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Der Salon. 


Ein Auf. 
Novelle von Joſephine Gräfin Schwerin. 


Die Yulifonne lag ſchwül über den Höhen ver Wartburg; ven Hori⸗ 
zont vedten ſchwere Gewitterwollen, und ver Donner grollte leife in ver 
Ferne. Die anwefenden Gäfte hatten fich in ven Speifefaal des kleinen, 
freuntliden Hotels zurüdgezogen, in dem die Hite weniger fühlbar war, 
als draußen, und der durch die ihn rund umgebenden hoben Yenfter dennoch 
einen ungehemmten Blid auf vie köſtliche Landſchaft geſtattete. Kleinere 
und größere Gruppen jagen lachend, plaudernd, effend um die Tiſche; va 
ertönte vie Glode, die zum Beſuch der Wartburg einlud, und ver größte 
Theil ver Anwefenven folgte ihrem Rufe. Unter ven wenigen Zurückblei⸗ 
benten befanden ſich zwei Damen, die gejondert von der übrigen Geſellſchaft 
Plag genommen hatten; die eine jlingere, die Taumı die Grenze von dem Kindes⸗ 
alter zur Yungfrau überfchritten und von einem ungewöhnlichen, jugenblichen 
Liebreiz übergoflen war, hatte fidh bei vem Klange der Glocke halb erhoben 
und ihre ältere Begleiterin mit einem fragenven und bittenden Blicke ange: 
jehen. Diefe hatte die Hand auf ihren Arm gelegt und fie auf viefe Weife 
zum Rieverfigen gezwungen und gejagt: „Wir gehen jpäter; noch ift e8 fo 
heiß, vaß ich zu jeber Bewegung umluftig bin.” 

Darm fuhr fie, eine fcheinbar früher fchon begonnene Mittheilung 
wieder aufnehmend, fort: „Alfo wie gefagt, Graf Herbert und id waren 
unzertrennlihe Spielgefährten, wir nannten und Mann und Frau, ftritten 
und verföhnten uns, wie e8 Kinder thun, und ich glaube, mein Vater und - 
Tante Hortenje, vie Herbert verwöhnte, wie eine alte, thörichte Großtante 
ihren ſchönen, wilden Neffen nur verwöhnen Tann, hofften, aus dem Spiele 
werde einmal Ernft werden. Du mußt nämlich wiffen, daß durch die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Graf Herbert und mir, die alten, an zwei Linien vertheil- 
ten Familiengüter vereinigt worden wären — mithin hatte viefe eine prak⸗ 
tifche Seite. Als Herbert fünfzehn Jahre zählte und ich zwölf, mußte ſich 
Tante Hortenfe von ihm trennen, um ihn enplich einer höheren Bildungs⸗ 
anftalt zu übergeben. Er befuchte ein Gymnaſium, dann bie Univerfität, 
rann ging er auf Reifen, und Benderode, Tante Hortenfe und Ines, feine 
Heine Frau, waren vergeffen. Doch mußt Du nit glauben, daß ich darum 
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hätte, id) nahm Revanche und vergaß ihn ebenfo; id wuchs heran, 
ſchön, gefeiert, angebetet und empfing unzählige Heirathsanträge. 
mählerifh, — turfte es fein, und erft mit zwanzig Jahren verlobte 
tt Deinem Onfel. Die Wahl war feine glüdfihe; mir hatte feine 
emnſte, eigenthümliche Perfönlichkeit, ihm meine Schönheit imponirt, 
se ung Beiden Beides ein alltägliches Ding, das wir nicht mehr 
ı modten, und wir fanden, baß unfere Neigungen und Gemohn- 
t auseinandergingen. Dennoch haben wir feine unglüdliche Ehe 
dir wußten uns mit unſerem Schidfal und mit einander abzu⸗ 
ıd hätte ver Tod ihn nicht fo bald, nad} einer faum fechsjährigen 
t, fo würden wir auch ferner das Mufter eines aufmerffamen und 
ollen Ehepaare geblieben fein, wie wir es bis dahin waren. Das 
3 mir mein Gatte hinterließ, bift Du, Kind; e8 war ein Segen, 
och wenige Monate vor jeinem Tode in unfer Haus kamſt. Wie 
diefe_ beiden einfamen Witwenjahre überbauern follen ohne Dich, 
ıen Frohfinn, Deine jugendliche Friſche.“ 
» was wäre aus mir, der armen Waife, geworben, ohne Deine 
ine liebende Fürforge, Tante Ines?“ ermwieberte das junge 
innig. 
Jugend und Anmuth dürfen nit forgen, fie finden allezeit ihren 
ber Welt! So warft Du nit die Empfangenve, fonbern bie 
Paurette, und wie lange wird es noch dauern, dann verläßt Du 
einem Gatten zu folgen!“ 

denkſt Du hin, Ines? Ich und heiraten, das hat noch lange Zeit, 
mid) ja noch fo oft ein Kind!” 
hrhaftig, Du biſt roth geworben!“ lachte Ines, mit der Hand 
blonden Locken des Mädchens fahren. „Nun, erjhrid nicht, 
ıhterne Taube, mir ift e8 ſchon recht, wenn ich Dich noch eine 
mir behalte, allein — es iſt immerhin gut, wenn ich mich recht⸗ 
ehe, was aus mir einfamen, alten Witwe werben fol, wenn Did 
vorhergefehen ein Täuber in fein Taubenhaus holt.” 

einfame, alte Witwe, Du! lachte Faurette. „Du biſt fo 


d, ih bin bald neunundzwanzig Jahre”, unterbrach fie Ines, 
in großes Geheimniß, das Du nicht verrathen barfft, und eine 
dreißig Jahren ift alt, fo ſchön fie aud immer fein, fo jung fie 
zen auch fühlen mag. Alfo man muß feine Maßregeln danach 
Dithin überlegte ichs mir, daß Tante Hortenfe nicht fo unrecht 
vergefjenen Jugenbpläne wieder aufzunehmen, daß” — fie wandte 
t von Laurette ab und ließ ven Blid zum Fenſter hinausſchweifen, 
! eifrig die Gegend betrachte — „Graf Herbert und Ines von 
n vielleicht heute noch ein ebenfo paſſendes Paar fein würden, als 
echzehn Jahren annahm. So bin id denn nun auf der Neife zu 
‚rtenfe, um mir bort ein Rendezvous mit Herbert zu geben, ihn 
hn Yahren wieberzujehen; und wenn ih Dir, mein Piebling, nicht 
: hätte machen wollen, ben hiſtoriſchen Boden der Wartburg, bie 
jam fo am Wege lag, zu betreten, ih wäre ohne Aufenthalt nad 
gereift. Ich habe heute einmal Luft, Did zu meiner Bertrauten 
‚ Kleine, aljo will ich Dir geftehen, daß ich nicht gleichgititig dem 
m entgegenharre, daß mich danach verlangt, zu erfahren, was aus 
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dem ſchönen, ſtolzen, ſtürmiſchen Knaben geworden iſt in ſechzehn Jahren 
ungebundenen Umherſchweifens durch die Welt, ob der Mann gehalten hat, 
was ver Knabe verſprach.“ 

Ihre Wangen hatten fi während der legten Worte geröthet und ihre 
Augen leuchteten in hellerem Glanze. 

„Und Graf Herbert?” fragte Laurette. 

Ines lachte, — etwas gezwungen ſchien e8 und fchlug mit dem Battift- 
tuch auf Laurette's Hand. 

„Zi fieh, tie übermüthige Jugend“, fagte fie, „kaum haft Du behauptet, 
ich fei jung und ſchön, und num zweifelft Du doch, ob Herbert Luſt haben 
wird, aus bem Spiel, das er mit dem finde getrieben, ver alten Frau 
gegenüber Ernft zu machen.“ 

„O Ines, was denfft Du —” 

„Laß es gut fein, Kind, Du haft vielleicht nicht unrecht, aber Diesmal 
kann ih Dich beruhigen: Herbert hat mir gejchrieben, er bat, ich könnte 
beinahe fügen, um mich geworben, wenigftens um dieſes Rendezvous bei 
Zante Hortenfe, das bie alten Jugendbeziehungen wieder anknüpfen fol, in 
Worten gebeten, bie feinen Zweifel über die eigentlihe Meinung verjelben 
laſſen. Eine meiner Sauptbebingungen, unter venen idy ihm das Jawort 
gebe, wirb die fein, daß er verfpriht, Dir ein guter Pflegevater zu werben, 
mein Kind.” 

Sie ftreichelte Laurettens rofige Wange und dieſe 308 ihre Hand an 
vie Lippen. 

„Wie gütig Du bift, Tante Ines.“ 

Neue Säfte waren eingetroffen, vie früheren fehrten von ihrer Wanpe- 
rung durch die Burg zurüd, bald ſchwirrte ein buntes Durcheinander ver- 
fchiedener Stimmen durch das Zimmer und ber blaue Dampf ver von ven 
Herren angezünveten Cigarren erfüllte die Luft. 

Frau von Gönhaufen erhob fich. 

„Komm hinaus, Kind, ich glaube, braußen wirb es jest frifcher fein, 
als bier.” 

Sie nahm Hut und Sonnenfhirm, und auch Laurette drüdte ven 
weißen Strohhut in die blonden Loden. ALS fie die Thüre erreicht hatte, 
börte fie eine Männerftimme neben fih: „Wenn ich nicht irre, gehört biejer 
Handſchuh Ihnen, mein Fräulein?” 

Laurette wandte fi um. 

„O, ich danke”, fagte fie, aber gleichzeitig flammte eine helle Röthe in 
ihrem Geſicht auf, als fie zwei überrafcht und bewundernd auf fie gerichteten 
Augen begegnete. 

„Ab, mein Fräulein, hätte ich gewußt, daß der Handſchuh Ihnen ges 
börte, ich hätte ihn nicht zurückgegeben“, fagte der junge Dann lächelnd mit 
einer eleganten Berbeugung. 

Laurette erröthete noch mehr und eilte Ines nad), die wartend ſtehen 
geblieben war. 

„Wo bleibft Du, Kind?” jagte fie. 

„DO, Ines, wie abſcheulich! Derfelbe Herr, der mir heute, als ich bei 
dem Gange auf dem Sängerfteg hinter Dir zurüdgeblieben war und dann 
thörichte Furcht auf den jchmalen Felsftufen empfand, die Hand bot unt 
mid dabei fo — jo — nun mehr als nöthig anſah — verfelbe Herr ijt 
jest auch bier und brachte mir einen verlorenen Handſchuh nad. 


Ein Kuf. 


Bogelchen! Es iſt freilich ein entfegliches Unglüd, wenn 
eines Mannes leſen, daß er den guten Geihmad hat, 


1. 
u 


3 gut fein, wir wollen bem Berräther aus dem Wege 
in biefer Ede findet er uns nicht.” 
Stunde fpäter ertönte von Neuem die Glode, welche vie 
durg zujammenrief, und bald erftieg die Schaar derſelben 
m alten Landgrafenhauſe. Laurette war entzüdt; fie be» 
beinahe andachtigen Bewunderung bie Bilder aus dem 
Eliſabeth, ven Sängerſaal und bann den Banketſaal, 
znigen Erklärungen des Führers laufchte fie aufmerkjam. 
»*, rief fie, die deute um ſich her vergefiend, „wie ſchön, 
R es, als hörte ich Hier Wolfram von Eſchenbachs wunders 
3 Tannhäufers wilde Melodien.“ 
‚ daß Laurettens laute Aeußerungen die Aufmerkjamteit 
regte und flüfterte ihr lächelnd zu: „Wir find nicht allein, 


das Fenſter, Laurette blieb in halber Berlegenheit er⸗ 


ih in dem Ausbrud Ihrer holden Freude nicht ftören, 
ſcholl es neben ihr, „bie lebende Jugend und Schönheit 
giehenver, als biefe Zeugen einer längft überwunbenen 


hete tief; fle kannte biefe Stimme wohl, fie wußte genau, 
jt zum britten Mal mit unverhohlener Bewunderung auf 


ich begreife nicht“, ftotterte fie, „Sie haben fein Recht —“ 
Schönheit zu bewundern?” fiel er ein, „o body, mein 
Igemeines Menſchenrecht und id made den umfafjendften 
8 wilrde mich indeß unglüdlih machen, wenn ih das 
erregen follte, während ich doch glaubte, ein Anrecht auf 
worben zu haben, durch die Zurüderftattung jenes Hand- 


in Herr, ſchweigen Sie“, unterbrach Paurette ihn ängft« 
Ines, die fie num nicht mehr verließ. 
iſt unbeſchreiblich reizend“, flüfterte der junge Mann 


ht niedlich, doch verliert fie gegen die ſtrahlende Schön— 


ja, Sie haben Recht — ich weiß nicht, vie Züge fehen 
- für mich aber hat dieſe jugendliche Frifhe und An— 
iy eine nod) unerblühte Knospe, das Haar von jenem 
lond und ein reizender, füffiger Mund!“ 

in Feuer, Wangen”, lachte der Andere. „Bergefien Sie 
der Reife zu Ihrer Verlobten find.“ 

ift fie! nit — und außerdem — diefe Verlobung ift 
Bamilienangelegenheit. Noch habe ich das volle Recht, 
fie mir entgegentritt, zu bewundern. Bin ich erft ver- 


Ein Kuß. 773 


heirathet, jo werte ich, davon bin ich feft tiberzeugt, das Muſterbild eines 
ſoliten Ehemannes fein.“ | 

„Wozu Sie foeben ver beiten Anfang gemacht haben‘, fpöttelte ver 
Antere. 

„Beim Himmel, Sie feinen wie ein Mönd zu leben“, rief Wangen, 
„wenn Sie einigen Schmeicheleien, die man einem hübſchen Mädvchen fagt, 
ein ſolches Gewicht beilegen. Es find überdies vermuthlich die legten Tage 
der Freiheit, die mir nur das zufällige Zuſammentreffen mit Ihnen bereitet 
hat, ſonſt wäre ich längſt in die Feſſeln — der Liebe? nun, wer weiß — 
oder der Vernunft gelegt. Kommen Sie, wir verſäumen ſonſt den überaus 
intereſſanten Vortrag unſeres hochweiſen Führers.‘ 


Frau von Gönhauſen und Laurette wollten in dem kleinen Wartburg⸗ 
Hotel nächtigen und erſt am nächſten Morgen nach Eiſenach, um von dort 
aus die Weiterreiſe nach dem nahegelegenen Benderode anzutreten. Die 
Beſucher entfernten ſich allmälig, es wurde ſtiller und ſtiller und an dem 
jetzt wieder volllommenen klaren Himmel ſtieg der Mond langſam empor. 
Laurette hatte ihrem jugendlichen Entzücken und ihrer Wißbegier nicht genug 
thun können, und Ines war, ihren Wünſchen nachgebend, mit ihr durch alle 
Höfe geſtreift, ſie hatten jede alte, echeuumſponnene Mauer, jede ausgetre⸗ 
tene Treppe, jeden vertrockneten Brunnen beſchaut und waren dann nach 
einem ſchattigen Weg hinabgeſtiegen, der zu einer einſamen Bank führte, 
auf der ſie ruhend und träumend geſeſſen. Ines war gegen ihre ſonſtige 
Gewohnheit in ſich gekehrt und ſchweigſam geweſen, und Laurette hatte. fie 
fill beobachten, fich gefragt, ob fie wohl an Graf Herbert und ihre Zus 
funft an feiner Seite vente. Nun erhob fie fi) raſch. 


„Komm Kind”, fagte fie, „es ift ſchon fpät und ic bin mühe, wir haben 
heute einen anftrengenven Tag gehabt, ich will fchlafen gehen.“ 

Sie hatte fi) raſch entkleivet und Laurette faß nun auf dem Rande 
ihres Bettes und fagte ihr unter Liebkoſungen Gutenacht. 

„Schlaf wohl, Liebfte”, fagte fie, fie noch einmal küſſend, „ich verlöſche 
das Licht und fee mich noch ein wenig ans Fenſter, ſieh nur, wie hell ver 
Mond fcheint, es ift fo Föftlih, und id bin noch fo munter — fo munter, 
ih könnte gar nicht fchlafen!” 

„Kleine Schwärmerin, thu, wie Du willft, wenn Du mid) nur ſchlafen 
läßt, ih Bin todtmüde.“ | 

Ihre tiefen Athemzüge bewiefen ſchon nad) wenigen Minuten, daß fie 
wirklich feſt jchlief, währenn Laurette am Fenſter ſtand und auf die im 
blauen Mondlicht fchimmernde Landſchaft ſah. Sie fühlte fi! von ven 
mannigfachen Eindrüden des Tages aufgeregt, bier im Zimmer war es fo 
ſchwül, wie herrlich mußte e8 draußen auf dem Balcon fein, nur einen Blid 
von dort aus. auf das monbbeichienene Thal, auf bie filberglängenven 
Wipfel ver Bäume! Sie zögerte einen Moment, dann warf fie mit rafchem 
Entſchluß ein Tuch über und fchlüpfte leife, um Ines nicht zu weden, hin⸗ 
aus. In wenig Augenbliden ftand fie auf dem Balcon, und ein Laut des 
Entzüdens entſchlüpfte ihr, die Wirklichkeit hier draußen in der köſtlichen 
Mondnacht war noch fchöner, als fie es gedacht. 

„Richt wahr, mein Fräulein, es ift herrlich? Ich preife den Zufall, 
ter e8 mir eingab, hier noch eine Stunde verträumen zu wollen und mir 
dadurch das Glück gewährte, Sie noch einmal zu jehen, Ihnen nod fagen 


» 
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id ven Tag niemals vergefien werte, ber mid, — nun 
n Male — in Ihre holve Nähe führte.“ 
nd ber junge Mann neben ihr, deſſen Anweſenheit fie nicht 
dte, daß außer Ines und ihr Niemand oben geblieben wäre. 
sroillen“, flüfterte fie ängftlih, „ich glaubte hier ganz allein 
: mir fo heiß — ber Mondſchein fo ſchön — was müffen 
ilen!“ 
nichts Böſes, mein Fräulein“, entgegnete er raſch. „Auch 
aß Sie noch hier ſeien, num aber dürfen Sie mir nicht ent— 
ſchon reife id weiter — Sie wahrſcheinlich auch — und 
uns wohl nie mehr wieder. Warum wollen Sie e8 mir 
tie Ihre holen Züge noch einmal einprägen zu dürfen — 
Fräulein, es liegt viel Romantik in einer folden unvorhers 
nung, im Mondſchein, hoch oben, von aller Welt geſchieden, 
trenge Beſchittzerin wahrſcheinlich ſchläft.“ 
pe Hand ergriffen, fie aber riß ſich jetzt haſtig los und eilte 
ver Thüre zu. 
fen Sie mir nicht entſchlüpfen, wenigftens nicht ohne Abs 
hr nacheilend, „denken Sie an den Handſchuh, mein Lohn 


ohne ſich umzufehen, ven Flur erreicht, num aber fand fie in 
Mondlicht und in der Aufregung des Augenblid® nicht fo- 
hrem Zimmer führenden Stufen — fie hörte feine Schritte 
er fih und im nächſten Augenblid fühlte fie fi) von zwei 
und ein Kuß wurbe auf ihre Lippen gedrückt. Sie riß ſich 
e die Thür erreicht hatte und athemlos in das Zimmer 
noch ein leijes, fröhliches Lachen Hinter ſich. 
Gott, Tante Ines“, rief fie, halb weinend, „ei mir nicht 
made doch nur auf!“ 
amels willen, was ift gefchehen?“ fragte Ines erſchrocken, 
e figend. 
‚ der Mond ſchien fo ſchön — ich ging noch einmal auf 
und — und — ba war er wieber — ber abfcheuliche 
er derſelbe — und nun — ic} wollte nicht mit ihm ſprechen 
daus zuriid — er mir nad) — und dann — ach Gott, er 
i! O, es iſt ſchändlich, ich könnte weinen! !” 
es bereits in reichlichen Strömen, mein Kind“, ſagte Ines, 
ı fireichelnd, „aber wie thöricht auch, allein in der Nacht 
ich werte anfangen müſſen, Dich ftrenger zu halten, leicht 
Doch nun berubige Dich, Geſchehenes ift nicht mehr zu ändern, 
fen wir fort, und Du wirft diefen Don Yuan nie mehr 
Und eine gute Warnung wird e8 Dir bleiben, kunftighin 
ein und nicht mehr Nachts allein in frempen Häufern ums 


‚ih ſchäme mich fo ſehr!“ klagte Yaurette, fi) an fie 


d, e8 ift ja ein Geheimniß, das wir Beibe ganz allein wiffen“, 
‚und — er, doch diefer leihtfinnige Mann kommt und aus 
'ennt Deinen Namen nicht, und — im Vertrauen gefagt — 
einlich nicht die Erſte, die er gefüßt hat — „aber in Spanien 
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Zaufend und Drei!” Alfo beruhige Did, Du thörichtes, wildes Kind, ich 
werde künftig die Thüren vor Dir verfchließen müffen und nun Gute- 
nacht, mache, dag Du ſchnell ins Bette fommft, morgen war Alles nur ein 
ängitliher Traum.“ 

Als fie am nächſten Morgen gefrühftüdt hatten und eben zur Abreife 
gerüftet, das Speifezimmer verlaffen wollten, begegnete ihnen in ver Thür 
ein elegant gefleideter, junger Dann, ver fie verbinplicdy grüßte. Laurette 
wurte über und über roth, Ines dankte mit einer kaum merklichen Neigung 
tes Kopfes, während fie ihn groß und ernft anfah. Er blidte ihnen 
laͤchelnd nad). 

„Die Kleine hat geplaubert“, murmelte er vor fih hin. „Kaffee!“ 
rief er dann vem Kellner zu und entziinbete fi) eine Havannah. 


— — — —— 


Schloß Benderode war ein alterthümlicher, zwar in großartigem Stil 
errichteter, aber ziemlich geſchmackloſer und unfreundlicher Bau. Der große 
Saal mit den alten, ſteifen und unbequemen Möbeln war trotz des hellen 
Sonnenſcheins auch heute ein düſterer Raum, den die zwei hohen Fenſter 
um ſo weniger genügend zu erhellen vermochten, als die alten, nahe davor 
ſtehenden Nußbäume dem Licht den freien Zugang wehrten. Darin war 
auch vielleicht der Grund zu ſuchen, daß hier, ungeachtet der Juliwärme, 
eine ziemlich froſtige Temperatur herrſchte, ſo daß das hell lodernde Kamin⸗ 
feuer wohl angebracht ſchien. Vor demſelben ſaß in einem Lehnſeſſel Gräfin 
Hortenſe, eine kleine, ſchwächliche Geſtalt, deren ganze Erſcheinung einem 
früheren Jahrhundert anzugehören ſchien und deshalb wohl zu der alter⸗ 
thümlichen Umgebung paßte. Ihr gegenüber ſtand in einem eleganten Reit⸗ 
anzuge Frau von Gönhauſen und neſtelte an dem blauen Schleier, der von 
ihrem Hut herabflatterte. 

„Herbert muß heute kommen, ohne Frage“, ſagte Gräfin Hortenſe, „ich 
wünſchte, Du bliebeſt zu Hauſe.“ 

„Er muß nicht eben großes Verlangen nach dem Wiederſehen mit mir 
tragen, da er und num ſchon zwei Tage vergeblich warten ließ“, lachte Ines, 
obgleich dieſe Heiterkeit nicht ganz natürlich fchien, „jo wird er denn, falls 
er wirklich während meiner Abwefenheit bier eintreffen follte, fi nicht alls 
zujchwer bis zu meiner Rückkehr gebulvden können. Ueberdies, was ſoll id) 
machen, Tantchen, Raurette brennt darauf, einen erften Neitverfuch zu wagen, 
Herr von Poldeck bat geftern ihre Luſt gar zu rege gemacht und überdies 
verfprochen, fie heute abholen zu fommen. Ic kann doch vie beiden jungen 
Menjhen nicht allein reiten laſſen. Es ift ja Deinen Pferden auch recht 
gefund, wenn fie fih einmal etwas Bewegung machen müſſen, Tantchen“, 
fügte fie jcherzend hinzu, ven Arm um den Naden der alten Dame fchlin- 
gend, „und Du läßt fie träge und ungefchidt werben.“ 

„Als 068 um vie Pferde wäre!” erwieberte Gräfin Hortenfe achſel⸗ 
zudend. „Reite mit Herbert täglich, jo viel Du willſt, nur heute nicht mit 
diefem Poldeck —! Was hatte er geftern glei herzukommen, was will er 
hier, zu mir alten Perſon kommt er body wahrhaftig nit! Die Verwandten 
begrüßen will er! Hat fi) was mit der Verwandtſchaft, mit mir hatte er's 
gar nicht fo eilig; ver Herr Pieutenant fland, glaube ich, ſchon ein halbes 
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er es nöthig fand, in Benderode feinen Beſuch zu machen. 
e Eile!” 

ı ihn für einen gefährlichen Nebenbuhler fiir Herbert, 
Ines lachend, „darum ängftige Dich nit. Diefe ſchmucke 
ıen Reiz für mich, und ihm werde ich alte Frau auch nicht 
il Er bat ja geftern auch feine zehn Worte mit mir ges 
wette fanden ſich ſchon beffere Anknüpfungspuncte, fie find 
ie Kinder.“ 

wieberholte Gräfin Hortenfe, „wozu haft Du fie mitge ⸗ 
ft fie zu Haufe laffen können, was foll fie hier!“ 

rtenfe, Du wirft beleivigenb“, fagte Ines in einem Ton, 
‚gen follte, aber unwillfürlic; eine gewiſſe Gereiztheit ver» 
ucht, daß ein Vergleich zwiſchen mir und Paurette möglich 
ht von Herbert. Ah, da ift fie! Du kommft mich Holen, 
iPoldeck ift ſchon da? Gut, ich Bin bereit. Adieu, Tante 


ber alten Dame nod einen Gruß zu und fand wenige 
r mit Laurette bei den harrenden Pferden. Herr von Pols 
der Hufarenlieutenant, ver in ber ſchönen Uniform feines 
legant ausfah, deſſen muntere, braune Augen, deſſen fröhs 
und aber zugleih von einem guten, unwerborbenen Herzen 
If ven Damen in den Sattel und belehrte Laurette, wie fie 
ten habe. Dann ſchwang er fich felbft auf's Pferd und ſah 
:d aus, daß Ines vielleicht nicht unnöthig warnte, inbent 
‚Nun aber, Sie fühner Herr Lieutenant, laſſen Sie alle 
Beite, wir find vornherein davon überzeugt, daß Sie ver 
nd vollenbetfte Reiter der Welt find, heute aber reiten Sie 
noch bazu mit einer fehr jungen Anfängerin, die nur das 
’empo nehmen fann. Wenn Sie das auch nur einen Augen« 
beoht Ihnen mein jchredlichfter Zorn. Hören Sie wohl, 
er?" 

räbigfte Coufine“, antwortete er lachend, „id werde nicht 
18 Seite weichen und werde es feinen Augenblid vergeffen, 
1 habe, ihr Lehrer fein zu bürfen, was ich durch irgend eine 
r verfcherzen wire.” 

rette lächelnd an, und fie lächelte wieder — glüdlich, felig, 
zum erften Mal zu Pferde an dieſem Töftlihen Sommer 
ı dunklen Wald, neben fid) bie wogenden Aehrenfelder. 

? fo dahin vitten, war im Schloſſe gefchehen, was Gräfin 
t hatte. Graf Herbert war angelommen, ver Diener — noch 
„Bunker Herbert“ vor jechzehn Jahren beriente — hatte 
mer geführt, er hatte ſchnell die Toilette gewechſelt und 
Jortenfe gegenüber vor dem Kamin, und bie alte Dame be 
liebevollen Augen. 

nicht etwas eſſen, mein Söhnchen?“ fragte fie, „ein Co 
ı Beefftenl? oder ein faltes Hühnchen? Mamjell kann 
m! Nichts von alledem? So doc wenigſtens eine Taſſe 


nels willen, Tante!” rief Herbert. 
erſchric nicht, mein Söhnchen, es ift kein Gift; aber ein 
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Glas Wein, ja?“ Sie ſchellte. „Nun, Du ſollſt auch von dem Beſten be⸗ 
kommen, dem gelb geſiegelten, dem Doctor ſetze ich den blau geſiegelten vor, 
der iſt gut genug, an ſeinem Tiſche wird wohl nicht viel Wein fließen — 
er trinkt dieſen mit vielem Behagen — Friedrich, eine Flaſche von dem 
Gelbgeſiegelten, für ven Herrn Grafen — und auch Poldeck bekommt ven 
Blauen, für ſolch ein junges Blut iſt er gerade feurig genug, und die 
jungen Leute müſſen nicht verwöhnt werden; wohin ſoll das führen!“ 

„Poldeck?“ fragte Herbert. „Einer von den Weftenporfern? Du 
ſahſt ihn bisweilen ?” 

„sa wohl, es ift der jüngfte Sohn des Weftenporfer Betters, er fteht in 
M. in Garnifon und beehrt mich bisweilen mit feinen Beſuch, vielleicht 
glaubt er, daß e8 von mir etwas zu erben giebt. Da irrt er ſich aber 
gewaltig.” 

Herbert lächelte, ohne zu antworten. Er hatte fchon einige Male un- 
ruhig nach der Thür gefehen, und als jetzt Friedrich, der ven Wein gebracht 
hatte, dieſe wieder hinter fich fchloß, fragte er: „Und Coufine Ines? Darf 
ich ihr mein Compliment machen, oder foll ich fie hier erwarten ?“ 

„Dein Söhnen, Ines ift außgeritten, fie hat da fo ein junges Ding 
mitgebracht, eine Nichte, Pflegetochter oder dergleichen, und Bolved will das 
Kind reiten lehren. Er ift ein Narr, ver Polved! Im Vertrauen gejagt, 
Söhnchen, ih glaube, fie ärgerte ſich, daß Du auf Dich haft warten Laffen, 
Du bätteft ſchon vorgeftern bier jein und fie empfangen ſollen.“ 

Herbert lachte. 

„Das wäre ich auch, Tante, wenn ich nicht zufällig mit einem lieben 
Freunde zufammengetroffen wäre, ven ich mehrere Jahre nicht gefehen; wir 
trennten uns damals in Kairo, er ging nach Europa zurüd, während id) ven 
Kaffern no einen Fleinen Veſuch zu machen wünſchte. Wir hatten uns 
viel zu erzählen und ich durfte ihn nicht ſo ſchnell verlaſſen und überdies — 
dieſes Geſchäfts- und Familienabkommen wird ja noch frühe genug geichlof- 
fen. Es ift eine bittere Pille, Tante, die goldene Freiheit aufzugeben.“ 

„Söhnchen, Söhnden“, rief Gräfin Hortenfe erfhroden, „lafle das 
nicht Ines ahnen. 

„O, Tante, fie wird ja vernünftig genug fein, bie Sache nicht anders 
anzufehen, natürlich aber darfſt Du auf meine ritterlihe Galanterie bauen, 
vie fich ihr gegenüber nicht verleugnen wird. Und weißt Du, ma chere 
3 die Männer, die in ihrer Jugend etwas wild gelebt haben — wie 

B. ich — werden dann die zahmſten Ehegatten. Gräfin Ines wird mich 
—* Lamm machen, ich zweifle nicht daran, und eben das ſchreckt mid. 
Aber ſei ohne Sorgen, ich habe mir vie Sache nad allen Bernunftgründen 
überlegt, ih bin es meinem Namen ſchuldig“, nicht als ver Letzte meines 
Stammes zu fterben, und Coufine Ines ift eine durchaus paſſende Partie, 
Eo wird fie meine Gemalin.“ 

„Doch nur, wenn fie will, Söhnden, die Ines hat Charakter”, fagte 
Gräfin Hortenfe, ven Kopf hin und her wiegend. 

„O, Tante, wo denkſt Du bin, natitrlih will fie; fie bat ja durchaus 
feinen Grund, nicht zu wollen! Aber bei ©ott, diefer Polved ſcheint ja ein 
Zeufelsterl zu fein, reitet da fundenlang mit zwei Damen umber und ver- 
gißt das Wiederkonmmen.“ 

In dieſem Augenbfid öffnete Friedrich die Thür und meldete: „Herr 
Pientenant von Poldeck.“ 
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„Ih wollte mie nur nod) die Ehre geben, Ihnen mein Compliment zu 
maden, gnäbigfte Gräfin, und ben verehrten Herrn Better zu begrüßen, 
deſſen Ankunft und eben gemeldet wurde”, fagte Bolved mit einer eleganten 
Berbeugung gegen Gräfin Hortenfe und reichte dann Herbert die Hand. 

„Sie find fo lange von der Heimat entfernt gewejen, Herr Graf”, 
fuhr er fort, „daß Sie gewiß feine Ahnung mehr von und Weftenvorfern 
haben, am menigjten natürlich von mir, der ich dazumal noch im Knaben⸗ 
fittel herumlief.“ 

„Um fo erfreulicher ift es mir, daß Sie mir Gelegenheit geben, Ihre 
Bekanntſchaft — wir wollen fagen, erneuen zuvpürfen‘‘, erwiederte Herbert 
verbinvlih, während feine Augen mit fihtbarem Wohlgefallen auf dem 
jungen Manne rubten. „Doch — wo find die Damen?“ 

„Sie wollten zuerft die Reitcoftiims ablegen”, antwortete Polved, „aber 
ich fage Ihnen, meine Gnädigſte“, wandte er ſich dann wieder an Gräfin 
Hortenfe, „es war wirklih ein famojer Ritt, Frau von Gönhauſen reitet 
brillant, vie wahre Amazone, und das Fräulein fit fo muthig, jo ſchön zu 
Pferde, auf Ehre, Niemand könnte glauben, daß fie einen erften Verſuch 
machte. Es war wirklich entzückend.“ 

Es entſpann ſich nun ein Geſpräch zwiſchen den beiden Herren, während 
deſſen jedoch Herbert ſeine Unruhe nicht verbergen konnte. Endlich öffnete 
ſich die Thür an der, dem Kamin entgegengeſetzten Wand, Herbert ſprang 
auf. Das Dämmerlicht, das den Saal erfüllte und durch das Kaminfeuer 
noch unſicherer gemacht wurde, verhinderte ein deutliches Erkennen der Ein⸗ 
tretenden. 

„Endlich, verehrteſte Couſine, gönnen ſie mir das Glück, Sie begrüßen 
zu dürfen“, ſagte er. 

„Willkommen in der Heimat, Couſin Herbert“, lautete die Antwort. 

Sie ſtanden ſich gegenüber, die ausgeſtreckten Hände im Begriff, ſich 
zu berühren, — ein unwillkürlicher Laut der Ueberraſchung entſchlüpfte den 
Lippen Beider, Ines Hand fiel herab, und Laurette trat, wie Schutz ſuchend, 
mit von flammender Röthe übergoſſenen Wangen hinter ſie. „Herbert jedoch 
faßte ſich ſchnell. 

„Tauſend Mal habe ich es mir geſagt, daß ſechzehn Jahre verfloſſen 
ſind, ſeit ich Sie zuletzt geſehen, Couſine Ines“, ſagte er, „und dennoch ver⸗ 
wirrt es mich jetzt, das Kind in die ſchöne Frau metamorphoſirt zu ſehen.“ 

„Keine Schmeichelei, Couſin“, antwortete Ines kühl. „Daß ſechzehn 
Jahre den Menſchen verändern, finde auch ich in dieſem Augenblick beſtätigt. 
Hier, Fräulein Laurette von Lauchingen“, fuhr ſie, zurücktretend und Laurette 
bei der Hand nehmend, fort, „meine Nichte und Pflegetochter.“ 

Sie hatte die letzten Worte mit beſonderer Betonung geſprochen, 
Herbert hatte ſich mit einigen verbindlichen Worten gegen Laurette verneigt, 
dieſe ſtand ſtumm, mit niedergeſchlagenen Blicken, ein Bild faſſungsloſer 
Verlegenheit vor ihm. 

„Was ſprecht Ihr denn ba”, rief Gräfin Hortenſe, mit weit vorgeſtreck⸗ 
tem Kopfe, die großen Gläfer ihres Lorgnond gegen die Augen drückend, 
„ic aerftehe fein Wort, Ihr fläftert ja, was fol das, ſind's Geheumniffe? 

un?“ 

„Bewahre Tanichen, wir taufchten nur einige gleichgültige NRevens« 
arten“, entgegnete Ines, raſch zu dem Kamin tretend und einen Stuhl neben 
den Seſſel von Gräfin Hortenfe ziehend. „In Augenbliden eines fo übers 
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rafhenten Wiederſehens, wie das zwiſchen Graf Herbert und mir foeben, 
rflegt man nicht allzu geiftreich zu fein.“ 

„Weberrafchenten Wiederſehens!“ wiederholte Gräfin Hortenfe. „Ich 
tenfe, Ihr wußtet genau, Euch hier zu treffen.“ 


„Eben teshalb, Tante”, entgegnete Ines, „va hatte ich mir denn das 
Bild tes fünfzehnjährigen Knaben treu ind Gedächtniß gerufen, den nun 
rer Dann nicht mehr entſpricht. Wahrjcheinlich ift e8 Graf Herbert ebenfo 
ergangen.” 

Site hatte die letsten Worte leicht hingeworfen, ohne Herbert anzufeben. 

„Allerdings“, antwortete er raſch, „Couſine Ines war damals giltiger 
gegen mid, als heute Frau von Gönhauſen.“ 


„Vielleicht hatte fie Beranlafjung dazu”, entgegnete Ines, den Golpreif 
an ihrem Finger hin und ber ſchiebend. „Doch genug davon —”, fie wandte 
fih raſch um, und da fie Paurette noch wie vorher verlegen und mit geröthe- 
ten Wangen mitten in Zimmer ftehen und Herren von Poldecks Blide ver⸗ 
wundert von Einem zum Andern jchweifen fah, fagte fie: „Herr von Poldeck, 
Sie wollten Fräulein von Lauchingen von jenem großartigen Wettrennen in 
ter Reſidenz erzählen, ich glaube, fie wartet auf dieſe Mittheilung, Graf 
Herbert wird uns unterdeß vielleicht von jeinen fechzehnjährigen Entdeckungs⸗ 
reifen in Afrila — dort waren Sie ja wohl! — Giniges zu berichten 
wiſſen.“ 

„Ich mache mich ſelbſt und meine Erfahrungen nicht gern mit directer 
Abſicht zum Mittelpunct des Geſpräches“, erwiederte Herbert kühl. 

„Ei, jo ſchüchtern!“ ſpöttelte Ines. „Ich meine doch, daß Schüchternheit 
jonſt nicht zu den Eigenſchaften des Grafen Wangen gehört. Vielleicht 
iprechen Sie lieber, ald von Afrika, von dem Zunädjftliegenven, 3. B. von 
rer Wartburg.” 

Ines hatte bei den legten Worten ven Blid erhoben und Herbert 
iharf firirt. Sie fah mit Genugthuung, daß ihm eine helle Blutwelle über 
Stirn und Schläfe lief, aber er erwiederte, ohne ihrem Blick auszuweichen, 
in leichtem Converfationston: „Wenn Sie befehlen, gnädige Coufine, fpreche 
ih von ter Wartburg. Ich verlebte dort mit meinem Freunde einen fchönen 
Tag, voll der glüdlihften und fröhlichiten Erinnerungen. Wir hatten uns in 
Sonftantinopel kennen gelernt, hatten dann zuſammen das gelobte Pand durch⸗ 
reift und waren zulett nach Algier gegangen. Solche gemeinfame Strapa- 
zen verfnüpfen feit mit einander, wir hatten taufend luſtige Schwänfe, aber 
and viele ernfte Erinnerungen uns zurüdzurufen. Nur vie Begegnung mit 
tiefem lieben Freunde konnte mid, hindern, fhon vor Ihnen, Coufine Ines, 
in Benderode einzutreffen, um Ste auf dem Boden Ihrer alten Kinderheimat 
zu begrüßen.‘ 

„Werden Sie nicht fentimental, Couſin“, rief Ines, „ich glaube Ihnen 
fein Wort davon, reden wir von etwas Anderen. Waren Sie un Harem?“ 

„Rein, Eoufine, wahrhaftig nicht”, lachte Herbert. 

„ter im gefegneten Staat Utah bei ven Mormonen!“ 

„Bewahre, die weftlihe Halbfugel hat mein Fuß noch nicht betreten, 
Amerika iſt kalt und poeſielos, anters ift e8 mit den glühenden Farben bes 
Orients —“ 

Er ſprach weiter, und faſt wider ſeinen Willen vertiefte er ſich in die 
Reiſeſchilderungen, die er vorhin abgelehnt hatte, während Ines ebenſo, faſt 
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wider ihren Willen, ven beredten Worten, die die ganze iippige Pracht des 
Südens vor ihr entfalteten, laufchte. 

Unterdeß war Herr von Poldeck an Paurette herangetreten. 

„Wollen Sie mir alſo geftatten, Ihnen von jenem Rennen zu fpredhyen, 
gnädiges Fräulein?” fagte er. „Das Terrain war außerorbentlih günftig —“ 

Er fah nad dem Kamin zurüd, und als er bemerfte, daß fie von dort 
aus nicht beobachtet wurden, brach er ab und fuhr in leiferem Zone fort: „Um 
Gotteswillen, mein gnädiges Fräulein, beruhigen Sie mid), fagen Ste mir, 
was Ihnen gefchehen, Sie jehen fo erregt, jo beängitigt aus, wahrhaftig, in 
Ihren Augen ftehen Thränen, fann ich Ihnen dienen, Ihnen in irgend einer 
Beziehung nützlich fein, bitte, befehlen Sie über mid, Sie madyen mid) damit 
zum glücklichſten Menſchen.“ 

„Es iſt nichts, wahrhaftig nichts, Herr von Poldeck“, antwortete Lau⸗ 
rette raſch, „ich bin ſo thöricht, noch ſo unerfahren, ich verſtehe noch nicht, 
meine Züge zu beherrſchen, Tante Ines wird ſchelten —“ 

„O, das darf Frau von Gönhauſen nicht, ich habe wohl bemerkt, daß 
ſich auch ihre Miene ſeltſam veränderte, ſelbſt Graf Wangen, nein, nein, 
Fräulein Laurette, Sie dürfen ſich keine Vorwürfe machen, die Anderen mach⸗ 
ten es nicht beſſer.“ 

„So? wirklich? Sie haben Alles bemerkt?“ fragte Laurette. „Aber 
bitte, verrathen Sie das nicht, es würde Tante Ines ſehr unangenehm ſein, 
und — und — es war ja auch gar nichts. Alſo Schweigen.“ 

Sie legte den Finger auf die Lippen und er antwortete mit derſelben 
Pantomime. 

„Wir haben ein Geheimniß, gnädiges Fräulein, wie mich das glücklich 
macht.“ 

Dann begann er von Neuem von dem Wettrennen zu ſprechen, da er 
aber bald bemerkte, daß Laurette ihm nur unaufmerkſam zuhörte und ſichtbar 
die Verlegenheit, die ſie ſo plötzlich überkommen, noch nicht überwunden hatte, 
erklärte er, aufbrechen zu müſſen und empfahl ſich raſch. 

Dadurch wurde Laurette genöthigt, ſich dem um ven Kamin verfammel- 
ten kleinen Kreiſe anzuſchließen. Sie rückte einen niedrigen Seſſel hinter 
Ines Stuhl, und ſo beklommen ſie ſich anfangs fühlte, ſo feſſelten doch auch 
ſie bald Herberts intereſſante Erzählungen, die er mit der eleganten Weiſe 
des gewandten Weltmannes vorzutragen wußte. Plötzlich wandte ſich Ines 
um, irgend eine leiſe Bewegung mußte ihr Laurettens Nähe verrathen haben. 

„Ah, Du hier!“ ſagte ſie in einem Ton, der beinahe wie ein Tadel 
Hang. Sie ſtand raſch auf. „Es ift hier unerträglich heiß, und Tante Hor—⸗ 
tenſe geftattet nicht, daß man ein Fenſter öffnet.“ 

„Srlauben Sie mir, Sie in den Garten zu führen, Coufine ?” fragte 
Herbert, „id glaube, e8 muß ein Föftliher Abend fein.“ 

Er bot ihr ven Arm, fie aber 309 Paurettend Arm durch den ihren und 
fagte kurz: „Ich danke, Paurette fol mich begleiten.” 

„O Goufine, Sie find grauſam“, rief Herbert. „Befehlen Sie nun, 
daß ich in dem ſchwülen Zimmer bleibe?” 

„Wie ſollte ich?“ entgegnete Ines. „Ich kann Ihnen ja nicht verbieten, 
den Garten zu betreten, der überbies eine Menge von Wegen bat.“ 

Sie neigte leicht ven Kopf und verließ, ohne ihm Zeit zu einer Ant⸗ 
wort zu lafjen, das Zimmer. 
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„Sagte id) e8 Dir nicht, mein Söhnchen“, begann Gräfin Hortenje fo- 
fort, „Du haft e8 mit ihr verborken, Du haft fie erzürnt, o, ic) fenne die 
Ines, fie weiß, was fie will —“ 

„Launen, nichts als Launen, Tante“, unterbrach Herbert fie, „ich hoffe, 
dieſe bald überwunden zu haben. Und, auf Ehre, Tante, Ines ift ſchön, 
wunderbar ſchön, ich ahnte das nit. Diefe Augen find von einer Tiefe, 
einer Macht?! Diefe ſtolz gewölbten Brauen, diefes claffifche Profil! Warum 
haft Du mir das nie gejchrieben ?“ 

„Meine alten Augen fehen davon nicht viel”, fagte Gräfin Hortenfe, 
„ich Tenne fie nun ja auch feit nahezu preißig Jahren, ja, ja, mein Söhn⸗ 
chen, am 24. September wird Ines neunundzwanzig Jahre, volle neunund- 
zwanzig Jahre. Wenn es nicht um der Familiengüter willen wäre, die Du 
in Deiner Hand vereinigen ſollſt, vann wäre fie zu alt für Did, Du könn⸗ 
teft bei dem jüngſten und fchönften Mädchen werben, keine würde Dich aus⸗ 
Ihlagen, Du bift ein ſchöner Mann und ein Huger Mann.“ 

„Und nes ift ſchön und geiftreih und intereffant, jeber Mann bürfte 
glüdlich fein, der ihr Herz gewinnt.“ 

„Wirb Du vorläufig um ihre Hand mein Kind, ich glaube, das Herz 
fpielt bei ihr feine große Rolle.” 

„D Tante, verleumte fie niht! Diefe Augen können nicht lügen! Ich 
will ihr aber denn doch in den Garten folgen.” 

Er eilte raſchen Schrittes hinaus und Gräfin Hortenfe ſah ihm kopf⸗ 
ſchüttelnd nah. „Er brennt ja in lichterloher Flamme“, murmelte fie, 
„was ſolch' jugendliches Blut heiß if. Nun ja, ja, man hat’8 ja aud) ge⸗ 
fannt. Tempi passati, tempi passati!” 

Kaum daß Ines und Faurette das Zimmer verlaffen hatten, als dieſe 
andy fchon, beide Hände um Ines Arm fchlingenn, ausrief: „Tante nes, 
aljio Graf Wangen war es, o wie ſchrecklich!“ Ines zudte die Achjeln. „Was 
iſt's denn mehr, Kind, er ift ein Don Yuan geworben, wie taufenp anbere 
Männer aud, nur daß ich e8 von Herbert nicht glaubte, weil ich noch immer 
an den tremberzigen, offenen Blid der braunen Kinderaugen dachte.” 

„Weißt Du, ven hat er noch, Tante Ines“, rief Laurette lebhaft. 

„Ei, haft Du feine Augen jo genau beobachtet!” fragte Ines.“ 

„O nein, — das nit — allein, al er erzählte, fo ſchön erzählte, da 
mußte id) ihn doc anfehen — und da —“ 

„Schon gut, ſchon gut, Kind, wir ſprechen nicht weiter davon, Herbert 
iſt num eben ein ganz unintereflanter Menſch für uns Hörft Du? aud für 
Did, Laurette.” 

„Doch nicht für Dich, Ines?“ 

„Gewiß für mid. Es war thöriht von mir, Dir von einer Sache zu 
erzählen, die auf fo ſchwankem Grunde ſtand, thöricht, daß ih an den Kna⸗ 
ben dachte, den ich kannte, ftatt an den Mann, ver mir fremd war, ganz 

D “ 


„D Tante Ines”, rief Laurette beinahe weinen, „wie ſchrecklich, daß 
ich es verfchulvet habe —“ 

Ines wandte ihr raſch das Geſicht zu und ſah ſie mit einem großen 
Blick an. 

„Du?“ fragte ſie gedehnt, „was ſollteſt Du verſchuldet haben? Ich 
fürchte nicht, daß Du Graf Wangen Veranlaſſung gegeben haſt, Dir auch 
nur mit einem Schein von Berechtigung ſo zu nahen, wie er's that.“ 
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O, wie fannft Du glauben —“ 
Nun alfo, woher venn diefe Worte ohne Sinn! Du wirft indeß gut 
Did) von ihm fo fern als möglich zu halten. Die jungfräuliche Zart- 
!bietet es. Ich werde natürlich unfern Aufenthalt hier ablürzen, fo : 
[8 möglich, ohne Tante Hortenfe zu beleivigen, bie felbftverftäntlich 
von jener Don Juanaffaire Herberts erfahren darf.“ 
Bie gingen ſchweigend weiter; Laurette mit dem unbeftimmten Gefühl, 
r Ines zitene und mit dem heißen Wunfd), fie zu verfühnen, ohne doch 
Weg bafür entdecken zu können. 
Der Abend dieſes Tages verlief ziemlich unbehaglich für jeven Einzel- 
:8 Heinen Kreifes. Herbert, der alle diefe Verwirrungen angerichtet, 
doch ſelbſt ver Unbefangenfte; allein, feine Verſuche, eine ungezwungene 
yaltung herbeizuführen, gelangen nur ſchlecht; fie ftodte in jedem Augen 
Laurette jah verlegen zu Boden, Ines gab die einfilbigften Antworten 
räfin Hortenje fah mit halb erftaunten und halb neugierigen Blicken 
inem zum Unbern, ja, fie bediente ſich fogar wiererhoft ihres Lorgnons, 
rch dieſes Hülfsmittel vielleicht die ihr hurdaus unverftänplihe Situa=- 
ı ären. Da ſich daſſelbe aber als gänzlich unwirlſam erwies, fo bes 
fie fi) damit, während des Thees die Site dadurch zu unterbrechen, 
? Herbert wiederholt ermahnte: „IR, mein Söhnden, iR, Tas thut 
und dann and wohl hinzufügte: „Mamſell verfteht es, einen Salat 
eiten“, oder: „biefer Braten ift vortrefflich 
50 war es für alle eine Erleichterung, als Gräfin Hortenfe nad) Fried— 
jellte und fid von ihm in dem Rollſiuhl, den fie den ganzen Tag nicht 
1 in ihr Schlafzimmer bringen ließ. 
18 Herbert, der bie Tante noch bis in das Nebenzimmer geleitet 
zurüdtehrte, fand er auch Ines und Laurette ſchon im Aufbruche 


en. 

Gute Nacht, Couſin“, fagte die Erftere, ohne ven Kopf nad ihm um« 

ven 

Ab, Coufine, aud Sie ſchon!“ rief Herbert. „Ich meine, es ift noch 

id früh —“ 

Ich bin müde“, antwortete fie gleihgültig. „Sie lönnen ja noch eine 

ſcheinwanderung durch den Garten antreten, wir, id und Fräulein von 

ngen, Heben dergleichen nicht mehr, wir haben Furt vor Geſpen⸗ 

ser Nachtwandlern. Komm, Laurette.” 

derbert biß fi auf die Lippe. Laurette, bie bei Ines legten Worten 

cröthet war, hatte ſich, ohne ihre Aufforberung abzuwarten, bereits der 

zugewandt, fo daß er, nahe an Jues herantretend, ihr, ohne von Lau- 
yehört zu werben, zuflüftern fonnte: „Bleiben Sie nur nod) einen 
lid, Coufine, ih muß Sie ſprechen.“ 

Ich fagte Ihnen ſchon, Graf Herbert, id Bin milde“, antwortete Ines 
iſelben fühlen Ton, „Sie werben bis zu einem günftigeren Augenblid 
ı müffen. Nochmals Gutenacht.“ 

derbert blieb in einer ſchwer zu beſchreibenden Stimmung zurüd. Er 
mit ſich ſelbſt, mit Ines, mit Laureite, mit jenem Freunde, der ihn zu 
unglüdlihen Wartburgtour veranlaßt hatte, mit ver ganzen Welt! 
tte noch heute Morgen vie Verbindung mit Ines als ein Opfer an« 
2, das er feinem Namen und den Trabitionen feiner Familie brachte: 
Heſchlecht der Grafen von Wangen durfte nicht erlöfchen und es war 
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zugleich wünfchenewerth, daß die jhönen Familiengüter in einer Hand blieben. 
Starb Ines finterlos, fo fielen freilih ihre Befigungen immer an Graf 
Herbert zurüd, verheirathete fie fich aber zum zweiten Dial, was faum zu 
bezweifeln war, fo waren ihre Kinder tie Erben, ta ihre Güter Allovial- 
befig waren. Schon al8 Ines fi) mit Herren von Gönhaufen verlobt, hatte 
Herbert einen Klage» und Yammerbrief von Tante Hortenje erhalten, dem 
fogar einige Borwürfe für das „geliebte Söhnchen“ beigemifcht waren. Da- 
mals hatte er die Sache nit wichtig genommen und der Tante in einem 
ſcherzhaften Tone geantwortet: „Couſine Ines möge dod heirathen, wen fie 
wolle, er vente noch gar nit daran, fidh in das Ehejoch zu ſchmieden und 
Iöune ebenjowenig von der Coufine verlangen, daß fie auf den Zeitpunct 
warten folle, zu dem er e8 für möglıd haften würde, fein Wanterleben auf- 
zugeben und ſich ein feites Heim zu gründen!” Als nun Herr von Göne 
haufen geflorben, und, nach Ablauf der Zrauerzeit, Tante Hortenje von 
Neuem auf den alten Plan zurüdgelommen war, hatte er ihn für zweck⸗ 
mäßig und feinen Pflichten als Träger eines ariftofratifhen Namens ent- 
ipredend gehalten und war demgemäß darauf eingegangen. Deſſen un: 
geachtet wäre es ihm bis heute Morgen nicht unerwünſcht erfchienen, wenn 
irgend ein unvorhergejehenes Ereigniß die gelnüpften Fäden wieder zerriffen 
hätte. Ihn dünkte die Heirath an fich ein Uebel, wenn auch unter feinen Vers 
hältuifien ein nothwendiges, und Ines war neunundzwanzig Jahre alt und 
Witwe! Dieſer Dreillang dünkte ihn unbarmonifh! So lag die Sache für ihn: 
bis heute, nun aber hatte er fie gejehen und plöglic) war Alles anders geworden. 
Sie war ſchön, geiftvoll, anmuthig, elegant, fie fchien ihm begehrenswerth, 
wie noch nie zuvor ein Weib. Es war ihm in dieſem Augenblid volllommen 
gleichgültig, daß dieſe Verbindung eine Bamiltenangelegenheit war, daß fie 
ihn in den Befig einer halben Million fegte, — er wollte nur fie, fie allein. 
Wie viele Frauen hatte er fhön, bezaubernd gefunten, aber geliebt, wirklich 
und wahrhaftig geliebt, hatte er noch feine. Jetzt liebte er, troß ihrer Herbig» 
keit wollte, mußte er fie gewinnen, vielleicht reizte ihn gerade der unerwars 
tete Wiverftand, der ihm entgegentrat. Er war ed gewöhnt, daß bie Herzen 
aller Brauen ihm mühelos zuflogen, feine Schönheit, feine ritterlihe Galan- 
terie, fein Geift hatte noch jede für ihn gewonnen und er hatte unzähligen 
von Liebe geſprochen, ohne doch je an die Wahrheit der Liebe zu glauben. 
Nun glaubte er nit nur daran, er hatte fie erfahren und num gerate 
mußte ihm das Schidfal dieſen Streich |pielen! Er hatte ſich gar oft For⸗ 
tuna’8 Lieblingskind genannt, vie wanfelmüthige Göttin war ihm ſtets glin- 
ftig gemwefen und nun, gerade jetzt mußte dieſer unglüdliche Kuß ihm Ines 
Gunſt entziehen. Er wollte Himmel und Erve in Bewegung fegen, um fie 
zu verjühnen und, bei Gott, fie konnte nicht unverſöhnlich fein, ed war un- 
möglich, die ganze Sache war ja eigentlich eine Tächerlichfeit und gar nicht 
fo vielen Kummers werth. Ines fpielte wohl nur ein wenig die Zilrnende 
und würde fich leicht überzeugen laffen, daß es fein Verbrechen ſei, ein hüb⸗ 
jhes Mäpchen zu füffen, nur ein Unglüd, daß dieſes Mädchen eben Yaurette 
von Lauchingen war. 

So hatte fein leichter Sinn bald die Sorgen abgefchüttelt, die Zukunft 
erſchien ihm im rofigften Fichte, — wie göttlich ſchön mußte es fein, Ines ala 
geliebtes Weib in den Armen halten zu dürfen, und er eilte, ein fröhliches 
Lied vor fih hinſummend, vie Treppe hinauf. Dort hinter jener Thür 
ihlummerte Ines, er warf einen Kuß tortbin und fang das italienijche 
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F "Liebeslied leiſe weiter, jedes einzelne Wort in Gedanlken auf fie und ſich Bi 
wer: —  giehend. Er ahnte freilich nicht, taß Ines, noch wachend, auf ber chaise 
longue lag und das fein Gefang ihren Groll nur noch verſchärfte. Er konnte 
fingen! So gleichgültig alfo war es ihm, fie beleibigt, tödtlich beleibigt zu 
haben. Bielleiht dachte er an Laurette während er fang, vielleicht galt ihr 
A die ſüße Liebesweiſe! Und fie weinte, Thränen des Zorns, der Empörung — | 

* ſo meinte ſie wenigſtens. Laurette hatte heute nicht mehr wie ſonſt zu einem 
abendlichen Plauderſtündchen in ihr Zimmer kommen dürfen, ſie hatte ihr 
* = furz Gutenacht gefagt und die Thür gefchloffen. Laurette Hatte fie dann in 
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dem Zimmer aufs und abgehen hören, auch den Lichtſchimmer durch tie Thür. 
bringen ſehen; fie hatte wach bleiben und auf die Bewegungen im Neben. 
ER zimmer laufchen wollen, aber ver Schlaf hatte ſich deſſen ungeachtet auf die‘ 
B jugenblichen Liber geſenkt und fie hatte bald nichts mehr gehört. | 
2; Am nächſten Morgen eilte fie ſchon früh hinunter, um, wie fie es an: 
den vorhergehenden Tagen gethan, auch heute für Ines einen Blumenftranß: 
aus dem arten zu holen und denjelben vor ihrem Pla auf den Frühſtücks 
tiſch zu legen. ie hatte bald einige Rofen, Levfoyen und Rejebablüthen 


3— gepflückt und zum Strauße geordnet, und als ſie nun damit in das Zimmer 

A trat, indem ſie höchſtens den alten Friedrich, mit der Anordnung des Früh⸗ 

J ſtücks beſchäftigt, zu finden dachte, ſtand Herbert an den Kamin gelehnt 
vor ihr. 


—A Sie erſchrak heftig und wollte eilends das Zimmer wieder verlaſſen. 
Doch in demſelben Momente war Herbert an ihrer Seite. 
Br „Erſchrecken Sie nicht, gnädiges Fräulein“, fagte er, „ih bin wahrhaftig 
BE fein jo gefährlicher Menſch. Ich möchte fo gern viefen Augenblick benugen, um 
Er Ihre VBerzeihung zu erbitten, denn Sie zürnen mir und haben ein Recht dazu. _ 
Br Beurtheilen Sie mid nicht nad) jenem Moment leichtfinniger Aufwallung, 

| in dem ich Ihr jungfräuliches Zartgefühl verlegte. Ich war durch das un⸗ 


3 erwartete und erfreuliche Zuſammentreffen mit einem lieben Freunde in eine 
Be erregte luſtige Stimmung verfegt, eine übermüthige Jünglingslaune hatte 
E: mich erfaßt, ich hätte wahrhaftig vie tollften Streiche begehen künnen. Mir 
8* ahnte ja nicht, konnte nicht ahnen, wen ich mit dieſer Laune kränkte, ich glaubte 
Be; Sie niemals wieberzufehen, bitte, gnädiges Fräulein, fagen Sie mir, daß 
Bir.” Sie mir nicht mehr zümen!“ 

Be „I, Graf Wangen, Sie haben mid fehr unglüdlicd gemacht”, entgeg⸗ 


R-. nete Laurette, hoch erröthet, mit ftodenver Stimme, „ich liebe Tante Ines jo 
En: . ſehr und fie — ad Gott —“ 
= „Sie ift jehr erzünt auf mich“, fiel ihr Herbert in’8 Wort, „ich weiß es, 


die ich Ihnen zugefügt, nicht nachtragen werden. Bitte, bitte, Fräulein 
Paurette!“ 

Er fah fie mit feinen guten Augen fo flehend an, daß ſie wirklich nicht 
wiberftehen konnte und ihre Feine Hand, wenn aud) ein wenig zögernd, In 
bie feine legte. Dann riß fie ſich los und entihlüpfte ihm, jo dag nur 
nod fein fröhliches „Dank, Fräulein Raurette, taufend Dank”, hinter ihr 
her tönte. 

Der heutige Vormittag verging nicht angenehmer, als ver geftrige Abend 


Br aber ich verfühne fie wieder, gewiß, e8 gelingt mir, nur müſſen Sie mir 
F* erſt verzeihen, bitte, geben Sie mir die Hand und glauben Sie, daß ich auf⸗ 
J— richtig bereue, daß ich wahrhaftig zu den unglücklichſten Sterblichen gehöre, 
Be wenn Sie mir daturd nicht beweifen wollen, daß Sie mir die Beleidigung, 






or 
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nnd Gräfin Hortenfe fragte, wie fie meinte, flüfternd, aber doch fo laut, daß 
Ines fein Wort entging: „Söhnchen, was hat bie Ines mit Dir! Habt Ihr 
Euch geftritten ?” 

Herbert fchlittelte nur mit dem Kopfe und lächelte. Dieſes Lächeln er» 
grimmte Ines förmlich, wie durfte er e8 wagen, über ihren, fo gerechtfertigten 
Zorn zu läheln! Fortan ſah fie über ihn hinweg, als ob er Luft fei und 
überlegte, wann fie abreijen fünne, ohne Tante Hortenfe allzufehr zu erzürnen 
und ohne Herberts Eitelkeit glauben zu machen, daß fie vor ihm fliehe. Das 
durfte um feinen Preis geſchehen, lieber ertrug fie noch länger dieſen peini⸗ 
genden Zuftand. 

Am Nahmittage, als man ben Kaffee genommen, hatte fih Ines in 
eine Fenſterniſche zurüdgezogen und blätterte mit gleichgültiger Miene in 
einem Bud. 

„zante Ines!” eriholl da Laurettens etwas zaghafte Stimme neben ihr. 

Ines fuhr auf. 

„Run, was joll’8?” 

„Liebe Ines”, fuhr Paurette ſchüchtern fort, „Herr von Polved hatte 
verſprochen, uns heute um fünf Uhr wieder zu einem Spagierritt abzuholen, 
Du weißt e8 doch? Müßten wir da nicht Toilette machen ?” 

„Herr von Polded? So? That er das?“ fagte Ines. „Ich habe es 
total vergeffen! Wer kann denn auch bei foldher Yulihite reiten! Ich wenigs 
ſtens nicht, reite Du allein mit ihm, wenn Du Luft haft.“ 

„O, darf ih?“ fragte Yaurette, mit fo unverfennbarer Freude, daß es 
Ines ſicher zu jeder anderen Zeit aufgefallen fein würbe. Heute bemerkte fie 
es nicht. 

Herr von Poldeck kam pünctlih um fünf Uhr und aud er ſchien nicht 
unangenehm davon itberrafcht zu werden, daß er heute nur eine Dame zu 
geleiten babe. 

Herbert war hinansgegangen und hatte noch einige Worte mit Herrn 
von Poldeck gewechjelt, dann ſah er den Beinen nad, bis fie zum Parfthor 
binausgeritten waren. Wie ftattlih fie zu Pferde ſaßen und wie fröhlid, fie 
mit einander plauberten, wie zwei glüdliche Kinder, denn auch Poldeck hatte, 
trog feiner golvgefticdten Uniform, noch etwas knabenhaft Jugendliches an 
ſich. Dann kehrte er in den Salon zurüd. 

Gräfin Hortenfe faß wie gewöhnlic vor dem Kamin, mes ſtand am 
Fenſter, weit genug entfernt, damit die harthörige alte Dame nichts von 
einem Tort mit gebämpfter Stimme geführten Geſpräch verftehen konnte. 

„Endlich finde ich die erfehnte Gelegenheit, mit Ihnen allein zu reden, 
Couftne”, fagte Herbert, zu ihr tretend. Er hatte ihre Hand ergriffen, als 
bemerkte er fchon die leiſe Wendung, vie fie nahm, um ihn zu verlaflen. 

„Ih wüßte nicht”, begann fie fühl 

„O, doch, Coufine Ines, Sie wiſſen es, müſſen es wiſſen“, fiel er ihr 
ins Wort, daß ich danach verlange, heiß und ſehnſüchtig verlange, mid) vor 
Ihnen zu rechtfertigen —“ 

„Ich begreife nit, wie das möglich fein follte”, unterbrah ihn 
Ines herbe. 

„O, Eoufine, feien Sie nit jo graufam, laffen Sie mid) hoffen, daß 
Cie mir verzeihen wollen, wenn aud, vielleicht noch nicht jegt gleich, aber 
tod fünftig einmal!“ 

Ter Ealen 3879. 50 


of . . , . . RÊJ J 
Pe oe . “_ non 0. J Det 
u . u EI Km wor PR Be 9 J 
er LIED U, ne ie iyle 


. 
“ * .: 
dere 





? A - Fi za tt * Be 
N ee heut ss a is‘ aD The r 
* POLE j v IN 2* T., rt. —* LU: DR —* Bi F = 
r WERE 


NEL 


$. 
ar Ja LER Dr a) AST 
BR CA m}: 7*. 
— N TEN 
. n Dar Ir Du} 3 J . . Bu 


12X TR 2 —R 
—E — 
RE Ir ne" >- Zus : 
—* — — 2 = - 
4 Pi an "i- 
x 3 ar 
"EV Ein Kuß. — — 


„Ich verſtehe wirklich nicht, Couſin, was ich Ihnen verzeihen ſoll, 
worüber Sie ſich vor mir rechtfertigen wollten. Ich bin Gottlob nicht zum 
Hüter über Sie geſetzt, und Laurette werde ich vor Ihnen zu ſchützen wiſſen. 
Sie dürfen auch nicht fürchten, daß ich Tante Hortenſe verrathen werde, daß 
ihr „geliebtes Söhnchen“ nicht der Tugendheld iſt, für ven fie es hält. Ich 
bin ſehr discret.“ 

„O, ich dachte nicht an Tante Hortenſe, mir iſt es wahrhaftig gleich⸗ 
gültig, was fie von mir hält, nur Sie, Ines, ſollen mir einen Moment 
übermüthigen Leichtfinn® vergeben.” 

„Sie find zerftreut, Couſin“, entgegnete Ines fühl, „und wenven fih an 
die falſche Adreſſe. Kaurette haben Sie um Vergebung zu bitten, nicht mich.“ 

„D, Fräulein Laurette hat mir ſchon verziehen.“ 

„ab, fo ſchnell“, rief Ines ſpöttiſch und befreite mit einer rafhen Bes 
wegung ihre Hand, die er noch immer in ver feinen gehalten. „Sie hat ja 
ein fehr janftmiütbiges Herz, das fo bald die Beleidigung eines Evelmannes 
vergißt. Ya, ja, Coufin Herbert, ih nenne e8 eine töbtliche Beleidigung, 
die ih — als ich noch jung war, jett bin ich eine alte Frau und vor ber« 
gleihen Aventüren fiher — niemals verziehen hätte, hören Sie wohl, 
niemals!“ 

Sie hatte fehr erregt gefprochen, ihre Stimme hatte gebebt und Herbert 
fagte nun ebenfall8 nicht ohne Erregung: „Wie Sie das gewaltfam nehmen, 
Coufine, mein Gott, ift denn ein Kuß ein Staatöverbrehen?! Ich wollte 
wahrhaftig, Freund Alfred hätte mich nicht zu dieſer unglüdlihen Wartburg⸗ 
tour verleitet.’ 

„Richt doch, Couſin“, entgegnete Ines fhnell, „ich preife das Geſchick, 
das uns bazu verhalf, rechtzeitig die Verſchiedenheit unferer Rebensauffafiun- 
gen Iennen zu lernen.” 

„Aber um’8 Himmels willen, Ines, was wiffen Sie denn von meinen 
Lebensauffaflungen!” rief Herbert. „Nichts, gar nichts!“ 

„Volllommen genug, um nad einem Mehr tavon kein Gelüfte zu 
haben“, fagte Ines. „Ih —“ 

„Redet Ihr Geheimniffe? Ich verftehe kein Wort”, ertönte da bie 
Iharfe Stimme von Gräfin Hortenfe. „Ihr fcheint fehr eifrig.“ 

„Durchaus nicht, Tante”, entgegnete Ines, auf den Kamin zugehend, 
„wir entwidelten nur unfere Anſchauungen über gewille Dinge.“ 

„D, 0! wie die Jugend fhwerfällig wird“, feufzte Gräfin Hortenfe, 
„zu meiner Zeit giauberten junge Leute mit einander, heute entwideln fie 
Anfhauungen. Gerechter Himmel! Nun, natürlich hattet Ihr genau dies 
felben! Wie?” 

„Bewahre, Tante”, fagte Ines, fi in den Lehnſeſſel nieverlaffenn, 
„wir haben entvedt, daß ich eine alte rau bin, während Coufin Herbert 
noch fehr jung ift, kaum zwanzig Jahre!“ 

„Unſinn, Kind, Unfinn!“ rief Gräfin Hortenfe, „was fagft Du dazu, 


Söhnchen?“ 


„Nichts weiter, Tante“, erwiederte Herbert, „als daß ich die Hoffnung 
nicht aufgebe, Couſine Ines von ihrem Irrthum zu überzeugen.“ 
Er hatte die letzten Worte lächelnd mit einer leichten Verbeugung zu 


* . Ines gewandt geſprochen. Sie zudte ſchweigend die Achſeln, ohne den Bid 


zu ihm zu erheben. Seine Zuverficht reizte, empörte fie. 
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Zag um Tag verging, ohne in ver Situation eine wefentliche Verän⸗ 
verung herbeizuführen, Herberts Verſuche, noch einmal ein eingehenves Ges 
prä mit Ines einzuleiten und in Folge deſſen ihre Verzeihung zu erlangen 
orer doch fie fich günftiger zu ftimmen, fheiterten an der Gewanbtbeit, mit 
der fie ihm anszuweichen wußte. 

Sie wollte ihn verlegen, es mußte ihr doch ein einzig Mal wenigftens 
gelingen, ihn zu reizen, ihn zu beleibigen, ihm zu zeigen, wie fie ihn haßte — 
Toch nein, er ſchien völlig unberührt davon, er lächelte und ſprach weiter in 
temfelben harmlos unbefangenen Ton, ven er vorher angeichlagen. Täglich 
beſchloß fie, abzureifen, da ihr längeres Verweilen keinen Sinn habe und 
täglich blieb fie dennoh — damit er nicht etwa wähne, daß fie feine Nähe 
und die Macht feiner Perfönlichkeit, veren er fi fo fehr bewußt fchien, 
fürdhte. So fagte fie fi) wenigftens. 

Auch in ihrem Berhältnig zu Laurette war eine wefentliche Verände⸗ 
rung eingetreten. Sie hätte es nie und nimmer zugegeben, ja felbft in ver 
verborgenften Tiefe ihres Herzens geftand fie es fich nicht ein, aber unbe: 
wußt hatte e8 in ihrem Herzen einen Stachel zurüdgelafien, daß Herberts 
Auge damals zuerft auf Laurette gefallen war, daß ihn nicht ihre Schön« 
heit, jondern Laurettens Liebreiz zuerft gefeffelt hatte, daß Laurette — 
wenn auch ſelbſt ſchuldlos — doch die Beranlaffung zu dem Zerreißen tes 
Bandes geworben, daß leife von ihm zu ihr gejchlungen gewefen. Die zag⸗ 
hafte Scheu, mit der Laurette fortgefetst Herbert begegnete, mißdeutete Ines, 
und fie fteigerte ihren Groll. So wurde fie faft willenlos fühl und vers 
fchlofjen gegen Laurette, die fi in natürlicher Folgerichtigfeit nun auch vers 
ſchüchtert von Ines zurückzog, während viefe wiederum in dem Mangel ver 


. früheren Offenheit und innigen Hingabe des Mädchens an fie, ein Schuld⸗ 


bewußtfein zu entveden wähnte. So ſprachen fi Beide faum mehr, als in 
Gegenwart ter Anderen, jene traulihe Plauderſtunde am Morgen und 
Abend, in der Laurette ihre ganze kindliche Naivetät entfaltet und Ines fich 
glücklich in der Liebe des holten Kindes gefühlt hatte, war eingeftellt, dieſer 
Austauſch vom Herzen zum Herzen war verflummt. Laurette fühlte ſich 
recht unglüdlich, denn fie liebte Ines warm und voll Dankbarkeit und 
manche ftille Thräne floß ihrem Kummer. Sie erfchien ſich plötzlich fo ver⸗ 
Laffen und einfam, wiever eine Waife, wie fie e8 damals gemefen, ale Herr 
von Sönhaufen fie in fein Haus geholt hatte. Da war es denn ein Glüd, 
wirffich eine gute Gabe des Schidfals, daß fie gerade jebt, num fie Ines 
verloren, einen anderen Menſchen gefunden hatte, der ihr foviel Theilnahme 
erwies und ſich fo fehr für Alles intereffirte, was fie anging! Und das 
war Herr von Polved. Er kam täglich, fie zum Spazierritt abzuholen — 
fenderbar, er hatte fo vielen Dienft, aber er fand doch täglid Zeit, nad 
Benderode herauszukommen, um ihr die Reitſtunde zu geben, wie er es 
nannte, und ein — nein, zwei Mal hatte Gräfin Hortenje ihn auch aufges 
fortert, ven Abend über dort zu bleiben. 

Herbert hatte anfangs geäußert, daß er mit Vergnügen fid) ven gemeins 
famen Spazierritten anfchließen werte, ta er ein leidenſchaftlicher Reiter fei 
und auch verfprecden wolle, feine Luft an wilden und gefährlichen Ritten in 
Begleitung der Damen zu zügeln. Darauf hatte Ines erflärt, daß fie ein 
für alle Mal das Reiten aufgegeben habe, da e8 ihr zu ermüdend jei. 
Stillſchweigend hatte nun auch Herbert feine Abficht nicht zur Ausführung 
gebracht, und was Ines vor wenigen Tagen nicht geftattet, ja Für, unmöglich) 
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erklärt hätte, geſchah nun, d. h. Laurette machte täglich mit Herrn von 
Er  Bolved allein vie weiteſten Spazierritte. Es waren das für fie die ſchönſten 
"> Stunden des ganzen Tages; dann wid die Scheu, die fie Herbert und leider 

auch Ines gegenüber empfand, ver glüdlichiten Heiterfeit, dan plauderten 
und lachten fie zufammen und — es war feltfam, fie fannte Herrn von 
Poldeck doch erft fo kurze Zeit — aber fie konnte ihn fo offen, jo unbe- 
fangen Alles erzählen, e8 war, als ob der warme Blid feiner Augen ihr 
das Herz erſchloß. Ya, fie hatte ihm fogar von ihrem veränderten Berhält« 
niß zu Ines geſprochen — freilich, ven Grund fonnte fie ihm nit nennen, 
nit um die Welt — aber gewiß, er ahnte, daß er mit Herbert zuſammen⸗ 
hing, und er hatte fie getröftet und gemeint, fie folle nur Geduld haben, es 
werde Alles wieder anders und beffer werden. Und fie hatte ihm glauben 
müffen, er ſprach fo zuverfichtlich, feine Stimme ſchon klang fo vertrauener:- 
wedend, jo daß fie ſchnell ihre Thränen getrodnet und wieder gefcherzt und 
gelacht hatte, wie vordem. Dann aber, mitten unter alle ven fröhlichen 
Plaudereien waren Momente gelommen, — das Blut ftieg ihr heiß ins Ge— 
ficht, wenn fie nur daran dachte, und fie verbarg es unwillkürlich in beiden 
Händen — Momente, in denen er fie angejehen, mit einem Blid, der ihr 
tief, tief, 5i8 in das Herz drang und Worte gefprocden, vie fie faum ver: 
ftanven, fie wußte wenigftens feine Silbe mehr davon, aber in fo tiefen, 
innigen Lauten, wie fie fie noch nie zuvor gehört, und dann waren fie Beide 
verſtummt und waren ganz ftill nebeneinander hergeritten, bis er endlich 
wieder angefangen zu jprechen, als ob nichts gefchehen fe. Einmal aber 
war das Schweigen nod nicht gebrochen, als fie Benderode erreiht hatten; 
da hatte er ihr ganz ftill vom Pferde geholfen, und ihre Hand Hatte wohl 
etwas länger als nöthig in der feinen gelegen, und dann hatte er leife ges 
flüftert: „Auf Wieverjehn, Laurette!“ Wie fhön der Name von feinen 
Lippen Hang. 

Bon alledem wußte nun Ines nichts, Laurette hatte jeßt nicht ven 
Muth zu der Mittheilung, nad) ver doch ihr jugendlich offenes Herz ſich fehnte. 

So wenig Ines fi auch mit ihr zu bejchäftigen jchien, Eines fah fie 
doch: daß die Knospe ſich raſch zur Blüthe erfchloß, daß das Kind zur 
Jungfrau herangereift war. Was konnte diefe fchnelle Veränderung herbei— 
| geführt haben, als vie Liebe? Und wen fonft fonnte Laurette lieben, als 
Br: Herbert? Für Ines gab es eben hier keinen Andern, als Herbert, fie hatte 
Br wahrhaftig Herren von Poldeck total vergeffen. Ihr Herz Trampfte ſich zus 
Ehe fammen in bitterem Groll, fo oft fie e8 ſich auch fagte, daß es ihr ja ganz 
ee. gleichgültig fein könnte, daß fie mit Herbert gebrochen habe, und er für fie 
ein fremder Dann fein müſſe, wie jever Andere. 
Aber zu einem Entſchluß trieb fie diefe vermeintliche Entbedung doch: 
fie wollte abreifen, fie war e8 Paurette ſchuldig, fie follte vem Einfluß feiner 
Perjönlichkeit entrüdt werben, fie hatte Mutterpflichten gegen pas Kind und 
Herbert war ein leichtfinniger Menſch — ein Don Yuan, fie wußte e8 ja! 
BE :: Sie hatte Laurette am Morgen mitgetheilt, vaß fie Benderode am 
E--. nächften Tage verlaffen würden. Ihr tiefes Erröthen, dem dann ein ebenfo 
Er. tiefes Erbleichen folgte, das erjchredte, ſtockende: „Jetzt fhon? Schon mors 
7 gen?” waren berebte Zeugen dafür gewefen, wie feft fte fich hier gebunden fühlte. 
BE. „Ich meine, Du folteft Dich unferer Abreife freuen”, fagte Ines 
&. Scharf, „es kann Dir nicht erwiünfcht fein, Graf Wangen täglich und ſtündlich 
zu begegnen.“ | 
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„O nein, Tante Ines — aber —“ 

Sie ftodte, Ines wandte fih um und firirte fie ſcharf. 

„Aber?“ wieverhofte fie, „nun, was denn?“ 

„Nichts“, ſagte Faurette leiſe und eilte auf ihr Zimmer, damit Ines 
tie Thränen nicht fehe, die unwillfürlih in ihre Augen geftiegen waren. 
Wie erfehnte fie heute die Nachmittagsſtunde, in der Herr von Polved fie 
abholen würde — zum legten Mal! — Unb die Stunden fhienen zu 
ſchleichen! 

Endlich, endlich kam er; er ſah ihre umflorten Augen und fragte er⸗ 
ſchrocken, was geſchehen ſei. 

„Ich ſage Ihnen Alles draußen“, flüſterte ſie. 

Er hob ſie in den Sattel und dann ritten ſie hinaus, in den Wald 
hinein, wo es einſam und ſtille war und Niemand ſie belauſchte, als die 
grünen Bäume, die nicht ausplauderten, was ſie hörten. 

Ines war auf ihrem Zimmer geblieben. Sie wollte ihre Sachen ord⸗ 
nen und noch einige nothwendige Briefe fchreiben, und dann — fie mochte 
es fich felbft nicht geftehen, aber fie ſcheute das Zufammenfein mit Herbert. 
Er war heute Mittag, als er erfahren, daß fie morgen abreifen merte, fo 
fihtlich erjchroden gewefen, feine Augen hatten fo traurig, fo Bitten auf 
ihr gelegen — fie wollte das nicht noch einmal fehen. Sie wurde von 
einer ſeltſamen Unruhe hin⸗ und bergetrieben, fo daß fie ihre Sachen, ftatt 
fie zu ordnen, durcheinander warf und die Briefblätter unbejchrieben wieder 
in ihre Mappe verſchloß. Es war heute eme unerträglich ſchwüle Luft, viefe 
Gewitteratmofphäre Iaftete fo ſchwer auf ihr! Sie ftieß ein Fenfter auf, 
aber nur Hiße ftrömte hinein, fo daß fie e8 ſchnell wieder ſchloß. Sie wollte 
tod lieber hinunter in ven Saal gehen, dort war e8 gewiß Fühler. Sie ers 
bob fich jchnell, da wurde an ihre Thür geflopft und biefe faft gleichzeitig 
mit ihrem antwortenvden Hereinruf geöffnet. Herbert ftand vor ihr. 

„Sie verzeihen”, fagte er raſch und ſichtbar erregt, „daß ich es wage, 
Sie in Ihrem Zimmer aufzufudhen; doch Sie find bisher beharrlich jedem 
Geſpräch mit mir, fo eifrig ich e8 auch gefucht habe, ausgewichen und nun 
wollen Sie morgen fort, ich aber darf Sie nicht von hier laffen, bis e8 Klar 
zwwifchen uns geworben tft.’ 

Sie war unwillfürlich bei feinem Eintritt erbebt, num aber hatte fie 
fih vollkommen gefammelt und fagte, während fie felbft auf dem Sopha 
Play nahm und ihn durch eine Handbewegung zum Nieverfigen nöthigte: 
„Ich meine, daß nichts Unflares zwifchen ung iſt, Coufin, wir haben und 
einmal nad) fechzehn Jahren wiedergejehen und ſcheiden nun, wahrjcheinlich 
anf ebenjo lange Zeit, vielleicht auf immer. Das ift Alles.“ 

„Beihen Sie mir nit mit Worten aus, da fie es mit Ihrer Perſon 
nicht können, Ines“, entgegnete er. „Sie wifjen ebenfo gut als ich, welches 
der Zweck unferer Begegnung war, welches —“ 

„Beleidigen Sie mich nicht, Graf Herbert”, unterbrad fie ihn mit 
leidenſchaftlich vibrirender Stimme, „indem Sie auf eine Möglichkeit zurüd- 
fommen, die unter Borausfegungen ind Auge gefaßt wurde, welche — nicht 
eingetroffen find.” 

„Laſſen Sie uns nicht mit dunfeln, halb verftändlihen Worten ber 
Bahrbeit aus dem Wege gehen, Ines“, rief er. „Wir verabrebeten eine 
Begegnung in Benderode, um dann. wenn, wie wir hofften, etwas von bem 





E80: Ein Auf. 
E> alten Wohlgefallen, das wir als fröhliche Kinder für einander empfunden, 
ir wieder erwachte, uns zu vermälen.“ 


Ines machte eine Bewegung, als ob fie ſich erheben wolle, er legte die 
Hand auf ihren Arm, nur einen Moment, aber er zmang fie damit, figen zu 
bleiben und fuhr fort: „Wir betrachteten Beide dieſe Verbindung zunächft 
nur al8 eine Yamilienangelegenheit, als erwünjcht aus einigen praftifchen 
Gründen, veren Berüdfihtigung ver Erhaltung und dem Glanz des Namens 
Wangen zugute fommen würde.“ 

„Sie find außerorbentlich offen, Couſin“, fagte Ines gereizt, währen 
fie mit nervöfer Heftigfeit an ihrem Taſchentuch zupfte. 

„Ih jpreche von der Zeit, da ich Sie nicht kannte, Ines, da id nur 
ein halbverwiſchtes Bild des zwölfjährigen Kindes in mir trug“, fuhr er 
fort. „Dann aber ſah ih Sie, und Alles war vergeffen, was vorher fühle 
Ueberlegung, kluge Prüfung ver Berhältniffe gewefen, denn ich liebe Sie, 
Ines, fo tief, fo wahr, fo innig, wie nur ein Mann ein Weib, fein Weib, 
lieben kann.“ 

Er hatte ihre Hand ergriffen, fie aber entzog fie ihm heftig. 

„Und das wagen Sie mir zu jagen?!” rief fie mit bebender Stimme. 
„Mein Gott, wofür halten Sie mid) denn, daß Sie meinen, mir von Liebe 
ſprechen zu bürfen, nachdem” — fie ftodte — „ih Ihnen auf der Wartburg 
begegnet bin!“ 

„Beim Himmel, was that id denn dort!” antwortete er raſch, „doch 
fiher nichts, was mid Ihrem Haß, Ihrer Verachtung preisgeben könnte! 
Ich begegne in heiter angeregter Stimmung einem anmuthigen, jungen 
Mädchen, das ängſtlich vor einigen fteilen ausgetretenen Steinfiufen fteht, 
ich biete ihr meine Hand, fie legt die ihre erröthend hinein, ich lächle über 
ihre verlegene Scheu, die fie nur noch lieblicher erjcheinen läßt; ich begegne 
ihr zum zweiten, zum dritten Mal, finde ein, vielleicht ein wenig thörichtes, 
aber doch bei Gott nicht fträfliches Vergnügen daran, fie von Neuem erröthen 
zu machen, und als dann ein tüdifhes Schidfal fie mie noch einmal in 
romantifdem Mondlicht entgegenführt, eile ich in übermüthiger Laune der 
vor mir Fliehenden nah und Fülle fie! Mein Himmel, Ines, kann denn 
ſolch ein leichtſinniger Scherz, für den ih — ich geftehe das ein — mit 
meinen zweiunddreißig Jahren zu alt bin, mid) unwerth Ihrer Liebe machen? 
Scelten Sie mich, ftrafen Sie mich, nur verzeihen Sie mir dann, denn ich 
Tann ohne Sie nicht leben, Ines, und wenn Sie mid fortichiden, wenn Sie 
bei Ihrem herben Nein beharren — bei Gott, Ines, ic weiß nicht, was ich 
dann thue.“ 
| „Ich aber, Graf Herbert, begreife nicht, wodurch ich Ihnen ein Recht 

gegeben, zu glauben, daß ich jemals meine Hand einem Manne reichen 
könnte, den ih — glüdlicherweife noch rechtzeitig — auf einer Don Juan⸗ 
affaire betraf, wie Sie”, entgegnete Ines ftolz. 
Herbert war aufgeftanden und hatte einige Male das Zimmer mit 
großen Schritten durchmeſſen. Nun warf er fidh wieder in den Stuhl neben 
ihr und fagte mit in tiefer Erregung bebenvder Stimme: „Gut denn, Ines, 
ich will e8 zugeben, daß das harte Wort, mit vem Sie midy ftrafen, berech⸗ 
‚tigt iſt — aber giebt e8 denn keine Entſchuldigung für mih? Bedenken 
Sie: Meinen Bater habe ich nie gelannt, meine Mutter, vie mich ale das 
‚einzige Pfand eines früh verlorenen Glückes leidenfchaftlich Liebte, ſtarb, ala 
ich laum ſechs Jahre zählte; ich blieb bei Tante Hortenfe, die mid) in ihrer 
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Weiſe liebte, verwöhnte und mir keinen Wunſch verſagte, ohne doch auch 
nur eine Spur von Berſtändniß für das eigentliche Weſen des Knaben zu 
haben, ohne auch nur die Abſicht einer vernünftigen Erziehung. Dann 
tam ich anf die Schule, auf die Univerſität; das Lernen wurde mir leicht, 
meine Lehrer lobten mich und hatten mich als einen ihrer beften Schüler 
gern, doch in mir felbft, in meiner eigenften, innerften Entwidelung fand 
ich allein. Ich wußte, daß ich über ein großes Bermögen zu gebieten hatte, 
daß, wenn ich ſtudirte, lernte, ich e8 zu meinem Vergnügen that, nicht, weil 
meine Zulunft davon abhing; ich verfügte damals ſchon über beveutente 
Summen, mein Bormund fhidte mir fo viel Geld, als ich brauchte, ohne 
je zu fragen, wozu ich e8 wollte, ohne fi überhaupt um mich zu kümmern. 
Ich hatte iiber alle meine Genoffen durch meinen Namen, meine zukünftige 
Stellung ald Befiter großer Güter, mein Vermögen, ein Uebergewicht, ich 
benuste baffelbe, aber e8 verleivete mir zugleich den Umgang mit ihnen, fo 
daß ih keinen wirflihen Freund hatte. Ich hatte einige Jahre ftubirt, ohne 
eigentliche Freude am Studium; es war ja ein zwedlofes; ich brach es ab, 
Niemand hinverte mid) daran. Ich hätte meine Güter übernehmen können, 
allein es lodte mich nicht, ich verlangte danach, vie Welt kennen zu lernen, 
das Peben zu genießen, mein Geift und mein Herz waren gleich unausge⸗ 
füllt, ich dürftete nach einem Süd, dem ich keinen Namen zu geben wußte, 
ich fuchte etwas, Tas mich befriedigen, mein leeres Dafein reich und ſchön 
madhen follte. Mir fehlte ja nichts, ich hatte Alles und dennoch fühlte ich 
mid arm, ich durchftreifte vie Welt; ich ſah unfäglich Schönes und dennoch 
befriedigte e8 mich nicht, dennoch war ich einfam, ungeliebt —“ 

„Sie hätten e8 nicht fein dürfen, Herbert“, unterbradh ihn Ines — in 
ihrer Stimme zitterten Thränen. 

„D Ines, Sie mahnen mih am eine Schuld und doch machen Ihre 
Worte mid glücklich!“ 

„Richt wahr, Ines, ich habe Sie überzeugt, Sie verſtehen mich —“ 

„oielleiht — Sie mögen Recht haben“, flüfterte fie. 

„So fagen Sie ja?” rief er. 

Er wollte den Arm um fie legen, fie erhob fi raſch und trat einen 
Schritt zurüd. 

„Sie irren, niemals Tann ich die Ihre werben. Jene Wartburgicene 
wird ewig, ewig trennend zwifchen uns ftehen.“ 

„Mein Gott, Ines, das ıft Thorheit, Sie wollen mir eine raſch ge 
febte, wilde Jugend verzeihen und nur biefen einen Kuß nicht! Es ift je 
nicht möglich!“ 

„Diefen einen Kuß auf Laurettens Lippen nicht. Glauben Sie 
denn, daß ich e8 je vergeffen könnte, was zwiichen Ihnen geſchehen? Müßte 
ich nicht in jevem Augenblid fürchten, daß Laurettens Anmuth, ihr jugend» 
licher Liebreiz, den Sie fo fehr zu rühmen wußten, Ihnen von Neuem ge- 
fahrlich werden könntel!“ 

„Ines, Sie beleidigen mich!“ unterbrach er ſie heftig. 

„Und dann“, fuhr fie fort, ohne auf feine Worte zu achten, wie ſtünde 
ich vor Laurette da, was müßte fie von mir denken, die fie bisher wie eine 
mütterliche Freundin geliebt, zu der fie emporgejehen bat, und die fi nun 
nicht fchent, ven Mann zu ihrem Gatten zu wählen, vor dem fie, das Kind, 
m Angft und Thränen, hüffefuchend zu mir geflohen ift! O, ich müßte 
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ugen vor ihr zu Boden ſchlagen und müßte fie doch wieber 
ie erheben, um fie vor ähnlichen Scenen zu fhügen.“ 
ı war allmälig immer ſchroffer unb fälter geworden. Sie 
abgewandt, ie Hand feft auf bie Tiſchplatte geftügt. 
rief er leidenſchaftlich, „mein Leben liegt in Ihrer Hand, Sie 
v einem glüdlihen und zu einem neuen Menſchen machen, mit 
18 Leben für mid) reich und ſchön, neue, herrliche Aufgaben 
ir, ih habe dann eine Zukunft; beharren Sie aber eigen« 
em Willen, bleiben Sie babei, daß biefer eine Moment leiht- 
lung und trennt, wohl — fo werbe ich gehen, aber was dann 
das haben Sie zu verantworten — auf Ihr Haupt bie Folgen!“ 
rohungen fchreden mich nicht“, entgegnete Ines Yalt, „Sie 
ur, daß ich recht the, mein eben nicht mit dem eines fo 
‚ofen Mannes zu verbinden. Ich wiederhole alfo nur mein Nein.” 
es denn, wie Sie wollen“, fagte er und ftürmte hinaus. 
hte auf feinen verhallenden Schritt und prefte die Hände auf 
iopfendes Herz. Sie hatte recht gethan, gewiß, alfo mußte fie 
jie ging im Zimmer umher — weld eine aufregende Scene 
‚meien! — Da hörte fie ven Tritt von Pfervehufen auf dem 
es Hofes; fie eilte ans Fenfter: Herbert ſchwang fid in den 
t im Galopp durd das Thor. Sie fühlte einen Stich im 
1 Lauretten nach, dachte fie und verwarf doch fofort ven Ge» 
jricht. Gewitterwolken fanden am Horizont, e8 gab ſicher 
Unwetter! Sie warf fi in ven Sefjel. Wenn fie ifm nun 
ortet Hätte — wie dann?! Dann — es überlief fie ſiedend- 
te das Gefiht mit den Händen und plöglid — ja wahre 
Finger waren naf von Thränen. Sie trodnete Taf die 
die thörichten Thränen rannen immer von Neuem über bie 
hald widerſtand fie ihnen nicht mehr, ſondern weinte heiß und 
Sie vrüdte das Tuch gegen das Geſicht und murmelte vor 
bin wahrhaftig nervös geworben, dieſes Zufammenfein mit 
ach dem Vorhergegangenen, fo aufregend; gut, daß ih morgen 
r mid) und Laurette.“ 
nad der Uhr. Eine Stunde war fon verflofien, feit Herbert 
ıb er ihr nadhgeritten? — Nein, nein, e8 war unmöglich! 
raſch: „Wo das Kind nur ift, fie bleibt heute Länger aus, 


ve leife die Thür geöffnet, und Laurette ftedte ven Kopf hinein: 
} kommen, Tante Ines?“ fragte fie. „Ich habe ſchon mehr 
doch Du antworteteſt nicht, nun aber hörte ich Dich gehen 
— ih mußte Dich fprechen.“ 

imme klang wunberbar erregt, Ines ſah fie forſchend an, ihr 
ie mit Blut übergoffen. 
illſt Du, Kind? — iſt geſchehen ? 

vergaß in dieſem Augenblicke die Entfremdung, bie in ber 
iſchen ihnen geherrſcht hatte; fie jylang beide Arme um ihren 
terte, den Kopf an ihrer Schulter verbergend: „Tante Ines, 
— weißt Du, ich ahnte es fon längft, aber heute hat er 


r es, als ob ihr Blut zu is erftarrte, ver Athem verſagte 
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— alfo doch! Und in vemfelben Augenblick! Bon ihr eilte er zu Lau: 
reite, o, diefe Rüge, dieſer Berrath, er hatte fie entehrt, beleidigt — o, es 
war nichtswürdig! 

„zante, Du fagft fein Wort?“ flüfterte Laurette. „Zürnft Du uns?“ 

mes Löfte Laurettens Arme von ihrem Halfe und fagte nur: „Und Du? 

„ah — Zante —“ antwortete fie zaghaft, „ih — ich habe ihn un⸗ 
ausſprechlich lieb — Ines zudte zufammen — „ih bin fo glücklich — nur 
er fürdhiete, Du würdeſt unzufrieven fein und nicht Deine Einwilligung geben 
wollen.” 

„So? fürdhtete er das wirtlih? Ei, wie Hug“, fagte Ines mit ber- 
bem Spott. 

„As, liebe Tante, fei tod gütig“, bat Raurette, „er ift wirklich fo ver- 
Känbig und eruft, wenn er auch nody jung ift und auch idy will e8 werben, 
und er will fogar ten Abſchied nehmen, wenn Du es meinft, obgleich fein 
Bater das nicht wünſchen würde, ter noch fo rüftig ift, daß er —“ 

‚mes hatte mit fteigender VBerwunterung zugehört und unterbrady fie 
num mit der Yrage: „Bon wem redeft Du denn, Kind?‘ 

„Run, von Bolved”, antwortete Paurette erftaunt, „von wen denn 
fonft!“ 

„ah — von Polved“, wienerholte Ines, und in ihrer Stimme klang 
es wie heller Jubel. „Natürlich, ja, von wen denn fonft, verzeihe, Kin, ich 
war zerfirent!” 

Sie hatte fie in die Arme gefchloffen und küßte ihr zärtlich die rofigen 
Bangen. „Du liebft ihn aljo? Ya? Ih bin nicht graufam, Find, Du 
ſollſt ja glüdlich fein. Du hätteft ihn mitbringen follen zu mir. Cr hatte 
Angſt vor mir? Auch Du? O, wie thöriht! Ja, ja, ich war in dieſen 
Tagen übellaunig, verftimmt — num aber bin ih froh um Deinetwillen!” 

Sie fühlte ſich fo frei, fo glücklich — Laurette liebte Herbert nicht! 
Freilich, was war damit geändert? Nichts — und doch Alles!! Sie hatte 
gegen Laurette etwas gut zu maden, venn fie war unfreundlich geweſen; 
jet jaß fie zu ihren Füßen und beichtete ihre kurze Liebesgeſchichte. Ines 
hatte wenig davon gehört, ihre Gedanken waren mit Anverem befchäftigt 
gewejen, aber fie ftri ihr zärtlich über die blonden Locken und beugte fid) 
berab, um einen Kuß auf ihre Stirn zu prüden. 

„Die ſchön, daß ich Dir Alles erzählen darf, Tante Ines!" 

„Sprich nur, fprich, mein Herzenskind, ich höre das jo gern.“ 

Die Zeit verrann und fie hatten Beide nicht darauf geachtet, daß bie 
am Horizont drohenden Wetterwollen heraufgezogen waren, erft ein heller 
Dlig und raf darauf folgender gewaltiger Donnerſchlag ſchreckte fie auf. 
Sie eilten Beide an das Fenſter. Der Himmel war mit einer graufchwar- 
zen, tief herabhängenden Woltenmafle bevedt, über die nur einzelne hellere, 
ins Gelbliche ſchimmernde Wölkchen binjagten. Ein heulender Sturm hatte 
ſich erhoben; er trieb ven Staub und Sand des Bodens in wildem Wirbel 
turdeinander und die Kronen der Bäume bogen fi unter feiner Macht 
tief herab. Das Unwetter war im Moment mit raſender Gewalt [osge- 
brochen; die Blige kreuzten fih unaufhörlich und knatternde, heftige Donner: 
jhläge folgten ihnen, währen ein wolfenbrudartiger Regen ſich ergoß. 

„Poldeck iſt längſt zu Hauſe, er reitet kaum eine halbe Stunde bis zur 
Stadt“, fagte Paurette. 
„Herbert ift draußen, vielleicht im Walde”, rief Ines gleichzeitig. 
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namenlofe Angſt ergriff fie; vielleicht abe 
fie Hatte e8 im Geſpräch mit Paurette übe 
n das Wohnzimmer. Gräfin Hortenfe fa 


lich kommſt Du“, rief fie ihr entgegen, „te 
ch hätte hier ſchon vom Blitz erſchlagen un 
fein können in alle der Zeit!” 

ift Herbert?” fragte Ines, ftatt der Ant 
ift Herbert?” wieberholte Gräfin Horten 
rt iſt er! Er kam wie der wilde Jäger 5 
ſchrie mich heifer, bis er mich enblich hört: 
1,3 reite aus!” Da war er auch ſche 
iſſen, weshalb er fo eilig war. Zu meine 
(ten, verftäntigen Peute vorher überlegt und 
das Alles anders geworten! Da thut dat 
hört und erfährt nichts, und dann foll ma 
ie Mn Herbert? Wunderliche Frage, als of 
ann!" 
' hatte von dem Schluß diefer langen Sen! 
nur das Eine: er ift nod nicht zurüdgelt 
m Walde — vielleicht in Gefahr! Ihre itbı 
jredhafteften Möglichfeiten vor die Seele, 
nmer in das andere, da® Unwetter tobte fc 
u Moment graufiger. Endlich — ihr ſchi 
ß der Regen langjamer und leifer, die X 
inander, ber Donner grollte in der dern 
n, nun riefelte der Regen nur noch ſacht 


athmete auf — nun mußte er body fomı 
ortenfe ans Kamin und verſuchte ein Gefp: 
ergeblide Mühe — fie wußte nicht, was 
die Antworten, benn fie lauſchte mit gefpa 
doch es blieb til und immer fill. Sit 
m ruhelos von Zimmer zu Zimmer: fie he 
en zu haben, und nun fehrte fie wieber - 
vorher. Wenn er vom Blig erfchlagen i 
: gehört, daß ein Baum vom Blig zerſchme 
es gefährlich fei, bei jo ftarfem Gewitter 
ald mußte er ja geritten fein — wohin teı 
— plöglihd — kam ihr ein neuer, gräßlicht 
ie und fie ſank bleich und zitternd in die ! 
ben liegt in Ihrer Hand. Was geſchieht, 
arren, das haben Sie zu verantworten - 
Wenn er — fie wagte es nicht auszud 
ftäblih gemeint hatte — er war jo wil 
feinem eben ein Ende gemacht hatte! | 
n Gott!“ Dann raffte fie ſich auf und keh 


nte”, fagte fie mit mühfem aufrecht erhalten 
i fehr erregt geweſen ?” 
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„Wild und unbänbig, wie er als Kind war! Ya, je, nun machſt Du 
ein ängftlihes Gefiht, hätteft Div das vorher überlegen follen, ehe Du 
ihn fo aufbrachteſt. Nun kommt die Reue zu fpät!“ 

„Um Gottes willen, Zante, quäle mid nit mit Vorwürfen, id bin 
fo ſchon elend genug”, rief Ines. Sie verließ das Zimmer wieder, fie wollte 
allein fein. Ihre Todesangſt fteigerte fi) von Minute zu Minute, jede dünkte 
ihr eine Ewigfeit und fie reihten fi) an einander und Stunde nad) Stunve 
verging und er fam nit. D Gott, fie hätte ihm ja Alles, Alles vergehen, 
wenn er nur gelommen wäre — venn fie liebte ihn ja, fo unſäglich, fo hei 
und innig! 

Sie hatte fih auf einen Divan geworfen und den Kopf in die Kiffen 
vergraben. Da plötzlich erſcholl eine Stimme, fie fuhr auf und laufhte — es 
war feine Stimmel Sie ftürzte an's Fenſter, — er hatte ven Reitknecht ge: 
rufen und warf ihm bie Zügel zu: nun wandte er fih um und ſchritt die 
Stufen zur Hausthür hinauf. Ohne Befinnen, ja, faft ohne daß fie wußte, 
was fie that, eilte fie ihm entgegen. 

„Herbert, da find Sie, Gott fei Dank“, rief fie, jubeln und doch zu⸗ 
gleich mit halb von Thränen erftidter Stimme. 

„Ines, mein Gott, was ift Ihnen? Was ift geichehen?” fragte er 
halb erſchrocken, halb glücklich. Er wagte ihre Erregung nicht zu deuten, 
aber ex ſah fie zittern, ſchwanken und legte den Arm ftügenp um’ fie. 

„Sie blieben fo lange fort — in dieſem Unwetter“, flüfterte fie, „ich 
babe mich jo jehr um Sie geängftigt.” 

Sie lehnte den Kopf an feine Schulter und weinte leidenschaftlich. 

Er hielt fie wortlos feft in feinen Armen, an feinem Herzen. Endlich 
bob fie das Thränen überfirömte Geſicht zu ihm auf und fagte lächeln: 
„Selten Sie mich thöricht, ich war kindiſch, ich weiß es.“ 

„O, Ines, wie glücklich macht mich diefe ſüße Thorheit“, antwortete er, 
dann beugte er fich zu ihrem Ohr herab und flüfterte: 

ft Du nun mein?“ 

„Dein, Dein auf immer.” 

Sie hatten die Welt umber vergeflen, erft Tante Hortenfens fchrille 
Stimme wedte fie, die rief: „Wo bleibt Ihre denn Alle? Wo ift Herbert? 
3 hörte doch längft vie Hausthlir gehen ? 

„Komm zu ihr“, fagte er läͤchelnd und zog Ines, den Arm um fie ge⸗ 
ihlungen, in ven Salon. „Da bin id, Tante“, rief er fröhlich, „und hier 
ft meine Braut.” 

Gräfin Hortenfe ſchlug die Hände zufammen. „Wahrbaftig, habt Ihr 
Euch endlich entſchloſſen! 

„Ih aber”, ſagte Ines, „habe Euch noch eine Verlobung mitzutheilen: 
Herr von Poldeck und“ — fie ſchlug das Auge lächelnd zu Herbert auf — 

aurette. 
* „Ss habe ich ihm mein Glück zu danken!” ſcherzte Herbert. „Nun, 
fo feiern wir an einem Tage unfere Hochzeit und dann entführe ich mein 
füßes Weib nad) Italien. Iſts Dir fo recht, Ines?“ 

Sie nidte und lehnte ſich zärtlih an ibm. 

„Wie Du willſt“, flüfterte fie, „nur nad der Wartburg reifen mir 
nie wieber !" 


Sprechen ohne Worte. 
Bon Herman Schrader. 


nt das nicht ein wunberliche® und wohl gar wiberfinniges Thema 
Sprechen heißt doch gerade durch Worte feine Gevanfen aus- 


‚och ift Das Sprechen ohne Worte nicht wunderlicher und mwiber- 
3 etwa ein Schreiben opne Buchſtaben. Wer dies Letztere etwa 
follte, ver frage nur hier und ba einen Schiller, der wird ih 
fein geftrenger Herr Lehrer feine Anſicht über Ungehorfam und 
ym ohne Buchftaben fehr eferlih auf dem Rüden, oder ohne 
Tinte mit ter rechten Hand auf den Iinfen Baden gar verftänp- 
geichrieben habe. — In einem ähnlichen übertragenen Sinne, 
nicht gerade in fo jhmerzhafter Weife reden die Menſchen ohne 
er einander von ben urälteften Zeiten an bis auf den heutigen 
olche Neben werben im Allgemeinen eben fo gut verftanden wie 
Worte. Ya biefe Art Reden haben vor ven jegigen gangbaren 
ver Völker noch den beſonderen Vorzug, daß man fie nicht erft 
agliſche, Spaniſche, Griechiſche mühſam zu erlernen braudt, ſon⸗ 
jier ber Türke ohne Weiteres den Deutichen, und ter Deuiſche 
: unb ben Inder verfteht. — Unfere deutſchen Krieger vor Me, 
a8 Gewehr im Anſchiag hatten, fenkten es doch fogleidh, wenn fie 
zöſiſchen Weiter, ein weißes Fähnlein ſchwenkend, heranfprengen 
fie wußten, daß er nicht als Feind, fonvern als frierliher Bote 
als das zermalmte franzöſiſche Kaiſerreich bie weiße Sahne in 
530g, verftanden die beutjchen Sieger biefe wortlofe Sprache voll« 
nd jubelten auf; tenn fie erfannten, daß die Bfutarbeit dieſes 
38 vollendet fe. Und wenn eine Hinrichtung vollgogen werden 
i Augenblicke ver Vollziehung kommt mit verhängtem Zügel ein 
t einem meißen Tuche wehend, fo weiß ber Berurtheilte ſowohl 
rutirenden Beamten, daß dies weiße Tuch bie Begnadigung aus- 


icht werten Sie mir ſagen: das find ja willkürlich verabredete 
3 Könnte ebenſo ein grünes Tuch ober eine blaue Fahne fein. — 
aber tod nicht alfo. Ich Halte dieje Zeichen für bebentungsvoller 
Natur mehr liegend, ald wenn mir in einem Hotel gejagt wird, 
iges Klingeln bebeutet den Kellner, zweimaliges das Stubens 
ab dreimaliges ven Hausknecht. — Nein, jenes ift nicht zufällig 
rli verabredet, und es wir ficher niemals gefchehen, daß bie 
Seeräuber und vie jegigen ſocialdemokratiſchen Petroleure ihre 
jahne abthun und dafür etwa eine weiße eintaufchen. Gbenfo- 
tt eine befondere Verabretung dazu, wenn in Kriegszeiten eine 
berannahenten Sieger die Schlüfjel der Stadt libergeben läßt. 
ftehts ohne Worte, daß ihm bie Stadt die Thore öffnet und ſich 
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ihm ohne Gegenwehr unterwirft. Nicht anders war es, wenn in alten 


Zeiten die perſiſchen Könige von griechiſchen Staaten Erde und Waſſer 
forderten. Erde und Waſſer eines Landes an einen fremden Gewalthaber 
liefern: das iſt doch wohl ſehr verſtändlich geſprochen; das ganze Land für 
unterwürfig erflären. — In früheren Zeiten wars Gebrauch, ich weiß nicht, 
ob jetzt noch, daß auf dem Schaffot der erecutirende Beaınte den zum Tode 
Serurtheilten das richterliche Erkenntniß vorlas und dann einen Stab über 
ihn brad, zum Zeichen, daß das gebrochene und verwirkte Reben des verur- 
teilten Verbrechers dem Nachrichter übergeben werbe. 

Denn nur ein recht treffendes äußeres Bild oder Zeichen für den aus: 
jufprehenden Gedanken gefunden wird, da findet fich ein und daſſelbe redende 
Zeichen bei verjchievenen Völkern, die kaum in folhem Verkehr geftanven 
haben, daß ein Bolt ſolches Zeichen follte von dem andern entlehnt haben. 
Denn auch 3. DB. im claffifhen Altertbume finden wir eben baffelbe, was ver 
Evangelift Matthäus vom Landpfleger Pontius Pilatus bei der Verurtheis 
lung Jeſu Chriſti berichtet. Der heidniſche Statthalter bradhte aus Rom 
biejelbe Sitte mit, die Lei ven Juden ſchon zur Zeit der Bücher Moſis üblich 
war (d. Mof. 21, 6). Er ließ fih eine Schüffel mit Waller bringen und 
wulh fih die Hände zum finnbilvlihen Ausdruck deſſen, was er — ven 
Naheſtehenden vernehmbar, ven Yernftehenven nicht hörbar — mit ausdrück⸗ 
lichem Wort Hinzufügte: Ih bin unſchuldig an dem Blut diefes Gerechten. 
Bolt Ihr einen offenbaren Juſtizmord begehen, fo möget Ihr zufehen, wie 
Ihrs vor Gott und der Welt verantworten fünnt; ich für meine Perfon bes 
zeuge durch dies Händewafchen meine Schuldloſigkeit an dieſer Blutthat. 

Etwas anders fchon verhält es ſich mit der Weifung, welche der Herr 
feinen auszuſendenden Jüngern giebt. Wenn fie in einer Stadt voll und 
ganz verworfen werben, fo follen fie diefelbe verlaffen und draußen vor den 
Thoren ten Staub von ihren Füßen fhütteln. : Dies Lebtere ift doch eine 
Situation, von der man nicht wohl annehmen kann, daß das täglihe eben 
und der bürgerliche Verkehr häufig Anlaß zu verfelben gegeben habe. Aber, 
wenn auch zum erften Male ausgefprochen und zum erften Dale ausgeführt, 
tie Bebeutung drängt fi auf der Stelle mit voller Klarheit auf: Es foll 
jegliche Gemeinſchaft mit foldhen Dienfchen bi zu dem Grabe aufgehoben 
werben, daß man auch nicht einmal ein Stäubchen, das fi etwa an bie 
Keiver oder an die Sandalen gehängt haben follte, aus folder Stadt davon 
tragen will. 

Es fehlt aber auch nicht bei foldem Reben durch Zeichen an Veifpielen, 
bie nur ein einziges Mal vorgelommen find und fomit jede Uebereinfunft 
ausſchließen. Der Römer Sertus Tarquinius hatte ſich ver Stadt Gabii 
temädtigt und da er nicht wußte, wie er fi) gegen bie unterworfenen Ein- 
wohner verhalten follte, fo jchichte er einen Boten mit dieſer Trage an feinen 
Later, ven König Tarquinius Superbus. Diefer aber, der dem Boten 
weder mündliche noch fchriftliche Antwort geben mochte, führte denſelben in 
feinen Garten und vor defjen Augen flug er nun mit einem Stabe bie 
höchſten, über die anderen hervorragenden Mohnköpfe ab und hieß ihn feinem 
Sohne berichten, was er gefehen habe. Dem Sohne wars glei verſtändlich 
und er deutete es ganz richtig im Sinne bes Vaters, dadurch, daß er bie 
Höhften und Bornehmften der Stadt aus dem Wege räumte. ı 

Ganz ähnlich verhält ſich's mit folgendem Beiſpiele aus dem griechi⸗ 
ſchen Altertyume, wo beide Theile durch ſprechende Zeichen reden. Ein König 
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te einft, um die Griechen vom Krie 

Sad voller Mohntörner nah Gr 

‚Kar wie diefe Mohnkörner fei die 

ber, welche diefe Sprache nicht blos . 

ber Perſerkönig in ihr zu reden mußten, fanbten ihm einen 

mit Pfefferkörnern, und fagten ihm damit: wir haben zwar 

»aten, aber fie beißen. 

sile verftanden Rete und Gegenrede fehr wohl. Die Geſchichte 

riechen Recht gegeben und gezeigt, daß Pfeffer doch in Wahr- 

res Gewürz ift als Mohnöl 

ger treffend, weil gar vielveutig und deswegen bunfel, war 

korrefponbenz zwifhen Darius von Perfien und dem Schthen- 
us 


ch Darius durch Geſandte von dieſem forderte, daß er ſich 
Seinige ihm unterwürfe, ſchikte ihm Manthyrſus anſtatt der 
Raus, einen Froſch, einen Vogel und fünf Pfeile. Darius 
für ein Anzeichen, daß die Schtben Land (Maus), Waſſer 
uft (Vogel) und ihre Waffen den Berjern überliefern wollten. 
den Großen feines Reiches deutete die gefenbeten Sinnbilder 
zefegt, der Schthe habe ven Perfern jagen wollen: „Wenn 
ie Mäufe unter bie Erbe, ober wie die Fröſche umter das 
sie die Vögel in bie Luft bavon geht, fo wertet ihr ımjern 
tgehen.” Uber Darius konnte nicht überredet werben, dieſe 
wahr zu halten, er blieb bei feiner Meinung, die Schthen 
werfung bereit; er griff fie deshalb an, und ward mit großem 
ı Schthen zurüdgetrieben. 

e mich nod} eine derartige finnige Rebe von einem englifchen 
gen. Der Name deſſelben ift mir im Augenblide nicht gegen« 
it aber nichts zur Sache. Der König fuhr eines Abends ins 
r er hatte fih um ein Weniges verfpätet; und der Beginn der 
Ste bis zu feiner Ankunft verzögert werben. Das Publicum, 
nig unwillig, begrüßte ihn deshalb nicht, wie das fonft üblich, 
ge ber engliſchen Nationalhymne, fondern hielt ſich vollkom⸗ 
nd ſchweigend. Was follte nun ber König thun? Etwa 
fprehen? Das hätte ſich nicht geziemt. Die Heine Demit- 
ruhig einfteden? Das wäre aud nicht königlich geweſen. 
e den glüdlichen Gedanken, ohne Worte zu der Berfammlung 
jat es in fehr finniger Weife. Cr trat an die Brüftung der 
Uhr aus ber Taſche und warf einen Blick auf diefelbe. Hiers 
em Geficht einen Ausdrud des Unwillens, fhüttelt ven Kopf 
ärgerlichen Geberbe wirft er die Uhr — als die Anftifterin 
irch ihr Zufpätgehen — hinab in dad Parterre. Die Zus 
ven augenblidlich dieſe wortlofe Rede, braden in Jubel aus 
außergewöhnlicher Vegeifterung bie Nationalhymne. 
ı aus bem bisher Gefagten, daß ich Alles ausichliege, was 
der Willfür, der Uebereinkunft und Verabredung trägt. Ich 
m mit Dem zu thun, wo das finnliche Zeichen und ber natürs 
zurch ſich jelbft ſpricht und Feines angelernten Schlüſſels bes 
Mürlihen Zeichen find ja darum an ſich geiftlos und ent- 
en Sinned. Was ich hier aber behanble, das ift an fid in 
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feiner äußeren Erfcheinung ein finniges Bild von geiftigen Borgängen. 
Darum haben wird hier and nicht etwa mit der Beicheniprache ver 
Tanbſtummen zu thun. Das find rein willfürlich gewählte Zeichen, wenn 
man fie gleich ihrer Faßlichkeit und Behaltbarkeit willen verftändig ausges 
wählt bat, fo daß zwifchen Zeichen und Bebeutung womöglich ein gewifler 
Zuſammenhang befteht. Aber ebenjo gut hätte man auch ganz andere Zeichen 
feſtſezen ober ven feftgejegten Zeichen andere Bedeutung geben können. 
Darum gehen uns hier auch die Signale der optifchen Telegraphen nichts an; 
nichts, wenn auf den Kifenbahnftationen an den Signalftangen diefer oder jener 
Arm zu diefer oder jener Benachrichtigung gezogen wird; nichts, ob auf den 
meerfahrenden Dampfidiffen vorn ober recht oder links weiße oder grüne over 
rothe Laternen brennen müſſen. Denn all’ vergleihen Dinge ſind wirklich 
berabrebet; und es hat oft mühfamer Verhandlungen beburft, bevor eine Berein- 
berung hat erzielt werben Tönnen. Aus gleihem Grunde weife ich auch die 
Trage nad) der farbe ver Trauer ab. Wir zwar find fo fehr von ven 
Boreltern her an das Schwarz als Trauerfarke gewöhnt, daß wir uns kaum 
eine antere Farbe als paffend denken können. Und dennod könnte es recht 
wohl anders fein, wie e8 ja wirklich bei andern Völkern 3. B. ten Chinejen 
anders ift, mo man in weißen Farben trauert. Zur Zeit des Königs 
Heinrih III. von Frankreich war dort bie weiße Trauer üblich; woher fi 
der jonderkare Ausdruck jchreibt, daß man vie königlihen Witwen die weißen 
Königinnen nannte; weil fie weiße Trauerfleider trugen. 

In ten Zeiten des alten Teftamentes ſcheint man auch Teine beſon⸗ 
tere Trauerfarbe gelannt und angewandt zu haben. Man bridte damals 
die innerliche Trauer äußerlich dadurch aus, daß man in Erd und Afche 
trauerte. Dem liegt folgender richtige Gedante zu Grunde. Vier im Herzen 
{were Trauer trägt, der hat feinen Sinn für ſchöne Kleider und forgfältige 
Toilette — ver macht fich nichts daraus, wenn auch an feinen Kleidern fich 
etwa ein Schmußfled over gar ein Riß zeigt; ber beachtet es faum, ob fein 
Hanpthaar jorgfältig gefämmt und frifirt if. Zu dieſem Naturgemäßen 
tritt nun aber in jenen Symbolen etwas äußerlich Gemachtes, mit Abficht 
Heroorgerufenes hinzu, das Natürliche willfürlich verſtärlend. Man legte 
wohl gefliffentli gröbere und jchledhtere Kleider an, als die gewöhnlichen, 
ohne auf die Farbe Rüdficht zu nehmen, ja, machte abfichtlih Riſſe in dies 
felben, und erzeugte fünftlih durch eingeftreute Aſche ein verworrenes, 
ſchmutziges Haupthaar. Das Sinnbild nimmt bier zwar einen naturges 
wäpen Ansgang; aber e8 geht aus dem rein Natürlihen heraus durch ers 
weiternde und ſteigernde Zuthaten. 

Sie fehen, daß auf diefem Gebiete gar Vieles willfürlih und wandel⸗ 
bar if. Wo fi Zwei mit einander verabreden, da können fie jeglichem 
Zeichen jegliche Bedeutung geben; und es ift gar nichts Unerhörtes, daß 
zwei Freunde unter dem Außeren Scheine von Tyamilienangelegenbeiten ſich 
Wittheilungen über hochwichtige politifche Begebenheiten gemacht haben. Hat 
doch — heifpielsweife — ein großer Banlier in Wien im Yahre 1866 fo 
verfahren, in jenen Tagen, als e8 fih um den Abſchluß des Friedens zwi⸗ 
jhen Preußen und Oeſterreich handelie. Er wußte, daß den Telegraphen- 
Beamten die firengfte Weifung gegeben war, feinerlei Depefche irgend welchen 
politiſchen Inhaltes anzunehmen und zu befördern; er wollte aber gar zu 
gern feine eben erlangte Kenntnig von dem eben abgefchloffenen Frieden zu 
einer großen Speculation benugen. Wie das machen? Er gab die ſcheinbar 
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he auf: Herr Scholem ift foeben glüdlich hier einge» 
dhenbeantte, welcher Herrn Scolem wohl für. einen 
zerwandten des benannten Hauſes halten mochte umd 
1 Hebräifchen wußte, daß es Friebe bebente, beförberte 
‚nd dem Herrn wird wohl ohne Zweifel die beabſich- 
idt fein. 
8, wie im December 1877 die erfte Kunde von 
s durd bie Rufien in einem Parifer Telegramm nach 
ıgefähr (ic) erinnere mich ver Wortfaffung nicht genau) 
h zeige Ihnen hiermit die Verlobung von Fräulein 
lexandrowitſch ergekenft an. — Als Garibaldi 1860 
ien mit fieben Schiffen feiner Rothhemten landete, 
bereits, daß er einige Tage vorher abgefegelt und daß 
Die größte Wachſamkeit war demnach überall anbe- 
‚fe vor Marſala in Sicht waren, telegraphirte der 
amte in Marfala an ven Chef des Revolutions- 
„Sieben Ballen rothe Wolle angefommen.“ Sofort 
enügenb vorbereitete — Aufftand [08 und ſämmtliche 
Palermo wurden zerfehnitten, jo daß Niemand vom 
Vefehle empfing und Antworten und Verhaltungsmafe 
Der Beamte in Palermo hatte die Depeſche als 
m Adreſſaten aueliefern laffen. 
on diefer Stelle aus einen furzen Rückblick auf das 
uerft meine ich, haben wir erfannt, daß es wirklich ein 
bt und daß dies von ben älteften Zeiten an bis auf 
nigfaltig geübt worven iſt. Sodann haben wir von 
le diejenigen Gebiete zurückgewieſen, wo ſolches Reden 
ich verabredete Zeichen (oder auch Worte als Zeichen) 
:8 bier eben nur mit ſolchen Gegenſtänden zu tbun 
? Beiden unmittelbar und naturgemäß bie geiftige 
wo beide in natürlihem Zufammenhange ftehen. 
nun vielleicht fagen, daß jolhes Reden ohne Worte 
ch dem Allen wohl feft. Aber ſchade nur, daß fih 
n bürgerlichen und geſellſchaftlichen Verkehr nicht ver 
was bisher hier mitgetheilt ift, das find doch meift 
t und wer fann dafür ftehen, daß er in folder Situa- 
stigen paſſenden geiftigen Einfall habe! 
h Folgendes antworten. Wir Alle ftehen mitten innen 
ı ohne Worte, wir wenden es tagtäglich, ja unaufhörs 
bloß, wenn wir mit Andern keilammen find, jondern 
Nein find; und wohl Jerer von ung macht, wenn er 
in der einen ober anbern Weife davon Gebrauch. 
n Nachſicht Bitten. Denn — das Feld, das ich bes 
ch ein faft unbebautes zu fein. In unſerer ganzen 
Werk über dieſen Gegenftand eriftiren, wie mir von 
f Anfragen wiederholt werfihert wurde. *) 


tanfen finden fi) in Engels Mimik; mehrere tieffinnige 
h meinem bochverehrten Univerſitätslehrer Herrn Profeſſor 
«einige hübfche Gefehichten (vom Garikafdi und aus her 
bochverehrten Herrn Major E. v. Sch. 
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Soldes Eprehen ohne Worte üben wir jeden Tag, auch heute, da 
diefe Zeilen gelejen werben. Und — hab’ id) denn nicht Hecht? Haben wir 
und nicht ſchon zu gegenjeitiger Begrüßung die Hand gegeben? Warum 
tfun wir gerave alfo? Warum legen wir nicht zur Begrüßung unfere 
Hände etwa kreuzweis auf den Rüden over fteden fie in vie Tafchen? 
Kein, wir geben und tie Hände, verbinden fie mit einander und fchlingen 
fie zufanımen, zum Zeichen, daß wir ein Band, einen Bund, eine Gemein 
ſchaft zwifchen ung aufrihten. Und wenn wir etwa zum Ausdruck bejonde- 
ver Herzlichfeit uns noch obenein bie Hände ſchütteln, fo will das fagen: 
wir ſchlingen gleihfam noch einen Knoten aus diefem Bande, auf daß es 
recht feft Halte. Wo dies Handgeben wegen räumlicher Trennung nicht ſtatt⸗ 
finten kann, da niden wir uns wohl mit vem Kopfe zu. Auch in biefem 
Zunicken ift eine Annäherung ausgefprochen, eine Gemeinfchaft angebeutet. 

Daſſelbe Sinnbild, was in der Art unferer Begrüßung liegt, Liegt an- 
nähern auch in ver Begrüßung der Neufeelänver, wo die beiden fi) Bes 
grüßenden ihre Naſen an einander reiben; freilich nicht fo finnig wie) bet 
uns, zu Zeiten vielleiht auch nicht fo — appetitlih. Eigenthümlich ift 
bie gegenfeitige Begrüßung bei ven Chinefen. 

Da ballt jever der Begrüßenden bie eine Hand, legt dann bie andere 
Hand um die erfte und fteht num eine geraume Zeit auf feinem Plate und 
Ihüttelt fortwährend feine eignen Hände und verneigt fih fortwährend 
dabei. Dann thut er ein paar Schritte vorwärts und jene amüfante Be⸗ 
grüßung hebt von Neuem an. Es liegt viefem fonverbaren Gebahren vers 
jelbe Getanfe, wie unferm Handgeben und Hanbprüden zum Grunde; nur, 
was bei uns Zweie thun, verrichtet dort der Eine allein aus übergroßer 
Höflichkeit und aus Reſpect und Schen, den Andern zu berühren. 

Nehmen wir das Yalten ver Hände. An und für fid und zunächſt 
ſpricht es befrievigte Ruhe des Gemüthes aus. Ein Menſch in viefer Ges 
mütböftimmung liebt e8 zu figen, er lehnt fich mit vem Rüden möglich weit 
zurück an, legt die Knie über einander und faltet die Hände über dem 
Schooß zuſammen ober fchränft auch wohl die Arme über die Bruft in ein⸗ 
ander. So bietet er in Allem ein Bild der Ruhe bar, von Thätigfeit mög⸗ 
fihft weit entfernt. Aus dem genannten Grunde ift pas Hänpefalten auch 
eine für das Gebet fo jehr paflende Geberde. Es ftellt das ruhige, in ſich 
geſammelte Gemüth dar. Dazu kommt noch, daß die in einander gebunde⸗ 
nen Hände, weil fie fich nicht mit fremten Dingen bejchäftigen fünnen, bie 
Zerftrenung ver Seele hindern. Wollte man. nody weiter fymbolifiren, fo 
fönnte man fagen, ein betender Menſch mit gefalteten Händen hat ſich gleich⸗ 
fam ſelbſt gebunden, feinem Herrgott gegenüber, gleich einem gefellelten 
friegsgefangenen Solvaten, und übergiebt fi) feinem Gott auf Gnade und 
Ungnade. Sobald das Gebet aber ven Charakter einer dringenden, inbrün« 
figen Bitte annimmt, werben die Hände aus einander gethan und weit ges 
öffnet, die Arme ftreden fi) gen Himmel empor, zum Zeichen, daß Gott 
von Oben herab in die bittenden leeren Hände feine Gabe legen wollte. 

Bei angeftrengtem ſchweren Nachdenken — wie auch bei ſchweren 
Sorgen, was fich ja nahe berührt — fügen wir den Kopf, wir legen ihn 
fanft in eine Hand. Das will fagen: Die Gedanken des Kopfes find allzu 
gewichtig und ſchwer, fie bebürfen einer leiblihen Stüge, wie ein übervoller 
Obſtbaum der Stüge bedarf. Dazu kommt noch, daß das Haupt ber 
Mittelpumet des Nervenfyftems if. Drum hat man wohl nad angeftreng- 
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rzen, Congeftionen; denn es befteht ein natürlicher 
ver Empfindung des Nachdenkens und ten Gon- 
enkt zwar nicht mit dem Kopfe, fondern mit dem 
das Nachdenken im Kopfe. Uebung freilich ftumpft 
‚ welcher gern und viel nachdenkt, befommt nicht 
chdenken, als ein anderer, ver felten nachbenft. 
h mit einem Freunde und erzählen ihm Etwas. 
jerer Rebe; denn der Name eines Ortes, einer 
haben, fällt uns nicht bei. Wir ſchweigen plög- 
Ten ohne Worte zu reven. Wer da nun mehr 
legt wohl ven Zeigefinger an bie Nafe, reibt die⸗ 
Warum das? warum wird gerade die Nafe 
auf etwas befinnen will? Das Geſuchte nicht 
nah zu liegen ſcheint, ift ein eben ſoich prickeln⸗ 
ı niefen will und doch nicht dazu fommen Tann. 
8 Reiben der Nafe fol diefe im natürlihen Sinne 
etragenen Sinne dazu veranlafien, das gefuchte 
a und fomit von dem peinlihen Prideln unferer 
mehr (ebhafter Natur ift, ver ftredt bei ſolchem 
lenen Namen wohl ven rechten Arm aus gegen 
vet und reibt den Daumen der Hand voller Unger 
n ben zweiten und britten Finger. Er taftet aljo 
ven Fingern, was er bort nicht findet, wie er in 
ı Namen fucht; er ftredt dabei den Arm zu dem 
viefer ſuchen helfen und das Gefundene gleihjam 
Geſelit ſich zu dieſer peinlichen Verlegenheit des 
Verdruß und Aerger, daß wir das Geſuchte nicht 
n wohl den Mittelfinger ſtark gegen den Daumen 
mab auf den gebeugten vierten Finger, kurz man 
Es lann damit auch ein gleichzeitiges Schnalzen 
fein. Ja, man ſtößt zugleich auch wohl mit dem 
ven. Das Alles verſinnbildlicht den Gedanken 
Wort, das wir fuchen und das wir zu unferer 
t finden können, gleicht einem loſe aufgehängten 
Rande, den wir durch die Erfdütterung zum Her- 
Darum drüden wir uns in unferer Spradje 
yie fprechen: e8 fällt mir wieder ein. 
ng genommen, bier nicht ganz hergehören, aber 
haft ober großen Aehnligkeit willen, laſſen Sie 
as Lachen und Weinen fagen. Dieſe Aeußerun⸗ 
dem bisher Genannten dadurch, daß fie nicht 
‚hen. Sie laſſen ſich nicht durch willkürliche Ent 
nd faft noch weniger laſſen fie fid zuriidvrängen, 
fie hervorruft. Lachen und Weinen können wir 
Belieben rufen und abweifen. Die Franzoſen 
ort, das da lautet: „Eine Frau lacht, wenn fie 
will.” Sie ſehen, daß ber Franzoſe aud nur 
Weinen, vom Willen abhängig fein läßt, daß er 
t abipricht, das Weinen willfürlich hervorzurufen, 
weiblichen Geſchlechte vindicirt. 
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Ob folde Macht etwa nur den franzöfifhen Frauen innewohnt? Ob 
nicht vielmehr unfere deutſchen Frauen folhe Macht als eine jehr bevenfliche 
Ehre von ſich abweifen werden? Das möchte ich doch einer freunplichen 
Erwägung anheim geben. 

Das Laden hängt mit dem Komiſchen und Spaßhaften vielleicht in 
folgender Weiſe zufammen. Beim Lachen ſtoßen wir die Luft aus, ähnlich, 
aber nur ftärker als beim Sprechen. 

Es ift, als wenn man anfangen will zu ſprechen, kann aber nicht dazu 
kommen. Ein ganz ähnlicher Widerfpruch Liegt in dem Komiſchen. Da iſt 
erft etwas ſcheinbar Großes, das aber in überrafchender Weiſe mit etwas 
Niedrigem endet. 

Das Weinen num fteht mit dem Lachen im engften Zufammenhange. 
Biele Menfchen machen beim Weinen faft ganz genau ebenvaflelbe Geſicht, 
wie beim Lachen. Daher war e8 von dem Maler Pietro von Cortona gerabe 
fein allzu fchwieriges Kunſtſtück, durch einen einzigen Pinfelftrich ein weinen- 
des Kind in ein lachendes zu verwandeln. Es liegt im Weinen offenbar eine 
Pinderung des Schmerzes. Unſere deutſche Sprache prüdt fi auch hier 
wiederum fehr finnig aus. Wenn uns ein Plan, ein Wunſch, eine Hoffnung 
vereitelt wird, fo fagen wir wohl: er ift zu Waffer geworben. Ebenfo im 
recht eigentlichen Sinne wird ver Schmerz durch die Thränen zu Wafler; 
wird er nicht völlig binweggenommen, jo wird er doch gelinvert. 

Wie e8 aber zugeht, daß der feeliihe Schmerz auf die Thränenpritfen 
einwirkt und dort eine Abſonderung hervorbringt und durch diefe Abſonde⸗ 
rang eine Crleichterung: das zu erforfchen, überlaſſen wir von Rechts wegen 
den Herren Aerzten und Phyfiologen. 

Bielleicht bietet Yolgenves eine Hanbhabe zu einer Erklärung. Ein 
Thränenerguß erfolgt aus leiblicher Urfache, wenn das Auge durch einen hins 
eingerathenen fremven Körper (over durch blendendes Licht) heftig gereizt 
wird. Durch die fich bildenden Thränen wirb ber fremde Körper aus dem 
Auge hinausgeſchwemmt (und vie Gewalt des Lichtſtrahls gebrochen). In 
ähnlicher Aeußerung offenbart ſich ver Seelenjchmerz, der durch die Thränen 

ichſam weggeſchwemmt wird. Daher mags Tommen, daß bie Thiere feine 
eidensthränen vergießen, weil fie fo intenfiver Schmerzempfindungen nicht 
fähig fin wie ver Menſch. Auch ganz Kleine Kinder bringen es, troß bes 
gewaltjamften Schreiens nicht zu einem Thränenerguſſe; fie müſſen das 
Weinen erft lernen. 

Vebrigens wollen wir noch gern zugeftehen, daß das Weinen fich leichter 
durch den Willen heroorrüfen läßt, als pas Laden. Ein künſtlich gemachtes 
Laden verräth fi gar leicht als ein erzwungenes Lachen. Nicht fo das 
Weinen. Es giebt Menſchen von fo lebhafter und reizbarer Phantafte, 
daß fie ſchnell und mit großer Gewalt ſich ergreifende, erſchütternde, tief- 
tragische Bilder vor die Seele zu führen vermögen, welche dann ſchnell ven 
Erguß von Thränen erzeugen. Hierburd wird das erflärlidh, was wir aus 
dem Altertfume ber von den fogenannten Klageweibern lefen, welche fir 
Bezahlung jenen beliebigen Todten zu jeber beliebigen Stunde mehrere Tage 
hindurch zu beipeinen vermochten. Da foldhe reizbare Phantafie dem weib⸗ 
Iihen Geſchlechte in höherem Grave zu eigen ift, fo Hat e8 feinen guten 
Grund, daß man Slageweiber nahm, indem man gleich brauchbare Klage⸗ 
männer jchwerlich gefunden haben witrbe. 

Bom Lahen und Weinen ift nur ein Keiner Schritt bin um Erröthen 
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fen. Aud) viefe beiden Aeußerungen ver Empfindung haben wir 
erer willfirlihen Gewalt. Das haben Beide mit einander ge= 
ie ſich im Blute offenbaren; beim Erröthen ſtrömt das Blut im 
yeile, beim Erblaſſen zieht e8 fi in die inneren zurüd. Wir 
des ſehr gut beobachten und fomit auch leicht erflären können, 
inſern Buͤck auf den Zorn, auf die Angft und auf tie Scham 
38 ift der Zorn? Ein Trieb zum Anlämpfen, Anftürmen gegen 
elt, die unfere Rechte — wahre oder vermeintliche — verlegt hat. 
eſes Antämpfens willen ift e8 fo ſehr erklärlich, daß fi) der Zorn 
:bhaften, muthigen Perjonen findet. Bei ängftlihen, ſcheuen, 
Perfonen verwandelt ſich der Zorn in Aerger. Diefer Aerger 
m nichts an; der wüthet vielmehr gegen ſich ſelbſt, weshalb 
‚ache wiederum fo bezeihnenb fagt: er frißt ben Aerger in 
— Der Zorn aber rüftet fih zum Kampf gegen vie Außen- 
gibt fi fund in dem Herzen, dieſem Blutbeförberer, in ben 
tganen und in ben Glievern, melde vorzugsweife mit ver Außen- 
in haben, bie zum Faſſen, zum Kämpfen, zum Zerftören geeignet 
ım ftrömt das Blut in bie äußeren Theile, daß fie von Blutfülle 
‚er Zornige wird roth. Die Adern der Stirn, ber Schläfe, des 
ellen an. Selbft die Augen find mit Blut unterlaufen und fcheis 
m Rollen förmliche Blitze zu ſchießen. Zähne und Hände jegen 
Thätigfeit. Die Zähne werden gefletiht und knirſchen. Es zudt 
yerfpigen. Die Hände zittern, ziehen ſich wohl aud krampfhaft 
ia es fteigert ſich wohl bis zum unfinnigen Umſichſchlagen. Dazu 
der Stimme, eben weil die Organe des Athmens mit bethei⸗ 
18 Schreien, ja das Brillen der Worte, weil e8 dem Bornigen 
ft, leife zu reden. Gleich dem brüllenden Stier, der mit feinen 
m Boden aufmühlt und ven Staub in die Luft wirbelt; gleich 
ver mit feinen Krallen feinen Fang zerreißt; gleich dem Tiger, 
em Gebiß feine Beute zerfleifcht. 
o ganz anders bie Angft! Gie ift das offenbare Gegentheil und 
ch darum in gerade entgegengejegter Weife. Die Angft weiß 
Kampf gegen bie Außenwelt; ihr iſts vielmehr darum zu thun, 
r Außenwelt zurüdzuziehen und abzuwenden. Während daher 
das Blut nad) außen ftrömt, zieht es ſich bei der Angft vielmehr 
nnern zuräd, es will fi) retten und in den verborgenften Schlupf= 
bergen. Daher wird der Angftvolle blaß. Während beim Zorn 
ıßen ſich vol Gewalt anfpannen und nad außen ſich fireden, 
ch bei ver Angft zurüd, die Hände bergen fi) nahe bem Körper 
wohl eine abwehrente Bewegung nad) außen, bie innere Hanb« 
außen gelehrt; die Knie kniden wohl ein und bie Füße verfagen 
fo daß ein Entflieben zur Unmöglichkeit wird. 
mmt auch vor, daß ein Zorniger abwechjelnd roth und blaß wird. 
feln eben bie entgegengefegten Empfindungen in feiner Seele. 
5 hat bie Begierde, Vergeltung zu üben, die Oberhand; bann 
ene genannten Erſcheinungen des Ankämpfens gegen bie Außen- 
und er wirb roth. Dann aber übermannt ihn aud wohl das 
erbulbeten Unbill; er fühlt fi fo tief gefränkt und gebemüthigt, 
Int zum Herzen zurüdfträmt, daß er folglich blaß wirb und daß 
die Arme ſchlaff am Körper herabfinten läßt. 
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Wenn wir nad dem bier Beigebradhten nun die Verfinnbilvlihungen 
bes Zornes und der Angft richtig verftanden haben, fo hält es nicht ſchwer, 
auch pas Erröthen und Erblaffen des Sichſchämens richtig zu erflären. Die 
Scham ıft nämlich ihren Weſen nach nichts Anderes, als eine Art von Zorn 
oder von Angft. Wenn man beihämt wird, fo ift man zornig gegen ſich 
felbft orer gegen Anbere; man möchte fich gern entſchuldigen und glaubt 
auch, fi) mit Grund entfehuldigen zu fünnen. Drum regt fi das, was 
ter Außenwelt zugelehrt if, das Blut firömt nad außen und man wird 
roth. Wer aber blaß wird, wenn er ſich ſchämt, ver hat Angft. Er zieht 
fi} von der Außenwelt zurüd, das Blut firömt nah den inneren heilen 
und verbirgt fih. Der Erblaſſende verbirgt ſich gleihjam und deutet damit 
an, daß er etwas zu verbergen hat. 

Aus dieſer Urſache jagen wir mit vollem Rechte: wer roth wird, wenn 
er fi ſchämt, hat (in ver Kegel) ein beſſeres Gewiffen, als wer blaß wird. 

Haben wir bisher mehr ſolches Reden ohne Worte betrachtet, bei 
welhem der Wille des Menſchen mehr zurüdtritt und welches mehr unmit- 
telbar gejchieht, fo wollen wir jegt den Blick mehr auf ſolche Erfcheinungen 
rihten, wo in gewiflen Grabe der Wille des Menfchen mit wirkfam ift, un 
die innere Empfindung zur äußerliden Darftelung zu bringen. Es könnte 
freilich fcheinen, als feien dergleichen leibliche Aeußerungen feinem Geſetze 
unterworfen, weil fie eben im gewiflen Sinne vom Willen des Menfchen 
abhängig find, und ja jever Menſch nach Belieben andere Bewegungen und 
ganz verfchiedenartige Geberden machen könnte. Allein ſchon eine flüchtige 
Beobachtung ver Menſchen und die allgemeine Erfahrung lehrt, daß gewiſſe 
Geberten allen Menſchen gemeinfam find und daß fie von jevem Menfchen 
aus jedem Bolfe unmittelbar verftanden werden; woraus bir mit Recht fol- 
gern, daß ein gejegmäßiger Zuſammenhang ftattfinde und ein allgemeiner, 
tiefer Sinn ihnen innewohne. So, meine ich, wirds wohl auf dem ganzen 
Ervenrund feinen Menfhen geben, ver nicht die Pantomime ver Schläge 
verftünde. Ein lojer Bube erzählt ung, er habe wohl große Luft zu dem 
und dem muthwilligen Streiche, wenn er nicht fürchten müßte — umd nun 
ſchweigt er und legt bie eine Hand auf ven Rüden und fährt va mit ihr auf 
und ab. Iſts nicht handgreiflich gefprochen, daß er jchon die zu erwartenven 
Schläge fühlt und liebkoſend mit der Hand die getroffenen Stellen reibt? — 
Over: Es bat Jemand einen muthwilligen Jungen vor fih und fpridt: 
„Wenn Du das noch 'mal thuft, jo“ — er ſchweigt und ftredt feine flache 
Hand aus und bewegt fle Horizontal ſchnell durch Die Luft. Der Junge 
verfteht recht gut Die angezeigte Maulfchelle oder Ohrfeige. — Oder: Jener 
bellt vie Fauſt und erhebt fie und ſchwingt fie ſchnell ſchräg nad) unten, 
oder — wie man ed auch jehen kann: er feuchtet zuvor feine Hand mit 
Speichel an; es ift leicht zu deuten: er ergreift im Geift einen Stod und da⸗ 
mit ihm dieſer nicht aus ber trodenen Hand fliege, feuchtet er fie erft ein 
wenig an. Der Junge weiß recht gut, daß ihm dies Indiehandſpucken eine 
Tracht Prügel aus dem ff anventet. — Es ift vielleicht von ſolchen Gefti- 
eulationen hergenommen, daß wir jagen, e8 liege etwas „Schlagenves”, uns 
mittelbar Sprechendes, Ueberzeugendes in den Geberden. Wir fehen bier 
Immer einen inmern Zuſammenhang zwijchen ver innern Empfindung und 
ter äußern That, und vie Geberde vermittelt Beides. 

(Schluß folgt.) 
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eibe dabei — es giebt feine Novellenfchreiber mehr, 
ie etwas Vernünftiges zu fchaffen wüßten; etwas, 
liche Leſewuth befriedigt, ſondern vermöge feiner 
Ausarbeitung —“ 

doch wohl zu ftreng ? 

gen Sie einmal in meinem Rebactionszimmer, 
Heſchichten durd), die von Nah und Fern in faft 
e einlaufen, um — wie bie ftereotype Wenbung 
chätzten und weitverbreiteten Blatte abgedrudt zu 
iten Sie ſich duch all ven Wuft durch, und dann 
Bebeutenbes barunter entdeckt haben. Sie werben 
ute drängen fid eben alle Schriftfteller, die etwas 
ten, zur bramatifchen Dichtung — fie ift nad) ver 
ntieme die materiell lohnendſie und zugleich dies 
s Dichters bie weitefte Verbreitung fichert; ober 
nicht glüden wollte, der geht zum Roman über, 
e Intrigue, und wenn er biefe bann durch brei 
t hat und das geehrte Publicum dabei fo recht zu 
irteſte Urt zu erregen wußte, jo ift fein Name ale 
gefihert. Seine Werke werben zwar vom Publis 
in Deutſchland nicht üblich, aber alle Leihbiblio« 
ı — und das ift body immer etwas. Daß ein 
inmal eine Meine anfpruchslofe Novelle in wirklich 
n verfaßte, das fommt nicht vor. Gie mögen es 
en Romanen ſich mehr Ruhm zu holen vermeinen; 
glaube, die Meiften können e8 gar nicht.“ 

n Jahre 1869, als diefe Unterhaltung ſtattfand 
: eined Wirthshauſes, deſſen Gäfte zum größten 
fteller, Stubenten u. f. w. waren. Jener Dann, 
Verfall der deutſchen Novelliftif geäußert, war ver 
triftifchen Blattes „Edelweiß“, Namens Zwiedinef; 
enten. Einer von ihnen, ein junger Mann, ver 
weit über die engeren Grenzen feiner Verbindung 
te, fragte, ob es denn gar fo ſchwer fei, eine gute 


eicht gelingt Dir's!“ So klang's in vielftimmigem 
ils ermunternd. " 
verfuchen. Hab’ id mid gt, fo hat eben 


eur, ein unbrauchbares Manufcript mehr leſen 
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® nüffen, und ba e8 deren jo viel giebt, jo wird es ihm auf eins mehr wohl 
auch nicht ankommen.“ 

Das Geſpräch befam eine andere Wentung und Viele von ter Tafel 
runte hatten den Zwifchenfall bald vergefien. Am vierten Abend wurven 
fie jedoch wieder daran erinnert, denn jener Stubent übergab dem Herru 
Dr. Zwiedinek das Manufeript einer Novelle. Und es warb Morgen und 
es ward Abend, und wieder war der Kreis verfammelt. Der Rebacteur des 
„Stelweiß” näherte fi dem jungen Zweifler, gab ihm feierlich fein in Pa⸗ 
rier gehülltes Scriptum zuräd und fällte das Urtheil: durchaus unbraudbar. 

Ueber dieſes Verdict hätte fi nun der Dichter wohl kein graues Haar 
wachfen laffen — das lag überhaupt nicht in feinem Wefen. Aber ver Spott 
feiner Commilitonen ärgerte ihn doch, und als auch ver wadere Redacteur 
einige nedenve Bemerkungen machte, va platte er heraus; 

„But! Ihr follt in einer ver beften deutſchen Zeitjchriften meine No⸗ 
velle leſen!“ 

Es wear ein fühnes Wort, pas auch gehörig belächelt und befpöttelt 
wurde und das in dem Herzen felbft Deſſen, ver es geiprochen, bald Reue 
ermedte — aber was half's? Die eingegangene Verpflihfung mußte erfüllt 
werten, und jo wanberte das Manufcript nach Braunfchweig in die Redaction 
ter Weftermann’shen Monatshefte. Act bange Tage vergingen — da kam 
günftiger Beſcheid. Die Novelle war angenommen, gelangte unter dem 
Titel „Das Chriftusbilo” zum Abdruck und ver Berfafler gab der ftaunenven 
und glüdwünfchenven Zafelrunde in Graz etwas zum Beten — er hatte ja 
verhältnigmäßig viel Honorar erhalten. 

Jene Novelle, ver übrigens ſobald feine neue fhriftftellerifche Leiftung 
folgte, war bie erfte Arbeit eines Mannes, der jegt eine Zierde ver zeitge— 
nöjftjchen Literatur ifl. Der junge Grazer Studiofus der Rechte trug einen 
Namen, ver jegt allen Gebilveten — auch weit über Deutſchland hinaus — 
geläufig ift, er hieß Karl Emil Franzos. 

Der Name „Franzos“ ift fein altererbter over felbftgewählter, er ver- 
banft ter fouveränen Laune eines k. k. öfterreihifchen Beamten feinen Ur— 
fprung. Bor langen Zeiten fievelte nämlich ein Mann, Namens Michel 
Levert ausNancy in Lothringen, nach Warſchau über und begründete daſelbſt 
ein induftrielles Unternehmen. Der Sohn viefes Levert zog im Jahre 1775) 
nah Zarnopol und ſetzte das Geſchäft feines Vaters, die Fabrikation von 
Wachskerzen, fort. Die Juden im bamaligen öftlihen und zum größten 
Theil wohl auch im weftlihen Europa führten feine eigentlichen Familien- 
namen; fie fegten entweber dem Vornamen nod ven ihres Vaters oder ihrer 
Mutter mit Heinen Beränberungen hinzu, oder nannten ſich nad) rein äußer- 
hen Kennzeihen. Derartige Namen vererbten natürlich nicht vom Vater 
auf ven Sohn. ALS nun im Jahre 1774 Galizien an Defterreidy fiel, kam 
ber Befehl, dem herrſchenden Unwefen zu ftenern. Die Juden follten gleich 
allen anversgläubigen Staatsblirgern Zunamen führen. Die zum Zwede 
ber Namensgebung eingefegte Commiſſion verfuhr nun jehr willkürlich bu 
jo geſchah es, daß auch Levert, der feinen Namen ſchon aus Frankreich mit- 
gebracht hatte, einen neuen ortroyirt befam. Die Leute der Gaffe nannten 
ihn nach feiner Abflammung: „ver Branzos.” Das war genügend; vie Et. 
Commiſſion kam rem erhaltenen Befehle im weiteften Umfang nad. Trotz 

allen Proteftes verſchwand ver Name Levert aus den anıtlichen Piften und 


Karl Emil Franzos. 
zenannten Vollsnamen, der num amtlich beglaubigt 


‚en Juden war bamals das conjervative Element das 
chmach, Bedrückung und Zurüdjegung, welche viefe 
vegen ertragen mußten, hatte natürlich bie Folge, fie 
: und ba®, wofir fie nun einmal leiden mußten, als 
‚liches Out zu betrachten. So war ihre ganze Lebens⸗ 
auf Erhalten ver von ben Vätern überlommenen 
et. Wer von biefer Norm abwich, feinem Leben eine 
gab, oder gar, das Stubium in ben heiligen Büchern 
etrachtend, ein Gewerbe ergriff, wurbe halb und halb 
lten Glauben betrachtet. Eine ſolche Stellung nahm 
ı Juden in Tarnopol ein. Seine induftrielle Thätig« 
m Weſten angehörigen Sitten, feine höhere Bildung 
ten Gemeindemitglievern als ungehörig betrachtet und 
ndet. Diefe Berftimmung wuchs noch, als Frauzos, 
Defterreicher in's Land gebrachten deutſchen Elemente 
eigt zeigte, vereint mit einem Gefinnungsgenofien — 
Berl — aus eigenen Mitteln die erfte jüdiſch⸗deutſche 
ründete. Jener ließ fi das aber nicht anfechten und 
feine Kinder eine gebiegene Ausbildung erhielten. 
var ber erfte Jude aus Öalizien, ver fih an einer 
ne Kenntniffe aneignete und — es ift dies jo interef- 
erwähnenswerth ift — auch der erfte Jude, ver Mit- 
ft wurde. Es geihah dies im Yahre 1833 in Er- 
ade, ben bie „Chriſtlich-Germaniſchen“ in ihren Bunt 
old Auerbach, und zwar 1834 in Tübingen. 
Studien fehrte Dr. Heinrich Franzos nach Tarnopol 
Eltern Abſchied zu nehmen. Es dien ihm, ber ein 
8 Deutſchthums war, unmöglich, fi unter einer Ber 
‚ bie theils aus Polen beftand, welche alles Deutſche 
8 aus orthoboren Juden, die für feine freien Regun« 
ıtten. In Wien ober in Münden wollte er ſich als 
eim gründen. Das Schidjal hatte es jedoch anders 
n Zarnopol ein Mädchen von wunderbarer Schönheit 
Anlagen kennen, für das er eine fo tiefe Neigung 
m töftfiher dünkte, als die Befreiung aus ven engen 
ı. Eine Verbindung mit jenem Mädchen war nur 
ande blieb und baldmöglichſt ein fiheres Ausfommen 
Stelle als ff. Bezirlsarzt in Czortkow, einem Meinen 
en. Er nahm fle an und führte im Jahre 1836 das 
18 Gattin heim. 
fih num das Leben des Bezirksarztes im Haufe, an 
m Weibes und bald aud im Kreife der Kinder ges 
war es nad) Außen. Cin Landarzt in Bobolien — 
%, und trog unermüdlicher Arbeit hatte Dr. Franzos 
ämpfen. Cr hätte fie leichter ertragen, wäre es ihm 
kreiſe von Leuten zu verkehren, die jeine Begeifterung 
hen Strebens theilten, ja nur verſtanden — das war 
ohn feitens ber übermilthigen Polen und Anfeindung 
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ron Seiten ter glaubenseifrigen Juden, kraſſeſte Unwifjenheit und Inpolenz 
auf beiden Seiten — ba8 war ed, was der bie deutſche Cultur enthufiaftiich 
verehrende Dann fand, als er, ein Pionier ver Aufklärung, derſelben im 
jernen Dften eine Stätte bereiten wollte. Dazu kamen vie politifchen 
Stürme des Jahres 1848, vie gerade in Galizien beſonders heftig wütheten, 
jo daß viele Familien ihr Heim verließen. Im September viefes Jahres 
flüchtete auch die Gattin des Czortkower Arztes nah Ruſſiſch⸗Podolien. Die 
Gegend hat feinen bejondern Namen; man nennt fie „Pod lisu“ (hinter dem 
Balve). Hier erblidte in einem Forſthauſe am 25. October 1848 ein 
Knabe tas Picht der Welt. Er war das letzte Kind und ver einzige Sohn 
der Franzos'ſchen Familie und erhielt die Namen: Karl Emil. 

Eigenartig fchien das Weſen des Knaben geftaltet zu fein. Ein weicher, 
finniger Zug machte fich frühzeitig an ihm bemerkbar. Im Uebrigen jedod) 
berichte eine Doppelnatur in ihm. Bald blieb er fcheu und melandolifc) 
im Haufe, die Altersgenofjen meidend, bald trieb er ſich, ver ausgelaſſenſte 
und tollfie unter ven Buben, halbe Tage lang auf ver Haide umher. Als 
er den Campe'ſchen Robinfon gelefen hatte, war feiner Phantafie ein neues, 
unentlich reiches Gebiet eröffnet. Er entlief dem elterlihen Haufe, um in 
ver Haide, felbft ein Robinfon, Abenteuer zu fuchen. — Ich halte etwas 
Derartige durchaus nicht für den Ausflug einer überfpannten Phantafie, 
vielmehr gerade für ven Beweis eines unendlich reihen Schaßes an natlr« 
lichem Gefühl, an eigenſchaffender Geiftesfraft. Nur ein geiftig beanlagtes 
Kind ift im Stande, in jedem Gräschen ein exodiſches Gewächs, in ver ein- 
ſam ftehenven Buche ein Palmenwälpchen zu erbliden, ven über bie Haide 
gehenden Wandrer als farbigen Diener Freitag fih auszumalen und fi in 
alle dieſe ſelbſtgeſchaffenen Herrlichkeiten jo hineinzuleben, daß es womöglich 
auch von Andern verlangt, an die Gebilde der eigenen Phantaſie zu glauben. 
Ein Kind, welches alle Gegenftänte um fih nur in ihrem wahren Lichte, in 
ihrer wahren Geftalt erblidt, ift zu bebauern wie der Erwachſene, der an 
keine Ideale glaubt und feinen eigenen Realismus allen Berhältniffen, allen 
Lebenslagen anpaflen muß. 

Damals aber nahm die Gefchichte einen für ven Heimen Emil fehr rea- 
liſtiſchen Verlauf. Ein Fuhrmann fand ihn, brachte ihn den auf's Höchſte 
eihrodenen Eltern zurüd, und außer ver Strafprebigt erhielt er die Zu- 
fiherung, daß er von nun an, um ähnliche Borfälle zu vermeiden, fehr ftreng 
gehalten werten folle. 

Schon frühzeitig empfing das Gemüth des nahen die verfchiedenartig- 
ſten Einprüde, vie fich feft einprägten und ihn bald zum Nachdenken anjporn« 
tn. Das liebevolle, hochgebilvete Elternpaar und im Gegenfag zu ihnen 
das geiftig beſchränkte Weſen der übrigen Bewohner Czortkows regte ihn zu 
Vergleichen, zum Urtheile an. Neue Nahrung erhielt fein Geift durch die 
verſchiedenen Inbivibualitäten, wie fie — nad) Nationen und Confeffionen 
fh fondernd — im engen Rahmen des pobolifchen Landſtädtchens vereint 
waren, und ganz befonbers durch die Verfchievenartigfeit feiner Lehrer. Den 
polniſch⸗lateiniſchen Unterricht erhielt er bei ven Dominilanern, ven hebräi- 
ihen bei einem theologischen Schwärmer, ven teutfchen enbli von ven El- 
tern in ten fpäten Abenpftunvden. Alles das ſchärfte feine Beobachtungs⸗ 
gabe und rief bald eine beftimmte Ueberzeugung in ihm mach. 

Am 1. Juli 1859 ftarb fein Vater. Daß der Tod dieſes Mannes in 
allen Kreifen ver Bevölkerung wahr und aufrichtig betrauert wurbe, war ein 
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e Leute zwar jeine geiftigen Beftrebungen nicht zu würbigem 
ine vorzüglihen Eigenſchaften ala Menſch, jeine Pflichttreue 
e wohl anerkannten. Für bie Familie war ver Schlag ein 
feiner Jugend empfand ihn ver Knabe in feiner ganzen Ge- 
ernft und lernte eifrig, um ben Seinen möglichft bald eine 
n. In Czernowitz war damals das einzige beutihe Gym⸗ 
reichiſchen Oſtens und hierhin fievelte die Mutter mit ihren 


cüde harrten des Knaben. Am Gymnafium in Czernowig 
ich erft, was das Wort „Stammesunterjchieb“ zu bedeuten 
ule war nämlich allein als deutſche Anftalt übrig geblieben, 
iche anberen deutſchen Gymnaſien in Galizien, Ungarn, Sie— 
ıtien, Dalmatien, Südtirol und dem czechiſchen Böhmen auf 
chiedenen Stämme und Nationalitäten die jeweilige Landes- 
nführen miüffen. Das Ezernowiger Gymnafium hatte fein 
ven Deutſchen in der Bukowina zu banken, mehr wohl aber 
ht zwifhen den Nuthenen und Rumänen, bie es einander 
So blieb es deutſch, und jetzt, da in Czernowitz eine öfter- 
tät errichtet ift, ift die Annahme gereditfertigt, daß fein 
alle Zeiten geſichert ift. 
jer war, wie gefagt, dem durchaus nicht fo. Die Kämpfe, 
s Lehrgebäutes um bie Nationalität geführt wurben, fanden 
be einen Wieverhal. Deutſche, Rumänen und Ruthenen 
1, bie einander auf's Heftigfte befämpften. Das lich ben 
tionale Verſchiedenheiten nachdenken, ein Studium, in welches 
ımer mehr vertiefte und deſſen Ergebniß bie und jegt vor⸗ 
:bilter and jenen von gegenfeitigem Haß erfüllten Nationen 
führlich und intereffant beſchrieb Franzos dieſe Epoche feines 
Mg: Martin der Rubel. 
ı Scharmügel, die die Deutfhen unter Franzos' Führung in 
ıfen lieferten, hinberten biefen jedoch nicht, während des Un« 
Haufe — eingeben der Pflicht gegen die Seinen — fehr 
en und bald nicht nur file fi allein. Bom Jahre 1862 an 
mlid feinen Unterhalt durch Stundengeben, und mag dem 
ı da8 ftolge Bemußtfein, fid fein Brod felbft zu verbienen, 
he ſchwere Stunde körperlicher und geiftiger Abfpannung hin» 
en. 
flimmten mit ihm darin überein, daß er Philologe werben 
woch die Univerfität bezog, machten ſich ſchwerwiegende Ber 
Franzos war Jude, und damals — im Jahre 1867 — zu 
Oeſterreich ein Jude eine Profefjur erhalten könne, wäre 
trug geweſen. Andere Umftänte famen hinzu, bie ihn hin- 
Lieblingsſtudium ſich zu witmen und er murbe, gegen ferne 
das Bewußtſein feiner eigenen Fähigkeiten, Juriſt. Mit 
t der Mann, fo oft er heute von feinen Sünglingsjahren 
? Zeit zurüd. Das trodne Studium ver Rechtslehre, zu 
ven geringften Drang verjpürte, ja — bem er nicht einmal 
zweffe entgegentrug, wiberte ihn an. Bier lange, unendlich 
Jahre waren e8, und er hätte die Zeit über wohl aud nicht 
am er nicht auf andere Weife Gelegenheit gehabt hätte, feinen 
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Geiſt durch ihm mehr zuſagende Studien rege zu halten und für das ver 
haßte Rechtsſtudium fi auf anderen Gebieten, vie ihm freieres Denken ge- 
ftatteten, zu entjchäbigen. 

In ten Jahren 1867—1868 bejuchte Franzos die Univerfität Wien. 
Es war damals an dieſer Hochfchule ein wildes, aufgeregtes Reben. Stanven 
toh, zwar geeint durch das geiftige Band der Wiſſenſchaften, im Uebrigen 
aber fih heftig befehdend vie Vertreter ver verfchietenften Nationalitäten 
nicht nur, jondern auch innerhalb verfelben vie Verfechter ver einzelnen po« 
litiſchen Kichtungen einander gegenüber. Die Deutfchen 3. B. bildeten allein 
fünf Gruppen: vie Groß. Defterreicher, welche trotz Königsgrätz von einem 
emigen Reihe unter Habsburgiſchem Scepter träumten; die Demokraten, 
welche eine allgemeine deutſche Republik herbeifehnten; vie Klerifalen, ver 
Führerſchaft in Kom huldigend; die Deutjch » Defterreicher, welche Preußen 
nicht mit Waffengewalt, fondern mit ftiller Verachtung geftraft willen woll- 
ten; entlid die zahlreichfte Partei, die Deutfch-Nationalen. Sie fahen das 
Heil im lünftigen deutſchen Einheiteftaat und jubelten dem Programnı Bis— 
mards zu. 

Die Begeifterung für die deutſche Nationalität, die im elterlichen Haufe 
in das Herz des Knaben gepflanzt war, trieb jett im Jüngling bie vollfte 
Dlüthe. Er Schloß fi den Deutjch-Nationalen an, wurde bald ihr Führer, 
un als 1868 in Berlin ein Burſchentag ftattfand, wurde er als Deputirter 
ver Wiener hin gefandt. Das Deutſchthum war es, tem er zujubelte, 
und Tas Deutſchthum in Defterreich vertrat er in Berlin. Die Behaup- 
tung, taß er fhon 1866 nad) Berlin gekommen fei, um ven Preußen feinen 
Glückwunſch zum Siege bei Königsgrät auszuſprechen, wie fie won einigen 
Zeitungen colportirt wurde, ift eine böswillige, verleumberifhe Erfindung. 
Ein folder Act wäre ein hochverrätherifcher gewejen, jener von 1868 ba- 
gegen, alfo nad Gründung des norbveutfhen Bundes, war der Ausbrud 
einer nationalen Gefinnung, die im Vorgehen Norddeutſchlands einen Theil 
ihres Programms verwirklicht ſah. 

Außer ben juriftifhen börte ter junge Student auch philofophifche und 
hiſtoriſche Vorleſungen. So eignete er ſich eine gründliche wiſſenſchaftliche 
Bildung an und wußte ſich trotz alledem noch Zeit abzumüßigen, in der er 
für ſeinen Unterhalt forgte. Er gab Nachhülfeſtunden und war Erzieher. 

Auf die gleiche Weiſe ſchlug er ſich in Graz durch, wo er von 1869 bis 
1872 ſtudirte. Die politiſche Erregung war damals in Oeſterreich eine ſo 
große, daß auch — und nicht zuletzt — die Grazer Studenten in dieſelben 
hineingezogen wurden. Franzos wurde Mitglied des „Orion“, einer Ders 
bindung, welche die Formen ter Burſchenſchaft verwarf, ihren Geift jedoch 
rflegte. Als unbeftrittener Führer ver Deutſchen hielt er in jenen bewegten 
Tagen unzählige, zur Hochhaltung des deutſchen Paniers anfpornende Reben; 
eine terfelben,, bei Gelegenheit der Armdifeier gehalten, machte die Runde 
durch alle veutfchsöfterreichifehen Blätter. 

Da kam das Minifterium Hohenwart⸗Jirecek und verfegte die Gemüther 
in fieberhafte Srregung. Der Candidat Franzos hielt eine Rede gegen das 
Minifterium, wurde in Anklagezuftand verſetzt, troß glänzender — eige- 
ner — Bertheibigung verurtheilt und dadurch zugleich der Ausſicht auf eine 
Anftellung im Staatsdienſt beraubt. 

Daß fein eigentliher Beruf auf dem Gebiete der Tichtkunft und nicht 
anf tem ter Bolitif liege, tavon hatte er jelkft noch feine Ahnung. Einiges 
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sohl geſchrieben — barunter jene Novi 
mthitmliche Genefis ih zu Beginn I 
a ſchon genannten religiöfen Schwäri 
ı Unterricht hatte, in ibealifirter Ge 
Arbeiten verhinderte ihn jedoch ver I 
freie Stunden und dieſe füllte er dan 
derzeit, an bie Tage in Czortlow zu 
ſich vor feiner Seele jene Geftalten, i 
Te, in denen fie zu einander geſtanden 
mer mehr in biefes Stubium, das i 
enfhlihen Gemüths, feines Lieben un 
amwar. Wo ihm eine Lücke in ven i 
uns zu fein ſchien, da füllte er fie au 
n Phantafie. So warb er ein Poet 
ſich dieſes Talentes auch bewußt. 
y im Jahre 1872 ſchrieb er, einige € 
id und nur ein Meiner Bruchtheil 
Almälig aber wurden bie Rebacte 
jungen Dichter aufmerkſam, ber feine 
hteten Gebiete entnahm und fie jo 
arzuftellen und fie bei größter Natur 
u formen wußte. Die Artikel fanden 
ı neue Beiträge gebeten. Zuerft war 
jüpifchen Leben feiner Vaterftabt, bi 
nieberfchrieb. Den Namen „Czartl 
"; fpäter ging er über vie Grenze | 
Land und Leute im öftlichen Defterrei 
aus bem Peben diefer von der europä 
Und fehilverte er zuerft dieſe Völfer, 
wer Zeichnung feine Fehler zu machen 
je Sache zu feiner eigenen machte, n 
ben, bie fih als Folge ſchlechter Verw 
nd bed Mangels an einem die Eultı 
n Vorbilde herausſtellten, abzuhelfen. 


Id erſchien eine Anzahl ter Skizzen 
Ibaften“. Eine zweite Sammlung fı 
ngaffe feiner Vaterſtadt; fie ift betiteli 
furzer Zeit mußten von biefen Büche 
da bie erften vergriffen waren. Ge 
und in eine tobte, die hebräifhe, ©} 
Anfänger war ein berühmter Schrifi 
fer jelbft Hatte in ven Jahren von 
hnfig. Um Land und Leute kennen zu wenen uw ame Seo pur 
teriſche Thätigkeit zu finden, reifte er. Mit Ausnahme von Stan« 
und Spanien hat Franzos alle europäiſchen Länder gejehen. Noch 
te er biefes Reben weitergeführt, wenn fid nicht am Sohne wieder 
?, was den Vater zur ſchnellen Gründung des eigenen Herdes ver- 
ıtte. Franzos lernte die Tochter eines Wiener Kaufmanns kennen, 
Jenebift. Das gemüthvolle Wefen ver jungen Dame, ihr Geift und 
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ihre Bildung machten auf ven jungen Dichter fo tiefen Eintrud, daß er ſich 
. am ibre Hand bewarb. Er erhielt fie und im Januar 1877 führte‘ er vie 
Gattin in fein Haus. 

Seit diefer Zeit find zwei neue Sammlungen von Arbeiten des fleißi⸗ 
gen Schriftftellers erfchienen: „Bom Don zur Donau” (Neue Culturbilver 
: ans Halbaften) und „unge Liebe”, ein Bändchen Novellen, daß der Ver⸗ 
faſſer feiner Gattin zueignete. Seine Gedichte und Ueberfegungen rumäni- 
ſcher, rutheniſcher und ruſſiſcher Volkslieder find noch nicht gefammelt, auch 
der größte Theil feiner überaus zahlreidyen Skizzen und Novellen harrt noch 
der Bereinigung in felbitftändigen Werfen. Zur Zeit arbeitet Franzos an 
einer Ausgabe der Werke von Georg Büchner und ber Veröffentlichung des 

handſchriftlichen Nachlaſſes viefes Dichters. Von andern Werfen, an denen 
. er mit gearbeitet, find zu nennen: „Baler, vie Türken in Europa” und „Groß, 

Keine Münze”; zu erftgenanntem Buche fchrieb Franzos hiſtoriſch⸗ethnogra⸗ 
pphiſche Erläuterungen, zu letzterem die Einleitung „Ueber das Fenilleton.” 


„Sie Juden von Barnow“ erjchien zu Ende 1876 in erfter, 1877 in 
zweiter Auflage. Das Bud ift jenem öfterreihifchen Dichter gewinmet, der 
. ebenfalls — allerbings in ganz anderer Weife und unter ganz andern Ver⸗ 
hältniffen — Novellen aus dem kleinjüdiſchen Volksleben gefchrieben hat: 
Leopold Kompert, dem Berfafler ver „Sefhichten einer Gaſſe.“ Nächſt viefem 
bat eigentlich nur noch Einer auf dem gleichen Gebiete Vortreffliches geleiftet: 
A Bernftein, ver Berfaffer von „Mendel Gibbor.” Seine Erzählungen 
unterſcheiden fich von den Franzos'ſchen durch vie Wahl des Stoffes ſowohl, 
als auch durch vie Art der Darftellung. Sie haben etwas, ich möchte faft 
jagen idyllenhaftes an fich; e8 find ungemein anziehende Schilverungen, bie 
anjere Sinne aber nicht in ſolchem Maße zu erregen im Stande find, wie 
die Franzos'ſchen. Wenn es geftattet ift, ven Vergleich aus dem Kreife einer 
andern Kunft zu entnehmen, jo möchte ich jagen: Bernſtein's Novellen glet- 
Gen den Oppenheim’fchen Bildern ans dem jüdiſchen Familienleben, die von 
Franzos dagegen jenem im Vorwurf wie in der Ausführung gleich gewalti- 
gen, unjer ganzes Gemüth erfüllenden Bild von Bendemann: Jeremias auf 
den Trümmern Jeruſalems. Und auch in anderer Beziehung bürfte dieſer 
Vergleich treffend fein; als nur in Bezug auf die Ausführung: Bernftein 
zeichnet häusliches Glück. Seine Figuren leben in einem Kreife, an welchen 
fie fih gewöhnt haben in dem fie Gleichberechtigung genießen, und nur wie 
ein verflärender Schein umrahmt dieſe Menfchen ver Glaube an die Heilig- 
thämer der Bäter und an die eigene hohe Miſſion. Die Franzos'ſchen Ges 
falten dagegen leben in einer Umgebung, in welcher Haß und Verfolgung 
die Loſung iſt. Sie fehen ſich auf Schritt und Tritt gedemüthigt und ihr 
Feſthalten am Glauben hat etwas Verzweiflungsvolles, es ift ein Frampfhaf- 
tes Anflammern an ven legten Halt. Klage liber das verlorene Glüd und 
Haß und Abſcheu gegen ihre Feinde erfüllt fie; vie Hoffnung auf eine ideale 
Zulunft ift ihnen ſchon vollftändig geſchwunden. Es ift die Sprache, die aus 
den grimmigen Gefichtern der Gefangenen auf dem Bendemann’ichen Bilde 
zu und dringt. 


Dieſe glaubensftarren Menſchen, vie fich wohl beugen fünnen, aber 
niemals unterliegen, zeichnet Yranzos mit Vorliebe. Gleich vie erfte Novelle 
handelt von einem foldhen Fanatiker, der fein eigenes Kind untergehen läßt, 
weil es fih vom Glauben Iosgefagt. Ihn kümmert das Geſchwätz der Stadt 
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nit, das da befagt, ver Alte Lafje fein Fl 
er es weniger liebt, als fein Geld. Er h 
„Der Shylod von Barnow.“ 

Bei diefer erjten Erzählung ift gleich ei... 
des Dichters zu bemerken. Ich meine die Art xp . gi 
nicht fofort mit dem, was er zu erzählen hat, fondern führt uns auf Um— 
wegen an dieſes Biel. Es ift das ein großer Fehler, wenn bie Erpofition 
breit und langathmig ift, wird aber zum Vorzug, wenn es fo gehandhabt 
wird, wie hier. Die Erpofition macht und mit dem Boden vertraut, auf 
welchem die Geſchichte ſich abfpielt, fie jhilvert und Perfonen, die mit ter 
Handlung eigentlich nichts zu thun haben, fondern dem Helden nur als 
Staffage dienen. Diefe Nebenperfonen find aber fo intereffant, auch fie j 
mit folder Genauigfeit gezeichnet und find um bie Hauptperfon fo glüc 
gruppirt, daß fie, ftatt zu ſchaden, den Effect, ven dieſe erzielt, nur erhöh 

Die zweite Geſchichte, „Das Kind der Siühne“, bringt uns nicht 
Entwidelung eines großartig angelegten Charalters. Cs ift eine Verhe 
lichung ver Mutterliebe, aljo tes Gefiihls, das ſich auch bei ben uncivili 
teften und von ber Cultur entfernteften Völkern ftets rein und felbft 
offenbart hat. Hier zeigt es ſich in elementarer Gewalt, denn e8 durchbri 
fogar ven Glauben an ein unerbittlihes Fatum, der von ftrengen Eifer 
geprebigt, dem judiſchen Volke des Oftens in Fleif und Blut übergegang 
ift und ihm mie eine Glaubensjatung heilig ift. 

Die folgende Novelle, „Nach dem höheren Geſetz“, ift die Perle des 
Buches und Überhaupt mit das Beſte, was Franzos geihaffen hat. Den 
Stoff wählte der Dichter aus dem Gemitthsleben ver orthoboren Juden. 
Er Tennzeichnet das Unnatürlice, daß biefe Leute, denen mit Recht fo war⸗ 
mes Mitgefühl, ſolche unermüdliche Hulfsbereitſchaft nachgerühmt wird, gerade 
in dem widhtigften Puncte, bei ver Wahl ter Lebensgefährten, durchaus feiner 
andern Stimme Gehör ſchenken, als ver ver Vernunft. 

Shane Biltes hat dem Sohne des reihen Silberftein ihre Hand ges 
reicht. Die jungen Leute fannten einander faum, ver Bater des Bräutigams 
beftimmte feinem Sohne die Braut, viefer führte fie heim und wenn aud 
von Liebe feine Spur vorhanden ift, dergleichen ift eben nach Anſicht jener 
Leute Luxus, den fi der auf Vergrößerung feines Anweſens bedachte Kauf- 
mann nicht erlauben darf, fo achten fich die Gatten doch gegenfeitig und fin« 
den darin Zufriedenheit und häusliches Glüd. Das geht fo lange, bis Frau 
Shane ein ihr vorher unbefanntes Gefithl für einen braven jungen Beamten 
enipfinbet, ber täglich in ihrem Haufe ein» und ausgeht. Auch Herr von 
Negrusz liebt die jhöne Frau, gefteht es ihr aber nicht, weil er ja doch nicht 
hoffen darf, die verheirathete Frau, die noch dazu Yübin ift, zu der 
Seinen zu maden. — Es folgt nun die Schilderung bes Seelenfampfes, 
ven diefe beiden Menfchen durchmachen, um ihrer Leidenſchaft Herr zu wer« 
ven. Das gelingt ihnen nicht, das Geftänbniß der gegenfeitigen Fiebe kommt 
über ihre Lippen und damit zugleich das Verlangen, das ehelihe Band, das 
Chane an ihren Gatten feet, zu löſen, und dann einander anzugehören. 
Wie die Frau nun in ihrer Herzenspein dem Manne, ven fie jo hoch achtet 
und als veffen höchſtes Kleinod fie ſich geſchätzt weiß, ihre Rreigung gefteht, 
welden Kampf ver Mann ausfiht, wie er ſich entfehließt, vem Glude feines 
Weibes, das auch er jegt, allerdings in feiner Weife, liebt, nicht hindernd 
im Wege zu ftehen, das ift mit einer ſolchen pſychologiſchen Schärfe, mit 
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joiher Kenntnig des menſchlichen Herzens, mit folher überraſchenden Natur- 
wahrheit gefiltert, daß man fowohl den Scilverungsvermögen als ver 
Seelentenntmiß des Autors größte Bewunderung zollen muß. Auch bier ift 
bie Erpofition, vie allmälige Entwidlung der Handlung und die Zeichnung 
ter Nebenfiguren, deren jede für ſich ein kleines Kabineteftüd gelungenfter 
Sharakteriftif ift, vorzüglich gelungen. 

Während in ven bisher beiprochenen Schriften des Dichters das cultur- 
geichichtliche Element nur ven Hintergrund bildet, und das novelliftifche über- 
wiegt, ift in denjenigen Arbeiten, weldye unter vem Titel „Aus Halb-Afien“ 
und „Bom Don zur Donau” vereint find, das Umgefehrte ver Fall. Erfteres 
Werk, erſchien 1876 in erfter, 18783 in zweiter Auflage, das legtgenannte 
wurde 1877 auögegeben. In dieſen ulturbildern zeigt fid) Franzos in 
feiner ganzen Größe, hier fünnen wir auch das Maß feines Talentes er- 
feınen. Er jchildert nicht nur die eigentbümlichen focialen und politiichen 
Zuftände jener Völker, denen er eingehenves Studium gewidmet hat, ſondern 
er erweitert das Feld feiner Beichreibungen um alle jene einzelnen Gebiete, 
vie, obgleich ein Theil der Culturgefchichte, doch nur felten dazu gerechnet 
werten, nämlich vie Piteraturgefchichte, die Volkspoeſie, den Sprüchwörterſchatz 
jener Nationen. 

Vorurtheilslos hat er feine Beobachtungen angeftellt, objectiv und wahr. 
heitsgetreu hat er vie Ergebnifje verjelben nievergefchrieben. Haß gegen ein» 
zelne Kationalitäten ift ihm fremd; er befämpft nicht die berechtigten Eigen- 
thümlichkeiten verjelben, ſondern nur das umberechtigte, weil ſchädliche Yeft- 
alten an veralteten Iuftitutionen. Wie er z. B. die Polen tavelt, weil fie 
durch maßloſe Willfür die Entwidelung jeder freieren Regung in dem öfters 
reichiſchen Galizien hindern, fo nimmt er fie in Schuß gegenüber ben ufur- 
patorifchen Bedrückungen ver Ruſſen. Franzos wünſcht nichts fehnlidyer, als 
die weiteſte Berbreitung des Deutſchthums, aber nicht aus Patriotismus, ſon⸗ 
tern weil er im Deutſchthum allein vie Kräfte vereint findet, die jedem in 
ver Gultur zurüdgebliebenen Lande neues Beben verleihen fünnen, nämlich 
nach oben die organifirte Verwaltung, nach unten die Luft an ehrlicher Arbeit. 
Für ihn ift jede Eulturfrage vor allen Dingen eine Machtfrage, deshalb und 
nur deshalb will er dem Deutſchthum die größte Macht im öftlichen Europa 
eingeräumt wiflen. 

Den größten Reiz erhalten vie Sulturbilver durch die Art, wie fie dar⸗ 
geftellt werben. Statt trodener Berichte, ftatt ftatiftiiher Aufzählungen 
haben wir Scilverungen voll Kraft und Leben. eve einzelne Erzählung 
handelt nur vom moralifchen und phyſiſchen Wirken einiger weniger Perjonen, 
viefe find aber mit ſolchem Reichthum an charafteriftifchen Einzelheiten ausge⸗ 
flattet, dad wir daraus einen Schluß auf ven ganzen Typus ziehen können, 
und indem wir fcheinbar das Seelenleben nur eines Individuums Tennen 
lernen, wird doch in Wirklichkeit pasjenige einer ganzen Nation blosgelegt. 

In der farbenprädtigen Schilderung, in ber treffenden Wiedergabe des 
Empfunvdenen over Bernommenen, in der glüdlihen Verſchmelzung des Idea⸗ 
Ien mit dem Realen möchte ich Franzos mit TZurgenjew vergleichen. Erfterer 
bat allerdings noch nicht Gelegenheit gehabt, fein Talent an ſolch großen 
Stoffen zu verfjuhen, während Letzterer nicht nur in Skizzen, fondern auch 
in großangelegten Romanen feine Befähigung zum Charakterifiren glänzend 
bewiejen bat; nad den biöherigen Proben darf man aber wohl annehmen, 
daß auch Franzos größere Aufgaben — wenigjtens was vie Charakterzeid)- 
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lderung betrifft — zu löfen im Stande ifi 
jes jo glüdlich ift, wie der ruſſiſche Dicht 
jung fommen, ba bie bisherigen Arbei 
handenſein auch dieſer Gabe zu beftätige _ „ . 
zu vertiefen und poetifch zu geftalten mei, das beweiſen alle 


ı Buncte unterſcheiden ſich aber beide Dichter. Der Humor ift 
hriften ein fouveräner, während er in ben Turgenjew'ſchen 
tes, Gezwungenes hat. Franzos ironifirt und verjpottet, bei 
ngt e8 wie Hohn. Der Grund bavon beruht in der Verſchie⸗ 
erhältniffe, in denen Beide zu den Objecten ihrer Dichtung 
8 geißelt fremde Fehler, er tabelt fremde Schwächen. Wenn 
em Sande geboren ift, das er ſchildert, jo empfindet und denkt 
on fremblänbifcher Familie ftammend und in dentſcher Weiſe 
anders, als bie eigentlichen Bewohner deſſelben. Turgenjew 
e Mängel feines eigenen Stammes zu rügen, die Fehler ver 
ganz und vollftändig angehört. Schmerzlid, empfindet er, wie 
olk auf der Stufenleiter der Cultur fteht, und wenn er es 
!ines thatenlofen Dahinlebens, fo empfinbet er biefe Strafe 
einen Vater ſchmerzt, fein Kind einer Unart wegen züchtigen 


noch einen britten Schriftfteller, ver, was Schilderungsver⸗ 
gt, mit Turgenjew und Franzos zugleich zu nennen ift, das ift 
1» Leider hat biefer hochbegabte Dichter fi daran gewöhnt, 
Ichen Gebieten zu entnehmen, und fie in folder Weiſe zu bes 
r nicht mehr zu den Eulturfchilverern gerechnet werden kann. 
ungen ber Natur, beſonders ver ſüdruſſiſchen und galiziſchen 
en aber zu den beten, vie je geſchrieben wurben. 

läßt Franzos feinem Humor eigentlich nur einmal die Zügel 
R in ver Gefgihe „Wlatislam und Wladislawa”. Er fdif 
Induftrieritter gewöhnlichfter Sorte; das Ganze wird aber mit 
erzählt, einzelne Perſonen werben fo reizend perfiflirt, daß 
a Thema wirklich großes Intereſſe abgewinnt. Im Uebrigen 
mit dem Exnfte harmoniſch vereint, wie in der Skizze „Schiller 
ober er wird des Contraftes wegen benugt, um das Tragiſche 
uch den grellen Gegenfag noch mehr wirken zu lafien. Dies 
al in den Erzählungen „Der lateiniſche Kanonier“ und „Die 


che Schilverungen ver Natur enthalten die Auffäge „Bon 
mowig”, „Der Aufftand von Wolowce” u. ſ. w, ſolche aus 
Boltes find in „Rumänifche Frauen“, „Thodika“, „Markttag 
nd andern entfaltet. Meiftentheils ift, wie gejagt, ein einzel 
und zwar auf novelliftiichem Hintergrund, gefchilvert, woraus 
anze Gattung ein Schluß gezogen werben Tann. 

ltur ſchilderer ift in gewiſſem Sinne auch Culturförderer, 
Kunde von dem Culturzuftend anderer Völker bereichert er 
> fomit die Cultur feines eigenen; und durch die Schilderung 
Fehler macht er bie eigene Nation aufmerkſam, nicht in bie 
Ien. Drittens giebt er den Völfern, deren Cultur er ſchildert, 
!inen Spiegel in bie Hanb, der ihnen ihr Bild zeigt, wie es 
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wirffich ıft, nicht wie es fie jonft nationaler Stolz und nationaler Dünkel 
erhliden läßt. Franzos kann num doppelten Anſpruch darauf machen, ein 
Culturförderer genannt zu werden. Erftens in dem oben geſchilderten Sinne, 
und ferner, weil nachweislich zwei feiner Skizzen bewirkt haben, daß fofort 
ten in ihnen gerügten Schäden fo viel wie möglich abgeholfen, und damit 
zugleich ein bebeutenter Yortjchritt in der Cultur des betreffenven Landes er⸗ 
zielt wurbe. 

In vem Werke „Aus Halb - Afien“ geißelt Branzos unter dem Titel 
„Zodte Seelen“ vie Berkommenheit der rumänifhen Verwaltung, die es 
Betrügern aus aller Herren Länder ermöglichte, die hinter ihnen herlaufen- 
ven Stedbriefe dadurch zu nichte zu machen, daß fie fi, natürlich fir Geld 
und gute Worte, von rumänischen Behörden einen Zobtenfchein über ihre 
eigene werthe Perſönlichkeit ausftellen Liegen und benfelben in ihre Heimat 
ſandten. Mit der amtlich beglaubigten Todesnachricht erlifcht ſelbſtredend 
auch ver Stedbrief und jene Biedermänner erfreuten fi unter einem ange- 
nommenen Namen bes beften Wohlfeins, ohne daß ihnen irgend Jemand etwas 
anhaben konnte. Franzos' Auffat hatte die Folge, daß bie rumäniſche Re⸗ 
gierung ihre Organe ftreng anwies, unnachſichtlich gegen alle Beamten, melde 
zu ſolchem Unfug ihre Hand boten, vorzugehen, und daß auch) die auswärtigen 
Mächte ihre Eonjuln in Bufareft aufforverlen, nach Kräften der geſchilderten 
Demoraliſfation zu ſteuern. 

Auf ſeinen zweiten Erfolg kann Franzos noch ſtolzer ſein. Es iſt ein 
Triumph des freien Wortes, das unbeirrten Vorwärtsſchreiten auf der Bahn 
des Rechts über die Verlogenheit und Sittenloſigkeit einer mächtigen Partei. 

In ver Skizze „Gouvernanten und Geſpielen“ berichtet er über That⸗ 
ſachen, welche alles, was man über franzöſiſche Immoralität und cyniſche 
Gewiſſenloſigkeit gehört hat, bei Weitem übertreffen. Die rumäniſchen und 
polniſchen Edelleute verſchrieben ſich nämlich aus Deutſchland, Belgien und 
der Schweiz junge Damen, angeblich um in ihrem Hauſe die Stelle einer 
Erzieherin und Gouvernante zu bekleiden. Ließ ſich dann ein armes Opfer 
verlocken, auf ſolch ein Anerbieten einzugehen, und kam es dann auf dem 
Gute des altadeligen Herrn an, um ſich ſein Brod redlich zu verdienen, ſo 
merkte es auch bald, in welche Hände es gefallen war. Durch Verſprechun⸗ 
gen und Geſchenke und, wenn das nicht half, durch Liſt und Gewalt ſuchte 
ter Gutsherr zu feinem ſchändlichen Ziele zu kommen. Flucht war den armen 
Berblenteten unmöglid, da fie eingejperrt wurden. So blieb ihnen nur bie 
Wahl, ſich entwerer ven Wünſchen des Püftlings anzubequemen, over bie 

. Erhaltung ihrer Ehre mit ihrem Leben zu erfaufen. Namenlofes Elend 
haben viefe Vorgänge erzeugt; die Zahl ter Opfer kann freilich nie feftge- 
jtellt werten, jedenfalls aber ift fie eine ungeheure. Bon dieſem Treiben hat 
Franzos durch feine Enthiillungen den Schleier geriffen und die Augen ber 
ganzen Welt auf ven Echanpfled in den Donauläntern gelenkt. Natürlich 
juhte man fofort dem verbrecheriſchen Treiben Einhalt zu thun. Die Schweiz 
ging mit gutem Beifpiele voran und hat unter Anverm die Verordnung er- 
lafien, daß keine Yandesangehörige in den Donaulänvern eine Stellung an- 
nehmen darf, bevor nicht durch die ſchweizeriſchen Confularagenten feftgeftelkt 
ift, daß das Haus, in welches die Dame eintreten will, einen durchaus guten 
Ruf genießt. 

Das Bändchen „Junge Liebe“ (erſchienen 1878, erſte bis britte Auf 
lage) enthält zwei Novellen, melde frei von allen culturſchildernden Zu⸗ 

Der Salon 1879. 
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thaten, Epiſoden aus dem geſellſchaftlichen Leben ver großen Welt ſchildern. 

War der Dichter zaghaft, unter fo ganz neuen Bedingungen vor den Leſer 
zu treten; fühlte er ſich nicht heimiſch auf dem Boden, auf dem ihm jede 
je Füuhlung mit feinem eigentlichen Elemente abgeht? kurz, dieſe beiden Geſchich⸗ 

- ten ftehen hinter den in feinen früheren Werken veröffentlichten zurüd. Ihr 
Suhalt ift nicht bedeutend genug, um eine ſolche Auspehnung, wie fie Frau⸗ 
308 gegeben, zu ertragen. Die Vertiefung des Stoffes läßt fi, befonvers in 
der Novelle „Die Bettern von Brandenegg”, nicht verfennen, aber fie fommt 
niht zur vollen Geltung. Die Wirkung wirb abgeſchwächt durch vie vielen 
Zuthaten, die nicht genügend intereifiren, um bie Breite in ven Novellen zu 
entſchuldigen. Auch wären hier die Ausbrüche des eigenen Gefühle über vie 
Schickſale jeines Helven befjer von Franzos zu unterbrütden gewefen. Was 
ver Leſer, befonvers der Lefer einer Novelle, empfindet, denkt er ſich felbft 
und bat e8 nicht gern, wenn ihm feine Gefühle gewiſſermaßen vorgeſchrieben 
werben, daß der Berfafler in feinen Eulturbilvern feinen perjönlichen Ge⸗ 
finnungen Ausbrud verleiht, ift natürlidher, da in denſelben reale Zuftänve 
gefchilvert werben. Hierbei ift es dem Erzähler ebenfo wie vem Zuhörer - 
geftattet, ven Empfindungen feines mitfühlennen Gemüthes Ausprud zu ver- 
leihen. In den Novellen aber, in denen doch nur ervichtete Zuſtände erzählt 
werben, baben verlei Aeußerungen etwas Anempfunvenes. Es ift, als ob 
der Bildhauer, der doch am beften weiß, daß feine Statue nur aus Stein 
geformt ift, verfelben eine Tiebeserflärung machen und vom Zuhörer verlangen 
wollte, daß er an die Echtheit dieſer Empfindung glaubt. 

Auf den vorliegenren Blättern find nur diejenigen Schriften von Franzos 
tritifch beleuchtet worden, welche bisher gejammelt vorliegen. Sie geftatten 
aber dennoch einen Einblid in die geiftige Werkftatt des Dichters, da feine 
andern überaus zahlreichen in allen deutſchen Zeitſchriften zerftreuten Arbeiten 
demſelben Genre, dem ber culturgejchichtlichen Novelle oder ver reinen Cultur⸗ 
ſchilderung, angehören. Die Ausgabe von Georg Büchner's Werken nebft 
handſchriftlichem Nachlaß, an welcher Franzos jett arbeitet, fcheint nad) ven 
Be; Proben, weldhe mehrere Blätter gebracht haben, das Rejultat jorgfältigfter 
—8— Forſchungen zu ſein, wie auch die Biographie Büchner's eine muſterhafte 


Be von großem Fleiß und tiefem Verſtändniß zeugende Arbeit zu werben verſpricht. 
4 ai ' Auf dem bramatifchen Gebiet hat fi) Franzos bis jett noch nicht ſelbſt⸗ 
ſtaändig verfucht. Daß er auch zu biefem Zweige der Dichtkunſt fich hinge— 
Pi zogen fühlt, erhellt varaus, daß er Gogols „Revifor” für das deutſche Thea⸗ 
23: ter bearbeitet hat. Das Stück wird in dieſer Einrichtung demnächſt am Wiener 
Er: Stadttheater unter Laube's Leitung in Scene gehen. 


So bietet die Darftelung von Franzos' fchriftftellerifcher Thätigkeit ein 
Bild regften Fleißes und vollfommenfter Hingabe zum ermählten Berufe. 
Spät erfannte der Dichter feine Fähigkeiten, entfaltete fie aber auch in faft 
unglaublich furzer Zeit. Seiner Thätigfeit wurde faft uneingefchränftes Pob, 
feinen Beftrebungen allgemeinfte Anerfennung geſpendet. Noch hat Franzos 
ein großes Ziel vor fih; hoffentlich erreicht er e8 und erfüllt damit die Mif- 
fion, zu der er auserleſen zu fein fcheint, vie Ausbreitung deutſcher Bildung, 
deutſcher Eultur und deutſchen Fleißes und die Erwedung der Völkerſchaften 
in den Donauländern zum Sonnenlicht vollftändiger Civilifation, 
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Ein frifger, fonnenheller Octobertag, dem der herbſtliche Wind die 
Blätter erbarmungslos wegfegte und mit Schadenfreude das Grün des 
Sommers in das neidifhe herbſtliche Gelb fürbte, Iag mit feinem dunkel⸗ 
blauen metallenen Himmel kalt über der Kleinen Stadt, zu deren nicht weit 
entjerntem Bahnhof ein junger Dann in elegantem Einjpänner dahinfuhr. 
Die Octoberfonne glänzte nicht minder hell auf feinem von Geſundheit ges 
rötheten Antlig als das fichtliche Gefühl großen Wohlbehagens. Wie er fo 
tahın fanfte mit feinem weitausgreifenden Rappen, ver iiber das Pflafter 
tes Stäptchens hinwegtanzte, wie er breinichaute in ven Maren Nachmittag, 
mit feinen großen, blauen Augen, tie frei und zuverfichtlih in die Welt blitz⸗ 
ten, mochte ex wohl ein behagliches Bild geben. Der große merkwürdig blonde 
Bollbart ftand feinem etwas gebräunten Teint gar nicht übel und wer ihn 
num ſah, der übrigens wohl fein Vierteljahrhundert jo keck in die Welt ges 
blidt hatte, wie er gewandt dem Diener die Zügel abgab, fi aus dem 
Gefährt ſchwang und die Stufen zum Bahnhof hinaufeilte, der mußte von 
ter ſchlanken und doch Träftigen Geftalt jagen, daß fie in der That einem 
ftat. lichen Dann eigne. Der Zug nad) ©. war ſchon eingeläutet, vie Schaff⸗ 
ner riefen zum Einfteigen und fchlugen die Waggonthüren zu, als der junge 
Mann noch gerate zur rechten Zeit anlangte und ſich in eine Ede eines 
nicht ſtark bejegten Coupe warf. Gleich darauf pfiff pas Dampfroß und 
keuchte ſchnaubend in die langweilige Debe ver mitteldeutfchen Landſchaft 
hinaus. 

Der junge Blondin ſchien tie Gegend mit ihren ewigen Kartoffeljelvern 
auch nicht gerade erbanlich zu finden. Er öffnete das Fenfter und paffte 
in ftarten Zügen eine wohlriechende Savannah in die Luft, da er im Coupe 
zwei Damen bemerkt hatte und er zu zartfühlend war, — nicht alle jungen 
Blontins find fo zartfühlend — um dem Coupe bie zweifelhafte Ehre des 
Eigarrenpuftes zu gönnen. Schliegli wurde ihm auch das langweilig und 
er begann feine Reifegefellfhaft zu muftern. Zum Glüd war bie unver- 
meitliche Species des Handlungsreiſenden nicht vertreten und nur ein älte⸗ 
ter Herr, der in einem abgegriffenen Reiſehandbuche las, und die genannten 
beiven Damen befanven fi) im Coupe. Bon der einen diefer Damm konnte 
man das Beſte jagen, was man guten Frauen nachrühmen kann: nämlich 
gar nichts, wenn man nicht einen breiten Mund, eine noch breitere Nafe 
und eine fehr breite, fettglänzende Stirn zu den Merkwürdigkeiten zählen 
will. Wäre diefe mittelalterlihe Dame aber noch fo ſchön gewefen, fie hätte 
unferm Freunde doch Abjchen erregt, denn fie trug einen blauen Hut mit 
grünen Bändern und einen bunfelrotben Mantel, 

Und doc machte ſich der Blonde Vorwürfe, nit früher feine Coupes 
gefellfchaft einer Deularinfpection unterworfen zu haben. Denn die Dame, 
bie ihm vis-A-vis ſaß, feflelte jein ganzes Intereffe. Es war eine Dame in 
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sie bie in „Minna von Barnhelm“ und wohl ein 
: Blonde. Gewiß ift e8 eine ber merfwirbigften 
ſchwarze Tracht hübſchen Frauen vortrefflich ſteht 
von ſchwarzer Wäfche jede Frau politiſch handelt, 
Trauer anlegt. Der Geſchmack des nicht mijogyni= 
ch fehr. Im Frühling liebte er Blondinen mit rofi= 
e Brünetten mit braunem Zeint, im Herbft Blon⸗ 
int und im Winter Brinetten mit hellem Teint. 
mr, daß er mit einem Male dunkle Augen mit kühn 
1, bunfelbraunes Haar, das in üppiger Fülle ans 
hervorquoll und das tie weiße Stirn wie mit bunf: 
mrahmte, allerliebft fand? Und neugierig war unfer 
hätte er fonft — natürlich nur um zu fehen, ob bie 
18 auf das Schwarz der Stiefeletten erftredte — 
auf den Boten bed Coupes geheftet, wo ein Baar 
dt gehörten, gar anmuthig aus dem Gewande her« 


n das Terrain recognoscirt war, ven Angriffsplan 
ernde Schöne blidte ven fröhlichen Blonden, beffen 
e Kriegserflärung gegen jede Trauer war, gar nicht 
n Senfter hinaus, oder fle lehnte nachläſſig in einer 
ıloß halb die langbewimperten Augen. Wenn fte fo 
zu ſchlafen verfichte, fegte fie ein in Maroquin ger 
Und darauf grünbete ver blonde Bollbart feinen Plan. 
oß wieder die Liter, als ber Zug fi nach einen 
ver in Bewegung fette. Nicht die Spur einer frauen⸗ 
jeihlichen Koketterie zeigte bie decente noble Haltung 
i. Kein heimlicher Seitenblid ftreifte das blonde 
eil ſchien eine vornehme Gleichgültigkeit die ſchönen 
mor zu verſteinern. Das Buch lag ihr zur Seite 
tes Fahrens ſchwankte e8 auf dem Sige hin ımb 
achtete erwartungsvoll fein Herabfallen. Es fant 
8 mußte herabfallen, ehe bie Trauernde wirklich ein⸗ 
bie Gelegenheit zur Unterhaltung unmieberbringlich 
Hich folgte er ven Schwankungen tes rothen Maros 
Bud) herunter. Er hob es auf und überreichte es 
nem vis-A-vis, 

mein Herr”, war die Antwort einer Mangvollen 
vohlflingenden Reinheit auch nicht die Spur eines 


rzweifelt. Wie oft hatte er in Boft- und Eifenbahn« 
yenn ein ſtark hernortretender Dialect einer Schönen 
delegenheit zur Verwerthung feiner Sprachgewandt⸗ 
dlichen Schwähin, die er im Miom bes Kathchens 
hatte er einmal ein prächtiges Abenteuer erlebt, und 
als einen Kuß bavongetragen zu haben. Natürlich 
ie ſchwäbiſchen Küffe, fagte ter Blonde, fhmeden 
iſſchen, trogdem nad; Adelung und anderen Sprach« 
Mund body ganz apart gebaut fein fol. Hier aber 
chwarz glitten alle feine Intriguen wirtungslos ab. 
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Er faßte fih nun ein Herz und rebete fie an, indem er anfragte, ob er 
das Fenſter Schließen jolle. 

Es ftöre fie durchaus nicht, war die von einem faft fpöttifchen Rächeln 
begleitete Autwort. 

Alle Mittel waren erfchöpft. Auch ein ehrenvoller Rückzug beweift einen 
guten Feldherrn, fagte unjer Freund, lehnte fidy nunmehr in feine Ede und 
Ientte gewaltfam jeine feden Augen von dem Gegenftande feines Interefjes 

ab. Er überbadhte jein bisheriges Leben und kam zu einem jehr erbaulichen 

Xeſultat. Als einziger Sohn emes reichen Fabrikherrn hatte er Gelegenheit, 

Ä das Leben von feiner beiten Seite zu betradten. Nun war fein Vater vor 
etwas mehr als einem Jahre geftorben und hatte ihn zum Erben unt Ins 
haber einer weitrenommirten Mafchinenfabrif gemacht, vem nichtS fehlte als — 
eine Frau, wie feine liebe Drama fagte. Er war ein waderer Junge, das 
mußte man ihm nadjfagen; und wenn er fo ven Tag Über in ver Fabrik, die 
er ſehr liebte und von deren Betrieb er ungemein viel verftand, thätig ge 
wejen war mit Disponiren, Calculiren, Correfpondiren und Arrangiren und 
mit gerötheten Wangen zur Frau Mama ind comfortable Zimmer trat, wo 
Schwere Teppiche den harten Tritt bämpften und bie Aftrallanıpe eine wohl« 
thuende Helle auöftrahlte, da fühlte er jelbft, was ihm fehlte, venn er hatte 
eim treffliches Herz, einen Heinen Ableger vom Herzen feiner Mutter, und 
hänsliche Behaglichkeit ging ihm noch über Eliquot, Auftern und gute Renn⸗ 
pferde. „Prosper”, fagte vie Mutter dann zu ihm — denn Prosper, ein 
Name, über den der Sohn ſich fortwährend ärgerte, hatte ver Bater in dank⸗ 
barem Andenken an jein jeit der Geburt des einzigen Kindes großartig aufs 
blübhenves Gefchäft ihn genannt — „Prosper, nun fei mein guier Junge 
und bringe mir nächftens eine hübſche Schwiegertochter nach Haus, aber eine 
ſolche, die feinen Chignon und nicht ellenhohe Abjäge trägt.” “Denn vie 
Mama war eine Frau vom alten Schlage. 

Und nun ſaß Brosper Heinborf — das war fein voller Name — im 
Sifenbahncoupe und verzweifelte ſchier an feinem Talent, intereffante Bekannt⸗ 
ſchaften zu machen. Sein großes Taſchenbuch nahm er hervor und hlätterte 
tarın. Ein paar Photographien fielen heraus. Er beugte fi hinunter, um 
fie wieter aufzuheben, als cr plöglich das vorgebeugte, erfchrodene Antlıg 
der Dame in Trauer gewahrte. Sie ſtarrte aus weit geöffneten Augen eine 
Photographie an, die ihm vorhin entfallen war und nun fihtbar in jeiner 
Hand lag. 

„Sie find erihredt, mein Fräulein, ober gar unwohl“, revete er die 
ſichtlich beſtürzte Dame an. „Befehlen Sie etwas alten Wein oder —“ 

Die Angeredete machte eine ſtumme abmwehrende Bewegung. Alfo 
auch fein alter Sherry, das Univerfalmittel in feiner Reifeflafche, wollte nicht 
verfangen. 

Und doch ſprach fie: . 

„Dieſes Bild, mein Herr, ift mir befannt, und ich wunderte mich nur, 
es in Ihrem Beſitz gu willen.” 

Diefe Worte kamen gepreßt heraus und ein wehmüthiger Ton zitterte 
in ihrer filberhellen Stimme. 

„Sie meinen, mein Fräulein, das Bild dieſes Dfficiers, nicht wahr? 
Es ift das Porträt meines Schulfreundes, tes Premierlientenants von Holts 
hoven, der in ven legten Kämpfen vor Meg gefallen ift. Sie fcheinen, ver- 
zeihen Sie die Frage, ven Gefchievenen genauer gelannt zu haben? 
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; Die ſchöne Keifegefährtin jah ven Frager mit einem langen, ernften 
J Blick an. 

„Ich bin ſeine Witwe“, ſagte ſie leiſe. 

So heiter und lebensfroh auch Prospers Naturell war, ſo ehrte er doch 
den Schmerz. Er ſchwieg und ſah die ſchöne Frau, die er bisher mit Fräu⸗ 
lein angeredet, mitleidig an. Sie ward nur noch verſchönt durch die Trauer 
in ihren Zügen. Aber das Siegel war der jungen Witwe von den Lippen 
gelöſt. Sie erzählte dem Schulfreund des Gefallenen in kurzen Zügen die 
Br Geſchichte ihrer Furzen Ehe und feines Todes. Am Allerfeelentage 1869 
—F— hatte fie ven um zehn Jahre aältern Mann geheirathet, ver fie im Babe len⸗ 
Bi nen gelernt und fich um fie beworben hatte, fie felbft eine Waife, die allein 

auf einem thüringiſchen Rittergut mit einem alten Verwalter, einer alten 

Kate, und ein paar angeltanımten Mägten haufte. Die Ehe, vie nach ihren 

Schilderungen mehr eine Achtungsehe von ihrer Seite geweien war, verfloß 

ihnen zu zwei Dritteln ungetrübt und friedlich, als der Ausbruch des franzö- 

ſiſchen Krieges die Gatten trennte, die Frau in der Meinen märkiſchen Gars 
nifon zuritdhlieb und der Dann bei dem großen Ausfall von Mercy le Haut 
eine wälfhe Kugel in die Schulter erhielt, vie ihn nach zwei ſchmerzlichen 
.. Krankentagen töbtete. Nun war fie von den lothringenſchen Schlachtfelvern, 
wo fie ihres Gatten Grab befucht, zurüdgelehrt, auf per Rüdkeife in bie 

Heimat begriffen, wenn fie die Stätte, wie fie mit wehmlüthigem Spott bes 

merkte, eine Heimat nennen Tonnte, wo fienun doppelt verwaift bie befannten 

Räume nicht an der treuen, forglihen Hand tes Gatten betreten follte. 

Prosrer hörte aufmerffam und theilnehmenb zu. Das Eis war ja num 
gebrochen und eine Unterhaltung im Gange, aber das Unglüd ver jungen 

Schönen, die ihm nun plötli in ein tulvendes Maponnenlicht gerückt wurde, 

erftidte in ihm alle vorigen Annäherungsgedanten. Sie dauerte ihn von 

ganzem Herzen. Freilich, wenn er fidh des gutmüthigen, aber unbegabten 

Schulkameraden erinnerte, der das erle Geſchlecht der Holthoven mehr durch 

breite Schultern und ftraffe Muskeln, als durch beträchtliche Hirncapacität | 

repräfentirte, fo Tonnte er ſich kaum einreten, daß die trauernde Frau wire 
liche Liebe für den Gatten empfunden haben follte. Und auf diefem Bunt 
begann ſich wie auf einem Feuerherd Amors die Neigung Prospers fir die | 

Witwe des Gefallenen wieder zu entziinden. So begehrenswerth ibm au 

ihre Schönhelt bisher erſchienen war, noch begehrenswerther erfchien ihm | 

‚ihre Anmutb, ver feingebilvete Geift, der fih in ihrer Erzählung kundgab, 

und das Zartgefühl, mit dem fie die fubtileren ragen ihrer Ehe berührte, 

ohne fie zu löſen. Sie war nicht allein eine fchöne, fie war auch eine inter- 
efiante Frau, und die Meine, weiße Hand, die ſich zufällig den Hanbihuhb 

— hatte, erſchien ihm fo erfämpfenswertb, wie ein großes, heißerſehn⸗ | 

tes Glück. 

Das Leben überwindet den Tod umd es liegt keine Frivolität in dem 

Eprud: „Le roi est mort, vive le roi“, fonbern vielmehr die Tendenz, Du 

junges, blühendes Reben ver Erinnerung an Todes, Vergangenes nicht für | 

immer fröhnen fol, fondern wieder fi an das rafch pulfirende Leben an» 
fchließen. So dachte der junge Heindorf. Er erinnerte fi, auf feinen Reifen | 
in Königsberg einmal einem Leichenzuge begegnet zu fein, ber mit einem 

Trauerhoral auf den Kirchhof zog. Nach ver Beftattung jedoch famen vie 

Mufiter mit einem fröhlichen Marſch zurück — fo iſt es port Sitte — gleich 

als wollten fie damit andenten, daß fie num wieder die edle Muſica aus dem 
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Dienit des Todes in den erfprieflichern des heitern Lebens ftellten. So 
dachte Prosper und ein heiterer Sonnenblid glitt wieder über feine be= 
wölkte Stimm. 

Dann ſprachen fie ernſt von der Vergangenheit und Prosper erzählte 
der Witwe des Freundes viel von ber harmlofen Schulzeit, wo fie Beide 
unreife Köpfe gewejen und ihnen doch der ganze Himmel vol eigen 
gehangen hatte. Die ſchöne Yrau hörte ven lebhaften Schilderungen Pros» 
pers aufmerffam zu, ven Kopf leicht zurüdgelehnt und den Mund, aus dem 
die weißen Zähne glänzten, ein wenig geöffnet, jo daß faft ver Zug von 
Trauer verfhwunden ſchien, der ihre Mundwinkel umzudt hatte. Ya, wenn 
Heindorf im Eifer ver feligen Schulzeiterinnerungen von fidh felbft Luftige 
Geſchichten erzählte, wie um die Trauernde zu erheitern, daun glitt wohl ein 
leifes, jchalfhaftes Lächeln über ihre Züge und vie blaffen Wangen färbten 
ſich mit flüchtiger Röthe. 

So fuhren fie dahin in ven kühlen Herbftabend. Draußen dunkelte es 
bereits, auf der nächſten Station wurden die Laternen angezündet und weiter 
braufte der Zug in das Dunkel hinaus. Prosper plauderte noch weiter, 
denn es reiste ihn, vor der ſchönen Frau die guten Eigenfchaften eines amü⸗ 
fanten Geſellſchafters zu zeigen. Die mittelalterliche Dame und ver Herr 
mit dem Reiſehandbuch waren auf der legten Station ausgeſtiegen und Pros⸗ 
per befand ſich mit Frau von Holthoven allein im Coupé. Wie Schön, dachte 
er träumerifch, würde es fein, wenn ich fo mit einem jungen, geliebten Weibe 
in die Nacht hinausfahren könnte, der Heimat und dem Glück entgegen! Und 
wie würde die Mama die Augen aufreißen und ſich freuen, daß ter verzogene 
Sohn der Garçonwirthſchaft entjagt hätte und ſich von einem fchmalen, gol« 
denen Reif hätte in Feſſeln fchlagen laſſen! 

Ein ſchmaler goldener Reif! Der hätte gerabe jo ausjehen müſſen, wie 
ter, den bie junge Witwe foeben vom Finger zog, gleich als drückte fie ver 
Tramring, um mit dem Handſchuh einen Heinen Staubfled zu reiben, ven fie 
fi) an der Hand bein Oeffnen des Coupefenfters gemacht hatte, gerade an 
der Stelle, wo der Ring ſaß. Der junge Heindorf fcherzte gerade über fei- 
nen feltfjamen Bornamen. 

„Wie finten Sie ven Namen Prosper, gnädige Frau? Ift es nicht ber 
Borname eines alten Kräuterfjammlers, over irgend einer verſchollenen Cele- 
brität aus der Rumpellammer ter Gefchichte, nicht aber der eines ehrlichen 
Chriſtenmenſchen? Gerade weil ich Brosper heiße, möchte ich beinahe glauben, 
daß ich niemals prosperiven werde; denken Sie nur, Prosper! Prosper! bitte, 
wiederholen Sie einmal das garftige Wort, damit Sie jehen, wie unförmlid) 
es ſelbſt Ihrem graziöfen Gehege der Zähne entſchlüpft.“ 

Sie lächelte wieder. „Prosper” , fagte fie mit einem Lieblichen, jchalfi- 
chen Aufichlag der Augen und in der nächſten Minute lag fie in feinen Armen. 

Ein fürdhterliher Stoß, der die Frau vom Sie gejchleudert und fie 
Heintorf in die Arme geworfen hatte, erfchütterte den Wagen. Verwirrtes 
Getöſe fchreiender Stimmen drang an das Ohr der Beiden, nachdem fie fid) 
vom erften Schred erholt, die Thür geöffnet hatten und fahen, daß der Zug 
mitten auf den Schienen entzwei geborften war; taß fi der Wagen, in dem 
fie faßen, losgekoppelt hatte von ver Verbinpungsfette, und nad einem jähen 
Nachgleiten auf dem abſchüſſigen Terrain plöglich mit einem gewaltigen Ruck 
ftillgeftanden war, während der übrige Zug, ohne Ahnung deſſen, daß ıhm 
ein Wagen fehlte, davongebrauſt und längft außer Sicht war. Nun flanden 
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zig Paffagiere im freien Wald in unbefannter Gegend und 
jerten vereinfamte Lichter. Das Einfachſte ſchien Prosper, 
n Sinn die Lage fofort überfah, das zu fein, ven Wagen 
id fi auf bie Lichter, die doch bie Nähe menſchlicher Wefen, 
Dorf verrieihen, Hin zu birigiren. Gold ein Abenteuer 
in Sinne tes jungen Mannes. Schnell entſchloſſen hing er 
hrtin in feinen Arm, umhüllte fie mit ſchützendem Plaid 
utfam wie ein hülfloſes Kind über Stod und Stein, Rain 
: Richtung ber Richter zu, während die übrige Geſellſchaft 
Wenn ein Graben das fumpfige Terrain durchſchnitt, nahm 
ı die Reifegefährtin in die Arme und trug fie hinüber, wäh» 
ichem Muth, indeß fie am ganzen Körper zitterte, ihm ver⸗ 
seite blieb. 
ie bald auf einen Landweg unb näherten fid ven Lichtern 
den Kichthurm eines Dorfes aus der Dunkelheit ragen fahen. 
v“, jagte Prosper, erinnern mid an ben Allerfeelentag und 
ı Sandbemohnern meiner Heimat, bie Feuer rings im Kreife 
auben, die Seelen ber Berftorbenen tanzten um biefelben 
ner hat feinen Namen, und weſſen feuer zuerft erliſcht, der 
elben Jahre fterben. Wellen Feuer aber am längften brennt 
ochzeit.· 
wiederholte die zarte Bürde an Prospers Arm, wie mecha- 
er Tag, an dem wir und vermälten, und in ein paar Tagen 
nerung an jenen Tag. Es ift ſehr dunkel geworden, mein 
el.“ 
funkeln heller und näher“, erwiederte Prosper zuverſicht⸗ 
als ſollte eines von ihnen länger brennen, als die anderen. 
ie geleiten, und bier find wir ſchon im Dorfe. Die Hunde 
wittern feltene Gäfte. Aber ein Lager und einen Nachts 
Te ich fiher aufzutreiben. Aber, was haben Sie, Theuerfte, 
Was haben ie verloren?" 
meinen Trauring“, fagte vie Witwe ängftlih. Wahrfchein« 
Coupe während bes erjhütternden Stoßes entfallen.” 
18 Geſicht in der Dunkelheit hätte beobachten können, ber 
en, wie eine triumphirende Röthe bie Wangen tes jungen 


! 
! 
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die Beiden rüftig vorwärts, tie dunkle Dorfgaſſe entlang, 
us ben Käufern hervorbringende Lichter ſchwach erleuchteten. 
behäbige Vollmond auf das mwandelnde Paar ver fdhiffe 
we, das bem Troß der Peibensgefährten vorangeeilt war, 
ſcherzend bemerkte, wenigftens eine Hundehütte in biefem 
ft, das nad) feiner Meinung entweder auf „rode“, „bau= 
* enbigen müffe, zu ermitteln, in ber Frau von Holthoven 
betten fönnte, Ober war fie etwa gar nicht müde? Haft 
rosper, ber beforgt auf jeine Begleiterin blidte, beim vollen 
es das lächelnde Geficht mit den großen Mugen Augen auf 
sermweil er heiter ſcherzend ihr ven Weg zu verkürzen fuchte. 
fie vor das Thor des Dorfwirthshaufes, das durd ein 
Schild, welches, foweit die Dunfelheit es geftattete, einen 
{ mit gelben Flügeln erfennen ließ, bezeichnet wurde. Und 


jo war es tenn auch. Im Gafthofe „Zum goltenen Engel” machte man 
große Augen, al8 der verjchlafene Tölpel von Hausknecht das feltfane Paar, 
verfhmigt Lächelnd, zu einem Zimmer hinaufführte, das einzige „was für 
vie Herrichaften wäre” und zwei Treppen body im Hofe hinter einer Hühner⸗ 
ftiege lag. Brosper führte feine Dame, die etwas mißtrauiſch gegen ben 
Comfort des Dorfhotels ſchien, achjelzudend in das niebrige Gemach mit der 
einft weißen Holgpiele, ven großen Tiſch mit einer verfchoffenen faffrangelben 
Dede und tem morfchen geflidten Sopba, das einft auf vier Beinen gerubt 
hatte, nun aber in Folge Gott weiß welher Campagne ein Bein eingebüßt 
Bitte. Einladend fah viefes Nachtquartier nicht aus, aber hier mußte gute 
Diiene zum böjen Spiel gemacht werben, wie nach Brospers Bemerkung die 
Kage zur Maus fagte, als fie fie verjpeifte, nachdem fie mit ihr Verſteckens 
geſpielt. 

Prosper war im Begriff, ſeiner Schutzbefohlenen „Gute Nacht“ zu ſagen 
und fragte den Hausknecht und Kellner in einer Perſon nad) einem Nacht⸗ 
lager für fich fefbft. 

Der Menſch fah ven Frager verbußt an. 

„Di bi, mein Herr, das geht nicht an. Sehen Sie, es wäre wohl nod) 
ein Zimmerchen mit fehr jhöner Ausficht, aber —“ 

„Run was aber? — “ 

„Da liegt eine Schwerkranke, des Wirth Tochter, die vorgeftern ben 
Wirth zum Großpapa gemacht hat und heute Naht die Blattern befommen 
Bat, wie der Doctor aus Blecherode jagt, denn bier in Nieverhaufen baben 
wir feinen. Run, der Herr wirb tod nichts dagegen haben, mit der ſchönen 
Dame —“ 

„Schweig er!“ herrfchte ver junge Yabrifant, „bring er ein wenig kalte 
Küche und eine Flaſche guten Wein; heiz’ er ven Ofen, und dann trol’ er ſich 
und fage feinem Wirth, der „goldene Engel” jolle fi ſchämen, jo unchriftlich 
und ungaftlih an armen Pilgern zu handeln.” 

Der dienende Geift machte ein noch dümmeres Geficht als vorher, 
fiherte und verficherte, daß die Küche gefchloffen fei, die Wirtbichaft auf 
nichts eingerichtet und außer einer Flaſche Aheinwein, vie inımer für ven 
Herm Ortsrichter aufbewahrt würte, nichts Trinkbares aufzutreiben wäre, 
wenn der Herr. nicht ein Gläschen „echten Nordhäuſer“ beliebe. Auch jet der 
Schlüßſel zum Holzteller nicht zu finden und der —“ 

Brosper war ein gebuldiger Mann. Ein paar friſche Eier vermochte 
ter „goldene Engel” doch noch aufzutreiben und jo hieß er denn den Gany- 
med, nachdem er jene Erzeugniffe eines nachdenklichen Brütens nebit einer 
heftanbten Flaſche herbeigebracdht, ſich entfernen. 

„Das ift eine ſchöne Situation”, Tachte ver junge Mann. „Sie, meine 
Gnäpige, hier unter ven Flügeln des „goldenen Engel“, ver vermuthlid) allen 
irdiſchen Genüſſen abhold ift, ich ein Ritter won der traurigen Geftalt, ver 
nichts vermag, als fie durch ein wenig eingefrorenen Humor aufzuheitern 
und, wenn Sie Appetit darauf haben follten, ein wenig durch irgend eine 
Eierfpeife zu erfriihen. Sehen Sie, Berehrtefte, hier find die Erzeugniffe 
ter emſig brütenden Öludhenne. Was belieben Sie nun zu genießen, Rühr⸗ 
oder Spiegeleier?” | 

„Ohne euer, mein Herr“, lachte die Dame, „dürfte e8 Ihnen wohl 
ſchwer werben, Ihre Kochkunſt an rohen Eiern zu beweiſen.“ 

„Sie irren, gnäbigfte Frau, nichts leichter als Das. Einen Spiritusapparat 
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auf Reifen immer mit mir und bier in meiner Reifetafche, bie ich 
ms dem Schiffbruch gerettet, befindet ſich dieſer höchſt praftifche 
er. Bevor id jedoch an die Erwärmung des Spiritus gehe, ſcheint 
othwendig, Ihren leiblichen Menſchen, ver in biefer barbarijchen 
den weißen Teint blau friert und fo bie jhönfte bayriſche Landes- 
ducirt, zu erwärmen. Meine Neifevede, bie aus bem Welle irgend 
uaniſchen Schafes gefertigt ift, wird Ihnen vortrefflihe Dienfte 
gen Sie ſich gefäligft auf dieſes wurmſtichige Kanapee und bedecken 
mit ber Dede. Als Kopftiffen habe ich die Ehre, Ihnen meinen 
ilzhut, mein Neceffaire und zwei Taſchentücher zu offeriren, bie zum 
n Klumpen geballt Ihnen doch nod ganz gute Dienfte thun können. 
e Ihnen fogar eine Eigarre zur Erwärmung anbieten, wenn id 
: hätte und meine Tafche nicht bei ver Meife nad tem „golvenen 
er beffer der „verſchlafene“ heißen follte, eingebüßt hätte. Wenn 
gegeflen und einen Schlud von des Ortsrichters Lieblingswein ger 
en, wie e8 eblen Burgfrauen geziemt, will ich mic) leife mit Effen- 
ntfernen, fo weit dies meine fnarrenden Stiefel zulaffen. Und ver 
er Anmutb, der Sie bisher fo gnädig bedacht, beſchütze Sie, Dias 
ch viefe Naht in ver Räuberhöhle!“ 
ſah ihn ernft und theilnahmvoll an. Dann reichte fie ihm die Hand. 
: find ein echter Gentleman“, fagte fie mit dem ſchwermüthig reize 
flag ihrer Augen zu ihm emporblidend. „Ich empfinde das Bein- 
r Situation noch mehr, als Sie. Aber Noth kennt fein Gebot. Und 
nit dulte, daß Sie wie ein irrender Ritter nad} einem Nachtlager 
fen werben, fo bitte ih Sie, mit mir das Zimmer zu theilen. Hier 
Prüberie auf, wenn ich überhaupt jemals Anlage zu einer ſolchen 
be. Und ih muß Ihnen geftehen, ba ich einmal zu Belenntniffen 
bin, daß ich fehr hungrig bin. Was werden Sie jerbiren, had» 
Herr rkuchenmeiſter ?* 
war der Blonde in ſeinem Element. Er kußte die dargebotene 
runſtig; dann hüllte er die nicht Widerſtrebende in die wärmende 
nte ihren ausdrucksvollen Kopf, von bem ſich eine rebelliihe Haar» 
zelöſt Hatte, auf ein improvifirtes Kiffen, fo daß bie Gefährtin bes 
warm rubte, und fchidte fih an, mit feiner Spiritusfampe, die er 
ünbete, ein Rührei zu lochen, das, wie er fagte, felbft fir bie Tafel 
in von Goltonba zu leder fein wiirde. Um bie Ruhende, die ihm 
zujcante, noch wärmer einzuhüllen, zog er — natürlich mit obrige 
rlaubnig — feinen Rod aus und breitete ihn der Dame über bie 
o fland er ba in Hemtsärmeln, eine fchlante, geſchmeidige Geftalt, 
Hin ausnahm, wie fie um bie Bereitung des frugalen Mahles fi 1 
übte, ! 
: werben fich erfälten, Here Prosper!“ fagte fie beforgt. j 
meine Onädige, wenn Sie mid; bei meinem häßlihen Vornamen | 
wirklich Mangvoll in Ihrem Munde wirb, niemals. Uebrigens kann 
Kochpflicht in Hembsärmeln viel beffer ausüben. Etwas Butter hat 
he Ganymeb aud, mitgebracht — fie ift alt wie bie griechiſchen 
— umd die Klinge meines Taſchenmeſſers ſoll mir als Quiri vor- 
Dienfte feiften.” 
junge Witwe mußte laut aufladen, als fie ven Reifegefährten mit 
Wangen emfig quirlend über bie Genefis des Rühreis gebeugt ſah. 


er 
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„Lachen Sie nicht, verehrte Freundin! Es ift das eine fehr, ſehr ernft- 
bafte Geſchichte. Denn wenn mein gerührtes Ei nicht geräth, dann fien 
wir da und können ftatt diefes Göttermahls unfere Talglichte verzehren, wie 
die Eöfimos, die übrigens von Eifenhbahnunfällen bis jegt noch verſchont ge- 
blieben find und deshalb noch immer nicht unter die Culturvölker zählen.“ 

„Ich will Ihnen wenigftens helfen bei Ihrer Arbeit.“ 

„Das dulde ich nicht. Bleiben Sie als ftiller Compagnon auf Ihrem 
Eopha. Die Ehre muß mein fein und nur allein mein.“ 

Entlih war Das Rührei fertig und fehr gelungen, wie Frau ven 
Holthoven bemerfte. 

„Der Wein ift auch nicht ſchlecht“, meinte Prosper. Aber o meh, wir 
haben nur ein Glas.” 

„Dann müflen wir eben aus einem Glaſe trinken. Sie, Herr Prosper, 
werten dabei aber ſchlecht wegkommen, denn ich bin auch durftig und bie 
bejlere Hälfte beanſprucht auch hier vie größere Hälfte.“ 

„Köſtlich!“ jubelte Brosper. „Dann werbe ich Ihre Gedanken errathen. 
Und ich weiß fie ſchon jett“, ſagte er, indem er einen herzhaften Echlud aus dem 
communiftifhen Glaſe nahm und gefliffentlih an ter Stelle trank, vie ihre 
Lippen foeben berührt hatten. 

„Bitte, rüden Sie mit Ihrer Weisheit nur muthig heraus.“ 

„Sie haben ſich naffe Füße geholt von der Erpebition über die feuchten 
Wiefen und Sümpfe Ich fehe fo etwas wie Froſtſchauer Sie erzittern 
machen. Erzürnen Sie nit Ihren Ritter und ziehen Sie Ihre Stiefeletten 
aus, vie zwar für das Asphalttrottoir einer großen Stadt, nicht aber für die 
Feuchtigkeit ländlicher Wieſen berechnet find. Eins — zwei — drei, ich brebe 
mich um und ſehe nichts. Haben Sie vie Heinen Nußfchalen ausgezogen‘ 
Sut, ich jehe Sie find ein artiges Kind. Nun büllen Sie Ihr Piebeftal ge- 
fälligft ganz dicht in die Dede, haben Sie? — So, nun reihen Sie mir 
die Stiefelhen herüber, auf daß ich fie ein wenig röfte. Gehen Sie, nun 
fege ich fie unter ven Spirituskeſſel, da follen fie warm werten. Merkwürbig 
Heine Füße“, fette Prosper leife murmelnd hinzu, als er bewunbernd bas 
Heine Parchen auf ven Tiſch feste. „Und Keine hohen Abſätze und fein Chig- 
non — ganz wie meine Mutter e8 wünſchte“, tachte er und verlor ſich in 
trãumeriſches Nachſinnen. | 

Nach einiger Zeit blidte er auf und fand fie eingejchlafen. Er vernahm 
ihre ruhigen Athemzüge und freute fih, daß ein geſunder Schlaf die Müde 
ftärfte, wenngleich er lieber die ganze Nacht mit ihr verplaudert hätte. Ihn 
fror nicht, trogtem die Herbftnadht in dem falten Zimmer ſich ſehr bemerklid, 
machte und wenn aud einmal ein Schauer über feinen Leib ging, jo erwärnte 
er fi an tem lieblihen Antlitz ver Schlafenden, die fo ganz in feine Obhut 
gegeben war und die wie ein Bil rührenver Reinheit dieſe romantiſche Situa- 
tion durchleuchtete. Und doch fchredte ihn eine Sorge auf. Nebenan lag eine 
Blatternkranke; wie wenn ter Anftedungaftoff diefe glatten Wangen anhaudıte 
und biefe holden Züge häßlich entftellte, ja vielleicht die Seele aus dieſer Ge- 
ftaft raubte, tie fo heiter auf fein Scherzen eingegangen war? Ihm ſchien 
biefe Nacht wie eine Novelle aus dem Decamerone. Wie in Florenz einit 
jener blühende Kreis von Jünglingen und fhönen Frauen ſich zufammenge- 
funden hatte, um der wüthenden Pet zu entrinnen und fi) die Nächte durch 
fieblihe Märchen zu kürzen, fo däuchte ihm dieſe durchplauderte Nacht in ber 
Nähe ver verberblihen Eeuche wie eine Florentinifhe und feine Stirn leud)- 
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tete hoch auf, feine Bruft hob ſich höher, er führte leiſe das herabgefallene 
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ſchentuch der Gefährtin an die heißen Lippen und murmelte ven 
in das Tuch eingeftidt war, ven Namen Angelifa. Wie es nun 
mochte, er hatte feinen glüdlichen Traum, jein unvergeßliches 
det, das mit leuchtender Schrift in fein empfänglihes Herz ge« 


orgen dämmierte herein, im Dorfe wurde es laut und die junge 
ı aufbringlih in das Gemach, als Angelika erwachte. Gie 
rwundert um, gleich als Begriffe fie nicht, wo fie fei, bis fie ſich 
geftrigen Affaire erinnerte und Prosper ernftlihe Vorwürfe 
er nicht auch gefchlafen habe. Der junge Mann war allerdings 
m; wenn aber feine Augen etwas übernächtig ausfahen, jo war 
meniger die Schlaflofigleit der Nacht, als vielmehr das ſchmerz - 
ſchuld; e8 muß geſchieden ſein. In aller Frühe hatte Prosper 
er Selbſtüberwindung ein Gefährt nach der nächſten Eifenbahn- 
It, um die junge Witwe dorthin zu geleiten. Ebendort trennten 
:ge. Prosper fuhr in die nächte Yabrifftabt und Frau von 
die letzte Garnifon ihres Gatten, eine Heine Stadt der Mark, 
yendifche Zunge hart an die deutſche ftößt und die ländlihe Be 
ch ihre flavifche Tracht und Sitte bis anf ven heutigen Tag treu 

Auf dem Bahnhofe in K., ver Station, wo die Eifenbahn nad 
brifftadt, ſich abzweigte, trennten ſich die beiden Reifegefährten. 
hm in kurzer Zeit fo werth geworbene Witwe des Schulfreundes 
€ und lehnte fid) über ven Rand des geöffneten Fenſters, um 
idenden nod ein Wort des Alfchieves zu wechſeln. Angelika 
en erſchien etwas Kleid, fie ſprach wenig und vermied es, den 
imenen Freund anzujehen. Die Locomotive pfifj, ver Dampf 
nd heraus, die Thüren wurben von ven Schaffnern geſchloſſen. 
wie geftern, als ich abfuhr“, dachte Prosper. „Und body geftern 
- welder Unterſchied!“ 
ig fegte fih Iangfam in Bewegung. Angelika ftredte nod eins 
nd aus und Prosper drüdte fie feſt und innig, glei als wollte 
r loslaſſen. 

ſo ſchwer zu vergeſſen“, flüſterte ſie und lauter rief ſie dann ein 
»em Reiſegefährten nad, während ver Zug ten Perron leuchend 
d verließ. 

fo ſchwer zu vergefjen“, wiederholte der junge Dann leiſe, indem 
ol dem bahineilenden Train nachblidte, ver ihm ven lieblichen 
: Nacht für immer entführte. 


am Heinen Gärten, d das ſich an ihre Wohnung anlehnte, ſaß 
olthoven, am Nachmittage des zweiten November, wenige Wochen 
Zifenbafnabenteuer. Ein ſchöner Spätherbft hatte einige Rofen 
vblühen laſſen und die junge Witwe, die nunmehr das Trauer 
ind hellere Farben angelegt hatte, ſaß nachdenklich auf der Garten» 
It einen Strauß von bunfelrothen Roſen in der Hand, bie legten, 
hen getragen hatte. Draußen — Haus und Garten Iagen dicht 
r Meinen Statt — zog eine Reihe von Spaziergängern vorbei, 
nen Herbſtſonne freuent; Kinder fpielten Hajhemännden oder 
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liegen große Drachen fliegen, muntere halbwüchſige Cchüler, tie verbotene 
Cigarre im Munde, fchlenverten fingend, bunte Müten auf ven Köpfen, 
vorüber und junge Lieutenants, die foeben die Epaulettes erhalten, ftolzirten 
mit martialiihem Selbftbewußtfein einher, gleich, als ob fie recht wohl wüßten, 
taß hinter ihnen manch neugierige Schöne das Fenſter öffnete und lachend 
ifmen nachſchaute. In der fatholifchen Kirche, ans der jetzt Echaaren von 
Andächtigen ftrömten, war eben Todtenmeſſe gelefen. Denn es war heut das 
Feſt Allerfeelen, wo die Kirche der Berftorbenen gevenft und nach dem 
Bolksglauben die Seelen Nachts die heimatlihe Erde wieder befuchen; wo 
Mütter, die im Kindbett geftorben, ihre Säuglinge heimlich befuchen und 
küſſend fegnen, wo aber auch das ganze gejpenftige Heer tüdifcher Geifter 
[osgelaffen fcheint und ein toller Geſpenſterſpuk vie abergläubifhen Gemüther 
ſchreckt. Allerfeelen! Diejes Gevenktages war auch die junge Witwe bewußt, 
tie vor Jahr und Tag das Weib eines Mannes geworden war, den fie wohl 
hochachtete, aber nicht lieben fonnte mit der ganzen innigen Glut einer hin» 
gebenven Weibesfeele. Kein Andenken und fein Gedenken hatte fie an ihren 
Gatten. Selbft das Symbol ihrer Ehe, der Trauring, war verloren, und 
wenn ein fchmerzliches Gefühl ver Wehmuth das junge Weib noch immer 
beichlich, fo mifchte ſich in dieſe Empfindung doch auch der leife aufleimenve 
Wunſch, einmal im Leben das zu erfuhren, was man Glück heißt. Noch 
biühen die Rofen, dachte Angelika beveutfam, als fie auf ven Strauß in ihrem 
Schooß blidte, und wenn fie mwelfen, fo welfen fie ver Blüthe eines neuen 
Frühlings entgegen. So feimt überall aus Tod Leben und wenn die wen⸗ 
diſchen Burſchen heute Naht die Allerjeelenfeuer anzünden und ſich dazu 
denken, deſſen Teuer am erften erlifcht, der muß im nächſten Jahre fterben, 
umd weſſen Teuer am längften bremmt, ver heiratbet bald, fo deuten fie damit 
eigentlich unbewußt anf eine tieffinnige Symbolik hin, bie nämlich, daß die 
Natur fir jedes Leben, das auslöjcht, ein anderes vorbereitet, das neu auf- 
Iotert. 

Leife fummte Angelika einen alten Vers vor ſich hin, ven fie als Kind 
am Allerjeelentage gejungen hatte: 


„Alterjeelen, 

Kannft Du zählen 

ee die da nieberfteigen, 

Eid zu Menſchenkindern neigen; 
Allerjeelen 

Kannft Du wählen 

Eine Braut, die drob in Aengften, 
Ob das Feuer brennt am längiten.“ 


So faß die Witwe lange finnend im Garten, indeß fchon die Sonne 
ſank und ver Abend Fühler wurde. Woran aber mochte fie gedacht haben, 
wenn ihre Augen zuweilen aufleuchteten und ein brennendes Roth ihre Wan- 
gen überzog? Wer fie jo belaufcht hätte, der hätte vielleicht gar einen Namen 
ihren Rippen entgleiten hören, ver nicht ter Name des guten, braven Jungen 
war, deſſen Gattin fie einft geheißen hatte. 

Und doch ſchien es, als ob Angelika verlei Gedanfen mit ſtarkem Willen 
verfcheuchen wollte. Haftig fand fie auf und burchichritt ven Heinen Garten, 
die Lippen auf einander gebiffen, als hätte fie auf ver leicht gerunzelten 
Stirn vie Fahne des Trobes aufgezogen. Kühler wehte ter Novemberwind; 
Guſte, die alte Magd, kam forglidy mit Tuch und Hut, fragend, ob die gnä- 
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Sie Hand unbeweglih. Der Wind faufte durch die Bäume, Duntelbeit 
jentte fi über vie Stadt, und gligernd tauchte Licht an Licht in der Straße 
auf. Angelika that, als wäre fie abwefend und nichts von dem, was ber 
Freund leidenfchaftlich geredet, ginge fie an. Prosper trat näher, ſah ver 
Geliebten lange und innig in die Augen und ergriff ihre Hant. 

Angelika entzog fie ihm nit. Sie begegnete feinem Blick ruhig, ficher, 
aber wie es ſchien, mit künſtlicher Gezwungenheit. „Nein“, fagte fie endlich, 
„mein, nein, Freund, ich bin es mir felbft fchulpig, mich nicht von einem 
vorübergehbenten Gefühl überrumpeln zu laſſen. Ich bin die Witwe eines 
Eolvaten und die willen, was feige Hebergabe beveutet. Ich bleibe feſt und — 
allein, allein fir mein ganzes Reben.“ 

Unmuthig wandte fi Prosper ab, er Tieß ihre Hand aus der feinen 
gleiten, hielt einen Moment feine Hand vor vie Augen, warf dann noch 
einen langen, vorwurfsvollen Blid auf die Geliebte und ſchickte ſich an zu 
gehen. Um feine erregten Mienen fpielte ein Zug unheimlicher Entfchloffen- 
beit. Er Lüftete feinen Hut und fchritt fchweigend von dannen. 

Ein Schrei hielt ihn zurüd. Als er ſich umwandte, gewahrte er Anger 
ſikas fchlanke, mädchenhafte Geſtalt, vie in fih zufammengebroden war und 
Inieend das weinende Antlig mit den Händen bedeckte. Ein Moment und 
Brosper hielt fie im Arm, die Erfehnte lag an feiner Bruft und küßte den 
tbeuren Mann mit der ganzen Glut lange verhaltener Leidenſchaft. 

„Du bift ftärker als ich“, flüfterte fie an feinem Herzen, jo nimm mich 
tenu und Gott möge mir vergeben, wenn id) ſündig gehantelt — Gott und 
der Todte, dem ich Trene gelobt. Ach, ich wußte, daß ich Dich Lieben würde, 
ſchon als ih meinen Trauring verlor, denn das bebeutet immer Unglück.“ 

Er fügte ihr die Thränen von den Augen und Arm in Arm fchritten 
tie Berlobten dem Haufe zu. Noch einen Blid warfen fie auf die Höhen 
vor dem Garten, die nun im Strahl der Allerfeelenfeuer, die aus-angezin« 
teten Reiſigbündeln hergeftellt wurden, erglühten und lächelnd fprach fie zu 
Brosper: „Sieb, Seliebter, nun wähle id mir ſchon im Voraus die Feuer: 
garbe aus, die am längften brennt, denn nun weiß ich ja doch ganz genau, 
wer in dieſem Yahre Hochzeit macht, und leife fang fie: 

„Alterfeel 

— Du wählen 

Eine Braut, die drob in Aengften, 
Ob das Feuer brennt am längften.“ 

Er aber, Prosper, der Glückliche, wie er fich jebt, mit feinem Namen 
verjöhnt, nannte, flüfterte in das Ohr der ſchönen Braut: 

„Und nod etwas Angenehmes kann ih Dir mittheilen. Du brauchſt 
Dein Siegel nit ändern zu laffen, denn Heindorf und Holthoven beginnen 
beide mit einem H.“ 

Was die alte Gufte gefagt bat, als die Liebenden eng umſchlungen in 
das behagliche Wohngemach traten, berichtet und die Fama nit. Es fei 
denn, baß fie fi) wader freute, nody ein Couvert und eine Taſſe mehr aufs 
zuftellen und nachher verfidherte, die alte Wenvenmiene, die Kartenlegerin, 
habe ihr ſchon lange prophezeit, daß es mit ihrer Herrſchaft am Allerjeelen- 
tage fo fommen mußte. 
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Eine Reifeeriunerung von ! 


„Das ſiehſt Du nun dech wohl ein, daß Tu am teutihen Parnaß ver 
gebens auf ben Gipfel zu gelangen ſuchſt. Komm! laß und nach Griechen- 
land reifen und jehen, ob Tu dort vielleicht die Epige des wirklichen Parnaß 
erklimmſt.“ 

Geſagt, gethan. 

Die ſchöne blaue Donau war bald erreicht und die unvergleichbar 
ſchönſte Fahrt auf Erden, im ſanftgewiegten Salondampfer hinab vie völler⸗ 
verbindende breite Wellenbahn — Europas Heerſtrom — nur allzufrüh 
vollbracht. Bald lag auch Conſtantinopel hinter uns mit feinen Pfeifenrohr- 
fäulden von Minaret und feinen wie Seifenfhaumblafen oder Schildkröten- 
häufen zufammengefröften Kuppelmofcheen, mit al’ feinen tobten und 
lebend ⸗ ſterbenden Osmaniden; mit deren Marmorgräbern aus durchbrochener 

von Sihne⸗ ober zartem Silberſtein gemeißelt und ihren 
osporus — hingehaucht, wie Feenzauber auf tiefblauer 
! ». Verſunken und vergefien war das Gebränge 
und Gelärme von Pera und Salate, mit ihren Chodjas und Aghas, ihren 
Cafes chantants und dunfeln Morbergruben von Matroſen⸗, Trunk⸗ und 
Spielhöllen; verſchwunden war ſelbſt der letzte Blick vom kaiſerlich alten 
Serail am goldenen Horn; für immer, vielleicht auf Niewiederſehen, auch 
das häßliche, ſchmutzige, ſtaubige, pflafterarme, tod ſchutt- und ruinenreiche 
hölzerne Stambul, das grenzenlos liederlich durcheinandergebaute wuſte 
Turkenheerlager hinabgefunfen am Horizont mit feinen Softas und Hamals. 

Sonnig lat brüben Afien, hüben Europa und rüden fid immer näher 
— beiberjeits parabiefifh ſchön und paradieſiſch menſchenleer. Welch' köft- 
liche Fahrt. Wie in jungfräulid unberihrtem Urgelänte ſchwimmen wir 
zwiſchen bezaubernten Blumengeftaden. Ach! wenn dies Even erft glüdliche 
Menſchen bewohnten, zahlreich wieder bewohnten, wie einft in ver Haffifchen 

eit!. 

Endlich naht der Helleſpont. 

Seht ihr dort die altergrauen 

Schloſſer ſich entgegenſchauen 

Leuchtend in der Sonne Gold? 

Wo der Helleſpont die Wellen, 

Braufend durch der Dardanellen 

Hobe — rollt? . 

ört ihr jene Brandung Rürmen, 

Die fih an den Selien brigt? — 

Aſien riß fie von Europen 

Doch die Liebe fehredt fie nicht! 
Lothar Bucher preift voll inniger Begeifterung vie Macht ter Schiller ſchen 
Verslunſt und wunderbaren Eprachmalerei, womit hier in wenigen, kraftvoll 
getrungenen Worten tie ganze weltberühmte Situation geſchildert fei. Aber 
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et, wenn man Nachts im Dunkel die breiten Flächen ber unaufhaltfam 
wallenden Fluthenmaſſen zu beiden Seiten des hohen Schiffs nach Aſien und 
Europa ſich austehnen fieht, ergreift unfre Seele die ſchaurige Vorftellung 
vom einfamen Schwimmer auf weiter finfterer Waflerwüfte, dem kühnen 
Liebenden, deſſen Hero, gefeffelt vom tüdifhen Schlaftrunf, ihm nicht die ers 
löſende, reitende Yadel anzünden fann. 
| Mitternahts no, ob auch fröftelnn, jahen wir mit bewegtem Gemüth 
vom einſam gewordenen Verdeck fern gleich dunklem Gewölk die uralt heiligen 
Götterinſeln andachtsvoll am finftern Horizont hoch anfragen: Tenedos 
Apollos morgenfonniges Eiland an Trojas vielumfungener Küfte, Lemnos, 
wo Hephäft-Bulcan, ver lahme Gott der Schmiete, vom Himmel herabfiel; 
Imbros und Thafos, Uranfänge europäifher Cultur, dem noch rohen 
SHellenenthum zugetragen von afiatiihen Semiten . ... Was war damals 
Europa? was die Europäer insgefammt? Kazikenbeherrſchte Wilne! 

Spät entjchlummert unter Sorgen, neue Schönheit zu verjchlafen, wedt 
ms des fröhlichen Steward Ruf ſchon früb um Tagesanbruch: Athos! 
Athos! Raſch auf und hinaufl Rechtzeitig find alle enoffen verjammelt 
amd laflen feierlich ſchweigend näher und näher rüden und dann nach einander 

an und vorüberwandeln alle drei worfpringenden Spiten der hochbewaldeten 
Halbinfel Chalcidice; zuerft den Flofterreichen heiligen Athos mit feinem 
abnormen, wohl einzig daftehenven Bergftaat von Mönchen; dann die andern 
— hoch und ſchwarz. Mit dem Fernrohr fuchten wir bie zerftreuten 
Menſchenniſtplätzchen im nächtigen, mächtigen Walpgebirge. 

So verging der Morgen. Delphine umjpielten uns, die Götterboten. 
Um ein Uhr Mittags erblidten unfere begnabigten Augen zum erften Mal im 
Leben ven Olymp, ben Götlerberg: „Eindlihe Schauer treu in ber Bruft!“ 
Maſſenhaft Humpig lag er da — zur Linken; ſchwarzumhüllt vom bichten 
Rolfengewühl, wie ein abgefonverter finfterer Gewitterhimmel! Da fühlten 
mir e8 mit unjerm andern Diosfuren, welche Andacht das ſchwache Menfchens 
herz ergreift, wenn ver uralte heilige Vater mit gelaffener Hand aus rollen- 
ten Wolken fegnende Blite über die Erde fät! Im Hafen von Salonidi 
erlebten wir ſolch' brauſenden Weltfturn, ver mehrere Schiffe zerſchlug. 

Am felben Abend fuhren wir ab, dem Süpen zu. Beim Anferlichten 
war und zu Muth, als ginge e8 aus dem Lande kannibalifcher Wilden auf 
fiherer ſchwimmender Feftung zurlid zum gefitteten Land, venn der Schnabel 
unferes Schiffs war ja dem fchönen Hellas zugewandt. Wir dampften längs 
tem Offia und Belion am thefjalifchen Ufer dahin, eine prächtige Nacht durch 
und lamen bei ſchönſter Morgenfrühe in ven Argonautenhafen von Jolkos, 
vie heutige Bucht von Bolo. Da fliegen wir ans Rand, um, troß ber eifrigen 
Warnungen aller Dfficiere vor geſetzloſen türkiſchen Baſchibozuks und er- 
barmungsloſen griechiſchen Briganten, das Waldgebirge zu erflimmen. 

Nicht leicht war's Eſel zu verfchaffen. 

Dan mußte fih zankend und drohend rüdfichtslos aufjegen und bie 
Treiber zu folgen zwingen. So gings bie Berge hinauf felbviert zum traus 
lichen walddurchhegten, von herrlicher Schattennacht der ragenven Eichen bes 
ſchirmten, quellenpurchriejelten, unvergeglihen Makrinitza, dem vergleihungslos 
Ihönften, lieblichſten Fled, ven Italien und Griehenland uns geboten. Welch’ 

ein vergnägter Tag, welcher Himmel, welches Meer, welche Farbenpracht in 

' allen Grenzen des Sehfelves! Wie fih die Augen zum allererften Mal im 

:  !eben am wirklichen blauen Wunder Hildebrands erlabten und glauben lernten 
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ft blaue gemalte Wunder. Kann, werd nie erſchaut, be- 
was dieſe Bläue beveutet, dieſe himmliſchen Contouren, 
Schönheitslinien? Ja, das iſt Jolkos, wo Jaſon mit 
Orient und Occident fi / vermälten zum einzigſten 
Zelbſt als wir ſpäter auf Kronat, der Inſel in Spartas 
Raub gebachten, ven Paris dort vollbracht, und dort eben 
ßtiefen finnigen Mythe von des Orients und Occidents 
> nadhfannen, war ber Vergleich doc zu Gunften von 
ja Gythion im Süden mit feiner lakoniſchen Bucht ſich 
afrifanifch-fyrifchen fernen Welttheild weit ausgefpannt 
andete, von Aegypten durch Proteus erlöft, Menelaos 
vonnenen Helena... hier in Jolkos Jaſon mit der ges 
inderſam ahnungsreiche Sagen — hier in diefen Landen 
e geheime Bedeutung. Hier ift die Schwelle ver mond⸗ 
naht morgenlänbijher Märchenwelt und baneben bie 
iiſch maßvoller, weisheitgefättigter Tageshelle. Phantafie 
find fie Eins, wie — Fauſt und Helena. So hat Goethe 
eiten Theil des Fauft Euphorions Geburt verlegt; aber 
ade auf Pharſaliſchen Felvern am zauberfräftigen Ufer 
Tempethal mündet, fpielt die Haffiihe Walpurgisnadht, 
gen Berfinten vor dem Schönpeitsurkilv Galathea ber 


er Fahrt zum Parnaß. 
pften wir bie nächſte Nacht entlang und fahen wierer bei 
3 in ber Ferne auf der Waflerheerftrake des Abent- und 
Spuren und Beiden europäiſcher Cultur, das regfte 
zahlreiche Dampfer und Segel bezeugt. Sonnen⸗ 
lonna vor und ba, das antife Sunionvorgebirge mit ven 
henentempel® aus perifleifcher Zeit. 
ıte Sunion fonnigbeftrahlt uns ten erften begliidenden 
8 Vorbote; und bann verfchleierte ſchwarze Nacht Alles. 
ıppel war triefenve Finfterniß. Wie das jo plöglid kam, 
ı wieberholten wir uns unwillkurlich das antikheidniſche: 
jnet, der Himmelsherr Zeus! Uns aber wars, als miß⸗ 
erſchaft im Aether uns im Heidenthum Schiller's und 
und Sophofles Erzogenen ven vollen Anblid der lang 
Tief nieberhängender Wolfentrauerflor umfcleierte 
barg uns wie Londoner Nebel ſelbſt die Infeln Aegina 
Air Anfangs erkannt, und bie weit ferner noch herüber- 
duppe von Akrolorinth — „auf hohem Bergesrüden“. 
‚ gelandet, im prächtigen Landauer vom Piräeus 
auf ver Chauffee, teren Grundlage bie eine lange Mauer 
freuten wir uns bes günftigen Regens, ter allen Staub 
ex lachte der Himmel und in Pallas Athenens heiligen 
Delwald hob ich mid vom Wagenfig empor und ftartte fie . 
g meine Seele erharrt, mit leiblichen Augen, nicht nur 
— alle die Höhen, die Helas Hauptſtadt ringe ums 
d Pentelilon rechts, Kithäron links und gerade vor uns 
r der Afropolis .... Neben ihr drängte ſich unbeſcheiden 
t lebenden Architelten Hanfen für Baron Sina gebaute 
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prachtvolle Sternwarte! Wie darf ſich die zur Seite des Parthenon ftellen? 
Arm ift vie reichfte Kunft der Neuzeit neben der einfachen Wirkſamkeit und 
ſeelenbefriedigend, ruhigen Schönheit ver Antike. Wie wenn Goethe’s 
„Das Waſſer ranfcht, das Wafler ſchwoll“ verglichen wird mit pomphaften, 
weitläufigen Schilverungen ver Natur bei Thompfon und Brodes! 

Aber noch tragikomiſcher wirft die Eifenbahn, die dicht am Tempel des 
Theſeus vorbeiziiht. Was hilft das Alles! Die Gegenwart überwiegt. Wir 
fahren in bie fchnurgrade Hermesftraße, an deren Endpunct das moderne 
Königsſchloß ragt, mit feinem fchönen Hintergrund des fchattigen Palmen⸗ 
hans und dichtverwachſenen Hofgartens, der einzigen, faftiggrünen Stelle, 
tie in ber ftaubigen Ebene rund um Athen wie ein thaufriſcher Uugentroft 
daliegt. 

Kaum im Hotel erholt und umgekleidet, beſuchen wir Lyhkabettos, 
Akropolis und das Diympieion. Bon diefem größten Tempel Athens ragen 
nur noch dreizehn Riejenfäulen empor. Hier unter Kaiſer Hadrians Pracht: 
werf ſaßen wir Abends beim fühlenden Wiener Bier, erquidt vom berüber- 
wehenden Meereshauche, vor ung das Thal des Iliſſos, im Süden aufglitzernd 
vom filbernen Mondſtrahl die bläuliche Buchtung bei Phaleron, in welder 
uns feitvem manch' Seebad Nachmittags erfrifcht hat. Rechts blidte man 
über vem Triumphbogen des Habrian hinauf zum Parthenon. Hier plöglid) 
begrüßte uns ein junger griehiicher Schulbirector, mit dem wir durch den 
Bräfident des Syllogon, over Bereins für Hebung der Schule in Griechenland, 
Fürften Maurokordatos, hefannt geworden. Er fragte: ob ich mit ihm und 
einigen feiner Freunde ten Parnaß befteigen wollte? — „Gewiß, dazu bin 
ih ja hergekommen.“ — „Wohlen, jo reifen wir Donnerftag ab.” 

Pünctlidy erfienen am trefflihen Kaffees und Speifehaus von Zaccas, 
genofjen wir erft vie Militärmufil, vie allwöchentlich einmal hier, einmal im 
Schloßgarten fpielt. Um neun Uhr ſchloß das Concert und wir gingen zur 
Poſt. Hier ftand ein trefflich beſpannter, doc lanpkutfchenartig alter und 
ichwerfälliger Omnibus. Jede Sigreihe nahm vier bis fünf Mitfahrenve 
anf. Im engen Geftell zufammengepreft, erjehnten wir die Lanpluft; denn 
felbſt bis Mitternacht ift es in Athen noch brüdend ſchwül und troß aller 
a okungen ſchläft man oft erft in der etwas gemäßigteren Morgen- 
frühe ein. 

Hort raffelte der plumpe, hochbepadte Kaften; fort ftampfte das herrliche 
Theſſaler Viergeſpann. Ueberhaupt ſah ich in Griechenland nie fchlechte 
Pferde. Fort trug uns die rumpelnde an das Altengland aus Hogarths 
Zeit erinnernde Kutſche gen Daphnis Fichtenwaldſchlucht und nad Eleufis 
bin. Den Athenern mußten wir bier zu Führern dienen, ba wir kürzlich 
Demeterd Stadt mit Yugenpfreunden beſucht und . beffier Beſcheid darin 
wußten, als die Griechen jelbft. 

Freilich ift e8 nicht leicht, in dem häßlichen Albaneſendorf ſich zurecht zu 
finden. Wie ärmlich Alles ift, Hatte uns das traurige Schulhaus gelehrt, 
ein fenfterlofer, ungebielter Raum, in veffen dunklem Erdgeſchoß die junge 
Lehrerin, eine Infelgriechin, den albanefiihen Kindern die Buch- und Staats⸗ 
fpradye beizubringen ſich mühte. Ihre und ihres alten Vaters Wohnung war 
ter ärmliche Oberftod. ‘Dort zeigte fie und auch ven Brautftant einer Drei- 
zehnjährigen, ganz mit Silber und Goldmünzen behängt, ein todtes Kapital. 
Prächtig jah’8 aus! Wie ſahen wohl hier vor 2000 Jahren die Feftzlige und 
Feſtkleider aus? Der große Demetertempel ift bis auf wenige Dermorteitm- 
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mer verſchwunden. Traurig über 
in bämmernder Sternennaditftille. 
ſollte nicht in Eleufis an Schiller: 
erzogenen Reifegefährten aber wu 
gerühmte Seminar, Neuwieds Erzi 
ihren Zöglingen aus Hellas nicht ei 
hellenifchen Dichtungen vermittelt. 
zuerſt Shafefpeare lernen müſſen. 
und Deuiſchen. 
Um zwei Uhr erreichten wir d 
Man höhnt oft Hellas wegen 
wie die von und paffirten ſah, wei 
und ift mit den Anfängen des arm 
Ia, wenn Griehenland fo miı 
deutſch⸗franzöſiſchen Thalern gepfla 
ift ſchon eine Gotthardſtraße im K 
daß wir ausftiegen und zu Fuß bei 
Erſt wollten bie vier wilden $ 
Bergwald vorgeſchirrt, nicht anzieh 
Germane war id dem Kutſcher hü 
Griechen gingen gleichgültig fort. 
herab, ich holte raſch im Dunkel ve 
Rad und fuchte mehr. Indeß mı 
geworden, glaubte mic) hinten einge 
Losbrechen ftürmte das Biergefpann 
Nachrennen half nichts, den De 
Radergeraſſel und Peitſchengeknal 
Kithäron, fo iſt's im ſchauerliche 
Nacht war wunderſchön; aber der B 
feſt beleuchtet, hatte ſich ſchon untı 
Dammer ſah ich einen Menſchen 
Anblick fo ruhigen Schlummers un! 
tungen durch die verlaſſenſten Winki 
ſo ging ich ſorglos weiter und rie 
fährten, auf die ich nach der eiliger 
noch beſinnen konnte. Das kürzte 
antworteten Stimmen. Ich verto! 
des Weges brad) eine Schaar Men 
nSabt Ihr die Poft hier fahren?“ 
„Schnell lauf!?" Mit dem raſch fı 
lachte der eine Bauer: idou tachyı 
Geſehen aber hatten fie nichts. W 
Merkwürdig, wie belebt ver Kithär 
leute. Diefe griehifhen Bauern 
Wunder bei der töbtlihen Tageshit 
Gludlich vereint mit ben Geno 
vom Dreißig · Tyrannenjoch, Felſen 
mythiſchen Geburtsort des Weingo 
tabl werdende Steinwüſte begriffen 
ein troſtloſes Todtenfeld; aber die 
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velte Antigone mit dem blinden Vater und Bruder — bier zog Pelopivas 
mit Jagdnetzen nad Theben, ein evles Wild zu fangen — bier war bas 
Perferheer herübergeftiegen, Athen zu zerftören — dort unten links lag 
Platää, wo bie afiatiihe Macht zerichellte, ferner drüben am Helikon weg 
Hefiots Heimat Askra. Die Yernfiht muß tröften für mangelnde Schönheit 
ter Berglandſchaft, — in Thüringen ift es doch anders! 

Niever ins Thal reift aber pfeilgefhwind uns die tollfühne Fahrt. 
Griechiſche Kutſcher Inallen unaufhörtih mit der Peitjche, als müßten vie 
Pferde fliegen, um ihnen genug zu thun. Geit ver legten Station zeigt nun 
fich wieder das erfte Haus — eine Telegraphenftation! Hübſcher Gegenjak 
mit Ampbiaraos und den Sieben vor Theben, mit Kadmos und Epaminondas. 
Wie ftolz dieſe Griechen thun, wenn ihre Ahnen genannt werben, als hätten 

" fie ein Berbienft um Pindar und Phivias! Aber laß fie reven. Ihre Ahnen 
find ja geiftig unfere Ahnen. Das Hellenenthum ift die ewige Jugendquelle 
der Menſchheit. Wie natürlich ift dieſer Nationalftolz und nicht eben kränkend 
äußert er fih. Nur wie bei geborenen Ariftofraten in liebenswiürbigfter 
Form. 

Nur eine breite Dorfgaſſe, zu beiden Seiten winklig verfallene Hütten, 
wie in der ſchlechteſten Vorſtadt von Bukareſt kaum zu finden — das iſt 
Theben. Ein junger, oſtfrieſiſcher Archäolog hauſte hier ſchon die ſechſte 
Woche! Beneidenswerther Idealismus! — und keine Ausſicht, die Kadmeia 
zu finden, kein Gedanke an Entdeckung von Dirke's Duell oder gar von 
Ampbions leiergeformten Mauern. Wir hatten „zwanzig Meter gegraben“, 
Hagte er, „va famen wir erft auf ven Moſaikboden einer Chriftenkirdhe; wie 
tief mag nun erft der Schutt auf ven echten Tempeln ruhen?“ 

Aber ein Muſeum war da: ein Stall mit Steinftüden! 

Zeus ſei gelobt; der neue Wagen fteht bereit — nur weg aus biefem 
Theben! Doch auf vem Bod fit ſchon ein Pope mit Frau, drinnen fchon ein 
theſſaliſcher Gymnaſiaſt, das wird eng und die Morgenglut wirkt jchon 
empfindlich, aljo nochmals: nur fort, Roffelenter! Im fcharfen griechifchen 
Trab ftänbt vie verjengte Straße dahin das Zwiegefpann. Im flachen 
Böotien braucht man nicht mehr vier Pferde zum Fahren, wie im fteinigen 
Attila! 

Orchomenos, Koroneia berührten wir, Leuftra, Thespiä, — welche 
Namen und — welde Nefter! Im ſchmutzigen Polen, auf ver Yahrt 
nach Plod genau ein Jahr zuvor, hatte ich Fein jo entjetliches Dorfwirthshaus 
getroffen, wie das in Haliartos am Kopaisfee, dem mythiſch gefeierten und 
biftorifch berühmten Haliartos: Harz-Reginawein, fteinhartes Brod und glück⸗ 
lich im wüften Krautgarten aufgetriebene, frijchgelegte Hühnereier — o Griechen» 
land! o fette Kopais-Aale! — Das war wieder Waffer auf meine Mühle. 
Die Griechen ertrugen die Stiche auf ihre Belöftigung würdevoll; weniger 
tie der giftigen Sumpfmüden. Denn der Kopais kann nicht mehr See heißen, 
er ift nur ein Sumpf! Wunderbar würdig ertrug auch der Pop’ einen Stich 
bes Journals, das der junge Theſſalier vorlas: He ekklissia echi chrian 
tis megaliteras anamorfossias; die Kirche bedarf grünplicher Reform. Alle 
Bauern lachten zuhörend; lächelnd jchwieg der Pfarrherr. Weiß er ja doch, 
daß fie ihm wieder demüthig ven Rodzipfel küſſen. 

Eutlih ging er mit feiner Grau von und ab, um Gelegenheit nach ihrer 
Heimat Elaten zu fuchen. Ich flieg auf den Bod, aber mußte mit Gewalt 
einen Sonnenfhirm nehmen; fo bejorgt waren bie Freunde um mein Wohl 
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ih die Glut nah der Mittagsftunde ftieg zu ent» 
chirender Nachbar fang albanefifhe Lieder. Ich 





ige verberben allein 

ıbies voll Farb’ und Duft! 

das Auge der leuchtenden Luft — 
e Ohren verboppelte Bein... . . 


8 Ende der Fahrt, die Hauptftabt von Mittel- 
erftreut anflebenve Häuschen, tiefer im Thal ein 
on ben braufenden, bonnernden Waflerfällen der 
diefer Orakelhöhle ſelbſt eine Unzahl Votivtafel- 
and; heidniſch genau ebenſo, wie irgend nur 
chriſtlichen Grotten. Getrieben vom Sturzquell 
brilen. Das ganze von oben hoch überſehbare 
m Bergen ein Baumwollenfeld. Singend vor 
ummte Ortfchaft zur Arbeit, fingend und lachend 
ıgen, oft zwei bis brei rauen und Mädchen auf 


er Ejelpartie. 

t in gaftfreien aber nicht infectenfreien Bürger- 
Maulthier bergan auf den Parnaß . .... 

ſt auf den Triimmern von Chäroneia. Der Löwe, 
ilt auf dem Grabe der heiligen Schaar und dem 
heit, Tiegt jet in ſechs bis acht Stücke zerfprengt 
enlanbs, dein Zurfophagen Opyff. Einſam ift vie 
iumen. Hier fpielte der Knabe Plutach um ven 
ſog er bie Herrlichfeitsfülle ein der althellenifchen 
18 in unfterblihen Werken. 

e im Oleandergebüſch aufſteigenden Rauch — ein 
mnde ftürzen los auf ung .... Mit Steinwürfen 
on und. Wiftolen- und Slintenbewaffnete, zottige 
mengebräunte Weiber lugen hervor. Ueber offenem 
Wir kaufen friſch gekochten Käfe, wie unterwegs 
8 Berlin raſch wieber ſich gemöhnend felbft ihn — 
m gefauft und aus ber Hand gegefien .... Trug 
ıgen Athens Finanzminifter feine friſchgelauften 
fe. Dienſtmadchen thuns ja nicht! Reichen Vor⸗ 
ere Freunde warfen nach kurzem franzöſiſchen 
Iven Räuberhauptmann einen durchlöcherten öfter- 
vie Füße, 

zulegt recht eintönigem Ritt famen wir in ber 
‚ Dabi; der Heimat eines Mitreifenden, welcher 
ı Genf jest wieder zurüdfehrte — nicht eben be= 
wohl bei ter Ausfahrt ins Lehen gehofft. 
pfingen uns rührend herzlich mit unaufhörlihem 
Mutter gar, — wir mußten bei ihr Kaffee trinken. 
er nur eine Taffe. Die Nachbarſchaft Half. D 
Die befte geliehene Taſſe zertrat ein Advocat aus 
ilbigung! mit dem Fuße fließ er bie Scherben bei 
Ste feinen Tiſch in der Veranda?” Das war Alles 
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und gerate biefer junge Mann war ein Wohlthäter in feinem ganzen Umtreis 
— aber Entihulvigungen find nit würdegemäß. 

Auf ver Veranda nämlih jagen wir — figt Alles in Hellas. Wer 
fönnte in Stuben fein — außer zu jchlafen ! 

Schlaflogis gab uns der reichite Jugendfreund des Heimgefehrten im 
fhöngebauten, aber unmöblirten neuen Haufe. Wie feltfam ftadhen bie 
architeftonifchen Zierlichkeiten ab von der unſäglichen Einfachheit der Wirth- 
tchaftsgeräthe und ganzen unausſprechbar armjeligen Hauseinrichtung! 

Wenigſtens weniger ſchlaflos war die Nacht als im finteren Gaftfreunt- 
hauſe von Labadea. Doch am fhönften blieb ver dritte Nachtbefudh im 
Klofter auf dem Parnaf. 

Sonntag Abend geleitete nämlich ein ftarkbewaffneter Trupp unfere 
fleine Cavalcade den Berg zum Klofter hinauf. Unermitbliche Bergfteiger find 
diefe Datier! Man zeigte mir den fechzigjährigen Iros mit dem Beinamen 
Hypenetis (Allerweltsviener) und fagte: ver läuft 25 Stunden in einen 
Athem, eine Stunde mehr als ver Tag bat, fo ſchnell ift er. Oft mit ven 
Pferden um vie Wette Das Sprüchwort lautet: Entläuft Dir ein Dadier, 
fo ſchick' ihm einen Dadier nad — fein anderes Geſchöpf holt ihn ein. 

Der Abt aber wied mir die Stellen, wo beim Thermopylenfiege, dei 
unfer Wilhelm Müller im Alerander Ypſilanti befang, ver Turlophag Odyſſ 
das Kloſter vertheidigt. Wir declamirten ihm Müllers Ppfilanti vor und 
ich dachte beim Anblid ver wilden Menjchen im kienfpanbeleudhteten Refecto- 
rium an die Scene, da Heinrih Barth ven Tuaregs Th. Körners Harras 
den kühnen Springer am MWüftenfeuer declamirte. Der Abt, entzüdt von der 
Glut des Vortrags, ſchloß innigften Bruderbund mit dem alten Deutſchen 
und bat mit lang und breit ind Taſchenbuch gefchriebenen Worten, ihm nur 
recht bald ven Sohn zu ſchicken. Er wollte ven zum ganzen Griechen erziehen. 
Kann man ſich naiver und liebenswürbiger ausdrücken? Wahrhaft indianifcher 
Nationalhochmuth! Mander Grieche büßte die DVegeifterung für Ppfilanti 
am Morgen mit j hmerem Kopfweh. 

Nachmittags kamen wir in die Echneeregion. 

Hier war das ſchlimmſte Nachtquartier, eine Steinhütte im Schnee mit 
fteinerner Hürde umfränzt, voll Schafherven und gräßlicher Bluthunde. 
Breter wurden auf ven falten Boden gelegt und unjere Plaids darauf. Der 
civiliſirte Dadier, ver eben aus Genf gelommen, wurde krank. Ich rieth, ihm 
Kaffee zu kochen. Es gab aber keinen Zuder, und ohne den trinkt kein 
Hellene —3 Der Zucker war im Kloſter vergeſſen oder ver — — griffen, 
wie mans nennt. Ein Hirtenbub wollte hinab und in zwei Stunden wieder 
hier ſein — eine Tagereiſe in zwei Stunden! Ich erſchrak davor und rieth 
Wein zu wärmen. Das half denn. Die Andern kühlten ihren Wein mit 
Schneewaſſer. Mir ekelte vor Trinken und Eſſen in dem Eskimoſchmutz und 
dem Kranken mich widmend vermied ich jeden Anſtoß. Hellenen in feinſter 
Pariſer Tracht, Miniſter in spe oder a. D. auf Du und Du brüberlich mit 
ten Samojeden des Parnaf. Staunend jah ich ihnen zu: 

Einen Stein hübſch ausgemeißelt dedten Bergſchnees graue Maſſen. 
Draus in ſchmalgehauner Steinrinn’ abwärts in ein Milchfaß langſam 
Nieder riejelte gelhmohen graues or ie fühl Schneewaſſer! 

Bein in einer Zinnblechſchale brachte fih ber eine Grieche 

Schnitt darein mit feinem Meffer eine Scheibe — Schnees, hielts 


Nach dem Feuer und ſo tranken All' Schneemiſchwein mit Behagen, 
Jeder ißt mit blanken Händen von der Schafkäsmaſſ' und grad' auch 
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geſchmorten Nierenfpedumkratnen Hofafliel. — 

weitgelommnen Wägtertrupps uns braten ſah ich 
ammel — durch die Stirn gebohrt die Stange 

erm Lager auf bie Drehgabel zu Liegen 

ieß fi) drehen und ber hafetonf Brchte ſtumm ſich 

ugen, ſeine leeren Augenhöblen ſah'n mic 

ielancholiſch an, fi unaufhörlich drehend 

nem Meſſer lange Stuck' ab nach Belieben 

offinen ſuill und ſtummm fi dreb'nden Spiesſchöps. 

frommen Thiers drang ihm ber Bratpfahl; bas unſchuld'ge 

utig immer immer langfam in bie Runde. 

Andtid Jedem dieſes Tangen Stangenhaminels — — 

abfe feiner Bein’ erkarmumgeooß gefaltet 

verzweifeln um ben Zodesipieh des Ritdgrats 

mm unfuldig! Kannibalen Lämmlein eſſend! 

blut'ge fanfte Schafpaupt zu mir murmeln 

neben meinem und auch meins begann zu brebn fi 


uß, da bellten die Hundemeuten laut wildheulend! 
3 war Zeit. Die höchſte Spige galts zu erflimmen, 
ehe die Sonne aufging. Und e8 gelang, aber Niemand 
tand mir ein Grieche: nur, weil er mich no immer 
weiter. Sobald ih aufgehört, hätte ers auch. Aber 
' nicht, ohne den Deutſchen zurüdzubleiben. 


aufgehäuften Steinpyramiben, ben einzigen Bollwerk 
Bind hielten wir und mühſam. So machtvoll hatte 
gar nicht gefannt. Nur eng zufammengefauert, auf 
ten wir ung hinter dem Steinwall zu halten, immer 
m ſolchen befhügt. Und fo lagen wir und froren und 
hwarze Unfictbarfeit hinaus, zähnellappernd, in bie 
lappernd und blaſend begrüßten wir auf dem Parnaß 
ders wohl bliefen und Happerten da vor 3000 Jahren 
jrend ihrer bacchantiſchen Waldmänadenfeſte — bier, 
1a... Und wir? Ja — von Zeit und Raum gejagt, 


lllerſchönſte ber Erdenwelt 

sor Dir und hinter Dit 

Hellas vom orgen auf einmal erhellt 
nd Iniee Du hier! 


rulturgeſchichtlichen impojanten Gedanlen hörte ich leife 
höne Heimat: orda patris! i mikrönissos entefthen! 
ähnlich leife Freudenlaute heraus, wenn er feine 
: fahen bis zum Olymp im Norben, faft das ganze 
uns fchien ven Peloponnes völlig umbligt vom ſonnen⸗ 
Weſtlich aber, wo Alles am beften von der Frühfonne 
fen wäre, ſah man nichts als die Parnaßfelswüſte bis 
jatte ichs aud auf den Alpen gelernt. Vom großen 
Benebig — aber was fieht man? Horizontſchimmer 
gernd. Man glaubt zu fehn und freut fih. Nur 
tan fein, um einen ganzen Tag broben vermeilen zu 
eine Geographielection von zwanzig Minuten (länger 
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r ei Du — 


hielts oben Niemand von uns aus) in der That nicht recht die Strapazen 
werth 

Acht Tagereiſen um eine Ausſichtsviertelſtundel Und nun gings bergab. 
Eine allgemeine Trennung fand ftatt. Auf Wieverjchen! ruft Jeder und 
weiß tod: es iſt — auf Nimmerwieberjehn! 


m — u — —— —— — — 


Zeitepigrammt. 
Bon Rudolph Brohm. 


Liebe. 


Liebe ift Blind, drum ftolpert fie leicht auf dem Wege ver Che 
Weil fie die Steine nicht fiebt, ftöget daran fid) ver Fuß. 


— — ⸗ — 


Frauenpoeſie. 
Wie auf gewöhnlichem Pferd, ſo auch auf dem Pegaſus reitet 
Meiſt einſeitig die Frau, ſitzt auf dem Sattel die Quer. 


= — — — — — 


Die Fackel des Blinden. 


Wer für Andre nur weiß, der trägt wie ein Blinder die Fackel, 
Leuchtet voran und geht ſelber in ewiger Nacht. 


— — 


Schulphilologen. 
Habt drei Stunden des Tags ihr die Claſſiker interpretiret, 
Und in des Lernenden Bruſt claſſiſchen Geiſt nicht geweckt; 
Eure Schuld dann iſt's, wenn befreit von dem Zwange der Schüler 
Eilig den Cicero flieht, ſchnell Homeros vergißt, 
Weil Sprachformen ihr nur, nicht Sprache — Wörter, nicht Werke 
Lehret verſtehn, und dem Geiſt Stein ihr geboten ſtatt Brod. 
Nur wenn des Geiſt's Lichtglanz aufftrahlte in lauterer Schönheit 
Kehret zum Lichtbild gern wieder das Auge zuritd. 





Verfehlt. 
Schleudern vom Centrum aus auch ſtets Brandfackeln die Redner 
Traf doch in's Centrum nie, wie ſie auch zielten, ihr Schuß. 


Socialdemokraten. 


Alles für Alle und Nichts für Jeden, ſo heißt Euer Stichwort; 
Tauſend von Nullen addirt geben doch immer nur Null. 


—— — — — — — — 


Erin 





Glück und Erkenniniß. 


Novellette von Ernft Ecdkftein*). 


Die nachſtehende Heine Erzählung fpielt um's Jahr zweitaufend nad 
Ehrifti Geburt. Daß die Wahl dieſes Zeitpunctes nicht etwa einer Schrulle, 
einem falihen Drange nad Originalität entfpringt, wird der Leſer im Ver⸗ 
lauf ver Ereigniffe zur Genüge begreifen. So wenig es möglich ift, ein nos 
velliftifches Proklen, vefien Löfung durch ein Telegramm oder durch ein 
Eifenbahnunglüd herbeigeführt wird, in das Zeitalter des Perifles zu verle- 
gen, jo wenig eignet fi) die Gegenwart für die phufiologifhen Vorausfeguns 
gen, auf welchen fi) meine im Uebrigen fehr einfache Geſchichte aufbaut. 
Ich bemerke nur noch, daß ich ter äußeren Bequemlichkeit halber wie üblich 
im Präteritum vortrage. Nach dieſer kurzen Einleitung beginne ich ohne 
Weiteres wie folgt. 

Es war im Sommer des Jahres zweitaufendundfehse. Am Yenfter 
einer Dachftube, unweit des Kreuzberges, lehnte ein junger Mann in ſchwar⸗ 
zer Kleidung. Troß der vorgefchrittenen philofophiihen und naturwiſſen⸗ 
Ihaftlihen Erkenntniß des Zeitalter und der hierdurch bebingten Verbreis 
tung einer antivogmatifchen Weltanfhauung war der junge Dann Candidat 
ver Theologie; denn e8 gab noch immer eine vom Staate fubventionirte 
Landesfirhe. Die Eltern des jungen Mannes, arme Pandleute aus ver | 
Mark, hatten den gefügigen und zärtlihen Sohn nad beftem Glauben und ; 
Willen in dieſe Laufbahn hineingevrängt. Auch fonftige Verhältnifje waren |; 
maßgebend gewefen, und fo ſah fich venn Lorenz Bartholdy mit einer Veran 
lagung, die vem Wefen ver Theologie ſchroff zuwiter lief, in die Feſſeln des 
Dogma's gebannt und darauf angewielen, durch Verkündigung von Lehren, 
die feine phbilojophifche Ueberzeugung ablehnen mußte, das tägliche Brod zu 
erwerben. 

Anfangs hatte er ſich mit ftiller Nefignation in dieſe Lage gefunden: 
allmälig aber begann ihm ver Zwang unerträglich zu werben. Seine Wahr- 
heitsliebe und fein leivenfchaftliches Verlangen nad Erkenntniß bäumten ſich 
auf gegen die Nothwendigkeit, fih um äußerer Vortheile willen verleugnen 
zu müſſen. 


2 Es wird dem Leſer nicht entgehen, daß die Hülle, die den Kern obiger 
Novellette umſchließt, dem „Lebensbild aus dem Jahr 2000“ verwandt iſt, das wir 
im vorigen Heft brachten. Eckfſtein's Beitrag ing uns merkwürdigerweiſe einen 
Tag nad) der ebengenannten Skizze von ©. Idine zu, fo daß beide Autoren ganz 
unabhängig von einander auf biefelbe Form gefommen find. Während jedod in 
bem „Lebensbild“ der vorigen Hefte das Aeufßerlihe, bie Form, welche immer 
neue Phantasmen von Zukunftserfindungen bervorfprubelt, bie Hauptfahe war, tft 
bie obige Novellette ihrem Kern nad) eine tief innerliche, nachdenkliche Geſchichte, Die 
nicht nur bie Phantafie, fondern das Denken anregt. Die Redaction. 
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Traurig lehnte er fo an ter Brüftung des Fenſters und ſchaute in bie 
Tiefe ter Straße hinab, als ihn eine wohlbelannte Stimme mit hellem Ruf 
ans feiner trübſeligen Verſunkenheit auffchredte. 

„Salve!” Hang es Iuftig hinauf. „Was brüteft Du, alter Kopfhänger? 
Komm mit ins Grüne! So herrlich wie heute hat die Sonne nie auf die 
Hauptſtadt herabgeleuchtet!” 

Ueber tie Züge bes Theologen zudte ein wehmüthiges Lächeln. 

„Ih komme!“ rief er hinunter. 

Er nahm ven Hut vom Simfe und eilte tie Treppe hinab 

„Suten Tag, Felir!” fagte er herzlich, innem er tem Freunde die Hand 
ot; „ih bin Dir tankbar, daß Du mid) aus meiner freutlofen Einfamteit 
berausreigeft. Du glaubft nicht, was ich während der letten Zeit durchge⸗ 
madt habe!” 

„wie jo?" fragte Felir. „Immer wieder die alten feelifchen Kämpfe? 
Ich dächte, e8 wäre fo leicht, jener Ueberzeugung zu leben!“ 

» „Richt fo leicht, wie Du meinft.” 

„Pah, Tu denkſt immer und immer wieter an's tägliche Brod. Es ift 
doch ſehr gleichgültig, ob die paar taufend Mark, die Du beanfprudft, aus 
rem Südel ter Kirche oder fonft woher fließen. Ein Mann von Deinen 
Talenten muß heutzutage Carriere machen! Arbeite ein halbes Jahr lang 
auf unjerem Paboratorium, Du wirft über Deine eigenen Fortfchritte ftaunen! 
per werte Echriftfteller!” fülgte er fcherzend hinzu. „Die haben ja jetzt ihr 
goltenes Zeitalter.” 

Lorenz Bartholdy jchüttelte ſeufzend das Haupt. 

„ah, Freund“, fagte er, „Du fennft noch nicht die ganze Bedeutung 
meines Dilenma’s. Ih habe Bis jett gefchwiegen, aber ich fehe, ich that 
Unredt taran. Tu mußt Alles willen, wenn Du meine Halt- und Rath: 
Iofigfeit nicht falſch beurtheilen folft. Erfahre denn, was mir bie Fähigkeit 
aller Entſchlüſſe lähmt. Ich liebe vie Tochter des Oberhofprebigers.” 

„Fräulein Tosca, die ſchlanke, blonde Tosca?“ 

„Dieſelbe.“ 

„Und liebt ſie Dich wieder?“ 

„Von ganzer Seele.“ 

„So wünſch' ich tauſendmal Glück, Du Beneidenswerther.“ 

Der Candidat ſeufzte abermals. 

„Beneidenswerth, — freilich, wenn Alles nach Wunſch ginge... ! Aber 
die Götter wiſſen, was die Zukunft uns bringen wird. Ich ſage Dir, Freund, 
der Zwieſpalt, der mir die Seele zerreißt, macht mich nachgerade faſt wahn⸗ 
ſinnig. Toeca's Vater ... Du kennſt feinen ſtrengen, zelotiſchen Sinn. 


Wenn ich der Gottesgelehrheit ven Rücken kehre, wenn ich die bewußte 


Stelle an der Sophienkirche demnächſt ausſchlage, dann iſt jede Hoffnung 
auf den Beſitz meines Mädchens verloren. Er wird nie, nie einwilligen, und 
Tosca verehrt ihren Vater zu aufrichtig, zu kindlich ...“ 

Felix blickte inzwiſchen überaus nachdenklich vor ſich Hin. 

„Du biſt überzeugter Anhänger unſerer neueſten Philoſophie?“ begann 
er nad) einer Weile. 

„Ob ich e8 bin!” fagte ter Candidat. 

„Und macht Dich diefe philofophifche Ueberzeugung glücklich?” 

„Glücklich?“ wiederholte Rorenz gebehnt. „Jedes Erkennen an ſich giebt 
Befrienigung, — aber glücklich im ftrengen Sinne des Wortes, glüdlich, wie 
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unfere Altvordern, ift doch nur das naive Gemüth, tem ı 
Weſen der Dinge verſchloſſen bleibt. Der Yüngling von 
Schleier gehoben... .“ 
Felig ergriff ven freund bei der Hand. „Morgen I 
fagte er haſtig; „ih will Dir meine neuefte wiſſenſchaftlich 
theilen. Verjprih mir, daß Du Did) im Laufe des Bo 
wirft.“ 
Lorenz war mit Freuden bereit. 
Es gelang nun der allzeit fröhlichen Laune tes jung: 
feinen Freund nad) kurzer Frift aufzuheitern. Sie verbrad 
behagliche Stunden in den Anlagen bes zoologiſchen Parkei 
erft beim Hereinbrechen der Dämmrung. 
Am folgenden Tage machte ſich Lorenz frühzeitig a 
war ein herrlicher, thaufrifcher Morgen. Auf dem Gutzko 
ihm die Equipage des Oberhofprebigers, ver, von feiner 
eine Spazierfahrt nad) dem Thiergarten machte. Niemals ı 
didaten fo wei und wehmüthig zu Sinne geweſen als heut: 
einer Urt von Zerknirſchung. Bei dem holven, rofigen 2 
ihm fpenvete, gab es ihm einen Stich in has Herz. D 
Zauber bes exwachenden Junimorgens ſchien ſich in biefer 
Antlig, in dieſen ſchalkhaft zärtlihen Bliden, auf dieſem 
Mund zu vereinigen. Auch rer Oberhofpreviger ſah milver a 
Um das fräftige Doppelkinn ſpielte Etwas, wie väterliches 
weiße Binde glänzte nicht ganz jo dogmatiſch wie in ber 
ſchaft, wo der vortrefflihe Mann fo nachdrüclich gegen vier 
gen der Gehirnforſcher und ähnlicher Glaubensfeinve gebo 
Lorenz ſchaute dem Wagen, wie er fo an bem eherne 
vorüber in Die große Ringſtraße einbog, gedankenvoll nad). 
blonde Tosca noch einmal ihre Körfcen; tie blauen X 
Hutes flatterten wie um Gruße im Morgenwint. Loren; 
aufs Herz und ſchritt wie im Traum nad) dem prächtige 
Sockel reih mit Relieffgilverungen geſchmückt war. Die 
ter fein Blick haftete, war Uriel Acofta. Es überfam ihn 
feines fünftigen Schidjals. Erſt vor wenigen Tagen 5 
theater am ehemaligen Gensrarmenmarft, ber feit dem g 
helm's V. über die Nuffen umgetauft worden war und bi 
Ienfaplag führte, das berühmte Trauerfpiel zum fo und fe 
ſehen, — und war tiefer als jemals davon ergriffen worber 
Anblid des Dulvers von Neuem jene Empfindungen, ti 
Abend fo Har und bedrohlich durch bie Seele gezogen. 
„Toscal“ rief er auß, „wäre es möglih? follte au 
Frühlingstraum in Afche verfinten? Sollte auch id um be 
qualvoll entfagen müffen? Ad, warum find ung tie Cd) 
wenn uns in der Höhe des Maren Aethers zu der wir em 
E Herzblut erftarrt! Glüdliches Einft! Holves Dämmerliht der Bergangen- 
; heit! Wie ſchlicht und glaubensftart fühlte noch ſelbſt das Jahrhundert 
& Wilhelm's des Siegreichen; das Jahrhundert, in welchem Gutzkow feinen 
Uriel Acofta jhrieb! Wie ſchüchtern beſprachen die Schriftfteller alle biejeni« 
gen Fragen der Wiſſenſchaft, die mit den Thefen ver Landeskirche im Wiber- 
ſpruch ftanten! Die öffentliche Meinung, das Volksbewußtſein war alſo dar 
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mals noch buchſtabengläubig! Es fiel ſelbſt tem begabteren Kopfe nicht 
fchwer, ein gewilfes Streben nad Aufflärung mit ten Pflichten ter Ortbo- 
torie, ja mit dem Beruf eines Prieſters zu vereinigen... ! Jetzt aber, wie 
bat fich Alles gewantt! Unfer Jahrhundert iſt das ver Alles zertrümmernden, 
Alles umſchaffenden Philoſophie. Faſt jeder Tag bringt eine neue Entdeckung 
auf tem envlofen Gebiete ter Naturwiſſenſchaft. Jede Stunde [öft ein neues 
Problem. Noch haben wir Nichts, das wir erfolgreidh an tie Stelle des 
Entſchwundenen zu fegen vermöchten; noch iſt die Weltanfchauung bes ein» 
undzwanzigften Sahrhunterts im Werben: aber fo viel ift zweifellos, vie 
ſchönen Tage von Einft find unrettbar worüber, und nur künſtlich werden 
ihre äußeren Formen nod aufrecht erhalten. Ach, wie beneiv’ ich euch, ihr 
frommen Gemüther, um ven freunvlichen Schleier, der eure Augen umfing! 
Sekt mir nur die Hälfte eurer freudigen Zuverſicht, eurer beglüdenven Un⸗ 
bekanntſchaft mit der Natur, eurer unphilofophifchen Redlichkeit! Könnte ic) 
glauben! Könnte ih mein Wiſſen von ven ehernen Gefegen des Weltalls wie 
eine faljche Ziffer von ber Tafel meine® Herzens hinweg wiichen! Welches 
unfagbare Glück wäre der Preis dieſer Austilgung! Ein Peben an ihrer Seite 
und ter ſchöne Traum, in alle Ewigfeit mit ihr verbunden zu bleiben!“ 

In diefem Augenblid ſchlug es von dem nahgelegenen Berfammlungs- 
hauſe ver Pantheiſten treiviertel auf Zehn. Der helle Klang des Metalls 
rüttelte ihn aus feinen Betrachtungen auf. Er fchritt quer über ven Play 
unb bog in tie Stephanftraße. Ein Zeitungsverkäufer bot ibm die neueſte 
Rummer ter „Dentichen Reichszeitung” an. Die öffentlihe Meinung be= 
ſchäftigte fih damals lebhaft mit einem Grenzftreite zwiſchen Griechenland 
und tem Kaiſerthum Ungarn. Der Depeſchenwechſel zwiſchen Byzanz und 
Budapeſt war ein äußerſt erregter. Ungarn hatte fogar mit vem Abbruch) 
ter diplomatischen Beziehungen gedroht, und nur der Vermittlung Deutjch- 
lands und Frankreichs war es geglüdt, ven Ausbruch offener Feindſeligkeiten 
zu Bintertreiben. Lorenz laufte alfo das Blatt und fuchte ein wenig zerftreut 
nach ter Abtheilung „Hellas”. Die Nachrichten boten diesmal wenig In⸗ 
tereſſe. Eben wollte unfer Freund die Zeitung zufammenfalten und ein- 
feden, als in dem nichtpolitiſchen Theile ein Telegramm aus Wien feine 
Aufmerkſamkeit fefjelte. Da ftand nämlich unter Anderm zu lejen: 

„Einer unferer talentoollften jüngeren Gehirnforfcher, Herr Felix Stein 
ans Berlin, wird demnächſt in unferer philoſophiſchen Geſellſchaft „Anthros 
708” Borträge halten über eine von ihm gemachte, wie es fcheint höchſt bes 
veutfame Entvedung auf vem Gebiet ver Gehirnlehre. Weber das Weſen 
diefer Entdeckung herrſcht vorläufig ein tiefes Geheimniß: dürfen wir jebod) 
dem Berichte eines uns befreundeten Ungarn glauben, ver mit Herren Stein 
wieterholte Unterrevungen hatte, fo erfchließt fich hier ein ganz neues Gebiet 
tes Willens wie der praftiichen Thätigkeit. Der erfte Vortrag wird Ende 
Auguft ftattfinden, va Herr Stein bis dahin mit allerlei erperimentellen 
Ausarbeitungen beſchäftigt iſt.“ 

Dieſe kurze Notiz übte auf Lorenz eine unbeſchreibliche Wirkung aus. 
Die Einladung von Geſtern gewann plötzlich eine neue, räthſelhafte, Beleuch⸗ 
tung. Er brannte vor Ungeduld, feinem Freund gegenüber zu treten. Wie 
es kam, wußte er felber nicht: aber er dachte in dem gleichen Augenblide an 
Tosca. Als hinge fein Glück davon ab, rannte er auf ten nächſten Mieths- 
wagen zu, fprang hinein und nannte tem Kutſcher Strafe und Hausnummer. 

Die fiebernde Ungeduld Tief ihn auch unter dem Fahren nicht los. Er 
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tterte zwar mechaniſch in ver Zeitun 
Spalte zu Spalte. Selbſt ein intereffan 
Goethe's Hermann und Dorothea rüh 
Dichtern her, und fei nur zufammengefdt 
dieſe hochwichtige Literarhiftoriiche Abhan 
Unruhig zerknitterte er das ſchöne, feft 
einer Ede des Volfters in Die andere. 
Da endlich hielt das Fuhrwerk au 
hauerperfpective. Lorenz entlohnte ven K 
den eleftrifhen Sanıpen hindurch ins 9 
im Stubirzimmer feines Freundes. 
Der weite, luftige Raum mit ven z 
gewährte einen ebenjo maleriſchen wie 
öffnete Edfenfter geftattete dem Licht unt 
Rofentüfte, wie fie in vollen köſtlichen L 
ten, über die mannigfadhen Chemikalien, 
auf Tiihen und Repofitorien ftanten, de 
Maſchine, die Lorenz, jo viel er wußte, h 
dem Edfenfter gegenüber zwiſchen zwei B 
rad blinfte golohell im Sonnenfcein. 
NRäderwerkes ließ erkennen, daß biefe Dix 
teieität, ſondern durch jene neue Wunderkri 
bindung des Fluor mit dem Sauerftoff herı 
heimniß ihrer Erfinterin, der genialen Ruf 
Forſcherin verkaufte bie Erzeugniffe ihrer in 
Tätigkeit beträchtliche Summen; de 
die eigenthümliche, graublaue Maſſe — ı 
geringe Ouantitäten bezahlt wurde, doch 
Tähigfeit noch bei Weitem billiger als allı 
Das Lydium durfte etwa mit einem I 
- verglichen werben; nur daß bie von ih; 
ungleid größeren Raum einnahmen. Ai B 9— 
feften in den gasförmigen Zuſtand nach Belieben verlangſamt ober beſchleu⸗ 
nigt werden. Ein Granım Lydium genügte ſchon damals, um eine Maſchine 
von zehn Pferbefräften zwei Tage lang im Betrieb zu erhalten. Auf mehre- 
ven Eiſenbahnlinien hatte man bereit® die Dampfkraft durch biefes ungleich 
praltiihere Betriebsmittel erfegt. Diele Fabriken, zumal in Norddeutſchland, 
waren biefem Beifpiel gefolgt. Dabei beſchäftigte das Lydium unansgefegt 
den ganzen Scharifinn und die glühenvfte Wißbegierde unferer Gelehrten. 
Ein Chemiker in Paris hatte nach wieberholten Verſuchen Eigenſchaften des 
neuen Stoffes entvedt, die ſelbſt der Erfinderin überrajchend waren. Kurz, 
das Wort Lydium hatte für alle wiſſenſchaftlichen Kreiſe etwas geradezu Aufe 
regendes. 
Lorenz war allerdings ſchon zweimal „Lydium gefahren”, wie die Ber- 
liner zu fagen pflegten: auf der Strede nämlich von Leipzig nad) Dresden, 
die fid) zuerft in Deutſchland der neuen Triebkraft bemächtigt hatte; aber er 
hatte noch niemals die Wirkungen und die Thätigfeit einer Lydialmaſchine 
eingehenver beobachtet. Sein Auge flammte daher vor Neu» und Wißbe⸗ 
gierbe, als er das blinkende Räderwerk und daß eigerthümliche ftählerne Käſt⸗ 
en wahrnahm, in welchem das Lydium verkauft murbe. 
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„Bezieht fih Deine Entvedung auf tiefen Allerweltsftoff?” fragte er 
nad ver Mafchine teutend. 

„Der Stoff ift dabei im Spiele”, verfegte Felix. 

„Wunderbar! Diefe Ruffin ſcheint eine förmliche Nevolution in allen 
gelehrten Köpfen des Ervballs anzurihten! Es follte mich nicht überrafchen, 
wenn es demnächſt mit Hülfe des Lydiums gelänge, fämmtlihe Elemente in 
jene hypothetiſchen Urelemente auseinander zu legen, von denen unfere Na- 
turphilofophie jüngfihin jo überzeugungsfräftig gerebet hat.’ 

Felix lächelte, — augenſcheinlich zerftreut. „Wohl möglich“, fagte er 
achſelzuckend. Dann öffnete er bedächtig die Flügelthüre, die ins Nebenge- 
mac) führte und ließ einen kurzen, dreimal wieverholten Pfiff ertönen. Lorenz 
vernahm em eigenthlimlihes Scharren und ein leifes, freudiges Bellen. 
Schweifwedelnd trat eine große Dogge ind Zimmer, tie Lieblofungen ihres 
Herrn zärtlich erwidernd. 

„Schaff' vie verwünſchte Beſtie fort!” rief Lorenz, hinter einen Stuhl 
retirirend. „Es ift umnverantwortlih, daß Du dieſen Köter ohne Maulkorb 
berumlaufen Täffef. Du felber haft ja von feiner Biffigfeit unangenehme 
Broben erlebt, troß Deiner Autorität als Gebieter.” 

„Verſuch es dreift: ich ftehe dafür, daß er ſich ftreicheln läßt wie ein 
Schooßhündchen.“ 

„Mich gelüſtet's nicht, ihn auf die Probe zu ſtellen.“ 

„Aber merkſt Du denn nicht, daß Cheops völlig verwandelt iſt? Sieh 
nur, wie ſanft, wie ſchmiegſam!“ 

„In der That! Aber das macht die Gewohnheit. Endlich merkt auch 
tie ſchlimmſte Creatur, wer Macht und Recht über fie hat. Ich als Fremder ...“ 

„Ich verſichere Dich, Du riskirſt nicht das Mindeſte. Ich gebe Dir 
mein heiligſtes Wort darauf. Thu' mir den Gefallen und ruf' ihn zu Dir. 
Ich hab’ ein beſonderes Intereſſe dabei.“ 

„Gut denn!“ erwiederte Lorenz, der noch immer nicht ſeine Beſorgniß 
verwunden hatte. „Aber gieb wenigſtens Acht, daß Du nöthigen Falls 
rechtzeitig...“ 

„Ungläubiger Thomas“, lachte Felix, indem er dem Hund einen leich— 
ten Schlag verſetzte. 

„Komm, Cheops, komm!“ rief ver Candidat ein wenig gepreßt. 

„Seh bin, guter Cheops“, fligte Felix mit einer anfmunternden Hand» 
bewegung hinzu. 

Und der Hund eilte ſchweifwedelnd zu Lorenz und rieb ben kurzen, häß⸗ 
lichen Kopf traulih an deſſen Knie. 

„Iſts möglich?“ rief ver Candidat fchier "verblüfft. „Diefer Cheops, 
tiefes ſcheußliche Unthier, ver Biffigfte aller Biffigen, ven Du wie ein Curio» 
fum feiner überfhwänglichen Nieverträchtigkeit wegen aus der Hefe des Hunde» 
thums auserlefen zu haben fchienft, er fpielt mit einem Male den Gutmüthi« 
gen, ven Gefühlvollen? Allen Reſpect vor Deiner Dreffur, das muß ich 
Tagen.” 

5 „Die Dreffur hat mit der Sache wenig zu ſchaffen“, erwieberte Felix 
geheimnifvoll „Die Drefinr könnte allerdings zur Noth ein paar äußere 
Manieren anfünfteln, vie, oberflächlich betrachtet, wie Sanftmuth ausfähen: 
aber nach kurzer Frift würte ver wahre Charafter des Thieres wieder zum 
Durchbruch fommen. Wein, lieber Junge, viefer Hund fpielt nicht ven Gut» 
müthigen: er ift gutmüthig, und tiefe Charakteränterung, 'die fi) beiläufig 





848 Glük und Erkenntniiß. 


gejagt, binnen vieruntzwanzig Stunden vollzogen hat, ift das Wert Deines 
Freundes!“ 

„Unmöglich!“ 

„Es iſt, wie ich ſage. Uebrigens darfſt Du Dir das Problem, das ich 
bier glücklich gelöſt habe, nicht allzu verwickelt vorſtellen. Was wir tie Bös⸗ 
artigleit meines wadern Cheops nannten, war nicht etwa vie Totalität feines 
Charakters, jonvern eine cholerifche Neizbarkeit, eine Hhyperfunction gewiffer - 
Sehirntheile, ein abnornes Zuviel. Es galt alfo nur, diefes Zuviel zu bes 
feitinen und ter Normalcharakter nes Hausthieres, wie er fih unter Dem 
Sefeße der Vererbung und Anpaffung feit Jahrhunderten entwickelt Hat, 
mußte zum Vorſchein kommen.“ 

Porenz, der ſich gerade fir die großen Probleme ber Gehirnwiffenfchaft 
lebhaft intereffirte, ftarrte bei diefen Worten feines gelehrten Freuntes ven 
ſchweifwedelnden Cheops an wie ein Phänomen. 

„Das klingt fo einfach“, ſprach er nad) einer Weile. „Es handelt fich 
allertings nur um ten feften Bunct: ſobald er gegeben ift, laßt fi tie Melt 
bequem aus ven Angeln heben; aber wer giebt uns ven Bunct? Es leuchtet 
mir ein, baß es nur die Befeitigung jenes Zuviel galt, um tiefe Umwand⸗ 
lung zu bewirken; aber wie Du biefe Befeitigung felber bewirkt haft, das 
überfteigt meine fühnfte Combinationsgabe.“ 

„Theoretiſch müßteft Du der Sache doch nahe kommen. Du weißt, 
ſchon vor Jahrhunderten war man im Befit von Mitteln, die ein Zuviel 
des Gehirnlebens wenigſtens vorübergehend befeitigen fonnten; zunächſt aller- 
dings ein Zuviel des Bewußtfeind. Eine Reihe von anäfthefirenten Stoffen 
war bereit8 zu Lebzeiten Darwins und Hädels im Schwange. Zahlreiche 
andre Subftanzen find im verfloffenen und im laufenden Jahrhundert binzu- 
gefonmen. Ich erinnere Dih nur an bie liberrafchenden Wirkungen jenes 
Strontiunpräparates, das auf Tage hinaus gewiſſe Functionen bes Gedächt⸗ 
niſſes aufhob, ohne die übrigen Geiftesfräfte zu beeinträchtigen. Später hat 
man Verſuche gemacht, gewilfe Theile des Gehirns, tie man vorzugsweife 
als ven Sit dieſer oder jener geiftigen Thätigkeit erkannt hatte, zu beeinfluj- 
fen; allein, wie Du weißt, mit jehr bevingten Erfolgen. Die Topographie 
des Gehirns, wenn id) fo fagen darf, hat zwar gerabe in ven legten Jahren 
nie geahnte Fortichritte gemacht: man weiß, unter welchen Umftänven bieje 
oter jene Yunction an dieſe oder jene Wintung gebunten ift u. f.w. Die 
Schwierigkeit aber lag darin, die dem Blute durch die Verdauungs⸗ ober bie 
Athmungsorgane zugeführte Subftanz an vie betreffende Stelle des Central- 
organes zu Dirigiren. Die Verfuche, die man zunächſt in Paris und fpäter 
auch bei uns und in Petersburg angeftellt hat, waren überaus geiflvoll ge» 
plant: aber die praftifchen Nefultate blieben gleih Null. Mir iſt's nun ge= 
lungen, vie einzelnen Gehirntheile direct zu beeinfluffen und zwar, was bei 
ter Sache höchſt wefentlich ift, derart, daß bie erzielte Wirfung auf immer 
vorhält, falls nicht eine leicht zu bewerkftelligente Gegenoperation eintritt. 
Der Stoff, ven ih in Anwendung bringe, ift eine eigenthümlihe Combinas 
tion des Lydiums mit Schwefeläther. Ich löſe meine Aufgabe nicht von In⸗ 
nen, nicht durch Vermittlung bes Blutes, ſondern von Außen, indem ich 
eine Art von Zrepanation en miniature ausführe und das wunderwirkende 
Gas turd ein filbernes Röhrchen auf die Gehirnhaut einftrömen laſſe. Die 
Operation ift völlig gefahrlos, da dieſes Gas gleichzeitig die Eigenfchaft hat, 
jede Entzlindung zu verhindern und fpäter bie Heilung ver Heinen Wunte 
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überans zw beſchleunigen. Mein guter Cheops war in drei Tagen wieder 
vollftändig hergeftellt.” 

Der Candidat beugte fih unwilllürlic über ven Schäbel des Thieres, 
um die Stelle ausfindig zu machen, wo die Operation flattgefunden. Aber 
da war nicht das Geringfte zu ſehen. Erſt al® er pas Haar des Hinterlopfes 
gegen ven Strich zurüchſchob, bemerkte er eine kahle Stelle von der Größe 
ened Bingernagel®. 

„Die herausgefägte Knochenſcheibe ift noch weit Heiner”, erläuterte Felix. 
„Der Apparat fungirt in ver That mufterhaft. Siehft Du dort vie Heine 
eiferne Kapfel, vie faft die Geftalt eines Schröpflopfes hat? Meine Erfin- 
tung! JDanſen, ver Mechauikus in ver Hädelftraße, bat fie nach meinen Ans 
gaben couftruirt. Ein kräftiges Uhrwerk läßt die eigenthlimlich geformte Säge 
tie vorgeichriebenen Kreiſe beichreiben, und zwar mit jeder Umdrehung ein 
Huntertfiel Millimeter tiefer. Dabei find verſchiedene Sicherheitsvorkehrun⸗ 
gen angebradit... hier zum Beilpiel....“ 

Er ſchritt nach dem Edtifhe und nahm das unjcheinbare Inftrument 
in die Hant, um feinem flaunenden Freunde einige Details zu erklären. 

Nun entftand eine lange Pauſe. Der Candidat war augenſcheinlich ganz in 
tie wımverbare Fülle von Gedanken vertieft, die ver Freund in ihm angeregt 
hatte; Felix dagegen jchien mit einem Plane zu ringen, ver ihn unwiderſteh⸗ 
lid ergriffen hielt und doch das Wort fcheute. Zwei, drei Mal, durchmaß 
er das Zimmer wit großen Schritten; dann warf er fi, wie aus langer Bes 
trachtung erwacend, in vie Ede des Divans, bat Lorenz, im Seſſel am Fen⸗ 
ſter Play zu nehmen und offerirte ihm fcheinbar gleichgültig eine Porzellan» 
pfeife, wie fie damals bei der alabemifhen Jugend in Schwange waren. 

„ah uns jest von was Anverm reden!“ fagte er lächelnd, indem er 
ven Tabak durch den eleftrifchen Funken feiner zierlihen Rauchtiſchbatterie 
in Brand ſetzte. „Was Du mir geftern mittheilteft, hat mir zu denken ges 
geben Du willft ver Priefterlaufbahn ven Rüden kehren; Du willft ‘Dein 
Glack aufs Spiel ſetzen; Du wilft einer gefiherten Zukunft, Du willft dem 
ſchönſten und liebenswürbigften Mädchen, das Du anbeteft und das Dich 
wieder liebt, muthig entjagen, nur um Deiner Ueberzeugung folgen zu können. 
Ich achte das, ich verehre das. Du haft eben Blide in die geheimnißvollen 
Tiefen des Lebens gethan; Blide, die das Feſthalten am Dogma nur zum 
Acte eines freiwilligen Entſchluſſes, nicht aber zur Folge einer ethiſchen Noth⸗ 
wendigkeit machen würben; mit einem Worte: Du haft ven Glauben verlernt 
und willfi nicht den Glauben erheucdeln, um äußerer Vortheile willen. Ins 
teffen — Du kennſt ja die uralte Frage: Was ift Wahrheit? Wer bürgt Dir 
tafür, daß fo manche Errungenfchaft unferer eracten Forſchung, jo manche 
iheinbar unumftößliche Lehre unferer Naturwiſſenſchaft mehr ift als ein gut 
formulirtes Dogma? Und wenn wir jhlieflid den ganzen Kern des Da- 
jeins ans feinen taufendfachen Hilfen herausgefhält hätten, biſt Du gewiß, 
daß uns diefe Erkenntniß glüdliher und tauglicher machen würde für eine 
Banderung, die, mag fie über fonnenbeglänzte Höhen oder durch dämmernde 
Tiefen führen, doch allzeit im Thale des Todes milndet? Gerade heraus: Du 
kanuſt und wilft die Rolle eines Priefters nicht fortipielen, weil die Kraft 
Deiner philofophifchen Erkenntniß Dir das Widerſpruchsvolle gewiffer Lehren 
enthüllt, weil Dein philoſophiſches Denken die Glaubensjähigfeit im Keime 
erfidt. Käme dieſe garftige philofophifche Logik, wenn ich fo fagen darf, 
minder lebhaft zum Wort, fo würden gewiſſe Borftellungskreife, die in ben 

Der Galon 1819. 54 


DE Fr 
Glük und Erkenntnif. 


: Kindheit unfer Fühlen und Denken beherrſcht haben und allnklig 
der Erfenntniß erftarrt find, wieder aufthauen; Du würdeſt glau · 
würbeft, was Dir jegt mie ein Mythus erfdeint, ftir möglich, 
halten; Du fönnteft Priefter bleiben, ohne daß Deine Ueberzeugung 
ım Berufe in Zwiefpalt träte. Das Drgan ver philofophiihen Los 
t feit den Forſchungen des unvergleichlichen Volkmar aufs Genauefte 
iſch firirt. Meine neue Entvedung fegt mic in den Stand, tiefes 
ect zu beeinfluffen und das Zuviel feiner Function auszutilgen... 
bündig, es wäre mir ein Geringes, Dir die Gläubigkeit Deiner 
yenbjahre auf operativem Wege wiederzugeben. Alles, was Du je 
Seheimniffe des Lebens, über die Näthjel des Weltalls, über die 
ıe des Bewußtſeins in ſchlafloſen Nächten gegrübelt haft, läge als- 
diger Bergefienheit hinter Dir. Du würbeft Did nur einzelner Mo⸗ 
eines wüften Traumes erinnern, Du fändeft in biefer philofophifch 
ber poetifch reicheren Weltanfhaunng die ganze Fulle jener ſeeliſchen 
wieder, bie wir den Glaubensfrohen jo oftmals glühend geneidet 
hne Gewiſſensſerupel witrdeft Dir die Stelle an der Sophienkirche, 
gt auszufchlagen geventft, annehmen; glüdftrahlend würdeſt Dir 
ebte Tosca heimführen und Deinem Schwiegerpapa, dem Oberhofe 
in trem ergebener, mitftrebender Sohn werben. Als id) Dich geftern 
thig in das halbverlorene Paradies Deiner Sehnſucht blinzeln fah, 
3 tiefe Leid bemerkte, das Dich gefangen hält, da faßte ih den Ent» 
h von meiner Entvedung, die vorläufig für alle Welt noch Geheim⸗ 
Kenntnig zu fegen und Dir meine Kunſt anzubieten. Ich wieberhole 
Iperation iſt weder gefahrvoll noch fhmerzhaft. In zehn Minuten 
rüber. Du fährft nad) Haufe, hältft Dich zwei Tage ruhig und am 
ge bift Du mie neugeboren. Wähle aljo, mein Freund! Wie jener 
!bgefandte bei ven Karthaginienfern trage ih Krieg und Frieden im 
einer Toge. Der Krieg nennt ſich Erkenntniß, der Friede nennt 
und Behagen. Ueberlege Dir’. Ich habe jegt einen Gang nad 
rafe. In einer Stumde bin ich wieder zurüd: alsdann erwarte ich 
wort.“ 
ing die Pfeife in den Metallring und verließ das Zimmer, ohne 
ide Zeit zut Erwiderung zu laſſen. So eilig ſchlug er die Thüre 
bſt Theops, der feinem Herrn folgen wollte, zu ſpät kam. Einige 
e lang fand das Thier ſchnuppernd an der Schwelle und lauſchie 
gogenen Ohren den Schritten, die im Treppenraume verhalten. 
3 ex ein leijes, kurzes Geheul ans und fehrte zu Lorenz zurikd, der 
bleich wie ein Marmorbild in ven Polſtern des Seffels lehnte. 
uerte ſich an ber Seite des Candidaten fill in die Ede, legte ven 
bie Pfoten und ſchloß die Augen. 
fid im Traum vie Minute zu Stunden, zu Tagen, zu Jahren aus- 
durchlebte jegt Lorenz in hugem Zeitraum eine unenblihe Summe 
n, Gefühlen, Gedanken und Erinnerungen. Seine ganze Eriftenz von 
en Kindheit an glitt ipm an ber Seele vorüber, nicht nur in großen 
m, ſondern mit taufend Einzelheiten, mit Scenen und Stimmungen, 
lange vergefien glaubte. Das Glüd des fpielenden Kindes, ber 
liche Frohſinn des Knaben, die beginnenden Kämpfe und die ftür« 
ißbegierde des Jünglings, Alles dies zerlegte ſich ihm gleichſam 
„und mit nie gekannter Klarheit erblidte ex die hellen und dunklen 





| Blük und Erkenntniß. 35 GA 


Linien det Glaubens, des Gotivertrauens, des Zweifels und der philofor -:*4 
phiſchen Refignation. Dann war ihm wieder zu Sinne, als vernähme er ein — 
altes halbverklungenes Lied von der Nichtigkeit und Flüchtigkeit alles Lebens. 
Die phantaftiihen Todtentänze eines niederländischen Meifters, die er einft auf 
einer Yerienreife in Brüffel bewundert, tauchten mit einem Male wie geſpen⸗ 
ſtiſche Mahnungen und Warnungstafeln in feinem Gedächtniß auf. Der 
Tod...! Längft hatte er ſich mit dem Gedanken an diefen großen Bernichter aller 
organijchen Formen vertraut gemacht. Seine Bhilojophie hatte ihn gelehrt, 
Das Sranfenhafte, das der Inſtinct mit dem Begriffe des Nichtfeins verbintet, 
fiegreich abzuftreifen. Aber völlig waren die angeerbten Regungen des Ges 
müithes nicht auszutilgen. Welch freunplicher Taufch, wenn ihm die Gunft 
des Geſchickes jenen Glauben zurüdgab, der da im Tode nur den Uebergang 
in em befleres Dafein erblidt...! Ach, und wenn feine jegige Weltanfhauung 
in ber That die richtige war, wenn nur ber geheimnißvolle Urgrund alles 
Seins, wenn nur das unfaßbare Wefen, das fi in der Erfcheinungsmelt 
mantifeflirte, ewige Dauer beſaß — winkte dann bie Verſuchung, ven flüchtigen 
Lebenstraum mit dem golbrofigen Schimmer des Glüdes zu verflären, nicht 
boppelt reizvoll? Wer dankte es ihm, wenn er um tes Wiſſens willen entjagte? 
Diefes Wiſſen jelbft erlofch ja nach kurzer Frift in ewige Nacht! Eine Ueber⸗ 
zeugung zu heucheln, bie er nicht hatte, — das freilich vermochte er nicht. Aber 
wenu fi) die wunderbare Möglichkeit bot, jene Ueberzeugung in der That 
zu erwerben, — gleichviel auf welhem Wege —: weshalb hätte er zögern 
follen, bie bargebotene Hand zur ergreifen, und lieber im Kreife einer fhlichten 
Lebensauffaflung glüdlic als mit aller Weisheit der Welt im Herzen elend zu 
fen? Wog das Gefühl ver Erkenntniß in der That jenen himmliſchen Zauber 
auf? Bar ein flüchtiger Bd in vie Augen Tosca's nicht bejeligenter ale 
der tiefſte Did in die Abgründe des Weltgeheimniffes? Die jugendfriſche Ger 
ſtalt des herrlihen Mädchens, das holde, ſchalkhaft lächelnde Antlik, von ven 
Bellen des buntelblonden Haares umrahmt, ver unbeichreiblihe Klang ihrer 
Stimme, der ganze unfägliche Liebreiz ihres Weſens, das nur Licht und Blüthe 
zu fein ſchien, — diefer vuftige Feentrug malte ſich ihm jett fo lebensvoll, jo 
greifbar wirklich, daß er faft erfchredt aufiprang und die Hand auf das Herz 
prefte. Die Dogge, durch die jähe Bewegung aus ihrem Halbſchlafe auf- 
gewedt, bob mit behäbigem Schütteln die Naſe und klopfte mit dem kurzen 
Schweif wie in regelmäßigen Penvelichlägen ven Boden. Lorenz feste ſich 
wieber und bebedte das Antlit mit beiden Händen. 

Fünf Minuten fpäter trat Felix in das Gemach. 

„Run?“ fragte er ſchüchtern, nachdem er eine Weile dageſtanden und den 
Sandidaten betrachtet hatte. 

Porenz erhob ſich und ergriff den Freund bei ver Hand. 

„Höre, Helix“, fagte er mit bebender Stimme; „unter einer Bedingung 
will ih von Deinem wunberfamen Vorſchlag Gebrauch machen.” 

„Diele Bedingung wäre? 

„Daß Du die Operation nad) Berlauf einiger Zeit wierer rüdgängig 
machſt. Ich will vem Zuftand, den Deine Kunft mir in Ausficht ftellt, nicht 
unwiderruflich anheimgegeben, ih will in der Page fen, wirklich zu wählen. 
Berpfänte mir alfo Dein Ehrenwort ... .” 

Felir lachte. 

„Ih ſoll mein Ehrenwort geben, rief er beinahe fpöttifh. „Aber beſter 
Freund, Du verkennſt völlig die Situation. Was könnte mich, verhindern, 
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2 J Dir eine ſolche Zuſage pünctlich und getren zu erfüllen? Aber Du! Du 
Bi. wirft nicht wollen, wenn Du erft einmal bie glüdjelige Ruhe Deiner vita 
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nuova gekoſtet haft! Du wirft Dich weigern! Wenn Dir alfo ernftlich darum 
zu thun ift, fo verpfänvde Du mir Dein Ehrenwort.“ 

Lorenz rieb ſich vie Stimme. 

„But“, fagte er endlich, „fihern wir uns ned beiden Richtungen. 
Vollſte Gegenſeitigkeit fchließe unferu Vertrag. Heute im nierzehn Zagen 
bin ih wieder zur Stelle, mag ich inzwiſchen gedacht, gefühlt, geträumt und 
genofſen haben, was der Zufall und Deine Kunft wolle. Jetzt, — ohne 36 
gern ans Wert!“ 


* 
%* 


Vierzehn Tage fpäter erſchien Lorenz zur feftgefegten Stunde im Arbeits⸗ 
gemach feines Freundes. Die Operation war in jeder Hinficht geglückt. Die 
geheimnißvolle Kraft jenes Lubinmpräparates hatte die philefophifche Stepfis 
des Kandidaten vollſtändig paralyfirt; bie betreffenden Gehirmtheile waren jo 
zu fagen in einen traumhaften Zuftand verfegt und zum Theil ihrer witalen 
Tsunctionen beraubt worden. Wie der junge Mann jest auf vie Schwelle trat, 
bot ſchon der Ausprud feines leiſe gerötheten und erfichtlih rund gemorbenen 
Angefihts die fhönfte Garantie für ven fiattgehabten Erfolg, Ein unbe 
ſchreiblicher Zug feelifcher Harmonie leuchtete um die Yugen, während fid 
tie Lippen zu einem gutmüthigen, faft mitleivigen Lächeln verzogen. 

„Willkommen!“ rief der junge Gelehrte, einen flüchtigen Seufzer be 
meifternd; „die Gefchichte kann fofort losgehen. Alles ift vorbereitet.“ 

Lorenz war überaus ernftbaft. 

„Seh, Felix, ich habe mich fo zu jagen eidlich dazu verpflichtet, Deinen 
Hocuspocus noch einmal über mein unſchuldiges Haupt ergeben zu laflen, 
und mein Wort ift mir heilig. Aber nicht wahr, Du nimmft wie nicht übel, 
wenn ih Dir mein tiefes Bedauern über bie läſterliche Vermeſſenheit aus 
Ipreche, mit der Du vorgiebfl, die Natur corrigiren zu können. Ich weiß ja, 
tas Alles ift Tand, aber felbit im Spiele kann ver Menſch das Heil feuer 
Seele gefährden. Als ih Dich neulich verließ, da ward mir das mit einem 
Male entfeglih Mar. Der Himmel hat mich erleuchtet; ich weiß nun, daß ich 
mid auf einer ſchiefen Ebene befand, vie über kurz over lang in den Abgrund 
führen und mein befleres Ich für alle Zeiten vernichten mußte. Ich befchwöre 
Di, verbanne auch Du diefe frevelhafte Gefinnung. Noch einmal: weil ein 
Verſprechen mich bindet, füge ich mich Deinen unerquicklichen Poſſen: — aber 
dann, nicht wahr, das geloben wir uns, dann laflen wir ab von fo übler 
Thorheit und ergehen uns im Glanze des Lichts.” 

„Bas Du Erleuhtung nennft“, ſprach Felix wehmüthig lächelnd, „if 
eben nur die Wirkung meiner Operation; ich habe Dich nicht getäufcht, ich 
habe kein Spiel getrieben.” 

Lorenz zudte die Achſeln. 

„Sprich, was Du wilft; die innere Stimme, die von Tag zu Tag lauter 
und lebendiger in meiner Seele zum Worte kommt, weiß das befier. Die 
Wege des Schickſals find wunderbar. Gerade in dem Augenblid, da ich auf 
tem Gipfelpunct der Verblendung angelangt war, da ich fo zu fagen Hand 
an mich jelbft legte, gerade in biefem Augenblide traf ver warnende Zuruf 
mein Ohr, und ich fehrte um auf dem Wege des Irrthums.“ 
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Felix trat nor das halbgeöffnete Yenfter und blidte eine Weile ſchwti⸗ 
gend hinaus. 

„Und Tosca ?” fragte er endlich. 

foren; zögerte mit der Antwort. 

„Fragſt Du das auch ohne Frivolität, ohne Cymiemus?“ ſtammelte er. 
Ä „Lorenz! rief ver junge Gelehrte faft ſchmerzlich bewegt. „War ie nicht 
aljeit Dein treuefter Freund? Hab’ ih Dir jemals ein Recht gegeben, mich 
uiedriger Gefinnungen fiir fähig zu halten?“ 
| „ou haft Recht”, fagte Lorenz; „Dein Herz ift treu, wenn auch Dein 
Geiſt von den Irrlehren einer lichtloſen Philoſophie umnachtet if. Wiſſe 
denn, Tosca iſt mein, mein vor Gott und der Welt. Noch in biefem Herbft 
feiern wir unfere Bermälung. ine wunderbare Fügung hat ed gewollt, 
daß die Frage meiner Anftellung gerade jet zur Entfcheivung fam. Ich bin 
der glücklichſte Menſch von der Welt; fonnig, wollenlos, frählingsfrife Liegt 
die Zukunft vor meinen Bliden: ein Leben mit ihr, ein ftilles, trauliches * 
Heim, verkllärt durch den Zauber ihrer beſeligend ſüßen Liebe, — ad, Felirx, 





Vorte vermögen: nicht auszudrücken, was dieſes jauchzende Gerz empfindetl — 
Hand in Hand werben wir unſere irdiſche Laufbahn durchmeffen, verbunden A 
in Freud und Rein, bis dereinft ver Todesengel uns in bie feligen Fluren bes 5 
vatadieſes einführt. Ach, Felix, auch dieſes Paradies, ich kann mir's nicht — 
ohne Tosca vorſtellen, ohne ſie, die ich mehr Liebe als mich ſelbſt...“ BR: 
Felix ſchwieg und fette fi träbftnnig in die Ede des Divans, während Br 
. jest der Candidat an das Feufter trat und hinaus jchaute in bie ſommerlich 3 
bluhende Pracht Des Hausgartens Br 
Ä „Höre“, begann Felir nach einer Weile, „ich gebe Div Dein Berfprechen X 
zurück; ich ſehe Dich fo reich beglückt durch die Wandlung, die mit Dir vor⸗ zu: 
gegangen, daß es mir wie ein Frevel vorfäme ...“ BER... 


„Du Thor“, untecbrach ihn Lorenz mit lautem Gelächter; „ſpielft Du 3 
Komödie oder glaubft Du im Ernfte...? Deine Operation ift fpurlos an mir — 
voräbergegangen! Und jegt erſt recht beharre ich bei unſerer Vereinbarung. 
Jh will Di in befter Form ad absurdum führen. Komm! Nicht einen 
Angenblid fouft Du zögern. Auf diefe Weiſe wird mir zum guten Werke, 
was jonft nur em miüßiger Frevel wäre.” 

De half kein Sträuben. Uebrigens war ja bie Wirverhelang jener 
erſten Operation eine Kleinigkeit und Alles ſprach vafitr, daß der Gattbibat bie 
daralyſirung der jet zu reactivirenden Gehirntheile wieder verlangen würde. 

Felix griff aljo ganz wie das erfte Mal zu dem eigenthümlichen Uhr⸗ 
wert und Tieß vie zierliche Säge ihre Arbeit verrichten. Eine elektrifche 
Batterie und einige andere Apparate thaten das Uebrige. 

„Rod vor Abend wirft Du die Folgen verfpliren“, ſagte Felix, als ver 

d mit verbumbenem Hanpt von ihm Abſchied nahm. 

Ein mitleidiges Lachen und ein Fräftiger Händedruck waren die Antwort. 





* 
%* %* 


Sechs Tage fpäter erſchien Lorenz abermals im Stubirgemad feines 

des. Die kurze Frift hatte ihn Diesmal jo von Grund aus verwandelt, 

daß Selig ihn kaum wieder erkannte. Die Spuren der furditbarften feelifchen 
Kämpfe Ingen auf dieſem afchfahlen Antlig. Bleigraue Schatten unter den 
; Augen erzählten von ruhelos durchgrübelten Nachtſtunden. Der geprefite 
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Mund verrieth ein unenbliches Weh. Und doch lag etwas Feierliches im 
b Blicke, etwas Klares und Weihevolles; ein Ausdruck von Sieghaftigkeit, wie 
er die chriſtlichen Märtyrer gewiſſer italieniſcher Maler kennzeichnet. 

Felix ging ihm entgegen und umarmte ihn ſchweigend. 

„Theurer Freund“, begann Lorenz, „wenn ich ein Dichter wäre, ſo könnte 
ich jet eine Divina Commedia von ureignem Gepräge ſchreiben. Du haft 
mid durch Himmel, Fegefener und Hölle geführt; mehr nod, Du haft mir 
gezeigt, wie vollendet viefe drei Zuftände im Gemüthe des Menfchen Legen. 
Himmelsluft und Höllenqual, — ih habe Alles bis auf ven legten Tropfen 
des Becher& ausgeloftet, und nun ſchwebe ich, ein felig-unfeliges Wefen, in» 
mitten von Qual und Glüd, ein echter Inſaſſe jenes Fegfeuers, das da 
Erde heißt.“ | | 

„Find' ich mich zurecht im Labyrinth diefer Bilderſprache“, erwieverte 
Gelir zögernp, „fo verlangft Du zurüd in den Himmel?“ 

„Rein, o nein!“ rief Lorenz mit fchmerzlich bewegter Stimme. „Es wäre ; 
vielleicht eine Gunft des Schickſals gewefen, wenn e8 mir die Rüdfehr zur ; 
‚ Erkenntniß verfagt hätte, — und frevelhaft bedünkt mich der Unberufene, ver | 

das beglüdte Gemüth feiner Träume beraubt, ohne fie erjegen zu können: 
aber nun, da die Kraft des Gedankens neu in mir aufblüht, va der Drang | 
nah Wahrheit mich ungeftümer denn je ind Getümmel ver Geifter treibt: 
jest freiwillig und mit vollem Bewußtfein abzudanken — das, theurer Felix, 
vermag ich nit. Das Wilfen erfüllt mit Schmerz; e8 zerfleifcht das glück⸗ 
verlangende Ich, — aber es verleiht einen göttlichen Adel, den nichts auf ver 
Welt zu erfegen vermag. Es gewährt ein Glüd, das mit dem Egoismus 
F im gewöhnlichen Sinne allerdings nichts zu thun hat, ein Glück, das von | 
IR. Kämpfen und Leiden zerfegt und vielleicht eben darum einem denkenden Ge ; 
—J— ſchöpf adäquater iſt, als ver Friede der Hoffnungsfreudigen. Laß mich m 


3 meinem Fegefeuer, guter Felixk! Auch Du verharrſt ja in der Sphäre der 
* Raſtloſigkeit, obwohl es nur an Dir läge, dieſem Kreiſe zu entfliehen; auch 
J Du haft die wunderſame Kraft Deiner Entdeckung nicht an Dir erprobt...“ 
" J „Ja, Du haſt Recht“, rief der junge Gelehrte den Freund umarmend, 
— „die Erkenntniß an ſich iſt ein Segen, der alle Martern der Welt aufwiegt. 
Br Der Drang, der uns trog aller Dornen vorwärts leitet, bürgt uns dafür, 
AJ daß wir unſere Beſtimmung fo am Wahrſten und Reichſten erfüllen. Wir find 
A das Weltenauge; unſer Beruf iſt das Schauen. Laß uns ſchauen, mein 
J Freund; laß uns dulden!“ 

Bit - 
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Um 7 Uhr Abends dampft vom Boulevard Mazas ein Zug ab, ber 
nur Reifende aufnimmt, deren Ziel über 250 Kilometer von Paris liegt. 
Es ıft dies der eigentliche Geſchäftszug, ber die Diftanz zwifhen Paris und 
dem Mittelmeer fo viel abfürzt, als es die Grenzen mathematischer Möglich⸗ 
feit geftatten. In 17 Stunden wird die ungeheuere Strede durchraſt. Man 
hat in Paris dad Diner eingenommen und findet zum Frühſtück die auf dem 
Tiſche dampfende Bouillabaife, ven Fiſchragout, pas Nationalgericht ver Pha- 
cäer. Der Eilzug, der dieſes Wunder bewirkt, heißt auch train rapide, 
während die übrigen Eilzüge nur das Präpicat train express beanfpruchen 
dürfen. Wie viel fchöner und gemüthlither würde ſich's da fahren, wenn die 
P. L. M. Geſellſchaft fi endlich einmal entjchließen würbe, die amerifantfchen 
„bars” einzuführen und den Reiſenden zu geftatten das Angenehme mit 
dem Nüglihen verbindend, die Fahrt ſüß in Morpheus Armen zurüdzu- 
legen. Aber die Berwalter ver Bahn haben fehr conferwative Gefinnungen 
und es liegt ihnen ganz befonvers daran, fo lange wie möglich ihre zweck⸗ 
mäßigen wohl aus Ironie als Bettcoupe's bezeichneten Separatabtheilungen 
zu verwertben, wo e8 fein Bett giebt, die aber dafür horrend theuer find. 
Die friſch und wohlgemuthb würde man da das Pflafter von Marfeille 
betreten nach der finunend rafchen Fahrt. Andererſeits ift jedoch am hellen 
Mittag kaum thunlich, bei dem Geräufch, welches auf der Cannebiere herrſcht, 
beim Schlaf um Audienz nachzuſuchen. Das Befte ift daher, fi die Augen 
za reiben, in einem Beden Waſſer Erfrifhung zu ſuchen und fid) jofort nad) 
den Schenswürbigkeiten der Stadt umzufehen. 

Die künftlerifche Neugierde, wenn man etwa von einer foldyen geplagt 
ft, wird fi bald befriedigt zeigen. Ein Blid auf das vor ſechs Jahren 
aufgeführte ziemlich gejchmadlofe „Chateau d’eau”, einen aus mehreren 
Banten beftehenden Compler, und wir find fertig. Mearfeille kann mit 
Rom wicht concurriven. Dafür aber kann man fih an dem Hafen nicht 
fatt ſehen. Diefer Hafen ift die wirkliche Sehenswürdigkeit Marfeille’s ; 
er ift der Stolz der Stadt, der Beweis von der Größe und dem Reid 
thum feiner Bürger. Seitdem id) Hamburg und deſſen Hafen kennen ges 
lernt, drängt ſich mir fofort, und viele Freunde werden wohl ven impo- 
nirenden Eindrud der Königin der Norbfee im nämlichen Grave empfunden 
haben, wenn ich eine andere Seeftabt betrete, ver Vergleich mit der Elbe⸗ 
ſtadt anf. Unwilllürlich fchweift das Auge auf den ſtolzen Wald von Maften, 
den man vom Hügel auf St. Pauli erblidt, man zählt im Geifte, wie 
groß ver Abſtand ift und calculirt was für eine unermeßliche Summe 
Reichthums in einer Stadt wie Hamburg und in einem Marjeille vor Anter 
liegen mag. Und ſteht man einen hellen, Haren Nachmittag auf dem Ges 
lände, tas über dem Hafen la Joliette lacht, und ficht, wie das indigofars 
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bige Meer fo mild und lieblich an die Quai's plätſchert, ſo denkt man un⸗ 
willkürlich an Eisſperre, polariſche Bilder von Schnee und Winterlandſchaft 
ohne Ende unter grauem Himmel. Aber hier kennt man dergleichen nicht, 
wir find ja bei der großen „gueuse parfumde“, der duftigen Dirne, wie Die 
Poeten des Mittelmeers die lachende Provence nannten, die Jahr aus Jahr 
ein im ausgefchnittenen Haar, mit grollenden Haaren, von einem Chor Minne⸗ 
fänger begleitet einherſchreiten darf und für vie Pelzwerk ein unnützer Luxus⸗ 
artikel iſt. 

Es laufen im Januar wie im Juni die Schiffe ein und aus, leicht er⸗ 
Tenntlih an ihrem Bau, den das geübte Auge des Rheders oder Maklers von 
weitem unterjcheidet. Den Reigen eröffnet ein ſolid gebauter Steamer der 
Geſellſchaft Fraiffonet, er bringt eine Ladung abgevantter Boliziften nach 
ihrem Heimatsorte Corfica zurüd. Ihm folgt ein ebenfo maffines Dampf 
boot des Haufes Valery, beurlaubte Officiere des afrikaniſchen Occupations- 
heeres, Auswanderer, die unter der jegnenden Sonne Algier's den Lohn ihrer 
Arbeit zu finden hoffen, eine Schaufpielertruppe, Lieferanten u. ſ. w. befinven 
fih an Bord. In 36 Stunden erbliden vie Reifenden das blendend weiße 
Amphitheater ver Stadt Algier. Nun kommen vie ftolgen, ſchwimmenden 
Paläfte ver Meffageries, die größten machen vie Fahrt nach Jokohama, vie 
anderen fteuern ver Levante zu und entlebigen fi) ihrer Reifegefellichaft 
zwifhen dem Pyräus und dem Geflade von Beyruth. Zwiſchen viejen 
Dampfern bugfiren die Schlepppampfer, grün angeftrichene, genuefifche Briggs, 
hocolatfarbige ſpaniſche Barken umb ungeheure britiſch⸗ indiſche Drei⸗ 
maſter zum Fahrwaſſer hinaus. Die Unterhandlungen mit dieſen kleinen 
Schleppdampfern ſind recht intereſſant. Die Leute fordern auf der einen 
Seite jo viel als fie können, und auf der andern herrſcht ver Wunſch, mög⸗ 
lichft wenig zu geben. Ehe ver Markt abgefchloflen wird, giebt e8 von einem 
Bord zum andern weiblihen Austauſch von gerade nicht jehr äftbetiichen 
Ausprüden, die vielmehr an die Wortlämpfe ver Kutſcher auf offener Straße 
erinnern ald an Salongefprädhe. Zuweilen muß der Hafeninfpector, der dem 
Conflict von feinem Leinen Häuschen zufieht, einen Nachen befteigen und 
hinausſteuern, um bie Streitenvden zur Ordnung zu rufen... 

Doc ich Yandratte erzähle da Dinge, die in jeder Hafenftabt zum Alltäg⸗ 
lichen gehören. Für uns jedoch hat hier Alles den Heiz der Neuheit und vie 
Neugierde kann ſich an dem blendenden Schauspiel dieſer mit Dod8 belegten durch 
berrlihe Duaiß eingedämmte Bucht fatt jehen. Wir wünjchten uns oben auf 
dem Hügel Notre dame de la Garde, wo bie frommen Matrofen ihre Dantes« 
gebete an bie gute Jungfrau derb und inbrünftig richten, um diefen feenhaften 
Anblick nicht aus dem Auge zu verlieren. Steile, ſchwarze Berge ſchließen 
nad Unten den Horizont ab, vor uns die Yrioulinfeln mit den kaſernen⸗ 
artigen Bauten des ftrenge gehanphabten Duarantänedienftes, der roman- 
tiſche Thurm des Schloſſes If und dahin die blaue, immer blaue See, auf 
der ein leifer, durchſichtiger Schleier Iagert, bis er die Spiegelfläcdye des 
Waſſers einhüllt, wie eine ſorgſame Mutter das ſchlafende Kind. Und hinter 
uns die Stadt mit ihrem Getöſe und Gewühle Welch ein Reben in und 
um der Börſe. Das ftattlihe monumentale Gebäude reicht nicht aus, um 
die Menge ver Speculanten und Gefchäftsleute aus allen Ländern, die bier 
nicht in Actien oder anrüchigen Papieren machen, fondern in Kaffee, Zuder, 
Indigo u, f. w. Hunderte und abermals Hunderte von Mällern, Tranfitären, 
Commiffionären, Spebiteuren u. |. w. finden im Innern der Börfe feinen 
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Pag, gerade wie bei einem Zugftüd. Warum denn nicht, der Vergleich ift 
ganz zutreffend, denn die Geſchäfte, die hier abgefchlofien werden, find bebeu- 
tende Saffenftüde. Das Bublicum ift eminent fosmopolitifh, der Orient ftart 
vertreten, and vertreten durch PBrachteremplare, die feine Scham empfinden 
fih im Teuspel Merkur im nationalen Kaftan und dem Turban auf bem 
Kopf zu zeigen. Die ſchlauen Armenier, die routinirten ©riechen, bie geriebe⸗ 
na Maltheſer, lauter Völkerſchaften, welchen ver Genuß des Handels imme 
liogt, beherrſchen gewiſſe Brandyen bes Marktes und durch vie Schlagfertigfeit, 
die er im Kampfe gegen ſolche geführliche Nebenbuhler in ver Selbſtoer⸗ 
thedigung entwickeln mußte, bildete ſich der Marſeiller zum perfecten Ge⸗ 
ſchäftamaun aus, ber er iſt. Hier finden wir bei der Verſchiedenheit zwiſchen 
nordiſchem und ſüdlichem Temperament manchen Berührungspunct zwiſchen 
dem Hamburger und Marſeiller Homme d'affaires. Hüben und drüben ber 
nämliche ausdanernde Fleiß, der nämliche Scharfblick, der Unternehmungs⸗ 
get und vor Allem ber Solidität, vie Verläßlichkeit im geſchäftlichen Bev⸗ 
lehr. Allerbings arbeitet jeder nach feinen natürlichen Anlagen. Der Marfeiller 
widelt feine Geſchäfte gewiffermaßen ſpielend ab, ſtets gut aufgelegt, er 
ſchreibt feine hinterindiſche Poſt ein Liedchen trällernd und findet Muße jebe 
Ordre mit einem bon mot zu begleiten. Er verbindet die Solivität im 
Grunde mit echt provencalifcher Leichtigkeit in der Form. Ein Telegramm, 
das nach Pondichery oder Hongkong fliegt, fpielt bei ihm ebenfowenig eine 
Rolle als eine Depeſche, um einen Freund zu einer Partie im Gafthaus 
„de la Reserve” einzulaten. 
' Schon die äußere Erfcheinung ift eine gefällige, elegante. Der Pro- 
vencale bleibt immer der Ablümmling der raffinirten Höflinge des Roi 
Bene, and wenn er hinter dem Comptoir fist und fich weit mehr um 
das Sontobuh als um Tronbadonrgefänge kümmert. Diefe Eleganz ift 
eine eigenfhümliche, fie entlehnt nichts dem gedenhaften Aufzug der Bou⸗ 
ı  kevarbfiuber, fie fragt nicht einmal viel nad) der neueſten Mode, es ift ber 
| ic eines behäbigen, wohlhabenden Bürgers, ver auf die Pflege feiner 
Perſon fi veriteht. Auffallend find vie vielen Leute mit weißen Binven, die 
men am hellenlihten Tage antrifft; wozu viefes feierliche Abzeichen, das man 
nur an Gallaabenden anzulegen gewohnt ft? Hier ift die weiße Cravatte 
eben nicht ein Beftandtheil des Soireeanzuges, fie gehört auch zum Trauer: 
coftim, eine andere Ufance will, daß vor dem Haufe de Verſtorbenen unter 
freiem Himmel ein Tiſch aufgeftellt werde, woranf ein Regifter liegt, in dem 
fh die Angehörigen und Bekannten des Verewigten eintragen. Zuweilen 
giebt diefer Brauch Beranlaflımg zu manden politifhen Demonftrationen, 
fo 3. B. als Gaſton Crémieur, der Hauptheld der Marfeiller Commune er- 
ſchoſſen wurde, füllte fi) am Tage der Hinrichtumg das vor der Wohnung 
angelegte Regifter mit den angejehenften Namen. 

Im Allgemeinen ift der Marfeiller und fpeciell der Geſchäftsmann ganz 
befonders höflich, zuweilen mag dieje Eigenſchaft fogar affectirt oder manier⸗ 
lich ericheinen, aber fie wirkt immer nady und nad) gewinnend. Höchſt merk⸗ 
würdig, aber ganz unverfülicht als Einvrud! Der vielbefprodene, viel befrit- 
tete Marfeiller Accent des Aſſan“, ver uns in norbifchen Regionen Frank⸗ 
reichs wie eime knallende Peitihe am Ohr vorüberjchnalzt, ift an Ort und 
Stelle kanm vernehmbar. Er liegt wahrſcheinlich in der Luft und unfer 
Ohr gewöhnt ſich daran, gerade wie die noch vorgeftern von der Kälte erftarr- 
ten Glieder fich ſüß an die provencaliſche Januarſonne gewöhnen. 
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Man gewöhnt ſich hier leicht an Alles, fo auch an bie provencaliſche Küche, 


und bier finden wir wieder einen point de contact zwiſchen der Elbe» und der 
Mittelmeerftadt. Im der einen wie der anderen verfhmäht man ben [ederen 
Biſſen und den guten Schluck nit. Der Ruf ver Marfeiller Kochkunſt ift bei 
den Franzoſen ebenfo funbirt, wie der Ruf der Hamburger Küche in germa- 
niſchen Landen. Die Zubereitung des Fiſches, im Mittelmeere gehören wahr» 
haft mirakulöfe Fange zu täglichen Erſcheinungen, ift ver Triumph ter Mar» 
feiller Caſſerolfelbherren. Aber auch wer fi nad den Fleifhtöpfen Egyptens 
jehnt, findet hier folide Genugthuung, die italieniſche Küche erfährt im ber 
Marjeiller Behandlung eine Art von Berflärung und zum Nachtiſch Tiefert 
Zuni feine faftigen Datteln, die Balearen ihre parfümirten Aepfel und tie 
Verberei bie Feigen, von welchen einft die Griechen ſchwärmten. Diefe Wohl 
that einer guten Dagenpflege verftehen die Marjeiller hochzuſchätzen. Im rer 
vornehmen theueren „Rejerve” wie in ven beſcheidenen Gafthäufern ver Statt 
umb Umgebung tafelt man fortwährend und jeder and) entfernt feſtliche Aus 
laß wird benugt, um gründlich zu banfettiren. 

Am liebften jevod empfängt ber Marfeiller bei fi zu Haufe in feinem 
„Interieur“, dem er fehr zugethan iſt. Im Ganzen find felbft bei den wohl« 
habenden Leuten die Wohnhäufer bürgerlich und ziemlich prunklos eingerichtet. 
Der Ehrgeiz geht hier nicht bis zur ſchloßartigen Billa mit künſtleriſch aus 

eftatteten Fiamern, fürſtlichen Möbeln und entfpredender Einrichtung. Einen 

Uptenhorft kann Marſeille nicht aufweifen, aber man liebt e8, fein Häuschen 
im Freien zu befigen, ein befcheivenes, freundliches Landhaus ohne Anfprück, 
mandmal ſogar genügt ein einfades „Cabanon“, eine Art von Schweizer 
hauschen eimftödig, von wo aus Jagd und Fifchpartien ausgehen. 

Ein zu dem Marfeiller Leben unbedingt gehörendes Clement ift das 
Caf6 chantant. Diejes ſticht jedoch ſehr vortheilhaft.gegen bie deutſchen 
Tingeltangels ab. Es ift feine Barade weiblicher Weſen im ausgeſchnittenen 
Kleide, deren Lied nur eine Captatio benevolentiae an bie Gunft des 
männlichen Bublicums ift. Im Ulcazar, ein ungeheueres mauriſches Gebäude 
werben glängenb ausgeftattete militärifhe Pantomimen gegeben. Im Eafino 
ift das Programm ein wechſelreiches. Unter anderen Curiofitäten fand ic 
hier ein Kinftlerpaar, das noch vor etlihen Jahren mit der Mandoline auf 
der Gaſſe gaftirte! Ein parifer Photograph entbedte dieſe beiden Sterne, er 
fand, pouffirte fie und heute find aus den Pflaftervirtuofen wohlbeſtallte 
Künftler geworben, bie fih gut bezahlen laſſen — und merkwürdig aber wahr, 
ihrem photographirenden Wohlthäter ein dankbares Andenken bewahrt haben. 

Die Preſſe, auch die ausländiſche findet im „Caſino“ die gaftlichfte Aufe 
nahme. Die Coulifien dieſes Etabliffements haben für den wanderuden Yours 
naliften lein Geheimniß, er kann unter den Aufpizien Collega's Berlin vom 
Semphore ver erften Chanteufe, einer ellenlangen Bariferin, die Cour ſchneiden 
ober dem Bruber des „Generals“ Peliffier, auch einen Helben der Commune, 
der gegenwärtig in Numen auf die Amneftie harrt, Profit zu trinken. 

Die Vorliebe für ANes, was mit der Bühne zufammenhängt, ift hier 
eine allgemeine und auffallende. Zum Schluß und zur Erhärtung biefer 
Wahrnehmung ein Anecvötchen. Am erften Abend meiner Ankunft fiel ich 
in einem Gaſthauſe zweifelhaften Ranges „rein.“ Der mit meiner Wenige 
keit beſchäftigte Kellner jchien jedesmal, wenn er eine Platte auftrug, meinem 
Individuum eine ganz befondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Es fam mir 
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vor, als wollte er mich um etwas fragen und wage e8 nicht, endlich bei ber Br. \ 
vorlegten Schüffel mußte er herausplagen. F 

„Entſchuldigen Sie, Monfienr, find Sie nicht der Bariton der großen 
y 


Begreiflich ſtutzte ich, faßte jenoch bald Muth. „Gewiß bin ich e8.“ Be: 
„oO, Monfleur, was für eine Ehre für mich, Sie zu bevienen, beftellen 1.C 
Sie das Beſte, id möchte Ihnen das feinfte Diner auftragen dürfen.” Und 
er empfahl mir eine Menge Speifen, auch fügte er vertraulich Hinzu: „Trin⸗ 
fen Sie die ganze Flaſche da, Sie brauchen doch nur die Hälfte zu bezahlen.” 
Die enthufiaftifhen Kundgebungen des vienfibaren Geiftes nahmen fein 
Ende und fleigerten fi bis zum förmlihen Delirtum, als ich feine Bes 
wunderung großmüthig durch eine Anweifung auf zwei Sperrfige für eine 
außerordentliche Borftellung im altrömijchen Circus von Orange zu lohnen 
verſprach. Paul d'Abreſt. 


Spaziergang. 


Das Land liegt fill und eben, 
Die Berge ſchimmern blau. 
Die Sonne ſah ich ſchweben 
Hinab durch's letzte Blau. 


An meinem Arme führ ich 

Die füßefte, blondefte Fran, 

Den wonnigften Athem ſpür' ich 
Und fühl’ ihren Herzichlag genau. 


Ich fag’ in's Ohr ihr hinüber: 
„Wie ſchön jest die Sonne erftirbt!“ 
Sie flüftert: „Dich hungert, mein Lieber, 
Und unjer Eſſen verdirbt!“ 
Alfred Friedmann. 































Die Belagerung von Bei 
Bon Alphonfe Daudet. Deutſch von C. 


IH kam mit Doctor B. die avenue des Champs 
den burdlöcherten Mauern, in ben von den Kugeln ein; 
wollten wir die Geſchichte des belagerten Paris leſen. 
de l’Etoile blieb der Doctor ftehen und wies auf eines je 
bie ſich fo prächtig um den Triumphbogen gruppiren. 

„Sehen Sie ba bie vier geſchloſſenen Fenſter“, ſ 
oben über dem Balcon? Dorthin wurde ich einft in 
Auguft, jenes fürchterlichen Auguft 1870, ver uns fo vü 
brachte, wegen eines Falls von Apoplerie mit geradezu 
gerufen. Mein Patient mar der Oberft Jouve, ein 
Kaiſerreiche, ein Greis, befeelt von dem hartnädigften I 
und Baterlandsliebe, der bei dem Ausbruche bes Krie, 
den Champ-Elysees —D hatte — rathen Sie, wozu! 

ge unferes Heeres beizumohnen. — Der arme Al 

Ypeipenburg erfuhr er unmittelbar nah Tiſch, und als 
leon unter ber Meldung biefer Niederlage las, fiel er ı 
Donner gerührt. 

Id fand den alten Küraſſier lang auf ven Tepp 
Geſicht blutunterlaufen und ausbrudslos, wie von ı 
Aufgerictet mußte er jehr groß fein: liegend madhtı 
Ungeheuern. eine Züge waren ſchön, die Zähne pı 
dedten weiße, lodige Haare, mit achtzig Jahren hatte e 
Sehzigers. — Neben ihn, in Thränen ganz gebabet, 
Sie war ihm außerordentlich ähnlich, fah man die Beit 
mochte man fie mit zwei ſchönen, griechiſchen Medaillen 
mit demfelben Stempel gefchlagen, nur daß bie eine al 
riſſen etwas verwiſcht, die andere glänzend und ner 
Glätte friſcher Prägung ſich darftellte. 

Mid ruhrte der Jammer des Mäpdyene. Ihr 
Großvater, Soldat, war Officier im Stabe Mac Ma 
dieſes großen, vor ihr hingeftredten Greiſes erwedt: 
anderes, nicht minder ſchredliches Bild. RNach beften 
zu beruhigen, aber im Grunde blieb mir wenig Hoffe 
ganz einfach einen Schlaganfall vor mir, und mit ach 
man ben kaum. Wirklich verharrte der Kranke brei Te 
Zuftand — regungslos und ohne Beſinnung. 

Mittlerweile gelangte die Nachricht von Reichsht 
welder feltfamen Geftalt, vefien werben Sie ſich erinr 
glaubten wir Alle an einen großen Sieg — zwanzigtauf 
der Kronprinz gefangen. Nun weiß ih nicht, durch m 
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den eleltriichen Strom ein Echo dieſes Iubel® der Nation unfern armen 
Taubſtummen im Schweigen feiner Baralyfie erreicht hatte, fiher ift, daß, als 
id; an jenem Abend vor fein Bett trat, ich einen ganz andern Menſchen fant. 
Das Auge war beinahe Mar, die Zunge weniger ſchwer; er hatte die Kraft 
mic, anzuläckeln und ſtammelte zweimal: 

„Bie..tw..ri.. af“ J 

Da, Herr Oberſt, ein großer Sieg!“ u 

Und in dem Maße, wie ich ibm von biefem ſchönen Siege Mac Mahons 
Einzelheiten mittheilte, ſah ich die Spannung aus feinen Zügen ſchwinden, J 
fein Geſicht ſich erhellen. 

Als ich ging, erwartete mich das junge Mädchen; ganz bleich ſtand fie 
vor der Thur und ſchluchzte. 

„Aber er ift ja gerettet!” fagte 2 und ergriff ihre Han. 

Kaum hatte das arme Kind ven Muth, mir zu antworten. Eben hatten 
Maneranſchläge die Wahrheit von Reichshofen gemelvet: Mac Mahon auf 
der Flucht, die ganze Armee zeriprengt. Beſtürzt jehen wir einander an, fte 
betrübte fi im Gedanken an ihren Bater, ich zitterte in dem an ben Greis, 
Eiherih! Diefem neuen Stoß konnte er nicht widerſtehen. Und doch, 
was thun? ihm feine Freude, die Täuſchungen laffen, vie ihn ins Leben 
zurädgerufen? — Dod dann müßte man lügen! 

„But, fo werde ich Lügen“, ſagte das heroifhe Mädchen, trodnete ihre 
Angen und trat mit firablender Miene in das Zimmer ihres Großvater®. 

Sie hatte ſich da eine ſchwere Aufgabe geftelt. Im den erften Tagen 
ging es noch an, der gute Dann hatte einen ſchwachen Kopf und ließ fich 
täwjchen, wie ein Kind. Aber mit der wiederkehrenden Gefunpheit wurben 
auch feine Borftellungen deutlicher. Er wollte über die Bewegungen ver 
Heere auf dem Laufenden erhalten fen, es galt alfo für ihn milttärifche 

uhte abzufafien. Es war wirflih zum Erbarmen, viefes arme Kind T 
und Nacht über die Karte von Deutſchland gebückt zu fehen, wie mit Meinen 
Fahnchen vie Pofitionen markirte und ſich anftrengte, einen förmlichen Sieges⸗ 
zug zu erfinnen: Bazaime vor Berlin, Froffarb in Bayern, Mac Mahon an 
ver Küfte. — Im alle dem fragte fie mih um Kath, und ich half ihr, fo 
ga ich konnte. Aber am meiften half uns bei dieſem erbichteten Feldzug ber 

oßonter. Unter dem erften Kaiferreich hatte er Deutſchland fo oft als 
Eroberer durchzogen! Er wußte alle Schläge im Voraus! — „Sehen Sie, 
jegt werben fie fih dorthin wenden. — Geben Sie Acht, das wird man 
tun!” — Und feine Annahmen verwirffichten fi immer; was nicht verfehlte 
ihn mit Stolz zu erfüllen. 

Doch das Unglück war: wir modten Städte einnehmen, Schlachten ges 
winnen — für ihn ging e8 nie ſchnell genug — der Greis war ımerfättlih! — 
Jeden Tag erfuhr ich hei meiner Ankunft eine neue Waffenthat: 

Doctor! Mainz iſt genommen!” fagte das junge Mädchen, mich mit 
einem fchmerzlichen Fäceln bewilllommnend; und hinter der Thür hörte ich 
eine freubige Stimme rufen: 

„Es wird! es wird! in acht Tagen ziehen wir in Berlin ein!“ 

An dem Tage waren vie Preußen nur noch acht Tagemurſche von Paris 
entfernt! — Im Anfang fagten wir ung, ob es nicht beſſer wäre, ihn in bie 
Provinz zu ſchafftn. Allein, einmal draußen, hätte der Zuſtand Frankreichs 
ihm Alles verrathen; und ich hielt ihn noch für zu ſchwach, fir zu erfchätttert 
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‚eftigen Stoß, um ihn bie W 
seihlofien zu bleiben. 

en Tage der Einſchließung Tan 
u ihnen, mit jener Herzensan 
n Paris gefchloffen waren, di 
das Weichbild unfere Grenze € 
id und flolz. 

fagte er zu mir, „bie Belagen 
ihn verblüfft an: 

jerr Oberft, Sie wiſſen — ?“ 
Infelin wenbete ſich zu mir: 

1, Doctor! e8 ift das Tagesgeſ 
12 


das über ihre Handarbeit hi 

tchen —! wie hätte er irgend ı 

ven Forts konnte er nicht hö 

n feinem Unglüch: er Tonnte 
ıu8 fah, das war eine Wand t 
ube, lauter Tröbel aus der 3 

n feiner Täufhung zu erhalten 
he nah Schladtenbilvern, ver 
yeoße fteife Conſolen, geſchmüd 
venten an ben Kaifer, mit Meb 
ma unter Glas — mit Mini 
nit Locken im Ballkleid, bald 

darftelten — alles das: bie ' 
e, bie gelben Frauen mit ben 

it, die 1806 für Grazie galt — 
ıd Eroberung ließ Dich mehr 
nbefangen an die Belagerung ! 

em Tage waren unſere friegerifi 
te von Berlin war nur no € 

er Greiß zu ungebulbig wurde, 

wohlgemerkt! einen erbichteten, venn nach paris gelangte mıajte 
ich der Schlacht bei Sevan war ber Anjutant Mac Mahons auf 
Feftung abgeführt worden. — Stellen Sie ſich die Verzweiflung 
ndes vor: ohne Nachricht von ihrem Vater, mit dem Bewußtjein, 
ıgener, Entbehrungen ausgejegt, vielleicht franf war, mußte fie 
ben, allerdings etwas kurzen Briefen reben laſſen, fo kurz, wie 
n Feld fie fchreibt, wenn e8 immer vorwärts geht im Feindes- 
veilen verließ fie die Kraft, und wochenlang fehlte jeve Nachricht 
ı beunrubigte fi ver Greis, er ſchlief nicht mehr: fo traf dann 
ef ans Deutſchland ein, und heiter trat fie an fein Bett, um 
ulefen — während fie mit Thränen fämpfte! Der Oberft laufchte 
‚ädelte mit der Miene eines Kenners, billigte ober frittelte und 
'äge aus, bie etwa unflar waren. — Schön aber waren vor Allem 
, bie er feinem Sohne ſchickte. „Bergiß nie, daß Du ein Franzoſe 
te er ihn: „Sei großmüthig gegen biefe armen Leute; made 
& ber Einquartierung nicht zu ſchwer!“ — Ermahnungen, bie 
: nahmen, wunderf—höne Nahmittagspredigten über Achtung vor 
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dem Eigenthum, Höflichkeit gegen die Frauen: ein rechter militärifcher Ehren⸗ 
Ipiegel für ven Gebraud der Eroberer. Darin flocht er denn auch allgemeine 
Betrachtungen über die Politit und über die Bebingungen, die man ven Be- 
flegten auferlegen ſolle. In der Beziehung war er, ich geftehe es, an⸗ 
ſpruchslos: 


„Entſchädigung für die Kriegskoſten — weiter nichts! Wozu ihnen Pro⸗ 
vinzen nehmen — ? kann man Deutſche in Franzoſen verwandeln? — —“ 

Das victirte er mit feſter Stimme, und aus ſeinen Worten Hang eine 
fo flarte Uebergeugung, ein fo reiner Glaube an fein Vaterland hervor, daß 
man ihn unmöglid, hören konnte ohne bewegt zu werben. 

Während der Zeit ging die Belagerung — leider nicht die von Berlin! 
— ihren Gang. Es war die Zeit der großen Kälte, der Beſchießung, ver 
Epivemien und der Hungersnot. Doch Dank unferer Aufmerkſamkeit, 
unferen Bemühungen, Dank der verboppelten Zärtlichfeit, die ihn unermüdlich 
mmgab, wurde der Frieden des Greifes feinen Augenblid geftört. Bis zuletzt 
konnte ich ihm Weißbrod und friſches Fleifch verihaffen. Nur für ihn gab 
es welches, das verfteht fih! und Sie hätten nichts Rührenderes fehen künnen, 
als den Großvater beim Frübftüd in feinem unſchuldigen Egoismus: dem 
Alten im Bett, mımter und ftrahlend, die Serviette unterm Kinn, und neben 
ihm, ein werig bleich in Folge der Entbehrungen, feine Enkelin, vie jeine 
Hände führte, ihm zu trinken gab, kurz ihm half, alle viefe guten Dinge zu 
efien, die ihr verjagt blieben. Dann, belebt vom Mahl, in ver behaglichen 
Stimmung, bie eine warme Stube erzeugt, wenn braußen der Winterſturm 
pfeift und der Schnee vor den Fenſtern tanzt, erinnerte ſich der alte Küraſſier 
feiner Sampagne im Norden und erzählte ung zum hunbertften Mal von jenem 
umfeligen Rüdzug aus Rußland, wo fie nichts als gefrornen Zwiebad und 

Pferdefleiſch zu efien hatten. 

! „Kannft Du Dir das denken, Kleine? Pferdefleiſch aßen wir!“ 

| Ste wirb es fi wohl haben denken können: feit zwei Monaten af fie 

wichts anderes! — Indeß wie feine Genefung von Tag zu Tag fortichritt, 
wurde umjere Aufgabe dem Kranken gegenüber fehwieriger. Zwei ober brei 
Mat hatte ihn der jhredlihe Kanonentonner vom Thor von Maillot ber 
enfgefhredt; dann hatte er das Ohr gefpigt wie ein Jaghhund, und wir 
waren genöthigt einen nenen Sieg unter den Mauern Berlins zu erfinven, 
dem zu Ehren von tem Invalidendom vie Kanonen gelöft wurven. Ein 
autermal, ald man fein Bett and Fenfter gerüdt hatte — ich glaube, es war 
am Donnerftag von Buzenval — ſah er, wie fidh die Nationalgarbe auf der 
Avenue de la Grande- Armee aufftellte. 

„Bas wollen denn die Truppen pa?“ fragte er, und wir hörten, wie 
er zwiſchen den Zähnen murmelte: „Schledhte Haltung, ſchlechte Haltung!“ 

Da hatte er freilich Recht, wir aber ſahen, daß wir viel Vorſicht ans 
wenben müßten. — Leider wenveten wir deren nicht genug an. 

Als ich eines Abends meinen Befuch machte, fam mir das junge Mädchen 
ganz beftärzt entgegen. 

„Morgen ziehen fie ein!“ rebete fie mich an. 

War die Stubenthür des Großvaters offen gewejen? In der That habe 
ich mich ſeitdem, bei näherer Ueberlegung, erinnert, daß fein Geficht jenen 
Abend einen ungewöhnlichen Ausprud trug: wahrjcheinlidh hatte er und ges 
bört. Nur fpradhen wir von ven Preußen, und ber gute Mann dachte an 
die Franzoſen, an den Triumphzug, ven er jo lange erwartete: Mac Mahon 
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reitet unter Trompetenfchmettern, in einem Blumenregen die Avenue herunter, 
fein Sohn neben dem Marſchall — und er, ver Bater, auf vem Balcon, in 
der Uniform von Lügen begrüßt die zerichoffenen Fahnen, die pulver 
geihwärzten Adler — ! 

Armer, alter Jouve! Ohne Zweifel hatte er fich eingebilvet, man wollte, 
um ihn einer übermäßigen Aufregung zu entziehen, ihn hindern, den Borbeis 
marſch unferer Truppen uuuicen. So hütete er fih denn, mit irgend Einem 

ber am aubern Diorgen, zu bverjelben Stuube, wo 
auf ver langen Bahn, die von dem Thor von Maillot nach den Tuillerien 
führt, die preußifchen Bataillone vorſichtig anrückten, that ſich oben leife die 
Glasthur auf, und anf dem Balcon erfchien der Oberft mit Helm und Innger 
Plempe und al’ dem glorreihen Plunder eines alten kaiferlihen Küraſſiers. 
Roc frage ich mich, welch’ eine Willensftärke, welche Wiederkehr der Rebens- 
traft ihn fo auf die Beine und im feinen Harniſch gebradht hat. Aber ex 
ftand da, da oben, aufrecht hinter dem Geländer, erflaunt, bie Strafen fo 
leer, fo ſtumm, bie Fenſter geichloffen zu finden: Paris düſter, wie ein großes 
Lazareth — Fahnen überall, aber ſonderbare Fahnen: ganz weiß und ein 
rothed Kreuz darauf — — und Niemand, um unfere Srieger zu beiwill- 
fommmen! 

Einen Augenblid durfte er am eine Tänfhung glauben. — 

Doch nein! ta hinten, hinter dem Triumphbogen, erhob fi wirrer 
Lärm, zeigte fidh eine ſchwarze Finie, die durch die Morgendämmerung vor⸗ 
rüdte. Dam, allmälig blisten Helmipigen auf, die flachen Trommeln won 
Iena wirbelten, und unter vem Arc de l’Etoile, im Tact mit dem dumpfen 
Tritt der Bataillone, niit dem Aufftoßen ver Säbel, ertönten vie erſten 
Accorde von Schubert's Triumphmarſch. 

Da — im unheimlihen Schweigen des weiten Plages — hörte man 
einen Schrei: „Zu ven Waffen! — zu ven Waffen! vie Preußen!” — Und 
die vier Ulanen an der Spite konnten fehen, wie ba oben auf dem Balcon 
ein großer Greis die Arme erhob, taumelte und lang hinſchlug. — 

Diesmal war Oberft Jouve wirklich tobt. 
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Der Chierſchutz und die Wiſſenſchaft. 
Bon WB. v. T. 


Wie das Bild der Welt, welches ver Menſch vermöge ter Conftruction 
jeiner Sinnesorgane erhält, fein objectives Spiegelbild der Dinge, fonbern 
ein fubjectio gefärbtes ift, jo bleibt auch des Menſchen Vorftellen und Dens 
fen fort und fort in fubjectiven Irrthümern und Vorurtheilen befangen. 
Der großen Mehrzahl wenigftens ift es ebenfo unmöglich, den anthropocen« 
teifchen Standpunct zu verlaflen, als — wie Münchhauſen that — fih am 
eignen Zopfe aus dem Sumpf zu ziehen. Nur einer kleinen Minverzahl ift 
e8 gegeben, durch die Kraft ihres Denkens einen objectiveren Standpunct 
einzunehmen und wenigſtens bie gröbjien Vorurtheile von fich abzuftreifen. 
Zu viefen gehörte namentlich die Anſchauung, daß die Welt und Alles was 
darinnen ift, nur für den Menſchen geſchaffen fei; pie Sonne, nur um ihm zu 
leuchten, die Erbe, nur daß er darauf wohne, Pflanzen und Thiere, daß er 
nach Belieben damit verfahre. Jetzt wiffen wir, daß die Erde nur ein Tröpfchen 
unſeres Sonnenjyitems, nur ein Punct im Weltall ift; daß ver Menſch nur 
das nothwendige Product der irdiſchen PVerhältniffe und das lette Glied 
einer langen Kette von Lebeweſen ift, und daß das „Recht“ des Menſchen, 
über feine Mitgefchöpfe zu herrihen, eben nur das Recht des Ufurpators tft, 
der die Macht an fich gerifien hat. Und da man fein Bedenken träat, ten 
Ujurpator, der feine Macht tyranniſch mißbraucht, aufs Härtefte zu verur- 
theilen, jo mußte man folgerichtig ſich eingeftehen, daß auch der Menſch 
jeınen ſchwächeren Mitgejchöpfen, ven Thieren, gegenüber ein gewiſſes Maß 
billiger Rüdficht einzuhalten ſchuldig fei. 

Die Idee des Thierfchuges war dem Alterthume — von Indien abges 
fehen — noch völlig fremd. Wie hätte auch der Thierfhug auflommen 
tönnen, wo man an bem.überwundenen Feinde Grauſamkeiten verübte, gegen 
weldye ver Marterpfahl der Indianer als barmlofe Geduldsprobe erfcheint. 
Die Eulturgefchichte ver alten aflatifchen Völker entrollt uns haarſträubende 
Bilder viefer Art. Selbft die hohe Cultur Griechenlands war nur eine 
Cultur innerhalb engfter Kreife, die fih nach Außen hin um fo fchroffer ab» 
ſchloſſen; und aud im alten Rom war der Sclave noch rechtlos, eine bloße 
Sade, um wieviel mehr aljo das Thier. Sogar das Chriftenthum brachte 
dem Thiere keinen Schu. Dem Sclaven brachte e8 die Freiheit und nahm 
ihn als gleichberechtigt auf in die Gemeinfchaft aller Menjchen; aber vem 
mit unfterbliher Seele begabten Menfchen blieb das „unvernünftige jeelen- 
loſe Thier“ nad) wie vor ſchutzlos unterworfen. Erft die Wilfenfchaft ver 
Rengeit bewirkte eine durchgreifende Aenderung, vie Wiffenfchaft, melche nad)- 
wies, daß aud die Thiere ein Geelenleben haben, dem unferigen ähnlich 
wenngleich untergeorpnet, und daß bie höheren Thiere auch im Körperbau 
eine jo eigenthümliche Aehnlichkeit mit dem Menfchen zeigen, daß man ge- 
nöthigt ift, eine Blutsverwandtihaft anzımehmen. Die ‘Descenvenztheorie 
und der Darwinismug waren es, die ber Idee des Thierfchuges hauptſächlich 
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:ge ebneten; zugleich der Einfluß der Schopenhauer'ſchen Philoſophie, 
das Mitleid ald Grundprincip der Moral aufftellt und es auf alle 
fen ausgebehnt wiffen will. Schopenhauer bezeichnet es als „empö- 
Robheit“, zu wähnen, daß die Thiere rechtlos feien und daß e8 gegen 
te Pflichten gebe. Die Gejeggebung hat nun allerdings die philofo- 
Anſchauung, wonach die Thiere um ihrer ſelbſt willen zu ſchützen 
ücht zu der ihrigen gemacht, fonbern will im Grunde nur den Men- 
hitgen vor dem Mitleiven, weiches er empfindet, wenn die Wahrneh- 
thierifchen Leidens ihm recht intenfiv zum Bewußtſein kommt. Allen 
tere Anſchauung findet doch in ven Reihen ver Gebilbeten mehr und 
Anhänger, und es haben ſich allenthalben Thierſchutzvereine gebifvet, 

um Theil weiter gehen als die Gefeggebung und in ihrer meift ge- 
en Thätigfeit viel Gutes gewirkt, jebenfalls feinen Schaden geftiftet 


Benigftens noch nicht bei uns in Deutſchland. Denn daß felhft bie 
jache in ihrer einfeitigen Webertreibung ſchließlich in's Gegentheil um⸗ 
ikann, hat fi vor Kurzem wieder auf's Eflatantefte ermiefen. Mit 
Male nämlid machte der Uebereifer ver Thierfreunde die große Ent- 
‚ daß unter dem Mantel derſelben Wiſſenſchaft, welche ven Thierſchutz 
yerufen hat, die furdtbarften Feinde der Thierwelt verftedt ſeien. 
tion! hie das Schlagwort, bei deſſen bloßer Nennung fi dem wahr 
Hierfreunde ſchon bie Haare fträuben mußten. O diefe Bivifectoren! 
!gt wurden fie entlarot, biefe verfappten Barbaren, und an ben Pran⸗ 
Reit, als tie Unmenfchen, die fie waren! Jetzt wurden bem über 
ı und entjegten Publicum über ihre geheimen Scheußlichkeiten vie 
geöffnet, und bie fürchterlichen Qualen geſchildert, weiche Tauſende 
aſchuldigen Geſchöpfen in der Stille ver phyſiologiſchen Laboratorien 
‚en Händen ihrer Peiniger erdulden müſſen, welche letzteren mit teuf⸗ 
Lift ihrem Opfer ſogar die Möglichkeit, ſeinen Schmerz zu äußern, ab⸗ 
iden wiffen! 

ie große Nation jenfeits des Kanals mar es, melde diesmal am ber 
der Eivilifation marſchirte. Eine fanatifche Agitation wußte im Nu 
tleivigen Herzen des ſchönen Geſchlechts zu entflammen und ergriff 
immtlihe Schichten ver Bevölferung. Der Menge leuchtete die Sache 
‚fort ein. Man wußte — Dank der Humanität des neunzehnten Fahr 
18 — daß Thierquälerei verwerflih ift; man hörte nun, daß ber 
tor die Thiere quält, und fo verbammte man ihn. Wer aber aus 
tenkreifen etwa wiſſenſchaftliche Bedenken geltend machte, dem murbe 
eußerung Darwins entgegengeſchleudert, wonach bie Viviſection ver⸗ 
enswerth fei. Darwin ſelbſt hats gefagt! Und damit war ber 
der Thierfreunde entſchieden. Die öffentliche Meinung brach über 
oiſection ben Stab und Alle ſtimmten in ven Verdammungsruf 
m einfachen Arbeiter bis zum eblen Lord, ber, vielleicht foeben von 
Gute kommend, wo er nad) alter guter Sitte in fröhlicher Geſellſchaft 
inbertunbfounbfovielten Fuchs zu Tode gehetzt hatte, auf ven wijfen- 
lihen Thierquäler mit fittliher Entrüftung ven erſten Stein warf. 
tegierung mußte ber erregten Stimmung des Publicums Rechnung 
und auf legiölatorifhem Wege vorgehen, indem fie ein Geſetz erließ, 
h die Viviſection weſentlich eingefhränft und unter Eontrole geftellt 
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Dieje Vorgänge find bei uns in Deutſchland nicht unbeachtet geblieben, 
Tondern haben in der Prefle ein Iebhaftes Echo gefunden, und ihre Wirkung 
wäre ſchon mehr heroorgetreten, wenn nicht wichtige Tagesfragen unfer In⸗ 
terefie anderweitig gefefielt hätten. Daß aber trotzdem bie Pivifectionsfrage 
immer wieder auftaucht und vielfach in ven gelefenften Journalen erörtert 
wird, das beweift den nachhaltigen Eindruck, den bie Vorgänge jenſeits bes 
Canals auf das Boll der Denker gemacht haben. Und wenngleich wir ver 
„Fragen“ bereitö mehr wie genug haben, die unfer Intereſſe beſchäftigen, jo 
ericheint es doch in hohem Grade wahrfcheinlich, daß auch die Biviſections⸗ 
frage früher oder jpäter bei uns Gegenfland öffentlicher Debatten, vielleicht 
fogar im Reichstage, werden wird. Es wird daher nicht überflüffig fein, 
tiefe Frage, welche bisher meift einjeitig behanvelt worden ift, nach ihren bei⸗ 
ten Seiten hin möglichft objectiv zu beleuchten. 

Die Bioifection im weiteften Sinne, aljo vie Vornahme wiſſenſchaftli⸗ 
her Verſuche an lebenden Gefchöpfen, ift nit etwa ein Product unjerer 
Zeit, ſondern ihre Anfänge führen uns bis in's britte Jahrhundert v. Chr. 
zurüd, nad Alerandria, wo ſchon damals das vivifectorifche Experiment in 
den Schulen ver Medicin in Gebrauch war. Bei dem pürftigen Zuftand der 
Naturwiſſenſchaften konnte es natürlih damals noch nicht zu bemerkenswer⸗ 
then Refultaten führen und fcheint auch fpäter wieder außer Gebrauch ge- 
Tonımen zu fein, bis man es gegen Ende des jechzehnten Jahrhunderts in 
Italien, England und Deutſchland wieder mehr zu cultiviren begann. Har- 
vey, ber Entbeder des Blutkreislaufs und Bater der modernen Phofiologie, 
war Bivifector, und mit ber fortichreitenten Ausbildung ber Phnfiologie 
ging vie Verbreitung ber Bioifection in der Weiſe Hand in Hand, dag man 
berechtigt ift, lettere als die Bedingung der erfteren gu betrachten. In ber 
That ift Phyfiologie als Wiſſenſchaft nicht ohne Viviſection möglih. Wie 
wäre au eine Wiflenfchaft von den Lebenserjcheinungen denkbar, wenn fie 
fih auf die Zerglieverung to dter Körper beſchränken müßte, ohne ins Innere 
des lebenden Organismus eingreifen zu bürfen, um bie bafelbft vor fid) 
gehenven Lebensprocelie währenn tes Lebens jelbft zu beobadten! Andrer⸗ 
feits ſoll natürlich nicht behauptet werben, daß jede Bivifection verwerthbare 
Rejultate geliefert hat, vielmehr find unzählige folder Experimente fruchtlos 
geblieben; aber im höchſten Grabe ungerecht wäre es, wenn man hieraus bie 
Nutzloſigkeit ver Vivifection überhaupt deduciren wollte. Das vivifectorifche, 
wie jebed andre naturwiflenjchaftlihe Experiment, ift eine Frage an bie 
Natur, auf welche die lettere in ftummer Zeichenſprache antwortet. War bie 
Frage ungenau geftellt, fo muß natürlich auch die Antwort an Ungenauigkeit 
leiten. Aber auch wenn die Frage richtig und präcis geftellt war, fo liegt 
noch die Gefahr vor, daß der Beobachter bie flumme Antwort ber Natur 
faljch interpretirt over aus berjelben falſche Sclüffe zieht. Das find die 
Gründe, weshalb die Bivifectton fo oft refultatlos bleibt oder ihre vermeint- 
lichen Ergebniffe fid) als trügerifch erweifen. Wer aber trägt die Schul? Doch 
gewiß nit die Viviſection als folche, fonvern ver Viviſector, d. 5. fein 
Mangel an fharfer Aufjaffung und logifhem Denken. Es Liegen bier die⸗ 
jelben Umftände vor wie beim Arzte, der am Krankenbett bie Symptome 
ter Krankheit ftubirt; nur der mit ſcharfem Eritiihem Verſtand begabte Arzt, 
ter feine Kenutuiffe Iogifch richtig zu verwerthen verfteht, wird aus den 

Symptomen — der Zeihenfpradhe ver Natur — mit Sicherheit das Wefen 
ter vorhandenen Krankheit zu erkennen vermögen. Solder Aerzte giebt es 
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jedoch verhältnißmäßig wenige; die große Mehrzahl tappt unter hundert 
Fällen neunzig Mal im Dunkeln. In dieſen Fällen handelt es ſich aber um 
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gequälte Menſchen, bei ver Vivifection um gequälte Thiere. Und der Bibi: 
fector follte niht das Maß von Nahficht beanfpruchen dürfen, das man tem 
Arzte zu Theil werben läßt? 

Wer die Bivifection abſchaffen will, der muß auf eine wiflenjchaftlice 
Phnfiologie verzichten. Nicht lange würde e8 dauern, fo wäre die Phyſiologie 
wieder was fie früher war, ein Conglomerat haltlofer Speculationen, ein 
phantaftifches Kartenhaus, von vemfelben wifjenjchaftlihen Werthe, wie ein 
Syſtem der Metaphyſik, denn durch reines Denken ohne vivifectorijches 
Erperiment kann die Phyfiologie auf die Dauer unmöglich gefördert merten. 

Berzihten wir aber auf eine wiſſenſchaftliche Phyſiologie, fo begeben 
wir und dadurch zugleih des Anſpruchs auf eine wiſſenſchaftliche Medicin, 
welche ohne die erftere nicht möglich ift. Die Medicin hefteht aus der Diag- 
noftif und der Therapie; die Thätigfeit des Mebiciners fol fein ein Erfen- 
nen und ein Heilen. Nun hat vie Phyſiologie allerdings bisher mehr Die Diagno⸗ 
ftit gefördert al8 die Therapie; da aber erftere die Vorbedingung ber legteren 
ift, fo liegt darin Fein Vorwurf für die Phyfiologie, um fo weniger, ta fie 
als Wiſſenſchaft ja noch verhältnigmäßig jung iſt. Ste hat jedenfalls eine 
ebenfo tiefgreifende wie heilfame Reform der Mevicin angebahnt, melde zur 
Zeit noch lange nicht abgefchloffen if. Diefe Reform hat zuerft vorzuge- 
weiſe ihre negative Seite herausgelehrt, indem fie ven Augiasjtall ter 
Medicin reinigte, ven Wuſt trapitionellen Aberglaubens hinwegſchwemmte 
und dabei die Reihen der althergebracdhten „Heilmittel” erbeklich Lichtete. 
Doch auch Pofitives hat die Phnftologie jchon geleiftet und wirb deſſen, wie 
mit Sicherheit anzunehmen, immer mehr leiften, jo daß fie mit Recht als 
zum mediciniſchen Studium unentbehrlich betrachtet wird. 

Alfo wie ohne Pivifection feine Phyfiologie, fo ferner ohne Phyſiologie 
feine wiſſenſchaftliche Medicin. Ohne letztere aber wäre bie leidende Menſch⸗ 
heit wiederum einem blinden Herumtappen feitens der Jünger Aeskulaps 
ausgefett, wenn fie e8 nicht vorzieht, fich lieber gleih Heilfünftlern im 
Sinne der indianifhen Mebicinmänner anzuvertrauen: dem weifen Schäfer, 
der Doctorbäuerin oder dem fchlauen Geheimmittelverfäufer. Bon da ift nur 
noch ein Heiner Schritt big zu den Enmpathiecuren und dem Amnulettragen. 
Dann wären wir glüdlich wieder auf dem „Naturzuftand” angelangt. 

Wenngleich es nun einerfeits unzweifelhaft ift, daß die Viviſection für 
Phyfiologie und Medicin unentbehrlich, alſo für die leivende Menjchheit von - 
größtem Nuten ift, und wenngleih man die Art und Weile *) wie nament- 


*) Gin ſehr beliebtes Stedenpferb ber viviſectionsfeindlichen Agitation ift Brachet's 
berlihtigte „experieuse morale.“ Der Verſuch befteht darin, daß Brachet, um bie 
Anhängliggleit eines Hundes an feinen Herrn au erproben, feinen Hund auf alle 
mögliche Weife quälte, ihm ſchließlich Gefiht und Gehör serftörte und jodann con« 
fatirte, daß ber Hund troßdem noch Erkenntlichkeit für Lieblojungen ſeitens des 
Herrn zeigte. Der Verſuch ift allerdings, abgefehen von feiner gänzlihen Unwiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, ſo grauſam und unmenfchlid, daß er allein genügt, den engen Gefichtd- 
freis eines Fanatilers auszufüllen; er if, namentlich wenn er fo berichtet wird, ale 
wäre er erft geftern palfet, vortreiflich geeignet zur Aufreizung des Publicums, das 
dann, mit gewohnter Oberflächlichleit generalifirend, die Verdammung bes einen 
Bivifectors ohne Weiteres auf alle überträgt. Vergißt man dagegen nicht, hervorzu⸗ 
— was freilich nicht im Sinne der Agitation iſt — daß Brachet's Verſuch vor 

undert Jahren ſtattgefunden hat, ſo erledigt ſich damit die Frage nach ſeiner 
Bedeutung von ſelbſt. 
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th in England gegen bie Bivifection agitirt worden ift, verurtheilen muß, 
jo ift doch anzuerlennen, daß biefer Agitation ein Körnchen Wahrheit zu 
Grunde liegt. 

Deun die Bivifection an und fir fi, als bloße Thatſache, ift und 
bleibt eine Thierquälerei, weshalb das oberflächliche und einfeitige Urtheil 
ter Menge nur zu fchnell geneigt ift, fie anderen Thierquälereien einfach 
gleichzujtellen, und als moraliſch gleich verwerflid zu bezeichnen. Wer aber 
vie Sache eingehender prüft, ver finvet, daß die Viviſection moraliſcher 
Momente nicht ermangelt und fi) in Zwed und Motiv aufs Wefentlichfte 
von der gewöhnlichen Thierquälerei unterfcheidet; denn letztere entſpringt aus 
Bosheit und Grauſamkeit, erftere dagegen aus felbftlofer Hingabe an bie 
Wiſſenſchaft und aus eifrigem Streben nad der Erreihung edler wiſſenſchaft⸗ 
cher Ziele. Niemand wird behaupten, daß der Viviſector zu feinem Vers 
gnügen Thiere quält, daß es ihm nicht vielmehr große Mühe koſtet, feinen 
Wiverwillen davor im Intereffe der Wiſſenſchaft niederzufämpfen. Selbft- 
Ioje Hingabe an vie Zwede ver Wiſſenſchaft ift aber etwas moralifh Aner⸗ 
fennenöwerthes, umjomehr als der Endzwed biefer Wiſſenſchaft ja nicht 
das Wiffen um jeden Preis, ſondern die Nugbarmahung des Wiflens für 
tie ganze Menfchheit und insbefonvere für die Linderung ihrer Leiven tft. 
Wir können daher felbft vom ethifhen Stanppuncte aus die wifjenfchaftliche 
Bivijection nicht verwerfen des moraliihen Motivs wegen, aus dem fie 
entipringt, und des moralifhen Endzwecks wegen, ven fie verfolgt. 

Zuweilen freilid mag es vorkommen, daß eine Vivifection aus bloßer 
Neugierde oder aus unmotivirtem, überflüſſigem Wilfensdurft vorgenommen 
wird; eine foldhe ift zu verbammen und fteht mit der gewöhnlichen Thier⸗ 
quäferei anf gleicher Stufe, denn fie bat von der Wiſſenſchaft höchftens vie 
Methode und ven Apparat entlehnt, währent fie des ethiſchen Zwedes gänz⸗ 
Gch ermangelt. Sie — aber auch nur fie — muß daher ftrafbar erjcheinen, 
und um fie unter Strafe zu ftellen, würde eine Heine Modification des ein⸗ 
fhlagenven Paragraphen in unferm deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuch genligen, 
wobei zugleich eine angemefjene Erweiterung bes Thierſchutzes überhaupt er⸗ 
reiht würde. Der 8 360 Nr. 13 lautet in feiner jegigen Yaflung: „Mit 
Geldſtrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft (bis zu ſechs —**— 
wird beſtraft, wer öffentlich oder in Aergerniß erregender Weiſe Thiere boshaft 
quält oder roh mißhandelt.“ Zunächſt würden bie Worte „öffentlich oder in 
Aergerniß erregenver Weife” zu ftreichen fein. Sodann aber muß auch das 


Wort „boshaft” wegfallen. Bliebe es ftehen, fo würbe der Paragraph eine 


Beſtrafung nur derjenigen Tchierquälereien zulaffen, die offenbar aus Bos⸗ 
beit und Granſamlkeit hervorgehen, währenp ja auch die aus bloßer Neu- 
gierde oder unmotivirtem Wiffensourft hervorgehende vivifectorifche Thier⸗ 
guälerei ftrafbar fein jol. Damit es jedoch nicht fcheinen könne, ald ob jede 
Binifection unter dieſen Paragraphen falle, wird noch ein entſprechender Zu⸗ 
jag nöthig fein, der diejenigen Verſuche, welche nur ernfter wiſſenſchaftlicher 
Ziele wegen vorgenommen werben, von ber Beftrafung ausſchließt. Dem- 
nad wirde etwa folgenve Faffıung angemeſſen erfcheinen: „Mit Gelpftrafe 
2c. 2c. wird beftraft, wer Thiere quält oder roh mißhandelt; wiffen- 
ſchaftliche Berſuche bleiben ftraflos.” 

Ob ein wiffenfhaftliher Verſuch vorliege over nicht, da8 muß ber 
Richter im einzelnen Falle entfcheiden, wobei einerjeit8 die Perfönlichkeit des 
Bivifectors wohl zu berüdfichtigen, andrerſeits aber feftzuhalten fein wird, 
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DB; daß Methode und Apparat allein die Wiſſenſchaftlichkeit einer Bivifection 
noch nicht begräinden, fondern daß das Entſcheidende der erfte wiffenfchaftliche 

wed ift. Eine genauere und zugleich allgemeine Definition deſſen mas ein 
wiffenichaftliher Verſuch ſei und wo die Wiflenfchaftlichfeit deſſelben aufhöre. | 
ift ebenjo unmöglich wie unnöthig. Es genügt, vaß tiefer Paragraph in | 
feiner allgemeinen Faſſung wie ein ‘Damollesichwert über dem Viviſector | 
ſchwebt, ihn vor unnöthigen Thierquälereien warnt und ihn veranlapt, fich Ä 
auf ſolche Viviſectionen zu befchränken, peren Vornahme im Interefje ver | 
Wiffenihaft und damit im Intereſſe ver ganzen Menſchheit entſchuldbar oder 






J ſogar geboten erſcheint. 
J Außerordentlich beklagenswerth wäre es dagegen, wenn ber Uebereifer | 
ER: der Thierfreunte ein birectes und allgenıeines Verbot der Bivifection durch» | 
Er. zufegen im Stande wäre, weil dadurch der Wiffenfchaft eine hemmende Feſſel 


. angelegt und ein Hinderniß bereitet würbe, deſſen ſchädliche Folgen unaus⸗ 
A bleiblih fein und auf das Wohl ver ganzen Geſellſchaft in nachtheiliger 
ö Weiſe zurückwirken müſſen. 


4 Jämoniſch. | 


B Ich hab’ Dich geliebt, Gott weiß es, wie fehr! 

Ri. Ih wollte nur Did, — auf der Welt Nichts mehr; 

B Und hätte der Tod mid genommen von hier, | 
Bi Du wäreft, ich weiß e8, geftorben mit mir. 

J Du hätteſt gehabt auf Erden nicht Ruh', 

= Denn meiner Seele ein Theil biſt Du. 

* 


Und wenn ich die Länder durchſtreift, das Meer, 
—3 So zog Deine Seele mit mir daher; 

Und eil id felig zum Himmel empor, 
Oder ſpreng' ih der Hölle rothglühendes Thor: 


J Du folgft mie zum Fluche, Du folgft mir in's Heil, 

—9— Denn meiner Seele biſt Du ein Theil. 

J Nun hab' ich zum Leben und Sterben nicht Luſt, 

8 Hab' Himmel und Hölle in meiner Bruſt, 

J Ein düſter Geheimniß, das brennt und ſticht: 

B 3 Du biſt nun mein, doch Du liebſt mich nicht! 

F Deine Küffe find kalt, verſchleiert Dein Blick; 

Er. Berloren Seele, Tiebe und Glück! . 
J— Bruno Freiherr von Sedenborff. 
2‘; 

S — — 
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Pormärzliches ans der Bühnenwelt. 


I. 
Der lange Saphir und der Kurze Angeln. 

Bor dreißig und etlichen Jahren war es noch ein Vergnügen, Journaliſt 
und Schriftfteller zu fein, weil es damals noch keine Preffreiheit gab. 

Der Schriftfieller konnte alfo ungenirt fehreiben, was man mollte, und 
hatte feine Conflicte zu befürchten, wenn er nur nicht die Wahrheit fchrieh. 

Freilich gab es damals auch noch Feine Sournaliften, die ven Abt um 
jein rundes Bäuchlein oder feine runde Köchin beneibet, über vie Wallfahrten 
frommer Chriften gewigelt, an ven Wunberthaten ver Heiligenbilder gezwei- 
felt und im hölliſchen Frevel fogar ven heiligen Bater angeblafen hätten. 

Im jener guten alten Zeit verfchoß ber befannte Humoriſt M. G. Saphir 
jeine tüdifchen Bolzen in Belt. 

Die Flachköpfe des Staates und ber Kirche waren allervings gefeit 
gegen jein Geſchoß — aber alle Flachköpfe ver Kunft und ver Bühne waren 
vogelfrei erklärt, alſo no immer Wilpret genug für den kritifchen Nimrod. 

Aber vie Helden ber Bühne hatten eine gar feine und empfindliche 
Haut, und es war ihnen keineswegs gleichgliltig, wenn e8 einen Hofrath des 
Cabinets judte umb ein Hofrath der Bühne fich für ihn fragen mußte. 

Sie brüteten Race gegen Saphir. 

Einer ver „Gekratzten“ brachte ihn als Zeitungsfchreiber Pfifffpig wırf 
vie Bühne — ein fo abjcheulich gelungener Spaß, daß er Saphir wie Scipio 
ans feinem Baterlaude vertrieb. 

Er hatte es nicht zu bereuen, denn überall wurbe er auf pas Freundlichfte 
empfangen, ja in Wien und München war es bie Polizei fogar felbft, die aufs 
Eifrigſte für fein „Sortlommen“ forgte. 

Nah längeren Kreuz- und Duerzügen feste er fich endlich in Berlin zur 
Ruhe, d. h. ex feste fi zur Ruhe, um Andere nit in Ruhe zu laffen. 

In Folge deſſen bildete ſich unter ven Berliner Schriftftellern ver ſoge⸗ 
nannte „Bierzehuer-Bund“, ver, wie die Männer von Uri, den feierlichen 
Eid tete, Saphir literariſch zu vernichten, oder ihn wenigftens in die Flucht 

ſchlagen. 
" An der Spige dieſer ſchredlichen Brüder der Rache ſtand Louis Angely, 
ein Kerlchen, Hein und putzig wie der daumlange Hanſel — aber eine Ralete, 
die in jeder Stunde ſechzigmal erplobirte. 

Bölig Feuer und Flammen jpeien konnte ex, wenn man ihn ferner hur⸗ 
zen Figur wegen nedte ober lächerlich zu machen wagte, jelbfi wenn vas in 
aller Unſchuld geſchah. 

So wollte er z. B. giftſprudelnd einem Fiſchweibe den Bauch auffchlitzen, 
das ihm wohlmeinend nachrief: „Jungellen, Jüngelken, Du verlierſt ja Dein 
Schreibbüchellen!“ als ihm, auf dem Wege zur Probe im Königftädter Theater, 
feine Rolle entfiel. 
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Nun, die Achillesferje des Heinen Männchen wars, die Saphir vorzuge- 
weile aufs Korn nahın. 

Angely fchnellte wie eine Kautſchulpuppe in bie Höhe, fo oft feine 
Ferſe getroffen wurbe. 

Natürlich blieb es nicht bei einer anftländigen Polemik zwiſchen ven 
feindlichen Parteien — man ließ fih bis zu Mißhandlungen hinreißen, und 
immer war e8 Angelo, ver in ver erften Reihe der Kampfhähne ftan. 

Saphir befchränkte fi darauf, aus den Spalten feines Journals einen 
Pfeil nah dem andern auf feinen Feinwinzigen Gegner zu verjenven. 

So ſchrieb er z. B.: — 

„Unſer kleiner Angely hat mich geſtern in die Waden gebiſſen — ein 
Glück, daß er nicht höher reichen konnte, ein Biß ins Sitzfleiſch wäre mir 
ſehr unangenehm geweſen.“ 

Die Komiker Spitzeder, Schmelka und Röſeke, die der Spaß beluſtigte 
ſorgten fortwährend für Pulver, damit die Ralete nicht verpuffen konnte. 

Schmelka hinterbrachte Saphir: Angely habe die fürchterlichſten Drohungen 
gegen ihn ausgeftoßen. 

ne antwortete: „Wenn er mir in bie Taſche fpringt, behalte 
ih ihn.“ 

Auf diefen neuen Hohn ließ ihn der Heine Dann fordern. 

Saphir nahm die Herausforderung an, nur ließ er um Gebulb bitten, 
er müſſe fich erft ein Mikroſtop auf vie Nafe paſſen laſſen. 

Röſeke warnte Saphir vor einem Attentat Angelys. 

Saphir dankte und erwiederte: Er werde ſich zu feinem Schuß hohe 
Stiefel machen lafſen. 

Dergleihen Nadelftihe machten ihren Weg durch ganz Berlin und 
ftachelten Angely zu einer Wuth, die poffierlicher war als er felbft. 

Don Freunden und Feinden gereizt, geſchah es ihm gar oft, daß er 
überfprubelte, und Saphir im Ernfte daran denken mußte, ihn von fi ab» 
zuwehren. 

Unmutbhig äußerte er in einem Künftlerkreife: „Die Heine Bremſe 
fummt mir ſchon zu lange um die Nafe, ih muß mir eine Fliegenklatſche 
faufen.” 

Auch diefe Drohung wurde Ungely binterbradt, ver augenblidlich zu 
Gericht eilte, mit der Meldung, daß ihm Saphir nah dem Leben 
trachte. 

Kläger und Angeklagter wurden einander gegenüber geſtellt. 

Nachdem die Anklage entwickelt war, fragte der Richter den Letztern, ob 
er zugeſtehe, eine ſo gefährliche Drohung ausgeſtoßen zu haben? 

„Eine gefährliche Drohung?“ fragte Saphir befremdet. 

„Den Schauſpieler und Schriftſteller Louis Angely zu ermorden?“ 

„Ich?“ erwiederte Saphir mit dem Ausdruck des höchſten Erſtaunens. 
„Sehe ich denn wie ein Kindermörder aus, meine Herren?“ 

Die Richter lächelten — aber die Meine Rakete ſchoß praſſelnd zur 
Thüre hinaus und hatte ausgepufft. 

Somit war Friebe in Deutſchland, aber fo oft ver Fleine Angely auf ver 
Königſtädter Bühne erſchien, richtete Saphir aus feiner Loge ein Toloffales 
Bergrößerungsglas auf ihn. 


ey 
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U, 
Ä Anſer Bimmerherr. 

„Wie heißt denn Du, Kleines Jüngelchen?“ 

So fragte mich unfer Zimmerherr, ver berühmte preußifhe Hofſchau⸗ 
fpieler Ludwig Devrient, ver auf dem Königsberger Theater Gaftrollen 
gab und auf vier Wochen drei Zimmer unferer Wohnung gemiethet hatte. 

„Karl!“ antwortete ich, „ver Fleine Karl, mein Stiefbruder, heißt auch 
Karl — aber das ift Karl ver große” 

„Karl ver Große! Bor Element, das ift ein gewaltiger Name! Nun 
ſage mir einmal, kannſt Du fchon fertig lejen, Heiner Karl?“ 

„Ob ich ſchon fertig lefen kann ?“ erwiederte ih mit erhobener Nafe, in 
meiner Gymnaſiaſtenehre gekränkt. „Ich überfege ja ſchon den Publius 
Ovidius Naso, und werbe beim nädften Eramen zum Tertianer vorge- 
ſchlagen.“ 

„Ab, Ah! Allen Reſpect, Herr Tertianer in spe! Nun, wenn Du 
ſchon fo gelehrt biſt, Heiner Karl, fo komm ein bischen herein zu mir, um 
mir meinen Yranz Moor zu fouffliren. Du weißt doch, was das für ein 
wichtiger Dann ift, ver Souffleur?“ 

„Ei ja doch! Der figt im Rod) vor ven Lampen und hilft ven Komö⸗ 
dianten, daß fie nicht fteden bleiben. Wir Ouartaner fonffliren uns auch, 
Einer dem Andern, beim Eramen.“ 

„Sonft würdet ihr auch fteden bleiben, wi: vie Komödianten, he? Siehft 
Du, Heiner Karl, nit nur die Komödianten — alle Menfhen haben 
ihre Schwächen und brauchen ihren freund in der Noth, der ihnen heimlich 
ober öffentlich auf die Beine hilft.” 

So mit mir plaudernd hatte mich unfer Saft in fein Studirzimmer g:» 
führt, hob mich auf einen hoben Stuhl und gab mir ein Heft in die Hand. 

„Jetzt denke Dir, Heiner Karl, ic wäre Einer Deiner Schullameraden, 
der ein paar Capitel aus der Botanik auswendig gelernt bat und ven Du 
überhörft. Lies nad und hilf aus, wenn Du merfft, daß ich ſchwimme.“ 

Nah dieſer Anmweifung fing Ludwig Devrient feinen Franz Moor zu 
recitiren an. Ich folgte ihm aufmerkſam, Zeile fir Zeile, und flüfterte ihm 
fehnell und gewandt einige Worte zu, wenn es haperte. 

So hatte ih ihm vier Acte fleißig foufflirt, aber noch fleißiger gegähnt, 
weil er gar fo ſchülerhaft plapperte. 

Aber das follte anders kommen. 

Mit dem vierten Acte hörte das Kecitiren auf, denn mit dem fünften 
Ad fing Ludwig Devrient — zu fpielen an. 

Er fpielte die große Traum⸗ und VBerzweiflungsjcene mit feinem alten 
Diener Daniel — und ic gähnte nicht mehr. 

Richt unfer freundlicher, gemiütblicher Zimmerberr, fonvern ein Scheu» 
fal ac ihwarzen, ſtechenden Augen und langem, blafien Gefiht ſtand mir 

er 


Mein Blut gerann mir in den bern, mein junges Herz erbebte vor 
diefem Dämon, meine ſchwachen Glieder zitterten, und ich fing enpli vor 
Grauen und Entjegen laut und bitterlich zu weinen an. 

Da nahm mid) der große Künftler in feine Arme und fagte freundlich 


ud: 
„Aha — hab’ ih Dich! Das ift vie Strafe fürs Gähnen, Heiner Spik- 
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Bormärzlices aus der Bühnenmelt. 


‚nu, weine nicht, mein Jüngelchen, id bin ja nicht der Böfewicht, 

biele ihn nur, und bin im Grunde ein fo harmlojes Kind wie Du, 
meine Role ausgefpielt. Da haft Du einen blanken Thaler, geh 

ditor Pomatti und thue Dir ein bischen bene nad) dem Schred.” 

» nein!" erwieberte ih. „Ich will fein Geld zum Vernaſchen; aber 
eine andere Freude, bie fie mir maden könnten, Herr Devrient.“ 
n, laß hören!” 

hmen Sie mic; heute Abend mit auf die Bühne. Ich möchte Sie 
Leben gern, ganz in ber Nähe, den Franz Moor fpielen ſehen.“ 

n gut, mein Füngelhen. Du fährft mit mir in meiner Droſchke 
ter, und nad dem Theater fahren wir wieder miteinander nad) 


Schauſpielhaus am Königsgarten war in allen feinen Räumen 


n gab Schillers „Räuber“, und Ludwig Devrient fpielte ven Franz 
> zweite Gaftrolle. 

ter ber erften Couliſſe lag ein Strobfad, und neben dieſem ftand 
mer großen Rumflaſche in ber Hand. 

vig Devrient fpielte jede Scene mit feiner großen, erſchütternden 
und begeifterter, enthufiaftiiher Beifall lohnte den umvergeklichen 


ce ber große Küinftler warb zum ſchwachen Menſchen, wenn 
hne verließ und hinter die Conlifien trat. 
end und erſchöpft fant er auf den Strohfad, entrig mir mit 
t zitternden Händen die Rumflafche und ſchlürfte in raſchen Zügen 
e Getränk, das ſchon in der Blüthe der Jahre feine edlen Lebens- 
ıtete. 
ın ihn fein Stichwort auf die Bühne rief, war er em Gott an 
» Geift, und wenn er fie verließ, ein ſchwaches Rohr, gefnidt und 
von der Gewalt einer unglüdjeligen Leidenſchaft. 
m Abend bot uns einen hohen Kunſtgenuß. 
ganze Publicam jubelte — nur der Knabe mit der Rumflaſche 
wer weinen am Strohjad hinter den Couliſſen. 


I 
Fin toller Hund. 


enz hieß ver Eerberus, oder Thenterfelomebel in Königäberg. 
trug einen aſchgrauen Red, zu jeder Jahreszeit zugelnöpft bis zum 
en Bart, ber die ganze Bruft bededte, und Kopfhaare, die wie bie 
eines alten Löwen über Geſicht und Naden fielen. 

: lebendige Vogelſcheuche war biejer blaffe Gefelle! 

einzige Sohn eines wohlhabenven Handwerkers, hatte er in feinen 
Sjahren ein hübfches Häuschen geerbt und ein Jahr fpäter die Tochter 
armen Nachbarin zum Alter geführt. Aber gleich nach ven Flitter⸗ 
f ihm fein Weibchen davon und noch dazu nicht allein, fontern mit 
n Zugendfreund des ehrlichen Lorenz. 

wm, es war eine ber alten Gejcichten, die ewig nen bleiben. 
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Ein Choleriter hätte gefludht und gewettert und ein Phlegmatifer gelacht 
über den Berluft eines treulofen MWeibes; aber Lorenz fluchte eben fo wenig 
als er lachte. Er verkaufte ganz in der Stille fein Vaterhaus, ſchickte das 
tafür erlöfte Gelb den Flüchtlingen nad und wünfchte ihnen viel Glüd und 
gutes Wetter zur Fahrt durchs Leben. 

Darauf ging er jelbft in die weite Welt, mit dent feften Vorſatz, ven 
Tod zu ſuchen — denn er war fromm und wollte nicht felbft ein Werk zer- 
fören, das Gott in einer Anwandlung von übler Laune aus der Rippe der 
eriten Here geichaffen hat. 

Er wurde Matroje, Soldat, Bergmann — aber das Meer wollte ihn 
nicht verfchlingen, die feindliche Kugel nicht verwunben und der Schacht nicht 
begraben, denn ver Tod ift ein eigenfinniger Dickkopf, er klopft meiftens ba 
an, wo er nicht gerufen wirb und wo man ihn jucht, ift er felten zu finden. 

Lorenz fam unverlegt in feine Vaterſtadt zurück und um nicht fein täg- 
liches Brod erhetteln zu müflen, nahm er. ben Dienft eines Theaterfeld⸗ 
webels an. 

Er ſprach felten und wenig — mit den Weibern ſchon gar nicht und 
um ganz ficher zu fein vor ihrem Sirenengejang, that er das Gelübde, ſich 
bis zu feinem Lebensende weder Kopfes noch Barthaare zu fheeren — und 
die Berechnung war ganz richtig, denn damals waren die menfchlihen Bären 
noch wilte Thiere file die Weiber. 

So hielt Lorenz mehrere Jahre eruft und ſchweigſam treue Wacht auf 
feinem Poften, ein Dann von Eifen in Amt und Pflicht, bis fein Haupt 
don Simſons Haarſchmuck und ſein Kinn Barbaroffas Bart zur Schau 


Die Erde hatte abermals ven weißen Mamtel gegen ven grünen Rod 
vertaufcht — ımd in dem Wagen Saturns rolite ein newes Oſtern daher — 
ein Freudenfeſt für jeden guten Chriften, nım für den armen wanbernven 
Komödianten nit, ein Oſtern ſchnürt ihm den Reiſeſack und er muß ſich 
fein Stüdchen Brod wieder juchen, wenn Jemand fein Ofterlamm jpeift. 

Am zweiten Feiertag in der Morgenftunde faß Lorenz unter dem alten 
Kaftaniendbaum im Theaterhofe, da öffnete fich die Stragenthür und in ben 
Hof trat auch jo eine blutarme, wanternde Künftlerfamilie: ein Dann im 
fabenjcheinigen Salonfrad, in zerriffenen Lacktiefelchen, mit dider Uhrfette 
von verbädtigem Gold und mit einem Diamanten in ber Eravatte, ber wahre 
ſcheinlich ſchon in einem Kronleuchter Parade gemacht haben mochte, denn 
eine gewiſſe jchäbige Eleganz wird man jelbft bei dem ärmften Dorfkomö⸗ 
dianten finten. 

Ihm zur Seite wanlte eine abgehärmte, blaſſe Frau mit einem kranken 
Kinde auf einem Arm und ein fchmugiges, thränenfeuchtes Papier in ber 
Hand, daß fie hlichtern dem Feldwebel reichte. 

„Schon wieder eine Collecte!“ brummte Lorenz in feinen langen Bart 
und entfaltete das Bapter. 

Anfangs las er mechanisch vie Bittfchrift — aber je mehr er las, vefto 
bleiher wurde fein Geficht, vefto krampfhafter ballten ſich feine Hände und 
befto mehr erglänzte fein mattes Auge, das er envlih wie das Auge ber 
Klapperſchlange auf die Unglüdlichen warf. 

Sein trenfofes Weib mit dem Baftard auf dem Arme und ihr Verführer 
ftanden vor ihm — es war, als ob fein Auge ven Blitz der grollenden Goit- 


beit auf fie fchlenterte. 
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Seine Hand griff endlich convulfivifh nach dem Herzen, als ob er es 
zurückdrängen wollte in bie ftille, dunkle Sammer feiner Bruft — und von 
feinem Herzen glitt feine Hand in die Taſche, aus der er eine volle Börfe 
309 und fie dem zitternden Weibe reichte. 

„Bott jei Dank, daß heute gerade Gagetag war!” murmelte er vor fidh 
bin. „Nehmt inveß Das, bis ich Collecte gemacht!“ rief er dann polternd 
mit verftellter Stimme und Vater und Mutter eilten mit dem meinenven 
Kinde fchnell zum Thor hinaus. 

„Ein toller Hund! Ein toller Hund!“ ſchrie man in dieſem Augenblid 
aus hundert Kehlen auf der Straße. 

Lorenz ftürzte hinaus und jah fein Weib, das Kind an bie VBruft ger 
preßt, zufammengefauert und gelähmt vor Schred mitten auf der Straße und 
kaum fünfzig Schritt entfernt die wüthende Beſtie im Anlauf. 

Schnell wie der Gedanke warf fi) Lorenz dem ſchäumenden Unthier 
entgegen, ergriff e8 mit neroigen Fäuften am Halfe und ließ nicht eher wieber 
von ihm ab, bis e8 erwürgt zu feinen Füßen Ing. 

Es war ein ſchöner Sieg, den er mit feinem Blute erfämpft hatte, das 
aus feinen Wunden quoll. 

Alles wollte fich zu ihm drängen, loben, bewundern, danken — aud) die 
Mutter mit tem Kinde — aber er wies fie Alle kurz und barſch zurüd, hielt 
er fich doch jetzt felbft für einen tollen Hund und wollte fein neues Unheil 

iften mit jeinem vergifteten Blut. 

Seit langer, langer Zeit zum erſten Mal wieder ein Iuftiges Liedchen 
pfeifenn, ging er ins Spital und fand bort, was er auf dem Meere, auf 
dem Schlachtfeld und im Schacht vergebens gejucht, denn ein paar Tage 
fpäter las man in der Zeitung: 

„Der belannte Thenterfelpwebel Lorenz iſt geftern in der 
Mittagsftunnde im hiefigen Krankenhauſe an ver Hundswuth ge» 
ftorben.” Karl Haffner. 





Poetifhes Curnier. 


Die Ueberfegungsaufgake IV. war aus Dante's Divina Commedia, die Schilde 
rung der Ericheinung Beatrice (Purgatorio 30): 


Cosi dentro una nuvola di florl, E lo spirito mio, che gi& cotanto 
Che dalle mani angeliche saliva, Tempo era satato con la zus presenza, 
E rieadeva gi dentio e di fuorl, Non era di stupor tremando affrando, 
Sovra candido vel, cinta d’oliva, Sanza degli occhi aver pilı cono cenza, 
Donna m'apparve, aotto verde manto, Per occulta virttü, che da lei mosse, 
Vestita di color di Aamma viva. D’antico amor senti la gran potenze. 


ſol as die gelungenften Weberfegungen dieſer Haffiihen Stelle publiciren wir 
olgenbe: . 


Zie Wolle, bie, aus Blüthen zart gemeint Entgegen rauſcht ein Regen mir von Blüthen, 

Den ganzen Raum mit füßem Duft erfüllt, Die aufwärts fprubelten in weitem Bogen 

Bon engeldyarter Hand ward fie gehoben, Und dann wie Funken auseinanveriprühten. 

Und zeigt’ anf weißen Grund ein Frauenbild, Und brinnen, wie von Nebelhauch umflogen, 

Die Een umfränzt; aus grünen Mantels Falten } Stanb ein belränztes Weib, in grünem Schleier, 

Ward mir ein leuchtendes Gewaud enthüllt Um deſſen Haupt ſich helle Flammen zogen. 

Mein Geiſt jepoch, ber Lange ſchon in alten Und dennoch fühlt?’ von Furcht ich nie mich freier. — 

Berganguen en buch ihr Bild entzüdt, War fle es A die mir here 

Ward nit kur bange Furcht zurädgebalten; Für die allein erflungen meine Leier. 

Und, ob dem Aug? fie ewig a entrüdt Ja, feit ber Tob entriffen mir bie Zarte, 

yaplı ich, durch ihrer Tugend ei geieien, ich fo mächtig nie, wie jebt, empfunden, 
alter Liebe Zauber m di. aß ich bie alte Liebe treu beivahrte 


ich 
o B., Berlin. E.M, Berlin. 


ernere mehr ober weniger treue, aber nicht formreife Webertragungen haben 
eingejendet: 

8 A. Bollmar in Augsburg, Mathilde in Mannheim, Th. F. Berlin, 8. v. St. 
in Fr., Seltmann in Ch., Bertha — in Prenzlau, Fäühnrich B. in M., Leh⸗ 
mann in Torgau, Philalethes U. in $ esheim (mit ber Frage: Wie lommt Dante 
dazu Beatrice in bie jeßigen italieniihen Nationalfarben zu Meiden?), Otto Below 
in Stargard, N. v. Br. m St. Perlig in Altona, ©. ©. in Unteräberg, Woldemar 
Krahe in L., Gräfin v. W. in Br., Steininger in A., Auonymus in Erfurt, Neu⸗ 
dörfer in Pilſen, PI. S. in Offenbach, H. Cz. Poſen, Frau Anonyma aus Stettin. 

Als Ueberjegungsaufgabe V geben wir 


LE PAPILLON, 
Par ALPHONSE DE LAMARTINE. 


Naitre avec Io printomps, mourir avec les roses; 
Sur l’alle du zephbyr nager dans un ciel pur; 
Balanes sur le sein des fleurs âû peine Ecloses, 
8’enivrer de parfums, de lumidre et d’azur; 
Secouant, jeune encor, la poudre de ses ailes, 
8’envuler comme un souffle aux voßtes eternelles: 
Voila du papillon le destin onehanté. 

Il ressemblo au desir, qui jamais ne se pose®, 

Et, sans se satisfaire, effleurant toute chose, 
Retourne enfin au ciel chercher la volupté. 


Für den Dücherſchrank. 


‚Cs iſt wunderbar, wie viel Märchen unſere materialiſtiſche Zeit erſinnt! All⸗ 
jährlich prangen auf dem deutſchen Büchermarkt Blumen der Märchenromantik, Ab⸗ 
fenfer ber „blauen Blume” des Nobalis. Manche dieſer Blumen ſar friiche MWalp- 
blumen, viele aber nur Kunftblumen, von trodenem Papier olme Duft und Thau⸗ 
glanz. Da wir ech nur echte Blumen bem Herbarium unſeres Bücherſchranks 
einverleiben mollen, fo nennen wir nachftehend nur das Gebiegenfte ber Märchenlite- 
raturnovitäten. 

Da find zuerſt die Märchen von Wolfgang Kirchbach mit Zeichnungen 
von Frank Kirchbach. Dresden, Friedrih Art. Das find Maͤrchen ohne Bilder 
aber voll te und Gemütb, bie große Beachtung verdienen. Ton und Stil 
biefer Märchen ift edel und warm und bie Märchenliteratur wird dieſe Novität zu 
ihrem erfreuligen Zuwachs redinen können. 

Auch die Däniſchen Volksmärchen von Svend Grundtoig, die Abolf 
Strodbtmann meifterlidh lbertengen bat (Leipzig, Joh. Ambr. Barth), find Teben- 
diger, tiefinnerlider, germanifcher Volksphantaſie entiproffen, bentlihe Fundamente, 
auf denen Anderſen feine Märchenpaläfte errichtet hat. das märchenhafte Gebiet 
greift ein in bemjelben Verlag erihienenes Büchlein hinüber, bie Rococco-Plau- 
dereien von M. v. M. Wir haben es bier wohl mit einer feinfühligen Dame zu 
thun, bie nad Art Richard Leanders ffizzirt und mit Intenfivität feeliihe Vorgänge 
Be: fohildert in lofem Aneinanderreiben ohne Compofttion, aber voll tiefen Einblids ın 
ER. die Welt der mpfnbimg. 

Bin? gur Novelle und dem bejeelteren Feuilleton Jeiten uns Karl Bötthers 
Be. - „Liebeswogen“ hinüber, Silhouetten aus dem Sergendleben, wie fie ber Autor nennt. 
Ei Hieronymus Lorm, die fo fünftlich heraufgefhraußte iteraturgröße der Gedankenfophi⸗ 
RR‘: ftil und PBrofefftonift des Belfimiemus, hat Dazu ein Vorwort geichrieben, welches ſich mehr 
8 überflitifig ale flüſſig erweiſt. Das letztere Epitheton iſt ben Liebeswogen nicht abzufpre- 
chen, aber es wogt hier auch von Phrafen und Ungeheuerlicgfeiten des Empfindens, bei 
beren Anblid man ſich wünſchen möchte, aus biefen Wogen aufzutauchen und im Hafen 
bes Geſchmacks zu landen. Gleichwohl iN Böttcher Reichthum der Phantafie, Fülle 
des Colorits und Herzlichleit nicht abzufprechen und wir zweifeln nicht, daß die Ver⸗ 
lagshandlung (Wa iehaufer in Wien) im Hinblid auf die Phantafieaufregungsbe- 
dürftigteit des Durchſchnittspublieums ihre Rechnung finden wird. 

arkig und kernig tritt vor uns eine andere bewährte Erzählerkraft. Für 
tobt erflärt. Erzäh ung von Ernſt Wichert. Diefe dos eintaufenbeinhundert- 
unbfiebzehnte Bändchen der Redam’ichen Univerfalbibliotbet bildende Erzählung Wicherts 
fpielt in der öbeften, mweltverlorenften Gegenb bes veutichen Reiches, auf ber kuriſchen 
Nehrung, auf ber unferes Wiffens nur noch eine — aber auch eine Meifternovelle 
. beutjcher Dichtlunft, Hofmanns Majorat von Roffitten ſpielt. Diefe flarten Natu- 
Pe ren mit ihren ſeeliſchen Kämpfen uns jo plaſtiſch, pergertwärmenD vorzuführen, ver⸗ 
— mag fo recht Wicherts meiſterliche Compofition, die der untadelhaften Form einen 
lebendigen Inhalt zu geben weiß. Wichert ift Dichter und Maler. Seine Schilbe- 
2. rımgen find treu ber Natur und dem Seelenleben nachgebichtet und verfehlen baber 
Fr: nie ihre nachhaltige Wirkung auf den Leſer. Ein noch nicht genug befanntes an⸗ 
5; regenbes Buch ift der Roman — von Hermann Presber, Leipzig, 








SE Theodor Thomas. Die Charakteriſtrung, bie Noblefie der Sprache, der ganze warnı« 
RL. bfütige Habitus und das moderne Denken und Yühlen zeigen bier liberall, mas 
28 nah Franzens Anſicht im „Obtz“ den Dichter macht: ein volles, ganz von einer 
—J Empfindung volles Herz. nn 

Se uf das Gebiet der biftoriihen Monographie führt uns eine jorgliche hiftorifche 
N. Studie von 2. Ferdinand Dieffenbah „Karl Ludwig Schulmeifter”, ber 
— Hauptipion, Parteigänger, Polizeipräfect und geheime Agent Napoleons I. Leipzig, 
—W J. H. Webel. Zur —*6 der zwei erſten Decennien unſeres Jahrhunderts giebt 


dieſe werthvolle auf ſreng archivaliſchen Forſchungen berühmte Monographie wich. 
tige neue Aufihlüffee Das Bud if glatt md prägnant ftilifirt, die Objectivität 
des Biographen überall erfreulich erkennbar und fo wird das Werk nicht nur dem 
HSiftorifer von Fach, fondern aud dem gejchichtöfreundlichen Lejer von großem In- 
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tereffe fein. Zur Geſchichte des deutſchen Theaters hat der unermüdlich fleißige 
Theaterhiftoriograph Joſeph Kürfchner ein Jahrbuch fürdas beutihe Thea- 
ter bei Hermann Foltz im Leipzig erfcheinen laſſen, welches das verbienftlichite Wert 
feiner Art if, ein treffliches minutids genaues Nachſchlagebuch fir Alle, bie dem 
Theater Sympathie entgegenbringen, eine Chronik ber deutſchen Bühne im letzten 
Jahr, bie an Reichhaltigfeit nichte zu münchen übrig läßt. Bei ber Fülle des Ge— 
botenen ift es begreiflich, daß in bem Jahrbuch aud) fimer vorkommen, 3. B. auf 
Seite 23: die Notiz, die Witwe Döringe jet die ehemalige Soubrette Augufte Suto- 
rins. Die genannte Sonbrette war allerdings bie erfte Frau Dörings, von ber er 
ſich jedoch ſchon ver breißig Zahren ſcheiden ließ. Sie ift vor Jahren in Amerika 

orben. Die Witwe Dörings, feine zweite Fran, eine geborene Härle, war nie- 
mals Schanfpielein. 

Ein praktiſches gebiegenes Werk ſei unjern Damen empfohlen. Es ift dies das 
in elf bocelegan! ausgeftatteten Heften erſchienene Elitewert: Die Schulen der 
weiblihen Handarbeit von J. D. Georgens und Jeanne Marie von 
Gayette Georgens. Auch die meiblihe Handarbeit trifft die in Philadelphia 
erlittene Niederlage. Schön jet e6, was der Menih in Form und Farbe bildet, in 
biefem Sinne und zu einem allgemeinen Lehrzweck, wie zur confequenten Durchfüh- 
rung bes Arbeitsunterrichts in der Schule tft die zweite Auflage des Werkes umge- 
ſtaltet und erweitert worden. Vortreffliche Kupfertafeln fördern die Anfhauung und 
maden das Auge für die Schönheit der Handarbeit empfänglich und urtheilsfähig. 
Sicherlich wird bei einem neuen Uinterrichtögefeg bie weibliche Handarbeit neben dem 
Zeichenunterricht bie ihr geblihrende Stellung angewieſen erhalten. 

Sehr zeitgemäß erjcheint joeben bei Bierlon in Dresden „Ein Kreuzzug nad 
Stambul.” In dieſem Wert ſchildert ber jächfiiche NRegierungsratb F. v. Erie- 
gern bie Ereigniffe und Wahrnehmungen während ciner Reife, welche er im Auf- 
trage der Königin Carola von Sachſen im October 1877 unternommen bat, um 
wier Albertinerinnen und acht Schweitern vom Orden bes 9. Borromäus zu Zweden 
ber freiwilligen Krankenpflege nach Eonftantinopel zu geleiten. Diefe Milfton, gan; 
einzig in Ihrer Art, indem de bie Türkei mit einer bis dahin bort völlig unbelann- 
ten unb allen orientafifchen Begriffen auf's Entſchiedenſte widerftreitenden Segnung 
europäifher Civiliſation bekaunt machte, brachte den Verfaſſer in allernächfte per- 
fönlihe Berührung mit einer großen Zahl einflußreiher Berfönlichkeiten aus ben 
böchften Kreilen, und gab ihm Gelegenheit weit tiefere Blicke in viele Verhältniſſe 
zu thunm, ale gewöhnlichen Reifenden vergönnt iſt. In völlig unpartetifcher Weije 
tritt Herr v. Eriegern ebenfo ſehr der Schöufärberei der Turkophilen wie dem abipre- 
chenden Urtbeile Derer entgegen, für welche die Türkei nur ein verweſender Leich— 
nom if. Er ſchildert die ler wie er fie fand, mit großer Schärfe und 
Klarheit; er deckt rüdhaltlos die Urſachen des tiefen Verfalles und des Unterliegens 
im legten Kriege auf; er zeigt, was Alles in der Türkei befeitigt und veformirt 
werben muß, foll ber Untergang abgewendet werben. Außerdem enthält das Buch 
eine Date intereffanter und anfihau iher Schilderungen der Stadt Eonftantinopel 
und ihrer Bewohner, bie Bauwerke, Eommunicationsmittel, Bolfsfefte u. ſ. w., fo 
wie Betrachtungen über die Sprache, die Verkehrs⸗ und Gelbverbältniffe, bie Armee, 
das Beamtenthum, bie Geſellſchaft, die Frauen und ben Einfluß ber Stellung des 
weiblichen Geſchlechts im Orient auf das Staatsleben; enblich iiber die Genfer Con⸗ 
vention ale Grundlage ber freiwilligen Kranlenpflege, und die Organifation und 
Birfiamleit der auf ihr beruhenden Bereine des Rothen Kreuzes. Allee mas ben 
deutſchen Lefer in Betreff der Türkei eh intereffirt, — * ſich hier in ge⸗ 
drängter Kürze zuſammengefaßt; namentlich iſt zum Schluß in überzeugenbfter 
Weite bargetban, weshalb die Orientfrage von jo eminenter Wichtigkeit filr ba8 ganze 
übrige Europa ift und bleiben wird. 


PT 


Salonpoſt. 


H. P. in Frankfurt a M. Es wird allerdings eine Outzkowbiographie erſchei⸗ 
nen und zwar aus ber Feder des hierzu beſonders begabten geiſtig rührigen Jo han⸗ 
nes Prölß. Derſelbe erläßt ſoeben die Bitte an alle Zeitgenoſſen, bie ihn durch 
Mittheilung von Documenten, Briefen, ſchwer zugänglichen Auffägen in Zeitichrif- 
ten, eigenen Erfahrungen und Erlebniffen, in feinem Streben nad) Vollkommenheit 
bes zu entwerfenben literariichen Charafterbilds unterftügen können, ihm ihre freund« 
liche Beihülfe und Unterftitgung nicht zu verfagen. In der Hauptiahe handelt es 
fih für Prölß um bie jeitiwetlige Meberlaffung jeder Art von Material, welches zur 
Klarftellung bes Charafterbilpes von Lord utzkow in feinen literariſchen perſönli⸗ 
chen Begiehun en bienen fünnte. Die Abrefie bes Biggraphen if: Redacteur 
Johannes Prölß, Leipzig, Nüirnbergeritraße 42. 

H. St, in Cöslin. Der Scillerpreis wurbe 1859 geftiitet und follte alle drei 


Jahre vergeben werden. 1860 fand die erfie Querfennung bee Preifes an Friedrich 


Sebbel für die „Nibelungen“, 1863 an Lindner für tus und Eofatinus“, 
1866 an ®eibel für „Sophonisbe“ und 1869 an Krufe für die „Die Gräfin“ ftatt. 
1872 und 1875 wurbe fein Drama fir preiswilrdig befunden, bis enblih auf 
Wunſch des Kailere am 10. November 18783 die letzte nn vertbeitung, richtiger 
Breistheilung an. Niffel, Wilbrandt und Anzengruber flattfand. 

E. u.$. Wir werben uns nad der Bezugsquelle ver Ringe erfunbigen. 

Bertha L. in Fr. Alle Adtung vor Ihrem feinentwidelten Sittlichleitsgefiihl, 
welches nur ein Spötter Prüberie nennen könnte. Richt wahr, die „frivolen Stellen“, 
die Sie in einer Erzählung finden, unterflreihen Sie immer vorher, um fie nicht zu 
lefen? Sie würden bei Ihrem Feingefühl auch 3.8. eine Waflerhofe gewiß Wafler- 
unausſprechliche nennen. 

C. v. Br. in Fr. Der Herzog von Connaught bezieht vom Staat jährlich 
15000 Pfund. Der Herzog von Marlborough bezieht aus Anlaß der von feinem 
Borfahren "gewonnenen Schlacht ven Blenheim 4000 Pfd. St. jährlich, ber Herzog 
von Wellington die gleihe Summe für bie von feinem Vater gewonnene Schlacht 
von Waterloo. Lebtere Benfion wird no dem Sohne des jetigen Herzogs zugute 
fommen, mit beflen Ableben aber erlöfchen. 

Dr. O M. in B.. Sie find im Irrthum. Wir haben, angeregt durch Ihre Frage, 
die Sache ſelbſt unterfuht und gefunden, daß alle bebeutenden modernen Dramati- 
fer ihre Erfolge nicht vor dem breißigften Jahre, die Mehrzahl (darunter Laube, 
Freytag, Augier, Hadländer) erft zwiichen bem bierundbreißigfien unb Pd 
eine P a fogar (darunter Scribe, Otto Lubwig) erft in viergiger Jahren 
erreicht haben. 

C.v. R. in Bl. Sie meinen, Schweigen jei auch eine Antwort und beuten 
one Sameigen auf Annahme bes Manufcripte. Wir fchweigen aber nicht Sa, 
ondern Nein. 

Emil Breuner in Dresden. Wir danken Ihnen für bie Mittpeifung , ba Sie 
ar befannter deuticher Schriftfteller“ find. Sie werdens ja jelbft wohl am Beften 
wiffen. 

H. L. in Magdeburg. Wir können Ihnen bier nicht unfere Anfidhten über bie 
Unſterblichkeit und die Auferftehung des Leibes mittheilen. Die befte Antwort auf 
Ihre Neugier fanden Sie in dem Beileid, den einft Friebrich ber Große, als ihm ein 
nicht an die Unfterblichleit glaubender Geiftlicher benuncirt warb, mit ben Worten 
gab: „Will er am jüngften Tag nicht mit auferftehen, jo mag er liegen bleiben!“ 

Clara Br. in Erfurt, Verfasserin von „Sehnsucht und Treue“. Wir erlauben 
uns Ihnen unjere Ausgabe ber zehn Gebote zu offeriren, in welchen das elfte Gebot 
beißt: Du folft Deinen Mitmenſchen keine Langeweile machen. 

Werner H. in S. Sie fingen: 

Ih denke Dein in ſchweigender Nacht, 


Deine änen haben mich trunken gemadht, 
Du a ie rundet bie Simmel er 


Heift bei Ihnen vielleicht der Singularis von Thränen „im Thran“ ? 
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Ar. 1. Taille für Diner- und Theater · Toilette. 


Das Rorbertheil bi illetaillı t ale Ple i fei fälteltes 
weis Verb Don ae 
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Mr. 1. Taille für Diner» und Tpeater»Zoilette. 


fpirafförmigen Spige durchſchnitten if. Die Seiten biefes Plaſtrons find mit einem 
ae Bei Der nur bis zum Ellbogen reihenbe Aermel iR auf ber 
einem ; 
Te — alon garmirt; am untern Rande des Xermels eine 
Der Galon 1879. - 56 
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Nr. 2. Chemifett mit Manfgetten. 


Diefes Ehemifett_ if don Fique ‚ober weißem Atlas; im Innern mit einer 
Spitze mit Bogenmufter befett. ie Revers zeigen eine einfache Stepperei. Der 
Uermel ift dem Gilet affortirt. 


Nr. 3. Chemiſett mit Manfgetten für Trauer. 


Der Buſenſchleier, durchaus von Erepe-liffe, iſt vorn mit einem breiten Schräg- 
fireifen von gefräuftem Crape mit boppelter Stepperei umb glatt ‚gelegten Falten 
dom gleichen Stoff garnirt, jo baß das Chemifett unter einer vieredig ausgeichnit- 
tenen Robe getragen werben Tann. Großer Kragen von gekräuftem Crepe mit einer 
leichten Gtiderei von matter Seide und nad innen und außen mit einer Ritfche 
von Erepe-liffe eingefaßt ; barlber ein gefteppter Gchrägftreifen. Die Aermel find 
mit dem Uebrigen übereinftimmend befeßt. 


Nr. 2 Ghemifett mit Manfgetten. 


Nr. 4. Stabt-Teilette. 


Der halblange Rod von fiihotterfarbenem Caſchmir ift mit mehreren Meinen 
affertirten Failleplifſes garmirt. Der vorm offene Ueberrod if von geripptem 
Sammet und mit Caſchmirſchleppe, welde mit geripptem Sammet umranbet ift 
Taille von fiihotterbraunem Caſchmir mit Kragen und Garnituren von geripptem 
Sammet, wie er auch an den Aermeln zu finden if. Dem Faillekragen dient eine 
Heine Failefchleife als Asihluß. Beigefarbener Filgput mit einer —X Feder 
von derſeiden Farbe und einer Säleife von fiſchotierſarbenem Sammet. Binder 
bänber von Ießterer Farbe. 


Nr. 5. Toilette für den Weggang vom Ball. 


Robe von weißem Atlas. Der in bide Röhrenfalten gelegte Rod mit nicht zu 
Langer Cchleppe, Deren unterer, Theil mit einem großen azebonillonne auf burdy- 
f&einender rofa Unterlage garmirt if. Die Schürze von roja Atlas ift auf dem 
Atlasrod, wo fie ſich Über einander legt, drapirt und unten von einer hohen Mar 
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drifenenblonde mit filberfarbenen Reflegen umrandet. Paletot in Bifitenform mit 
gi vieredigen Aermeln ganz von rofa Atlas und meiß gefüttert und mit 

jindillapelz borbirt. Am mntern Rande bes vieredigen Aermels und zwar ober« 
Halb des Chinchillabeſatzes eine große Schleife von roja Moire. 


Nr. 6 und 7. Ringträger. 


Die Geftellftäbe zu biefem Heinen, 17 Emtr. hoben Möbel find aus fünf, blinnen 
Gtreifen ſpauiſchen Robıs zufammengemunden. Die untere Weite wirb mit einem 
gefidten Ranb von brafilianifgem Canevas (Deifin Nr. 7, in natürlicher @röße) 
ansgefüllt. Die Eontonren find in ruffiigem Sti im brauner Geibe; bie Heinen 
Carres in nianeirter rofa Geibe; bie Spigen Blau nilancirt; daS Kreuz in ber 
Mitte grün unb f—hwarz; bie geraden Stiche blau, füwarz und gelb. Das Rund 
fol in ber Mitte ein wenig vertieft fein. Zu biefem Swed wird ber Ranb mittel 
eines Fadens fo viel ale nöthig zufammengezogen, dann ba® Ganze mit Atlas 


Nr. 3. CEbemiſeit mit Manſchetien für Trauer. 


umterfüttert uud an ben Gtäben in geeigneter Weiſe befefigt. Das Rund wird 
wit einer affortirten Franfe und bie obere Partie mit langen Quaſten verziert. 


Nr. 8 und 9. Promenaden- und Wifiten-Toiletten. 


Nr. 8. Großer halbanliegenber ruffifher Baletot vom ſchwarzem Sammet. Die 
vorderen Ränder find mit «einer leicht gefältelten Spitze garmirt; vom beiben 
Säultern fällt eine ſchöne Boflementerie von Eorbonnetfeide und jeinem Jetihmud 
über die Obertaille herab. An das untere Ende ber Paffementerie fließt fh auf 
beiben Seiten eine reiche affortirte Quaſtenfranſe an. Anf ber Mitte des Rüdens 
Hanfen beibe Paffemehterieftreifen in einander. Der untere Aermel ift won drei 
Neihen gefältelter Spite umgeben, beren oberfte Reihe wiederum vom einer Baffe- 
menterieberzierung überfeßt {74 Die Robe von ſchwarzer Faille if ohne Garnitur. 
Die fe des fhmwarzen Sammerhutes if mit altgolbgelbem Atlas gefuktent; auf 
v alotte Band von ber nämlihen Farbe, welches aud bie Binbebänber Biber. 
Anf der linken Seite mehr nach hinten IH Rofenbouquet mit Blattwert von Sammet. 

Ar. 9. Baletot von fhmwarzer Gicilienne. Die Gamirung ae Paletots ber 
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ſteht aus zwei Reihen gefältelter Spitze, welche Rand gegen Rand gefegt und mite 
telß eines Röllhenbejages von fhwarzem Sammer mit einander verbunden find. 
Dadurh, daß biefe Garnirung, nachdem fie ben ganzen Halsausichnitt umgeben 
hat, nit ſentrecht herab, ſondern nad ben Seiten weiter außeinanbergeht, wird der 
Einbrud eines Gitets hervorgebracht, deffen Mitte mit einer mufcelartig gefältel- 
ten Spige befegt if, die Seiten hingegen mit Meinen Taſchen bedacht find, melde 
in einen. Bolant von der gleichen Spige enbigen. Doppelter Sammetauffhlag mit 
Spigenvolant an ben Wermeln. Die Prinzeßrobe von beigefarbenem Caſchmir 
und fifgotterbrauner Yaille ift auf der Rüdfeite bauſchig und vorn über einem ge- 
fültelten Failleplaftron offen. Die borbern Ränder ber Robe find Tanguettirt und 
im Rofenftih feftonnirt; auf den Langueiten vol geftidte filpotterfarbene Sterne. 
Diefe Stiderei zieht fi) auch um ben unten Rand der Nobe und legt ſich auf den 
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die Robe abfehliegenben Pliffevolant. Gefältelte Halskrauſe Hut ve tterfat 
— Ailas mit —ã—— Paſſe; bie Pre auf au FR gel 
farben. 


Ar. 10. Yanzercokäm für ein Mäbchen von 10 biß 12 Jahren 

Der Rüden ber Robe von glattem grünen Gros if mittel® dreier Nähte ger 
ſchweiſt und ba® Zorbertheil an den Seiten angenäht. Das Gilet ift unten 
—A auegeſchnitten und im ber Mitte — bie Naht, mittel welcher es 
auf bie Rode genäht if, wird buch einen Schrägftreifen verbedt, welcher nach ber 
NRüdfeite zu dicht Über dem ben Rod_garnirenden Bolant herauffteigt. An ben 
Seiten ein nad) oben gehenber Bolant; Kragen und Aermelauffglag mit einem barite 
ber hinausftehenden Schrägftreifen garnirt, 
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Nr. 11. Diner-Toilette für ein junged Maͤdchen. 


Robe von blagblauem Peling mit einfarbigen und blau mit weiß gemifchten 
Streifen. Prinzeßpolonaiſe mit Seiten, vom über ein langes Pelinggilet und 
eine ſchräg brapirte Schürze offen. Der Rilden geht, im zwei lange Bahnen 
aus, welde cascadenjörmig herabfallen und durch Bantfchleifen mit langen Enden 
gehalten werben. Der glatte Rod if mit zwei Pliſſes garnirt, von benen ber 
des Randes von glatter Faille und der obere von Peling if. Am obern Theil bes 
Silets ein Stäbdenptit , Welches ben vieredigen Ausihnitt ber Taille umranbet. 
Die Bolonaife iR mit einem Pelingpliffs garnirt. Halblanger Nermel mit glatten 
Belingauficlägen, welche zu jeder Seite mit einem glatten Faillepfifis eingefakt 
find. Im Haar eine weiße Role. 





Nr 7. Deffin zu Nr. 6. 


Ar. 12. Stadt-Teilette. 


Rod von bronzegrünem Damentuch. Jaget mit, fangen runden Schöößen, vorn 
mit zwei Reihen Knöpfe. Die Zunica, beren vieredig geſchnittene Zaden mit 
blauer Life eingefaßt fin, öffnet ſig vorn fchräg über eine Seine von bronzegränem 
Neigeufeftoff mit blaßrothen und himmelblauen Streifen; Kragen, Aermelaufſchläge 
und Tafgen mit dem nämlichen Stoff garnirt. Schwarzer Sammethut mit grünen 
dern quer über bie Ealotte gelegten Yetein; eine ähnliche Meine Feder auf ber 


Rüdieite. 
Kr. 13. Stadt-Toilette. 


Der Etoff hierzn befteht aus fiſchotterbraunem Tuch. Am untern Theil des 
runden Rodes ein Sliffevolant, über welchem ein breiter filchotteifarbener Sammete 
reifen. Auf der flachen, bis ziemlich nah unten zu Inöpienden Tunica vorm zwei 
V. formige Sammetapplicationen; auf ber Nüdfete if fie glatt und einfach ab» 
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efteppt. Die Taille gleicht im Allgemeinen dem im vorhergehenber Nummer (Abb, 

» beipriebenen — Taſchen und ermelauffhläge An einfad mit glatten 
Sammet garnirt; das Uebrige if gefleppt. Hut von fiiotterfarbenem Fils, mit 
ſchwarzem Sammet eingefaßt; an ber ünken Seite rofafarbene Schleife auf der Calotte 
ein Buůſch fiipotterfarbener Federn. 


Ar. 14. Eravattenende mit Medaidons. 


Auf bie mit ber Borzeihnung verfehene Wachsleinwand wirb engliſches Spiten- 
bänbchen in Mebaillonform aufge‘ eftet unb alsdann mitteld Stäbchen und Spigen- 
zwirnſtichen mit einander verbunden. Iſt bie Arbeit fo weit fertig, fo wird fie 
bon ber Unterlage abgelöft und mit Picots umrandet. IR bie Ausführung exact 


Nr. 10. Panzercoftüm für ein Mäden von 10 5iß 18 Jahren. 
fo gleicht das Ganze einer wirklichen Epige und fol aud eine Nachahmung ber- 


felden fein. 
Rr. 15. Papierpreſſer. 


Diefer Preffer if ein elegantes und zugleich nüßlies kleines Zimmermöbel, 
in weldes das Brief- unb Gchreib-Papier unter einer Bleiplatte glatt zufammen- 
gepreßt wird. Die obere Fläche diefer Platte iM mit jGiwarzem Tuch oder Atlas 
überzogen, welcher mit einer weiße Blumen und Blätter barftellenden Stiderei im 
Hodfich verziert ie Das für die Stiderei zu mwählende Motiv if zwar beliebig, 
doch eriheint das hier gegebene bei aller Tinlacpeit recht geſchmadvoll. Mit ben 
ben Henkel Bildenden, oben mit einander verſchiungenen &onuren find auch bie 
Ränder garnirt. 
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Ar. 16. Leere Zafche zum Anfbewapren von allerhand Meinen Gegenftänden. 


„ Diefelbe if ans vier bütenförmigen Taſchen zufammengefegt, welche über vier 
eigene zu biefem Bed geformte Triangel von Rartem Draht oder dlnnem fpani« 
fen Rohr gezogen find. Zum Ueberzug wird feiner Savacancvas genommen. Auf 


Mr. 11 Diner-Zoilette für ein junges Mädchen. 


der Mitte jeder Abıheitung wird eine Application von blafblauem Atlas ange 
bradt und auf biefe ein Blumenkranz geftidt, wozu man eine Vorlage nach eigenem 
Seſchmac wählen fann. Bei hier vorgeführtem Modell war bie Farbenzuſammen - 
tellung wie folgt ine Auge gefaßt: die obere Rofe in drei Tönen rofa: das untere 
umenblatt im mittlern Ton, bie beiben barüber in nur etwas buntlerm, bie 
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num folgenden beiden oberen wie das untere und das obere im hellen Ton; getrennt 
find fie don einander dur einen Rüdftih mit ber dunklern Seibe der legteren 


Me. 14. Gravatienende mıt Medailloue. 


Nr. 15. Papierprefisc. 


Blätter, das Herz if grün. Die Blüthen und Nehrenkörner find in engen anzett- N 
ſtichen, welche mehrere Male zurüdgeftohen werben, fo baf bie Arbeit reliefartig 
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erfpeint. Die Blume zur Linken if in brei Tönen Blau unb in Weiß; biejenige 
zur Rechten weiß; das obere Blümchen in zwei Tönen maisfarben; bie Knospen 
von ber. Nüance der Blumen, bie ehren in drei abgefuften Tönen altgofdgel6, 
das Blattiwerk in drei bis vier Tönen moosgrün gemifht mit bellmoosgrünen und 


Rr 16. Leere Taſche zum Aufbewahren von allerhand Heinen Gegenhänden. 


nifgrünen Sangettfigen. Die Füße und die Hanbhabe find vergoldet; das Innere 
der abtpeilungen mwirb mit blauem Atlas gefüttert, ber mit febr einen Stichen 
von anber&farbener Flodjeibe beftidt if, Um alle Ränder eine Druſchelrüſche. 


Ne. 17. Wandtaſche. 


Ar. 17. Wandtaſche. 


Diefe hübſche Taſche iR zum Aufbewahren von allerhand Heinen Gegenftänben, 
bie man ſchnell aus ber Hand legen und bald wieder zur Hand nehmen muß, 
beſtimmt und eignet fi zum Aufhängen in einer leeren Zimmerede. Das Innere 


896 Aeuehe Moden. 


iſt mit pluſchartigem Atlas gefüttert. Die Gtiderei, mit welder das Borberblatt 
garnirt if, iR im Hochkich auf Tanevas ausgeführt, welder mit farbigem Geiben- 
jeng umterlegt wirb, fo dieſes durchſcheint Das Ganze wird mit einer hüb- 
34 Baffementerie eingefaßt. Das Geftell iR von ſchwarzein Holz. 


Rr. 18. Filhä für Spiree. 


Dieſes Fiſchn iſt aus ſchwarzem Sammet und weißem Atlas zuſammengeſetzt und 


mit weißen ımb ſchwarzen Spihen garnirt. 


Nr. 18. Fiſcu für Goiree. ‘ Wr. 19. Elegantes Eifhd. 


Rr. 19. Elegantes Fiſchũ 
Der große Kragen von weißen bamafitten Foulard if} mit einer weißen Atlas- 
litze eingefaßt; im gleicher Weiſe auch bie beiden kleinen Rabatten, melde von 
ber umtern Geite bed Rragens herabgehen. Die Rabatten bilben ben Kopf von zwei 
Jabots von bretonifcher Ehise, welde an ihrem obern Theil mitteld Schleifen 
gruppen von blauem ober roja Failleband zufammengezogen find. 


1egeber unb verantwortlicher Rebactene Dr. Kranz Hirſch in Leipzig. — 
— don 8. Payne in Reubnig Bei ——— und Ueberſehungs · 
recht find vorbehalten. 
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Der Ialon. 


Mahellos. 
Novelle von Fr. Henkel. 


1. 
„— Daß ich Dich unausſprechlich lieb Habe!“ — 


Das Landhaus des Advocaten Amra lag eine Stunde von der Stadt. 
Er beſaß es gerade fo lange wie feine junge Frau: ein Jahr. Als er fie 
gebeirathet, im ſchönen Monat Mai, führte er fie dahin und verlebte dort 
mit ihr bie erften Donate jeiner Ehe. Bor ihrer Berbeirathung hatte fie als 
Mäpchen mit ihrer Mutter und deren Schwefter in feinem Haus in der 
Stadt gelebt; dann war ihre Mutter geftorben, die fich beſtimmt geweigert, 
ihr blühendes junges Kind dem fünfzigjährigen verwachſenen Advocaten als 
Sonnenftrahl für feinen kommenden Febenswinter zu geben. Indeſſen fand 
die Tante diefe Gefühle jehr unpraktiich, wenn man in fnappen Berbältnifjen 
lebe und das adhtzehnjährige Mädchen wurde verhätjchelt und endlich hinein- 
gefhmeidelt in ein Glück, das fie ver Tante und tem Manne bereitete, 
ihr aber nur ein forgenlofes Leben gewährte, was den Herbft fchon in fid) 
trug, ohne daß fie vie Wonnen des Frühlings vorher empfunden hatte. 

Es war der Jahrestag der Hochzeit. Der Tag follte wieder am gleichen 
Drt gefeiert werten. Gäfte waren gelaben und zu ihrem Empfang bereits 
Haus und Garten gefhmiüdt. Die Tante war noch ein Mal durch ven Speife- 
faal gegangen, hatte lange prüfend über den getedten Tiſch ihre dunklen 
Augen gleiten laffen, dann zufrieven genidt und ging nun über den Vorplatz 
nad) der Treppe, welche in bie erfte Etage führte, wo fie zwei, ſehr wohnlid) 
eingerichtete Zimmer befaß. Auf ter dritten Stufe angelangt, hörte fie bie 
Hausthür ſich öffnen. Ste bog jih über das Geländer und jah aufmerkfam 
herunter. Es war ſchon dämmerig. „Sind Sie es, Heinrid, oder —“ 

„Sa, ih bin es, Fräulein Sarbed, ich hatte etwas vergeſſen.“ 

„Gut, ich glaubte mein Neffe fer aus der Stadt gekommen.“ 

„Rein; ver Herr Procurator müſſen aber gleich kommen. Es iſt bereits 
halb Sieben, man muß tod jegt vie Pampen anzünden.” 

Fräulein Sarbed hörte ſchon die legten Worte nicht mehr, fie hatte felbft 
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©: Eile umb rief, oben bei ihrem Zimmer angelangt, mit lauter Stimme: „Gret⸗ 


hen, raſch mein Klein.“ 

Vräulein Sarbed war eine kleine, zierliche Erfcheinung. Ihre Züge waren 
fein und anſprechend, aber wenn fie nicht lächelte, was jelten vorkam, obgleich 
ihre Worte oft gar nicht dem Ausdruck ihres Gefichts entfprachen, lag in ven 
feinen Rippen etwas hartes, wobei fie die Augen zufniff und es zwifchen ben 
langen Wimpern herausbligte wie Funken. 

Es öffnete ſich haftig eine Thür und ein Mädchen erichien mit Kleidungs⸗ 
ftäden über dem Arm. „Den Augenblid, Fräulein Sarbed.“ 

„Iſt meine Nichte Schon unten ? 

„3a wohl, id räume nur noch etwas auf.“ 

Zwei Thüren ſchloſſen ih und dann war Alles ſtill. 

Nah und nad begannen die Fenfter des Parterre ſich zu erleuchten 


- und in dem Maren See, ver dicht vor dem Haus lag, fpiegelten ſich lange 


Lichtſtreifen, zwifchen welche ver weiße Schaum einer Fontaine leife nieber- 
riefelte. Der Frühlingswind trieb aus den blühenden Gebüfchen ven Duft 
durch die milde Luft; es war viel ſchöner ald das Jahr zuvor — fo erſchien 
ed wenigftens der jungen Frau, die langfam aus dem Garten nad dem 
Haus ging. 

Sie flieg die wenigen Stufen, die nad dem Sartenfalon führten, em⸗ 
por, wandt fid) noch einmal um und wollte eben durch das Zimmer in das 
anftogende Gemach gehen, als vie Thür geöffnet wurde und der Vediente 
einen Herrn einzutreten bat. 

Die junge Frau blieb ſtehen. Vermuthlich ſchon einer der Gäfte und 
ihr Mann nicht anweſend! — Aber fie fah eine ihr volllonmen fremde 
Erſcheinung vor ſich. Das grelle Licht eines Kronleuchters fiel auf ein 
Gefiht, das ebenjo vornehm und ebel in feinem Ausdruck, wie in feinen 
Formen war; die ftolzen großen Augen fahen rubig in die ihren und fie 
bordite faft athemlos auf ven Ton der etwas weidhen Stimme. 

„Entihuldigen Sie, gnädige Frau, der Diener hat fi) wahrſcheinlich 
geirrt und in mir einen Gaft vermuthet; ih warb in der Stadt hierher be» 
ſchieden, wenn ich Ihren Herrn Gemal, den Procurator Amra, zu jprechen 
wünſche. Ich muß mich ſelbſt vorftellen: Graf Wallis — meinen Namen 
haben Sie vielleicht ſchon nennen hören !“ 

„Rein“, fagte fie, „ich glaube nicht.“ 

Der Graf fah fie aufmerkfam an, ehe er weiter ſprach. Sie war fo 
reizend, fo lieblih, ihr vumtelbraunes Haar lag in natürlihen Wellen um 
die zarten Schläfe und war in einer Fülle von Locken am Hinterfopf mit 
einem blauen Band zufammengefaßt; fein Auge glitt von der feinen Naſe 
zu ben rothen Lippen und dann blieb e8 an einer ſchmalen Kette von Aubis 
nen und Diamanten haften, die um den weißen Hals blitzte. Sie bemerkte 
fein Erftaunen, fie jah wie ein namenlos höhniſcher Zug feinen Mund verzog 
und unwillkürlich griff fle mit der einen Hand nad dem Schmud, ben fie 
fo jehr liebte, und den fie vor einigen Wochen von ihrem Mann zum Ge: 
burtstag bekommen. 

„Der Augenblick ift ſchlecht gewählt“, fagte er. „Ich werbe jehen, ven 
Herrn Procurator zu einer paffendern Zeit aufzufinden.“ 

„Wie Sie wünſchen“, erwieberte fie zerftreut. 

Er verbeugte fih und wandte fich zu geben, aber ehe er vie Thür 
erreicht, öffnete fich diefelbe und der Herr des Haufes trat ein. Es war ein 
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eiguer Anblid, die beiven Männer fi gegenüber ftehen zu fehen und es 
war umfonft — wie ihr Auge von Einem zum Undern flog, da raun es wie 
Eis durch ihre Adern und das junge Herz fühlte, daß es um feinen Früh—⸗ 


ling betrogen wer. 


Sie trat zurück in den Schatten bes Zimmers, während ver Graf und 
der Advocat einige Worte wechjelten. Dann ging ihr Mann an die Thür 
und öffnete fie — einen Augenblid fah er nad feiner Frau — dann ver: 
neigte fi der Graf noch einmal vor ihr und ging raſch aus dem Zimmer, 
während Herr Amra ihm folgte. Die Schritte verhalten langſam, dann 
war ed ganz fill und man hörte nur das Rauſchen ver Fontaine. 

Die junge Frau ſtand unbeweglih in der Fenſterniſche am gleichen 
Ort. Noch immer ſchwebte ihr der eben erhaltene Einprud vor der Seele. 
Hatte fie denn mit ſchon oft andere Männer neben dem ihrigen ge- 
ſehen? Gewiß, täglih; es Hatte fie nie fo abjchredend berührt, daß er 
eine hohe Schulter, einen ſchleppenden Gang, der Kopf zu groß für bie Ge⸗ 
ftalt war und ferne Augen — ba ſah fie wieder jene Augen vor fih und fie 
hielt die Hand vor die ihren und träumte ſich mit ſüßem Schauber in eine 
nie gekannte Seligfeit. 

Die Thür hatte fich wieder geöffnet, geräufchlos, denn Fräulein Sar: 
bed that das immer. Jetzt blieb fie fiehen und betrachtete mit Erftaunen 
die unbewegliche Geſtalt, die in ihrem weißen Brautkleid, den niebergebengten 
Kopf in beiden Händen, wie eine Statue der Trauer ausfah. Sie trat end- 
lich näher und fagte, ihre Nichte leife berührend: 

„Bas ift Die? Du weinft ?“ 

Die junge Yrau ſah erihroden auf. „Ih weine? — D nein.” 

„sh wüßte auch niht warum“, erwiederte Fräulein Sarbed in einem 
haftigen Ton. „Du brauchſt nur um Dich zu fehen, was aus Dir geworben, 
der armen Rahel Lieh! Cine reiche, geachtete Frau und gerade heute ift ver 
Tag, an welhem Dir dies beneidenswerthe Loos geworben; erinnere Dich, 
Du warit heimatslos und er, ernahm Di auf, Dich, Kind, er, ver kluge, welt: 
erfahrene Mann, zu dem Hoc und Niedrig fid) prängt, um feine Hilfe zu 
erringen. Du mußt ihm jede Minute danken, bie Du in feiner Nähe verlebft!" 

Noch nie hatte Rahel ihre Tante fo aufgeregt, fo leivenfchaftlich gefehen. 

„Habe ich venn irgend etwas verfäumt ? Habe ih mich nudankbar gegen 
ihn gezeigt?” fragte fie erflaunt. 

„Rein, nein, nicht gerade das, aber ih warne Dich nur und dann“, fagte 
fie und beugte fi vor, daß ihr Athem über ven bloßen Arm ihrer Nichte 
ftreifte, „er iſt niezornig, aber hart wie Stahl, unerbittlid, unverſöhnlich.“ 

Rahel ftarrte ihre Tante an; fie nahm deren Hand und hob fie leife 


urüd. 

„Lehre mich ſolche Dinge nicht! Lehre mich nicht ihn fürchten, ihm miß⸗ 
trauen !" 

Fräulein Sarbed lachte plöglih auf. Alles war vorüber. 

„Unſinn!“ fagte fi. „Wir haben uns verplaubert. Da höre ich bie 
Hausthür, fomm, es ift die höchfte Zeit, wir wollen in den Salon.“ 

Unter ven Gäften, vie nad) und nach die glänzend beleuchteten Zimmer 
des reihen Advocaten füllten, waren auch Einige, vie heut vor einem Jahr 
nicht geladen gewefen; fie ließen fich aber erzählen, daß damals die Tafel 
nicht glänzender beftellt gewefen, daß das Ehepaar nicht um eine Linie älter 
ausgejeben. sg0 
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„Und es ift fonar wieder ihr Brautkleid”, flüfterte eine Dame ihrem 
Tiſchnachbar zu. „Nur hat fie tiesmal diefe reizende Rubinkette an, an« 
ftatt ver koftbaren Perlenfchnur. Wenn man denkt, fo ein armes Ding 
wie fie war!” 

„Ss, alfo arm war fie?“ fragte der Herr neben ihr und ſchlürfte vie 
fühle Aufter mit feinen gejpigten Yippen in ben Mund. „Ich hörte nur, 
er habe eine Schönheit geheirathet und das frappirte mich, denn bei ihm, dem 
guten Amra, haben die Grazien nicht Pathe geftanden.” 

Er trank feinen Wein herunter, fah zum Herrn des Haufes hin und 
fragte feinen Tiſchnachbar zur Finfen: 

„Neulich fagte mir Fehlert, daß Amra bald den halben Haushalt ver 
Gräfin Wallis an fi) gebracht habe. Ich wette darauf, die köſtlichen alten 
Leuchter, die wir vor uns haben, find daran.” 

„Ah, warum nicht gar!” antwortete der Angeredete. „Der nimmt 
baare Zahlung Was fol er mit Geräthſchaften! Die kann er fi) ſelbſt 
kaufen.“ 

„Er nimmt Geld, wo Geld ift“, lächelte der Andere. „Wo das aber 
mangelt, nimmt er eben Dinge, die Gelveswerth haben. Der Proceß ter 
Wallis dauert ſechs Jahr, die Witwe hat eben ein Vermögen, wenn fie den 
Proceß gewinnt und einen Proceß führen, koſtet —“ 

Der Hausherr batte ſich erhoben, er hielt fein Glas in der Hand, in 
welchem ver goltige Wein leife hin und her ſchwankte, die Hand zitterte ein 
wenig, die es hielt. 

„Ih trinke auf das Wohl meiner Gäfte und daß ver heutige Tag ſtets 
froh und heiter wieberfehren möge.“ 

„Boch! Hoch!” erflang es von allen Seiten, man lächelte ber jungen 
Frau zu, ftieß an ihr Glas, hoffte ter Wunſch ging in Erfüllung und fette 
ſich dann wierer, um ben Genüffen, welche vie reich befegte Tafel bot, ferner 
Genüge zu thun. 

Fräulein Sarbed war zu ihrem Neffen gegangen, hatte ihr Glas leife 
an das feine klingen laſſen und ihm dabei gejagt, daß diefer Tag, ihrer 
Nichte und ihr, ein außergemöhnliches Glück gebraht, möge er ihm nur 
Gegen bringen. Er nahm ihre Heine Hand drückte fie Fräftig und führte 
fie dann raſch an feine ſchmalen Lippen. Sie eilte darauf zu ihrer Nichte, 
wieberholte viefelbe Phraie und fah währenddem zu dem Arvocaten hin, 
welcher feiner Frau gegenüber faß, wobet fie einen jener liftigen Blide aufs 
fing, die aus den meift niedergefchlagenen Augen des Mannes zu Rahel 
binüberbligten. 


Die Temperatur der Heiterfeit wuchs, je öfter die vollen Gectflafchen 


pie leeren erfegten. Die köftlihen Epeifen verträngte zum Schluß ein reiches 
Deflert. Die Gefunpheit des jungen Ehepaares wurde nochmals getrunfen, 
dann erhob fich die muntere Geſellſchaft und ging, unter Lachen und Scherzen, 
aus der geöffneten Speifefaalthür in ten Gartenfalon. Tampfender Kaffee 
erwartete bereits, in zierlihen Sévretaſſen jervirt, die frohen Gäſte, bie ſich 
je nad) Gefallen an Tifhen gruppirten, oder mit der Taſſe in der Hant 
itanden, um die fhönen Bilver zu betrachten, die in geſchmackvoller Art bie 
Wände ſchmückten. Ueberall hörte man nur das Pob tes Mannes, der ber 
Beliger all tiefer Herrlichkeiten war. 

„Ja, und doch“, jagte der junge Baron Donath zu feiner Tante, einer 
reihen Bantiersfrau, die ihn heut Abend bier mit eingeführt, „ich ver⸗ 
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fichere Dich, von allen hier aufgeſtellten Schätzen, iſt der größte, der benei⸗ 
denswertheſte: ſeine Frau! Sie iſt wirklich ravissante! Ich habe ſie den 
ganzen Abend beobachtet. Es iſt wirklich unerhört, daß mich der gute Mann 
nicht neben fie geſetzt.“ 

„Dein Lieber, nur nicht fo laut“, erwiederte feine Tante, während fie 
mit dem goldnen Kaffeelöffel langjam in ver Zaffe rührte und that, als 
betrachte fie aufmerkfam ein großes Delbild. „Laß Dir übrigens nicht ein- 
fallen, der jungen rau die Cour zu machen, es wäre wenig angebracht.“ 

„Run der Mann kann doch wohl nicht glauben, daß er ver alleinige 
Herr bleiben wird, über einen folden tresor? Dabei fällt mir ein, als id 
deut Abend bier in die Hausthür will, wer fommt auf mid zu? Kurt 

allis.“ 

„Run, was iſt denn dabei Erſtaunliches ? 

„Ich erkannte ihn erſt, als er vorüber war. Er ſieht gealtert aus. Aber, 
ich bitte Dich was treibt er hier?“ 

„Ganz einfach, ſeinen Proceß. Du weißt ja doch, daß die Gräfin, ſeine 
Mutter, ſchon ſeit dem Tod ihres Mannes mit ihrem Schwager in Proceß 
liegt, wegen Mittelshof. Er behauptet, es ſei nur Manneslehn, und ſie will 
beweiſen können, daß es erſt ihr zufalle und daher ſpäter ihrem Sohn. 
Dieſer Streit dauert nun, denke ich, bereits ſechs Jahre. Wovon die Frau 
dieſen Proceß führt, weiß man nicht, denn Amra läßt ſich hoch bezahlen. 
Aber eine Frau iſt ja viel zäher, wenn es gilt ihr Recht durchzuſetzen und für 
ihre Kinder zu ſorgen, als ein Mann.“ 

Der junge Baron wollte antworten, als ein lauter Ruf des Erſtaunens 
beide Herrſchaften ſich umwenden machte. Die Thüren des Salons waren 
geöffnet worden und man ſah den dunklen Garten durch eine Menge, in 
verſchiedenen Farben angebrachten Lampen magiſch erleuchtet. Die Luft 
wehte würzig und kühlend ven erhitzten Geſichter um Stirn und Wangen 
und lodte die Geſellſchaft ind Freie. 

„Gnädige Frau, geftatten Sie mir, Ihnen erft einen Shaml zu holen, 
che Sie fi in ven Garten wagen”, jagte Baron Donath, als er es endlich 
volldradt, in die Nähe von Kabel zu kommen. 

„Hier iſt mein Tuch”, ertönte neben ihm die Stimme von Fräulein 
Sarbed. „Ich kann es meiner Nichte überlaſſen.“ 

Rahel wandte fih um und lächelte. „Du bift jehr gültig.“ 

Baron Donath ließ fich indeilen dadurch nicht Das Recht des Cavaliers 
tanken, e8 der jungen Frau umzugeben und ging danach an ihrer Seite ven 
matterleuchteten Gartenwegen zu. 

Fräulein Sarbed ftand in der Thür und fah dem Paar gebanfenvoll 
nad. Es war eine eigenthümliche Erjheinung, wie bie weiße Geftalt mit 
der langen Schleppe dahin ging, an dem perlenden Waflerftrahl vorüber, als 
jei fie aus demſelben entftiegen und wolle dorthin wieder zurüdfehren. — 
Als Fräulein Sarbed wieber in den Saal zurüd wollte, ftand der Advocat 
neben ihr. 

„Iſt Rahel in den Garten gegangen ?“ 

„Sa, joeben; es ift prachtooll draußen.“ 

„Mit wen ging fie?” 

„Mit dem jungen Laffen, mit vem Neffen der Yrau Simon.“ 

Der Advocat wandte fih ftumm ab und Fräulein Ulrike eilte zu den 
Gäſten. 


an SRakellos. 
Rx: © „Und es war ein Belannter von Ihnen ?” fagte Rahel und ſah fors 
e%.:  fihenb in das Geficht ihres Begleiters. 
A „Um nicht zu fagen, Freund. Über gnädige Frau, willen Sie denn 
nicht8 von diefem famofen Proceß? Es wundert mid, daß Ihr Herr Gemal 
Ihnen nicht von feinen interefjanten Gefchäften Meittheilung mad.“ 

„Ih weiß nicht, ob ich das wünſchen würde. Aber er ift doch nicht 
Gegner ?“ 

„Nein, der Herr Procurator ift Vertreter der Wallis'ſchen Rechte und 
ich bin feft überzeugt, der Proceß wird von ihm gewonnen. Ich muß ge 
fiehen, ich wünſche e8 von Herzen, denn bie Familie ift für ihren Stand arm 
‚und würde mit Wieverbefignahme bes Gutes fih vollkommen rehabilitiren. 
Pardon, gnädige Frau, es feheint mir, der Weg wird feucht, ich habe Feine 
Kenntniß des Terrains, um genügend zu führen.“ | 

Nabel wandte fih um, ohne zu antworten und bog nach dem Haus 
zurüd. Sie ſchritt in Gedanken neben ihrem Herrn weiter. Er ſuchte nad 
neuem Unterhaltungsftoff — im Grund genommen fanb er die rau fehr 
ihwerfällig — um nicht zu fagen, langweilig. Endlich glaubte er vie ger 
wöhnliche Frage am paſſendſten: 

„Werden Sie diefen Sommer hier bleiben, gnädige Frau ?" | 

„Hoffentlich nicht. Aber ich bin mit meinem Wunſch nicht maßgebend, 
es hängt eben Alles davon ab, wie mein Mann von Geſchäften frei iſt.“ 

Der Wind erhob fi und trieb ven Waflerftaub der Fontaine, an wel⸗ 
her fie jet angelangt waren, in ſanftem Regen über Beide hin. Nabel | 
blieb einen Augenblid ftehen, fie richtete ihr Geftht nach dem Thau, wähs | 
rend fie mit beiden Händen ihren Shawl feftzog. Herr von Donath fah vie 
reizende Geftalt mit Bewunderung an. „Bei Gott! ich gäbe men legtes 
Pferd hin, wenn ich Leben in diefe Statue bringen könnte — und für einen 
Kup —“ 

Seine Gedanken wurben unterbrochen, mehrere Gruppen der Geſellſchaft 
näberten ſich und die Unterhaltung wurde allgemein. 

Es ſchlug Mitternadt. Die Gäfte waren ſämmtlich fort, die Lampen 
verlöfcht, im Garten wie im Haus, bis ausgenommen auf ein Zimmer, wo 
noch ein Lichtſtrahl fich in die Dunkelheit drängte. Der Richtfchein in dem 
Zimmer fiel auf das bleihe Geficht des Advocaten. Es war felten Farbe 
darin, aber, mochte e8 vielleicht der grelle Yampenfchein fein, es ſah bleicher 
aus als je. 

„Wenn Du Kopfweh hatteft, mein Kind, fo fann ich begreifen, daß Dir 
der Lärm einer muntern Gefellihaft unangenehm war. Dennod muß man 
fich in ſolchen Fällen etwas Zwang auferlegen, bie Leute könnten es fonft 
auffallend finden, wenn die Frau des Haufes an ihrem Hochzeitstage übler 
Laune ift.“ 

Herr Amra fpielte mit feiner Uhrkette und ſah dabei auf feine fhmalen 
weißen Hände. 

„Sicherlich war ich das nit, Ferdinand“, erwieberte die ſchöne Frau 
baftig. „Nur nicht jehr geſprächig. Ich habe es nicht einmal felbft gefunden, : 
Du haft e8 eben bemerkt, vielleicht Niemand außer Dir.“ 

„Vielleicht. Ich möchte Dich aber noch um etwas bitten“, fuhr er fort, 
ließ die Uhrkette fallen und hielt dafür die Hände feft auf die Seitenlehnen 
des Seſſels, in welchem er jaß. „Daß Du von jegt an, nie wieder allein 
ven Beſuch eines jungen Herrn annimmt.“ 
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„Ich habe —“ 

„Bitte, laß mich ausreden. Du biſt noch zu unerfahren, gutes Kind, 
haſt keinen Begriff von dergleichen Dingen, das weiß ich wohl. Du biſt 
zwiſchen zwei alleinſtehenden Frauen aufgewachſen, Tennft noch wenig von ber 
Welt. Diefe Art junger Männer lieben es, ſich mit jungen Frauen zu amüs 
firen; fie glauben das unterhalte auch die Frauen bes Mannes, der burdh feinen 
Beruf gezwungen ift, fie Stunden lang allein zu lafien. Eine anftänvige 
Frau wird aber fo etwas vermeiden und ich bitte Dich daher, Rahel, dieſen 
Wunſch und Rath von mir anzunehmen. Ich weiß, Du thuft es, Du bift 
ein braves, gutes Kind.” 

Jetzt ſah er auf und fie fland vor ihm, unbeweglich, die Hände in ein- 
ander gefaltet, um den Mund einen bittern Zug, in den Augen einen Yalten, 
lieblofen Ausdruck. Er erſchrak, ver Mann mit dem Charakter aus Stahl 
und Eifen — das war nicht der Ausdruck eines Kindes. 

„Rahel“, fagte er und fand auf, indem er ihre Falten Hände in vie 
feinen nahm, „Du bedenkſt doc, daß ih Dich unausfprechlich Lieb habe ? 

Und er zog bie jugenbliche weiße Geftalt in feine Arme, legte ven reizen» 
den Kopf an feine Bruft und prefte glühende Küffe auf vie weiße friſche 
Stirn, auf dag herrlich Iodige Haar. 


II. 
Mutter und Soßn. 


In der Katharinenftraße, einer der mehr entlegenen Straßen ber Stabt 
H. wohnte die verwitwete Gräfin Wallis. Das Dämmerliht war bereits 
in Dunfelheit übergegangen und noch immer jaß die Dame in ihrem Seffel, 
wo fie bei Tageslicht gearbeitet, wo fie endlich die Arbeit in den Schooß 
gelegt und die Augen geſchloſſen, um nachzudenken. Sie durchlief immer 
wieder in Gedanken die alten Wege, vie vielleicht zu Hülfsquellen führen 
fönnten, um allen Bebürfniffen des Lebens zu genügen. Aber e8 bot 
fi nichts dar, als was fie bereits gethan und was aud bald erichöpft, das 
Familienfilber, der Familienſchmuck. Sie war Herrin über alldies und doch 
dachte fie mit Angft daran, wenn ihr Sohn es vielleicht erführe, es miß 
billige, und fie ftöhnte auf und fprang raſch empor, um Licht kommen zu 
laſſen. Die fhredliihe Dunkelheit ängftigte fie namenlod. Zugleich mit 
dem Mäbchen, welches die Lampe brachte, trat die ältefte Comtefie ein. Sie 
hatte etwas volllommen Ariſtokratiſches in ihrer Haltung, wie in ihrem fein 
gejchnittenen Geſicht; trog ihres faft zu einfachen Anzugs, hätte man in ihr 
fofort die vornehme Dame erfannt. 

„Jetzt bekommſt Du erft Licht?" fagte fie und küßte ihrer Mutter vie 
falte Hand. „Und Du bift auch allein ?“ 

„Das ift Beides nicht ſchlimm, mein Herz! Kurt wird mit Clärchen 
ſpazieren gegangen fein —“ 

„In der Duntelheit 

„Beide lieben es fo.” 

Gräfin Wallis hatte entſchieden etwas Aengſtliches ihren Kindern 
gegenüber und entſchuldigte gern Eines gegen dad Andere. Sie ging an 
das Fenſter und fagte darauf raſch: 
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„Da ſehe ich zwei Geftalten auf das Haus zufommen, das werben 
fie fein.“ 

Sie hatte Recht; Furz darauf traten Bruder und Schweiter ein. Die 
jüngere Comtefje war Hein und nicht hübſch, das Gegentheil ihrer Schwefter, 
dennoch der Liebling ihrer Mutter. 

„Wünfche guten Abend“, fagte fie mit freundlichem Laden. „Der 
Kutſcher hat und an ver Ede abgejeßt und ver Jäger ift mit Commiffionen 
in die Stadt geſchickt.“ 

Sie zog ihre Handſchuhe aus und band fid) ven Hut auf, währen fie 
weiter plauderte: „Und wir werben ein brillantes Souper befommen. Es 
befteht: erfteng —“ 

„Ich bitte Dich, Antonie, laß nur den Unfinn“, unterbrach fie ihre 
Schweſter und warf ven Kopf hochmüthig zurüd. „Das find billige Scherze.“ 

„sa, mein Schag“, fagte vie Heine Comteſſe und ftreichelte ihre Mutter 
über die bleihe Wange, „deshalb made ich fie auch.‘ 

„Run Kurt”, wandte ſich die Gräfin zu ihrem Sohn, der mit trübem 
Lächeln feine Eleine Schweiter beobachtete, „waret Ihr weit fpazieren ?“ 

„Ziemlich, o ja; Du müßteft Dich nicht fo viel zu Haus halten“, fagte 
er und fette fih neben feine Mutter. 

„Ich gehe aud öfters, aber bin ich die langen Straßen gegangen, bin 
ic ſchon ermüdet, ehe ich ind Freie komme.” 

„Run, mein Himmel, Du könnteft Dir tod wohl dann und wann einen 
Wagen nehmen; Du mußt für Deine Gefundheit Sorge tragen.“ 

Die beiden Comteflen entfernten fich leife, fie waren nicht gern Zeugen, 
wenn ſich das Geſpräch nad) dieſer Richtung drehte. ALS fi vie Thür hinter 
ihnen geſchloſſen, ſagte die Gräfin: 

„Lieber Kurt, Du haft lange nicht mit un gelebt, Deine Schweitern 
brauchen mehr Toilette, fie können fich nicht mehr jo zurüdziehen von Allenı, 
es ift nicht wie damals, wo fle noch Kinder waren.“ 

Sie hatte die Gewohnheit angenommen, den Kopf zur Seite zu neigen 
und die Hände ineinander zu prefjen. Die ernften Augen des jungen Grafen 
fahen mit namenlofem Schmerz auf diefes Bild der Sorge und Beſcheiden⸗ 
heit, das Mädchen aus dem vornehmen Haus, die Yrau bes jchönen, viel- 
fach begehrten Grafen Wallis — und dann ftand jene glänzenve Erfcheinung 
vor ihm — war e8 denn möglid? und er fagte plötzlich: 

„Seftern Abend, liebe Mutter, war ich bei dem Procurator Amra.“ 


Bei Nennung diejes Namens zudte die Gräfin leife zufammen und ſah 
ihren Sohn erjhroden an; es war der nervöſe Blid, ven dieſer Name zulett 
in ihr hervorgerufen. 

„Er hat mir vor einigen Tagen mittheilen laſſen“, fagte fie, „vaß dem⸗ 
nächſt Termin fein würde, und daß er hoffe, diesmal Beweife zu bringen, vie 
unſere gerechten Anſprüche auf Mittelshof endlich Har verlegten. Ich war 
ben Zag über jehr glüdlih. Und was fagte er Dir?“ 

„Ungefähr daſſelbe. Damals, ale Du dieſen Proceß begannft, war ich 
allerdings ganz Deiner Anfiht, unfere Anſprüche auf tas Gut geltend zu 
machen. Indeſſen, haft Du Did auch genau vorher erfuntigt, ob der Mann, 
dem Du diefe Angelegenheit übergeben, auch der Richtige war?“ 
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„Amra? Gutes Kind, ich bitte Dich — aber Du kannſt natürlich nicht 
darüber urtheilen, da Du lange Zeit nicht hier geweſen, Dich früher nicht 
um dergleichen haſt zu kümmern brauchen. Er iſt der beſte, der tüchtigſte 
Advocat, den wir hier haben — freilich verlangt er auch die höchſten Sporteln.“ 

Graf Wallis ſah das ſcharfe, magere Profil ſeiner Mutter an, dann 
fagte er bitter: „Das ift Dein Kummer, ich weiß es wohl und zu ihm geht 
alles Geld. Bon Deinen fhwer zufammengebradten Summen beftreitet er 
mit die glänzenven Fefte, pußt er die junge rau, bie ihn um dieſes Mam⸗ 
mons willen genommen hat. Und fage e8 mir doch nur, Mutter, ich könnte 
wirklich rafend werden vor Aerger! — e8 war Deine Rubinkette, die um ven 
weißen Hals ber Advocatenfrau ſchimmerte, Du haft fie dem gierigen Rechts⸗ 
prafticanten bingeben müflen, weil Du Aermfte nicht genügend Geld fchaffen 
konnteſt!“ 

„Und wo haſt Du dieſe Frau geſehen?“ fragte die Gräfin, indem ihre 
ſanften Augen erſtaunt über das Geſicht ihres Sohnes glitten. 

„Durch eine Dummheit des Bedienten; vermuthlich glaubte er, ich ſei 
einer der geladenen Gäſte. Er ſchob mich in ein kleines Zimmer, wo ich an⸗ 
ſtatt des Herrn, die Dame vom Haus fand.“ 

„Ja“, ſagte die Gräfin Wallis leiſe, „allerdings kann es mein Schmuck 
geweſen fein, aber kannteſt Du denn das Collier?” 

„Du Ihmüdteft Dich nur felten für Feſte und dem Kind macht zuweilen 
ein derartig ungewohnter Anblid tiefen Einprud, und, fonverbarer Weife“, 
fuhr er nachdenkend fort, „hatte diefe Fran aud ein ſolch weißes Kleid an, 
wie Du damals. Und geht num vielleicht nad und nach Alles was wir bes 
figen, das heißt, Du befiteft, in die Hände dieſes Mannes?“ 

„Gutes Kind, beruhige Did doch! Wenn er uns Mittelshof gewinnt, 
was liegt dann an ein paar Echmudjadhen, an ein —“, fie ftodte und fagte 
baftig: „Uebrigens tiefe arme junge Frau ift nicht fo ſchuldig wie Du glaubft; 
man erzählte mir, fie fei tie ungleiche Ehe nur auf vie dringende Bitte ihrer 
Tante eingegangen, nachdem dieſe ihren Plan fcheitern ſah, felbft vie Frau 
des Advocaten zu werben.” 

Der Graf ſchien dieſer Erklärung wenig Interefje zu fchenfen, er war 
aufgeftanden und kam jegt zu feiner Mutter zurüd. 

„Die häuslichen Angelegenheiten viefes Mannes können uns höchſt gleich 
gültig fein, liebe Mutter; wir haben an uns zu denken, unfere Angelegenheit 
zu beiprehen. Ich habe mir auf drei Monate Urlaub genommen, um mit 
Dir vereint zu handeln und Dir die Laſt der Sorgen tragen zu helfen. Er⸗ 
ſchrick doch nicht“, fagte er und legte feine Hand leiſe auf ihre Schultern. 
„Du wirft fühlen, vaß ich nicht mehr ein leichtlebiger Jüngling bin und nur 
nach der Empfindung des Augenblicks hantle. Es ift hier ein Gejchäftsgang 
eingerifien, ver uns jchlieglih die Mittel aus den Händen nimmt, ihn zu 
einem glüdlihen Ende zu führen und e8 heißt jegt überhaupt: Iſt Hoffnung 
zur balvigen Löſung ver Angelegenheit vorhanden over nicht — in legterm 
Fall dann lieber das Wenige retten, als e8 noch dem liebenswürbigen —“ 

„Aber nicht wahr”, fiel ihm feine Mutter raſch in vie Rede, „Du wirft 
mir Glauben ſchenken, wenn ih Dir alles bisher Gefchehene mittheile, Du 
wirft nicht eher mit Herrn Amra verhandeln, bi8 Du mich gehört, Du wirft 
nicht, Kurt!” 

Sie neigte ihren Korf zur Seite und ihre Augen, in einen Schimmer 
von Thränen gehüllt, fahen bittend in das ſchöne Antlig ihres Sohnes. 
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N, „Nein, liebe Mutter, Du erregft und ängfligft Dich und das wollte ich 
gerade vermeiden.” 


„Die Schweftern kommen“, fagte fie und lächelte heiter. „Laß uns in 
Gegenwart der armen Kinder nicht von Gefchäften reden.“ 


III. 
Der Advocat. 


Das Arbeitszimmer des Procuratord Amra war in ber zweiten Etage 
feines Hauſes in der Stadt. Es war ein langes, mit zwei nad) dem Garten 
und zwei nach der Straße liegenden Fenftern. An den Yenftern nach dem 
Garten ſtand der Echreibtifch des Advocaten, an den«beiden andern die Tiſche 
der Schreiber. Durch die grünen Plüfchgarbinen war das Zimmer mit einem 
weichen, grünlichen Licht erfüllt, übrigens das einzig Angenehme im ganzen 
Raum, denn außerdem enthielt er nur an den Wänden berlaufende Kepofi- 


“turen, angefullt mit Acten und Schränfe, zu gleihem Zwed dienend. 


Im Augenblid war Niemand gegenwärtig, als der Herr felbft und Graf 
Wallis. Die gejhäftlihe Beiprehung mußte wohl bereit8 beendet fein, denn 
beide Herrn ſtanden nicht weit von der Thür und Graf Wallis fchien nur 
noch einen Augenblid zu zögern, vieleicht um noch eine Frage zu erörtern. 

„Herr Procurator, ich möchte noch ein Mal wieverholen, daß die Ents 
ſcheidung nicht mehr lange auf fi warten laflen darf, pa weder die Mittel 
da find, diefen Proceß noch länger Binzuziehen, noch der erjchütterte Geſund⸗ 
heitszuſtand meiner Mutter diefen Sorgen länger Widerſtand leiften Tann. 
Ich babe nicht geglaubt, daß Beide jo erjchöpft find.“ 

Herr Amra ſah vor fi) nieder, er regte ſich nicht. Endlich fagte er: 
„Die Frau Gräfin muß Sie nit von Allem ganz genau unterrichtet haben, 
Herr Graf. Uebrigens ſehe ih nicht ein, aus welchem Grund Sie fih —“ 

„Das glaube ich“, unterbrad ihn der Graf raſch und um die jungen 
Lippen zitterte e8 einen Augenblid ſchmerzlich, die ſtolzen Augen hafteten mit 
Berachtung auf ver verwachjenen Geftalt des Advocaten. 

„Ihe Wunſch, fowie der Ihrer Familie ift es doch, auf Grund Rechtens 
die Befigung Mittelshof in Befig zu nehmen“, fagte Herr Amra und ftedte 
dabei die rechte Hand in feine Weite, während er mit der Linken fih auf 
einen mit Acten bevedten Tiſch ftügte. 

„Allerdings. 

„Um dieſes Recht zu finden, braucht e8 Zeit. Nicht ich habe mich um 
diefe Arbeit bemüht, Ihnen einen Befig zu verjchaffen, ver Ihrer Familie 
die Mittel giebt, ftandesgemäß zu leben. Laſſen Sie mich lieber mit Ihrer 
Frau Mutter die weitern Verhandlungen unternehmen, fie ift feit ſechs Jahren 
dem Gefchäftsgang gefolgt und hat dadurch jedenfalls eine Elare, fihere Einficht.“ 

„sch werde mit ihr Alles befprehen, Herr Procurator, und Ihnen in 
Kürze die Refultate unjerer Entichlüffe mittheilen.“ 

Der junge Mann grüßte kalt höflich und verließ eilig das Zimmer. 

Der Advocat jah nad der geichloffenen Thür und ein Strahl des bit- 
terften Haſſes, ſchoß aus den jonft falten ruhigen Augen. 

„Nur eine Gewißheit — und ih made Dich zum Bettler, hochmüthiger 
Narr! Im meiner Hand liegen jett Beweife, Euch die jahrelang erwartete 


Hilfe zu geben, aber wenn ih —“ 
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Es Hopfte leife an. Er wartete einen Augenblid, dann wandte er ſich 
zu feinem Schreibtiſch und rief laut: „Herein.“ 

Erft als er die Stimme gehört, wandte er fih um. 

„Ab, Ulrike, Sie find e8, und allein?“ 

Die Heine zierliche Geftalt Fräulein Sarbedd war in eine anfpruchslofe 
aber fehr gejhmadvolle Zoilette gehüllt, fie hatte von jeher das Geheimniß 
gewußt, fi) mit wenig anftändig und gejhmadvoll zu Heiden. Sie eilte zu 
dem Advocaten, der ſich gejegt und ihr emen Stuhl hingefchoben. 

„Guten Morgen, lieber Ferdinand“, fagte fie und ſchlug ihren Schleier 
zurüd, um genauer bie Züge ihres Gegenüber ftubiren zu können. „Rahel 
fendet vie beften Grüße, aber fie ift wirklich erfältet, hat dabei ftarfes Kopf- 
web, fo daß ich felbft fand, es fei befier, fie bleibe heute bei vem Oftwind zu 

au e “ 


„Alſo fie ift wirklich unwohl?“ 

„Habe ich Sie je belogen, je Ihr Vertrauen mißbraucht?“ 

„Nein, Ulrike, nein, beruhigen Sie ſich.“ 

„Ih wäre nicht in die Stadt gelommen, wenn ich es nicht fir beſſer 
gehalten hätte, die nöthigen Einkäufe für ven Haushalt felbft zu bejorgen.“ 

„Sie haben fehr Recht darin, aber thun Sie mir den Gefallen, Ulrike, 
und nehmen Sie in Zukunft Kabel zu ſolchen Commijfionen mit, fie foll 
Geld jhägen lernen. Ic werde ihr nie etwas abziehen, im Gegentheil! 
Aber ich wünſche, fie fühlte, welde Wohlthat im Reichthum liegt.” 

„Lieber Ferdinand, Sie haben, wie immer, Recht, aber, glauben Sie mir, 
fie ift fich ihres Glückes vollkommen bewußt, volllommen.” 

Amra ſah Fräulein Ulrike ſcharf an und fagte dann leife: „Ich ſetze 
Zweifel darein.“ 

Fräulein Sarbed ließ erjhroden die Hände finfen. „Wodurch verans 
laßt, bitte? Ich beobachte fie täglich, ftiinplich, und —“ 

„Vielleicht ſehe ich ſchärfer. Es ift in ihr etwas wach gerufen, was ich 
nicht verlangen konnte, zu befigen, das heißt — nicht Jo bald.” 

„Unmöglich! Niemand betritt die Schwelle unjeres Hauſes ohne meine 
Kenntniß.“ 

Amra lachte. „Ja, man ſtaunt oft, wie ſchlau Mutter Gelegenheit ſpielt. 
Ih will Ihnen hiermit jagen, Ulrike, vaß Rahel tur einen Ejel von Bes 
dienten, einige Augenblide allein mit vem jungen Grafen Wallis geweſen ift, 
an dem Abend, wo wir unfer Hoczeitsfeft feierten. Ich kam dazu, der junge 
Mann war volllommen ruhig, aber nicht fie; fie war den ganzen Abend ver- 
ändert, oft ganz abweſend —“ 

Gebt trat vie Erinnerung auch in Fräulein Sarbeds Gedächtniß an 
ten Dioment, wo fie zu ihrer Nichte gelommen und fie weinend geglaubt. 

„Und was ift weiter geſchehen?“ fragte fie beklommen. 

„richte, gar nichts.“ 

„Ad jo“, jeufzte Ulrite erleichtert. 

„sa, bis jest! Ich fage Ihnen aber, daß ich die Rechte meines Haufes 
wahren werde mit eiſerner Strenge; daß ich nicht warten werbe, bi8 man fich 
tarüber unterhält, daß ver kluge Advocat Amra dennoch von einer Frau hinter⸗ 
gangen ift. Ich bin hier mein eigener Arzt und werbe die Mittel wählen, 
wie ich fie für gut halte. Ich habe Vertrauen zu Ihnen, Ulrike, und weiß, 
daß Sie in meinem Intereſſe handeln werden, ih fage Ihnen in unſerm.“ 

Fräulein Sarbeds Augen leuchteten auf, fie reichte ihm die Heine Hand. 
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„Mein befter Freund, Ihre Ruhe, Ihr Glück find ja mein heißefter 
Wunſch!“ 

Der Advocat nahm dieſe Verſicherung ziemlich gleichgültig auf. Er 
hatte nie das geringſte Intereſſe für Frauen gehabt, hatte ſich abſichtlich nie 
um fie gekümmert, denn er war ſich feiner äußern Mängel vollkommen be⸗ 
wußt; aber Rahel Lieh hatte drei Jahr in feiner Nähe gelebt, er hatte fie 
aufblühen fehen und fi an dieſes ſchöne Kind fo gewöhnt, daß, als ihm ver 
Gedanke nahe trat, fie entbehren zu müſſen, er eine nie gefannte Pein fühlte. 
Die Mutter hatte er durch nichts für fich gewinnen können, er hatte fi) daher 
der Schweſter genähert und dieſe, die in dem verzeihlihen Wahn war, ihr winte 
durch diefen Mann noch ein unabhängiges Dafein, volllommen für ſich einges 
nommen. Sie hatte ſich bitter getäufcht, aber ihre Klugheit hatte ihr zur Seite 
geftamden und ihr ein Lächeln auf die Lippen gelegt, als er fie gebeten ihm 
behülflich zu fein, ihre Nichte ihm zum Weibe zu verjchaffen. Es war ihr 
gelungen, fie hatte wenigftens dadurch ein jorgenlofes Dafein — und nun 
wollte ihr diefe Nichte vielleicht auch diefes rauben? 

Sie ftand nad) der Unterredung mit dem Advocaten in ihrem Zimmer, 
demfelben, das fie noch bei Lebzeiten ihrer Schweſter bejefjen und fie grüs 
belte darüber nach, wie fie einem foldhen Uebel am beften vorbeugen fünne; 
ſchließlich lächelte fie und fagte leife: „Ein einziges Mal gejehen, und da ift 
der Mann jchon in folder Angft! Aber natürlich iſt e8; fühlt er nicht bes 
ſtändig den Contraft feiner Erſcheinung gegen die — idy bin aber dieſem 
gefährlihen Grafen noch nie begegnet —“ 

Site begann jett ihre Sachen zu ordnen, um ihre Aufträge für den 
Nachmittag auszuführen, da fie Abends mit Amra zurüdfahren wollte. Aber 
zwijchen alles Rechnen und Ueberlegen tönten ihr beftändig Die Worte bes 
Advocaten. „Sa, er wäre Alles im Stande”, fagte fie und ordnete vor dem 
Spiegel ihren Anzug. „Diejer Teufel von einem Dann!“ 

ALS fie mit ihrer äußeren Erjcheinung zufrieden war, eilte fie tie Treppe 
herab, bis an die Thür des Arvocaten. Dort blieb fie horchend ftehen. Einen 
Augenblid danach trat der Procurator heraus. 

„Ich habe vergeffen, brauchen Sie Geld, Ulrike?” 

„Nein, bewahre! Haben Sie aber nicht irgend einen Wunjch, etwas zu 
beſorgen?“ 

„Ich brauche nichts, danke. Uebrigens können Sie zurückfahren, wann 
Sie wollen, meine Geſchäfte beanſpruchen mich bis ſpät Abends und ſo komme 
ich erſt morgen zu Tiſch heraus.“ 

Ulrike ſah ihn neugierig an. 

„Das wird ein ſtiller Abend werden.“ 

„Ich will Ihnen Zeitungen mitgeben und auch ein Buch für Rahel. 
Grüßen Sie fie.“ 

Er ging raſch in fein Zimmer zurüd; Fräulein Sarbed ſchritt langſam 
die Treppe herunter. ' 


IV. 


Wie ein ungehorfames Kind. 


Die Sonne leuchtete in langen Strahlen durch Gebüſche, belaubte 
Bäume, in den perlenden Waffertropfen der Fontaine und fpielte in Heinen 
Lichtern zwifchen dem welligen Haar der jungen Advocatenfrau. Rahel lag 





Kö ‘ 
4 Pr 


Makelios. 909 


auf einem Sopha, den jchmerzenten Kopf mit einem naflen Tuch über 
der Stirn verbunden. Endlich ſchlug fie die Augen auf, e8 war ein langer, 
einfam ſchwüler Tag; ihr Blid rubte eine Weile träumerifh auf ihren 
weißen Händen, auf dem Goltreif, der an dem vierten Finger der linken 
Hand glänzte. „So ein Heiner Reif!“ dachte fie. „Und doch zieht er einen 
Zauberkreis um Did), fo undurchdringlich, jo unzerftörbar! Und wie die Hand 
noch frei war und die theure Mutter fie morgens fo innig an fich drückte —“ 

Sie ſtand auf, die Erinnerung wollte ſich über fie legen wie dunkle 
Naht. Sie nahm das Tuch von der Stirn, prüdte die Hand an die Flopfen« 
den Schläfe und ging dann nach ver offenen Thür, die in ven Garten führte. 
Bor ihr lagen die breiten, geordneten Wege, fie wußte jo genau mohin ſie 
führte — im Kreislauf — alle dann wieder hierher zurüd. Da fiel ihr 
ein Weg ein, fie war ihn einmal mit ihrer Tante gegangen: eine Kleine Strede 
zwifhen Heden, dann bald zwifchen Grasplägen, Obſtbaumhügeln weiter bis 
zu einem PBunct, wo fich die Ausficht ausbreitete, wo man Bergketten in der 
Ferne fid) vom Horizont bläulich abheben fah, wo zwiſchen Feldern und 
Walpftreden bier und da ein Kirchthurm emporbeutete, daß bier Menſchen 
lebten und wohnten, vie Vögel im VBollgenuß des weiten Aether jubelnd 
dahin flogen und ver Wind kühlen durch die Luft firid. Der Wind fühe 
lend — fie griff an ihre glühende Stirn — ja, dort wollte fie hin! — 
Sie vergaß, oder wollte es vielleicht vergeflen, daß Ulrike ihr gejagt, 
fie dürfe nie allein gehen, nie. Sie holte fih al ihre Sachen ſelbſt her» 
bei, ohne Grethens Hülfe und verließ eilig das Haus, wie ein ungehorfames 
Kind. Sie fagte nicht einmal, daß fie fortging, fie fam ja bald wieder. 
Anfangs ging fie rafh, dann immer langjamer, ihr Kopfweh wurde beſſer, 
fie hielt den Sonnenſchirm dicht über ihr Geſicht — e8 war nicht nöthig, daß 
fie Jemand ſah. Aber je näher fie vem Punct kam, wo fie ind weite freie 
Land ſehen konnte, vefto mehr vergaß fie diefe Vorficht und entlich ftand fie da 
und ter Wind flog ihr entgegen, fo fühl und erfrifchend, als begrüße er fie 
und küſſe ihr die Heinen rothen Lippen. Sie fühlte ſich fo viel wohler, ſie 
vergaß fich felbft. Was mag für eine Welt hinter ven Bergen fein? Gereift 
war fie noch nie, wie viele Dörfer lagen in vem Halbfreis, der ſich vor ihr 
ausbreitete! Sie zählte langjam. Dann kam wohl ein Bauer over eine 
Bauersfrau des Weges, vielleicht lag in der Nähe ein Ort; Einige grüßten 
und fie dankte ihnen freundlich. Dann hörte fie plötlich auf dem weichen 
Boten das Geräufh von Pfervehufen, fie ſah fih um, Niemand war fidt- 
bar — — aber doch! jett kamen zwei Reiter raſch des Weges auf fie zu. 
Sie trat zurüd und wollte fortgehen, aber fie jah doch Hin, wer e8 war und 
tabei blieb fie ftehen. Und beide Reiter grüßten, ver Eine übermäßig höflich 
lächelnd, ter Andere kalt, unhöflich. 

„Sapristi!” fagte Baron Donath und wandte fih im Sattel um. 
„Wallis, haben Sie fie gejehen, die fhöne Arvocatenfrau? Ganz allein.’ 

Graf Wallis zog die Zügel an und fagte ärgerlih: „Das Thier hält 
nie Schritt.” 

Baron Donath fang mit lauter Stimme: 

„Und ſäh ich auf der Haide dort — —“ 


Der Wind trieb die Worte nach einer andern Richtung, die junge Frau 
börte nichts tavon. Sie legte den Weg, ben fie mit folcher Luſt gegangen, 
mit Thränen in ven Augen, mit zorngerötheten Wangen zurüd. „Was kann 
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68 fein!“ wiederholte fie ſich hundertmal. „Daß er mich fo anſieht, ſo namen⸗ 


(08 veradhtungsvoll, fo grenzenlos ftolz! Nicht das Bettelmeib am Weg kann 
ec jo grüßen wie mich!“ — — Und ihre Schritte wurden immer eiliger, ihr 


Herz Hopfte immer heftiger. ALS fie endlich wieder in ihrem Zimmer war, 


warf fie Strobhut und Schirm auf den Tiih und ftand einen Augenblid 
überlegend ftil. Die ftolgen Augen hatten fich feft in ihr Herz gebrannt, 
bie weiße hohe Stirn, von ber er faum den Hut genommen, e8 war nur ein 
Augenblid gewejen und doch hatte er genügt, daß fie dies Geſicht wieder 
bewundert, daß fie fih vor Zorn und Liebe auf das Sopha warf und die 
glühenden Augen mit den Händen bevedte. 

Sie rief ſich wieder ihre erfte Begegnung mit ihm zurüd, da hatte er 
fie noch höflich gegrüßt, ja, dann aber, als er den Schmuck an ihrem Hals 
geſehen, hatte er fte verhöhnt, ver ftolge, vornehme, hochmüthige Dann. 
Warum darf eine bürgerliche Frau nicht auch ſolche Dinge tragen? Sie 
ſtand auf, es unterhielt fie, fi das Collier anzufehen; e8 war ihr Eigen- 
thum, fie hatte nichts von ihren Sachen jo lieb. ALS fie zurückkam von dem 
Schrank, wo fie e8 verfchlofien, trat fie damit an die offene Thür; die Kette 
war fo geſchmeidig gefaßt, fie hielt fie in ven lebten untergehenden Sonnen 
ftrahlen empor, betrachtete vie feinen Goldkettchen, wodurch die Steine zu⸗ 
einander verbunden waren, fie jchob das Schloß auseinander, betrachtete vie 
Heinen funkenſprühenden Diamanten, bie einen tiefrothen Rubin unftrahlten 


und was fie früher als eine Verzierung des Graveurs gehalten, plöglih fam 


es ihr anders vor. Sie ſah aufmerkfam darauf hin, hielt es noch mehr ans 
Licht, ed war ein Wappen. Ein breites Band über glattem Feld, wo auf 
der einen Seite ein Stern, auf der andern ein Pfeil fichtbar war. Lange 
bielt fie die Kette in der Hand und fann nad. Ulrike hatte ihr gejagt, als 
fie biefelbe gefragt, wie e8 käme, daß dies Collier ſchon getragen ſchien: „ver⸗ 
mutblih ein Schmud aus feiner Yamilie; frage ihn nicht weiter darum, 
freue Di, daß Du ihn haft.” Jetzt fohauderte fie pavor. Es kam ihr 
Etwas nahe, was ihr Angft machte — „vielleiht Jemand abgelauft, ver in 
Noth war und ich trage ſolche Dinge, pute mich damit?“ — Sie ftarrte vor 
fi hin. „Um Gotteswillen, fort, fort!“ fagte fie leife und legte vie Kette 
wieder in das Etui zurüd und verjchloß es am alten Platz. 

„Sott fei mir gnädig“, rief fie und preßte die Heinen Hände auf ihre 
Hopfende Bruſt. „Wenn ich je wieder mich mit folhen Dingen fchmüden 
ſollte. Und an allvies hat auch er gedacht und er hatte Recht mich zu ver- 
achten. Ach, pürfte ih es ihm doch fagen, daß ich ja fo wenig von ber 
Welt noch weiß, daß ich in vielen Dingen ein Kind — horch! da kommen 
fie, ver Wagen hält vor dem Haus!“ 

Sie wandte fi nach ver Thür, ihre Augen fahen angftvoll dem Augen 
blid entgegen, wo erft ihr Mann, dann ihre Tante eintreten würden, jetzt 
famen Schritte, „Guten Abend, Rahel” Und ihre Tante ſtand allein im 
Zimmer. 

„Guten Abend, Du allein?“ 

„Wie Du fiehft. Ferdinand läßt Dich herzlich grüßen, und ſendet Dir 
ein Buch für heut Abend, aber denke Dir, er fommt leider erft morgen heraus; 
der Aermſte bat fo viel zu thun.“ 

„Ah“, fagte die junge Frau, griff nah dem Buch und las den Titel. 

Fräulein Sarbed ſah ihre Nichte ſprachlos vor Erftaunen an. 
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„Du nimmft die Abwefenheit Deines Mannes ja fehr kühl auf.“ 

Rahel blidte auf und erwieberte zerftreut: 

„Ich werde Dir aus dem Buch vorlefen, es ift der „Oberhof“ von 
Immermann.” 


V. 
Dos Uebel. 


Rahel und ihre Tante Ulrike waren durch einen Brief des Procurators 
eingeladen, Nachmittags in die Stadt zu kommen, um den Abend bei ihm 
zuzubringen, da er danach auf einige Tage verreifen mußte. Sie hatten 
feinem Wunſch Folge geleiftet und waren Beide, auf Fräulein Sarbeds Kath, 
fhon um zwei Uhr, nad Tiſch, in die Stadt gefahren, um ja recht präcie 
einzutreffen. Die Fahrt war fehr heiß geweien und Rahel jap, fih Kühlung 
zufächelnd, auf einem Stuhl am Tenfter, während Fräulein Ulrike im Be- 
griff war, einigen Luftzug in bie lange verjchlofjen gewefenen Zimmer zu 
bringen. 

Rachen ihr die gelungen, wollte fie einige Notizen in ihr Taſchen⸗ 
buch ſchreiben, als Rahel fie fragte: 

„Ber waren die Damen, die uns fo ſehr freundlich grüßten ?” 

Fräulein Ulrike ſah blinzelnd in die Luft. „Du biſt fo unbeftimmt in 
Deinen Ausprüden, mein Kind! Uns find viele Damen heut begegnet.“ 

„Wohl, aber gegrüßt haben uns nur diefe Beiden. Du dantteft doch, 
es war nicht weit von hier, wir bogen gerad um bie Ede.“ 

„Ach ja” Fräulein Ulrike ſchrieb erft etwas in ihr Heines Buch und 
fagte dann, darin blätternd: „Das war die Gräfin Wallis mit ihrer älteften 
Tochter.” 

„Kennſt Du die Damen?“ 

„Som Sehen. Der Gruß galt wohl mehr Deinem Mann, denn 
fie wiffen nicht was fie ihm alles für Ehre anthun möchten, damit er ihnen 

il “ 


„Slaubft Du, daß es Fervinand gelingen wird?“ In Rahel Augen 
lag ein ängftlich forſchender Ausdruck. 

„ou bift ja ſehr beforgt für Deines Mannes Ruf als gefchidter 
Adpocat.” 

Gräulein Ulrikens Tippen fchlofien fich feft und ein höhniſcher Ausprud 
zog fie herab. Sie that als ob fie weiter fchrieb, jah aber plöglich auf und 
fagte kurz: „Dennoch möchte ih Dir rathen, fprich nicht mit Deinem Dann 
darüber, er ift durchaus Fein Freund davon, mit Frauen über Gejchäfte zu 
reden. Mir wäre e8 ſchon Recht”, fuhr fie, weiter ſchreibend, fort, „wenn 
viefe hochmüthigen Menſchen erführen, was ein Titel ohne Mittel ift.“ 

Rahel ſchwieg, fie flug die Augen nicht auf, es wamihr unmöglich, 
das erbittert erregte Geficht ihrer Tante zu ſehen und nad) einer Weile fand 
fie auf, um aus dem Zimmer zu gehen. 

Als fie fort war, warf Fräulein Ulrife die Feder weg und ftüßte den 
Kopf auf ihre Hand. „ES ift wie ein Feuer, von deſſen Dafein man bie 
unbheimlihen Beweife hat und nicht daran kommen kann, um e8 zu löſchen.“ 
Sie räumte einige KHleinigleiten zufammen, that fie in eine Schublade und 
als fie viejelbe zuſchloß, jagte fie: „Dies alberne Kind muß fort.“ 
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Rahel, wenn auch noch in vielen Dingen unerfahren, unvorſichtig, über 
ſich ſelbſt im Unklaren, begann aber nach und nach zu fühlen, daß ſie beobach⸗ 
tet wurde, daß man ihr die Fragen über die gräfliche Familie als ein Un⸗ 
recht, etwas Unerlaubtes auslegte und als ſie ſpät am Abend noch allein im 
Zimmer war, ehe ihr Mann und ihre Tante kamen, beſchloß ſie, dies zu 
vermeiden. Aber an ihn denken mußte ſie. Sie lehnte den Kopf in den Seſſel 
zurück, ſie ſchloß die Augen — und da ſtand ſie wieder auf dem Fleck, wo er an 
ihr vorübergeritten, und da hätte er ſie nicht geſehen, ſie umgeritten und ſie 
hätte blutend am Boden gelegen, er wäre vom Pferde geſprungen, hätte ſie 
emporgehoben, voll Angſt und Schmerz angeſehen — ſie fuhr entſetzt auf, denn 
die Thür öffnete ſich geräuſchlos und ihre Tante trat ein, gefolgt vom 
Diener, der die Lampe trug. 

Als beide Damen allein waren, ſagte Fräulein Sarbeck: „So leid es 
mir thut, aber ich kann Euch heute Abend keine Geſellſchaft leiſten.“ 

„Du biſt eingeladen, zu Bredow's, nicht wahr?“ 

„Ja, ich konnte es nicht abſchlagen, beſonders da die Einladung auch für 
Dich war und Du ſchon abſagen mußteſt.“ 

„Natürlich“, ſagte Rahel und holte ſich ihre Arbeit. „Bitte, grüße 
Alle herzlich, wenn Ferdinand fort iſt, kann ich mich ja morgen bei ihnen 
entſchuldigen.“ 

„Morgen? Bewahre! Ferdinand wünſcht, daß wir ſofort wieder auf's 
Land geben; es iſt nicht paſſend für Dich hier allein zu bleiben, wozu auch ?“ 

„Das ift Doch ſonderbar“, fagte die junge Frau, „man fcheint ald Frau 
noch weniger Freiheit zu haben, wie als Mäpchen.” 

„Es kommt eben auf die Berhältniffe an.“ 

Danach blieb es ftil. Der Schein ter Lampe fiel auf tas liebliche 
Geſicht Rahels, wie es über die feine Arbeit gebeugt, ven ganzen Reiz ver 
jugendlich weichen Formen trug. Sie hatte ein einfaches Kleid an, was fie 
oft als Mädchen getragen und als ihre Zante einen Augenblid ihre Augen 
auf ihr ruhen ließ, überkam fie die vollkommene Ueberzeugung, daß wer fie 
liebte, fie nie vergefien fünne. Sie fagte nad) einer Weile: 

„Ich will nun gehen und mid anziehen, Rahel; Ferdinand arbeitet noch, 
aber er wird Dir bald Gefellichaft leiten, grüß ihn von mir; morgen früh 
ſehe ich ihn noch, er geht nicht vor Elf.“ 

„Unterhalte Dich gut, ich will Deinen Gruß ausrichten.” 

Erft gegen acht Uhr erſchien Herr Aura bei feiner jungen Frau. Sie 
hatte den Tiſch freundlich und einlavend zurecht gemacht und empfing ihn mit 
einem heitern Lächeln. 

„Ulrike ift ausgebeten“, fagte fie und feste fich ihm gegenüber. „Sie 
läßt Di grüßen und wird Dich) morgen noch ſehen, ehe Du fortgehft.” 

Herr Amra dankte und fah dann zu feiner Frau auf. 

„Deine Reife tauert vieleicht drei Tage. Du wirft morgen zuriid nad) 
Ernau gehen“, jo hieß die kleine Befigung von ihm, „ich komme dorthin, 
wenn ich zuritd bin, jchreibe aber vorher.“ 

„Drei Tage? Ulrike meinte zwei.” 

„Es Tann audy fein.“ 

„Du bift jegt immer fo beſchäftigt“, fagte Rahel. Sie legte unwill⸗ 
fürlid) einen wärmern Ton in ihre Worte; er fah fie an und ein Blid 
glühenver Liebe flog zu ihr hin. 

„Wenn ich zurückkomme, wird es befjer fein.” Er ſchenkte fein Glas 
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vol Wein und bat fie anzuftoßen. „Auf frobe Tage!” fagte er und leerte 
ed in einem Zug. 

„Sie traut ein paar Schlud und erwieberte leife: „Ja, das iſt em 
ſchöner Gedanke.” 

Nach einer Baufe jagte er: „Du wirft mit Ulrife jeven Tag jpazieren 
gehen ober fahren; vielleicht könntet Ihr Euch die Bredow's herausbitten.” 

„Lieber nicht”, fagte Rahel haſtig. „Ich bin viel lieber allein, es ift 
fo ſchön jegt draußen.“ 

„Wie Du wilft, mein Find.“ Der Advocat legte jene Serviette bei 
Seite und klingelte dem Diener zum Abnehmen. Das Heine Souper, ber 
Wein hatten ihn mehr als jonft erregt. 

Als der Diener aus dem Zimmer war, näherte fi) ver Advocat Rahel 
und zog fie fanft zu fid) 

„Wie der Tropfen Wein Deine Wangen gefärbt hat!” Er ftreidhelte 
fie über das geröthete Antlitz; fie wehrte e8 ihm nicht, aber fie bog ſich doch 
unwillkürlich zurüd, fein echauffirtes Geficht, die leuchtenden grauen Augen 
entfeßten fie, er bemerkte es nicht und verjuchte feine Pippen auf ihren rothen 
Mund zu preffen. Da öffnete fi die Thür, Rahel entzog fich raſch ver 
liebevollen Umarmung ihres Mannes, er wandte fi raſch um und fragte 
ärgerlih: „Was ſoll's?“ 

Der Diener hielt ihm einen Brief entgegen. „Vom Grafen Wallis, 
der Bote bekommt Antwort.“ 

Herr Amra trat an die Lampe, riß daß Couvert auf und las aufmerk⸗ 
fam das darin enthaltene Schreiben. Dann ging er, von feinem Diener ge- 
folgt, aus der Thür. 

Rahel nahm das Eouvert auf. Ein großes rothes Wappen leuchtete 
ihr entgegen. Als fie e8 erfannt, das breite Band über glattem Feld, ven 
Stern und ven Pfeil, da ließ fie pas Papier finfen und bebedte vie Augen 
mit ihren Hänben. 

Die Thür ging geräufchlos auf und der Procurator blieb darın ftehen. 
Er fab, daß zwijchen feinem Berlafjen des Zimmers und feiner Zurückkunft 
etwas hier vorgegangen war. 

ALS fie, durch ein Geräuſch erfchredt, vie Hände wieder finten ließ, ftand 
ihr Mann vor ihr, mit bleich verzerrtem Geſicht. 

„Du tennft die Handſchrift ?” fragte er und deutete auf den Brief. 

Sie ſchüttelte mit vem Kopf. 

„Lüge nicht“, fagte er und faßte ihre Heine Hand zwiſchen feine Inöcher- 
nen heißen Finger. Du kannſt Did) nicht verftellen, verfuche es daher 
nicht.” 

Er ließ ihre Hand fallen und ging einige Schritte im Zimmer auf und 
ab. Sie ſah ihn nicht an, aber fie hörte feinen ſchleppenden Gang, als er 
wieder vor ihr ftand, war er gefaßter. 

„Bas bat Dich erichredt ?“ 

„Das Wappen, das Wappen!” fagte fie und eine dunkle Röthe flieg in 
ihr Geſicht. 

„Was haft Du damit zu thun ?“ 

„Es ift daflelbe, welches an dem Schmud ift, denn ich von Dir bes 
fommen, um Gotteswillen, wie famft Du dazu?! Ich trage ihn nie, nie 
mehr!" 

Sie ſchauderte zufammen. Der Notar ftand vor ihr, wie an bie Erbe 
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gewachſen, faft fchien es, als rede fi feine Mißgeſtalt empor, als hebe ſich 
der Kopf aus den Schultern. 

„Wahnwigiges, unvernünftiges Kind!" rief er zornglühend. „Mid 
fragft Du, woher ich bie Dinge nehme, die ih Dir in meiner Verblendung ge= 
fhentt? Das wagft Du? — Bin ich ein Dieb, denkſt Du, der ungeredhtes 
Out erwirbt ?” — 

Er ſchlug die Arme übereinander und ſah fie eine Weile an, bie zitternbe 
Geftalt mit dem angftuollen, verftörten Geficht, er liebte fie in diefem Augen 
blid mehr als je und ver wahnfinnige Schmerz, daß fie ihn vielleicht ver= 
achte, daß fie, in ihrer kindlichen Einfalt, ein anderes Bild im Herzen ver« 
göttere, riß ihn zu maßlofer Heftigleit hin. Er hätte fie vernichten künnen, 
wie der Künftler fein Lieblingswerk oft zerflört, wenn es ihm plöglich durch 
einen Fehler verleivet iſt. Aber fie wich ſcheu von ihm zurüd und wehrte 
ihm leife mit ver Hand , ihr zu nahen. Es lag fo viel Weibliches in ihr, 
daß er unwillfürlich zurlidwidh. 

„als ih Dich zu mir nahm“, fagte er mit bebenver Stimme, „warft 
Du ein armes, ſchutzloſes Geſchöpf; ih umgab Dich mit Allem was glüd- 
lich Be ih fragte nicht nad Dank, ih hatte genug an Deinem Wohl» 
ergehen.” 

Er lachte auf und fie fuhr entfet zufammen, denn e8 Hang heifer und 
unnatüurlich. 

„Ich war einmal ein Narr, aber das bin ich nicht noch einmal. In 
meiner Hand lag Dein Glück, in meiner Hand liegt Deine Strafe —“ er 
zog den eben erhaltenen Brief aus ſeiner Bruſttaſche und hielt ihn empor. 

„Du weißt alſo, mein Liebchen, von wem dies Schreiben kam? — So 
wahr ich dies Papier zerreiße, ſo wahr mache ich dieſen Mann zum Bettler!“ 

Rahel ſprang auf. 

„Was hat er Dir gethan?“ rief ſie und faltete die Hände verzweiflungs⸗ 
voll. „Was? — Thue das nicht! — Wenn Du glaubſt Jemand ſtrafen zu 
müſſen, ſo ſtrafe mich, mich allein!“ 

„Dich, alſo Dich“, wiederholte er leiſe und jetzt bohrte ſich der Schmerz 
immer tiefer in das klopfende Herz und ſie ahnte nicht, daß ſie's ihm offen⸗ 
bart, das Geheimniß, wen ſie liebe, und anſtatt ihn zu beruhigen, zu raſen⸗ 
der Wuth anreizte. Er lachte auf. „Eine richtige Theaterphraſe! Tödte mich, 
aber ſchone den Geliebten! — Nun, Du ſollſt Deinen Willen haben; der 
Proceß der Familie Wallis fällt aber dennoch zu ihrem Nachtheil aus, ich 
kann nicht helfen, aber Du trägſt die Schuld, Du trägſt ſie, aber Du mußt 
es verſchweigen. Uebrigens weiß ich, daß er nicht die ſchöne Rahel Amra 
liebt, eine Andere war ſo glücklich ſein Herz zu rühren, alſo trage es in der 
Stille, daß Du durch unpaſſend ſündige Liebe es verſchuldet, daß die Familie 
an den Bettelſtab kommt. Ich reiſe nun morgen nicht. Du wirſt von mei⸗ 
nen Beſchlüſſen hören, die ich mit Deiner Tante bereden will.“ Noch ein 
Mal ſah er ſie forſchend an, dann ging er langſam aus dem Zimmer. 

„O Mutter, Mutter!“ rief ſie und fiel ſchluchzend zur Erde. 

Der Advocat war allein in ſeinem Zimmer. Er war ermattet in ſein 
Sopha gefallen, die ungeheure Aufregung ließ langſam nach, das bleiche 
Geſicht bekam einen ſchlaffen Ausdruck; er mußte ſo handeln und er war 
der Mann, der handelte, ſobald das Wort geſprochen. Einen Augenblick 
ſchwebte ein Gedanke an ihm vorüber — Du verlierſt einen langjährigen 
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Proceß, Dem Ruf als anerlannter Advocat wird einen Stoß erleiven — 
aber die füße Frucht der Rache lodte mehr und er hatte die Macht, fie zu 
pflüden. Er ftand auf, öffnete ein Fach in feinem Schrank, nahm einige 
Bapiere heraus, fortirte mehrere davon, die er theil® in ein Couvert ftedte, 
theils am Licht verbrannte. Als er kaum dieſes Geſchäft beendet, klopfte es 
an und Fräulein Sarbed trat ein. 


„Guten Abend, Yerbinand ; ich bin fo früh zurüd und babei finde ich 
Rahel ſchon zu Bett, wenigftens ift die Thür zu ihr verfchloffen und —“ 

Sie redete nicht weiter, fonvern trat näher zu ihrem Neffen und ſah 
ibn eine Weile prüfend an. „Nun?“ fragte fie zögernd und warf pas Feine 
Tuch, das fie noch um den Kopf trug, zurück, als könnte e8 fie am Berftehen 
hintern. „Iſt etwas vorgefallen ?” 


„Wollen Ste fih nicht fegen, Ulrike?” fagte der Advocat und deutete 
auf einen Stuhl in feiner Nähe. „3 werde Ihnen allerdings Allerlei zu 
erzählen haben.“ 

Er gab fi große Mühe, ruhig zu erſcheinen, aber es gelang ihm nur, 
es zu jcheinen. 

„Sie erinnern fi meiner Anficht, daß man ein Uebel gleich im Beginn 
amdzurotten fuchen muß. Tragen Sie mich nun nichts weiter, wie ich es 
erfannt, woran :c. Meine Frau kränkelt und ich wünſche, daß fie einige 
Zeit ganz auf das Fand zieht, natürlih nur mit Ihnen.“ 

Da Herr Amra die Augen gewöhnlich zu Boden richtete, beſonders 
wenn er etwas erklärte, jo ſah er nicht das entjegte Geſicht Ulrifens. Sie 
ſchwieg, obgleich er eine gewiſſe Baufe machte und als er nichts hörte, fuhr 
er fort. 

„Unter meinen Clienten ift ein Baron Sender, tem vor einigen Mona⸗ 
ten durch Erbſchaft ein Kleines Landgut, vier bis fünf Stunden von bier, 
zugefallen ; ich habe die Angelegenheit zu bejorgen und ba er in Italien ſich 
feiner Geſundheit wegen aufhält, vor der Hand auch nicht herfommen Tann, 
hat er mid) gebeten, wenn möglich im Herrenhaus öfter nachfehen zu laſſen, 
ob Alles in Ordnung. Noch lieber wäre es ihm, wenn ich es felbft dann 
und wann bewohnte. Dort werden Sie, liebe ülrike, mit Rahel für einige 
Zeit Aufenthalt nehmen. Ich war ſchon öfters da, es iſt ganz hübſch, liegt 
geſund und iſt theilweis ſehr gut möblirt; die Pachtgebäude ſind in der 
Nähe, Sie können dort Alles bekommen, was Sie und Rahel brauchen — 
natürlich, das heißt —“ er ſtockte einen Augenblick, „ich werde Alles anord⸗ 
nen und Ihnen an die Leute einen Brief mitgeben.“ 

„Das iſt überraſchend“, ſagte Fräulein Sarbeck. „Und darf ich wenig⸗ 
ſtens fragen, wann dieſe Ueberſiedlung vor ſich gehen ſoll! Man hat doch 
für allerlei Toilettengegenſtände zu ſorgen, Wäſche und dergleichen, denn 
damit werten und doch die Pächtersleute nicht aushelfen können.“ 

„Der Wagen wird morgen zu Ihrer Verfügung ſtehen. Indeſſen möchte 
ih Ihnen zu bedenken geben, daß ver Weg dorthin nicht ſehr gut iſt und 
Sie fiherlih nicht zu ſpät dort ankommen dürfen. 

„Weiß Rahel davon?“ 

„Ja, das heißt nichts Specielles; ich wollte das mit Ihnen beſprechen, 
ta Sie mir, vente ich, vor kurzer Zeit Ihre Hülfe in dieſer Richtung hin 
zugejagt haben.“ 

„Gewiß, gewiß. Aber Rahel ift ein halbes Kind, Ferdinand. “ 
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| „Ganz recht“, erwieberte der Advocat. „Und deshalb behandle ich fie 
auch danach.“ 

„Rahel habe id von Geburt an gefannt. Dur Güte ift fie eber zu 
etwas zu bewegen, was fie nicht gern thut, als durch Strenge.” 

„Sie reden and der Zeit, wo man ihr vielleicht Kuchen verjproden, 
oder fonft ein Gefchent, um fie zu beruhigen und fügfam zu machen. Jedenfalls, 
meiner Anficht nach, ein faljches Princip. Hätte ich fie von Kindheit an zu 
erziehen gehabt, wäre dies nicht vorgefallen.“ 

Fräulein Sarbed ftand auf. Sie fühlte, daß hier nichts zu errine | 
gen war. 

„Es ift gut, daß die Nacht zwiſchen dieſen Entjchlüffen liegt, man bes 
ruhigt ſich wenigftens“, fagte fie, nach ver Thür gehenp. 

Es war zum erften Mal, jeit fie den Advocaten kennen gelernt, daß fie 
ihm einen weiblihen Troß zeigte. Er wünfchte ihr gute Nacht und ſchloß 
hinter ihr die Thür ab. Sie eilte hinauf nad, ihrem Zimmer, riegelte es 
ab und gab ihrer inneren Wuth zuerft dadurch Ausprud, daß fie ihre Sachen 
in alle Eden warf; dann zündete fie ihr Ficht an, feste fi in die Sopha⸗ 
ede und überlegte, ob e8 nicht am Ende nod ein beſſeres Loos jet, bie 
Sclavin einer Fran, als eines Mannes zu fein. Während dieſes Nach⸗ 
denkens beruhigte fich ihr heißes Blut und fie war fchlieglich mit ſich einig, 
tem Advocaten zu gehordhen. 





VI. 
Die Nachbarn. 


Wichterhauſen, 10. Juni 18... 

Lieber Fertinand! Die Bücher mit den übrigen Gegenftänven find 
angelommen, ich danke Ihnen filr die prompte Bejorgung. Unfer Leben bier 
ift allerdings einförmig aber nicht langweilig, wenigftens klagt Rahel nie 
darüber; faft wollte ic) fie thäte e8 zumeilen, denn fie verliert nach und nad} 
von ihrer Frifche und ihr beftändiges: „Wie Du willſt“, hat etn as Nerven⸗ 
angreifendes für mid. Als ich ihr geftern mittheilte, daß Sie auf einige 
Wochen genöthigt wären, nah Wien zu gehen, um mit Baron Sender über 
jeine Angelegenheiten Rückſprache zu nehmen, fagte fie: „Ich vente mir Wien 
wunderſchön, aber augenblicklich bin ich lieber bier.” Das war Alles. Dieje 
Einfamteit gefällt ihr alfo, aber ich wiederhole Ihnen dennoch, was ich Ihnen 
an dem Morgen fagte, als wir hierher reiften: Rahel wird durch Ihre Behand 
fung, mein Freund, mehr und mehr in die Rolle eines gehorfamen Kindes 
gedrängt, als daß fie ſich als Ihre Frau betrachtet. Noch eine Trage bitte 
ich mir zu beantworten, ehe Sie abreifen. Geſtern hat hier eine Frau von 
Teichel Beſuch gemacht, wir hatten fie durch die Bächterin hier kennen gelernt, 
wo fie öfters hinkommt und allerlei Beftellungen macht; fie ift Bejigerin 
tes fogenannten Keffelhofs, eines hübſchen Landguts, anderthalb Stunden . 
von hier. Haben Sie nichts dagegen, wenn wir biefe Nachbarſchaft frequen- 
tiren? — Heute haben wir herrliches Wetter, ter laue Wind ftreidht 
durch Buſch und Wald, Rahel trägt mir wirflih Grüße auf für Sie. Wie 
immer bin id; Ihre treu ergebene Ulrike Sarbed. 

„Deine Zeit ift fehr in Anfpruch genommen, beſte Ulrife, ta id in 
zwei Stunden abreife. Gegen ven Verkehr mit Frau Teichel habe id) durch— 
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aus nichts, im Gegentheil, venfe ich, darin Liegt etwas Anregenves; ich kenne 
fie, es ift eine durchaus achtungswerthe Dame. Bon Wien aus werde id) 
regelmäßig ſchreiben; ich bitte mir auch fo zu antworten. Nach dieſem 
Aufenthalt werben jchon antere Zeiten eintreten, glauben Sie mir. Webri« 
gend möchte id Ihnen noch mittheilen, daß der verloren gegangene Procef 
ter Familie Wallis, Glück in jenes Haus gebradht hat. Der Sohn des 
Grafen Wallis, tem jet vie Beſitzung Mittelshof zugefallen, hatte in 
ver Stille eine Liebſchaft mit der älteften Tochter der Witwe Wallis gehabt, 
ter Vater hätte nie feine Einwilligung zur Vereinigung gegeben, wenn ihnen 
das Majorat nicht zugefallen wäre. Nun hat ſich das Blatt gewendet und das 
Brautpaar ift bereits proclamirt. Was aus dem Eohn der Witme wird, 
weiß ich nicht, jedenſalls ift feinem Stolz eine Grube gegraben, in die er 
boffentlid, hineinfällt. Meiner Frau fol dies vollkommen Geheimniß bleiben. 
Yeben Sie wohl, jorgen Sie für die Geſundheit Rahels, wie für die Ihre, 
und brauchen Sie Geld, wenden Sie ſich an meinen Burenuvorfteher Engels 
barbt, er hat Vollmacht. Mit voller Hochachtung 
Ihr Aura. 


„Mein tbeurer Freund! hr legter Brief vom zwanzigften Juni hat 
uns Beide wohl und guter Dinge angetroffen. Rahel befindet ſich wirklich 
bier fehr gut aufgehoben und ih muß wieder in ver Stille Ihren Echarf- 
blick bewundern, daß Sie uns hierher geſandt. Wir haben aud) geftern Abend 
einen Beſuch bei Frau von Teichel gemacht und es fcheint, daß Rahel fich 
dort jehr glüdlih fühlt. Man muß auch in ver Nähe fold einer guten und 
barmlofen Frau etwas davon in fi aufnehmen und ih fann nur jagen, 
taß dieſes Haus in feiner ganzen ländlichen, befcheidenen Einrichtung wie für 
Rahel gemadt ift, um bort gute Eindrücke zu empfangen. Sie bedauert, daß 
Sie fo viel zu thun haben, befter Yerdinand, und ift froh, das geräuſchvolle 
Wien nicht mit dem ruhig ipylliihen Wichterhaujen vertaujhen zu müſſen. 
Hoffentlih haben Sie angenehme VBerhältniffe gefunden, damit Ihr Aufent- 
halt in vem ſchönen Wien nicht allein ter Arbeit, fontern aud zu Ihrer 
Erholung vient.. Unjer Aufenthalt bier, obgleich nur ein paar Stunven von 
ter Stadt, iſt tennod fo einſam und ftill, daß ich bis jegt nichts Weiteres 
aus vem früheren Teben erfahren. Wenn es fo bleibt, vente ich, vergeht ber 
Sommer friedlich und ver Herbft reift Die Frucht für Ihr ebeliches Glück. 
Bon Herzen die Ihre Ulrike Sarbed. 

Als fie den Brief nohmals überlefen, fand fie volllommen, daß er das 
austrüdte, was fie wünſchte; bie Kleinen Unwahrbeiten, welde er enthielt, 
waren nothwendig, wie fie glaubte, und waren aud die Zuftände noch nicht 
jo wie fie ſchrieb, ſo wurben fie es hoffentlih. Im Ganzen fand fie es jehr 
angenehm, taß ihr „beiter Freund“ fo fern war und mit feiner ewigen 
Beranterie und Eiferſucht fie nicht behelligte. 

Seit dem Beſuch in Kefjelhof war Rahel heiterer geworben; fie ſprach 
davon, Blumenjamen kommen zu laffen, fie wollte ein wenig Gärtnerei treis 
ben, und als fie umter ven alten Familienbildern im Haus, einige fand, bie 
ihr ausnehmend gefielen, befam fie Luft dieſelben in Paftellfarben zu copiren. 
Fräulein Ulrike begrüßte diefe Zeichen wiederfehrenden Interefjes am Leben, 
mit inniger, wenn auch heimlicher Freude. 

„Ih bin ganz Deiner Anfiht, mein Kind“, fagte fie, als Rahel von 
piejen Plänen fprach, „ic fehe nicht ein, warum wir uns hier in biefer Ein- 
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. famteit nicht jo behaglich einrichten follen als möglich. Und nun will ih Dir 
: jagen, was mir noch eingefallen ift.“ 

„Run ?” fragte Rahel erftaunt und nicht ganz ohne Scheu, was da 
kommen könnte. 

„Morgen fährt ver Verwalter nach der Stadt, ich werde mitfahren. Es 
ift ſehr günftig, da er eine Nacht dort bleibt, ih alfo vollfommen Zeit habe, 
Alles zu beforgen; denn, gehen wir öfters nach Keffelhof, jo haben wir 
wirklich „ge feine paflende Garderobe dazu hier.“ 

Ich glaube nicht, daß das hübſch wäre, wenn wir uns putzen wollten! y. 
fagte Kabel ſchnell. 

„Natürlich nicht! Aber etwas mehr Garderobe müſſen wir haben, als 
wir augenblicklich beſitzen. Ich bringe Dir außerdem alſo Deine Maluten⸗ 
filien mit und Du kannſt mir auch aufſchreiben, welche Blumenſämereien 
Du wünſcheſt. Du kannſt mir alle Deine Wünſche notiren.“ 

Andern Morgens, bei den goldnen Strahlen einer herrlichen Juniſonne, 
fuhr Fräulein Ulrike mit Herrn Pauli, dem Verwalter, fröhlich und herzlich 
lachend über die köſtliche Spazierfahrt, nad) der Stadt. Rahel kehrte, nach⸗ 
dem ſie ihre Tante verabſchiedet, in den Gartenſalon zurück und beſchloß, den 
herrlichen Morgen zu einem langen Aufenthalt im Freien zu benützen. Als 
fie zu dieſem Zweck über den großen Hausflur ging, ſah fie Frau Pauli mit 
einem Brief in der Hand, ihr entgegen fommen. Sie grüßte Rahel jehr 
freundlich und fagte: 

„Der Bote aus Keffelhof wartet unten auf Antwort.“ 

Sie überreichte Rahel den zierlihen Brief und diefe trat damit an das 
offene Fenfter. Das Billet enthielt eine Einladung für beive Damen auf 
den Nachmittag und Abend. Sollten fie feinen Wagen zu ihrer Verfügung 
haben, würde fie ihnen den Korbwagen ſchicken, der fie aud) wieder zurüd- 
bringen und wohl für die Nacht in Wichterhaufen Unterkunft finden könne. 

Rahel fragte die Bermwalterin, ob das wohl möglich fei ? 

„Ei freilich! Geben Sie ja herunter, Frau Procurator, was wollen Sie 
wohl bier fo mutterfeelenallein figen! Ein Tag wie heute, kann ja nicht | 
befjer dazu paſſen.“ 

Ehe Rahel fi) entichloffen, war vie gefchäftige Frau zu dem Boten 
geeilt und hatte ihm erklärt, daß die junge Frau allein fer und die Einladung Ä 
gern annehme, außerdem im Stall Pla wäre, va ihr Mann mit vem Ge- | 
ſchirr in die Stadt gefahren. | 

Der übrige Tag verging Nabel fehr raſch und als der leichte Korb⸗ 
wagen vor der Schloßthür ftand, überkam fie plöglicd eine Art Scheu, unter 
jo viele fremde Menſchen zu gehen und fie flieg mit dem feften Borjag ein: 
dies ſollte das erfte und legte Mal fein, daß fie einer verartigen Einladung 
Folge leifte. Vielleicht war es dieſes Gefühl ver ſcheuen Aengſtlichkeit, bei 
ihrem Eintritt in die Geſellſchaft, welches den lieblichen Eindruck ihrer Er⸗ 
ſcheinung erhöhte und eine purpurne Röthe auf ihre Wangen trieb. Sie 
war ſo einfach und beſcheiden gekleidet, daß die Schwägerin von Frau von 
Teichel ſpäter behauptete, man wolle einen Scherz mit ihr treiben, indem 
man ſie ihr als Frau vorgeſtellt. 

Nachdem Rahel in die Geſellſchaft eingeführt, die zu dem nähern und 
weitern Bekanntenkreis von Frau von Teichel gehörte, fühlte ſie nach und 
nach durch die freie und herzliche Weiſe, mit der man hier verkehrte, ſich 
ungenirt und heimiſch. Die Geſelſchaft beſtand meiſt aus jungen Leuten 
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und Fräulein Berner, die Gefellichaftspame der Frau von Teichel, ſchlug 
vor, nachdem man den Kaffee genofien, auf vem großen Rafenplag einige 
Sefellichaftsipiele zu unternehmen. 

Frau von Teichel freute ſich herzlich, als fie nad) einer Weile die junge 
Geſellſchaft in heiterfter Stimmung auf dem glatten Raſen ſich beluftigen fah. 

„Aber fage mir, liebe Marianne“, wandt fie ſich zu ihrer Schwägerin, 
die neben ihr ftand, „wo bleibt Dein Mar? Ic hatte auf ihn gerechnet, er 
it unmer meine Haupthülfe bei viefen Kleinen fötes champetres.“ 

„Er kommt beftimmt, liebite Sophie; Du weißt wie gern er zu Dir 
fommt, aber er hatte noch Allerlei zu Haus zu thun.“ 

Rah und nach fanden fi noh mehr Zufhauer bei dem Spiel der 
Jugend ein und der heitere Anblid verfegte die ältern Herrichaften ebenfalls 
in die fröhlichſte Stimmung. Es follte eine Pauſe gemacht werben, um Er- 
frifgungen einzunehmen, aber man lachte viel lieber und bat, zu warten. 
Bor allen Dingen jollten die Pfänder erft ausgelöft werben; Fräulein Ber: 
ner hatte dieſelben in einem Körbchen. 

„Was foll ver thun, dem dieſes Pfand gehört ?” fragte fie und hielt 
das Pfand ver älteften Harjten heimlich in der Hand, aber als man rief: Ein 
Gedicht rathen! — nahm fie das von Rahel. 

„Bier, die einzige junge Frau unter uns! Nun, wir wollen e8 ihr recht 
ſchwer machen.” 

Es ging ihr fonverbar, fie fand die junge Frau fo herzgewinnend und 
doch hatte fie eine Freude daran, fie verlegen zu ſehen, und Nabel war e8 
im höchſten Grade. Sie mußte weit fortgehen und ja nicht etwa horchen! 
Dann wurde fie wieder gerufen, ver Kreis lachenver Gefichter nahm fie in 
ihre Mitte, fie begann zu fragen, fle dachte, fie überlegte, ging von Einer zur 
Andern, immer falſch, immer Gelächter, vabei hörte fie von ferne ebenfalls 
lautes Reden, mehrere Stimmen, und als fle nad) der Richtung hinſah, da 
verfhwand plötfih Alles um fie ber, da braufte es in ihren Ohren, als 
rauſche Wafler um fie, die Hände fanfen matt herab. 

„Rein, nein ” rief Fräulein Berner und umfaßte Rahel. „Es ift zu 
mühſam bei der Hige. Wozu die Duälerei, jo einen alten Vers zu rathen! 
Wir haben genug geipielt, da fommen vie andern Herrſchaften.“ 

Der Kreis Löfte fi, Rahel blieb zurüd. Fräulein von Harften eilte an 
ihr vorüber, ein anderes Mäpdyen nach ſich ziehend. 

„Endlich Dar! Und wen hat er denn va mitgebracht ?“ 

Rahel ſchlich langſam nad; einen Augenblid dachte fie daran, unver: 
merkt einen andern Weg zu gehen, ver fie vielleicht auf einige Zeit von ber 
Geſellſchaft trennte, aber da hörte fie ihren Namen und fie folgte dem Ruf 
mechaniſch nad. Frau von ZTeichel ſtand vor ihr. 

„sräulein Berner fagte mir foeben, liebte Frau, Sie feien ficherlich 
ermübdet von den Spielen, kommen Sie mit mir, wir wollen ung jest ein 
wenig ftärfen. Ich habe im Freien veden lafjen, venn wir bekommen einen 
herrlichen Abend.“ 

„sch weiß nicht”, fagte Rahel und verjuchte ihrer matten Stimme Feftigs 
feit zu geben, „ich habe zuweilen einen Schmerz, ver mid) am Athmen hin« 
bert, hier —“ fie blieb einen Augenblid ftehen und veutete auf ihre Bruft. 

Frau von Teichel fah fie erftaunt an. „Das ift aber nicht gut“, erwiederte 
fie und flreifte mit beforgten Blicken über pas bleiche Antlig. „Was fagt Ihr 
Mann dazu, liebes Kind 2" 
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Ich habe es wirklich noch Niemand geſagt; eben that ich es nur, weil 
die Pein wieder empfand, jetzt iſt es aber vorüber. “. 

Beide Damen waren an dem Platz angelangt, wo man eine lange Tafel 
gebedt jah, die von den munteren Gäſten umringt war. Träulein Berner 
kam ihnen eilig entgegen. 

„un, e8 ift Alles fertig. Wir können aber feine bunte Reihe machen, 
Frau von Teichel, e8 fehlt eben an Herren.“ 

„Dann kann man ja immer zwei Damen und einen Herrn nehmen.“ 

Fräulein Berner eilte fort und brachte bald die vorgefchlagene Idee in 
Ausführung. Rahels Blicke irrten umber, fie fuchte ihn, und doch erfaßte 
fie eine namenlofe Angft, als fie ihn ſah. 

„Bier, fo geht es“, ſagte Frau von Zeihel. „Fräulein Berner, Frau 
Amra, Mar — ad der ift ſchon verforgt — darf ih dann bitten, Graf 
Wallis ?“ 

Und er folgte dieſem Ruf und jegt ſah er Rahel vor fich ftehen, bleich, 
zitternd, vie ſchönen Augen zu Boden geſenkt. Einen Augenblid war er jo 
betroffen, daß Frau von Teichel raſch fagte: 

„Sie tennen die Dame wohl nicht, lieber Graf?“ 

Und da ſchlug Rahel vie Augen zu ıhm auf under fagte verwirrt: 

„Ih hatte ſchon einmal die Ehre.“ 

Unter den allgemeinen heitern Verkehr, verſchwand vie Möglichkeit auf 
Einzelnes zu achten und Fräulein Berner begann jofort fih mit Rahel an« 
gelegentlichft zu unterhalten. 

„Run will id) Ihnen doc fagen, Frau Procurator, welchen Bers man 
Ihnen zugedadht zu rathen: Unter allen Wipfeln ift Ruh —“ 

„O, ich kenne das herrliche Feine Gedicht ſehr gut! unterbrach fie 
Rahel eifrig. „Aber es war mir unmöglich unter all den verjchiedenen, ganz 
anderen Gedanken, gerade an fo etwas Schönes zu denken.“ 

Fräulein Berner ſah Rahel erftaunt an. Die Antwort war nit unüber⸗ 
legt! Beiden Damen gegenüber, ſaß Yrau von Zeichel mit ihrem Neffen, 
Mar von Harften. 

„Wer ift die junge Dame, tie neben Kurt Wallis figt ?” fragte er. 
„Wo Du nur immer die ſchönen jungen Mädchen berbelommft !“ 

„Dies ift nun fein junges Mädchen, mein Herz, vie Frau eines Procu- 
rators Amra; er hat die Gefchäfte des Senders zu bejorgen und Wichter- 
haufen ift der Familie zugefallen feit dem Tod der Julie von Sender. Der 
Procurator ift jegt in Wien, bei dem Baron.” 

„Advocat Amra?“ wiederholte ver junge Baron. „Mein Gott, Tiebfte 
Tante, das ift ja eine verteufelte Geſchichte! Der hat ja den Proceß von 
Wallis gegen die andere Pinie verloren. Wie das Schidjal jpielt! Nun fitt 
die Frau von diefem Manne neben Kurt.“ 

„Wie kann man denn fo etwas ahnen!” fagte Frau von Teichel und 
[hüttelte mit vem Kopf. „Aber am Ende! Was kann denn dieje liebe Frau 
zu der Sache! Wenn Dein Freund in ihr Geficht fieht, wird er feinen Groll 
gegen fie haben können.“ 

Mar von Harjten feste feinen Kneifer auf und blidte unverwandt zu 
Nabel hinüber. Sie fah vor fi nieder und beſchäftigte fih mit ihren 
Speifen, die ihr Fräulein Berner in reihlihem Maß zugewandt; ihre Ges 
danken hatten nur eine Richtung: wann war wohl diefer Abend vorüber ? 
Und doch wieder! Wenn fie zur Seite blidte und feine ſchönen Hände dit 
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neben fi) fah und wenn fie zwiſchen all dem Stimmengewirr,, fein volles 
ruhiges Organ hörte, dann war fie jo glücklich, fo überfelig! Sie hatte ja 
geglaubt, ihn nie wieder zu fehen! Aber dann jah fie plöglic im Geift ihren 
Mann vor fi, wie an jenem fchredlihen Abend, und wenn beut Ulrike mit 
bergelommen — und wenn fie morgen twieberfam, foltte fie ihr — ? 

„Wohnen Sie jest hier in der Nähe, gnädige trau?” 

Rahel fchredte zufammen, fie hatte fich fchon hineingefunven, daß er fie 
nicht anreden würde. 

„Ich wohne in Wichterhaufen mit meiner Tante.“ 

Sie hatte leife gefprochen und ihn nur flüchtig dabei angefehen; er hatte 
fie rubis und ernſt betrachtet. 

„Iſt der Herr Procurator noch in der Stadt ?“ 

„Rein, er ift in Wien, in Geſchäften.“ 

„Ah fo.” Der Graf trank fein Glas Wein in rafhen Zügen aus und 
dann fragte er kurz: 

„Wie Tommt e8, daß Sie Ihr ſchönes Landhaus bei ver Stadt verlafien, 
um fi hier in biefe Gegend zu vergraben ?“ 

Wenn Cie ihm die Wahrheit gejagt hätte! „Mein Dann glaubte, e8 
fei paflender für mich, während feiner Abweſenheit hier zu leben.” 

Graf Wallis lächelte höhniſch. Frau von Teichel, Die ven Grafen und 
bie junge Frau immer im Auge hatte, in ver Sorge, e8 könnte zwiſchen ihnen 
irgend eine Disharmonie entftehen, war diefer Blick nicht entgangen. Sollte 
er dem armen Kinte irgend etwas Böſes gejagt haben? Sie rief ihr raſch 
über den Tiſch zu: 

„Wie geht e8, Liebfte Frau? Wiflen Sie, was ich mir eben ausgedacht 
babe? Sie bleiben über Naht hie. Sie find jo allein in dem großen, 
einfamen Haus!“ 

Aber Rahel war ver Gedanke höchſt peinlih. Nein fie wollte fort! 

„Das geht jehr gut“, nahm Fräulein Berner fogleidh das Wort. „Sie 
f&hlafen bei mir, mein Zimmer ift immer für dieſen Yal eingerichtet.” 

„Ste find fehr gütig!“ fagte Rahel. „Aber pas einfame Haus ift mir 
nicht beängftigend und der Weg nach Haus ift herrlich, wirklich, ich danke.“ 

„Schläft denn Nachts Jemand im Haus?“ fuhr Fräulein Berner fort. 

„Der Knecht vom Verwalter, auch das Mädchen, das uns bedient. 
Gewiß, es iſt nichts zu beſorgen.“ 

„Gut denn, wie Sie wollen; ich werde morgen kommen und ſehen, wie 
es Ihnen geht.“ 

„Das wird mich unendlich freuen.“ 

Die Unterhaltung wurde unterbrochen, ein älterer Herr brachte einen 
Toaſt auf die Hausfrau aus, Alles ſtimmte jubelnd bei, man verließ die 
Pläge, um mit ihr anzuftoßen. Als Rahel zu Frau von Teichel kam, ftellte 
ihr dieſe ſofort ihren Neffen vor. Er hielt Rahel einen Augenblick im Geſpräch 
feſt; als fie ſich umwandte, um nach ihrem Platz zurückzukehren, ſtand Graf 
Wallis hinter ihr. 

„Setzen Sie ſich ein wenig zu mir, lieber Graf“, ſagte Frau von Teichel. 
„Mar, führe Du Frau Amra zurück, wir wechſeln einmal vie Plätze.“ 

Die gute Frau glaubte Rahel einen großen Gefallen zu thun und 
Rahels Herz zog fih ſchmerzhaft zufammen. Nun wieder fort! wo er mit 
ihr doch wohl noch ein paar Worte geſprochen! Kaum zehn Minuten waren 
vergangen und fie jah ſich ihm gegenüber und neben ihr jaß fein Freund, 
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Freund unterhielt ſich beſtändig mit ihr, fragte fie über Alles und 
ihrem Leben, denn er fand fie entzückend, wenn fie mit ihrer lieb⸗ 
nme fo beicheiben, fo finnvoll antwortete. Dann wagte fie es ein» 
m Grafen hinüber zu jehen; fie hatte es nicht thun wollen, aber es 
zine ſolche Sehnfucht ergriffen und als fie e8 dennoch wagte, da 
n Blid und das Blut ſchoß ihr fo heftig in Schläfe und Wangen, 
verlegen machte; fie fragte raſch Fräulein Berner, ob fie vielleicht 
yaben wollte, wenn man von Tiſch aufgeftanden, dem Kutſcher zu 
ex fie nach Haufe fahre. 

tenn, gnäbige Frau ?” fagte Mar von Harften, der aufmerlſam 
„Sie werten doch nicht jet nod nach Haufe wollen? Sehen Sie, 
en ſchon die ſchönen Winplichter von Tante Sophie.“ 

Windlichter fort!” rief ein alter Herr. „Nein, gnäbige Frau, der 
tondfchein muß ohne Nebengötter leuchten.“ 

wollen wir die Tafel aufheben“, fagte Frau von Teihel. „Dann 
x, wir machen uns noch ein wenig Bewegung.” 

ſchlage vie befte Bewegung vor!” fagte Herr von Harften und bog 
ıer Tante herüber. „Wir tanzen ein paar Mal herum.” 

Du willft, mein Kind.“ Frau von Teichel erhob fih und Herr 
n fagte zu Fräulein Berner, während er Rahel feinen Arm bot: 
nlein Nanni, tommen Sie, wir machen ven Anfang, raſch einen 
wirbelnden Walgern . 
1 war überraſcht; ehe fie abgelehnt zu tanzen, ehe fie fich geweigert 
Gartenſaal zu gehen, hatte fie Mar von Harften umfaßt und 
rim rafchen Tact dahin. Er war ein vorzüglicher Tänzer, Rahel 
wie emporgehoben, ohne Mühe und Anftrengang. Sehr bald 
übrige Gejelihaft und bald war wieber an anderer Stelle die 
jliche Luft, dieſelbe barmloje Heiterkeit wie vorhin. Aber wenn 
jlüdliche, fröhliche Geficht ver Wirthin fah, wie fie ihre Augen 
ite, um ber Luft durch nichts Einhalt zu thun, wie fonnte es da 
ı! Sie war von Graf Wallis langfam bis an ven Tanzjaal begleitet 


en Sie nur Mar, da ift er gleich mitten im Vergnügen! Cs ift 
ige Natur, mit leihtem Sinn und dod nicht leihtfinnig. Tanzen 
ud, lieber Graf, folgen Sie feinem Beifpiel, aber nicht mit Frau 
iſt unvorſichtig, daß fie tanzt, fie hat mir vorhin über Brufte 
yeflagt. Ich habe fie fo gern, die zarte, liebe Frau; nun muß fie 
alten Wichterhaufen leben, wohin er fie beftimmt aus Eiferfucht 
‚ber alte Dann.” 
fie nicht glüdlich in ihrer Ehe?“ fragte Graf Wallis. Er that es 
yanten, denn er ſah dem Paar nah, das jegt nad} furzem Aus- 
er weiterflog. 
von Teichel blieb ihm die Antwort ſchuldig, fie war von anderen 
Anſpruch genommen worden und er fand allein. Er hatte nicht 
len, aber Frau von Teichel fam wieder zu ihm und bat ihn, die 
mgen Mädchen doch nicht ſchmachten zu laffen. Ex gehorchte und 
ıen Tanz bei der Schwefter feines Freundes. Rahel hatte aufger 
8 neben ihrem Tänzer. 
tanzeft, Kurt!“ rief Mar von Harften. „Das freut mid) — mit 
poefter Lotte” Mar ftedte ven Kneifer fefter und fah dem Paar 
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mit Kennermiene nad. „Charmant! Ja, unfere Heine Semmellotte ift eine 
famofe Tänzerin. Sehen Sie nur ihre nieblihen Füßchen! Das Mädchen 
I Kam einmal mein Verzug. Kurt wird an ihr einen guten Kameraden 
aben.” 
„Bleibt Graf Wallis längere Zeit bei Ihnen, in Lehrte ?“ fragte Rahel 
und der Ansprud ihrer dunklen Augen bezeugte die Unruhe, bie ihr dieſe 
Frage bereitete. 


„Ich hoffe! Was Hat er zu Haus zu thun? Seine Mutter ift mit ven 
Töchtern für den Sommer nad Mittelshof gezogen.“ 

R Rahel wartete einen Augenblid, dann brachte fie e8 über bie bebenben 
ippen:: 

„Gehört ver Familie jetzt das Beſitzthum zu eigen?“ 

Herr von Harften lachte. „Das wiſſen Sie nicht einmal, gnädige Fran? 
Der Proceß ift ja verloren gegangen; hat Ihnen denn Ihr Herr Gemal 
das nicht erzählt?“ 

„Rein, jeine Gefchäfte kenne ich nicht, ich frage nie danach, nie!” 

Ihr armes Herz ſchlug fo heftig, ihre Augen ftanden voll Thränen — 
alfo dennoch! 

„Der Proceß ging verloren?” fragte fie plöglid. „Und dennoch wohnen 
die Damen’ auf dem Gut ?“ 

„sa, mein Himmel! das wiffen Sie auch nicht? Der Proceß ging ver 
Ioren und brachte von ver andern Seite Gewinn.“ 

Mar von Harften erklärte ihr Alles, fo viel er wußte. 

„Und was will Graf Wallis thun ?“ 

„Vor der Hand foll er fich bei und amüfiren und ausruhen. Er hat 
fih doch viel geärgert in letter Zeit! Es ift feine Kleinigkeit, eine fo fchöne 
Hoffnung ſchwinden zu jehen, wenn aud die Schwefter pas Befigtbum bes 
fommt und fein Schwager ein harmanter Menſch if. Ih mache Ihrem 
Herrn Gemal übrigens feinen Borwurf. Denn die Rechte auf diefes Erbe 
fianden wohl gegenfeitig ziemlich gleich, ein Heiner Beweis des Rechtes mehr 
bon der einen Seite in bie Wagſchaale geworfen und die andere Linie fiegte. 
Sehen Sie ihn nur jegt an, gnädige Frau, wie er vergnügt lacht; ja, Lott- 
ben ift wie lauter Sonnenjdein, mit der vergißt man, daß das Leben auch 
Scattenfeiten bat.” 

Lotte von Harften war der Inbegriff von Blonpheit, Jugend und Leb⸗ 
haftigkeit; fie hielt ihre Heinen Füße, ſowie ihren vollen rothen Mund felten 
FI und Graf Wallis lächelte ihr zu und Rahel ſah dies zum erften Mat. 
Ihr hatte er noch nie einen freundlihen Bid gegeben und Wochen follte er 
mit diefem Mädchen zufammen leben, fo fröhlich, ſo glüdlih! Es erfaßte fie 
ein umbeichreibliches Weh, fie wollte nach Haufe, fie konnte das Lachen und 
Lärmen nit mehr ertragen. Mar von Harften hatte Rahel aufmerkſam 
betrachtet, während fie mit ihrem Schmerz gefämpft; er hatte noch nie einen 
fo reizenten Kopf gejehen! Wie das ſchöne krauſe Haar um Stirn und 
Nacken lag, um die füßen träumerifchen Augen ! | 

Der Tanz war vorüber, Fräulein Berner kam durch ven, Saal auf 
Rahel zu. " 

„Richt getanzt? Und ich habe meinen beften Walzer gefpielt? Da hat 
noch nie Jemand wiberftehen können.“ 

„Fräulein Nanni, wenn Ste auf Ihre geſchickten Finger fehen, können 
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Mi Sie nicht wiſſen, was hinter Ihrem Rücken geſchieht“, ſagte der junge Har⸗ 








ſten. „Spielen Sie nur weiter, das iſt das Nothwendigſte!“ 

„Nur möchte ic jetzt bitten, daß ber Kutſcher beſtellt würde“, fagte 
Babe ſchnell. „Es iſt vie höchſte Zeit, ficherlich komme ich fonft zu fpät in 
die Nacht.” 

„Wie lange fahren Sie bis Wichterhaufen, gnädige Frau?" fragte Dlar. 

„Ich vente, gut anderthalb Stunden.“ 

Er zog feine Uhr heraus. „Halb Neun; um Zehn find Sie alfo zu 
Haus; im Sommer kommt tie Nacht gar nit in Betracht, ob e8 Zehn ift 
oder Zwölf, im Gegentheil!“ 

„Das fieht Ihnen ganz ähnlich“, lachte Fräulein Berner. „Aber Frau 
Amra hat ganz Recht, es ift für fie Zeit zu gehen.“ 

Fräulein Berner wollte fort, als Potte von Harfien mit ihrem Tänzer 
binzutrat. „Nanni”, jagte das hübſche Märchen, und hielt Fräulein Berner 
feft, „wenn Du aufbörft zu fpielen, befommft Du nie wieder ein gute® Ge: 
ficht, nie wieder einen Kuß! Da ventft Du wohl ung mit einem Walzer abzus 
fertigen, der Einem erft ven Geſchmack angeregt. Komm nur gleich wierer her.“ 

„Laß roh, Du Irrlicht!“ rief Fräulein Berner. „Yet kommt erft 
bier unfer Saft. Ich beftelle ven Kunze, er ift gleich fertig.“ 

dräulein Berner ging hinweg, das Heine Märchen hing fi) an ihren 
Arm und ging mit ihr. 

„Uebrigens, gnädige Frau‘, fagte Mar plöglich, „es wirde am beften 
fein, ich führe Sie hinüber und Kunze machte ven Berienten, es ift mir 
jehr bedenklich, eine Dame jo allein über Feld fahren zu lafjen.“ 

„So gütig es ift, Herr von Harften“, fagte Rahel, „ift e8 doch beſſer, ich 
lehne es ab.“ 

„Run, wie Sie wollen. So will id doch menigftens fehen, ob ver 
ehrliche Kunze nicht zu viel ind Glas gegudt hat, denn fonft müfjen Sie wirk— 
li bei Tante Sophie bleiben.” 

Er eilte fort, Rahel wollte folgen, aber Graf Wallis Stimme bielt fie 
urüd. 
| „sh muß nod um Entſchuldigung bitten, gnädige Frau“, fagte er, 
„daß ich meinen Platz neben Ihnen verlaffen, aber Frau von Teichel wünſchte 
mich an ihre Seite.” 

„Es war gewiß jo am beiten.“ 

Er verbeugte fih und trat zurüd, ihr den Weg frei laſſend, und fie 
eilte hinweg, nur um ſich noch von Frau von Teichel zu verabſchieden. 

„Liebfte Frau“, fagte dieſe und faßte herzlich ihre beiten Hände, „daß 
ih Sie gewähren laffe, jet Ihnen nur ein Beweis, daß ic Ihnen von gan- 
zer Seele gut bin. Morgen fommt einer von uns herüber und fieht nad) 
Ihnen. Grüßen Sie, bitte, Ihre Tante.” 

Rahel fand Alles bereit als fie vor tie Hausthür trat, der Kutjcher 
war ın befter Berfaffung und nachdem Herr von Harften ihm noch allerhand 
Berhaltungsmaßregeln gegeben und Fräulein Berner Rahel zärtlih die Hand 
gedrückt, fuhr fie die leichte Kalefche von dannen. 

„Eine entzüdend ſchöne Frau!” fagte Max, als er mit Fräulein Berner 


zurück ind Haus trat. 


„Sa, nur ein wenig zu leblos.“ 
„Das tft wahrhaftig fein Wunder“, erwiederte der junge Mann, „wenn 
men einen alten Mann zu einer Seite und vielleicht einen alten Drachen von 
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einer Tante zur andern hat. Zwiſchen foldhen Elementen durchs Leben zu 
gehen, ift nicht erbaulih. Gottlob, ver Dann ift, wie ich höre, auf einige 
Zeit nach Wien, mit der Tante wollen wir ſchon fertig werben.“ 

Fräulein Berner blieb ftehen. „Bitte“, fagte fie erftaunt, „wozu ſoll 
denn das verhelfen? 

„Zu nichts Anderm, als rap ich mich für diefe Zeit zum Cavalier ver 
Dame aufmwerfen were.” 

„So. Und wird die Dame den jungen Harften zum Cavalier wünſchen? 
Und welde Rolle haben Sie unterdeflen Ihrem Freund zuertheilt?” 

„Eine fehr belohnende. Der ſoll Lotte die Cour machen, die paffen 
herrlich zu einander.“ 

„Daß Sie ein vortrefflicher Kenner der Landwirthſchaft find, das weiß 
ich, ob Sie aber ein Menſchenkenner find, das wollen wir nun erleben.” 

Fräulein Berner ging an's Clavier zurüd und Mar von Harften fuchte 
fih eine Dame zum Tan;. 

Der Mond ftand hoch am Himmel und beleuchtete hell und glänzend 
den Weg, auf dem der Wagen hinrollte, in welchem Rahel jaß, dann und 
wann verfhwindend zwiſchen dichtem Gebüſch oder einer Tannenanpflanzung, 
um dann wieder eine Strede auf freiemp Wege weiter zu rollen. Zuweilen 
lag ein grünlich ſchimmernder Leuchtwurm im thauigen Gras oder ſchwirrte 
ein Junikäfer am Wagen vorüber; die erfrifchenve Luft, vie wie mit leijen 
Schwingen zuweilen über Rahels heiße Stirn wehte, that ihr jo wohl, aber 
noch mehr die unendliche Ruhe in ver Natur, die wie ein edler Gebante, 
alles Niedere aus ihrer Nähe bannte. Es kam ihr vor, als hätte fie dort 
geträumt und fei erft jetzt erwacht. Nach und nad) verjhiwanven all bie 
Nebenfiguren und nur feine edle Geftalt in ihrer Ruhe, blieb vor ihrem 
innern Denken zuriid. Aber dann fah fie plöglich wieder vie Heine, trippelnte 
Lotte, mit der Fülle von blondem Haar, das wie eine Krone um den Finder: 
Kopf geftedt war, wie fie ihm zulachte, wie er ſich zu ihr herunterbog und fie 
die frifhen Pippen, mit den vielen weißen Zähnen dahinter, förmlich zufpigte, 
um ihm verftänplich zu werben, und fie fuhr zufammen und bog fi raſch 
zum Wagen hinaus, um fich felbft zu helfen. 

„Sie brauchen ſich nicht zu ängftigen“, fagte der Kutjcher, ale er es 
bemerkt hatte, „es fommt Niemand hinter uns her, die Gegend ift ganz 
ficher.“ 

„Nein, nein“, erwiederte Rahel und wickelte ſich feſter in ihren Mantel. 
„Ich bin nicht furchtſam.“ 

Ohne einen Unfall hatten ſie Wichterhauſen erreicht, der Wagen fuhr 
raſſelnd auf den Hof und Rahel fiel bald in Schlummer und unruhige 
Träume. 

Während Rahel, tief erſchöpft, ſchon längſt eingeſchlafen, ritten Max 
von Harſten und Graf Wallis langſam nach Lehrte zurück. Ihre Unterhals 
tung war anfangs einfilbig, dann beſprachen fie die eben verlaflene Gefell- 
Ichaft und plötzlich fagte Harften: 

„Ob wohl die ſchöne Advocatenfrau jet Schon im füßen Schlummer 
fiegt? Es war mir gar nicht Recht, fie fo einfam dahin fahren zu laſſen, 
aber fie zeigte jo wenig Furcht und fo wenig Luft, mid) als ihren Cavalier 
anzunehmen, daß ich nicht weiter in fie drang. Ich finde fie entzlidend und 
Du? — Bardon! Die dumme Frage! Die Frau Deines Feindes!“ 

„Wird fie darum häßlich?“ 


ig m. | SMakellos. 

5 Gewiß nicht. Aber es iſt fo menſchlich, daß unſere Gefühle unſer Ur⸗ 
. | Wei beeinfluſſen. Was meinſt Du, wenn wir morgen hinüberritten und uns 
2: ‚erkunbigten, wie der Weg geweſen? Ich finde das doch mehr artig als zu⸗ 
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bringlich, wie?” 
„Thue das. Ich finde, daß ich zu ſolchem Beſuch feine Urſache habe.“ 
Fe. „But!“ fagte Harften. „Begreiflih, va morgen vie Mädels mit Dir 
Wach Rorbheim wollten.“ | 
78 „aß uns Trab reiten“, fagte Graf Wallis und trieb fein Pferd an. 
„Wir kommen vor Mitternadht nit nah Haus.“ 
Die beiden einfamen Reiter waren bald am Ziel angelangt. Als fie 
über den Hof ritten, war nod in einigen Yenftern Fit. Eins öffnete fid. 
„Roc eine gute Nacht für die paar Stunden!“ 
„Hleichfalls! Das war die kleine Lotte“, ſagte Harſten zu ſeinem Freund. 
„Ach ja“, erwiederte dieſer. „Ich glaubte, die Damen ſchliefen längſt.“ 


VII. 
Vor Schlafengehen. 


Rahel war zeitig aufgeſtanden. Sie ließ gleich bei Frau Pauli fragen, 

ob der Wagen nach Kefielhof ſchon zurüdgefahren. 

„Im Augenblid will er fort”, brachte das Mädchen bie Antwort. 

„Dann fol er nur noch fo lange warten, bis ich ein Billet gefchrieben.” 

Indem fie Frau von Teichel für den Bagen dankte, wünſchte fie ihr 
einen ſchönen guten Morgen und hoffte, die Damen bald wieber zu fehen. 
Sie eilte felhft mit dem Briefchen auf ven Hof, und gab es dem Mädchen 
der Kutfcher nahm es ihm ab, ftedte e8 in die Brufttafche und dann rollte 
der Wagen fort. Als das Mäpden zurüdfem, ſah e8 feine Herrin dem 
Wagen nahjchauen; e8 mochte in dem Blid etwas gelefen haben, denn es 
fragte: „Iſt e8 im Keffelhof fhöner wie hier?“ 

„Viel freundlicher, bier ift es einſam.“ 

„ach, jest einfam! Da follten Sie erft im Winter hier fein, Frau Pros 
curator, da hört man die Vögel fliegen.” 

Die Sonne ſchien fo glühend, fo ftrahlend und ver Winter? Mit 
diefem Wort trat zugleih die Erinnerung an ihren Mann und Zante Ulrike 
ihre vor Augen. „Und was foll ich fagen, wenn fie heute kommt?“ 

Sie ging zuritd in ihr Zimmer, fie wollte Alles genau überlegen, aber 
immer miſchten ſich Scenen von geftern Abend dazwiſchen. „Verbergen, vers 
jhweigen kann ich nichts! Ich muß fagen, daß er da war, daß ich feſt glaube, 
daß er die Schweiter feines Freundes heirathen joll und wird, “ 

Und diefe Gedanken beſchäftigten fie bei Allem was fie that und äng— 
ftigten fie fo von Stunde zu Stunde mehr, je näher fie ven Augenblid dachte, 
daß Zante Ulrike zurüdfäme. Sie Tonnte nicht ausgehen in den berrlichen 
fühlen Buchenwald, fie horchte auf jedes Geräufh was dem Rollen eines 
Wagens glih. Endlich war e8 zwei Uhr Nachmittags, nun mußte es bald 
fein, und als dieſe Möglichkeit des Wiederſehens kam, rang fie wie eine Ver⸗ 
zweifelte mit dem Bewahren ihres Geheimniſſes. Sie ſah die kleinen blitzen⸗ 
den Augen ihrer Tante, wie ſie überall wie Funken hinleuchteten, wo Rahel 
etwas zu verſchweigen hatte! Wie über die ſchmalen Lippen Worte, höhnende, 
forfchende Worte kamen — nein, fie wollte ihr nichts jagen! Es war gleich! 
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Sie wollte das Wiederſehen mit ihm für fich behalten, es follte ihr heimliches 
Glück werben, es follte ihr in allen Farben leuchten, wenn um fie ber tiefe 
Racht war. Sie Ichnte den Kopf zuräd, fie burchlebte noch einmal jenen 
Rahmittag, aber fie malte fi aus, wie er mit ihr getanzt, mit ihr gefcherzt, 
fie nah Haufe hatte bringen wollen — da rollte ein Wagen auf ven Hof. 
Sie blieb in ihrem Stuhl Liegen, was follte fie ihrer Notb und Bein ent 
gegengehen, fie fam ja jo oft zu ihr. Sie horchte — war es die Stimme, war 
e6 ber rafche, beftimmte Gang ihrer Tante? Nein, es klopfte leife an, dann 
öffnete fich die Thür und die alte Magd des Advocaten trat ein. Rahel ftarrte 
fie an. „Was ift das! Sufanne? Und meine Tante?“ 

„Ja, Frau Procurator, Sie werben einen ſchönen Schreden befommen! 
Fräulein Sarbed ift abgereift, bie fommt nit. S'iſt 'ne ſchöne Geſchichte; 
bier find Briefe, lefen Sie nur erft, ih muß heraus und nach meinen 
Sachen ſehen.“ 

Rahel hatte die Briefe mechaniſch in die Hand genommen, ehe fie ein 
Wort gefagt, war die alte Perfon verſchwunden. Sie riß den Brief ihrer 
Tante auf, zwei andere fielen heraus auf den Tiſch. 

„Beſte Rahel! ALS ich in unfere Wohnung kam, fand ich einen Brief 
von Ferdinand vor, der bereits einen Tag gelegen. Lies ihn, fowie den 
zweiten und Du wirft erfahren, warum ich nit wiedergelommen. Damit 
Du noch eine weibliche Perjon um Dich haft, habe ich Dir vie alte Sufanne 
geſchickt, fei vorfichtig in Allem was Du thuft; bedenke wie viel davon ab» 
bängt! Deine treue Tante. In größter Eile.“ 

Der erfte ver einliegenven Briefe lautete: 

„Liebe Ulrike! Ihr legter Brief war mir jehr angenehm. Fahren Sie 
fort mit ſolch guten Nachrichten. Seit einigen Tage befinde ich mich nicht fo 
wohl, als ih wünſchte, um bie verwidelten Geſchäfte der Familie von Sender 
zu beforgen. Ich habe bereit8 an Engelhardt um einige nothwendige Acten 
geſchrieben, follte ich aber nody) Einiges aus meinem Schreibtiic gebrauchen, 
fahren Sie fofort in die Stadt und beforgen mir das Gewünſchte zur Poft. 
Wie geht es Rahel? Ich wünſchte nun bald von ihr felbft einige Zeilen zu 
jehen, fagen Sie ihr das. Ich laſſe fie grüßen und freue mic, fie bald wie- 
der zu ſehen. Ihr Amra.“ 

Rahel Hatte zum erfien Mal feit ihrer Trennung von ihrem Mann, 
einen feiner Briefe an ihre Tante gelefen. Der befehlerifhe Ton, vie Talte, 
beftimmte Verfügung über fte, verletten fie grenzenlos. Sie griff zum zweiten 
Shreiben. Er war von fremder Hand. 

„Seehrtes Fräulein! Herr Procurator Amra ift feit geftern nicht uner- 
heblich erkrankt. Vorausſichtlich fieht er Feiner rafchen Beſſerung entgegen, 
wie mir der Doctor verfihert. Er ift von feinem Zuftand unterrichtet und 
wilnfcht Sie bei ſich zu fehen. Obgleich ihm bier nicht die geringfte Pflege 
verſagt ift, fcheint e8 ihn zu beruhigen, Sie in feiner Nähe zu wiljen. Haben 
Sie die Gitte, ſobald als möglich des Kranken Wunfch zu erfüllen. 

Mit vorzügliher Hochachtung Baron Hermann von Sender.“ 

Wien, 28. Juni 18— 

Kabel fand lange in Gedanken. Es war ein fonderbarer Contraft von 
dem was fie erwwartet und was das Geſchick ihr bereitet. „Frei!“ Das eine 
Wort Hang durch alle andern durch! Hatte es je eine Zeit gegeben, wo Tante 
Ulrike nicht um fie geweſen? Sie wußte e8 nicht. Ulrike pflegte ihren Mann 
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gefund — jedenfalls! — dann kam fie wiever — danach er — aber jekt 
gehörte die Zeit ihr — ihr — ihr! — — 

Die Thür ging wieder auf und die Feine gedrungene Geftalt ver alten 
Magd aus dem Amra’ichen Haus ſtand im Zimmer. Sie betrachtete neu- 
gierig mit ihren grauen unruhigen Augen bie junge rau ihres Herrn — 
war fie untröftlich, mitleivig genug, ihrer Anfiht nad? 

„Das ift überraſchend, Sufanne”, fagte Rahel und ftedte die Briefe 
wieder in das Couvert. „Aber feien Sie nicht ängftlih, Fräulein Ulrike iſt 
eine fo gute Krankenpflegerin, der Herr wird ſicherlich bald genejen.“ 

Die Alte blieb einen Augenblid ftumm, dann fagte fie: 


„Wenn Sie nicht beforgt find, Frau Procurator, dann kann unjereins 
erft recht ruhig die Sache abwarten.“ | 

Kabel ſah raſch zu ihr hin. Es war keine angenehme Zugabe, biefe 
alte, biffige Perfon! — „Bitte, Sujanne, wollen Sie mit Chriſtine ſich bes 
fpredhen, auf welche Weife Sie am bequemften untergebracht werden können“, 
fagte Rahel und fohritt nach der Thür. 

„Das hat mir Fräulem Ulrike ſchon Alles beſchieden. Dann follte ich 
noch beftellen, daß das Fräulein nichts mehr hätte zufammenfuchen können 
was Sie beftellt hätten, Frau Procurator, fie wollte Ihnen von Wien aus 
darüber ſchreiben.“ 

Rahel nidte mit dem Kopfe. „So muß ih Alles abwarten.” 

Sie fchritt die Treppe herunter nah dem Raſenplatz, einen erbitterten 
Feind hinter ſich laffend. 

Der Tag war im Nieberfinfen, Rahel war weit durch den Wald ges 
gangen. Endlich ftand fie fill, e8 war ein Plag, wo fie ausruhen konnte. 
Sie legte ihren Schirm neben fich, z0g ein Heine Buch aus der Tajche und 
begann zu lejen, erft mit Ruhe, dann emfiger, vertiefter; fie hörte wohl mit 
balbem Ohr ein Geräuſch, aber es interejjirte fie viel mehr was in der Ges 
ſchichte vorging — und einen Augenblid bielt er fein Pferd an, auf dem 
weihen Moosboden und mit glühenden Bliden betrachtete er ven Lieblichen 
Kopf, nievergebeugt auf das Bud, die übrige Geftalt vom üppigen Unter« 
holz des Waldes verdedt. Dann ertappte er ſich auf dem ımerlaubten Weg, 
jagte von tannen und als fie erfchroden aufſah, war Alles vorüber. 

Zehn Minuten vor Lehrte begegnete Graf Wallis den beiden Schwe- 
ftern feines Freundes; fie fahen ihn von fern und winkten mit ven Schirmen. 
Als er bei ihnen war, nahm er den Hut ehrerbietig ab und hielt fein Pferd 
an, dann fprang er herunter und e8 neben ſich führend, ging er mit ihnen 
weiter. 

„Max bat uns Alles verborben”, fagte vie Heine Harften. „Was 
brauchte er heute die Leute das Heu einholen zu laſſen! Da verfpricht er 
geftern Abend eine Yandpartie und er will in Wichterhaufen die ſchöne Ad- 
vocatenfrau befuchen. Nun ift aus Allem nicht® geworben! Die Pferde hat er 
Alle für das Heu gebraudt! Er fpielt den Cavalier und ift doch ein echter 
Landjunker.“ 

Graf Wallis lachte. „Und doch muß ich ihn loben, mir hat er ein Pferd 

elaſſen.“ 
„Wo waren Sie denn, Herr Graf?“ fragte die ältere Schweſter. „Es 
iſt recht kühn, ſo im fremden Land umher zu ſtreifen.“ 

„Wiſſen Sie das Neueſte?“ rief Lotte, ohne des Grafen Antwort abzu⸗ 
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warten. „grau Amra ift mutterfeelenallein, ihr Mann tft fterbensfranf und 
tie Tante nah Wien beorbert, ihn zu pflegen.“ 

Graf Wallis fah ruhig vor fih hin. Dann fragte er: 

„Woher fommt biefe Nachricht?“ 

„Das geht bei und immer im Kreislauf. Nanni Berner war in Wichter- 
haufen, wo fie von dort zu Tante Teichel zurüd fam und da war id und 
dann fam ich hierher und jetzt erzähle ich es Ihnen.“ 

Weiter wurde die Sache nicht verfolgt. Der Abend verging in Lehrte 
heiterer denn je zuvor. ALS die beiden Mädchen in ihrem Schlafzimmer 
Abends fi beim Auskleiden gegenfeitig behülflih waren, fagte vie Kleine: 
keb Pr Du, Grethen, Mar ift mein Liebling, aber feinen freund, den 
iebe ich.“ 

Die Schweſter lachte hell auf. „Ob's wohl gegenſeitig iſt?“ ſagte ſie 
und dehnte ſich müde auf ihrem Stuhl. 

Die Kleine trat heftig auf und rief, während ſie ſich den Reichthum 
ihres aufgelöſten blonden Haares aus dem Geſicht ſchüttelte: „Tauſend noch 
mal! Er hat mir doch gehörig die Cour gemacht! Und bei Tante Sophie 
hat er nur allein mit mir getanzt.“ 

Margarethe von Harſten hatte etwas durchaus Vornehmes; ſie lächelte 
mitleidig und ſagte in ihrer eigenthümlich langſamen Sprache: „Lotte, Du 
biſt ein rechtes Kind! Mit Dir hat er geſprochen und andere Leute dabei an⸗ 
geſehen. Ich bin müde, laß uns ſchlafen.“ 

Ein Licht nach dem andern erlofh in dem großen Gebäude, enblich 
plieb nur noch eins, was durch die Scheiben blinzelte und wo es brannte, 
ſaß Graf Wallis und fchrieb an feine Mutter. Er fagte, daß er fich hier 
unausfprechlich wohl fühle, daß er jedenfall8 einige Wochen bleiben werde, 
daß er nad und nad) ſich mit dem Geſchick ausſöhne und Hoffe, dem Leben 
noch freundliche Pichtjeiten abzuringen, und bet all diefen Worten voll ver: 
heißenden Glüdes, traten immer ti:fere Schatten in fein jugendlich ſchönes 
Geſicht. Es bildete fih um den Mund ein fefter, harter Zug, bi8 er zuletzt 
die Feder fortwarf und an das offene Fenſter trat, damit bie friihe Nacht: 
Inft die heiße Stirn fühle. Es war wie Fieber was in feinen Adern rann, 
er ſchreckte zuſammen bei jedem Geräuſch, er horchte voll Unruhe auf jeres 
heimlich oder leife gejprochene Wort, er, der Muthige, der Ruhige, Stolze! 
Und fie gehörte diefem Mann! Dem Dann, ven er hafte, den er verachtete, 
und er follte fi in deſſen Augen erniedrigen, jollte zum Verbrecher werben? 
D nein! E8 war eine fire Idee von ihm, daß er nur ein Mal — nur ein 
Mal — 

Er warf das Fenfter zu, verlöfchte das Licht und ging in ben großen 
Blumengarten hinter dem Haus. Hier wollte er in ber buftenden Einfam- 
feit fein heißes Blut beruhigen, hier wollte er über die Vergangenheit und 
Zukunft nachdenken. Aber in dieſer Einfamteit fiel ihm ein, wie verlaffen fie 
war, in bem großen leeren Haus und dieſer Mann ließ fie ohne Schuß, nicht8 
als Mägde und Knechte um fie! Und er vergaß feine Vergangenheit, feine 
Zufunft, er dachte nur an die Gegenwart, an fie und nahm ihr Bild mit in 
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Der alte Conſul. 


Ein Erinnerungsblatt. Bon Julius Duboc. 
(Mit Porträt.) 


Es war ım Jahre 1857. Ich ftand im Begriff von Auftralien, wohin 
mic eine eigenthümliche Verkettung von Lebensumftänvden jehr früh geworfen 
hatte, nach mehrjährigem Aufenthalt wieder in bie deutſche Heimat zurück⸗ 
zufehren. Unter den englifhen und deutſchen Belannten, die mich abſchied⸗ 
nehmend umgaben, befand ſich auch ein junger Deutſch⸗Braſiliauer, ver 
mehrere Jahre in Deutfchland, dem Stammland feines Vaters, verlebt hatte 
und erft fürzlid nad) Auftralien übergefievelt war. Als er davon hörte, daß 
ih wahrſcheinlich Dresven berühren, vielleicht dort pauernd meinen Aufenthalt 
nehmen würbe, empfahl er mir dringend die Belanntichaft des dort wohnhaften 
brafilianifhen Generalconful, Herrn Sturz, zu maden. Er fchilverte mir 
bie imponirende Tüchtigfeit und geiftige Bedeutung des Mannes, die gaftliche 
Treigebigleit feines ftattlihen Haushalts, die Liebenswürdigkeit und Schönheit 
per weiblichen Mitgliever des Haufes. Dabei wurde er beinahe berebt, feine 
melandolifhen ſchwarzen Augen jchienen ſich tief in bie Erinnerung vers 
gangener glüdlicher Stunden zu verſenken. Ich vergaß dieſe Empfehlung, 
die mir einigen Einprud gemadt hatte, nicht, aber gleichwohl vergingen 
mehrere Jahre, bis ich ihr Folge zu geben in der Rage war, denn bie Perfon, 
um die es ſich handelte, hatte fchon ſeit Fahren ihren Aufenthalt von Drespen 
nad Berlin verlegt. Erſt als ich dorthin ebenfalls überſiedelte, erinnerte ich 
mid) des Mannes wieber und bie zufällige Begegnung auf dem Bureau einer 
Zeitung, der ich damals einen Theil meiner Thätigkeit widmete und mit ber 
er ebenfall8 in gelegentlihen Beziehungen ſtand, führte mich bald in feine 
nähere Bekanntſchaft und in fein Haus ein. 

Sein Haus — ed war nicht mehr das Haus, beffen Bild ver junge 
Deutſch⸗Braſilianer in der Erinnerung bewahrt, deſſen Borzüge er mir fo 
warm gepriefen hatte, jonvern eine getheilte Etage im britten Stod einer in 
ven abgelegeneren Theilen der Stadt gelegenen Wohnung. Der Ölanz, ver 
ven freigebigen und einflußreihen braftlianifchen Generalconful vorden ums 
geben, war geſchwunden. Er war nur noch ein abgejegter und faft penſions⸗ 
108 entlaffener Beamter, der ſich nahezu mittello® und bei herannahendem 
Alter ver Dürftigfeit preisgegeben in einem ausfichtölofen Kampf mit einer 
mächtigen Regierung verwidelt fand. 

Conful Sturz — um bier das Wefentlichfte iiber feine Pebensbeziehungen 
kurz anzutenten — war fehr früh als junger, faufmännifch gebilteter Mann 
von Franffurt a. M., jeiner Geburtsſtadt, nad) Merico gelommen. Später 
hatte er in England Bergbau und Mafchinenweien ftubirt und hatte fih von 
dort als Chef⸗Ingenieur einer Londoner Silber-Bergbau⸗Geſellſchaft nad 
Braſilien begeben, dem Land, welches bald fo verhängnißvoll in feine ge- 
jammten Lebensbeziehungen eingreifen folltee Dort, in ver Blüthe feiner 
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Kraft, hatte er eine überaus reiche und vielfeitige Thätigkeit entfaltet, die fich 
theils auf Entwidelung des Bergbaus und Gründung von Dampferlinien 
bezog, bald fih aber auch ber fir Brafilien fo entſcheidend wichtigen 
Colonifationsfrage zuwandte. Sturz trat von Anfang an gegen bie be= 
ftehende Sclaverei und fir die Begünftigung einer freien landbauenden 
europäifhen Einwanderung ein. Er befürwortete vor allen Dingen die An- 
nahme eines foliden Syſtems der Theilung der öffentlichen Ländereien mit 
Einführung einer allgemeinen Randtare. 

Als er hiermit, troß feines im Kauf der Fahre hoch geftiegenen Einfluffes, 
ver bis ins Parlament und Minifterium, ja bis in die faiferlihe Familie 
reichte, gegen den Einfluß der fclavenhaltenven Landbarone nicht durchzudringen 
vermochte, Tehrte er 1841 von Brafilien nad England zurüd. Eine dort 
und damals veröffentlichte Flugſchrift iiber veutfche Auswanderung nach ven 
engliſchen Kolonien ward vie Beranlaffung, daß die brafilianifche Regierung, 
zwiſchen entgegengejetten Einflüffen hin und herſchwankend, ihm nachträglich 
das Generalconfulat für Preußen anbieten ließ. Sturz nahm dieſe Stellung 
an. Das Anerbieten burfte ihm als eine gegründete Ausficht erſcheinen trotz 
der entgegenjtoßenden Schwierigkeiten mit feinen Anfihten nah und nad) 
durchzudringen. Die einflußreiche Stellung, die ihm überwieſen war, bot ihm 
einen weiten Spielraum dar, um feine Kraft zu bethätigen und er war der 
Mann, der fid) zutrauen durfte mit dem Hebel unermüdlicher Thätigfeit auch 
eine ungewöhnlich ſchwere Laſt zu bewältigen. Vielleicht hätten ſich feine 
Hoffnungen aud erfüllt, wenn nicht, ehe die Anti-Sclaverei-PBartei in 
Braſilien no die Oberhand gewonnen hatte, Brafilien ſich durch die Eng⸗ 
länder der Sclaveneinfuhr beraubt gefehen hätte, intem dieſe, vie dem 
Sclavenhandel in den Colonien ein Ende gemacht hatten, ihn in Folge deffen 
auch in Südamerika zu verhindern anfingen. Das war im Jahre 1851. 
Der Umfhwung erfolgte zu raſch, es bilvete ſich eine mächtige Reaction in 
ter in ihren empfinplichften materiellen Intereflen verlegten Partei der ſelaven⸗ 
baltenden Lanpbefiger des Norvend. Die Sclaven, die bisher auf den 
Kaffee und Zuderplantagen unter den erfchwerendften Bedingungen eines 
unbarmberzigen Regimentes gefrohndet hatten, vie aber jegt nicht mehr 
importirt werden burften, mußten erfeßt werben. Woher fie nehmen? Wo 
ein Land finden, mädtig und probuctiv genug, um hunderttauſende von 
Vandeskindern entbehren zu können, ohne fi deſſen groß bemußt zu 
werben, ein Bolf, das fräftige und gebuldige Arbeiter ftellte, die an Ents 
behrungen und Leiden aller Art gewöhnt, in vem aufzuerlegenden Joch duld- 
fam auszuharren oder ftumm zu Grunde zu gehen verfpraden uud eine 
Nation, verwahrloft und unempfindlich genug, um dem entjeglihen Schidfal, 
Das jo vielen ihr Angehörigen unter falfhen Vorfpiegelungen in der Fremde 
bereitet wurde, entweder gar nicht oder höchſtens mit einigen fchnell verhallen- 
ven Stofieufzern nachzufragen? Dies Land, dies Volk, viefe Nation von jo 
tranriger Auszeihnung konnte nur Deutfchland fein und dahin richteten fid) 
denn auch alsbald die Blicke ver Kundigen. Es fam barauf an, den Strom 
der Auswanderung, der aus biefem Lande flog, nad Brafilien abzulenten, 
aber nicht mehr wie Bisher in eingeſchränktem Maße, nach den brafilianijchen 
Südprovinzen, die allein für europäifhe Einwanderung tauglid find, und 
als free settler, fondern maffenhaft nach dem heißen, nur der Negerconftitus 
tion zuträglichen Norden und durch übernommene contractliche Verpflichtungen 
an Hänten und Füßen gefnebelt und thatſächlich den Selaven gleichgeſtellt, 
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in beren Reiben fie treten und die fie erfegen follten. Dies war Urfprung 
und Meinung ber berüchtigten Barceria-Contracte, die als Podipeife 
freie Ueberfahrt und Erwerb von Landbefig nach Abarbeitung verjelben an: 
boten, in Wahrheit aber Lebensbedingungen ſchufen, die ten umgarnten 
deutſchen Arbeiter völlig ſchutzlos tem willfürlihen Ermeilen und ben 
Beitfchenregiment der Sclavenhalter, denen er ſich verbungen hatte, preis- 
jaben. Dies Syſtem, weldhes ven Plantagenbefigern goldene Berge verhief, 
fonnte natürlich feinen überzeugteren, energijcheren, einflußreicheren und mit 
einem Wort gefährlicheren Gegner haben als den Conſul Sturz und das 
unvermeipliche Ergebniß diefer Conftellation war, daß verjelbe gegen Ente 
res Jahres 1858, als vie ihm feinvliche Partei das Uebergewicht in der 
Regierung vollends erlangt hatte, von feinem Poften entlaffen wurbe. 
Etwa ein Jahr fpäter war es, als ich den alten Conſul, ver damals in 
jeinem fechzigften Tebensjahr ftand, fennen lernte. Er war, obwohl nidt - 
von jehr großem Körperbau, eine ungemein fräftige Erfcheinung, voll unge- 
brochener Lebensfülle, von ungeftümsrafhen Bewegungen, mit fprühenven 
Augen, tie ven Wechfel ter Empfindungen, vie fein Inneres durchflutheten, 
in beweglicher, lebhafter Weife wieverjpiegelten. Er imponirte und riß fort. 
Obwohl er das Deutſche etwas fremtartig und mit gelegentliher Einmiſchung 
engliſcher Ausbrüde und Eonftructionen ſprach, fo lag doch eine gewaltige Kraft 
in feiner Rete, tie ihre Wirkung theil® durch die kunſtloſe Yebhaftigfeit Des 
Bortrags, theils durch vie Wärme ter nad Ausdruck drängenten Ueber: 
zeugung nicht verfehlte. Weld ein Mann! Er wurbe Einem bald ehrwürtig, 
wenn man vie Kraft ter Aufopferung, vie fein Leben täglich bezeugte, den 
jelfenfeften Glauben an den Sieg tes befferen Princips und den energifchen 
Haß des Unrechts ins Auge faßte. Er erfbien beteutend turd ten ungewöhn⸗ 
lichen Umfang feiner Kenntniffe, ven weiten Blid für Pant» und Völker⸗ 
verhältniffe, ven in langjähriger praftiiher Echule erworbenen Schatz an 
Urtheilsfraft auf einem Gebiet, — ten ber Eolonialpolitif — wo den meiften 
teutfchen höheren Beamten Tas Urtheildvermögen ausgeht. Und dann mußte 
man über tenjelben Mann, an vem man fo hoch hinauf zu bliden hatte, 
wieber lächeln, denn mitten in al’ dieſe energijchen Bethätigungen der vollen, 
gereiften, auf ein großes Ziel gerichteten Manneskraft fpielte ein Etwas von 
Kinderfinn hinein, von kindlich friiher Gläubigkeit und Phantafiefraft, ja von 
findliher Naivität, die mit tem Maß der Berhältniffe nody nicht recht ver- 
traut ift, die ten Betrachter wınderfam anmuthen mußte, um fo wunderjamer, 
je jeltener gerabe viefe Gegenſätze im Peben vereinigt vorzukommen pflegen. 
Verſetzen wir und einen Augenblid in das Arbeitszimmer der Wohnung, 
in ter ih Sturz zuerft kennen lernte, und fchauen wir uns ven Dann in 
jeiner Werfftatt an. E8 war ein fehr ſchmuckloſes, — wenn id) nicht irre — 
einfenftrige8 Zimmer mit einem einzigen Hauptmobiliar, einen Schreibpult, 
das über und über mit Actenftößen, Correfpontenzen, Zeitungen, Zeitungs⸗ 
ausfchnitten und Manuferipten betedt war. In dieſem Chaos wußte nur 
Einer Beſcheid und ver faum, ter alte Conſul, ter mittels tiefer Papierfegen 
jeine Gegner und die Gegner ter guten Sache, für die er mit ungetheilter 
Hingebung in ven Kampf gegangen war, zu zermalmen fudte. Yu zer 
malmen — und dafür fein anteres Werkzeug, fein anteres Mittel befiten 
als das eine: das gefchriebene und geprudte Wort, noch dazu ohne jete Funfte 
gerechte Verwendung, ohne vie Gewalt über vie Form, vie für fi allein eine 
Macht ift — welche aufreibende, ausſichtsloſe, folternde Arbeit. Verzweiflungs⸗ 
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vol fprang der ungeduldige Dann oft von feinem Stuhl auf. Er rannte 
im Zimmer auf und ab, Diejenigen mit heftigen Reden apoftrophirend, bie 
ihm eine befonvere Jüchtigung zu verbienen fchienen. Dann vertiefte er ſich 
wieder in feine friegerifhen Operationen, d.h. er fchrieb, um Bundesgenoffen 
anzuwerben und den Eifer lauer Freunde anzufachen, unzählige Briefe, von 
denen er fi im Boraus jagen Fonnte, daß die meiften flüchtig gelefen, unter 
Achſelzucken dem Papierkorb übergeben werben würben; er bombarbirte bie 
Berliner Blätter und die übrigen größeren deutſchen Beitungen mit unauf- 
börlihen Zufendungen und Darlegungen über die Vorgänge in Brafilien, 
denen bieje in den meiften Fällen völlig verſtändnißlos, theilweife auch, wie 
dies bei einzelnen Hamburger Blättern der Fall war, nicht unintereffirt 
gegenüberftanven; er verfolgte die brafilianiihen Diplomaten und bie zahl- 
reihen erfauften deutſchen Werbeagenten tes brafilianifhen Intereffes mit 
faum beachteten, höchftens durch Die Wunderlichkeit ihrer Form auffallenven 
Inſeraten, wofür er ven Reſt feiner Gelomittel opferte; er lief unermüdlich 
und ohne fid durch die ablehnende Haltung, die ihm meiftens entgegentrat, 
entmuthigen zu laſſen, von einem Bureau, von einer Redaction, von einem 
Erpetitionslocal zum anderen, bald bei Zeitungsjchriftftellern, bald bei 
niederen und höheren Diplomaten, bald bei Gelehrten und einflußreidhen 
Bollsvertretern antichambrirend, er fehrte milde, unverrichteter Dinge, meifteng 
zornig und erichöpft des Abends nad Haufe, — um morgen benfelben Zanz 
von Neuem zu beginnen. Stein des Sifnphus! Wird man dich nicht endlich 
zum Stehen bringen? 

Es fällt mir bier ein Brief des Ehrenntannes aus ungefähr jener Zeit 
in bie Hände, der mir hier eine Stelle zu verbienen fcheint, da er feinen 
Charakter und feine Thätigfeit, ungejucht, wie es feine Art war, aber redit. 
bezeichnend zum Ausprud bringt. Er ift an mid) gerichtet, der id damals 
(1862) eine preußiſche Provinzialzeitung rebigirte und lautet: 

Mein lieber Herr Doctor! 

Sie nehmen mir gewiß nicht übel, Ihnen nicht früher geantwortet zu 
haben. Ich konnte nit. Meine Sorgen find noch groß! Meine Zeit jehr 
Inapp! Ja meine Lebenszeit auh! Mein Kampf noch verfelbe, Erfolg noch 
feiner, weil die Nieverträchtigfeit der beutjchen Staatsmänner und Diplos 
matie (!) groß. 

Sie thun mir gewiß den Gefallen, Notiz zu nehmen in Ihrem Blatte 
von der heutigen Aufforterung in ver National-Zeitung an ven Brafilianer 
Goguim-Diplomaten und von einem Paragraphen, ver wohl in morgiger 
Stern-Zeitung (nad) einem ernften Streit, den ih mit Menzel, Kuthfe und 
Dr. Hahn, ven drei Inftanzen der Regierungszeitung hatte, wobei ich fie mit 
öffentliher Anklage angehen würte, daß fie von den durch Facta gebotenen 
Warnungen gegen Auswanderung aus mijerablen viplomatifhen Rüdfichten 
gegen einen Coqum-Diplomaten abjähen) erfcheinen wird. Ueberhaupt werben 
Sie mir einen unendlichen Gefallen thun und auch meiner Frau (die übrigens 
fchon feit zwei Monaten englijhe Stunden giebt, um ihr Hausſtandsgeld ein 
bischen zu erhöhen), wenn Sie Alles gegen Brafilien, was in der Preſſe vor- 
kommt, aufnehmen und ganz beſonders, wenn Sie baldmöglichſt einen 
fulminanten Artikel gegen Auswanderung nad Brafilien loslaffen und mir 
einige Eremplare davon zufenten, wo id) dann Auszüge davon in hiefigen 
Blättern geben werte. Yegen Sie dann den größten Nadyvrud auf die 
Bflihtverfäumniß der preußifchen Diplomatie, einen Menſchen wie Araujo als 
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Geſandten neben ſich zuzulaffen und nicht auf Schavenerjag der verunglüdten 
Coloniften zu beſtehen. Ich habe allen Miniftern, ven legten und viefen 
geichrieben, vaß er ein Sch... .. ift und daß ich e8 beweifen will. _ 

Noch ift mein Sohn nicht fähig zu gehen und meinen Sohn Henry er- 
warte ich innerhalb einiger Zage von England Frank zurüd. 

Ich leide viel, aber ich bin fern davon zu murren und verlaffe mic 
darauf, daß die Vorfehung mir nody ein beſſeres Loos geftatten wird. 

Mit aufrigtigfter Freundſchaft 
Ihr treu ergebener J. J. Sturz. 

Bon den kriegeriſchen Operationen, von benen ſich ver alte Conſul eine 
befonbere Wirfung verſprach, (die mir immer fehr problematiſch erfcheinen 
wollte) jei hier noch eine erwähnt, vie fih wohl ihrer Originalität wegen 
mir beſonders ins Gedächtniß geprägt hat. Er pflegte ganze Stöße von 
Zeitungen, Ylugblättern, Brofhüren 2c., überhaupt jo ziemlidy Alles, was, 
meiſtens durch ihn jelbft veranlaßt, gegen bie herrichenve Partei in Brafilten 
und ihr Verfahren in der Ausmanverungsfrage im Drud erfchienen war, 
zulammen zu raffen und den nad Brafilien fahrenden Dampfern ballenweije 
zuzuſchicken. Unterwegs — fo calculirte er — würden vie Paffagiere, vie 
Langeweile der Fahrt zu fürzen, die Zeitungspadete öffnen, ven Inhalt ftubiren, 
ſich mit felavenfeinplihen Anfichten erfüllen und gewiſſermaßen als Parteigänger 
der von Sturz hochgehaltenen Fahnen, fo zu fagen als Umfturzmänner, 

. ven Boden Brafiliens betreten. Ob eine jolde Wirkung denkbar und wahr 
fheinlih war — wer vermöchte e8 auszurechnen? Abfolut beftreiten ließ es 
ſich niht, nur das ließ ſich mit einiger Sicherheit behaupten, daß die mög» | 
liherweife eintretenvde, wahrſcheinlich auf einige vereinzelte Fälle bejchräntte | 
Wirkung in feinem rechten Berhältniß zu ven: fehr großen Aufwand an | 
Mithe, Zeit und Koften zu ftehen jchien, welchen vie Durchführung der Maße Ä 
regel auferlegte. Aber das war ja eben pas Große und Bewundernswerthe | 
an dem Manne, daß diejer lähmende Gedanke ihm nie fam. Darin unters 
ſchied er fih vor Allem von Anderen, daß er feine Feiftung nie nad) dem 
Müheaufwand, ven fle ihm verurfachte, bemaß, fontern nah dem Zwed, 
dem fie dienen follte und dem gegenüber, weil er ihm fo hoch ſtand, ihm aller | 
Müheaufwand unbedeutend vorfam. Darin lag feine Stärke und eine Kraft, | 
die zur Beihämung der Zweifelnden den Sieg behauptete. Wer hätte ba- | 
mals nicht über den „Idealiſten“ gelächelt, wer von ten Schlimmeren ihn 
nicht beipöttelt, von ten Befleren ihn nicht bemitleivet, taß er ven Wahn | 
nicht fahren laſſen wollte, er könne mit feinen Mitteln, mit jeinen „papiernen | 
Kanonenfhitffen” ein ganzes, durch die mädhtigften Intereſſen geſtütztes 
Syſtem zu Gall bringen und eine große, herrſchende Partei zur Umkehr zwins 
gen oder ihr wenigftens bie Mittel entziehen, ihren habgierigen Gelüften 
auf Koften veutfcher Ehre und Wohlfahrt zu fröhnen? Wer hätte das nicht 
für undenkbar, für höchſt „phantaſtiſch“ proclamirt? Und doch erreichte Sturz 
in der Hauptfadhe feinen Zwed. Ohne ven Verdienſten anderer Männer zu 
nahe zu treten, die, wie namentlich ver Geheime Regierungsrath Kerft, bemüht 
waren, in Schrift und Wort das brafilianifhe Coloniſationsſyſtem in feiner 
wahren Bedeutung zu branpmarfen und vor ber Ausmwanterung nad Brafilien 
unter ven obmwaltenden Umftänven zu warnen, tarf man doch behaupten, daß 
ohne den Teuereifer des alten Conſuls, ohne ven Echred, den feine Ent- 
hüllungen verurfachten, ohne die unabläffigen, ſchonungsloſen, auf Stand 
und Stellung gar feine Rüdficht nehmenven perjönlicdyen Angriffe, von denen 
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fi die davon Betroffenen johlieglih gar nicht mehr zu retten mußten, daß 
ohne diefen, fo zu fagen, hanvgreiflich geführten Kampf nichts erreicht worben 
wäre. Sturz’s Bemühungen vor Allem ift e8 zu verdanken, daß die preußifche 
Regierung, zögernd zwar aber doch dem jchlieglich überwiegenden Gefühl 
nachgebend, daß e8 ihre Ehre erheifche, ihre eigne Stellung wenigftens vor- 
wurfsfrei zu erhalten, den durd fein moralifhes Gewicht hauptſächlich be- 
beutungsoollen Schritt that, ven Ausmwanderungsagenten für Brafilien bie 
Sonceffion zu entziehen. Ihm gelang es, dem Barceriafyftem in ver Berfon 
feines einflußreichften Beſchützers, des damaligen brafilianifhen Gefanbten in 
Berlin, Araujo, einen Stoß zu verjegen, von dem es ſich nie wieder zu er- 
holen vermochte, wenn berjelbe, wie ver Augenschein lehrt, es auch nicht völlig 
zu Boden ftredte, denn gerade in den legten Jahren find wiederholt nicht 
immer erfolgloje Anftrengungen gemacht worben, e8 neu in Schmung zu 
bringen, wozu vie Noth der arbeitenden Claſſen in Deutſchland beſonders 
ermutbigt zu haben fcheint. Wie vielen Laufenden Sturz auf dieje Weife 
em Retter wurbe, welche Summe von Elend er jeinen Yandsleuten, von 
Schande er jeinem Vaterland erfparte, läßt ſich ſchwer ermeſſen. Aber fie ift 
hoch anzufchlagen. Klein wird fie nur, wenn wir fie in Vergleich ftellen zu 
der Zahl der Opfer, die er als wohlbeftallter Conſul hätte liefern können, 
wenn er ftatt feine Befoldung von 5000 Thalern preiszugeben und feiner 
Regierung den Fehdehandſchuh Hinzujchleudern, feinen weitreihenvpen Einfluß 
für die Zwecke ver brafilianiihen Colonifation in dem Sinne, wie man e8 
von ihm verlangte, hätte wirken laſſen. Statt 10,000 wären dann vielleicht 
100,000 Landsleute in die „weiße Sclaverei” gerathen. Und das iſt ber 
Mapftab, nach dem das unvergekliche Verdienſt des Ehrenmannes in biefer 
nationalen Angelegenheit immer bemefjen werden follte. 

In der begeifterten Anfpannung aller feiner Kräfte, um das Gute an 
der Stelle, wo er fih von der Vorfehung bingeftelt fand, zu wirken und 
namenlofem Unbeil vorzubeugen, hatte Sturz fih und die Seinigen ver- 
geffen — die Nation erinnerte fi feiner. Angeſehene Männer traten zu⸗ 
fammen, ich glaube, es war im Jahr 1867, und bewirkten durch eine weit ver- 
breitete Sammlung, daß wenigftens ber über die Familie hereinbrecdhenden 
Noth geftenert wurde, wenn auch bei dem in Deutſchland meiftens gering- 
fügigen Ertrag folder Sammlungen an einen auch nur annähernden Erjat 
der von dem Conſul in vem jahrelang geführten großartigen Kampf aufge- 
wenteten Summen — fie follen etwa 70,000 Thaler betragen haben — 
nicht gedacht werten konnte. Aber gleihwohl gewährte diefe Sammlung dem 
von vielen. Seiten angefeindeten und verfegerten Dann, wie fie ihn vor 
materielem Ruin bewahrte, eine hohe moralifche Befriedigung, fie bemwahrte . 
ihn vor ver Entmuthigung, die auch den Bravſten in dunklen Stunden bes 
fchleicht, wenn er, auf einfamen Poften kämpfend, feine Kraft hingiebt, ohne 
feine Zwede und das Maß jener aufopfernvden Thätigkeit gewürdigt zu jehen. 

Sturz war, wie bereit8 erwähnt, eine felten probuctive Kraft, tem 
Berarbeitung eines maffenhaften Stoffes zu praftiichen Vorſchlägen ebenfo 
Gewohnheit wie Berürjnig war. Sein Unternehmungsgeift mochte gelegent- 
lich etwas Phantaſtiſches haben, infofern er, bingeriffen von dem Schwung 
der Phantafie für ein fih ihm in großartigen Berhältniffen aufbauendes Zu- 
funftshild, die Schwierigkeit des Zuſtandekommens der grundlegenden mate⸗ 
riellen Bedingungen unterfchäßte, immer aber waren feine vielfachen Vor- 
fhläge und Projecte vol ter fruchtbarſten Anregungen, reich an der mannig« 
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faltigften Belehrung, eine wahre Goldmine genialer apergus und praktiſcher 
Fingerzeige. In dem Maße wie die braſilianiſche Angelegenheit, nachdem 
die erften Erfolge gefihert waren, feinen thätigen Geift nicht mehr vollauf 
beſchäftigte, bemächtigte derſelbe ſich daher verfchiedener anderer wichtiger 
Gegenftände des öffentlihen Intereffes. Schon in früheren Jahren hatte er 
feinen Reformvorſchlägen durh Brochüren Bahn zu brechen gefuht. Er 
Schrieb 1843 „Ueber die Befeitigung ber Sclaverei in Norbamerifa mit 
Heranbildung ver Sclaven für die Freiheit und ohne Opfer der Herren‘, 
1846 über vie. Frage: „Nach Oft over Weft“, und „Ueber die Ausgleihung 
des Bopenwerthes in Deutſchland und Nordamerika“, 1847: „Kann und 
fol Deutfchland eine Dampferflotte haben und welche?“ Jetzt und in den 
folgenden Jahren erfhienen 1862: „Ueber ven Fiſchfang auf hoher See“, 
1864: „Ueber ven Nord» und Oftfeecanal durch Holftein, Deutſchlands 
Doppelpforte zu feinen Meeren und zum Weltmeere”, 1865: „Ueber vie 
Krifis der veutfchen Auswanderung“, 1876: „Ueber den wievergefundenen 
Welttbeil” (Afrika). In Verbindung mit dieſem legten Gegenſtand beſchäf⸗ 
tigte ihn ein geplanter deutfcher Dccupationdzug nad Innerafrika, an dem 
e troß feiner ſechsundſiebzig Jahre noch perfönlih Theil zu nehmen vor⸗ 
atte. 

- Die Großartigfeit und BVielfeitigfeit diefer Entwürfe, vie keineswegs 
blos auf dem Papier blieben, fonvdern denen er in feiner unermüdlich betriebs 
famen Weife Leben einzubauden und Form und Geftalt zu geben verfuchte, 
bezeugen die Großartigfeit und Vieljeitigkeit feines geiftigen Vermögens, ſei⸗ 
ner intellectuellen und gefchäftsthätigen Kraft. Sein Herz wird beifer aus 
anderen Bethätigungen feiner mitleitigen und jedem Hülfsbevürftigen bereit: 
willig zugeneigten Seele erfannt und von dieſen Bethätigungen erſcheint mir 
feine rührender als die in dem wahrhaft heldenmüthigen Kampf zu Tage 
tritt, den er in ven legten Jahren ſeines Pebens für das gefnebelte und miß— 
handelte Schladtvieh führte. Daß Jemand beim Anblid einer ihm etwa 
begegnenven Wagenladung von gefnebelten Kälbern ſich allerlei Gedanken 
darüber macht, die er vielleicht Durch einen entrüfteten Stoßfeufzer, vieleicht aud) 
durch eine Rede im Bezirksverein oder durch einen Zeitungsartikel erledigt, 
das kann Manchem begegnen. Aber daß er von vem Anblick fo energifch gepadt 
und ergriffen wird, taß er von da ab nicht raftet und ruht, bis er der Sache 
ganz auf den Grund gegangen ift und allen Cchwierigkeiten und Bedrohungen 
trogend Wandel geichafft hat, das fonnte nur dem alten Sturz begegnen. 
Nichts ift harakteriftiicher für ven Mann als viefer legte, zommitthige Kampf, 
den er durchgefochten. Mit verjelben feuerjprübenden Heftigfeit wie in ber 
brafilianifhen Angelegenheit geht er nichts achtend auf fein Ziel los. Er 
appellist zunädft in zahllojen Zeitungsartifeln in der energijchften Weife an 
das Gewiſſen aller Derer, die es angeht und namentlih Derer, die es zu⸗ 
nächft angeht. „Sehe nur Einer over Eine von 10,000” — heißt e8 in einer 
dieſer Philippifen — die am morgigen Sonntage Luft und Luft in ber 
freien Natur ſuchen, hin nach vem Kälbermarkte und fehe fid) das Marter⸗ 
meer ver armen Thiere an, feſt gefnebelt mit fchneivenden Schnüren, ver- 
durftet, verhungert, zerichlagen an den Gliedern, gepeinigt von Fliegen und 
Bremſen, bie fürmliche Ringe um ihre erfterbenvden Augen und andere em: 
pfintlihe Xcheile des Körpers bilden und deren fie fich nicht erwehren 
können! — Ja ginge nur eine Perfon auf jedes jener Zehntaufenve dorthin, 
und darunter nur eine der Grauen der Herren Verwaltungsräthe des 
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Viehmarkts, e8 wäre dann Hoffnung, ich glaube Gewißheit, daß dem Gräuel 
ein Ende würde” 

Den Worten folgt dann die That. Geftügt auf das Reichsgeſetz gegen 
öffentliche Thierquälerei und gegen vie damals (1872) feit mehreren Mo 
naten erlaffenen Polizeiverordnungen in Bezug auf den Transport ver Thiere 
in der Hauptitadt und gegen die Knebelung von KHälbern und Schafen er= 
läßt der alte Eonful eine geharnifchte Erklärung, daß er als durch fein Ges 
willen beftallter öffentlicher Anfläger alle Diejenigen bei Gericht denunciren 
und verklagen werde, welche mit dem Schlachtvieh in jo barbariſcher Weife 
umgingen, daß ihr Verfahren fi als Thierquälerei darftele. Zu dem 
Behuf werve er fi) an einem beftimmten Tage fieben bis acht Stunden auf 
tem Viehmarkt aufhalten, genaue Beobachtungen machen und alle Contras 
venienten notiren. Er fordert ehrenwerthbe Männer auf, ihn als Zeugen zu 
begleiten und erſucht namentlich den deutſchen Thierſchutzverein für Stellung 
von ein paar gebilveten Zeugen zu forgen. Darob große Aufregung. Der 
Thierſchutzverein findet dieſe Zumuthung hart. Sturz erflärt, im Notbfall 
ein paar Dienftmänner nehmen zu wollen und verfucht feinen Plan, nachdem 
ſich ſchließlich doch noch zwei freiwillige Zeugen gefunden, auszuführen. Das 
bei jest er fih ver Gefahr thätlicher Mikhantlungen von Seiten der Aufe 
und Ablader und fonftigen verfammelten Pöbels aus und iſt ſchließlich, 
ta diefe Bedrohungen einen immer gefährlicheren Charakter annehmen und 
aud vie Polizei ihm keinen Schu gewährt, genöthigt, feine Abficht zum 
Theil unausgeführt zu laſſen. 

Aber ver Einprud dieſes muthigen Vorgehens war gleihwohl geblieben. 
Es hatte fi ein gelinder Echreden verbreitet und eine in mandyer Beziehung 
humanere Praris, wenn auch nicht in dem Umfang und von jo durchgrei⸗ 
fender Beihaffenheit, wie Sturz fie gewollt, war die Folge davon. Er hatte 
auch bier einen Anftoß zum Befleren gegeben, ver weitere Wirkungen ein- 
leitete und beilen praftiihe Bedeutung unterfhägt wird, wenn man fie Ie- 
diglich nad ter unmittelbar eintretenden Yolge bemeſſen wollte. Uebrigens 
vertrat Sturz in viefer Kälberfrage, abgefehen von ver humanen Seite, auch 
intereflante nationalölonomifhe und hygieniſche Gefihtspuncte. Im einem 
in dem Lanbwirthichaftlihen Anzeiger der Bank und Hanvelözeitung ver- 
öffentlihten Artikel machte er auf die eigentbümlihe Thatfache aufmerkſam, 
Daß man nirgends in allen fünf Welttheilen fo viel und noch dazu fo viel 
unreifes Kalbfleifh von theilmeife nur einigen Wochen alten Thieren ver- 
zehre als in Deutichland. Daſſelbe ſei wenig nahrhaft, dadurch eine relativ 
theure Nahrung und ver Confum deſſelben entziehe außervem ven weniger 
wohlhabenden Ständen einen großen Procentfag an Yleifhquantität, den 
das Kalb liefern würde, wenn man es, flatt e8 vorweg der Schlachtbank zu- 
zuführen, zum Rind außsreifen ließe. Dann heißt e8 über die hygieniſche 
Eeite ver Frage: „Gegen den Zugochſen ift nur die romaniſche Race ange- 
foren graujam, der Germane wie der Slawe faft nie, und auch die Thiers 
quälerei der Italiener gegen ihre Büffel, ver Spanier gegen ihre zum Kampf» 
fpiel aufbewahrten Stiere ftebt in gar feinem Verhältniß zu ver unglaub- 
Tihen und tod) in diefer Hauptſtadt kaum noch recht bemerkten oder geradezu 
als in Ordnung angejehenen Duälerei, welcher in dem fo gemüthlichen Deutſch⸗ 
Land gerade das ans Gemüth um fo mehr appellirende junge, oft faum erft 
Wochen alte Kalb unterworfen ift, das, von der Mutter weggeriffen, bis zur 
Erſtarrung an allen vier Beinen ganz widernatürlich gefnebelt, gleih einem 
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auf bolperigen Wegen over raffelnden Eifenbahnen verführt, ohne Nahrung 
und Labung gelaflen und ſchließlich auf Thiermärkten aufgeftapelt wird, gleich 
Holzſtücken, dem Verhungern und dem Berburften preiögegeben, wenn ſich 
nicht rafch das mohlthätige erlöſende Meſſer des Käufers findet, das dann 
aber gar oft an ſchon todten oder halbtodten Thieren feinen Schlußact voll⸗ 
zieht. Und man frage ſich doch, ob ein ſchon ohnehin durch feine Unreifbeit 
nicht jehr nahrhaftes und wohlſchmeckendes Fleiſch von überdies verlechzten 
und nahe zu Tode gemarterten, meift im Fieberzuftande befindlichen Thieren 
gefund und appetitlich fein könne? 

Ich bin weder mit ven Fragen der Lanbiwirtbichaft noch der Geſund⸗ 
heitslehre genügend vertraut, um bie bier angeveuteten beiden Momente 
würdigen zu können, finde fie aber intereflant genug, um fie nicht unerwähnt 
u laſſen. 
| Der alte Conful war mit den Jahren eine gewiffermaßen populäre 
Berliner Geftalt geworben, wohlbelannt namentlich auf allen Zeitungsbureaug, 
von denen ed wohl eins gab, das nicht mit ihm in perfünlihe Berührung 
gerathen wäre. Er ließ ſich ja nicht abweifen und zur Ehre ver Zeitungs⸗ 
welt ſei e8 bemerkt, e8 gab im Ganzen unter den Redacteuren auch nur 
wenige, die ſich nicht gejheut hätten, dem hochverdienten Dann, ver freilich 
gelegentlich viel, recht viel Laſt machte, ſchnöde den Stuhl vor die Thür zu 
fegen. So repräfentirte er für die Berliner Journaliſtik, man kann wohl 
fagen eine ſittliche Bedeutung. Ein Berliner Blatt nannte ihn einmal feinen 
philantbropifhen Generallieutenant, ich möchte ihn lieber ven Anwalt des 
Rechts, ven Anwalt jeder gerechten Sache nennen, und e8 war ficher von 
feiner geringen Bebeutung für bie fittlihe Haltung der Preſſe, daß eine 
folhe Stimme ſich immer Gehör zu verfchaffen wußte. 

Ich ſah ven alten Freund zum legtenmal im Herbft 1877 bei einem 
Beſuch in Berlin. Sein Yeußeres war wenig gegen die früheren Jahre ver 
ändert, ein wenig weißhaariger, die Brauen etwas bufchiger, vie Yalten 
etwas tiefer geferbt, vie Beweglichkeit etwas geſchwunden, aber aufredt in 
ber Haltung, — der Geſichtsausdruck, das braune, ehrliche Auge voll uner« 
mübeten, unverzagten Lebens, wohlmeinend und warnend — ein Abbild des 
getreuen Edart, als welder er allezeit im üffentlihen Leben geſtanden hat. 
Wenige Monate fpäter wurde mir fein Tod gemelbet. 

„Morgen, mein lieber Freund“, — fo fchrieb mir am 6. December ein 
gemeinfamer naher Belannter von Sturz und mir — „al® an dem Tage, 
an welchem er fiebenundfiebzig Jahre geworden wäre, werben wir unfern 
Sturz begraben. Er farb nad) mehrtägigem Unwohlfein, aber ganz uner« 
wartet an ben Folgen einer verfchleppten Lungenentzündung. No an vem 
Todestage wollte er von Friedenau zur Stadt. Bor zehn Tagen ſprach ich 
ihn zum legtenmal. Ich habe einige Worte über ihn in der Volkszeitung, 
die in Friedenau fein eigentliches Rocalblatt war, gefagt. Ich wagte faum 
ihn zu loben — fo wenig bebarf er des Lobes.“ 

Ja wohl, aber wir bebürfen es, lobend feiner zu gevenfen ımb ung 
fein Bild wieder vor die Seele treten zu laffen und e8 Anderen vorzuhalten, 
dies Bild, das feiner beflernden, verjchönernden Hand bedarf, um groß 
und ehrfurdterwedenn zu erjcheinen. Man hat übertreibend gejagt, daß 
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Sturz nie an ſich jelbft gedacht, daß ihm immer nur fremdes Leid zu Herzen 
gegangen jei. Das war es nicht. In der brafilianiichen Ungelegenheit hatte 
er außer den humanitären Sweden, bie ihm am Herzen lagen, eigenes er⸗ 
littenes Unrecht zu ſühnen und zu rächen und fehwerlich würde feine Action 
fo volfräftig energijch ausgefallen fein, wenn nicht auch diefer Beweggrund 
feinen Willen geftachelt, feine Hand bewehrt hätte. Nicht in einer folchen 
phänomenalen Ichlofigleit darf man feine Größe fuchen. Aber wohl darin, 
daß er in dieſes Ich jedes Du mit einfchloß und darin, daß ihn nie jene 
fonnenlofe Stimmung freud⸗ und Tieblofer Gleichgültigkeit anwandelte, vie 
auf das Weltganze angewandt den Standpunct des Pelfimismus als prak⸗ 
tiſche Conſequenz ergiebt. Sturz war feiner ganzen Natur nad der ent 
ſchiedenſte Gegenjag zu allem Peſſimismus. Darum hatte man in feiner 
Gegenwart jo leicht das Gefühl, ald lebe man voppelt, wie man umgefehrt 
unter dem Bann des Peſſimismus das Gefühl nicht los wird, als fei e8 am 
gerathenften, pas Reben fahren zu laffen. Und in dieſem Sinn fei Preis 
femem Wirken und feinem Gedächtniß. Das Angedenken bes Gerechten 
bleibe in Ehren! 


Ein weltlich Abendgebet. 


Im Ton bed fechzehnten Sahrhundert®. 
(Siehe das Bild: Abendandacht.) 


Ein Abendglocken, fo läutet fein, 

Ein Herzlein, gleich als ein güldin Schrein, 
Das ſeyn zween Ding gar hell und Mar, 
Sam Erz fo ferwrfeft, pas ift wahr. 


Nu gnad mir Gott, der Helfer gut 
Durch feines theuren Sohnes Blut! 
Zeuch heime, vu Gefelle mein, 
Drob foll uns eitel Freude fein. 


Nit geiftlich fein, ift mein Begehr, 
Den Klofterfrauen bleib’ die Chr; 
Sp helf’ mir Gott, mir armen Kind, 
Daß ich weltlichen bin gefinnt! 


Diemeil ih nächten ſehnlich hab’ 

Geweint nach meinem ſchwarzbraun Knab. 

Es zwingt uns ſehnender Minne Noth, 

Erbarm Dich unſer, du Herregott! F. H. 


Herren und Anedte. 
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n fanbigen Uferftrand des ſchwarzen Meeres entlang, am Fuße jäh 
ver, zum Theil felfiger, wild zerflüfteter Berge, ſchleppten einige 
en langfam und ſchwerfällig ein weit in das Meer hinausgeworfenes 
dor einer verwitterten Scheune, neben welcher Tonnen, Ruderftangen, 
Tolblöde und Segel umberlagen, drängte fih ein Haufe fhmwagen- 
ber; ihre Säuglinge auf den Armen Inusperten fie eifrig an den 
ı Samenfernen der Sonnenblume. Blondköpfige Kinder liefen mit 
Säden in ven Händen geſchäftig am Stranve hin und her, während 
3 auf Buſcheln trodnen Ceegrafes einige Greife und Greifinnen faßen. 
ichter dieſer Alten, auf welde vie glühenven Sonnenftrahlen ſenkrecht 
fen, fahen aus, als hätten bie Jahre fie verfteinert. 

le diefe Menſchen blidten geſpannt auf das Meer hinab und ermarte- 
Ungeduld ven Augenblid, in welchem tas mit Krebſen und fpringen- 
hen gefüllte Net fih aus dem Waſſer erheben würde. Da fam ein 
5*) gegen die Scheune zugefahren und hinter ihm eine einfpännige 
ı**) von läntliher Arbeit und wohl faum ein Loth Eifenwerf an 
end. In dem erften Gefährt jaß Peter Petrowitſch Gorbatov, im 
fein Infpector Pſchepelsky neben dem jüdiſchen Scheukwirth Mordko. 
us dem Wagen zu fteigen rief Peter Petrowitſch einen ver Fiſcher zur 
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korato jagt, heute Morgen wären Burlaken ***) Bei Euch gewefen, 

vahr ? 

a, ſie waren da.“ 

ine große Bande ?" 

egen zweihundert.“ 

aſt Du auch Philka geſehen 9 

3elhen Philka ? 

18 ob Du's nicht wüßteſt! Meinen entlaufenen Leibeigenen.“ 

ein, ben habe ich nicht gejehen.“ 

uge nicht! Du haft ihn wohl gefehen, ihr ftedt aber unter einer Dede 
urlafen! Wohin find fie gezogen 2" 
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„But... . Was ift nenn das? Heufchreden ?“ Und Gorbatov wies 
auf eine dunkle Wolfe, welche, ſich rauchähnlich zujammenballend, hinter einen 
entfernten Kurgan *) aufftieg, verfolgt von Störchen, Fulfen, Möven und 
Staaren. 

„Ja, das find Heuſchrecken“, beſtätigte Pſchepelsky. 

„Haben ſich um eine Woche verſpätet“, brummte Peter Petrowitſch und ein 
Blick ſchadenfrohen Triumphes folgte dem Heuſchreckenſchwarm, „vie Blaunja**) 


große, ſonnenſchirmartige Blätter hervorhingen, zum Schutze gegen die ſen⸗ 
genden Strahlen der Sonne, „Sie wiſſen ſehr gut, daß wir dieſes nicht 
dulden!“ Gorbatov ſprach von ſich meift im Plural der Majeſtät: Wir haben 
befohlen, Wir wünfhen, Wir wollen nit ꝛc. „Nah Haufe!“ rief Grobatov 
rem Kutfher zu. Der Tarantaß umd die Britfchfa bewegten ſich anfangs 
langjam über ten Uferfand, dann rollten fie fchneller und fchneller auf ven 
ausgedörrten und verjengten Yluren dahin. Vor ten Hufen ver Pferbe und 
aus tem trodenen, unter ven Rädern fnifternden Steppengrafe flogen Heu: 
fchreden und Grashüpfer geräufhooll auf und über dem ermatteten, mit 
den Schmweifen beftändig um fi jchlagenten Dreigefpanne tanzte ein 
Schwarm Müden und Stehfliegen in der Luft dahin. Es war ein glühenn 
heißer Zag. Die flammenve Sonne ftand ſenkrecht über dem braunen Erbe 
boten, in welden tie Dürre tiefe Riffe gezogen hatte und über dem ein 
heißer, zitternder Dunft lag, in ber Luft war e8 wie ein leichter Brandgeruch. 
Pferde, Rinter und Schafe hatten fi) in Haufen zufammengevrängt und 
jedes Thier fuchte feinen Kopf in vem Schatten feines Nachbars zu bergen. 
Selbft die fonft fo ſcheuen Trappen ließen die Wagen dicht an ſich beran- 
kommen und blieben geduckt im hohen Graſe fiten. Ueber dem Himmel 
per Steppe und Allem rings umher lag ein weißliches, mildfarbiges Licht, 

„Das ift ein Tag, man wird fürmlic gebraten wie im Ofen!” fagt, 
Pſchepelsky und trieb fein Pferd an. 

„Und warum laffen wir uns hier braten? Um des Taugenichts, des 
Philka, wegen! Hätte 'was Beſſeres thun Tönnen als davonlaufen!“ antiwor- 
tete Mordko jchläfrig und wiſchte mit dem Aermel feines ſchwarzwollenen, 
in ver Sonne wie die Haut einer Fledermaus glänzenden Kaftans die großen 
Schweißtropfen vom Gefiht: „Ich an des Herrn Stelle würde um nichts in 
per Welt in folder Hitze ausfahren.“ 

„Unfere Gutsherrn fuchen ſich für ihre Fahrten immer das unpaffendfte 
Wetter aus, tamit man fie für befonvers thätige Landwirthe halte; va heißt 
es tann: „Ich arbeite ſchwer, weder Hite noch Froft oder Unwetter hält 
mich zurüd”, fagte der gefränfte Infpector, „na, va find wir zu Haufe!” 
Der Tarantaß und hinter ihm die Britſchka rollten durch das Dorf Tſchu— 
prinoofa. Daffelbe beftand, wie faft jedes Steppenborf, aus zwei endloſen 
Reihen von Bauerhütten mit zerfallenen Umzäunungen, vor welchen fi 


*) Rurgan, Hünengrab. 
**) Plavnja, ſchilfbewachſene Flußniederung. 
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große Haufen Kehricht und Aſche erhoben. Hier und da ſah man einen 
kümmerlichen Baum, ein paar Weiden neben einem ausgetrockneten Teiche. 
einige Ziehbrunnen mit gebogenen Schwengeln. Neben ver Kirche mit grü— 
nen: Dache ftand die Schenfe. Da der einheimische Architeft nur einen ein» 
zigen Bauplan fannte, fo war ein jedes ver Bauerhäufer vie getreue Kopie 
des andern: unter einem unverhältnigmäßig hohen Dache, auf welchem 
Kürbiffe, Sonnenblumen und rother Pfeffer trodneten, verſchwanden bie 
niedrigen Lehmwände mit ten drei dunklen Deffnungen beinah ganz. Gor- 
batov pflegte zu verfidhern, daß unter günftiger Beleuchtung durch bie Morgen 
röthe oder den Sonnenuntergang Tſchuprinovka fi recht hübſch ausnehme, 
und ebenjo, als Gegenfaß, zu den vunftigen Schleiern eines Regentages. 

Als Peter Petrowitſch zu Haufe anlangte, fand er feinen Freund Bud⸗ 
jafov vor. Anatol Fedorowitſch Budjakov, berühmter Club⸗Redner, Sclave 
des Ceremoniel® und getreuer Hüter althergebradhter Etiquette, war aus ver 
Berbindung eines mittelmäßigen weiblichen mit einem geringen männlichen 
Verſtande entiprungen. Diefe claffiiche Berfönlichkeit, ein Repräfentant längſt 
vergangener Zeit, im altmodiſchen Frad, mit weibifher Accuratefle gekleidet, 
glich jenen Rococofiguren, welche man ſich ohne Perrüde, zierlihen Degen 
und abgemefjene Berbeugungen gar nicht denken kann. Anatol Fedorowitſch 
pflegte Alles in feftgefegter Orbnung und nad beftimmter Methode zu ver- 
richten. Zu Peter Petrowitſch hatte er eine große Zuneigung, ungeachtet der 
„ſchwarzen Thaten“ vefjelben. „Das thut Alles nichts“, fagte Anatol Fedo⸗ 
rowitſch, „tafür fteht er für ung Gut&befiger ein wie ein Dann!“ 

„ab, Beter Petrowitich !” 

„Ab, Anatol Fedorowitſch!“ Es folgten ceremonielle Verbeugungen und 
feterliches Händefchütteln. Katharina Danilovna, Gorbatovs Gattin, welche 
der Begrüßung der beiden Freunde zufah, feufzte tief auf. Sie war eine 
hagere Frau mit einem Halſe, an dem fi gut Anatomie fludiren ließ, Ind- 
hernen Händen und kränklichem, leivensoollem Geſicht und hatte die Ge⸗ 
wohnheit beftändig zu feufzen, auch wenn nicht der geringfte Grund dazu 
vorhanden war. MUebrigens war ihr 2008 fein beneidenswerthes; denn fie 
war bie Frau eines Gutsbeſitzers nah altem Zufchnitt, der an ber Ueber⸗ 
zeugung fefthielt, es fei die Beitimmung des Weibes erft ven Eltern und 
fpäter dem Gatten in fclavifhen Gehorjam zu dienen. Eine Folge biefer 
Anſchauungsweiſe war es, daß Katharina Danilovna gelernt hatte fich Seven: 
unterzuorbnnen, vor Allem aber Peter Betrowitih. Sie fürdhtete ihn ter- 
maßen, daß fie e8 möglichft vermied ihn anzuſehen. Seine regelmäßigen, 
aber harten und eifigen, nie von einem Lächeln erhellten Gefichtözlige, feine 
tief eingejunfenen Wangen und ver zurüdftoßenve, durchdringende Blid feiner 
Augen übten auf fie eine Wirkung ähnlich ver, wie fie im Kindermärchen 
dem böfen Zauberer zugefchrieben wird. Katharina Daniloona hielt den 
Athem an, fobald Peter Petrowiſch ſprach. Er that es meift in fehreiendem 
Tone, ließ fi) nie auf Auseinanderfegungen ein, fontern gab feine Meinung 
dictatorifch ab und duldete Feine Syllogismen. Budjakov dagegen bediente 
ih nur patentirter, privilegirter, von der Obrigkeit genehmigter und fo zu 
Sagen geftempelter Bhrafen, welche durch langjährigen Gebraud volles Bürger- 
recht genoflen. 

„Ich bin zu Ihnen gefommen, Peter Petrowitſch“, begann Budjakov, 
„um mic mit Ihnen zu berathen, was id) thun fol... .“ 

„Wegen ver Burlafen ?“ | 
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„Ja.“ 

„Dachte ich's doch!“ 

„Meine Leute gehen einer nach dem Andern zu den Burlaken über, ich 
werde bald ohne Bauern fein. Geſtern haben fie mir zwei Heuſchober nieder⸗ 
gebrannt.“ 

„Haben die Burlaken bei Ihnen gearbeitet?” fragte Gorbatov, während 
er würdevoll im Zimmer auf- und abſchritt. 

„Sa, ich gab ihnen Arbeit.“ 

„Aber wahrjcheinlich keinen Lohn.“ 

„Rein, man muß fie kurz halten.“ 

„sa, natürlich!“ 

„Die Burlafen find fo übermüthig geworben, Peter Petrowitih, daß 
keinerlei Maßregeln mehr auf fie wirken. Den Grafen W. nennen fie ihren 
Burlafenhauptmann. Bor Nichts und vor Niemandem haben fie Reſpect. 
Sie wiſſen jehr gut, daß die Behörden ihnen durch die Yinger fehen, ja, 
unter uns gejagt, fie ſogar beſchützen, damit unfer menfchenleerer Süden 
ſchneller bevölfert werde. Wenn ab und zu einmal eine Maßregel gegen fie 
ergriffen wird, fo geſchieht das natürlich nur, um uns Gutöbeflger zu bes 
ruhigen. Die Burlalen, heißt es, hätten aus diefem Landſtrich erſt Etwas 
gemacht, hätten Odeſſa und Nikolajew gegrlindet ꝛc..... Was follen wir 
aljo thun 7 

„Ja, Anatol Fedorowitſch, auf die Behörden dürfen wir natürlich nicht 
rechnen. Aber wir wollen uns ſelbſt helfen, wiſſen Sie, ſo auf unſere 
Art!” 

„Sie haben gut reven, Peter Petrowitfh, die Burlaken fürdten Sie, 
weil Sie ihnen ſchon manche Lehre gegeben haben. Site verfahren immer 
energiſch und gründlich; aber wir... .“ 

„Handeln Sie nad meinem Beifpiel ! 

„Wir werben uns beftreben es zu thun, geben Sie ung nur Inſtructio⸗ 
nen, in welcher Art wir vorgehen follen.” 

„Daran jol’8 nicht fehlen. Uebrigens find unter ung Gutäbefigern 
Biele, von denen ich felbft noch lernen könnte. Wenn es Ihnen recht ift, 
fuhren wir glei zufammen nad) der Kuzaja⸗Balka. Wollen Sie?“ 

„Sehr gern, Peter Petrowitſch.“ 

„Es kommt nur darauf an fie einzuſchüchtern.“ 

„3a, das ift e8 eben, darauf fommts an!“ 

„Ich hoffe auch Philka dort zu finden.“ 

„Bft er Ihnen denn entlaufen 

„ga, und er bat mich auch noch beftohlen.“ 

Eine Stunde fpäter waren fie auf dem Wege nad) der Kuzaja⸗Balka. 


, LI. 


Als Gorbatov und Bubjalov in die Nähe des Thales gelangten, ftellte 
fih ihnen ein jeltfames Schanfpiel var. Auf der Spite eines Hlinengrabes 
ftanden neben einem helllodernden Feuer aus Steppengras ein junger Burſche 
und ein hübſches Burlakenmädchen, um ven Kurgan herum aber wogte eine 
wild bewegte Menge, wohl an zweihundert Burlafen, welche mit lautem, 
Iuftigem Geſang und Pfeifen vie Töne der Geigen, Dubelfäde und Cymbeln 
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begleiteten, nach denen fie einen rafenden Trepat*) ausführten. Tambourins 
fangen dazwiſchen, Alles fprang und brehte fih, Hüte flogen in die Höhe, 
bie Erbe erbröhnte unter ben ſchweren Juchtenſtiefeln und durch die Luft 309 
ein betäubenver Branntweingerud. Un der Spige ver Bande ritt barhäuptig 
auf einer ungejattelten, elenden braunen Mähre Sofulja, der Xeltefte und 
Anführer. Er hatte die Zügel hängen laflen und lenkte das Pferd mit ven 
Deinen, während er in heiven Hänven die Fahne der Burlaken hoch empor 
hielt. Es war dieſes eine Senſe, an welche ein rother Gürtel, eine Pfeife 
und ein Büchel Steppengras gebunden waren. Hinter dem Anführer kam 
ein blinder Lautenſpieler, dann folgten die übrigen Mufilanten und die ganze 
Bande. Plöglich verftummten Muſik, Gefang und Pfeifen und die Tanzen⸗ 
den fanden ftil. Den Hügel hinauf fhritt ein Burlak in langem Gewande, 
mit einem Strohzöpfchen im Naden, das an fein Haar befeftigt war. Er 
ftellte fi dem jungen Paar gegenitber und begann ein hefanntes Burlafen- 
lied eintönig abzufingen, offenbar dem Vorfänger in der Kirche nahahment. 
Nach jedem Verſe fiel der ganze Chor mit dem Refrain ein: „Freut euch, 
Burlafen, freut euch!“ 

„Was ift das?“ fragte Gorbaton feinen Infpector, während fie aus bem 
Wagen ftiegen und auf den Kurgan zufchritten. 

„Eine Burlakenhochzeit.“ 

„Dies Gefinvel! Das ift ja Gottesläfterung! Jagt fie auseinander!“ 
Gorbatov gab diefen Befehl eigentlich nur aus Gewohnheit — er mußte jehr 
wohl, daß es eine Unmöglichkeit war die Burlaken ohne anderweitige Hülfe 
auf offener Steppe auseinander zu treiben. 

„Bir treffen hier viele Bekannte”, bemerkte ver Infpector, „vort fteben 
Evtuch und ber dejertirte Quartalofficier, und das da ift der iſcherkeſſiſche 
dürft . 

„Der et ein Maß Branntwein dem Pan**) Domentovsky fein Adels⸗ 
diplom verkaufte?‘ | 

„Derſelbe.“ 

„Welche Gemeinheit, ſeinen Stand ſo gering zu ſchätzen!“ 

„Da iſt auch Grizko“, fuhr der Inſpector fort, „der verrufenſte Trunken⸗ 
bold. Wenn er all' ſein Geld in der Schänke verthan hat, geht er hinaus 
auf die Landſtraße und Tegt ſich dort auf die Erde, als wäre er todt; fein 
Kamerad aber, auch ein Burlak, bettelt alle Paflanten um eine milde Gabe 
an „zur Beerdigung des plötzlich Verftorbenen”. Bor zwei Jahren fam er 
auf unfern Hof und bat um Arbeit, und zwar Nachts, benn er hatte nicht 
einmal mehr ein Hemd auf dem Leibe. Ich gab ihm zwei Rubel woraus; 
den einen vertranf er fofort, aus dem andern — e8 war ein Bapierrubel — 
machte er fi eine Eigarette. Es ift alles wüſtes Volk!” 

„Es find Räuber, Gottesläfterer!” 

„Aha“, rief ver Inſpector vergnügt, „jehen Sie, Peter Petrowitſch, pa 
ift auch unfer Philka. Haben wir ven lieben Jungen endlich!“ Philka hatte 
unterbefjen auch feinen Herrn und ven Infpector bemerkt und ſich nad) Mög. 
lichkeit bemüht ſich unkenntlich zu machen; das Geſicht zu einer Grimaſſe 
verzogen nahm er einen hinkenden Gang an. „'S hilft Dir Alles nichte, 


*) Trepal, ein Volkstanz. 
*) Pan, kleinruſſiſch⸗polniſch: Herr. 
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Bruder“, fagte ter Infpector auf ihn zutretend, „wenn Du aud die Mütze 
auf Die Augen gejchoben haft, wir kennen Dich doch!“ 

„Bindet ihn!“ fchrie Gorbatov, fagte fih aber im felben Augenblid, 
tag Niemand von jeinen Peuten ven Muth haben werde, diefen Befehl aus 
zuführen. 

„sa, bindet ihn!“ wiederholte der Infpector. 

„Welchen Philka wollt Ihr binden?” mifchte fih Evtuch mit heraus» 
forbernd erhobener Stimme hinein und brängte ſich aus der Menge vor. 
Ten Arm in die Hüfte ſtemmend pflanzte er fich breit vor ihnen auf und 
nachdem er verächtlich zur Seite ausgefpudt, ſchob er die meffingbeichlagene 
Pfeife zwiſchen vie Zähne. 

„Welchen? Unjern entlaufenen Bebienten!” antwortete ver Infpector. 

„Hier ift fein Philka — ver da heißt Ignatius Natter!“ 

„Na“, lachte ver Inſpector höhnend, „daß er eine Natter ift, weiß ich 
jhon, aber dag er Philfa heißt und nicht Ignaz, das wird der Landrichter 
ihm bald genug beweijen!“ 

„Spart Euch die Mühe, uns mit dem Landrichter zu drohen, wir 
werten ung mit ihm jchon abfinden.“ 

„Hört“, wandte ſich Gorbatov an die Burlafen, „wenn Ihr mir den 
Philka nieht auf der Stelle ausliefert, fhide ih Euch morgen die Koſaken auf 
ten Hals.” 

„Rühr' den Philka nicht an, Herr“, ſprach jett finfter der Burlafenältefte. 
„Wir geben ihn nicht heraus — wir haben noch nie Jemand ausgeliefert.“ 

„Ihr wertets doch thun!“ 

„Rein, Herr, wir thuns nicht! und nimmft Du ihn mit Gewalt, fo feßen 
wir Dir den rothen Hahn aufs Dach und auf die Getreibefchober.“ 

„Das wollen wir ſehen! Ich bin nicht ih, wenn Philka nicht in Eifen 
gefhmieret im Tſchugronovka'ſchen Keller lebendig verfault!” 

„Weder in Eifen wirft Du mich ſchmieden, noch in Deinen Keller 
werfen, fie liefern mid) nicht aus, und wenn ſie's auch wollten, ich felbft gebe 
mich nicht in Deine Hände“, fagte jett Philfa dreiſt vortretend und die Mütze 
aus der Stim ſchiebend. „Bit Du noch nicht zufrieden? Wilft Du nod 
mehr umbringen? Es ift fhon genug an meinem Vater, dem Kod Anton, 
ten Du haft ins Eisloch werfen laffen, weil meine Mutter ihn Tiebte und 
nidt Did .... und wo ift Iwan Tſchumatſchenko geblieben? wo tft 
Graka?“ 

„Schweig!“ ſchrie Gorbatov, wüthend mit dem Fuße ſtampfend. 

„Schon gut. Ich fürchte Dich nicht — ich habe hier in der Taſche Papiere, 
rie Dir nichts Gutes bringen, wenn ich fie ins Gericht trage. Es kommt 
ichon noch die Stunte, um mit Dir abzuredinen, für mich und meinen Vater, 
tür Gaſchka und all’ vie armen Seelen, vie durch Did) elend umgelommen 
Haft Du aber. etwas in ter Rechnung vergeffen, jo frag’ nur Deinen Infpec- 
tor: er hat gewiß Alles ins Buch eingetragen — Pan Pichepelsfy ift ja ein 
accurater Mann!“ 

Die Menge brach in lautes Gelächter aus. Gorbatov war außer fid) 
vor Wuth, er jchrie und fchimpfte und ſchwur, er wolle morgen eine Treib⸗ 
jagd auf fie anftellen, fie einfangen mie Wölfe, in Ketten jhmieden und auf 
eigne Redinung nah Sibirien bringen laſſen. Gelächter und ohrenzerreigen- 
tes Pieifen war die einzige Antwort auf feine Drohungen. Gorbatov flieg 
in jeinen Wagen und jagte auf vem Wege nad) Tſchuprinovka davon. 
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Herrn und Knechte. 
„Spielt auf, Mufifanten, dem Herrn auf den Weg!” rief irgend 


Jemand, und lärmend fegte die Muſik ein mit dem „Marſch von Derbent”. 


„Die Partie ift verloren“, brummte Gorbatov im Wagen, bleich vor 
Wuth; „Niemand hat den Muth irgend etwas gegen dieſe Landſtreicher zu 
unternehmen.‘ 

„Beben Sie uns Inftructionen .. . .” 

„zum Teufel mit Ihren Inftructionen!” fuhr Gorbatov Budjakov an. 
„Sie verlaffen fih Alle auf mid und thun felbft nihte. Sch, unmer nur 


ich, und fonft Niemand, — ich fol mich mit ihnen herumzanken, ich fol mit 


meinen Dächern und Schobern einftehen, und Sie? Womit vertheidigen Sie 
fih? Mit Ruthen und Peitihen? Mein Beſter, viefe Mittel find gut für 
Schulmädchen aber nicht für Burlafen. Ich weiß wirklich nicht, was ohne 
mich aus unferm Bezirk werben follte.“ 

Gorbatov war feft überzeugt, daß man ohne ihn nicht einen Tag fort- 
beftehen könnte. Dieje Selbſtverblendung Peter Petrowitſch's erinnert an 
die Geſchichte von dem Narren, der nicht fterben konnte, weil er überzeugt 
war, daß die heilige römiſch-katholiſche Kirche untergehen müſſe, ſobald er 
aufhöre von ihr zu reden. Er beruhigte fich erft, als man ihm einen Collegen 
zuführte, dem er feinen Beruf vermachen konnte, wobei er ihm das bunte 
Wamms und die Schellenfappe übergab und ihm auf die Seele band, bes 
ftändig von ver heiligen Kirche zu jprehen. Nach Bollziehung biefer Ceremonie 
verſchied er ruhigen Gewiſſens. 

Zu Haufe angelangt, ging Gorbatov in fein Zimmer und feste fich in 
hodhmüthigem Schweigen an feinen Schreibtiſch. Wenn er übellaunig over 
zornig war, pflegte er ein gewifles, düſter firenges Wefen anzunehmen, das 
an mittelalterliche Feudalherrſchaft erinnern follte und vermuthlich dem Helden 
irgend eines in der Gouvernementsftadt zur Zeit ver Wahlen mit Beifall 
aufgeführten Ritterſchauſpiels abgelaufht war. Nachdem Gorbatov einen 
Brief gejchrieben und gefiegelt hatte, ſchickte er venfelben fofort zum Land⸗ 
richter — bereitd eine Stunde fpäter waren die Burlafen von diefem Vorfall 
durch Jemand unterridtet. Da fie aus Erfahrung wußten, daß Gorbatov 
feine Drohungen ftet8 wahr madte, begaben fie ſich ſämmtlich zu weiterer 
Berathung in den Oulajev’ihen Krug. Es war bDiefes ein mitten in der 
öden Steppe an ber Grenze der Tſchuprinovka'ſchen Herrfchaft ſtehendes ein- 
zelnes Haus ohne Nebengebäude, in verwahrloften Zuftanve, mit halbverfauls 
tem Strohdach. Der Krugswirth Herſchko — in nievergetretenen Pantoffeln, 
ſchmutzigem Schlafrode und abgeſchabtem, fettglänzennem Sammetkäppchen — 
empfing feine theuren Güfte an der Echwelle. Die Berathung der Burlaken 
unter Vorſitz ihres Aelteften dauerte fehr lange. Euplid war man zu dem 
Entſchluſſe gekommen, mit tem Morgengrauen fortzumandern, entweter nadı 
den Steppen von Otſchakov oder in die Drrjepr-Plavaja, wo es leicht werben 
mußte fih in den Schilfwäldern eine Zeit lang aller Verfolgung zu entziehen. 
Herſchko rieth, bis die Gefahr vorüber wäre, ſich heimlich über die Grenze 
zu fchleihen. Dieſes Mal war die Gefahr eine wirflihe und drohende. 
Nah ven zuverläffigen Nachrichten, welche Herfchko erhalten hatte, war vie 
Gouvernementöverwaltung, auf dringende Borftellung ver Gutsbeſitzer, darauf 
eingegangen ſechs Sotnien Koſaken gegen vie Burlaten auszufchiden. „Mögen 
fie doch Jagd auf uns machen!“ jagte der Anführer Sofulja finfteren Blickes, 
„ste können und doch nidht außrotten. So lange ed Steppen giebt, wird e8 
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auch Burlalen geben — die Steppe ift unfer Reich.“ Ungeachtet dieſes 
ihnen unbeftreitbar dünkende Eigenthumsrechts entjchloffen fih doch etwa 
vierzig Perſonen, darunter Frauen und Kinder, über pas Meer auf türkifches' 
Gebiet zu flüchten. Der Abſchiedstrunk begann in Schweigen — e8 ift bitter 
und [hmerzlid für ven Burlaken, tie freie, unbegrenzte Steppe, auf der er 
geboren, zu meiden. ALS es im Oſten zu dämmern begann, ftürzte ein aus 
Tſchuprinovka entlaufener Bauer unter fie. Athemlos, kaum verftändlich 
berichtete er, daß in wenigen Stunden der Landrichter mit einer Abtheilung 
Kofaten in Tſchuprinovka eintreffen werde. „Nun, dann vorwärts, Ihr 
Leute!“ erfholl ver heifere Huf des Aelteften. Im nächſten Augenblid ſaß 
er auf feiner Mähre und die ganze Bande, mit Ausnahme der Vierzig 
unter Philka's Anführung, machte fih in lautlojer Eile auf ven Weg, über 
die Steppe, an der alten Mühle vorüber, von der das Voll erzählt, daß 
böje Geiſter dort Nachts ihr Wefen treiben und Tabak mahlen. Die Zurlid- 
gebliebenen neigten fi, das Kreuz fchlagend, tief nach allen vier Weltgegen- 
den, dann wanderten fie raſch dem Meere zu, in der Abfiht fih am 
Strante ter Tihuprinovfa’ihen Boote zu bemäcdtigen. 


III. 


Auf einem mit Tifteln und hohem Steppengrafe überwachſenen Kurgan, 
inmitten ver weiten, unüberjehbaren Steppe, ftand auf feinen langen Eijen- 
ftab gelehnt der Ochfenhirt Tribrat; der heiße, trodne Wind wühlte in feinem 
Bart und feinen vichten Haaren. Rings umher weidete in malerifhen Grus 
pen eine ungeheure Rinderheerde; vie großen, wohlgenährten Ochſen rauften 
das Gras und kauten behaglid, während leichtfüßige Kiftern, von dem hef⸗ 
tigen Winde oft feitwärts getrieben, gwifchen ihnen hin= und "herhüpften. 
Große, zottige Hunde lagerten am Alhange tes Hügels neben einem zwei⸗ 
räterigen Hirtenhäuschen, über deflen Dad) die Haut eines gefallenen Ochſen 
zum Trocknen audgebreitet hing. Bon ver Höhe des Kurgans erblidte man 
in ber Ferne einen Streifen des weißſchäumenden Meeres und die Mündung 
tes breiten, uferlofen Stromes. Letzteren umſäumte dichtes Röhricht, aus 
dem Geplätſcher und Geſchrei der wilden Gänje und Enten berübertönte. 
Eine fhmale Sandbank zog ſich weit hinaus in ten Fluß und wo die Spike 
terfelben im Waffer verſchwand, drängten fih Schaaren von Seemöven und 
Wafferraben, weiter hinaus aber glitten wilde Schwäne über vie Yluth, lange, 
jitberglängente Furchen ziehend. Dieſes eigenartige Naturbild war dem 
Ochſenhirten wohlbelannt, e8 feflelte jeine Aufmerkſamkeit nicht, er blickte ges 
ipannt nad) tem Horizont, von dem fid) in großer Deutlichkeit die Geftalten 
einer dem Kurgan eilig zuftrebenven Menſchenmaſſe abhoben. Für einige 
Augenblide wandte er ſich ab, um einen Dreifuß und Heinen Keſſel über 
einem Feuer aufzuftellen; dann ſchaute er nad) ver Sonne, warf einen Blick 
auf feine Heerbe und lehnte ſich wieder ruhig auf feinen Stab, die Näher⸗ 
kommenden beobachtend. Xribrat war ganz in Leber gekleidet: er trug eine 
kurze lederne Yade, Beinkleiter und einen breiten Gürtel von vemfelben 
Stoffe; Letzteren zierten Meffingtnöpfe von verfchievener Form und Größe 
und an ıhm hingen Mefier, Pfeife und verfchietene Heine Lederſäckchen mit 
Arzneimitteln für franfes Vieh. Ueber viefen Anzug war ein weiter grauer 
Rod geworfen, mit umfangreiher Beuteltafche auf vem Rüden, „melde der 
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Pelzmüge und einem Roggenbrot als Aufbewahrungsort diente. Sein Haupt 
und die jonnengebräunte, behaarte Bruft trug er in jedem Wetter unberedt. 
Er war namenlos, beſaß werer Familie noch Verwandtſchaft; wer er eigent- 
lid) war, woher er gekommen, wußte man nicht; e8 hatte audy in ver Steppe 
nie Jemand darnad) gefragt. Alt und Yung wußte von Tribrat nur, daß 
er jeit mehr als vierzig Jahren als Ochfenhirt hier lebte und daß man ihn 
zu jeder Zeit auf einem der zahlreichen Hünengräber finden konnte, einſam 
inmitten ver öben, jchweigenden Wildniß der Steppe. Einmal im Monat er⸗ 
{hien er im Dorf um Vorräthe zu holen und ftetS begleiteten ihn dann feine 
riefigen, zottigen Wolfshunde. 

Der Menſchenhaufe hatte jetzt den Kurgan erreicht, es waren die flüch⸗ 
tenden Burlaken. 

„Guten Tag, Vater Tribrat!“ erſcholl es von männlichen und weiblichen 
Stimmen. 

„Guten Tag!“ erwiederte Tribrat ohne feine Stellung zu verändern. 
„Wohin?“ 

„Sie machen Jagd auf uns“, antwortete Philka und warf ſich erſchöpft 
am Abhange nieder. Seinem Beiſpiele folgten die Uebrigen. „Da kommen 
fie auch ſchon!“ Tribrat erhob feinen Stab und zeigte auf eine Staubwolke 
am Horizonte, aus welcher tie Piken ver Kofalen aufbligten. Die Burlafen 
fprangen auf. „Sie find es! Vorwärts! Ans Meer!” riefen Mehrere. „In 
tie Uferfelfen! In's Schilf!“ fchrieen Andere. Sieben rauen mit ihren 
Kindern löften fi von dem Haufen und umringten Tribrat. „Bater Tribrat!“ 

„Was giebt's?“ 

„Behalte unſere Kinder hier, behüte ſie dieſe Nacht! Im Schilf würden 
die Mücken ſie umbringen. Morgen beim erſten Tagesgrauen holen wir ſie 
ab“, ſprachen die Frauen unter Thränen. 

„Gut, gut! Aber macht Euch fort! Da find die Koſaken!“ Die Bur— 
(afenfrauen fetten ihre Kinder auf ven Hügel nieter und rannten ben Ans 
tern nad, den Meere zu. Am Strande angelangt, verfuchten die Burlafen 
fich in ven Felsſpalten zu bergen, doch es war ſchon zu fpät, die Koſaken 
folgten ihnen auf ven Ferfen. „Mir nad)!” fchrie ein riefiger Burlak, und 
ein Ruder ergreifend trennte er mit mächtigem Schlage ein daliegendes Pont 
von der angefchloffenen Kette. Im Nu war e8 gefüllt und ftieß ab, unges 
achtet gerade an diefer Stelle die Wogen mit furchtbarer Gewalt gegen die 
Steine brandeten. Die Kofalen jprengten heran, hinter ihnen bie Strand⸗ 
wache, ein Polizeibeamter und Gorbatov. „Lebt wohl, Pantsleute!” riefen 
tie Burlafen herüber, das Boot tanzte ſchon in einiger Entfernung auf den 
ſchäumenden Wellen. „Lebt wohl, Brüder!” gaben vie Kofafen lachend zu- 
vüd, „wohin geht die Reife?” „Ins Türkenland.“ „Mit Gott, 's ift Euer 
Süd, daß wir Euch nicht gefangen haben! Prachtkerle! Verfteht ein Boot zu 
führen!“ riefen vie Kofafen ven Burlafen nah, offenbar an ihrem Erfolge 
ten lebhafteften Antheil nehmend — verwandtes Blut verleugnet fi nit. 

„Was giebt’8 hier ſich zu unterhalten?! jchrie ver Polizeibeamte heran— 
eilend, „kennt Ihr Eure Pflicht nicht beſſer?“ 

„Befehlen Sie zu hießen, Anton Archipitſch! Schnell Feuer geben, 
font entlommen fie und allefammt! Wentgftens ven Spitzbuben tort, ten 
ſchießt mir nieder!“ Gorbatov wies auf ten am Steuerruber ftehenten 
Philka. „Sie laffen fie entwiſchen! Das ift eine nichtsnutzige Wirthſchaft!“ 
wetterte er und lief am Etrante auf und nieter. 
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„Aleranver Swanowitich”, wandte fih der Beamte an ven Koſaken⸗ 
officier, „befehlen Sie ten Burlaten eine Salve nachzuſchiclen!“ 

„Das ift unmöglich“, erwiederte der Officier und ftridh feinen grauen 
Schnurrbart, „vie Gewehre find nicht geladen.“ 

„Dafür werden Sie fih vor Gericht verantworten!“ 

„Das ift meine Sache und nicht tie Ihrige“, antwortete ver Koſak 
troden und beftteg jein Pferd. Der Beamte und Oorbatov fetten fich gleich- 
falls in ihren Wagen und fuhren nah Haufe. ALS fie fih Tſchuprinovka 
näherten, bemerften fie am Himmel ven Wiederſchein einer Feuersbrunſt, die 
Burlafen hatten Wort gehalten und ven rothen Hahn auf die Exrntefchober 

eſetzt. 

Unterdeſſen ſtand Tribrat, umgeben von ſieben weinenden Söhnen der 
Steppe, auf ſeinem Hügel und begleitete das Boot mit ſeinen Blicken, bis 
es in der Ferne verſchwand. Er war überzeugt, daß die Burlaken das Dunkel 
der Nacht benutzen würden, um das Ufer wieder zu gewinnen; denn es wäre 
unſinnig geweſen, ſich bei ſolchem Sturme auf dem Boot ins offene Meer 
zu wagen. Aber ſeine Erwartung wurde getäuſcht; ſie kehrten nicht zurück. 
Den ganzen Tag über wartete er die Kinder, unterhielt das Feuer unter 
rem Dreifuß und kochte ihnen Grüße und Mamaliga*), es war dieſes das 
einzige Mittel, um ſie wenigſtens zeitweilig zum Schweigen zu bringen. So 
verging ein Tag nach dem andern, die Burlaken kehrten nicht wieder. End⸗ 
lich am fünften Tage erblickte Tribrat von der Höhe des Kurgans herab den 
Strandreiter Gavrila Dſjuba; derſelbe kam in einem ausgetrockneten Arm 
des Fluſſes dahergeritten, zwiſchen mäßig hohen Felſen, aus denen bier und 
da Waſſer ſickerte. Auf die Steppe hinauslenkend nahm er geradeswegs die 
Richtung nach dem Kurgan, auf welchem er den Ochſenhirt erblickt hatte. Sein 
kleines Steppenpferdchen, deſſen lange, wirre Mähne faſt den Boden ſtreifte, 
begrüßte mit lautem Wiehern die friſche Seebriſe. Dſſjuba ſuchte ſich für vie 
Einförmigkeit feines Weges durch allerhand kleine Amüſements zu entſchä⸗ 
digen: er ſpießte im Vorbeireiten die in der Steppe verſtreuten Pferde⸗ und 
Ochſengerippe auf ſeine lange Peitſche, ſpornte ſein Pferd einen Widder⸗ 
ſchädel mit langen Hörnern zu überſpringen oder verließ plötzlich die gerade 
Route, um auf einen Heuſchober oder einen Kurgan loszujagen und die dort 
ruhenden Adler durch das Klaiſchen feiner Peitſche aufzuſchrecken. 

„Guten Tag, Tribrat!“ 

„Guten Tag, Dſjuba!“ 

„Bas für junge Vögel haft Du denn da?” fragte Dfjuba und zeigte 
auf die Kinder, „wo haft Du biefes Neft ausgenommen ?” 

„Es find Burlakenkinder.“ 

„Ach, fie gehören wohl denen, die das Meer am Mittwoch ausge⸗ 
worfen hat?” 

„Wie ?“ 

„Ja, ja, das Boot iſt an den Klippen zerſchellt.“ 

Tribrat blickte trübe auf das Meer hinaus, dann zu den Kindern nie⸗ 
der, ſchweigend verließ er den Hügel. Er holte aus ſeinem Hirtenhäuschen 
eine Schaufel, zählte vom Kurgan nach Oſten zu zehn Schritte ab und be- 
gann die Erte aufzugraben. Nach kurzer Zeit holte er einen Heinen Beutel 
mit filbernen Rubeln hervor. „Nimm denn die Kinder mit, Bruder Dfjuba“, 
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fagte Tribrat, intem er ven Andern den Beutel einhändigte, „vie Gemeinde 
ſoll für fie forgen, fag’ nur, vie Menjchen und das Meer hätten fie zu Waiſen 
gemacht. Das Geld gieb rem Staroft, id, kann aud fo ausfommen, es ift 
Unfereinem doch eigentlid unnütz.“ Sie fpannten ein paar Ochſen vor das 
bewegliche Hirtenhäuschen und jegten bie Kinder hinein. Tribrat nahm aus 
dem Keffel ein gewaltiges Stück Mamaliga, theilte es in fieben gleiche 
Theile und hob jedem ber Kinder eines in die Hände. „Und nun vorwärts!“ 
jagte er und ftieg wieder auf feinen Hügel. 

„Haſt Tu unfern Tſchugrinokaſchen Herrn nicht gejehen?” fragte 
Dijuba nod). 

„Rein. Warum?” 

„Es ift eine feltfame Geſchichte; er ift verſchwunden“, fagte Dfjuba 
gleichgültig und band fein Pferd hinten an ten Wagen. Zribrat blidte noch 
einmal nad den Kindern: fie jaßen ruhig und aßen ihre Mamaliga. „Heh, 
zob, zob, eh!“x) Das fahrende Häuschen ſetzte ſich knarrend in Bewegung. 





IV. 


Verſetzen wir uns um einige Tage zurück. 

Es hatte Mitternacht geſchlagen. In düſteres Brüten verſunken ſaß 
Peter Petrowitſch Gorbatov vor ſeinem Schreibtiſch, über welchen einige 
Lichter auf hohen Bronzeleuchtern ihren hellen Schein warfen. „Es iſt jo.. 
er hat mich beftoblen ... beſtohlen ... ver Philka ... ver Räuber! Auch 
das nachgemachte Siegel hat er mitgenommen“, murmelte Gorbatov und 
feine Hände wühlten haftig und verzweiflungsvoll in ten umbergeftreuten 
Papieren. „Das fommt davon, wenn man dies Gefinvel etwas lernen 
lägt! Hätte er nicht zu lefen verftanten, jo hätte er die Documente nidt 
angerührt, aber fo... Wenn fie ven Philka heute fangen, jo bin ich morgen 
verloren ...“ Er wurde in feinen Grübeleien durch ven Eintritt tes 
Strandreiters Dſjuba unterbrochen. 

„Was willſt Du?“ fragte Gorbatov aufſtehend und ſeinen Schlafrock 
zubindend. 

„Ich kam, um zu melden, Herr, daß die Brandung ein Boot zerſchlagen 
hat — am Strande liegen ausgeworfene Leichen.“ 

"ar Burlaken?“ 


„Haft Du fe geſehen?“ 


„Alle. Sie liegen am Ufer wie in Reih und Glied.“ 

In Gorbatov's Zügen malte ſich wilde, thieriſche Befriedigung. 

„Haſt Du auch Philka geſehen?“ ſetzte er ſein Examen fort. 

„Ich kann es nicht ſagen, Herr, es war ſchon dunkel.“ 

„Es iſt gut. Du kannſt gehen.“ 

Kaum hatte ſich die Thür hinter dem Strandreiter geſchloſſen, als Gor⸗ 
batov eilig eine kleine Handlaterne hervorſuchte und in die Taſche ſteckte, 








*) Der allgemein gebräuchliche Zuruf, mit dem die Kleinruſſen ihre Ohſen 
antreiben. 
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dann über feinen Schlafrod einen Öummimantel 309 und, nachdem er bie 
Lichter ausgelöfcht, Leife auf ven Zehen aus dem Haufe ging, hinaus auf die 
Steppe, dem Meere zu. 

Die Naht war dunkel, Peter Petrowitich fonnte die Gegenftände kaum 
unterfcheiden. Weber vie Steppe 309 heulend ver Wind, in der Ferne brauften 
und donnerten bie brandenven Meereswogen. Rieſigen Spinnen gleich wir- 
beiten zufammengeballte dürre Steppenpflamzen vom Winde getrieben vor 
Gorbatov Her und verſchwanden in graufigen Sprüngen in der Finfterniß. 
„Das ıft eine Nacht!" murmelte Gorbatov, inden er mühſam durch Flug— 
fant watete, „und jest fol ich vie Taſchen Ertrunfener durchſuchen! ... ein 
unangenehmes Gefhäft!... Ich würde mir übrigens Nichts daraus machen, 
wenn ich nur fiher wäre, meine Papiere zu finden. Wenn ich's heute nicht 
thue, iſtis morgen ſchon zu ſpät ... unfere Polizei wird nicht ermangeln, 
vie Zafchen der Todten zu ducchſuchen. “ 

Der Donner des Meeres erſcholl näher und näher. Peter Petrowitſch 
begann auf einem ſchmalen, gewundenen Pfade zwiſchen den Felſen zum 
Strande niederzuſteigen; er mußte ſich dabei an die Zweige der Dornbüſche 
und wilden Birnbäume halten und war dermaßen in feine Gedanken ver- 
tieft, daß er die zwei Perfonen nicht bemerkte, welche fi unten am Strande 
mit der Inſtandſetzung eines Bootes befhäftigten: e8 waren Philka und 
Fedor Buntſchuk. „Philka, Philfe, fiehe, was ift das?“ flüfterte Buntſchuk, 
ten Andern mit dem Elinbogen anftoßend. Er zeigte auf den Abhang, an 
welhem Gorbatov vorfichtig herabftieg, die Heine, jet erleuchtete Laterne in 
der Hand. 

„Beben, find vie Ruder im Boot?“ 


Being 2 im Öintertheil des Boots!“ 

„Und 

„Ich elite bier — ich ftele mich todt — ſtill!“ 

Gorbatov näherte ſich tem Ufer. Die Schöße feines Schlafrodes und 
Gummimantels mit der einen Hand aufnehmend, erhob er mit der andern 
die Laterne und beleuchtete den ‘Theil des Strandes, auf welchem, von ben 
Wellen beipült, vie Leichen ver Ertrunfenen lagen. Er näherte fi dem 
erften: e8 war der Körper einer alten Frau mit grauenhaft entftelltem Ge 
fiht — wie die ab» und zuftrömenden Wellen ihn hoben, wandte fich der 
Kopf bald nach ver einen, bald nad der andern Seite, bie ftarren Augen 
und den Mund weit geöffnet. Gorbatov ftand wie erftarrt, ven Blick auf 
das verzerrte Antlig der Alten geheftet, alle unheimlichen, abergläubifchen 
Geſchichten von Ertrumfenen flogen ihm durch den Sinn und ein lähmenbes 
Grauen erfaßte ihn und zwang ihn, mit feinen Bliden den regelmäßigen 
Bewegungen der Leiche vor ihm zu folgen. Da rollte eine ungeheure Woge 
heran, ſchäumend zerſchlug fie fit) am Ufer, hob den Körper ver Greifin 
hoch empor und ſchleuderte ihn dicht wor Gorbatov's Füße. Entſetzt fprang _ 
biefer zurüd, fein Entſchluß, Bhille unter den Todten aufzufuchen, gerieth 
ind Schwanfen. Aber er raffte fih doch auf und fich gewaltfam zu mu⸗ 
thigem Borgehen zwingend, ſchritt er raſch den Strand entlang und leuchtete 
jedem der Ertrunkenen in das bleihe Antlig. Enplid, nad langer, müh⸗ 
jamer Wanderung über ven feuchten, jchaumbevedten Sand gelangte er zu 
dem lesten. Den Athem anhaltend, erhob er feine Laterne, daß ihr Schein 
anf das Geficht fiel: vor ihm lag Philka! Freude und Schreck malten ſich in 
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Gorbatov's Zügen. Er ftellte die Laterne auf den Sand und fniete nieder; 


ſchon ſtreckte er die Hand nah Philka's Hoſentaſche aus, da — wie von 
einer Wespe geſtochen — ſprang er wieder auf die Fuße und wich zurück. 
Es war ihm vorgekommen, als athme der Todte. Lange ſtand Gorbatov ſo 
vor Philka, und ſchaute ihn prüfend an. Endlich beruhigte er ſich und faßte 
Muth; er näherte ſich ihm aufs Neue. In dieſem Augenblick ſprang Philka 
auf und, Gorbatov keine Zeit zum Beſinnen laſſend, umſchlang er ihn mit 
beiden Armen und ihn feſt an ſich drückend, warf er ſich mit ihm in das 
Boot. Ruderſchläge wurden hörbar und das Boot, auf den Wellen ſchau⸗ 
felnd, wandte fih und verſchwand im Dunkel ver Nat begleitet von dem 
llagenven Schrei der Möven. 

Jahre waren nach den erzählten Begebenheiten vergangen. Vieles hatte 
fi) im Laufe diefer Zeit geändert. Die Geſchichte Rußlands hatte den 
Ihönften und denkwürdigſten Zag in ihr Buch verzeichnen können: ven Tag 
der Befreiung von zwanzig Millionen Menſchen aus der Sclaverei ver 
Leibeigenſchaft. 

Es war eine ſtille Sommernacht. Der Mond ſchwamm wie eine feurig 
glühende Kugel über der unabſehbaren, rohrbedeckten Plavnja. Leicht wie 
ein Vogel glitt ein Boot über die ruhige Fluth dahin, ſeinen Weg zwiſchen 
den kleinen, grünen Inſeln verfolgend. In dem Boote ſaß Fedor Buntſchuk 
und ſchaute nachdenklich in bie neblige Ferne. Ihm gegenüber im Hinter⸗ 
theil lehnte Philka und ſang halblaut ein altes Lied darüber, wie „das Grab 
im öden Feld mit dem Winde Zwiegeſpräch hält“. Nichts regte ſich um ſie 
her, das tiefe Schweigen der Schilfwälder wurde von keinem Laut des Lebens 
unterbrochen. Buntſchuk hob das Ruder, und noch ſchneller glitt das Boot 
iiber die glitzernde Oberfläche des Waffers. Plötzlich — vor einer wilden, 
dichtbewachſenen Infel — ließ Buntſchuk das Ruder finten, das Lied ver- 
ſtummte. Philka hatte fi erhoben, blidte nach der Inſel hinüber und 
wandte raſch das Geficht zur Geite. Yuntjchuf hatte daſſelbe gethan. 

Auf vem Ufer ver Heinen Inſel, mit Striden an einen alten Baum ge- 
bunden, ftand ein menſchliches Gerippe, von ver Zeit gebleicht, nur noch hier 
und ba bebedt von den halvermoverten Ueberreften eines Schlafrodes und 
eines Gummimantels. 


Sprechen ohne Worte. 


Bon Herman Schrader. 
(Schluß.) 


Daher redet der Menſch ohne Worte ſchon durch feine aufrechte Stel⸗ 
lung. Der Menſch ſteht nämlich nicht etwa, weil er muß, ſondern weil er 
will, weil er frei iſt, weil er ſich als Herr fühlt. Daher iſt's ſo natürlich, 
wenn der Wille des Menſchen zurücktritt, gebeugt wird, oder ganz aufhört; 
wenn der Menſch traurig, oder — wie unſere Sprache ſo bezeichnend ſpricht, 
wenn er niedergeſchlagen iſt: da beugt er ſich, macht ſich niedriger, oder 
wird wie in der Ohnmacht ganz zu Boden geſchlagen. 

Wo uns etwas Größeres entgegentritt, wo wir von etwas Erhabenen 
gleichſam niedergedonnert werden, wo wir uns als Niedrige fühlen: da 
erniedrigt, verkürzt man den Körper. Das geſchieht ſchon, indem man 
das Haupt ein wenig beugt und in noch geringerem Grade, wenn man 
dieſe Beugung nur durch eine Abwärtsbewegung der Hand andeutet; in 
ſtärkerer Weiſe geſchieht es, wenn man den ganzen Oberkörper beugt; und 
am allerſtärkſten, wenn man ſeinen ganzen Körper der Länge nach zu Boden 
ſtreckt. — Ebenſo ſprechend iſt das Gegentheil. Wo der Menſch ſich fühlt, 
als iſt oder ſei er etwas, wo er ſich als Herren weiß oder als ſolchen gel⸗ 
tend machen will. Da richtet er ſein Haupt empor, da ſtreckt er den ganzen 
Körper ver Länge nach aus, ja er tritt wohl gar auf die Zehen, um mög⸗ 
lichſt groß oder body zu erſcheinen. 

Bis zu dieſem Grabe ift pas eben Gefagte nur ein Zeichen der bewuß- 
ten Manneswürbe. Verwandelt fich dieſe aber in Dünfel und Hochmuth 
und Eingebilvetheit, jo verftärken fi jene äußeren Zeichen bis zur Carica⸗ 
tur, zur Uebertreibung, zur Verzerrung. Solch eingebilveter Narr trägt ven 
Kopf nicht blos aufrecht empor, ſondern nad) rückwärts gebogen, jo daß vie 
Naſe body zu ftehen kommt; weshalb wir folhen Menſchen mit Hecht hoch⸗ 
näfig nennen, und „er trägt die Nafe hoch” für gleichbedeutend gebrauchen: 
er ift (im ſchlechten Sinne) ftolz. 

Mit jener genannten Beugung und Erniebrigung des Körpers fteht 
das Berbüllen des Antliges in engem Zufammenhange. 8 verftärkt noch 
diefe Erniebrigung. Der vor Einem ſtehende Gegenftand oder Menſch ift fo 
groß und jo erhaben, und das Gefühl ver eigenen Nievrigkeit und Nichtige 
teit ſo mächtig und demüthigend und beihämend, daß man nicht aufzufhauen 
wagt, um nicht geblendet oder nievergefchmettert zu werben. 

Der Beſcheidene und Ehrerbietige hält fich für Annäherung und Ge- 
meinſchaft zu gering; drum läßt ber Bejcheivene gern Raum zwifchen fich 
und Dem, zu weldem er redet, und zieht ven Hut ſchon, wenn er noch 
mehrere Schritte von dem zu Grüßenven entfernt ift; der Stolze lüpfet 
faum bie Mütze, wenn er gerade an dem Andern vorbeigeht. 
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Ä Da das Antlig des Menfchen Leichter als anvere Theile und Glieter 
die innern Empfindungen der Seele abipiegeln, fo iſt's ganz natürlich, daß 
das Angefiht vorzugsweiſe zu ihrer Verſinnbildlichung gebraucht wird. Sch 
‚nenne beifpielgweife das fogenannte Maulhängenlaſſen. Daß hierin ein 
Staunen, das etwas nicht faffen, nicht begreifen kann, und fomit etwas recht 
Dummes liegt, verfteht ein Jeder. Es ift auch wohl zu erflären. Denn 
dazu, daß der Menſch ven Mund in feiner gewöhnlichen, gejchloffenen Lage 
feſt zufammenhält, gehört eine nicht unbedeutende Kraft. Wenn nun ber 
Menih etwas nicht mehr faffen, nicht begreifen kann, fo verfagen vie Bäns 
ber ven Dienft, der Unterkiefer fällt unwillkürlich hinab, ver Mund gebt 
auf, eben weil er nit mehr paden fann. Ganz anders, äußerlich wie inner⸗ 
Ich, verhält es fich mit dem ein wenig geöffneten Munde beim Anblid eines 
fhönen Bildes, beim Anhören einer ſchönen Mufil. Da ift’s, als genügen 
Augen und Ohren noch nicht als Werkzeuge des in fih Aufnehmens; ta 
öffnet man zugleih noch den Mund, um nocd) mehr ſolche geiftige Speife 
aufnehmen zu können. 

Wir rümpfen vie Naſe, wenn wir irgend wohin kommen, wo es nicht 
recht geheuer ift für die Geruchänerven; man wittert und fchnüffelt, weil va 
Verdächtiges fich merken läßt. 

Daſſelbe thun wir aud bei inneren Empfindungen, wo wir etwas zu 
bören belommen, was ebenfalls nicht recht geheuer und uns ebenſo unanges 
nehm ift wie ein wiberwärtiger Geruch. 

Ferner der Mund. Die Kinder noch mehr als die Erwachfenen ziehen 
den Mund in vie Breite, wenn fie etwas ſchlecht Schmedenves, etwas Ekel⸗ 
haftes in den Mund befommen haben. Darum machen wir auch bei ber= 
artigen geiftigen Empfindungen eine Bewegung in der Mundgegend. Wen: 
wir etwas Widerwärtiges, Unanftändiges, Ekelhaftes zu hören over zu fehen 
befommen, fo fprechen wir unfern innern Wiverwillen und Efel und Abfchen 
durch eine derartige Bewegung des Mundes aus, ald handle es fich darum, 
einen efelbaften Biffen aus vem Munde hinaus zu ftoßen. 

Es ıft zwar fein ſchönes, aber doch recht ſprechendes Sinnbild, pas ich 
jest nennen will. Mancher, wenn er in verbrieflicher Verlegenheit oder 
Aerger ift, fragt ſich hinter ven Ohren. Barum das? Das Kragen ges 
jhieht aus leiblicher Urſache, wenns judt, um Staub oder irgend etwas Bes 
fäftigendes fortzufhaffen. Innerer Aerger und Berlegenheit nun peinigt 
ähnlich wie etwa ein ftehenbes Inſect. Daher die gleihe Bewegung, um fie 
fortzuſcheuchen. Aerger und Berlegenheit ift ein halber Born; und Kitzel 
ift ein halber Schmerz. Wer fi ärgert, empfindet folhen innern Kitzel, 
und den ſucht er durch Kragen zu entfernen. 

Auch die Athmungsorgane fpielen eine jehr wichtige Rolle. Wenn ber 
Menſch in Berlegenheit ift, jo huſtet er; nicht etwa blos deshalb, um dadurch 
eine Secunde Zeit zu gewinnen. Denn begu fönnte er viel zwedmäßiger 
Anderes vorfchügen, z. B. plötzliches Najenbluten. Wir huften aber leiblich, 
wenn und etwas in bie Kehle gefommen ift, was da nicht hingehört und 
was wir wieder hinausſchaffen wollen. Gerade fo iſt's geiftig bei der Vers 
legenheit. Da ift fo zu jagen unferer Seele etwas in die unrechte Kehle 
gefommen; das wollen wir nun wieder binaushuften. Daß übrigens dieſe 
Art Huften nicht etwa ein Fünftlih angelernter ift, geht ſchon daraus hervor, 
daß ſchon recht Feine Kinder dieſe Heine Liſt anmenven. 

Iſt's Freude over Glüd ver Liebe, in erfter Linie zur Braut, zum 
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Weibe, aber auch zum Freunde, zum Kinde: fo ſucht die Empfintung ber 
Seelen⸗ und Herzensgemeinſchaft auch nah tem entſprechenden äußeren 
Auserud, und fügt ven genannten noch andere Züge hinzu. Darum figen 
Liebente fo gern Hand in Hand, gehen Arm in Arm, lehnen Einer dem 
Andern ven Kopf an vie Bruft, legen Wange an Wange, brüden Fippen 
auf Lippen. Um biefer innern Gemeinfchaft und Vereinigung willen gehen 
auch Freunde gern Hand in Hand, Arm in Arm, und binten fi durch 
Handidlag, Kuß und Umarmung von Neuen zufammen. 

Werten terartige Empfindungen bis zu hoher Pebhaftigfeit gefteigert, 
wachfen fie Bi8 zum Ungeftüm, fo möchte man Alles, was uns umgiebt, 
Alles, treffen wir im Augenblid habhaft werben können, in diefe Empfindung 
mit bineinziehen. Da werten Perjonen geliebkoft, umarmt und gefüßt, wenn 
fie mit der Sache felbft nichts zu thun haben. Ya, die Bruft quillt in 
foldhen Augenbliden fo mächtig über, daß jelbft Thiere es fih müſſen gefallen 
laffen, mit in viefen Wirbel geriffen zu werden. Bielleiht erinnert ſich ver 
Eine oder Andere unter ung, daß er in folhen Momenten, wenn er Nie- 
mand anders hatte, fogar feinen Hund genommen und geliebloft und ges 
ftreichelt und geflopft und gebrüdt hat. Es follte mich gar nicht wundern, 
im Gegentheil, idy finde e8 menjchlih wahr und rührend, wenn etwa im 
festen Kriege ein deutſcher Reitergmann in Frankreich, wenn er einen lieben, 
jehr lieben Brief von gar lieber Hand aus der Heimat erhielt, fein Pferd 
beim Kopf genommen und herzlich geküßt hat. 

Der alte Griehe Xenophon erzählt in feiner Anabafis einen wunder; 
hübſchen Zug. Der jüngere Cyrus, dur Geift, Kraft und Adel ver Seele 
feines großen Ahnherrn nicht unwürdig, glaubte ein größeres Anrecht auf 
ten perfiihen Thron zu haben, als fein älterer Bruter Artarerres Mnemon. 
Zum Kampfe gegen venfelben rief er 10,000 griechiſche Krieger ſich zur 
Hülfe. Sie famen; aber in ver Schlacht bei Yunara (October 401), welche 
zwar bie Tapferkeit der Griechen verherrlichte, verlor Cyrus das Leben, vie 
perſiſchen Truppen teffelben ergriffen die Flucht und die Griechen ſtanden 
num mit ihrer geringen Schaar allein im feindlich erbitterten Lande, durch 
unenblihen Raum und durch zahllofe feinvlihe Völker von ver Heimat ges 
trennt. Nachdem nun erft noch die Führer durch tüdifhen Verrath ihr 
Leben verloren hatten, übernahm XZenophen den Oberbefehl und vollbradhte 
jenen in ver Geſchichte ewig denkwürdigen Rückzug. Nach unzählbaren und 
unfagbaren Mühſalen, durch wilde Gebirge und noch wildere Völkerſchaften 
hindurch, gelangen ſie endlich an das Meer, das ihnen Rettung bringt und 
fie endlich mühelos ver Heimat zuführen wird. Ergreifend ift es, wie Xeno- 
phon das Gefchrei ſchildert, das ſich nad) und nach aus den vorderſten Reihen 
bis zu ter Nachhut fortpflanzt und wie fie in feliger freute rufen: „Thalatta! 
Thalatta (Meer! Meer!) Und ale Alle auf die Höhe angelommen waren 
und das erfehnte Meer vor fi) fahen, va — erzählt Renophon — fielen fie 
fih Alle in die Arme, Befehlshaber, Hauptleute, Soldaten, — und weinten. 

Es gereicht mir zu großer Befriedigung, hinzufügen zu fünnen, dieſen 
griedifchen Herzen gleichen unfere deutſchen Herzen. Denn was hier Xeno- 
phon von feinen Griechen erzählt, das hat fih aus überwallenber, patrioti- 
{cher freude bei der Kunde von ten Sebanereigniffen in Berlin wiederholt 
am 2. Eeptember 1870. Als die Kreuzfahrer unter Gottfried von Bonillon 
zum erften Male Yerufalem erblidten, küßten fie erft die Erbe, dann erho⸗ 
ben fie fich und fielen fi in die Arme, jeven Standesunterſchied vergeffend. 
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So ſchön und erfreuend dieſe eben vorgeführten Bilder waren, fo häß⸗ 
lich und abfchredenn find die, welche durd Haß, Rache und Wuth hervorge— 
rufen werden. Wer von foldhen Leidenſchaften ergriffen ift, bei dem ftrömen 
alle natürlichen Kräfte nah außen. Er ficht feinen Feind, den er vernichten 
möchte, wirklich vor Augen over ftellt ihn fih al& gegenwärtig vor. Drum 
ruft er an feinen: Körper Alles wach und fett es in Thätigkeit bis zur Der: 
zerrung, wodurch er dem Feinde Schreden einjagen kann. Er gebraudit dem⸗ 
nad) vorzugsweife die Werkzeuge, worurh er einfchüchtern, bedrohen, gefähr: 
ven kann; alfo Augen, Mund und Zähne, Arme, Hände over Füße. 

Beſonders intereffant ift es, ſolches Gebahren zu beobachten, wenn ber 
Feind nicht gegenwärtig ift. Da wird die Wuth an lebendigen und jelbft 
leblofen Dingen ausgelaffen, vie in irgend welcher Verbintung mit dem ge— 
haften Gegenftante ftehen. Iſt's ein Brief, ver ſolche Wuth erweckt hat, fo 
wird berjelbe in ver Hand zerfnittert, mit Füßen getreten, mit ten Zähnen 
zerriffen. Und ift gar nichts vorhanden, woran ver Wüthende feine wilde 
Glut fühlen kann, fo füllt er gar fich felbft an und zwar — waß fehr 
harakteriftifch ift, gerade biejenigen Theile, wohin das Blut am beftigften 
geftrömt ift, alfo Haupt und Hände. Er kann fih fo zu fagen in Wuth 
das Baft von den Hänven winden, fann fid) mit ven Nägeln vie Hände, 
das Geſicht blutig fragen, fich vie Tippen blutig beißen, vie Nägel bis auf's 
Fleifch zerfäuen, ſich das Haar ausraufen. Die Hände, tie Zähne, bie 
Füge mollen jchledhtervings etwas zu thun haben. Er ftampft mit ten 
Füßen den Boden; ja im Nothfall zerbricht er ven Stuhl, zerjchlägt ten 
Spiegel und ſchleudert Gläſer und Zeller zur Erde, daß fie Flirrend zer- 
fpringen. | 

Wo der innere Ingrimm den Menſchen bis zu folden Handlungen 
hinreißt, daß er feine Wuth gar an lebloſen Gegenftänden ausläßt, da fagen 
wir ganz mit Redt: er ift außer fich, nicht bei fich, hat die Beſinnung ver- 
Ioren. Denn Spiegel und Stühle ftehen abfolut in feinem Zuſammenhange 
mit den inneren Empfindungen. Todte, lebloſe Dinge können ung nidt 
beleidigen und Tränfen. Aus biefem Grunde finden wir ed nicht blos 
lächerlich, fondern fehen es als eine Art von Sinnloſigkeit und Verrücktheit 
an, wenn ber Perferfünig Xerxes das Meer, welches feine Brüde nad 
Griechenland Hin durch Sturm und Wogen zerftürt hatte, dafür zur Etrafe 
mit Ruthen peitjchen, ihm Ketten anlegen und Brandmäler aufbrennen läßt. 

Nachdem id Ihnen fomit eine mannigfache Reihe von Erfcheinungen, 
wie man ohne Worte reden und innerlihe Empfintungen verleiblichen kann, 
vorgeführt habe, möchte ich noch zufügen, daß ein Gradunterſchied ftatt hat 
in der Pebhaftigkeit folder Darftelungen. Der eine Menſch ift ja ſchon von 
Natur lebhafter, raſcher, feiner; ter andere von Natur träger, langfaner, 
phlegmatifcher, plumper. Wo ter Eine ſchon gleihfam mit Händen und 
Beinen zappelt vor lauter pridelnter Ungeduld, rührt ver Andere noch fein 
Glied und giebt der Empfindung faum in den Mienen tes Gefihts Aus- 
druck. Wo der Eine ſchon in gellenves Gelächter ausbricht, zeigt der Andere 
kaum eim leichtes. Lächeln um feine Lippen. Vielleicht kann man auch fagen: 
Peute, welche den geringeren Ständen angehören, äußern derartige Empfin- 
tungen im Wllgemeinen mit größerer Pebhaftigkeit, als Leute ver höheren 
Stände. Für den Feingebildeten find da gewiſſe Schranfen gezogen, bie er, 
auch in großer feelifher Aufregung, nicht leicht überfchreiten wird. Denken 
wir und zwei, in biefer Weife verſchiedene Menſchen auf der Strafe in 
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pöbelhafter Weife beleitigt. Während ver Eine feine Augen rollt und die 

Fäuſte ballt, fehen wir ven Andern nur vor Scham erblaffen, daß er jold) 

a en Angriffe ausgefegt ift, aber er jet, äußerlich ganz ruhig, feinen 
eg fort. 

Doch das Alles betrifft nur den Unterfchiev de8 Grades; bei dem 
Einen treten ſolche Berleiblihungen innerer Empfindung leichter, jchneller, 
ftärfer hervor, al& bei ven: Antern. Sie treten aber hervor, und zwar — 
was eben das Merkwürdige ift — in ftetS wiederkehrender Gleichheit und 
Hegelmäßigfeit. Das ift ja eben das Wunterbare, daß dieſe Erſcheinun⸗ 
gen nicht zufällig find, jondern daß ein nothwendiger innerlicher geiftiger 
Zufammenhang zwifhen ver inneren Empfintung und ihrer Berleiblihung 
ftattfindet. Ich möchte hier noch befonters zu beobachten bitten, daß ich mit 
Vorbedacht immer nur von Empfindungen geſprochen habe, nicht von Ge: 
tanken im engeren Sinne. Denn Gedanken werben in ſolcher Weife nicht 
verfeibliht; und wo etwa der Verſuch gemacht wird, fällt er gar zu leicht 
jehr kläglich aus. Soll e8 zu ſolchem Spreden ohne Worte in naturge 
mäßer Weife fommen, jo müfjen wir das, was wir als theoretifche Erkennt» 
niß in uns haben, erft mit unferer natürlihen Individualität, d. h. mit 
unferer Yeiblichkeit verbunten haben; es muß mit einem Worte erft zur 
Empfinvung geworben fein. Das ruhige Denken verleibliht ſich nicht der⸗ 
artig; dazu ift nöthig, daß wir erft eine Empfinmung von unfern Denken 
haben müffen. Und das ift recht gut jo. Es würden ja fonft lebhaftere 
Menſchen kaum aufhören können, fort und fort — daß ich fo ſage — mit 
Armen und Beinen zu zappeln und Gefichter zu ſchneiden. 

Wie bedenklich e8 aber ift, wenn man bie dem natürlichen Weſen bes 
Menfchen geftedte Schranfe überjchreiten will, wenn man eine Reihe von 
tbeoretiihen Gedanken zu verfinnbilvlihen verfucdht, und wie es nur einen 
gar feinen Kopfe gelingt, mit Glüd und mit Geift hier und ta etwas 
Sinniges zu jchaffen: varüber laffen Sie mid) Ihnen zum Schluß noch zwei 
Heine Geſchichten mittheilen, welche in ihren gegenfeglihen Berlaufe das 
Geſagte beftätigen mögen. 

Die erfte trug fi am königlich englifchen Hofe zu, zur Zeit des 
Nachfolgers ter großen Elifabeth, des Königs Jacobs J. Es kommt vie 
Nachricht an ten königlichen Hof, e8 werde ein berühmter ſpaniſcher Gelehr— 
ter, ter in mimiſchen und ſymboliſchen Darftellungen eines großen Ruhmes 
genoß, zum Beſuch erjcheinen, um zu erfunten, ob England einen ihm eben- 
bürtisen Geift beſitze. Der König, ver dent angefehenen Saft gern vie 
Spige geboten jehen wollte, war in großer Berlegenbeit, woher einen ſolchen 
Künftler nehmen, ta e8 Gelehrte von Fach in dieſem Stüde damals jo 
wenig gab als jett. Nach langem Suchen gelingt e8 entlih, in London 
einen einäugigen ungelehrten Bürger ausfintig zu maden, ver durch feine 
trolfige Pebenvigfeit in ter Statt befannt war. Er wird in feine Rolle 
eingeweiht, in ten prächtigen Profefforentalar gefleivet, und vor Allem wird 
ihm bedeutet, er türfe vor tem Spanier alle möglichen Capriolen maden, 
aber ja nicht fprehen. Dann werten vie beiten Männer zufammenge- 
führt. Der Spanier zuerft macht eine Verbeugung; der Londoner Bürger 
verbengt fidh ebenfalls. Dann hebt ter Spanier "einen Finger ver rechten 
Hand in tie Höhe; ter Englänter hebt teren zwei in tie Höhe. Dunn flredt 
ter Epanier noch den tritten Finger empor und ver engliihe Bürger ballt 
die Fauſt. — Nach einem Heinen Weilden ergreift der Spanier eine Pomes 
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ranze und ſchwenkt fie langjam vor dem Geſicht des Engländers hin und 
ber. Diefer aber holt einen Schiffszwieback, ven er gerade bei ſich hatte, aus 
der Zafche hervor und hält ihn dem gelehrten Herrn unter die Augen. 
Auf dem Gefiht des Spaniers zeigt fi eine große Beirierigung und 
Freude, er madıt feinem Collegen eine artige Verbeugung und fehrt in tas 
fönigliche Zimmer zurüd, wo man ihn mit großer Spannung erwartet hatte. 
Tort erzählt er, er habe — England zum Ruhm und fi zu großer Genug- 
thuung — einen ihm ebenbürtigen Geift bier gefunden. Zuerſt, erzählt er, 
hielt ih ihm — mit einem Blide auf ihn und mi — einen Finger empor, 
um ihm zu jagen, daß unfer Stand, ver Lehrftand, der Stand der Willen: 
ſchaft und Kunft, der erfte Stand der Welt fei. Er antwortete mir mit dem 
Emporhalten von zwei Fingern, um auezutrüden, daß unferm Stande ber 
zweite Stand ebenbürtig fei, ver Wehrftand, das Königthum mit feinen 
Berzweigungen in Civil und Militär. Ich ftredte danach auch noch ben 
britten Finger in die Höhe, zu fagen, daß in die volle ftaatliche Gliederung 
auch noch der dritte Stand, ver Nährftand, gehöre. ALS finnige Antwort 
darauf ballte mein College vie Yauft, und ſprach damit ven Gedanken aus: 
biefe drei Stände find eins und bilden ein großes, zufammenhängendes 
Ganze. Darnady ergriff ich eine Drange und zeigte fie ihm, um auszu« 
drücken, wie föftlih die Frucht unferes Standes fei, Ehre bei ver Mitwelt 
und Nachruhm in den kommenden Geſchlechtern. Er dagegen zeigte mir ein 
Stüd Brod, zun Zeichen, daß derſelbe auch dem Berürfniffe des praftifchen 
eebeng, der Nothdurft und Nahrung dieſes täglichen Lebens zu Gute 
omme. 

Sie haben auf den erſten Blick erkannt, wie maßlos hier im Thun 
und im Deuten die natürlichen Schranken überſchritten ſind. Darum wird 
es Sie auch nicht wundern, wenn der Bericht des ehrſamen Londoner Bür- 
gers ganz anders ausfällt. Diefer erzählt: „Erft machte mir der Spanier 
eine Verbeugung, welche ich erwiederte, wie es Schid und Brauch ift. Dann 
hob er einen Finger in die Höhe, um zu fagen, daß ich nur ein Auge habe. 
Ih hub nun zwei Finger hoch, zu fagen, daf er deren zwei habe. Dann 
ließ er davon aber noch nicht ab, ſondern ftredte drei Finger aus, um mid) 
zu verhöhnen, daß wir Beide zufammen nur drei Yugen hätten. Da ward 
ih wild und brohte ihm zornig mit der Fauſt. Er, noch nicht zufrieten, 
holte einen gelben Apfel und fuhr mir damit vor meinem Geſicht Hin und 
her und fagte damit, folde ſchönen Früchte gäbe es wohl bei ihm zu Haufe, 
aber hier in England nicht. Drum hielt idy ihm ein Stück Brod unter bie 
Nafe, das ich gerate in ver Taſche hatte, und fagte ihm damit unverhohlen, 
daß mir mein ehrliches tägliches Brod doch hundertmal lieber fei, als alle 
feine ausläntifchen Bomeranzen. Das jchien er denn auch zum Glüd ein⸗ 
zujehen, denn er machte mir wieder eine Berbeugung, ih ihm auch eine, und 
er ging von bannen. 

Bernehmen Sie nun die zweite Geſchichte, bie einen andern Charak⸗ 
ter trägt. 

Die Hauptftabt des Pandes — fagen wir in Berfien — war ver Stk 
einer berühmten Gelehrtenafaremie, deren Grundgeſetz aljo lautete: Die 
Akademiker follen viel denken, wenig fchreiben und fo wenig als möglich 
reden. Mean hatte ihre um besmwillen ven Namen ver fchweigenven gegeben, 
und bie Gelehrten tes Landes redhneten es fich zur höchften Ehre, ihr anzu⸗ 
gehören. Da trug es fi zu, daß eines ihrer Mitglieder mit Tode abge 
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gangen war. Kaum hatte ein ftiller, bejcheivener Gelehrter, ver Verfaſſer 
einer Heinen vortrefflihen Schrift, ven wir Roften nennen wollen, in feinem 
abgelegenen Dörflein erfahren, daß ein Pla in ver Akademie erledigt wäre, 
als er fih auf den Weg madte, in der Hoffnung, denſelben zu erhalten. 
Er fommt in ver Haupfftadt an und läßt ſich ungefäumt bei ver Akademie 
melden, die gerade zu einer Situng verjanmelt war. Das Geſuch, welches 
er terjelben überreichen ließ, enthielt nur die fchlichten Worte: „Roſtem 
bittet unterthänigft um bie erledigte Stelle.” — Fruchtlos Bemühen! Der 
Platz war ſchon befegt. Der fürftlihe Hof hatte der Akademie ſchon einen 
feiner Günftlinge aufgevrungen, ver durch feine gewandte Redefertigkeit der 
Gegenſtand allgemeiner Bewunderung war; und für die Akademie beftand 
einmal das Gefeß, daß die Zahl ihrer Glieder die Zahl hundert nicht über- 
fchreiten durfte. 

Sie fühlte den erlittenen Zwang diesmal um fo ſchmerzlicher, als fie 
fich jett genöthigt jah, unfern Gelehrten abzuweifen, einen fo tief venfenven 
Kopf, einen fo großen Schweiger, ver Schreden aller Schwäger. Der Prä- 
fivdent konnte ſich kaum entjchliegen, ihm die unangenehme Nachricht anzu: 
fünbigen, und war verlegen über die Art, wie er fi am zarteften dabei be- 
nehmen folle. Nach einigem Befinnen nahm er eine große daſtehende Trink: 
ſchale, und goß fie bi8 an den Rand fo voll Wuffer, vaß ein einziger Zropfen 
mehr fie zum Weberfließen gebracht haben würde. Jetzt hieß er den Be⸗ 
werber bereintreten. 

Diefer erſchien, mit jener Anfpruchslofigkeit und Beſcheidenheit, welche 
faft immer der innern Tüchtigkeit und dem wahren Bervienfte zur Seite geht. 
Der Bräfident erhob fih, und ohne cin Wort zu ſprechen, wies er mit be- 
tauerndem Blide auf die volle Schale bin. Der Gelehrte verftand ohne 
Mühe, was man Ihm fagen wollte, daß nämlich fein Play für ihn in der 
Akademie übrig fe. Aber, ohne ven Muth finten zu laffen, dachte er, ver 
Verſammlung ſeinerſeits zu verftehen zu geben, daß ein überzähliges Mit- 
glied nichts verändere. Er fieht ein Roſenblatt zu feinen Füßen liegen, hebt 
ed von der Erde auf und legt es langſam und forglic behutſam auf die 
Fläche des Waffers, fo daß aud) fein Tropfen überfließt. — Ein allgemeines 
freudiges Händeklatſchen erfolgte, man ließ das Geſetz für diesmal ſchlum⸗ 
mern, und unfer Gelehrter ward einftimmig zum alabemifchen Mitgliede 
aufgenommen. 

Man reichte ihm nun die großen Pergamenttafeln ver Akademie, auf 
welche jedes neu gewählte Mitglied feinen Namen eigenhändig einzutragen 
verpflichtet war. Er jchrieb ſich ein, und num blieb ihm nichts mehr zu thun 
übrig, als — ter Sitte gemäß — eine kurze Dankrede zu halten. Er that 
es, als wahrhaft jchweigenvder Alademiker, ohne ein Wort zu fpreden. Er 
fchrieb nämlich die Zahl 100 auf, die Zahl feiner neuen Amtögenoffen, feste 
ſodann eine Null zur linken Seite diefer Zahl vor die Eins und fchriek das 
runter: „Ihr Werth wird dadurch weder erhöht noch vermindert (0100).“ 
Der Präfitent aber antwortete dem befcheivenen Manne mit eben joviel 
Heinheit und Artigfeit, ebenfalls ohne ein Wort zu ſprechen, indem er die 
Null an der linken Seite löfchte und fie dafür an bie rechte Seite der Zahl 
feste, und darunter ſchrieb: „Ihr Werth ift um das Zehnfache erhöht (1000).“ 

Bietet uns dieſe lebte Gejchichte nicht ein entzückendes Bild feiner, zar⸗ 
ter, burchgeiftigter Symbolifirung jchöner Gedanken? 

Ih breche ab, nit aus Mangel an Stoff. Denn das bier betretene 
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Gebiet ift groß und weit und bietet des Intereffanten und Pehrreihen noch 
eine mannigfaltige Fülle. Aber das Ihnen Vorgefüihrte wird genügen, um 
zu zeigen, daß ein Reden ohne Worte nicht blos möglich ift, fondern aud 
weit und breit, zu allen Zeiten von allen Menſchen geübt wird. Soviel nıir 
befannt ift, haben gelehrte Männer wohl nur wenig und nur fo nebenbei 
fi mit diefem Gegenſtande beichäftigt. Und doch meine ih, wenn Schiller 
fagt: „Liefer Sinn liegt oft im findifhen Spiele”, jo haben wir noch weit 
größeres Recht, von unſerm Gegenftanve zu jagen, daß ein tiefer Sinn darin 
liege. Und wenn der Dichter des Fauſt fpridt: „Greif nur hinein in's 
volle Dienfchenleben, wo Du es padft, da ift es intereſſant“, fo gilt das 
auch von unferm Gebiete, das ja, wenn nicht ein Stüd Dienfchenleben, fo 
doch eine wefentlihe Eigenthümlichfeit des Menſchenweſens felbft if. Es 
ziemt ja dem Menſchen und ift feiner hoben Würde entſprechend, aud aus 
äußerlichen Erjcheinungen das ©eiftige aufzufuchen, aus dem Bergänglichen 
das Bleibende und in allen Erjcheinungen das hohe, unvergängliche Weſen 
bes Geiftes mehr und mehr zu erkennen. 


Martyrium. 


Tief ift ver Schmerz, ſich aus geliebter Mitte 
Auf Wiffensflügeln frei emporzufchwingen ; 

Die Paute frührer Freundſchaft, fie verklingen, 
Und mit uns ziehn nur Wen’ge gleiche Schritte. 


Oft naht ein Herz fih mit geheimer Bitte 

Tem Herzen, will Verſtändniß fih erzwingen; 
Doch — wer fich loslöft aus der Tiefe Schlingen, 
Entjagt ven Freunden mit der Qual ver Eitte. 


Er muß fortan fich felber nur genügen, 
Einft Gleihgefinnte kennen ihn nicht mehr, 
Sein Geiſt enttrug ihm mit gewalt’gen lügen. 


Ein Frembling, zieht er einfam feine Bahnen, 
Sein Herz, fo liebreich, ift doch liebeleer — 
Gern ftürb’ er, wär nicht ew’gen Lebens Ahnen ! 
Alfredo Friedmann. 
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Die Neife nach Brüflel. 
Nach dem Holländifhen des Zohan Gram von Rudolph Müldener. 


I. 
Der Plan. 


An einem nebeligen Märztage des Jahres 1869, gegen halb vier Uhr 
Nachmittags, faßten drei fröhliche, in einem Departement ver allgemeinen 
Landesverwaltung befchäftigten jungen Leute einen wenigftens für fie fehr 
wichtigen Entſchluß. 

Möglich, daß der ſchwere Nebel ſeinen betäubenden Einfluß auf ihr 
Gehirn ausübte, möglich, daß der Fleiß an dieſem Tage an ihrem Zimmer 
vorübergegangen war, und das Eintreten vergeſſen — das Bekenntniß muß 
heraus: bie jungen Leute hatten feit ganzen zwei Stunden ihre vom Mini« 
fterium jedenfalls nicht zu dieſem Zwecke gelieferten Federn nur dazu benust, 
allerlei fomische Figuren auf ihre Unterlagen zu zeichnen. Dabei hatten fie 
riejenhafte Regiſter vor ſich Liegen, um bei dem etwaigen Eintritte eines Vor⸗ 
geſetzten fich mit allem Ernſte in diejelben zu vertiefen. 

Allein Niemand ließ an dem betreffenden Tage fih fehen, und wenn 
man, glei dem hinkenden Teufel des Lefage, durch alle Thiren im ganzen 
Minifterialgebäupe hätte durchdringen künnen, fo würde man zu feiner Ueber⸗ 
tafhung gefunden haben, daß ver Nebel an diefem Tage überall arg haufte. 

Emer der drei jungen Leute gähnte, und da das Gähnen leider anftedend 
ft, jo fing auch ver Zweite und hierauf aud der Dritte zu gähnen an- 

„Das halte ich nicht länger aus!“ rief der Eine und ließ babei feine ge— 
ballten Fäufte mit vonnernder Gewalt auf das Pult nieverfallen. 

„Zu viel Arbeit,“ brummte der Zweite, der auf der anderen Geite bes 
Pultes feinen Kopf auf beive Ellbogen ftütte, „ift ein Kreuz, aber zu wenig 
ift eine noch ſtärkere Heimjuhung. Wir müſſen ven Schein annehmen, als 
ob wir hier Wunder was zu fhun hätten; wir figen hier ſechs, fieben Stun- 
ben des Tages und gleichen in vieler Beziehung den Steinböden im zoologi⸗ 
hen Garten, die, aus Langerweile, ven ganzen Tag in dem ihnen zugewiefe: 
nen Raume hin und her rennen. Ich bin wahrhaftig vom Nichtsthun ganz 
abgeſpannt!“ 

Ueber dieſen Einfall fingen die beiden Anderen an zu lachen. 

„Ich möchte“, nahm der Dritte, der rückwärts übergebeugt in ſeinem 
Seſſel lag und eben erſt eine Offenbach'ſche Melodie geträllert hatte, jetzt 
das Wort, „wirklich etwas Erholung haben von dem beſchwerlichen 
Nichtsthun!“ 
„Ja, in der That“, ſtimmte ver Zweite zu, „das möchte ich auch!“ 
„Bir follten andere Menſchen werben !” feste der Erfte ſeufzend hinzu. 
Der Galou 1879. 61 
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glänzende, geniale Idee!“ 








„Ich babe“, hob der Zweite wieder an, „eine Idee, eine leu 


„Sprich!“ riefen die beiden Anderen melodramatiſch aus. 

„Heute ift freitag, morgen . . .” 

„Iſt Sonnabend!“ riefen vie beiven Zuhörer fröhlih aus. „Das ift 
aber mehr Logifch, denn genial, Herr Bureauchef!“ 

„Gemach, Ihr Herren! — Morgen ift Ofterheiligabend, und was haltet 
Ihr davon, wenn wir das Ofterlamm einmal in Brüffel verzehrten 7 

„In Brüffel? Eine originelle Idee! Wie kommft Du darauf?“ 
riefen Beide wie aus einem Munde. 

Der Angerebete Hopfte fröhlich mit dem Lineal auf fein Pult, fprang 
dann von dem hohen Tabouret und blieb mit gefreuzten Armen vor feinen 
Kameraden ftehen. 

„sh bin ein gereifter Mann, pas wißt Ihr! Paris, London, Berlin, 
Drüffel habe ich gejehen! Ich fühle mich dort wie zu Haufe Ich bin ein 
Weltbürger, verfieht Ihr? Ihr Beide jedoch ſeid kaum je über das Weich- 
bild der Stadt hinaus gelommen. Ihr habt am Leyden'ſchen Damme ge= 
richt und in Schepeningen gebabet; ganz gut. Aber weiter fein Ihr nicht 
gelommen, nicht wahr? Wohlen, laßt uns Drei für Morgen und Dienftag 
Urlaub verlangen, und wir figen morgen Nachmittag auf dem Place de la 
monnaie im Cafe des mille colonnes!“ 

Beider Gefichter glänzten vor Freude. Was für ein Plan, was für eine 
Ausjicht! 

„Aber vie Groſchen!“ riefen Beide endlich aus. 

Der eine von ihnen war verheirathet und brachte das Princip, daR 
Mann und Fran eins fei, dadurch zur Geltung, daß er ſich allezeit und überall allein 
zeigte, und fein liebes, blonvdes Weibchen mit einem Paar ungezogener Kin⸗ 
ver allein zu Haufe ließ. Nun befaß er zwar etwas Vermögen, aber ein 
Haushalt Toftet, wie er alle Tage verficherte, entſetzlich viel Geld, und es 
verging fein Monat, ohne daß das gefangene Frauchen ihm einen Zufhuß 
zu ihrem Wirthſchaftsgelde abſchmeicheln mußte. Er hatte nur wenig Caſſe 
und fragte fih darum hinter ven Ohren. 

Der Andere war noch unverheirathet, behauytete aber allezeit, daß man 
Idon aus Sparjamfeit, aus wohlbegriffener Sparſamkeit das Hochzeitsboot 
vom Stapel laufen laſſen müffe. Nichts — fagte er jeden Tag — fei fo 
theuer, fo unſäglich pfeffertheuer, al das Leben eines Junggeſellen. Der 
Hauswirth, die Kaufleute, die Dienſtmädchen und ver Stiefelwichjer, kurz 
Jedermann fchien e8 barauf abgefehen zu haben, ven Unverheiratheten zu 
Ihröpfen und zu prellen, wielleiht zur Strafe dafür, daß er vom Eheſtande 
bis jest fo wenig Notiz genommen habe. Diejer Herr war allezeit im 
Stande, ven Inhalt feiner Caſſe in einem Augenblide feftzuftellen; er ver⸗ 
richtete Wunder mit Hülfe des Credits, bejaß aber fein Gelb immer nur 
flüchtige Augenblide. | 

Der Dritte hingegen, der, welcher den Ausflug nah Brüſſel in Vor⸗ 
ſchlag gebracht, war ein wohlhabenrer Mann. Er war für das gefammte 
Minifterrum vie Hülfe in ver Noth und feiner Bereitwilligfeit, in äußerſt 
peinlihen Augenbliden felbft feinen Vorgefegten zu helfen, hatte er es zu 
verdanken, daß er jo allgemein beliebt war und jeine Vorgefetten ihn als 
einen eifrigen Beamten rühmten. Auch diesmal zeigte er fi in feiner grenzen- 
Iofen Gutmüthigleit. Er bot feinen Collegen an, jedem von ihnen bis zum 
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nüchſten Gehaltstage vierzig Gulden zu leihen; ſollte ver Ausflug jedem mehr Be 
als diefen Betrag koften, jo war er bereit, ben Heft aus eigener Tafche zur 4 
| ulegen. ae. 
| ’ a beiden Anderen bedachten ſich nicht lange. Sie wollten gar niht 
daran denken, welche jchredlihe Revolution diefe Ausgabe am nächſten Ge- 
| haltstage heroorbringen mußte, ſondern ſuchten allervernünftigft ihr Gewiſſen 
| dadurch zu beruhigen, dag ein folder Ausflug für ihre Geſundheit unbes 
M bingt nöthig fei, und daß fie bie Koften anderweitig boppelt erjparen wollten. ; 
| Beide ſchlugen aljo freudig ein und beauftragten Ian von Dußen, ihren A 
zeichen Kameraden, ven nöthigen Urlaub einzuholen. u 
Nichts war leichter als dies. Der Borgefekte, dem van Dußen's Liebes: * 
| dienfte dann und wann unentbehrlih waren, konnte vemfelben jo leicht nichts 
| abſchlagen, und da biefer durch fein Eintreten in das Bureau zufällig den 
| Rüdzug eines fehr hartnädigen Gläubigers befchleunigte, fo fühlte er ſich 
demſelben boppelt gun Dante verpflichtet. 

Luſtig und aufgeräumt eilte das Kleeblatt aus dem Bureau; ; noch ein⸗ 
mal drückten ſie ſich, herzlicher denn je, die Hand und verabredeten, ſich am 
andern Morgen halb neun Uhr auf dem Bahnhofe zu treffen. 

Peter Verton, der Verheirathete unter den Dreien, blieb heiter bis zur 
Schwelle ſeiner. Wohnung; als er dieſe überſchritten, wurde er mürriſch, 
knurrig und kurz angebunden. Er gehörte zu jener liebenswürdigen Sorte 
von Ehemännern, die all ihre ſchlechte Laune, all ihre Beſchwerden auffammeln 
und fir das Haus bewahren, öffentlich dahingegen alle Zeit fröhlid, auf- 
geräumt und einnehmend find. Mit kurzen Worten theilte er feiner Frau 
mit, daß er am andern Morgen nad) Brüffel reifen würde, weshalb feine 
Frau fir die nöthige Wäſche und fonftigen Reiſebedürfniſſe jorgen möge. 
Dann brummte er über die Kinver, die bei dem Mädchen in der Küche 
jauchzten, und fing dann an die Zeitung zu lejen, deren Lectüre er vermittelt 
eines „DBittern” geiftreicher zu machen fuchte. 

Sein liebes, blondes Weibchen ſaß auf einem Stuhle und blidte ihren 
Mann niebergefchlagen an. 

„Das werben ftille Oftertage für uns werben, Biet*)”, fagte fie in einem 
Zone, mehr als wenn fie dies bei ſich felbft dachte, als wenn fie ſich darob 
bei ihrem Manne beklagte. 

Peter flog auf und fuhr fie an: 

„Bönnft Du mir nichts? Bedarf ich nicht ver Erholung bei meiner 
anfreibenden Arbeit? Muß ich Dich und die Kinder überall mitnehmen?“ 

„In biefer Abſicht jagte ich eg nicht“, antwertete die Frau ruhig. „Jetzt 
aber werbe ich Fein Wort mehr darüber verlieren.” 

Mann und Frau fprachen ſeitdem bis zur Abreife am andern Morgen 
faft fein Wort mehr zufammen. 

Der unverheirathete Ehriftoffel Balters, der Phlegmatiſcheſte der Drei, 
Tieß in feinem Yeußeren wenig merken, daß er morgen zum erfien Male in 
feinem Leben die Grenzen feines Baterlanpes überjchreiten würbe. Als das 
unfhöne Dienſtmädchen dem Laufburfchen des Reſtaurateurs bie dur ein- 
andergeſchüttelten Speifen, & 60 Cents das Couvert, abgenommen und fie 
auftrug, war an ihm nichts Außergewöhnliches zu ſpüren. 

Er aß mit gewohnten Appetit und verfäumte auch nicht, mit ver hüb⸗ 


*) Diminutiv von Beter. 
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die täglichen kleinen Galanterien zu wechſeln. 

Da ſelbſt den leckerſten Speiſen die Geſellſchaft erſt den eigentlichen 
Reiz verleiht, ſo war Herr Balters mit ſeinem Mittageſſen bald fertig, wo⸗ 
rauf er feine „Hospita“ von feiner dreitägigen Reife in Kenntniß ſetzte. Die 
Wirthin fand dieſen Ausflug ganz vortrefflid und beeilte ſich fofort, nachdem 
ihr Miether das immer verlaffen, mit großen Hahnefüßen einen Brief an 
ihren Better zu fchreiben, der als Wachtmeifter bei ten Hufaren ftand. In 
dieſem Briefe forderte fie ihren Better auf, fofort Urlaub zu verlangen und 
bie Öftertage bei ihr zu verbringen; ihr Zimmerherr fei verreift und bie 
Oberftube mithin frei. 

Yan van Dußen kam fröhlich zu feinen Eltern nad Haufe. Er theilte 
ihnen feinen Plan mit, und fie nahmen ihn wohlwollend auf. Namentlich 
freute er fi darliber, daß feine Reifegefährten nody nie über das Weichbild 
von Haag hinaus gekommen waren. Er malte fi im Voraus ihren Enthu⸗ 
fiasmus aus und zählte die verſchiedenen Puncte auf, mo er fih an ver 
Ueberrafhung und dem Erftaunen feiner Reifegefährten zu weiden gedachte. 

Sp war die Stimmung unferes Touriftenkleeblattes am Vorabend 
ihrer Reife. 


JH. 
Der Eoufin. 


„Ihr wißt noch nicht, welche Ueberraſchung Euch in Brüffel erwartet!“ 
jagte Chriftoffel Balters vertraulih zu feinen Reifegefährten, als er am 
antern Morgen neben ihnen im Coupe faß. „Geftern Abend erft dachte ich 
daran, daß ich in Brüſſel einen leiblichen Better habe, einen wohlhabenden 
Mann, der eine Fabrik von Bronzeornamenten befigt und auf tem Boules 
varb de l'Obſervatoire wohnt. Ich braude Eud nicht erft zu fagen, wie 
ſehr uns der Mann nüglid fein Tann! Wir wollen aber auch gleich zu 
ihm hingehen! 

Ian blidte einigermaßen enttäufcht vor fi) hin; wenn man einmal 
bie Rolle eines Cicerone übernommen bat, fo ſieht man es nicht gern, wenn 
einem biefelbe auf einmal wieder aus der Hand genommen wird. 

„Nun ja, das ift ganz hübſch!“ antwortete Yan. „Aber dann find wir 
auch an den Couſin gebunden und können nicht frei über unfere Zeit verfligen!” 

„Aber unferer Börfe wird e8 vortrefflid zu Statten fommen!” erwies 
derte Stoffel. „Ich habe ihn zweimal in Haag gefehen, und immer ift er 
in jovialfter Weife in mich gebrungen, daß ich ihn einmal beſuchen follte.” 

„Run ja, wir lönnen ja einmal hingehen!“ ſprach Peter feine Mei« 
nung au. 

Gegen zwei Uhr Nachmittags langten unjere Touriſten glüdlih in 
Bräüffel an. Ian rief fofort einen Droſchkenkutſcher, fie nach dem wohlbekann⸗ 
ten Hotel de la Pofte in der Aue foſſe aux loups zu fahren, wo man ftets 
fo viel Holländer trifft, vaß man leicht glauben kann, ſich auf holländiſchem 
Grund und Boden zu befinden. Aber der zierliche, geräumige Eingang, die 
breite mit Pflanzen und ſchönen Gemälven gefhmüdte Vorhalle zeigten ge» 
nugfom, daß man ſich in ver Fremde befinde. Im Auslande legt man auf 
ein anziehendes Yeufere einen viel größeren Werth, als bei uns in ven Nie 
terlanden. Auswärts wird man Dir in einem mit feinem Geſchmack deco⸗ 
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rirtem Salon auf filberner Schüffel ein vieleicht etiwa8 zähes Beefſteak prä⸗ 
fentiren, während bei ung in Holland das Fleiſch fo,mürbe ift, daß man e8 

 vem Bater der Götter vorjegen könnte, wenn nur die Umgebung nicht fo 
dürftig und dunkel und zuweilen ärmlich wäre. 

Ian führte dem gallonirten Portier gegenüber das Wort, und pas Re⸗ 
jultat feiner Unterhaltung war, daß unfere Reifenben, nachdem fie eine Reihe 
von Gängen paffirt hatten, in einem geräumigen mit drei Betten und einem 
angrenzenden Salon verfehenen Zimmer untergebradt wurden. 

Gleich darauf befanden fie fi) wieder im Speifefaale, reftaurirten ſich 
a. brannten nım in umgeftümen Berlangen, Kleinparis in Augenſchein zu 
nehmen. 

„Zuerſt aber zu meinem Coufin!“ hob Stoffel wieder an. „Wenn wir 
ihn gejehen und gejprohen haben, werben wir volllommen orientirt fein. 
Er als Brüffeler kennt die neneften Amüſements, die befteg Locale. Er kann 
uns in Eftaminet® und Café chantants führen, die wir von felbft nicht auf- 
gefunden haben würden. Darum zuerft zu meinen Coufin!“ 

Peter ftimmte dem bei und Jan fügte fi) der Majorität, jo daß man 
aufbrah und fi) zu dem Herrn van Peurgem auf dem Boulevard de 
Obſervatoire verfügte. — — — — — 

Als Stoffel an dem großen Hauſe d die Klinger 308, wurde die Thür 
durch ein dickes, plumpes Dienſtmädchen geöffnet, die die Herren aufforderte 
näher zu treten. Stoffel gab ſeine Karte ab; die Magd ſtieg langſam vier 
feitwärts befindliche Stufen in die Höhe, und einen Augenblid ſpäter fprang 
Monſieur van Peurgem mit einem Freubdenfchrei und dem wiederholten Aus- 
rufe: „mon cher Stoflel!“ die Stufen herab. 

Er war der Typus eines ‚echten Brüffelers, blond, corpulent, berzlih und 
zuthunlich mit einem Etwas in der Stimme, was an Faro und Lambid *) 
erinnerte. 

Er ſchlug Stoffel links und rechts auf die Schulter, verficherte, daß er 
fich freue, va fein Coufin ihn einmal bejucht und forberte die drei Herren 
auf, sans fagon näher zu treten. 

Im Wohnzimmer fanden fih Madame, die an unfere drei Herren einige 
Somplimente richtete, die fie, leider! nicht zu beantworten vermochten. Auch 
vier Kinder, zwei Jungen und zwei Mädchen, faßen unter Obhut eines Kin⸗ 
dermädchens, mit Spielen beichäftigt, an einem Yenfter. 

„Womit Tann ih den Herren aufwarten?” war des fröhlichen van 
Peurgem erfted Wort. 

Stoffel verfiherte, daß fie ſich ſoeben in ihrem Hotel reftaurirt hätten. 

„In welchem Hotel find die Herren abgeftiegen ? 

„Im Hotel ve la Bofte.“ 

Ban Peurgem zudte die Schultern. 

„Passablement bien!” fagte er. „Ich würde Ihnen aber ven „Grand 
Monarque“ vorgeſchlagen haben.“ 

Und nun erging er ſich in Schilderung der Vorzüge, welches dieſes 
letztgenannte Hotel vor dem erſteren darbot, jo daß unſer Trio feine Wahl 
zu bereuen anfing. 

Hierauf eilte van Peurgem zum Zimmer hinaus und kehrte mit einem 
Korbe zurück, aus dem er eine Flaſche Steinberger Cabinet, eine Flaſche 


*) Karo und Lambick find Brüſſeler Biere. 
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* emnen Burgunder, eine Flaſche weißen und eine Flaſche rothen Champagner 
eb eudlich noch eine Flaſche Lafitte zum Vorſchein brachte. Er ſah dabei 


die Herren lachend an und verſicherte, daß er ſich nur erlaube, ihnen ein 


, Peobhen ſeines Weinkeller vorzufegen. 


Der Eine proteftirte nod) lebhafter ala der Anvere gegen dieſe Probe= 
partie, aber der Brüffeler wollte nun einmal den gaftfreien Mann heraus» 
beißen, und fo jollten und mußten die Herren trinken. Es folgten noch zwei 
colofjale Torten, die raſch aus einer benachbarten Conditorei herbeigeholt 


waren; van Peurgem ftellte drei Kiften mit Cigarren anf den Tiſch, ſchenkte 


hierauf zuerft von dem Burgunder ein, nöthigte eben, ein tüchtiges Stüd 
Torte zu nehmen und ftedte ihm dann im buchſtäblichſten Sinne des Wortes 
eine feine Cigarre in den Mund und gudte dann, ſehr zufrieden mit feiner 
Arbeit, alle Drei vergnügt an. 

Stoffel brachte pas Geſpräch auf die vlämiſche Partei im Lande. 

„Die Bläminger“, jagte van Peurgem, „find der ungebilvetfte Theil ver 
Nation. Ich habe hundertmal lieber mit Wallonen zu thun. Diefe find herz» 
lich, gaftfrei, gebilvet; komme ic zu vlämifhen Kunden, jo ſchenken fie mir 
ein Tleines Glaschen ein, während die Wallonen fein Glas finden können, 


groß genug, um mich ihren Burgunder daraus trinken zu laſſen.“ 


Inzwiſchen fchenfte van Beurgem wieberholt ein. Kein freundliches 


et. Bitten, oder fanftes Weigern mochte helfen. Jeder hatte drei Gläfer voll 


Wein vor ſich ftehen; van Peurgem trank ftets bie Geſundheit eines Anderen 
und hatte num jelbft Stoffel und Yan, um bie Verſchiedenheit des Geſchmackes 
zu prüfen, eine zweite Cigarre aufgenöthigt, jo daß Jeder nun in jever Hand 
ein Cigarre hielt. 

Allmälig fing ver Ton der Unterhaltung an lebendiger und freier zu 
werben, während der Cigarrendampf der vier raudhenden Herren das Zim⸗ 
mer je länger je mehr in dichten Dampf hüllte. Madame hatte fich geräuſch⸗ 
[08 aus dem Zimmer entfernt. Ban Beurgem ſtand num auf, um die vierte 
Flaſche zu entkorken, als Ian, in der allerfentimentalften Haltung von der 
Welt, ihn beihwor, pas Siegel unverlegt zu laflen, da fie jonft leicht zu viel 
teinfen Tönnten. 

Aber van Peurgem duldete feinen Widerſpruch. 

„Was! Brave Holländer follten ihm nicht mit ein paar Flaſchen Be⸗ 
ſcheid thun? Nichts da: Die Becher gefüllt und getrunfen auf das Wohl 
der Niederlande!” 

Die jungen Leute gaben nad). Jan van Dußen war, vielleicht zufällig, 
je länger, je näher an das Kindermädchen heran gefommen; jetzt fing er mit 
ihr zu plaubern an, wobei er fie mit ganz Heinen Augen angudte. Stoffel 
jaß mit feinen zwei Cigarren in der Hand ſchwatzend und jeelenvergnügt van 
Peurgem gegenüber, während Peter fih dann und wann gegen eine unfidht- 
bare Perfon verbeugte. 

Die legte Flaſche war entlorft. Yan machte dem Kindermädchen, das 
fih nit von ihm losmachen konnte, eine Liebeserklärung; Stoffel ſtieß mit 
van Peurgem auf die ewige Freundſchaft an; Peter ließ ben halben Inhalt 
jeines Glaſes über feine Wefte laufen und hielt fi dabei mit der Linken 
Hand krampfhaft an feinem Stuhle feft, man fonnte ſich durch den Tabaks⸗ 
bampf kaum nod) Iegen. 

„Run, meine Her... ren“, fagte Etoffel, „wollen wir au... auf... 


aufbrechen!“ 
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Ban Peurgem war in Hausſchuhen, gleichwohl wollte und mußte er die 
Herren bi8 an die Ede ver Rue neuve begleiten. Man mußte Ian wieders 
holt anftoßen, bis er endlich mit feinem Abſchied von dem Kindermädchen 
fertig wurde. Dann machten fih alle Vier, nicht ohne plumpe Stühle und 
elende Treppen zu verwünſchen, nad) der Rue neuve auf ven Weg und gin« 
gen Arm in Arm über die Straße, während ihre Beine bereits feine dentliche 
Borftelung von vor⸗ und rüdwärts mehr hatten. 

An ver Rue neuve verabſchiedete fi) van Peurgem bis zum Abend, wo 
er die Herren in ihrem Hotel auffuchen würbe. 

In der Rue neuve konnte Ian nicht umhin „Wien neberlanpich bloed*)" 
anzuftimmen, wovon jedoch in der überfüllten Straße nur wenig Menſchen 
Notiz nahmen. So Tamen fie in der Halle des Hotels an, wo der alte mit 
gewiflen Symptomen vertraute Hausbiener ihnen rieth, fi nicht zur Table 
d'hote zu verfügen, die bereits ihren Anfang genommen. 

Aber die Herren nahnıen keinen Rath mehr an. Sie drangen im 
Speifefaale ein, fetten ſich auf ihre Pläge nieder und verfuchten vergeblich 
etwas zu eſſen, bis endlich das Auffehen und die Bemerkungen, zu denen ihr Bes 
nehmen bei der übrigen Tiſchgeſellſchaft Beranlaffung gab, fie bewog, in aller 
Stille ihr Zimmer aufzufuchen. 

Als der Kellner um halb zwölf Uhr nach fehsmaligem Anflopfen vie 
Thür öffnete, fand er die Herren wie Bären ſchnarchend. 


An demſelben Abende tractirte der Wachtmeifter in Stoffel’8 Zimmer 
in Haag feine Couſine und einige Belannte mit Anis, wobei er die Eigarren 
und den Zuder des Simmerbewohners nicht fchonte. 

Auch Fran Berton hatte einen angenehmern Tag verlebt als feit Jah 
ren. Ihre Mutter, bie wegen ihres Schwiegerfohnes mürriſchem Wefen uns 
terließ, fie zu befuchen, war ven ganzen Tag bei ihr gewejen. Sie hatte mit 
ten Hintern eine Partie nach dem Schevening’fchen Buſch gemacht und am 
Abend hatte das liebe Frauchen ihrer Mutter bei dem Genuffe eines Schäl⸗ 
hend Sagomilch vorgelefen. 

Unterbefien lag unfer Trio im feften Schlaf, aus dem es erft am ans 
deren Morgen um halb neun Uhr erwachte. 

Sie bejammerten die verlorene Zeit. Sie waren bereits faft einen Tag 
in Brüffel und hatten buchſtäblich voch nichts gefehen. 

„Das kommt von Deimem abjcheulichen Better!” brummte Yan aus dem 
Bette jpringend. „Der Mann hat herrliche Weine, treffliche Eigarren . . .” 

„And ein niedliches Kindermädchen!“ fette Peter fpottend hinzu. 

„Run ja, aber er leivet an zu großer Herzlichkeit, er ift zu ſehr Wallone, 
das iſt fiher! Nehmen wir uns alſo feft vor, uns heute nicht von ihm ftören 
zu laſſen, falls er hierher kommen jollte!“ 

„Das wollen wir!" bekräftigte Stoffel. „Denn fonft kommen wir zu 
Haufe und haben von Brüffel nichts geſehen.“ 

Keiner von den Dreien fühlte ſich aufgelegt; die verjchiebenen ſchweren 
eine von geftern lagen ihnen noch in ben Köpfen, und als fie in ven 


”) ‚Bien Neberlandfch bloed in beaberen vloiet“, Anfangsworte eines Gedichtes 


von Tollens, welches zum Riederländiſchen Rationalliede geworben ift. 
Der Ueberſ. 
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Speifefaal traten, um dort zu frühftüden, bemerkten fie ein Lächeln auf dem 
Gefiht mehr denn eines der Gäfte, welche fie geftern an der Table d'hote 
gejehen. 

Als fie eben Plag genommen, benachrichtigte fie ver Kellner, daß Herr 
van Peurgem fie zu fehen verlange, ihr Verfolger, ihr Duälgeift! 

„Laſſen Sie ven Herrn nur hereinkommen!“ antwortete Stoffel kurzweg. 

ere van Peurgem kam ganz fröhlich herein. Er war bis in den höch⸗ 
ften Himmel entzitdt, daß fie fo wohl ausſähen, machte noch ein Anſpielung 
auf die Kueiperei am geftrigen Tage und bemerkte dann, daß er für den 
heutigen Sonntag bereits einen Plan entworfen habe. 

Unfer Trio zog ein ſchief Geſicht. 

„Bas ift das für ein Plan?” fragte Stoffel ziemlich unhöflich. 

„Mein Wagen fteht vor ver Thür. Gegen halb elf Uhr fahren wir 
nah dem Bois de la Canıbre, wo wir den Tag verbringen werben.“ 

„aber, mein befter Herr", antwortete Jan mit Feuer, „biefe Herren 
haben Brüffel noch nicht gefehen und find Lediglich hierher gefommen, um es 
zu bewundern.” 

„Narrheit!“ rief van Beurgem lachend, „was ift an Brüffel zu ſehen? 
Nichts! Was ift ver Unterjchien zwiſchen Brüffel und einer holländiſchen 
Stadt? Daß man fih hier die äußere Verzierung ver Gebäude und Häufer 
etwas mehr koſten läßt. Wenn man in Holland die fteifen Häufer an⸗ 
fieht, fo befommt man ein Gefühl, als wenn die Bewohner das Leben als eine 
Laſt betrachteten; hier hat Alles den Anfchein, als ob man das Reben nur 
fröhlich) und leihtherzig auffalle. Hier bringt man Alles dem Publicum vor 
bie Yugen, bei Ihnen hält man das Beſte im Kaften verjchloffen. Hier 
gehen die Damen am Abend mit ihren Herren aus, un ein Glas Faro zu 
trinten, und figen fröhlich beifammen, während in Holland jeves Kaffeehaus 
eine in fi abgefchlofjene Welt bildet. Sie werden doch feine Kirchen be— 
Juden wollen? Das ift langweilig, und Sie haben in Holland eben fo 
hübſche Kirchen wie bier... .“ 

„Aber die Gundulakirche, das Muſeum, die Paffage Saint Hubert, ver 
Park, ver Balaft der Deputirten, die Conſtitutionsſäule?“ rief Ian heftig wer« 
dend au. 

Ban Peurgem zudte die Achſeln. 

„Die Gundulakirche hat die Eigenthümlichkeit, vaß man auf der einen 
Seite jo an vierzig Stufen zu ihr emporfteigt und auf der anderen Geite 
zu gleicher Erde wieder heraustommt. Wenn man das einmal weiß, braudt 
man nicht Binzugeben, um es anzufehben. Das Mufeum? Wer findet je 
Vergnügen daran, diefe verfhimmelten Gemälde zu betrachten? Dann mag 
er nur auch gleich das anatomiihe Muſeum bejuchen, damit er vor Ekel 
zwei Zage lang nicht eſſen und nicht ſchlafen kann. Nein, meine Herren, 
das einzige, was Brüffel harakterifirt und was jeder Fremde fehen muß, 
das ift unfer Bois de la Cambre, ver ſchönſte Wald, ven Sie fih vorftellen 
fünnen, mit Thälern, Weihern, Wafferfällen, Fontainen, furz Allem. Ohne 
das Bois bedeutet Brüffel nichts, denn alles Andere ift unbedeutend. Alſo 
beeilen Sie fi: wir gehen nad) vem Bois de la Cambre.“ 

Keiner unferer drei Freunde hatte ven Muth, fi dem kräftig zu wider 
jegen; e8 war in jedem Falle eine höfliche Einladung, die man nur ſchwer 
volftändig ausichlagen konnte. Sie fanden alfo auf, ftiegen in den Wagen 
und fuhren durch verfchiedene Straßen. Auf dieſe Weife fahen fie wenigftens 








etwas, wenn aud nur flüchtig, da van Peurgem fo eifrig im Erzählen be- 
griffen war, daß fie ſich verpflichtet fühlten, auf ihn zu hören. Aber das 
was ſie jahen, war genug, um ihnen ven Mund wällerig zu machen und fie 
im Stillen ven allzu zuvorkommenden Couſin verwünſchen zu laſſen. 

Endlich langten fie am Eingange des berühmten Bois an, der Wagen 
wurbe nach Haufe geſchickt und auf fünf Uhr wieder beftellt; vie drei Freunde 
machten furchtbar lange Geſichter. 

Nun war van Peurgem in feinem Elemente. Er begann eine entfelich 
lange Erzählung von der Anlage — denn Alles hatte man Hier der Kunſt 
zu verbanfen — des Bois und war unerfhöpflich in feinem Lobe. Die drei 
Bewohner von Haag, die den Haager „Boſch“ unendlih anmuthiger und 
natürlicher fanden und allmälig ärgerlih wurden, daß der Brüffeler fie fo 
fhmählih von ihrem urfprünglichen Reiſeplane abzog, fingen an, zwifchen 
dem „Boſch“ und dem „Bois“ Vergleichungen anzuftellen, die nicht zu Gun- 
ften des Letzteren ausfielen. 

Man wurde dabei faft warm, und wenn Ian nicht zulett nod) lachen 
ber Vorſchlag gemacht, den Streit durch Schiedsrichter zu entſcheiden, jo wür⸗ 
ben vielleicht ernfte Worte gefallen fein. 

Unfere Freunde waren alfo verdammt, in Gefellichaft vieler Britfieler, 
für welche das natürlich ein Feft war, bis fünf Uhr im Bois auszuhalten. 
Es ift wahr, fie fanden Unterhaltung und Vergnügen genug, all die Familien 
zu fehen, bie den ganzen Tag dort zubrachten und auf dem jungen, frijchen 
Graſe das mitgebrachte Mittagsmahl verzehrten. Site jahen wohl, daß hier 
Alles freier und ungenirter zuging, al8 dies je in Holland möglich fein würde, 
allein dies Schaufpiel bot ihnen doch keinen Erjag für das, was fie ver- 
fäumt hatten. Ban Peurgem führte faft allein das Wort und San blieb noch 
der Fröhlichfte von Allen. 

Endlich war der Wagen da. 

„Run nad dem Cafe bore!” rief van Peurgent. 

‚Nein, beftimmt nicht!” rief Yan in entſchiedenem Zone „Wir bitten 
Sie, ung die Ehre zu erweifen, mit und an ver Table d'hote unferes Gaft- 
haufes zu fpeifen, und dann gehen wir zufammen nach der Oper!“ 

„Dein guter Herr“, erwiederte van Peurgem lebhaft, „va wirb nichts 
daraus. Sie find mir vorgeftellt durch meinen Coufin, und die Freunde 
meiner Freunde, find meine Freunde. Sie find Fremde und id bin der 
Wirth. Ich betrachte Ste als meine Gefangenen. (Dies Letztere begriffen 
die drei Freunde volllommen.) Wir effen aljo im Cafe doré; nad) der Oper 
gehen wir nicht, da ich mich ſchämen würde, wenn Fremde dieſe elende Truppe 
hörten. Das aljo ift das Programm!” 

Die Freunde jahen fih an wie drei zum Tode Verurtheilte. 

Segen ſechs Uhr langten fie im Cafe doré an. Sie mußten noch eine 
halbe Stunde warten, ehe das Diner fervirt ward, und die Schüffeln folgten 
einander jo langſam, vaß es beinahe halb neun Uhr war, ehe vie Gejellichaft 
fih vom Tiſche erhob. 

Hierauf gingen fie mit van Peurgem nad) dem Cafe de mille colonnes, 
welches ihnen durch feinen Reichthum, feine Größe und feinen Verkehr im- 
ponirte. Yan fchlug zuletzt noch einen Spaziergang durch die Paſſage vor, 
allein van Peurgem verficherte, daß dort bereits Alles gefchlofjen ſei und daß 
fie ih an Ort und Stelle viel beifer amüfiren würden. 

Gegen elf Uhr wurden unfere drei Freunde von ihrem Gefangenwärter 
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ai * Bie Reife nad) Srüſſel. 
Be dotel abgeliefert. Van Peurgem verſicherte dabei, daß er fir morgen 
AR pers ein prächtiges, Laeken in ſich begreifenves Programm entworfen babe. 
“ Das Trio ftampfte bei viefer VBerfiherung vor Aerger mit ben Füßen und 
trank dann noch, um feine ſchlechte Laune hinunter zu würgen, eine Ylafche 
Wein. Hierauf legten fie fich mit dem feften Vorſatze zu Bett, das Hotel 
morgen vor van Peurgem’s Ankunft zu verlaffen und ihre eigenen Wege 
- zu gehen. 
| Dod bevor fie am Oftermontag dieſe fühne Idee auszuführen vermoch⸗ 
ten, brachte man ihnen ein an Stoffel's Adreſſe gerichtetes Telegramm, worin 
ihre Abtheilungechef denſelben aufforderte, ſofort zurückzukehren. Es ſei ein 
Actenſtück, deſſen der Miniſter abſolut und ohne Zögern bedürfe, in ihrer 
Abtheilung nicht zu finden. Die Drei ſahen aus wie Leichen. Wie ſollten 
ſie, nach Haag zurückgekehrt, von Brüſſel erzählen können, wenn ſie 
nichts davon geſehen hatten! 

Sie packten ſofort ihre Koffer, frühſtückten, nahmen hierauf von van 
Peurgem ſchriftlich Abſchied und fuhren mit niedergeſchlagenen Geſichtern 
zum Bahnhofe. Als ſie am Abend in Haag ankamen, hätten ſie vor Aerger 
weinen mögen. 

Stoffel ſtand, zur großen Beſtürzung ſeiner Wirthin, um ſechs Uhr vor 
ſeiner Thür. Seine Wirthin ſuchte ihn vergeblich zu veranlaſſen, ſich nicht 
ſofort nad feinem Zimmer zu begeben; als er dort eintrat, fand er den 
Wachtmeifter in jeinem Bette ein Mittageihläfghen halten. Rad) beftigem 
Scharmügel räumte die bewaffnete Macht pas Feld, worauf Stoffel Thee 
beftelite, nachvem er zuvor die Wohnung gekündigt. 

Peter fand feine Frau mit den Kindern fpielend; fein Frauchen empfing 
ihn ganz herzlich, allein die Kinder nahmen feine Notiz von ihm, weil er fie 
inner nur zu fohelten, oder ihnen Kopfnüfle zu verabreichen pflegte. 

Jan war ber einzige, der die Sache aufrihtig feinen Eltern erzählte, 
und ſich auch entſchloß, das ganze Abenteuer in voller Wahrheit in ber 
Kanzlei zum Beften zu geben. 

In Folge deffen wurden die Herren mit ihrer Brüffeler Reife freilich 
nit wenig aufgezogen, was Jedem von ihnen zu der Erkenntniß verhalf, 
daß e8 zuweilen jehr läftig fein kann, mit einem zu zuvorkommenden Manne 
zu thun zu haben 














Alte Epigramme an neue literarifche Adreſſen. 


Berliner Poſſendichter. 
Bolkspichter nennt fih der Bofjenfchreiber ? 
Wie fällt ihm dieſes bei? 

Wahriheinlich hält er Volt und Dichter 
Für Einerlei. 


Der oberrheinifhe Anafreon. 
Wie lieblich feine Lieder Klingen, 
Singt er vom Wein und Rhein! 
Des Weines Lob muß ihm erklingen, 
Denn aus ihm ſpricht der Wein. 





Dramendichtender Kritiker. 
Daß ich Ihr Drama zu hoch in der Zeitung erhob — wie natürlich! 
In der Zerſtreuung, mein Herr, wähnt ich, es wäre von mir! 


An Albert, ven Goldſchnittlhyriker. 
Dein Lied iſt Morgenthau, ver über Roſen fließt, 
Doch weißt Du, Freund, daß Thau auch Waſſer ift? 


Auf einen Vorleſer feiner eigenen Gedichte. 
Geſchätzt, wie Du, warb niemals ein Poet ; 
Wohin Du kommſt, fteht Alles auf und — geht 


Moderne Gedichtſammlungen. 
Dichtungsalbums, groß und Kleine, — 
Legion ift eure Zahl! 

Habt ihr Leſer? — Ach! Faft keine! 
Nicht doch! Viele! Sintemal 

Jeder Dichter lieſt das feine 
Zwanzig und wohl hundert Mal. 








Ein „[ogenannter” Luſtſpieldichter. 
Des Luſtſpiels wahren Zwed, die Fehler zu vertreiben, 
War Hugo zu erreihen hoch bemüht; 
Denn Geber, der fein neuftes Luftipiel fieht, 
Der hütet fi gewiß, ein ähnliches zu fchreiben. 





Auflageerfolg. 
„Man vrudte vor bald einem Jahre 
Breitipur’8 Roman, dreitauſend Eremplare, 
„Dreitauſend ?“ „Ja, 's wird Feines fehlen, 
Du kannſt ſie beim Verleger zählen.“ 
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Der Hausaszt. 
Bopulärsmebicinifhe Plaubereien. 
I. Die Bleichſucht. Yon Dr. med. A. Penn. 


bfucht ift der äußere Ausdruck für eine Anomalie des Blutes 
mmtem Charakter, nämlich für eine Verminderung ver rothen 
Das Blut ift eine gelbliche Flüffigkeit, in dem die genannten 
‚perhen ſchwimmen und demſelben die rothe Farbe geben. 
iikörperchen vermindert, fo ericheint das Blut bläffer und da 
rein mit der eigenthümlichen Farbe ver Haut die Fleiſchfarbe 
en wir ein, weshalb eine Anomalie des Blutes das normale 
Menſchen verändert, weshalb bei ver Bleichſucht die äußere 
eimhaut des Mundes zc. bleiher als im gefunden Zuftand er⸗ 
Blut fehlt die normale Anzahl rother Blutkörperhen! Rufen 
ja Hülfe, fo lautet deſſen Ausſpruch: Ihrem Blute fehlt Eifen, 
3 Bad, um Stahlbrunnen zu trinken, oder Sie müflen eine 
wen.” Es ſcheint ein Widerſpruch hier vorherrſchend zu fein; 
‚ dem Blut fehlen die rothen Blutkörperchen, der Arzt fagt, 
Eifen, aber der Widerſpruch ſcheint auch nur vorherrſchend 
: Ausfprüde find gerechtfertigt. Eifen fehlt dem Blute infor 
rothen Blutkörperchen Eifen enthalten, mit jenen aljo biejes 


iologie hat nachgewieſen, daß die Blutkörperchen in ter Mil; 
i, und die Pathologie, die Krankheitslehre ergeben, daß Eifen 
die Milz anzuregen, die rothen Blutkörperchen in normaler 
:llen und jegt verftehen wir, weshalb der Arzt Eifen verord⸗ 
sangelnde Eifen im Blut zu erjegen. 
hſucht ift eine Krankheit des weiblihen Gefchlechtes, zuweilen 
ich bei Knaben auf. Die Diagnofe irrt felten, da ihr Haupt⸗ 
bleihe Haut, eine fehr in die Augen fallende Erſcheinung ift. 
nod andere Erfheinungen bei der Bleichſucht vorhanden, Er« 
elche die Kranten oft fehr beforgt machen: das Herzklopfen 
noth. Erſteres hat feinen Grund in einer Affection der Herz« 
je ber anormalen Blutmifchung, letzteres feine Urſache in einer 
Aufnahme von Sauerftoff in die Blutmenge. Die rothen 
> bie Vermittler des Athmens; find dieſe alſo weniger wor« 
an nicht genügend Gauerftoff dem Körper zugeführt werten 
id in den Zungen ein Gefühl geltend, das wir Athemnoth 
jeitig find die Lungen beftrebt, den zu wenig aufgenommenen 
ch raſcheres Athmen zu erjegen und Kurzathmigkeit ift vor« 


ben der Bleichſucht, alfo dafür, daß die Milz nicht in normaler 
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Weiſe die rothen Blutkörperchen fabricirt, find nicht befannt; man hat 
ſchlechte Luft, jchlehte Nahrung damit in Zufammenhang gebradht, aber die 
Erfahrung lehrt, daß Landbewohnerinnen mit reihliher und gefunder Nahe 
rung fo gut von der Bleichſucht heimgejucht werten als Stätterinnen mit 
guter und fchlechter Nahrung. Es ift bis jet bei feiner Krankheit gelungen, 
deren Grundurſachen feftzuftellen und den Forſchern auf mediciniſchem Ge- 
biet ftellen ficy eben jo große Schwierigkeiten dar, wie den Forſchern nach dem 
Urſprung des Menſchengeſchlechts. 

Es giebt Krankheiten, die ſich nur fortpflanzen durch Uebertragung don 
einem Individuum auf das andere und deren Entſtehen inſofern beſonders 
ein undurchdringliches Räthſel ſind, als ſie doch einmal begonnen haben 
müſſen. Wenn ich nicht irre, iſt es der Talmud, der ſeinen noch zahlreichen 
Anhängern dieſes Räthſel auf bequeme Weife Löft, indem er erzählt, daß vie 
Krankheiten dur einen Fluch Gottes in tie Welt gefeßt wurten. Aber man 
braucht gar nicht Anhänger des Talmud zu fein, man braucht nur blind auf 
bie Bibel zu ſchwören, um zu glauben, daß Gott auch die Krankheiten in die 
Welt gefetst hat, fo gut wie die erften Menfchen, vie erften Thiere und vie 
erften Pflanzen und, taß fie uns treffen, wenn wir fünvigen. Allerdings, 
Evas Apfelbig hat auch das Krankfein verſchuldet, wir lebten gewiß jebt 
nod im Baradiefe, wenn jene That nicht gefchehen wäre, wir lebten natur« 
gemäß, ohne Jagd nad) Genüffen, die das Nerveninften zerrütten und tie 
Säfte verberben und die krankmachenden Agentien hätten feine Macht über 
unfern Geift und unfern Körper. Die Damen im Parabiefe hätten gewiß 
nicht über Migräne und über Blutmangel geflagt und die Aerzte hätten ihre 
Patienten, um ihrer nur 108 zu fein, nicht in die Bäder gejchidt und die 
Ehemänner hätten die Neujahrsrechnungen nicht gefürdhtet und hätten jedem 
Ultimo ruhig, ohne Aufregung des Nervenfyftems entgegen ſehen können. 
Doch, das ift num einmal fo und wir müſſen in Geduld ertragen, was unfere 
Borfahren verbroden und was wir nicht ftarf genug find, zu beflern. Zum 
Glück haben wir heute ein Aequivalent in den Fortichritten ver Wiffenfchaft 
und bie feit damals noch lebende Echlange wäre fchon Tängft befiegt, wenn 
fie nicht noch gar zu viel Anhänger hätte Wir wiffen nicht, welhe Dame 
zuerft die Bleichſucht hatte, aber daß fie mit jener Echlange aus dem Para- 
viefe auf vertrantem Fuß lebte, das glauben wir und ihre armen Nadh- 
fommen müſſen darunter leiden, denn, daß tiefe felbft die Krankheit turd) 
verfehrte Lebensweiſe hervorrufen, ift nicht anzunehmen, ta wir gefehen 
haben, daß felbft Knaben und Landmädchen darunter leiden, wenn auch Feb- 
tere nicht alle im torfgeichichtlihen Gewand einhergehen. 

Segen vie Bleihfucht hilft Eifen und kräftige Nahrung und vor Allem 
eine ruhige Lebensweiſe. Die jungen Damen jollten zur Zeit keine Bälle 
befuchen und keine Dumas'ſchen und Sardou'ſchen Dramen anjehen. Knaben 
ſollten, fo lange fie bleichſüchtig ſind, vie Echule vermeiten und die Dienft- 
mädchen follte die Herrfchaft von ſchwerer Arbeit entbinnen. Welches Eiſen⸗ 
präparat man nehmen muß, ift dem Hausarzt zu überlafien, und zu willen, 
tag man nit hinter deſſen Rüden eine alte Frau zu Rathe ziehen darf, 
find meine Leſer gebildet genug. Zumeilen läßt allerdings bie Kunft des 
Arztes im Stich und dann ift eine alte Frau der Strohhalm, an dem ſich 
ver Ertrinfende zu retten fucht; man erwäge aber, daß die Krankheit, wenn 
fie auch Allem jpottet, einmal zum Etillftand fommt und, daß felbft eine 
jahrelange Dauer nicht beredhtigt, an der ärztlichen Kunſt zu verzweifeln. 
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„Blut ift ein gauz bejonverer Saft“, fagt Mephifto, und dieſer ganz 
befondere Saft kann von einer alten Grau, um nicht zu fagen altes Weib, 
ganz bejonbers verhunzt werben. 

Ein fehr gutes Mittel gegen die Bleichſucht find die Blaud'ſchen Pillen. 
Sie beftehen aus ſchwefelſaurem Eifen und lohlenfaurem Kalı. Die Formel 
biefer Pillen ift, für Den, ver fich für Recepte intereffirt: 

Ferr. sulph., Kali carbonici e Tartaro adde 15,0 Traganth, 9, =. f. 
pil N. 120. ' 

Bon diefen Pillen nimmt man täglich ſechs Stüd in zwei Abtheilungen. 
Nebenbei efie man kräftig und halte ſich in geſunder Puft auf. Sehr oft find 
bei ver Bleihfuht Magenbeſchwerden vorhanden und diefe find oft als die 
Urſache anzufehen, welche rückwirkend das Uebel unterhalten, va die Eifen- 
präparate nicht verbaut werden und dahsr nicht auf die Milz wirken können. 

Die Blaud'ſchen Pillen follen in der Weife wirken, daß fie die Magen⸗ 
übel befeitigen und gewiffermaßen zwei liegen mit einer Klappe fchlagen: 
jedoch jedes Mittel kann im Stich laſſen und es find Yälle genug befannt, 
wo die Blaud'ſchen Pillen ihren Zwed verfehlten und anvere Eifenpräparate 
zum Ziel führten. 

Außer der Verminderung der rothen Blutlörperhen ift das Blut bei 
der Bleichfucht noch dadurch verändert, daß die Eiweißmenge des Blutwaffers 
(Serum) ſchwankend ift. Bald ift fie normal, bald weniger, felten im Ueber- 
ſchuß vorhanden. Aus der Veränverung des Blutes refultirt auch die Affec- 
tion des Nervenſyſtems. Bald ift Kopfſchmerz vorhanden, Obrenfaujen, balo 
große Reizbarkeit, bald Depreifion des Gemüthes. Zumeilen machen fidh 
eigenthlimliche Gelüfte bemerkbar, überhaupt jene Alteration des Nerven 
jyftems, die man mit dem Ausprud Hyſterie bezeichnet. Sie alle weichen 
jedoch mit Befeitigung der Grundkrankheit. Somit wäre in dem Kleinen 
Rahmen dieſes Artikels jo. ziemlich Alles gefagt, was fich über die Bleich⸗ 
ſucht jagen läßt und wir fürchten, ins Schwaken zu geratben, wenn wir noch 
etwas binzufligen wollten. 


Yolkshumor in altdentfher Hectspflege. 


Bon Werner Hefle. 


Es iſt eine Iohnende Aufgabe, vem Volkshumor nachzugehen und feft- 
zuftellen, wie ſich derſelbe im häuslihen und öffentlichen Leben äußert. Bei 
den femitifchen Völkern hat ſich derjelbe, wie es ſcheint, ftetS weniger geltend 
gemacht als bei den indogermaniſchen, und unter den Letzteren haben vie 
eigentlihen germanifhen mehr als die romaniihen Stämme von biejer 
Sottesgabe erhalten: Worauf dies zurüdzuführen, ob e8 in dem angebore- 
nen Naturell eines Stammvaters, oder in der allmäligen Entwidelung ver 
gejellihaftlihen Verhältniffe zum großen Theile begründet if, mag jchwer 
nachzuweiſen fein. Bei einzelnen PBerfonen muß man den Humor als eine 
Noturgabe bezeichnen, es ift das Auge, welches auch unter Thränen lacht. 
Streng despotiſch regierte Völker zeigen ihn dagegen jeltener, fomit Kann 
man es faft als einen Beweis gelten laffen, vaß das größere oder minvere 
Hervortreten des Humors bei eınem Volle ein Maßſtab für die Theilnahme 
an den öffentlichen und allgemeinen Angelegenheiten des Landes ift. 

So weit uns die Geſchichte über das Weſen unferes veutfchen Volkes 
Aufſchluß giebt, können wir durd eine Menge Züge nachweiſen, daß ver 
Humor ftet8 eine große Rolle bei unferen Vorfahren gefpielt hat. Sprich: 
wörter, Sitten und Gebräuche geben davon Kunde. Daß die Iuftige Paune 
fih im häuslichen Leben, im freundichaftlihen Verkehr, bei Hochzeiten und 
Kindtaufen, audy Kirmeffen und bei fröhlichen Feſten oft in finniger, oft in 
der ausgelaflenften Weife ftets gezeigt hat, bietet nichts Auffallenves, aber 
aud in der Rechtspflege hat fie fih Jahrhunderte lang mächtig und zwar 
bis zu dem Zeitpuncte geltend gemacht, mo man allmälig anfing, ven Be- 
griff der Strafe und Sühne ernfter und würdiger aufzufaffen. Die Ans 
wendung der Folter und anderer Marterverfahren gehörte früher zur Vor—⸗ 
unterfuhung und geſchah im Geheimen, die VBollftredung des Urtheils fan 
aber meiftens vor den Augen des Volkes ftatt. Hierbei war ihm die Ge— 
fegenheit geboten, feinem Naturell freien Spielraum zu laflen; die Strafen 
jelbft hatten theilweiſe einen Charakter, daß ihre Art der Auffafjung ver 
Leute ihren Sitten und althergebradyten Gewohnheiten angemeflen war. Die 
Letzteren hatten einen ſolchen Einfluß im Volle, daß es jelbft ſich Maßregeln 
ausgefonnen hatte, welche es gegen Leute, die dem allgemeinen Urtheile an- 
heimgefallen waren, in Anwendung bradte. Dieje haben ftets einen os 
milden Beigefhmad, und es kann nicht dabei in Betracht kommen, daß uns 
Alterthumskundige beweifen wollen, jene humoriſtiſch ausgearteten Zeichen 
der Bollsrechtspflege jeien auf ernften Anfichten urjprünglich begründet. Sie 
geben uns einen tiefen Einblid in das geiftige Weſen des Volles und find 
deshalb von großer Bedeutung. 
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So lange die perſönliche Blutrache und die Grundſätze, welche in den 


bei allen alten Völkern gemeinſamen Ausſpruche: „Auge um Auge — Zahn 


um Zahn”, gipfelten, in Geltung waren, fand der Volkshumor geringen 
Cpielraum. Als Geſetze jedoch die Rachemacht der Einzelnen dämpften 
und beſchränkten, da bemächtigte ſich der Volkshumor dieſer Hinderungs⸗ 
maßregeln, ſuchte ſie zu verſpotten und ging ſeinen Straf⸗ und Rachege⸗ 
lüſten in eigener Weiſe nach. Das Rechtsbewußtſein verband ſich mit der 
luſtigen Laune, und es bildeten ſich Auftritte heraus, die an Ausgelaſſenheit 
oft ihres Gleichen ſuchten. 

Die erſten Zeichen des erwachenden Volkshumors müſſen wir wohl 
in den Liedern fuchen, in denen ein Einzelner den Gefühlen und Urtbeilen 
feiner felbft oder der Allgemeinheit Ausdruck giebt. Spott» und Lobſprüche, 
bie fich, wenn fie gefielen und ven Bollston getroffen hatten, raſch um ganzen 
Lande verbreiteten, bilveten in ven älteften Zeiten eine ähnliche Macht wie 
jegt die Preffe. Sie waren gefürchtet von Hoch und Niedrig, dem Verfaſſer 
trugen fie aber zuweilen, wenn er ermittelt wurde, bie Rache der Angegriffe⸗ 
nen und harte Strafen ein. Wie uns in alten, hauptſächlich norbifchen 
Sagen berichtet wird, errichtete Jemand wohl eine Neipftange, auf deren 
Spige er einen abgejchnittenen Pferdekopf ftedte, ver nad dem Haufe des 
Gefhmähten ſchaute. Ein Spottreim gehörte dazu, ven bald Alle kannten, 
das Volk freute fi) der Neivftange, und Niemand riß fie aus, bis bie ſtrei⸗ 
tige Angelegenheit ausgeglihen war. Je höher ver Berfpottete ftand, deſto 
größeren Anklang fand die gegen ihn angewandte Mafregel im Lande. War 
diefer aber mächtig genug, jo riß er bie Neidſtange aus und nicht felten 
mußte der Spötter das Land räumen und in die Verbannung geben. Sce- 
nen, wie fie und von den Juden und Römern berichtet werben, daß das 
Bol Hinter einem triumphirenden Sieger, wie David und Cäfar, im Felt- 
zuge Spottlieder gefungen hätte: „Saul hat 1000, David 10,000 erſchlagen“ 
— „Die Gallier befiegte Cäfar, do den Cäſar Nicomedes“ — erzählt man 
von unferen Vorfahren nit; Spottnamen waren jedody an ber Tagesord⸗ 
nung und blieben haften. 

So erhielt Rolf, ein mächtiger, norbifher König, den Beinamen Krake, 
weil ein Saft gefunden hatte, daß er ausfehe wie eine Krähe. Rolf nahın 
den ſcherzhaften Namen an und ſchenkte, da ver Gaft zu arm war, um ein 
Geſchenk zur Namensfeftung zu geben, dieſem einen goldenen Ring. So 
jehr wurbe der treffende Humor geachtet. Beinamen wie „pas Kind“, „ver 
Dicke“, „ver Faule“, „ver Finkler“, „Knoblauchskönig“ zc. find ſolche Zeichen 
tes Volkshumors, die wir noch nicht vergeffen haben. Auch jetzt find ſolche Be- 
zeichnungen noch gang und gäbe, wobei ich nur auf die Stupentenfitte hin⸗ 
weiſen will, jedem Neuling einen charakteriftifhen Zunamen anzubeften, der 
unter den Betheiligten bis zum Lebensende dauert. 

Daß König Heinrid I., ver Finkler, ven Ungarn einen räubigen Hund 
als Tribut jandte, war auch ein Ausfluß des Humors, wie man einem Un- 
verjöhnlihen zum Hohn einen Hund in die Hausthür hing, unter weldem 
er in die Wohnung aus und eintreten mußte, ohne einen anderen Ein- 


gang benugen zu vürfen. Ein folder Dann war auf ven Hund gelommen, 


wie man bie ſprüchwörtliche Redensart noch jetzt anwendet. Bon ähnlichen 
Viafregeln, wobei dieſes den Menſchen fonft fo fehr zugethane Thier eine 
Rolle jpielt, wird vielfach berichtet. 

ALS ein eigenthümlicher Zug in Rechtsverfahren ift es zu betrachten, 
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daß Thiere oft als bewußte, ſchuldige Gefhöpfe angeſehen wurden. Im 
einem alten norwegiſchen Gejegbuce aus dem zwölften Jahrhundert heift 
es: „Wenn ein Menſch von einem Pferde gefchlagen over von einem Hunde 
gebiffen, von einem Rinde geftoßen oder von einem Eber gehauen ift, fo 
foll der Herr des Thiers daſſelbe fortichaffen. Thut er es nicht, fo ift es 
anzufehen, als wenn er einen Mörber füttert.” In Dentichland, fowie in 
England ift e8 im Mittelalter vorgelommen, daß eine Siege gehängt und 
ein Schwein geköpft ift, pie ven Tod eines Menſchen verurfacht hatten. Eine 
gewiffe Komik kann man einem foldyen Strafverfahren aber nicht abjprechen, 
wenn auch mehr natürliche Logik darın liegt, als in dem griedhifchen Her- 
kommen, worauf Ariftophanes in feinen Fröſchen hinweift, als er ven Kanthins 
als Erfagmann feinen Sclaven anbieten läßt, um für ihn gefoltert zu wer⸗ 
den: „Hier fteht mein Sclave, nimm ihn, foltere ihn!” — Xanthias war ver 
Schuldige, feine Stellvertretung aber nad der Berfaffung gemwährleiftet. In 
folhem Falle hört alle Gelegenheit zur Komik auf. 

Zu ven harmloferen Zeichen des Vollspranges, dem Rechtsbewußtſein 
Genüge zu verjchaffen, gehören einige Gebräuche, welche fi bi in unfere 
Tage erhalten haben. In der Mainacht wandern hauptfählih auf dem 
Lande die jungen Burfchen ſtill vor die Häufer der Mäpchen und fteden 
Maien und Blumen an die Hausthür und vor die Yenfter, wenn fie den⸗ 
felben gewogen fine. Es ift ein Zeugniß der Achtbarkeit, welche vie Mäd⸗ 
ben genießen und bringt Ehre ven Angehörigen. Wo aber Mädchen moh- 
nen, die einen ſchlechten Ruf befiten, da wird Hädfel geftrent. Je dichter 
er am andern Morgen vor ter Hausthür liegt, deſto größer ift die Ver⸗ 
achtung, welche die Verhöhnte verdient. Ein folder Spott wird tief em- 
pfunden und ſchwer merzt er ſich für vie Betbeiligten aus. Einer Braut, 
welche ſich nicht ehrbar gehalten hatte, geziemte der Strohfrang, welcher ihr 
oft nach der Trauung vor die Füße geworfen oder an ihre Hausthür ge- 
nagelt wurbe. Derber tritt ſchon ein anderes Verfahren auf, welches in 
einigen Gegenden Deutjchlands, namentlich in Bayern, faft nur durch die 
fhärfften Maßregeln zu unterbrüden allmälig gelingt. Es ift das foge- 
nannte Haberfeldtreiben. Still rüden theilweife vermummte Geftalten in 
dunkler Nacht vor das Haus des Verfehmten und erheben mit allen mög» 
fihen und unmögliden muſikaliſchen Inftrumenten, von Hörnern bis zum 
Topfvedel, plöglih einen Höllenlärm, der Angegriffene wird fo oft gerufen, 
bis er erfcheint und fih dem Zabel der Niger blosftellt. Selten findet 
gerärung von Eigenthum ftatt, ver Mann aber ift gerichtet in ver ganzen 

egend. 

Hier zeigt fi der Volkshumor in einer gemüthlichen und dennoch grau⸗ 
famen Weife, ganz entfprecdhenn dem Weſen des Volkes, in welchem Gut» 
müthigkeit mit vem Rechtsſinn Hand in Hand geht, wobet der Iuftige Spott 
aber nicht vergeflen wird. 

Bol unwiderftehliher Komik mit einem ſittlich bedauernswerthem Hin- 
tergrunde müflen uns und allen Unbetheiligten viele Rechtsgebräuche erjchei- 
nen, wozu wir vor Allem das jus primae noctis rechnen. Juſtus Moeſer, 
ein tiefer Kenner bes beutichen Lebens, fpricht feine Anſicht iiber die Ent- 
ftehung folder Mißbräuche in einer Meinen Mittheilung aus. Er ſah hinter 
einem Gehege einen Junker ein Mäpchen küſſen, drohte vem Letzteren mit 
dem Finger und rief: „Mädchen, nimm Did in Acht, es wird ein Recht 
daraus.” 
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ien Leuten gönnte man felbft das Recht ver Genugthuung nicht. 
olcher Mann von einem Waffenberechtigten verunglimpft worden, 
ch ber Beleidiger mit ver Wehr ihm gegenüber in die Sonne und 
:ähte mußte ſich mit dem Blinken des Schilves im Tagesglanze 
Spiel und eigene Leute konnten an dem Schatten bes Gegners, 
am ihm felbft ihre Rache ausüben. Wem fällt hierbei nicht die 
eberde ein, wie man fie wohl im eben fieht, daß Jemand die 
gefpreigten Hände an einander vor die Nafenfpige hält und vie 
Hohn ausoriidt? Ale Schatten» und Lichtfpiele im gewöhnlichen 
haben ihre komiſche Wirkung, wie es ſchon bie Kinder wiſſen, 
über freuen, wenn fie fi jelbft Nafenftüber beibringen, bie der 
n der Wand getreulich wiebergiebt. Der Spielmann durfte ven 
:8 Beleidigerd an ben Hals ſchlagen und vie Zuſchauer lachten 
zild. Das war die Scheinbuße, die bei aller Härte für einen 
ı Zengniß für bie Iuftige Laune des Volles bietet. Einen tiefer 
hen Sinn mag man bagegen in dem Gebraudye fuchen, ven Vers 
anftändigem Stamme durch einen Ziwirn« ober Geibenfaben zu 
ein Haus durch einen ſolchen zu ſchutzen, und dennoch hat dieſe 
Jezug auf die Zwedmäßigkeit der Maßregel einen ſcherzhaften 
zu den Scheinbußen ift auch zu rechnen, daß man einen begnas 
Zope verurtheilten Verbrecher zum Richtplatz führte, dort die 
uf fein Schatten lagerte, bis zu einer gemifien Tiefe aufgrub 
It dann zur Verbannung an bie Landesgrenze brachte. Im 
nte ein in das Haus unbefugt eingevrungener Mann, der eine 
n begangen hatte, ungeftraft von dem Hausbefiger ober vefien 
getöbtet werben. Wer ihn erſchlug, legte zur Scheinfühne eine 
je ober einen Hahnenkopf auf ben Leichnam. In Deutſchland 
in Pod) unter der Schwelle der Hausthür, zog den getöbteten 
uch bafjelbe in das Freie und legte zur Scheinbuße einen Dreier 
ıhnentopf auf ihn nieder. Eine Menge folder komiſch fcheinen- 
8 ſymboliſch gehaltvoller Gebräude ver Nechtöpflege ans alter 
man noch hieran reihen. Sie wurden mit ängftliger Sorgfalt 
ind ver Hahnenkopf hatte viefelbe überzeugenve Beweiskraft wie 
Bunde eines getöbteten Berfehmten von dem wiffenden Mitglieve 
Vehmgerichts zurüdgelafiene Dold. 
‚en Vorfteder eines Wagenrabes geftohlen hatte, mußte feinen 
ınge an befien Stelle in das Loch fteden, bis ber Schmied für 
Nagel geforgt hatte. Um der Tovesftrafe eines Verurtheilten 
ins komisch vorkommenden, damals aber bittern Spott hinzus 
ıg man neben ihm Hunbe und Wölfe auf. Kinbesmörberinnen 
n einigen Gegenden mit einem Hund und einer. Kage in einen 
träntte fie. Wer feine Eltern getöbtet hatte, dem wurde eim 
Iffe, eine Natter und ein Hahn zugejellt. Je höher Jemand ges 
', befto fhimpflicher war es. Dieje Anficht galt auch bei vielen 
ı Völkern, denn Hamann wurde nad) der Eſther'ſchen Geſchichte 
n einem fieben Ellen hohen Galgen gehängt. In ähnlicher 
e man nod im vorigen Jahrhundert ven in Württemberg einft 
chteten Günftling des Herzogs, ven Juden Süß, an einem jehr 
en Galgen und zwar in einem Käfig vom Peben zum Tode. 
bei den Topesftraren in vielen Gegenven manche eigenthümliche 
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Gebränche zur Geltung kamen, fo bietet die Vollſtrekung des Endurtheils 


doch zu ſehr abſtoßende Seiten, als daß man näher darauf eingehen könnte. 


Anders verhält e8 fid) jedoch mit ben Strafen, weldje inreidher Upmerhfelung WM 


für Vergehen Hleinerer Art in der raffinirteften Weife ausgefonnen zu fein 
ſcheinen. 
Verleumder mußten ſich ſelbſt öffentlich vor Gericht auf das „Lügen⸗ 


maul“ ſchlagen und in einigen Gegenden rückwärts aus dem Sitzungsſaale | “ 3 


gehen. Die Strafe des Hundetragens durch den ganzen Gau bis zur Be⸗ 
zirksgrenze wurbe häufig angewandt. Zänkiſchen Weibern hing man zwei 
durch eine Kette verbundene Steine um ven Hals, ftellte fie an der Kirch⸗ 
thür auf, oder führte fie Durch das Dorf. Auch Ruthenbeſen gab man ihnen 
in die Hand zum Zeichen, daß fie das Stäupen vervient hätten. Cine ges 
wiſſe Sudt, ven zu Beftrafenven ver Spottſucht des Volkes preiszugeben, 
zeigt fich ftets in der unverfennbarften Weife. Daß man ven Verurtheilten 
nicht felten in der bürftigften Bekleidung, im Hemd, vorführte, ift auch nicht 
außer Acht zu laflen und hat feine komiſche Seite, zumal wenn man babei 
bedenkt, daß dieſes Verfahren auch in ver früheften Zeit bei Verbrecherinnen 
angewendet wurbe. In Frankfurt a. M. hat man einmal eine Verleumderin 
ganz nadt durch die Straßen geführt und dann unbefleivet am Pranger aus- 
geftellt. Deffentliche Ausftellungen waren bis tief in das vorige Iahrhun- . 
vert hinein bei den verjchievenften Gelegenheiten an der Tagesordnung. 
Diefelben fanden nicht flet8 am Pranger ſtatt. Am Rhein kam es häufig 
vor, daß Diebe und Diebinnen, welche Stöde, an denen vie Weinreben gebuns 
den wurden, geftohlen hatten, mit dieſen ſogenannten Ramen im Arın ftunden- 
long auf ober vor der Rathhaustreppe ftehen mußten. Ein Stabtbiener 
blieb ihnen während der Ausftellung zur Seite, ver letztere Umftand war 
aber gerade ver jchimpflichfte. Mit einem Diener des Gefetes ging man 
nicht gern Über die Straße, deshalb war e8 3. B. auch in Bonn den Bürs 
gern geftattet, wenn fte zu einer kurzen Strafe in dem fogenannten Bürger: 
gehorjam, einem nur für die Bürger eingerichteten Gefängniffe, verurtbeilt 
waren, fidy freiwillig zur Antretung der Haft zu melden. In ſolchem Falle 
wurden fie anftändig behandelt. Die Bürger duldeten nicht, daß ein Fremder 
darin untergebracht wurbe, und als bie Franzoſen in ven neunziger Jahren 
einen jüdiſchen Ochfenvieb darin eingefperrt hatten, entſtand faſt ein Auf- 
ruhr, denn man hielt ven Bürgergehorjam fiir entehrt. 

Die eigentliche Prangerftrafe, womit noch häufig ein Stäuben verbun- 
ven war, hatte jehr derbe Seiten. Der Plat mußte vorher von allem Un- 
rath gereinigt werben, bie Zufchauer brachten aber faule Aepfel und Eier 
mit, welche fie auf ven Ausgeftellten warfen, noch in den zwanziger Jahren 
des laufenden Jahrhunderts geſchah Dies, wie e8 viele Augenzengen befunden 
können. In einigen Orten führte man vie Schuljugenp hin zu biefem 
Schaufpiele und dieſe ließ es oft an Ausbrüchen des Muthwillens nicht 
fehlen. In Köln vertheilte man fogar bei folden Gelegenheiten Wein und 
Zuderplägchen an bie anweſenden Schulfinder, damit ihnen der Vorfall im 
Gedächtniß bleibe. Dagegen wanderten auch Andere umter der Zuſchauer⸗ 
menge herum und jammelten Gaben für ven armen Sünder. Ein ſolches 
Unternehmen würbe vielleicht von unferen jetigen firengen Richtern als eine 
Berhöhnung ver Gefege aufgefaßt und von den Dienern der Gerechtigkeit 
nicht gebuldet werben, denn unfere Rechtspflege Tennt feine Poefte. 

Auer dem Spieruthenlaufen, welches keine komiſche Seite aufweift, 
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gab es für das Militär andere Strafen, welche zuweilen wohl zum Lachen 
”-. zeigen konnten. Zu viefen gehört das fogenannte Drillen, welches fih in 
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einigen Gegenven, unter Anderen in Hannover bis zum Ende der dreißiger 
Jahre unjeres Jahrhunderts gehalten hat. Solpaten, tie fi) etwas gegen 
bie Orbnung hatten zu Schulden kommen laſſen, mußten ihre Waffe, Das 
Gewehr, quer wie einen Galgenbalten mit beiden Händen über den Kopf 
halten und fo auf Commando auf und ab über ven Uebungspla fchreiten. 


— Waren die Arme zu jehr ermüdet, jo wurde durch Commando erlaubt, bie 


Waffe auf kurze Zeit zu ſenken. Der Tambour erhob in gleiher Weije 
feine Trommel, ich babe felbft in Osnabrück dieſes Schaufpiel noch gejehen. 
Glaubwürdige Leute erzählten, daß es fogar einmal vorgelommen jet, daß 
ein Soldat mit dem Bettleintuch denjelben Paß habe gehen müſſen. Ge⸗ 
ftohlene Gegenftände wurden dem Verbrecher, mochte er zum Bürger- ober 
Solvatenftanvde gehören, nicht felten bei foldhen Gängen, die auch ander- 
wärts feit ven älteften Zeiten üblicd waren, auf ven Rüden gebunden, was 
unter Umftänven einen höchſt fomifhen Anblid vargeboten haben mag, va 
oft doch die merfwürbigften Gegenftände entwendet werben. 

Böſe Schulpner, Bankerotteure u. drgl. mußten fi in Köln mit ent- 
blößter Rückſeite auf einen beftimmten weißen Stein unweit der Hadıt 
in der Nähe des Domes ſetzen, und neben ihnen ftand ein Beden, wohinein 
bie Vorübergehenven eine Gabe warfen, um feine Schuld zu Löfen. Ertappte 
Verbrecher wurden unter dem „Jubelgejchrei des fie maſſenhaft begleitenven 
Volkes zum Richter geführt, ver den Augen der Vorübergehenden preisge- 
gebene arme Sünder (dieſer Ausprud ift an und für fich ſchon fehr bezeicdy 
nend) war der augenblidlihen Stimmung der Menge verfallen, und nicht 
felten betheiligte fich viefelbe an der Bollfiredung der Strafe. So trug 
das Miütterchen in Koftnig ein Scheit herbei, al8 Huß verbrannt werben 
ſollte. Dies war nody eine ſchwache Erinnerung an eine ältere Zeit, in 
welcher das Henleramt nicht entehrend war und von Prieftern und Ange 
hörigen des Berurtheilten ausgeübt wurde. 

Die Deffentlichfeit und Eigenheit der damals angewandten Strafen lag 
zum Theil darin begründet, daß man in ben wenigften Orten und in ben 
älteften Zeiten gar keine Häufer für längere gejegliche Gefängnißhaften befaß, 
denn die fogenannten Burgverließe zur Aufbewahrung von Kriegögefangenen 
hatten keine Beziehungen zu ver eigentlichen Rechtspflege. Selbft Irren 
gegenüber befand man fi, da erft ſpäter Tollhäuſer errichtet wurben, des⸗ 
halb oft in großer Verlegenheit. Dan bradte einen ſolchen, wenn er eine 
Unthat vollbracht hatte, dann wohl über die Lanvesgrenze, gab ihm ein 
Zehrgeld und ließ ihn mitleivig laufen. Ein gewifles Mitgefühl zeigte man 
auch an vielen Orten gegen zum Tode Berurtheilte, denn man reichte ihnen 
furz vor der Hinrihtung Wein, daß fie fih Muth trinken könnten. Das 
weiche Gefiihl machte fi) auch fonft geltend. In Köln mußte der Nachrichter 
den Delinquenten dreimal mit dem Rücken gegen einen neben ver Pfarrkirche 
St. Johann an der Außenmauer eingejegten blauen Stein ftoßen und babei 
iprehen: Wir ftößen Di an ven bloe Stein, „du küß dingen Bader 
und Moder nitt min heim”. Diejer Zug mußte unbedingt von ergreifen- 
ber Wirkung fein, dennoch haben aber alle ſolche Yormalitäten, welche ein 
Ausflug des Conflicts zwifchen der weichen und harten, flarren Seite des 
menjchlihen Wejens find, für die Nachwelt, vie der damaligen Gemüths⸗ 
ftimmung fern fteht, einen zarten Anhauc von Komik. Biel origineller zeigt 
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ſich diefelbe aber bei einzelnen Strafverfahren, wo das Volk gewiffermaßen 
handelnd und theilnehmend auftrat. Bei Gotteöurtheilen, bie förmlich einen 
frommen und dennoch komischen Hintergrund hatten, betete das Volk oder 
bezeugte jeine Befriedigung oder Mißſtimmung durch laute Seufzer und Zu- 
ruf. An und für fih erſcheint der Glaube aber immerhin lächerlich, wenn 
man erwartete, daß eine nadt auf ein Gewäſſer bingelegte Here, ver noch 
dazu Die Daumen der Hand an bie Fußzehen gebunden waren, nicht unter⸗ 
geben folle.. Auch bot ver Kampf einer Frau in männlicher Kleidung, bie 
einen in langer Schleife gebunvenen Stein als Waffe führte, während ver 
Mann in einer Grube bis zum Gürtel ftand und einen kurzen Prügel in der 
Hand hielt, gewiß viele höchſt lächerliche Seiten. 

Bemerkungswerth ift, daß die Strafverfahren, welche man gegen Frauens 
zimmer beſonders in Bezug auf Zucht und das ehelihe Leben anwandte, 
eine Menge Tomifcher Seiten bieten. In vielen Drten hatte man einen 
fogenannten hölzernen Eſel, welcher auf Rollen lief und einen Inttenartigen 
fpigen Rüden hatte. Luftige Dirnen feste man zur Strafe darauf, und das 
Boll zog ihn mit feiner Bürde über die holperigften Wege im faußenven 
Galopp, daß die armen Mädchen, welche mit den Füßen unter dem Bauche 
des Thieres zufammen gebunden waren, fidh in der unangenehmften Lage 
befanden und laut aufichrieen. Dies gab Veranlafjung zu vieler Kurzweil. 
Der Eſel ftand gewöhnlich in einem Unterraum des Rathhauſes und wurde 
auch rajch hervorgeholt, wenn fi) Marktweiber prügelten. Ein Iurzer Kitt 
auf demſelben verfehlte nie feine Wirkung und wurde gewaltig gefürchtet. 
Segen Frauen, die ihren Dann gejchlagen hatten, wandte man auch andere 
draſtiſche Mittel an. Ste mußten auf einem wirklichen Efel durch die Stadt 
reiten, rüdlıngs figen und ftatt des Zaumes den Schwanz in der Hand halten. 
Juden und Andere fette man in ähnliher Weife wohl auf einen Ziegenbod 
oder auf ein Schwein. Eine Nonne wurde einmal ausgezogen mit Honig 
beftrichen, in Federn gewälzt und dann rittlings verkehrt auf ein Pferd gefegt. In 
anderen Fällen benutzte man anftatt des füren Labjals aud Pech, wie es 
die Nortamerifaner zu Beginn ihres Befreiungsfrieges auch in Bofton und 
anderen Städten gegen die englifhen Zollbeamten und Theehändler thaten. 
Ste hatten diefe Methode von ven Engländern übernommen, bie fie häufig 
anwandten. 

Am Oberrhein und überall, wo man die Faſtnacht feierte, übte man 
einen luſtigen Brauch. Hatte ſich ein Mann von ſeiner Frau prügeln laſſen, 
ſo verſchob man die Strafe auf dieſes Feſt. In vollen Banden zog man 
dann durch die Orte mit Trommeln, Pfeifen und munterem Sang. Eine 
Geſandtſchaft wurde an den Schultheiß "gefantt, Klage über den verunglimpften 
Ehemann und feine Grau erhoben und gemeldet, daß man die Firft einhauen 
und das Dach abreden wolle. Wenn die Genehmigung ertbeilt war, fo bes 
gann alsbald vie Iuftige Arbeit, jedoch Eonnte ſich zuweilen der Mann mit 
ven Rügern burd ein Geſchenk abfinden. Diefe Sitte war rechtlich jo jehr 
anerlannt, daß die Strafe fogar amtlich feitgeftellt wurbe und an einigen 
Drten firftlihe Bediente in Liorden viefelben allein oder mit Hülfe des Da! ; 
Volkes ausführten. Man nahm an, daß Yemand, der fi von feiner Frau F 





ſchlagen Lafie, keinen Schutzanſpruch gegen Regen, Schnee und Wind habe. % 
Oft pfählte man noch die Hauseingänge zu, fo daß die Schulvigen ihren Weg .d 


durch das zerftörte Dach nehmen mußten. 
Die tollfte Strafe, welche es bis zu den achtziger Jahren des vorigen 
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in vielen Städten gab, war die Einfperrung in das fogenannte 
Daſſelbe war ein koniſch gearbeiteter eiferner Käfig, ſechs bis 
ch und nad) Art unferer Bogeltörbe gebaut. Derjelbe lief auch 
nb wurbe, wenn er gebraucht werben follte, auf einen beſon⸗ 
Marktes gefahren. Der Käfig konnte auf einem Zapfen rund 
ı, ein breiter eiferner, tafelfürmiger Unterfag, in welchem ber 
ig bis zur Spige gehende Zapfen feſtſaß, hatte vier gegenüber 
her. Durch diefe wurben ſchwere eiferne Bolzen tief in den 
tieben, damit das Häuschen nit umfalle. Felddiebe und 
ende ober betrügerifche Marktweiber, Leute, bie fih Schmähungen 
ndesfürften over den Magiftrat hatten zu Schulven fommen 
n hinein gefperrt, und Jedem ſtand das Recht zu ven Käfig 
en. Das gab luſtige Auftritte, wenn die liebe Schuljugend 
iß erhielt. Der Käfig wurde im tollen Tanze fo oft herum 
»aß dem armen Inſaſſen unwohl zu Muthe wurde. Hatte 
cht, dann gebot der daneben ftehenve Bettelvogt Ruhe, und ber 
rde im Mäglihften Zuftande entlaffen. Bei aller Deffentlichkeit 
8 nahm man doch bei Erecutionen eine gewiffe Rüdficht. Bei 
3. B. wurben in einzelnen Orten Leute an ven GStabtthoren 
eldhe ankommende Frembe bitten mußten, nicht zu erjchreden, 
e Jemand gelöpft oder gehängt. Da die Prozeduren nicht 
ch befannt gemacht wurden, fo ſprach ſich das Gerücht über 
mde Beſtrafung oft erft langjam rund, beſonders wenn das 
: in vielen Fällen, kurzer Hand geübt wurde. 
diges Gegenftüd zum Trillhäuschen war die Wafferprelle oder 
r moraftigen Teihen lag auf einem Geftelle ein beweglicher 
vefien äußerftem Ende ein Korb ober fonftiger, oben offener, 
!bradt war. In diefen jegte man ven Schulvigen, fo daß er 
ıpfe ſich befand. Er konnte nur fortlommen, wenn er zum Jubel 
in ven Moraft fprang. Un einigen Orten befand ſich bie 
ießenbem Gemäfler, und ver Verbrecher murbe nad} vorheriger 
reis ober viermal untergetaucht und dann entlaffen. In Bonn 
diefes Verfahren hauptfächlih gegen Bäder an, die ſchlechtes, 
es Brod feil gehalten hatten. Diefe fogenannte Bäckerwippe 
jelartigen Ende ftand bis zum Jahre 1703 am untern Enbe 
Rheinufer und wurde durch feindliche Kanonen damals zer- 
af fie außer Gebrauch fam. 
vie wir in vielen alten Rechtsformen lächerliche Seiten finden, 
ud komiſch erjheinen, daß Mißachtung der Formalitäten und 
afungen oft ven Grund abgaben, das Verfahren ſelbſt bedeu⸗ 
luſſen, vie Ausführung eines Urtheils unthunlich zu machen 
öffentliche Sigung aufzuheben. Diefe ſtramme Form berubte 
rung, deshalb glaubte man fid feine Aenderung geftatten zu 
Zeit, als bie alten Weisthumsgerichte in Geltung waren, lonnte 
gefährven, wenn ber Gerichtöbiener vergeffen hatte, einen Tiſch 
ybgleich man aus dem nächſten Haufe einen ſolchen hätte holen 
In Folge eines ſolchen Zwiſchenfalls wurde ver Diener ges 
ı bas Gericht aufgehoben. Unwetter, da das Gebing im Freien 
rde, gab nicht felten zur Abkürzung des Verfahrens Beranlaffung, 
der Gerichistag mit einer Progeffion zufammenfiel, von deren 
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Betheiligung man Niemand abhalten wollte. Die Fehlenden wurden dann 
als entſchuldigt angejehen. Die Ernte, Meilen u. bgl. gaben zu ähnlichen 
Maßregeln Beranlaffung. 

Weyden führt in feinem Buche „Koeln vor 50 Jahren” einen merk⸗ 
würdigen Vorfall aus dem Jahre 1705 an, welder die Ausführung eines 
Urtheils hinderte. Der Greve mußte dort nach altem Brauch die zu einer 
Erecution erforderlichen Stadtſoldaten vom Magiſtrat verlangen und an eine 
Ihwarze Tafel im Saale die Worte fchreiben: „In causa necessitatis”. Die 
Kreide hatte der Burggreve zu liefern. Alles war beftens beſorgt, da ftellte 
es ſich heraus, daß der Greve eigene Kreide mitgebracht und damit gefchrieben 
habe. Das ganze Verfahren wurde in Folge deſſen eingeftellt und das Ur⸗ 
theil nachher umgeänvert. In unferer jegigen Zeit fteht das Gericht als 
hartes ımantaftbares Tribunal fern vom Bolfe und wird von dem Lesteren 
nur gefürdtet. Das Geſetz nimmt feine Rüdficht auf den Sinn der Leute, 
und jede Gelegenheit wird ihnen beſchränkt und benommen als Rüger 
anfzutreten. Diefem Umftand bat man es vielleicht zuzufchreiben, daß das 
Volk, wenn es zu Zeiten einmal gewaltſam das alte Recht wieder in Anſpruch 
nehmen will, mit unerbittliher Rohheit auftritt. Komiſche Zwilchenfälle 
kommen jeßt nur dann im Gerichtsfanle vor, wenn Zeugen und Verbrecher 
die alte Gemüthlichkeit nicht vergefien können und ſich benehmen, als ſeien 
fie daheim im Familien» und Freundeskreife. Dadurch entfteht ein auffallen> 
der Gegenſatz zwifchen der ernften Würde des Verfahrens und ber natürlichen 
gem athlihen Sinnesart des Volkes, und in ſolchen Gegenfäten beruht ftets 
die Komik. 
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Germelshanfen. 
Erzählung von Friedrich Gerftäder. *) 


Im Herbft des Jahres 184— wanderte ein junger, lebensfrifdher 
Burj, den Tornifter auf dem Rüden, ven Stab in der Hand, langfam und 
behaglich ven breiten Fahrweg entlang, der von Marisfelo hinauf nad Wichtel⸗ 
haufen führt. 

Es war fein Handwerksburſch, der Arbeit fuchend von Ort zu Ort 
ging; das ſah man ihm auf ven erften Blid an, hätte ihn nicht ſchon die 
Kleine, ſauber gefertigte Yedermappe verrathen, die er auf den Zornifter ge= 
fhnallt trug. Den Künftler konnte er überhaupt nicht verleugnen. Der 
fed auf einer Seite figenve, ſchwarze. breiträndige Hut, das lange, blonde, 
gelocdte Haar, ver weiche, noch ganz junge, aber volle Bart — Alles ſprach 
dafür, felbjt der etwas abgetragene ſchwarze Sammetrod, ter ihm jetoch bei 
den warmen Morgen ein wenig zu heiß werben mochte. Er hatte ihn auf- 
gefnöpft, und das weiße Hemd darunter, denn er trug Leine Wefte, wurde 
um ben Hals von einem fchwarzfeivenen Tuche nur loder zufammengehalten. 

Als er ein Viertelſtündchen von Marisfeld fein mochte, läutete es dort 
zur Kirche, und er blieb ftehen, ftütte fi auf feinen Stecken und lauſchte 
aufmerkſam den vollen Slodentönen, die gar wunderjam zu ihm herüber- 
ſchallten. 

Das Läuten war lange vorüber, und noch immer ſtand er dort und 
blickte träumeriſch hinaus auf die Bergeshänge. Sein Geiſt war daheim bei 
den Seinen, in dem kleinen freundlichen Dorfe am Taunusgebirge, bei ſeiner 
Mutter, bei ſeinen Schweſtern, und es ſchien faſt, als ob ſich eine Thräne in 
ſein Auge drängen wollte. Sein leichtes, fröhliches Herz aber ließ die trüben 
und ſchwermüthigen Gedanken nicht aufkommen. Nur den Hut nahm er ab 
und grüßte mit einem herzlichen Lächeln der Richtung zu, in der er die Hei⸗ 
mat wußte, und dann feſter ſeinen derben Stock faſſend, ſchritt er munter die 
Straße entlang, der begonnenen Bahn folgend. 


*) Die obige wunderbar das Gemüth anregende Erzählung entnebmen wir mit 
Denebmigung ber Berlagsbandlung ben „Geſammelten Schriften von Friedrich Ger⸗ 
jtäder. Volks- und Bamtlienausgabe. Jena, Hermann Coſtenoble.“ „Sermelsbaufen‘‘ 
ift fo abweichend von der gewohnten Gerftäder'ichen Empfindungsiphäre, fo romantiſch⸗ 
Rembrandtiich beleuchtet, daß es, zumal e8 zu ben unbelannteften Erzählungen des 
Dichters gehört, als Perle poetifcher Darfielung einer nohmaligen Reproduction Durch 
den „Salon“ werth erſcheint. Wir benuten dieſe Gelegenheit, um auf die Volks⸗ 
ausgabe der Gerftäderjhen Werke, die H. Coftenoble in milrdiger Ausftattung er⸗ 
ſcheinen läßt, enıpfehlend hinzuweiſen. Das liebenswürbige Erzäblertalent des Odyſſeus 
der deutſchen Schriftſteller hier in jedem Genre anziehend und der Deutſche erhält 
bier für billigen Preis ein Werk, das in feiner ſtattlichen Bändezahl von der fchrift- 
ftellerifchen und menjchlichen Perſönlichkeit Gerftäders auf den verſchiedenſten Geiftes- 
gebieten und in allen Welttheilen das treuefte und unvergänglihfte gan giebt. 
ie Redaction, 


Bermelshaufen. 985 


Die Sonne brannte indefjen ziemlich warm auf den breiten, eintönigen 
Fahrweg nieber, auf dem ber Staub in dicker Krufte lag, und unfer Wan⸗ 
derer hatte ſich ſchon eine Zeitlang nad rechts und links umgeſchaut, ob er 
nirgend einen bequemeren Fußpfad entveden könne. Rechts zweigte allerdings 
einmal ein Weg ab, der ihm aber keine Befferung verſprach und auch zu weit 
aus feiner Richtung führte; er behielt alſo den alten noch eine Zeitlang bei, 
bis er endlich an ein Mares Bergwafler fam, an dem er die Trümmer einer 
alten, fteinernen Brüde erkennen konnte. Drüben hin Lief ein Raſenweg, ver 
in den Grund bineinführte, doch mit feinem beftimmten Ziel vor fih. Da er 
ja nur dem ſchönen Werrathale zu zog, feine Studienmappe zu bereichern, 
jprang er auf einzelnen, großen Steinen trodenen Fußes über den Bad) zur 
kurz gemähten Wieſe brüben und jchritt hier, auf dem elaftifchen Hafen und 
im Schatten dichter Erlenbüſche, raſch und jehr zufrieden mit feinem Tauſche 
vorwärts, 

„Jetzt hab’ ich den Vortheil“, lachte er dabei vor ſich Hin, „baß ich gar 
nicht weiß wohin ich fomme. Hier fteht Fein langmweiliger Wegweifer, der 
einem immer fchon Stunden vorher fagt, wie der nächſte Ort heißt und dann 
jevesmal mit der Entfernung Unrecht hat. Wie vie Leute hier nur ihre 
Stunden mefjen, möcht’ ich wiffen! Merkwürdig ſtill iſt's aber hier im Grunde, 
freilich, am Sonntage haben vie Bauern draußen nicht8 zu thun, und wenn 
fie die ganze Woche hinter ihrem Pfluge over neben dem Wagen herlaufen 
müſſen, halten fie am Sonntag nicht viel vom Spazierengehen, ſchlafen Mor⸗ 
gens erft in der Kirche tüchtig aus und fireden die Beine dann nach bem 
Mittagseffen unter den Wirthstiſch. — Wirthstiſch — hm — ein Glas 
Bier wäre jettt bei der Hite gar nicht ſo übel — aber bis ih das befommen 
fan, löſcht auch die klare Fluth hier ven Durft. — Und damit warf er Tor⸗ 
niſter und Hut ab, ftieg zum Waffer nieder und trank nach Herzensluft. 

Dadurch etwas abgekühlt, fiel fein Blick auf einen alten, wunverlic vers 
wachſenen Weidenbaum, den er raſch und mit geübter Hand flizzirte, und 
jest vollftändig erfrifcht und auögeruht, nahm er feinen Zornifter wieder auf 
und jegte feinen Weg, unbekümmert wohin er ihn führte, fort. 

Eine Stunde mochte er noch fo gewanbert fein, hier ein Yelsftüd, dort ein 
eigenthümliches Erlengebüſch, ta wieder einen knorrigen Eichenaft in feine 
Mappe fammelnd; die Sonne war dabei höher und höher geftiegen, und er 
nahm fi eben vor, nun räftig auszufchreiten, um wenigftens im nächſten 
Dorfe das Mittagseffen nicht zu verfäumen, als er vor fi) im Grunde, Dicht 
am Bade und an einem alten Steine, auf dem früher vielleicht einmal ein 
Heiligenbild geftanden, eine Bäuerin fiten fah, tie ven Weg, den er fan, 
berabichaute. 

Bon Erlen gevedt, hatte er fie früher fehen Fünnen, als fie ihn; dem 
Ufer des Baches aber folgenp, trat er faum über das Gebüſch hinaus, das 
ihn bis dahin ihren Blicken entzogen hatte, als fie aufjprang und mit einem 
Freudenſchrei auf ihn zuflog. 

Arnold, wie der junge Maler hieß, blieb überrafcht ftehen und jah bald, 
daß es ein bilphübfches, kaum fiebzehnjähriges Mädchen war, das in eine 
ganz eigenthümliche, aber äußerft nette Bauerntracht gekleidet, die Arme gegen 
ihn ausgeftredt, auf ihn zuflog. Arnold wußte freilich, daß fie ihn jedenfalls 
für einen Andern hielt und dieſes freudige Begegnen nicht ihm galt, das 
Mädchen erkannte ihn auch faum, als fie erſchrocken ftehen blieb, erft blaß 
und dann über und über roth wurde und endlich ſchüchtern und verlegen fagte: 
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mts nicht ungütig, frember Herr — ih — ich glaubte —“ 

es Dein Cchag wäre, mein liebes Kind, nicht wahr?“ lachte der 
ſch, und jegt bift Du verbrieglih, dag Dir ein anderes, fremdes 
uitiges Menfchenbild in ven Weg läuft? Sei nicht böfe, daß ichs 


wie fönnt Ihr nur fo veben“, flüfterte die Maid ängftlih, „wie 
ıöfe fein, aber wenn Ihr wüßtet, wie fehr ich mich darauf gefreut 


n verdient ers aber aud nicht, daß Du noch länger auf ihn war⸗ 

Arnold, dem jetzt erft die wahrhaft wunderbare Anmuth bes 
Jauerntindes auffiel. Wär’ id, an feiner Stelle, Du hätteft nicht 
: Minute vergeblich meiner harren follen.“ 

Ihr nur fo wunderlich redet“, jagte das Mädchen verfcämt, 
jätt’ fommen können, wär’ er gewiß ſchon ta. Vielleicht ift er wohl 
— oder gar tobt“, fetzte fie langſam und recht aus vollem Herzen 
hinzu. 
hat er fo lange nicht8 von ſich hören laffen 
ſehr, ſehr lange nicht.” 

m ift er wohl weit von hier daheim?" . 

t? gewiß, jhon eine recht lange Strede von da“, ſagte das Mäd- 
Yiicofsroda.” 

hofsroda ?" rief Arnold, „va hab’ ich jett vier Wochen gehauft und 
+ Sind im ganzen Dorfe. Wie heißt er?" 

wih — Heinrich Bollgut“, fagte das Mädchen verfhämt, „des 
Sohn in Biſchofsroda.“ 

‘, meinte Arnold, „bei dem Schulzen bin ich ein» und ausgegangen, 
eißt Bänerling, foviel id; weiß, und ven Namen Bollgut hab' ich 

Dorfe nicht gehört.” 
werdet wohl nicht alle Leut' dort Tennen“, meinte das Mädchen, 
den traurigen Zug, der fiber dem fieben Antlige lag, ftahl ſich doch 
verſchmitztes Lächeln, das ihr gar fo gut und noch viel beffer wie 
Schwermuth ftand. 

e von Biſchofsroda“, meinte der junge Maler, „ann man über 
recht gut in zwei Stunden, höchſtens in dreien, herüberfommen.” 
tod) ift er nicht da“, fagte die Maid wieder mit einem ſchweren 
‚und doch hat er mirs fo feft verſprochen.“ 
ın kommt er aud) gewiß“, verficherte Arnold treuherzig, „denn wenn 
!inmal etwas verjprochen hat, müßte man ja ein Herz von Stein 
in man nicht Wort hielte, und das hat Dein Heinrich gemiß nicht.” 
1, jagte die Maid treuberzig, „aber jegt wart’ ich doch nicht länger 
mn zu Mittag muß id) daheim fein, fonft ſchilt der Vater.“ 

wo bift Du daheim?" 

t gleich im Grunde drin, hört Ihr die Glode? Eben wird ber 

ft ausgeläutet.“ 

id horchte auf, und gar nicht weit entfernt konnte er das langſame 
einer Glocke hören; aber nicht voll und tief tönte es zw ihm 

ndern ſcharf und bisharmonifch, und als er nad) der Gegend hin« 

ae es faft, als ob ein dichter Höhenrauch über jenem Theile des 


e. 
? Glode hat einen Sprung“, lachte er, „vie klingt bös.“ 





„Ja, ich weiß wohl”, erwieberte gleihmüthig das Mäpchen, „hübſch 
Klingt fie nicht, und wir hätten fie ſchon umgießen laflen, aber es fehlt immer 
an Geld und an Zeit dazu, tenn bier herum find feine Glockengießer. Doch 
was thuts; wir kennen fie einmal und willen, was e8 bebeutet, wenn e8 an⸗ 
ſchlägt, da verrichtet8 auch die gefprungene.” 

„Und wie heißt Dein Dorf?” 

„Sermelshanfen.“ 

„Und kann id von dort nah Wichtelbaufen kommen 

„Recht leicht, ven Fußweg hinüber iſt's kaum ein halbes Stündchen, 
vielleicht nicht einmal fo weit, wenn Ihr gut ausfchreitet.” 

„Dann geh id mit durd Dein Dorf, Schag, und wenn Ihr ein gut 
Wirthshaus im Drte habt, eſſ' ich dort auch zu Mittag.“ 

„Das Wirthshaus tft nur zu gut“, fagte das Mädchen feufzend, indem 
fie einen Blick zurüdwarf, ob der Erwartete denn noch nicht käme. 

„Und kann ein Wirthshaus je zu gut fein?“ 

„Für den Bauer ja“, jagte das Mädchen ernft, indem es jett an feiner 
Seite langfam im Grunde binfcritt, ver bat auch des Abents nad) ver 
Arbeit noh Manches im Haufe zu. thun, was er verfäumt, wenn er bis fpät 
in die Nacht im Wirthehaufe fit.“ 

„Aber ich verfäume heut’ nichts mehr.“ 

„3a mit den Stabtherren ift e8 etwas anderes, die arbeiten doch nichts 
und verfäumen deshalb auch nicht viel; muß doch der Bauer das Brod für 
fie verdienen.” 

„Run eigentlich doch nicht“, lachte Arnold; „bauen wohl, aber verbienen 
müflen wir es jelber, und manchmal fauer genug, denn was der Bauer thut, 
läßt er fih auch gut bezahlen.“ 

„Aber Ihr arbeitet doch nichts?“ 

„Und warum nicht?” 

„Sure Hände ſehen nit danad) aus.” 

‚Dann will ih Dir glei einmal beweifen, wie und mas ich arbeiten 
fann”, lachte Arnold. Seg Dich einmal da auf den flachen Stein unter ven 
alten Fliederbuſch —“ 

„Aber was ſoll ich dort?“ 

„Setz Dich nur hin“, rief der junge Maler, der raſch ſeinen Torniſter 
abwarf und Mappe und Bleiſtift vornahm. 

„Aber ich muß heim!“ 

„In Fünf Minuten bin ich fertig — ich möchte auch gern eine Erinnerung 
an Dich mitnehmen in die Welt, gegen vie felbft Dein Heinrich nichts wird 
einzuwenden haben.” 

„Eine Erinnerung an mi? — wie Ihr geſpaßig ſeid!“ 

„Ih will Dein Bild mitnehmen.“ 

„Ihr ſeid ein Maler?“ 

„30. 

„Das wär’ ſchon gut, dann könntet Ihr in Germelshauſen gleich bie 
Bilder in der Kirche wieder einmal friſch anmalen, vie fehen gar fo bös und 
mitgenommen aus. 

„ie heißt Du?” frug jegt Arnold, der indeffen fchon feine Mappe ges 
öffnet hatte und die lieblihen Züge des Mädchens raſch fizzirte. 

„Gertrud.“ 

„Und was iſt Dein Vater?“ 
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| ü „Der Schulze im Dorfe. Wenn Ihr ein Maler feio, vürft Ihr auch 
nicht ins Wirthshaus gehn; ta nehm’ ih Euch gleich mit zu Haus und nad) 


dem Efien könnt Ihr Alles mit dem Bater befprechen.” 


„Meber die Kirchenbilder?“ lachte Arnolp. 

„Ja gewiß‘, jagte ernftbaft pas Mädchen, „und Ihr müßt dann bei uns 
bleiben, vecht, recht lange Zeit bi8 — wieder unfer Tag kommt und bie Bil- 
ber fertig find.“ 

„Run, davon ſprechen wir nachher, Gertrud“, fagte ver junge Maler, 
fleißig dabei feinen Bleiſtift handhabend, „aber wird Dein Heinrich nicht bös 
werden, wenn ich auch manchmal — over recht oft bei Eudy bin, und — redht 
viel mit Dir plaubere?” 

„Der Heinrih?” fagte das Mäpchen, „ver kommt jegt nicht mehr.“ 

„Deut wohl nicht, aber dann vielleicht morgen?“ 

„Nein“, fagte Gertrud volllommen ruhig, „va er bis elf Uhr nicht da 
war, bleibt er aus, bis einmal wieder unjer Tag ift.“ 

„Suer Tag? Was meinft Du damit?“ 

Das Mädchen ſah ihn groß und ernft an, aber fie antwortete nicht auf 
feine Frage, und während ihr Blid nad den hoch über ihnen hinziehenven 
Wolken fchweifte, haftete er mit einem eigenen Ausdrucke von Schmerz und 
Wehmuth an ihnen. 

Gertrud war in diefem Augenblide wirklich engelſchön, und Arnold vers 
gaß in dem Interefle, das er an der Vollendung des Porträts nahm, alles 
Andere. Es blieb ihm auch nicht mehr viel Zeit. Das junge Mädchen ftand 
plöglih auf und ein Tuch über den Kopf werfend, fih vor den Sonnen 
ftrahlen zu ſchützen, ſagte fie: 

„Ich muß fort, ver Tag ift fo kurz und fie erwarten mich daheim.“ 

Arnold hatte aber jein Heines Bild auch fertig, und mit ein paar kecken 
Strichen den Faltenwurf der Kleidung angebend, fagte er, ihr pas Bild ent 
gegenhaltenv: 

„Hab' ich Dich getroffen?“ 

„Das bin ich!” rief Gertrud raſch und faft erjchredt. 

„Run wer denn fonft?“ lachte Arnolp. 

„Und das Bild wollt Ihr behalten und mit Euch nehmen?“ frug das 
Mädchen ſchüchtern, faft ängftlich. 

„Gewiß will ich“, rief ver junge Dann, „und wenn id dann weit, weit 
von bier bin, noch oft und fleißig an Dich denken “ 

„aber wird das mein Vater leiden?‘ 

„Dar ich an Did) vente? Kann er mir das vermehren?“ 

„Rein — aber — daß Ihr tas Bild da mit Euh — in die Welt 
hinaus nehmt?“ 

„Sr kann es nicht hindern, mein Herz”, fagte Arnold freundlich, „aber 
wäre es Dir felber unlieb, e8 in meinen Händen zu wilfen ?“ 

„Dir? — Nein!“ erwiederte nad) kurzem Ueberlegen das Mädchen, 
„wenn — nur nicht — ich muß body den Bater darum fragen.” 

„ou bift ein närriſch Kind“, lachte der junge Maler, „jelöft eine Prin⸗ 
zejfin hätte nichts dagegen, dag ein Künſtler ihre Züge für fich erwirbt. Dir 
geichieht fein Schade dadurch. Aber fo lauf doch nur nit fo, Du wiltes 
Ding; ich gehe ja mit — oder wilft Du mid) hier ohne Mittagseſſen zurück⸗ 
laſſen? Haft Du die Kirchenbilder vergeſſen?“ 

„sa die Bilder“, fagte das Mädchen ftehen bleibend und auf ihn wars 


‘ 
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tend; Arnold aber, ver feine Mappe raſch wieder zufammengebunden, war 
auch fhon im nächſten Augenblid an ihrer Seite, und weit fchneller als 
vorher festen fie ihren Weg, dem Dorfe zu, fort. 

Diejes aber lag viel näher, al8 Arnold dem Klange der gefprungenen 
Glocke nady vermuthet hatte, denn das, was ver junge Dann von weiten 
nur für ein Erlenpidicht gehalten, zeigte fih, als fie näher famen, als eine 
hedenumzogene Reihe von Obſtbäumen, hinter denen dicht verftedt, aber im 
Korden und Nordoften von weiten Feldern umgeben, das alte Dorf mit fei- 
nem niedrigen Kirchihurme und feinen rauchgejchwärzten Häufern lag. - 

Hier auch betraten fie zuerft eine gut angelegte und fefte Straße, an 
beiten Seiten mit Obſtbäumen bepflanzt. Ueber dem Dorfe aber hing der 
biftere Höhenrauch, den Arnold Schon von weitem gejehen, und brach das 
belle Sonnenlicht, das nur mit einem gelblich unbeimlichen Scheine auf die 
alten, grauen, verwitterten Dächer fallen konnte. Arnold aber hatte für das 
Alles faum einen Blid, denn bie an jeiner Seite hinfchreitenne Gertrud faßte, 
als fie fi) den erften Häufern näherten, langjam feine Hand, und dieſe in 
der ihren haltend, fchritt fie mit ihm in die nächfte Straße ein. 

Ein wunderbares Gefühl durchzuckte ven jungen, lebensfrifchen Burfchen 
bei der Berührung dieſer warmen Hand, und unwillkürlich faft fuchte fein 
Blid Ten des jungen Mädchens zu begegnen. Aber Gertrud fchaute nicht 
zu ihm hinüber, das Auge züchtig am Boden haftend, führte fie den Gaſt 
ihres Baterd Haufe zu, und Arnolds Aufmerkfamfeit wurde endlich auch) auf 
bie ihm begegnenden Dorfbewohner gelenkt, vie alle ftil an ihm vorüber 
Hingen, ohne ihn zu grüßen. 

Das fiel ihm zuerft auf, denn in all den benadhbarten Dörfern hätte 
man es faft für ein Vergehen gehalten, einem Fremden nicht wenigftens einen 
„Guten Tag” oder ein „Grüß’ Gott“ zu bieten. Hier dachte Niemand daran, 
und wie in einer großen Stadt gingen die Peute entweder ftill und theilnahms⸗ 
los vorbei, oder blieben auch hier und da ftehen und fahen ihnen nad — aber 
es redete fie Niemand an. Selbft das Mäpchen grüßte Keiner von Allen. 

Und wie wunberlich die alten Häuſer mit ihren fpigen, mit Schnitzwerk 
verzierten Giebeln und feften, wettergrauen Strohdächern ausfahen, und troß 
dem Sonntag war kein Senfter blank gepugt, und bie runden, in Blei gefaßten 
Scheiben jahen trüb und angelaufen aus und zeigten auf ihren matten Flächen 
ten ſchillernden Regenbogenglanz. Hier und da öffnete fich aber ein Flügel, 
als fie vorüberfchritten, und freundliche Mädchengeſichter oder alte, würdige 
Matronen fchauten heraus. Auch die feltfame Tracht der Peute fiel ihm auf, 
bie fi) wejentlic von ter der Nachbardörfer unterſchied. Dabei herrichte eine 
faft lautloſe Stille überall, und Arnold, dem das Schweigen enplich peinlich 
wurde, fagte zu feiner Begleiterin: 

„Haltet Ihr denn in Eurem Dorfe den Sonntag fo ftreng, daß tie 
Leute, wenn fie einander begegnen, nicht einmal einen Gruß haben? Hörte 
man nicht hier und ta einen Hund hellen oder einen Hahn frähen, jo könnte 
man den ganzen Ort für ftunım und tobt halten.“ 

„Es iſt Mittagszeit”, fagte Gertrud ruhig „und ba find die Leute nicht 
zum Reden aufgelegt; heint Abend wertet Ihr fie deſto lauter finden.“ 

„Sott fei Dank!“ rief Arnold, „va find wenigftens Finder, die auf ber 
Straße fpielen, mir fing e8 bier ſchon an ganz unheimlidy zu werben; ta 
feiern fie in Biſchofsroda den Sonntag auf andere Art.“ 

„Dort ift auch meines Vaters Haus“, fagte Gertrup leiſe. 
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em aber“, lachte Arnold, „darf ich nicht fo unverjehens Mittags im 
ſel fallen. Ich könnte ihm ungelegen kommen, und habe beim Efſen 
ndliche Gefihter um mid ber. Zeig mir deshalb lieber das Wirths- 
in Kind, oter la mid es felber finden, denn Germelshaujen wird 
‚en Dörfern feine Ausnahme machen. Dicht neben ver Kirche ſteht 
öhnlich die Schenke, und wenn man nur dem Thurme folgt, geht 
fehl“ 

ı habt Ihr Recht; das ift bei uns gerate fo“, fagte Gertrud ruhig; 
heim erwarten fie uns ſchon, und Ihr braucht nicht zu fürdten, daß 
H unfreundlih aufnimmt.“ 

warten fie uns? Ab, Du meinft Dich und Deinen Heinrih? Ya, 
wenn Du mic heute an deſſen Stelle nehmen wollteft, dann bliebe 
ir, fo lange, 6i8 Du mich felber wieder fortgehen hießeſt.“ 

hatte die legten Worte faft unmillfürlich mit herzlicher Stimme ger 
und leife dabei die Hand gebrüdt, die nod immer bie feine gefaßt 
blieb Gertrud plöglic ftehen, ſah ihn voll und groß an und fagte: 
olltet Ihr, das wirklich ? 

it taufend Freuden“, rief der junge Maler, von der wunderbaren 
t des Mädchens ganz übermannt. Gertrud erwiederte aber nichts 
rauf, und ihren Weg fortjegend, als ob fie ſich bie Worte ihres Bes 
iberlege, blieb fie enblid vor einem hohen Haufe ftehen, zu dem eine 
iſtäben verwahrte, breite, fteinerne Treppe hinauf führte, unt fagte 
ser mit ihrem früheren ſchüchternen und verihämten Weſen: 

er wohne ich, lieber Herr, und wenns Euch gefreut, fo kommt mit 
: meinem Bater, der ftolz darauf fein wird, Eud an feinem Tiſche 
Arnold aber nur etwas barauf erwiedern konnte, trat oben auf ber 
on ver Schulze in die Thüre, und während ein Fenfter geöffnet 
us dem ber freundliche Kopf einer alten Frau herausihaute und 
tidte, rief der Vater: 

ıer Gertrud, heint bift Du lang ausgeblieben, und ſchau, fhau, was 
x einen ſchmucken Gefellen mitgebracht hat!“ 

ein befter Herr —“ 

ir feine Umftände auf der Treppe — kommt herein, die Klöße find 
> werben fonft hart und Falt.” 

18 ift aber nicht der Heinrich“, rief die alte Frau aus dem Fenſter. 
8 denn nicht immer gefagt, daß der nicht wiederläme ?" 

hon gut, Mutter; ſchon gut!” meinte ver Schulze, „ber thuts auch“, 
Fremden die Hand entgegenftredend fuhr er fort: „Schön Wille 
in Germelshaufen, mein junger Herr, wo Euch das Mädel auch 
eleſen haben. Und jegt kommt herein zum Eſſen und langt zu nad 
ıft, alles Weitere können wir nachher beſprechen.“ 

ließ dem jungen Maler aud wirklich feinen weiteren Raum zu 
ser Entfhuldigung, fondern derb feine Hand ſchüttelnd, die Gertrud 
n hatte, fobald er ven Fuß auf die fteinerne Treppe ſetzte, faßte er 
ulich unter ven Arm und führte ihn in bie breite und geräumige 
ve ein. 

Haufe felber herrſchte eine dumpfe, erbige Luft, und fo gut Arnold 
hnheit des deutſchen Bauern kannte, der fi in feinem Zimmer am 
on jeder friſchen Luft abſchließt und felbft im Sommer nit felten 
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einheizt, um die ihm behagliche Brathitze zu erzeugen, ſo fiel es ihm doch auf. 
Der ſchmale Hausgang hatte dabei ebenfalls wenig Einladendes. Der Kalk 
war von den Wänden gefallen und ſchien eben nur flüchtig bei Seite gekehrt 
zu fein. Das einzige erblinvete Fenſter im intern heile deſſelben Tonnte 
kaum ein nothbürftiges Licht hereinwerfen, und die Treppe, die in das obere 
Stodwerk führte, ſah alt und zerfallen aus. 

Es blieb ihm aber nur wenig Zeit, das zu beobachten, denn im nächften 
Augenklide {bon warf fein gaftliher Wirth die Thüre der Wohnftube auf, 
und Arnold jah fi in einem nicht hoben, aber breiten und geräumigen Zim⸗ 
mer, das frifch gelüftet, mit weißem Sand geftreut und mit dem großen, 
von ſchneeigen Linnen bevedien Tiſch in ter Mitte gar freundlich gegen bie 
übrige etwas verwilderte Einrichtung des Hauſes abftad). 

Außer der alten Frau, die jett das Yenfler gefchloffen hatte und ihren 
Stuhl zum Tiſch rüdte, ſaßen noch ein paar rothbädige Kinder in ver Ede, 

| und eine rüftige Bauerfrau, aber auch in ganz anderer Tracht als vie der 

Nachbardörfer, öffnete eben der mit einer großen Schüffel hereinfommenven 

| Magd die Thüre. Und jegt dampften die Klöße auf vem Tifche, und Alles 
brängte an bie Stühle ver willlommenen Mahlzeit entgegen; Kleines aber 
fette fi, und die Kinder ſchauten mit, wie e8 Arnold vorfam, faft ängftlichen 
Bliden auf den Bater. 

Diefer trat zu feinem Stuhle, lehnte fih mit dem Arm darauf und fah 
ſtill und fchweigend, ja finfter vor ſich nieder. Betete er? Arnold ſah, daß 
er die Lippen feft zufammengepreßt hielt, während feine rechte Hand zufammen- 
geballt an ver Eeite nieterhing, in viefen Zügen lag fein Gebet, nur ftarrer 
und doch unſchlüſſiger Trog. 

Gertrud ging da leife auf ihn zu und legte ihre Hand auf feine Schulter, 
und die alte Frau ftand ihm ſprachlos gegenüber und fah ihn nut ängftlich 
bittenden Blicken an. | 

„Laßt uns eflen!“ fagte da barſch ver Mann, „es hilft doch nichts!“ und 
feinen Stuhl bei Seite rüdend und feinem Gaſte zunidend, ließ er fich felber 
nieder, ergriff den großen Schöpflöffel und legte Allen vor. _ 

Arnold fam das ganze Wejen des Mannes faft unheimlich) vor, und in 
der gebrüdten Stimmung der Uebrigen fonnte er fidy ebenfalls nicht behaglich 
fühlen. Der Schulze war aber nicht. der Mann, der fein Mittagseflen mit 
trüben Getanfen verzehrt hätte. Wie er auf ven Tiſch klopfte, trat die Magd 
wieder herein und brachte Flafhen und Gläſer, und mit dem foftbaren alten 
Wein, ven er jett einſchenkte, kam bald ein ganz anderes, fröhlicheres Leben in 
alle Tiſchgenoſſen. 

Dur Arnolds Adern ftrömte das herrliche Getränf wie flüffiges Teuer, 
nie im Leben hatte er etwas Aehnliches gekoftet, und auch Gertrud trank da⸗ 
von und die alte Mutter, die ſich nachher an ihr Spinnrad in die Ede fegte 
und mit leifer Stimme ein Heines Lied von dem luftigen Leben in Germels- 
haufen fang. Der Schulze jelber aber war wie ausgewechſelt. So ernft und 
ſchweigſam er vorher gewefen, fo luſtig und aufgeräumt wurde er jett, und 
Arnold ſelber Tonnte fih dem Einfluffe dieſes koſtbaren Weines nicht ent⸗ 
ziehen. Ohne daß er eigentlich genau wußte, wie e8 gelommen, hatte der 
Schulze eine Violine in die Hand genommen und fpielte einen luftigen Tanz, 
und Arnold, die jhöne Gertrub im Arm, wirbelte mit ihr in der Stube fo 
toll herum, daß er das Spinnrad umwarf und die Stühle und gegen bie 
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Magd anrannte, die das Geſchirr hinaustragen wollte, und allerhand Luft: 
Streiche trieb, daß ſich die Uebrigen darüber vor Lachen ausſchütten wollten. 

Plötzlich ward Alles ftil in der Stube, und als fih Arnold erflaunt - 
nad dem Schulzen umſchaute, deutete diefer mit feinem Biolinbogen nad 
dem Fenſter und legte dann das Inftrument wieder in den großen Holzfaften 
zurüd, aus dem er es vorher genommen. Arnold aber fah, wie praußen auf 
der Straße ein Sarg vorbeigetragen wurte. 

Schs Männer, in weiße Hemden gefleivet, hatten ihn auf ven Schul- 
tern, und hinterher ging ganz allein ein alter Mann mit einem Heinen, blond⸗ 
haarigen Mädchen an ber Hand. Der Alte fchritt wie ineinandergebrochen 
auf ver Straße hin; die Kleine aber, vie kaum vier Fahre zählen mochte 
und wohl noch feine Ahnung hatte, wer da in dem dunklen Sarge lag, nidte 
überall freundlich bin, wo fie ein bekanntes Geficht traf, und lachte bel auf, 
als ſich ein paar Hunde vorüber besten und der eine gegen tie Treppe bes 
Schulhaujes anrannte und ſich überkugelte. 





* Nur aber ſo lange der Sarg in Sicht war, dauerte die Stille, und 
2 Gertrud trat zu dem jungen Maler heran und fagte: 

* „Set gebt aber auf kurze Zeit eine Ruh', Ihr habt genug getollt und 
ir ber ſchwere Wein fteigt Euch fonft immer mehr in ven Kopf. Kommt, nehmt 
Euren Hut, und wir wollen einen Heinen Spaziergang zufammen machen, 
3 Bis wir zurückkommen, wird e8 Zeit in die Schenke zu geben, denn heute 
> Abend ift Tanz.” 

k: „Tanz? Das ift recht”, rief Arnold vergnügt, „va bin ich grad zur 


»e 
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guten Zeit gekommen; und Du giebſt mir den erſten Tanz, Gertrud?“ 

„Sewiß, wenn Ihr wollt.” 

Arnold hatte fhon Hut und Mappe aufgegriffen. 

„Was wollt Ihr mit dem Buche?” frug der Schuße. 

„Er zeichnet, Vater“, fagte Gertrud, „er hat auch mid, ſchon abgemalt. 
Seht Euch einmal das Bild an.” 

Arnold öffnete die Mappe und hielt vem Manne das Bild entgegen. 

Der Bauer betrachtete es ftill und fchweigend eine Weile. 

„Und das wollt Ihr mit zu Haus nehmen?” fagte er enplih, „und 
vielleicht in einen Rahmen machen und in die Stube hängen?“ 

„Und warum nicht?“ 

„Darf er, Vater?“ frug Gertrud. 

„Benn er nicht bei uns bleibt“, lachte der Schulze, „hab’ ich nichts da⸗ 
E gegen, aber da hinten fehlt noch etwas.” 

m „Was?“ 

„Der Leichenzug von vorhin. Malt den mit auf das Blatt und Ihr 
mögt das Bild mitnehmen.“ 

5. „Aber der Leichenzug zu Gertrud?“ 

„Da iſt noch Platz genug“, ſagte hartnäckig der Schulze, „der muß mit 

u drauf fein, fonft leid’ ich nicht, daß Ihr meines Mädels Bild fo ganz allein 

mit fortnehmt. In jo ernfter Geſellſchaft kann aber Niemand etwas Uebles 

davon denken.“ 

Arnold ſchüttelte Über den wunderlichen Vorſchlag, dem hübſchen Mäd⸗ 
chen einen Leichenzug als Ehrenwache mitzugeben, lachend den Kopf. Der 
Alte ſchien aber einmal die fire Idee zu haben, und um ihm zufrieden zu 
ftellen, that er ihm den Willen. Später konnte er die traurige Beigabe 
ſchon leicht wieder entfernen. 
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Mit geübter Hand hatte er auch die eben vorbeigezogenen Geftalten, 
wenn auch nur aus der Erinnerung, auf das Papier gebracht, und die ganze 
Familie drängte ſich dabei um ihn ber und ſah mit offenbarem Staunen die 
rafhe Ausführung der Zeichnung. 

„Hab' ichs jo recht gemacht?“ rief Arnold endlich, als er von feinem 
Stuhle aufiprang und das Bild in Armeslänge von fidh hielt. 

„Vortrefflich!“ nidte ver Schulze, „hätt’8 nimmer gedacht, daß Ihr's jo 
ſchnell fertig brächtet. Jetzt mags fein, und nun geht mit dem Mädel hinaus 
und feht Euch das Dorf an — möchtet e8 doch ſobald nicht wieder zu ſehen 
befommen. Bis um fünf Uhr ſeid aber fein wieder ba, wir feiern ein Feſt 
heint, va müßt Ihr pabei fein!“ 

Arnold felber wurde e8 in ver bumpfigen Stube, ven Wein im Kopfe, 
eng und beflemmt zu Muthe, und er jehnte ſich ins Freie, und wenige Mi« 
nuten fpäter ſchritt er an der ſchönen Gertrud ©eite die Straße entlang, bie 
durch das Dorf führte. 

Jetzt lag auch der Weg nicht mehr jo ftill ta wie vorhin; die Kinder 
fpielten auf ver Straße, die Alten faßen hier und da vor ihren Thüren und 
ſahen ihnen zu, und det ganze Ort mit feinen alten, wunverlichen Gebäuden 
hätte ſicherlich fogar ein freundliches Anjeben gehabt, wäre die Sonne nur 
im Stande geweſen, durch den dichten, bräunlichen Rauch zu dringen, ver 
wie eine Wolfe über ven Dächern lag. 

„Iſt hier ein Moor- oder Waldhrand in ver Nähe?” frug er das 
Märchen; „derſelbe Rauch liegt über feinem andern Dorfe und kann nicht von 
den Schornfteinen herrühren.” 

„Es ift Erdrauch“, fagte ruhig Gertrud, „aber habt Ihr nie von Ger- 
melshaufen gehört?‘ 

Nie.” 


„Das ift fonverbar, und das Dorf ift doch ſchon fo alt, fo alt.“ 

„Die Häufer jehen wenigftens darnach aus, und auch die Leute haben 
alle ein fo wunderliches Benehmen, und Eure Sprache klingt fo ganz anders, 
wie in ven Nachbarorten. Ihr kommt wohl wenig hinaus aus Eurem Orte?” 

„Wenig“, fagte Gertrud einfilbig. 

„Und keine einzige Schwalbe ift mehr da? Die fünnen doch noch nicht 
fortgezogen fein?” 

„Schon lange”, antwortete eintönig das Mäbchen; „in Germelshaufen 
baut fi) Teine mehr ihr Neſt. Sie können vielleicht ven Erdrauch nicht verr 
tragen.‘ 

„Aber den habt Ihr doc nicht immer?” 

Immer “ 


„Dann ift ver auch Schuld taran, daß Eure Obftbäume keine Früchte 
tragen, und nod in Marisfelo mußten fie diefes Jahr die Aefte ftügen, fo 
reich gejegnet ift das Jahr.“ 

Gertrud erwiederte fein Wort darauf und wanderte ſchweigend an feiner 
Geite, immer im Dorfe hin, bis fie das äußerſte Enve beffelben erreichten. 
Unterwegs nidte fie nur manchmal einem Kinde freundlich zu oder ſprach 
mit einem ber jungen Mäpchen, vielleicht über den heutigen Tanz und Ball- 
ftaat, ein paar leife Worte. Und die Mädchen fahen dabei den jungen Maler 
mit recht mitleivspollen Bliden an, daß es dieſem, er wußte felber nicht 
recht warum, ganz warm und weh ums Gerz wurde, aber er getraute fich nicht, 
Gertrud deshalb zu fragen. 

Der Ealon 1879. 63 
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. gJIetzt endlich hatten fie die änferften Häufer erreicht, und fo lebendig es 
“,.. Im Dorfe jelber auch gewefen, fo fill und einfam, ja jo todtenähnlich wurbe 
we: eier. Die Gärten fahen aus als ob fie feit langen, langen Jahren nicht 
%; . betreten wären; in ven Wegen wuchs Gras, und merkwürdig ſchien e8 befon- 
ders dem jungen Fremden, daß kein einziger Obftbaum auch uur eine Frucht 
tru 
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ß Da begegneten ihnen Menſchen, vie von draußen hereinkamen, und 
Arnold erkannte augenblicklich den rückkehrenden Leichenzug. Die Leute zogen 
ſtill an ihnen vorüber wieder in das Dorf hinein, und faſt unwillkürlich lenkten 
ſich Beider Schritte dem Friedhof zu. 

Arnold ſuchte jetzt ſeine Begleiterin, die ihm gar ſo ernſt vorkam, auf⸗ 
zuheitern, erzählte ihr von anderen Orten, wo er geweſen, und wie es draußen 
in der Welt ausſähe. Sie hatte noch nie eine Eiſenbahn geſehen, ja nie da⸗ 
von gehört, und horchte aufmerkſam und erſtaunt feiner Erklärung. Auch 
von den Telegraphen hatte ſie keine Ahnung, eben ſo wenig von all den 
neueren Erfindungen, und der junge Maler begriff nicht, wie es möglich ſei, 
daß noch Menſchen in Deutſchland ſo abgeſchieden, ſo förmlich getrennt von 
der übrigen Welt und außer der geringſten Verbindung mit ihr leben konnten. 

In dieſen Geſprächen erreichten ſie den Gottesacker, und hier fielen dem 
jungen Fremden gleich die alterthümlichen Steine und Denkmale auf, ſo ein⸗ 
fach fie auch im Ganzen waren. 

„Das iſt ein alter, alter Stein‘, fagte er, als er ſich zu dem nächften 
niederbog und mit Mühe die Schnörkelichrift deſſelben entziffert hatte, „Anna 
Maria Berthold, geborene Stieglig, geboren am 1. December 1188, geftorben 
den 2. December 1224. 

„Das ift meine Mutter, fagte Gertrud ernft, und ein paar große, helle 
Thränen drängten fih in ihr Auge und fielen langfam auf ihr Mieder 
nieber. 

„Deine Mutter, mein gutes Kind?” fagte Arnold erftaunt, „Deine Urs 
UÜrelternmutter, ja, die könnte e8 gewefen fein.‘ 

„Rein“, fagte Gertrud, „meine vechte Mutter — der Bater bat nachher 
wieder gefreit und die zu Haus ıft meine Stiefmutter.” 

„Aber fteht da nicht „geitorben 12247" 

„Was kümmert mid) das Jahr“, fagte Gertrud traurig, „es thut gar 
web, wenn man fo von der Mutter getrennt wird, und doch“, ſetzte fie leiſe 
und recht ſchmerzlich Hinzu, „war es vielleicht gut, recht gut, daß fie vorher 
zu Gott eingehen durfte.“ 

Arnold bog ſich kopfſchüttelnd über den Stein, die Inſchrift genauer zu 
erforfchen, ob die erfte 2 in ver Jahreszahl vielleicht eine 8 fei, denn bie 
alterthümliche Schrift machte Das nicht unmöglich; aber bie andere 2 glidy 
ter erften auf ein Haar und 1884 fchrieben fie noch lange nicht. Vielleicht 
hatte fi) der Steinmeß geirrt, und das Mädchen war jo in das Andenken 
an die Verftorbene vertieft, daß er fie nicht weiter durch vielleicht läftige 
Tragen ftören mochte. Er ließ fie deshalb bei dem Steine, an dem fie nieder. 
gejunten war und leife betete, um einige andere Denkmäler zu unterjuchen; 
aber alle ohne Ausnahme trugen Jahreszahlen viele hundert Jahre zurüd, 
jelbft bis 930, ja n. Chr. G., und Fein neuerer Stein ließ ſich auf- 
finden, und doch wurden die Todten felbft jegt noch bier beigeſetzt, wie das 
legte, ganz friſche Grab bezeugte. 

Bon der niederen Kirhhofmauer and hatte man aber auch einen treff 
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DE". 
Gen Ueberblid über das alte Dorf, und Arnold benugte raſch die Gelegen- & nn 
beit, eine Skizze davon zu entwerfen. Uber auch über viefem Plag lag ver 2 
wunderliche Höhenrauch, und weiter dem Walde zu konnte er doch bie Sonne 
hell und klar auf die Berghänge nieverfallen jeher. 5 

Da ſchlug im Dorfe wieder die alte, zerſprungene Glocke an, und Ger 9 
trud, ſich raſch emporrichtend und die Thränen aus den Augen ſchüttelnd 9 
winkte freundlich dem jungen Manne, ihr zu folgen. 

Arnold war raſch an ihrer Seite. 

„Jetzt dürfen wir nicht mehr trauern“, ſagte fie lächelnd, „vie Kirche 
läutet aus, und nun geht e8 zu Tanze. Ihr habt bis jest wohl geglaubt, 
daß die Germelshaufer lauter Kopfhänger wären; heut Abend follt Ihr das 
Gegentheil gewahr werben.” 

„aber da drüben ift doch die Kirchenthüre”, ſagte Arnold, „und ich ſehe 
Kiemanden heraus kommen?“ 

„Das ift jehr natürlich”, lachte das Mädchen, „weil Niemand hinein 
geht, ver Pfarrer jelber nicht einmal. Nur ver alte Sacriftan gönnt ſich Feine 
Ruhe und läutet die Kirche aus und ein.“ 

„Und keins von Euch gebt in die Kirche?“ 

„Rein, weder zur Meſſe, noch Beichte”, fagte das Mädchen ruhig, „wir 
liegen in einem Streite mit dem Papfte, ver bei ven Welfchen wohnt, und 
der will e8 nicht leiven, bis wir ihm wieder gehorchen.“ 

„Aber davon hab’ ich im Leben nichts gehört.“ 

„Da, ift auch Schon Lange her“, fagte das Mädchen leichthin, „seht Ihr, 
da kommt der Sacriftan ganz allein aus ver Kirche und ſchließt vie Thür 
zu; der geht auch nicht Abends ing Wirthshaus, ſondern figt ftill und allein 
daheim.” 

„And der Pfarrer kommt?“ 

„Das ſollt' ich meinen, und ift der Iuftigfte von Allen. Er nimmt fid’s 
nicht zu Herzen.“ 

„And weshalb ift das Alles geſchehen?“ fagte Arnold, ver ſich faft 
weniger über die Thatfachen, als über des Mädchens Unbefangenheit wunderte. 

„Das ift eine lange Gefchichte”, meinte aber Gertrud, „und ver Pfarrer 
bat das Alles in ein großes, dides Buch aufgefchrieben. Wenn's Euch Spaß 
macht und Ihr Inteinifch verfteht, mögt Ihrs darin lefen. Aber“, ſetzte fie 
warnend hinzu, „Iprecht nicht Davon, wenn mein Vater dabei ift, denn er hats 
nicht gern. Seht Ihr, da kommen vie Burfchen und Mädchen ſchon aus den 
Häufern, jest muß ich machen, daß ich heim komme und mich auch anziehe, 
denn ich möchte nicht die Letzte fein.” 

„Und ven erften Tanz, Gertrup?“ 

„ganze ich mit Euch, Ihr habt mein Berfprechen.“ 

Raſch fchritten die Beiden in das Dorf zurüd, wo jetzt aber ein ganz 
anderes eben herrfchte, als am Morgen. Ueberall ftanven lachende Gruppen 
von jungen Leuten; die Mädchen waren zu ver Feſtlichkeit geſchmückt und vie 
Burſchen ebenfalls in ihrem beften Staate, und an dem Wirthshauſe, an dem 
fie vorbeigingen, hingen Blattguirlanven von einem Fenfter zum andern und 
zogen über ver Thüre einen weiten Triumphbogen. 

Arnold mochte fi, da er Alles aufs Beſte heransgepugt ſah, nicht in 
jeinen Reiſekleidern zwiſchen vie Fefttägler miſchen, fchnalite deshalb in des 
Schulzen Haufe feinen Tornifter auf, nahm feinen guten Anzug heraus un 
war eben mit feiner Toilette fertig, als Gertrud an die Thür Hlopfte und ihn 
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abrief. Und wie wunderbar jhön ſah das Mäpchen jest in ihrem einfachen 
nnd doch fo reihen Schmude aus, und wie herzlich bat fie ihn, fie zu be— 
. ‚gleiten, da Vater und Mutter erft fpäter nachfolgen würden! 

RB: „Die Sehnſucht nach ihrem Heinrich fann ihr das Herz nicht beſonders 
abbdrücken“, dachte ver junge Mann freilich, als er ihren Arm in den feinen 
zog und mit ihr durch bie jest einbreddende Dämmerung dem Tanzſaale zu- 
fchritt; aber er hütete ſich wohl, einem verartigen Gedanken Worte zu geben, 
5. denn ein eigenes, wunderliches Gefühl durchzuckte feine Bruft, und fein Herz 
Er llopfte ihm felber ungeftäm, als er das ber Yungfrau an feinem Arme 
u.  pocen fühlte. 

J— „Und morgen muß ich wieder fort“, ſeufzte er leiſe vor ſich hin. Ohne 
daß er es ſelber wollte, waren aber die Worte zu dem Ohre ſeiner Begleiterin 
gedrungen, und ſie ſagte lächelnd: 

„Sorgt Euch nicht um das, wir bleiben länger zuſammen, länger viel⸗ 
leicht, als Euch lieb iſt.“ 

„Und würdeſt Du es gerne ſehen, Gertrud, wenn ich bei Euch bliebe?“ 
frug Arnold, und er fühlte vabei, wie ihm das Blut mit voller Gewalt in 
Stirn und Schläfe hof. 

„Gewiß“, jagte das junge Mädchen unbefangen, „Ihr fein gut und 
freuntlich, mein Vater hat Euch auch gern, ich weiß es, und — Heinrich iſt 
doch nicht gekommen!“ fette fie leife und wie zürnend hinzu. 

„Und wenn er nun morgen käme?” 

„Morgen?“ fagte Gertrud und ſah ihn mit ihren großen, dunklen 
Augen ernft an, dazwischen liegt eine lange, lange Naht. Morgen! Ihr werdet 
morgen begreifen, was das Wort beveutet. Aber heint fprechen wir nicht 
davon“, brach fie furz und freundlich ab, heint ift das frohe Feft, auf das 
wir und fo lange, fo jehr, jehr lange gefreut, und das wollen wir ung ja 
nicht durch trübe Gedanken verfümmern. Und bier find wir auch am Orte, 
die Burfchen werben nicht ſchlecht ſchauen, wenn ich mir einen neuen Tänzer 
mitbringe.” 

Arnold wollte ihr etwas darauf erwiedern, aber lärmende Mufil, vie 
von innen beraustönte, übertäubte feine Worte. Wunderliche Weifen fpielten 
auch die Mufilanten auf, er kannte Feine einzige davon und warb durch ben 
Glanz der vielen Lichter, die ihm entgegenfuntelten, im Anfang faft wie ges 
blenvet. Gertrud führte ihn jedoch mitten in den Saal hinein, wo eine Menge 
junger Bauernmäbchen plaudernd zufammenftanden, dort erft ließ fie ihn Los, 
fih, bis der wirkliche Tanz begann, erft ein wenig umzufehen und mit ven 
übrigen Burſchen befannt zu werben. 

Arnold fühlte ſich im erften Augenblide zwifchen ven vielen fremden 
Menſchen nicht behaglich; auch die wunderliche Tracht und Sprache ver Leute 
ftieß ihn ab, und fo lieb viefe harten, ungewohnten Laute von Gertrubg Lip» 
pen Hangen, jo rauh tönten fie von anderen an fein Ohr. Die jungen Burs 
ſchen waren aber alle freundlich gegen ihn, und einer von ihnen fam auf ihn 
zu, nahm ihn bei der Hand und fagte: 

„Das ift geſcheut von Euch, Herr, daß Ihr bei ung bleiben wollt, führen 
auch ein luſtiges Neben, und vie Zwiſchenzeit vergeht rajch genug “ 

„Welche Zwiſchenzeit?“ frug Arnold, weniger erftaunt über ven Aus⸗ 
drud, als daß der Burjche fo feit feine Ueberzeugung ausſprach, daß er dieſes 
Torf zu feiner Heimat machen wollte. Ihr meint, daß ich hierher zurüictehre 7 ' 

„And Ihr wollt wieder fort?“ frug der Bauer raſch. : 
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„Morgen, ja, over Übermorgen, aber ich komme wieder.” | 

„Morgen? ſo?“ lachte ver Burſch, „ja dann ifts ſchon recht, na, morgen 
ſprechen wir weiter darüber. Jetzt fommt, daß ich Euch unfere Vergnüglich⸗ 
keit einmal zeige, denn wenn Ihr morgen ſchon wieber fort wollt, befämet 
‚Ihr die am Ende nicht einmal zu ſehen.“ 

Die Anderen lachten heimlich mit einander, der junge Bauer aber nahm 
Arnold an der Hand und führte ihn im ganzen Haufe herum, das dicht ges 
brängt voll luſtig ſchwärmender Gäfte war. Erft kamen fie durch Zimmer, 
in denen Kartenipieler faßen und große Haufen Gelves vor ſich liegen hatten, 
dann betraten fie eine Kegelbahn, vie mit hellglänzenden Steinen ausgelegt 
war. In einem dritten Zimmer wurven Ringel» und andere Spiele gefpielt, 
und tie jungen Mädchen liefen lachen und fingend aus und ein und nedten 
fich mit den jungen Burſchen, bis auf einmal ein Tuſch von den Muſikanten, 
vie bis dahin luſtig fortgefpielt, da8 Zeichen zum Beginn tes Tanzes gab 
und Gertrud jest auch an Arnolds Seite ftand und feinen Arm faßte. 

„Kommt, wir dürfen nicht vie Resten fein“, fagte das ſchöne Mädchen, 
„denn als des Schulzen Tochter muß ich den Tanz eröffnen.” 

„Aber was für eine feltfame Melodie ift das?“ fagte Arnold, „ich finde 
mich gar nicht in den Tact.“ 

„Es wird ſchon gehen“, lächelte Gertrud; „in ven erſten fünf Minuten 
findet Ihr Euch hinein, und id fage Euch wie.” 

Pant jubelnd drängte jet Alles, nur die Kartenfpieler ausgenommen, 
dem Tanzjaale zu, und Arnold vergeß in dem einen ſeligen Gefühle, das 
wunderbar ſchöne Mädchen in ſeinen Armen zu halten, bald alles Andere. 

Wieder und wieder tanzte er mit Gertrud, und kein Anderer ſchien ihm 
ſeine Tänzerin ſtreitig machen zu wollen, wenn ihn die übrigen Mädchen im 
Vorbeifliegen auch manchmal neckten. Eines nur fiel ihm auf und ſtörte ihn; 
dicht neben dem Wirthshauſe ſtand die alte Kirche, und im Saale fonnte 
man veutlih die grellen, mißtönenden Schläge der zerjprungenen Glocke 
hören. Bei dem erften Schlage derſelben aber war es, als ob ver Stab 
eines Zauberers bie Tanzenden berührt hätte. Die Muſik hörte mitten im 
Tacte auf zu fpielen, die luftig durcheinander wogende Schaar ftand, wie an 
ihre Pläte gebannt, ftill und regungslos, und Alles zählte ſchweigend vie 
einzelnen langjamen Schläge. Sobald aber ver legte verhallt war, ging das 
Leben und Jauchzen von Neuem los. So war e8 um adıt, fo um neun, fo 
um zehn Uhr, und wenn Arnold nad der Urjadhe fo fonvderbaren Betragens 
fragen wollte, legte Gertrud ihren Finger an bie Lippen und fah babei fo 
ernft und traurig aus, daß er fie nicht um die Welt hätte mehr betrüben 
mögen. 

i Um zehn Uhr wurde im Tanzen eine Paufe gemadt, und das Muſik⸗ 
Kor, das eiferne Yungen haben mußte, ſchritt dem jungen Volle voran in 
ven Eßſaal hinab. Dort ging es Iuftig ber; der Wein floß nur fo, und Ars 
nold, der nicht gut hinter den Webrigen zurüdbleiben konnte, berechnete ſich 
ſchon im Stillen, welchen Riß diefer verjchwenverifhe Abend in feiner bes 
fheidenen Caſſe machen würde. Aber Getrud faß neben ihm, trank mit ihm 
aus einem Glaſe, und wie hätte er da einer folden Sorge Raum geben 
tönnen! Und wenn ihr Heinrich morgen kam? 

Der erfte Schlag ber elften Stunde tönte, und wieder ſchwieg ver laute 
Jubel der Zechenden, wieder diefes athemlofe Lauſchen den langſamen Schlä- 
gen. Ein eigenes Grauen überlam ihn: er wußte felber nicht weshalb, und 
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te Mutter daheim zog ihm durch das Herz. Langſam 
d leerte e8 als Gruß ten fernen Lieben. 

Schlage aber fprangen die Gäfte von den Tifchen auf; 
Neue Beginnen, und Alle eilten in den Saal zurüd. 
r zulegt zugetrunfen?” frug Gertrud als fie ihren Arm 
n gelegt hatte. 

mit der Antwort. Lachte ihn Gertrub vielleicht ans, 
:? Aber nein, jo brünftig hatte fie ja noch an dem Nade 
jenen Mutter Grabe gebetet, und mit leifer Stimme 





Pr 
‚erte fein Wort und ging ſchweigend neben ihm die Treppe 
ſie lachte auch nicht Hehe, und ehe fie wieber zum Tanze 
PR 


se Mutter fo fieb?" 
n Leben.” 


ıtter ihr Kind nicht?” 

r nicht wieber heim zu ihr fämet?“ 

", fagte Arnold, „ihr Herz würbe brechen.” 

x Tanz wieber", rief Gertrud raſch, „iommt, wir bürfen 

hr verfäumen!” 

3 je begann ber Tanz; bie jungen Burfchen von dem 
tobten und jubelten und kreiſchten, und ein Lärmen 

uſik zu übertäuben drohte. Arnold fühlte ſich nicht mehr 

en, unb auch Gertrub war ernft und ftill dabei geworben. 

ı Allen ſchien der Jubel zu wachen, und in einer Baufe 

ni & zu, ſchlug dem jungen Manne herzhaft auf die 
achend: 


Herr Maler, nur luſtig die Beine geſchwenkt den Abend; 
ng, uns wieder auszuruhen. Na, Trudchen, weshalb 
in fo ernftes Gefiht? Paßt das zu dem Tanze heint? 
wieber los! Jet muß ich meine Alte auch ſuchen, mit 
ı zu maden. Gtellt Euch an; die Muſilanten blafen 
en auf!” und mit einem Jauchzen brängte er fi durch 
iſtigen Menſchen. 

ıng wieder Gertrud zu neuem Tanze, als dieſe ſich plög- 
ste, feinen Arm ergriff und leiſe flüfterte: 


feine Zeit, fie zu fragen wohin, denn fie glitt ihm unter 
d der Saalthüre zu. 

hen?” riefen fie ein paar ber Gefpielinnen an. 

ber ba“, Iautete bie kurze Antwort, unb wenige Secunden 
Knold braußen im der frifchen Abendluft vor dem Haufe. 
: bin, Gertrud?” 

ieber ergriff fie feinen Arm und führte ihn durch das 
28 Haus vorbei, in das fie hineinfprang und mit einem 
lehrte. \ 

vor!” fragte Arnold erfchredt. 

das einzige, was fie ertwieberte, und an ben Häufern 
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vorbei ſchritt fie mit ihm, bis fie die äußere Ringmauer bed Dorfes hinter 
ſich ließen. Sie waren bis jetzt der breiten, feſten und hartgefahrenen Straße 


gefolgt; jetzt bog Gertrud links vom Wege ab und ſchritt einen kleinen, flachen 
Hügel hinauf, von dem aus man gerade auf die hellerleuchteten Fenſter und 
Thüren des Wirthshauſes ſehen konnte. Hier blieb ſie ſtehen, reichte Arnold 
die Hand und ſagte herzlich: 

„Grüßt Eure Mutter von mir, lebt wohl!“ 


Gertrud⸗, rief Arnold fo erſtaunt wie beſtürzt, „jetzt mitten in der 20 
Naht wilft Du mic fo von Dir fhiden? Habe id Dir mit irgend einem 7 


Worte weh gethan?“ 
„Nein, Arnold“, fagte pas Mädchen, ihn zum erften Male bei feinem 
Bornamen nennend, eben — eben weil ih Euch gern hab’, müßt Ihr fort.” 
„Aber fo laß ih Dich nicht von mir im Dunklen allein in das Dorf 
zurück“, bat Arnold; „Mädchen, Du weißt nicht, wie lieb ich Dich habe, wie 


Du mir das Herz in wenigen Stunden feft und ficher gefaßt haft. Du weißt 


nit —“ 

„Sprecht nichts weiter“, unterbrach ihn Gertrud raſch, „wir wollen kei⸗ 
nen Abſchied nehmen. Wenn vie Glode zwölf gejchlagen hat — es kann 
faum noch zehn Minuten dauern — fo fommt wieder an die Thüre des 
Wirthshauſes, dort werd’ ih Euch erwarten.“ 

„Und fo lange —” 

„Bleibt Ihr bier auf diefer Stelle ftehen. Verſprecht mir, daß Ihr 
feinen Schritt zur Rechten oder zur Linken gehen wollt, bi8 vie Glocke zmölf 
ausgeihlagen hat.“ 

„sch verfpreche e8, Gertrud, abet tann —“ 

„Dann kommt“, fagte dad Mädchen, reichte ihm die Hand zum Abjchieb 
und wollte fort. 

„Gertrud!“ rief Arnold mit bittendem, ſchmerzlichem Zone. 

Gertrud blieb einen Augenblid wie zögernd ftehen, dann plöglih wandte 
fie fi) gegen ihn um, warf ihre Arme um feinen Naden, und Arnold fühlte 
vie eisfalten Rippen des fchönen Mädchens feft auf den feinen. Aber es war 
nur ein Moment, in der nächſten Secunde hatte fie ſich losgeriſſen und floh 
dem Dorfe zu, und Arnold blieb beftürzt über ihr wunderliches Betragen, 
aber feines Berfprechens eingevenf, an ver Stelle ftehen, wo fie ihn verlaffen. 

Jetzt ſah er auch, wie fi das Wetter in den wenigen Stunven ver= 
ändert hatte. Der Wind heulte durch die Bäume, der Himmel war mit 
dichten jagenven Wolfen betedt, und einzelne große Regentropfen verriethen 
ein nahentes Gewitter. 

Durd die dunkle Nacht glänzten hell vie Kichter aus dem Wirthshauſe 


heraus, und wie der Wind dort herüber faufte, konnte er in einzelnen unter 


brodenen Stößen den lärmenden Klang der Imftrumente hören, aber nicht 
lange. Nur wenige Minuten hatte er auf feiner Stelle geftanden, da hob bie 
alte Kirchthurmglocke zum Schlagen aus, in demfelben Moment verftummte 
tie Muſik oder wurde von den heulenden Sturm übertäubt, ver jo arg über 
den Hang tobte, daß Arnold fi zum Boden nieverbiegen mußte, um nicht 
das Gleihgewicht zu verlieren. 

Bor ſich auf ver Erbe fühlte er da das Packet, das Gertrud aus dem 
Haufe geholt, feinen eigenen Tornifter und feine Mappe und erjchredt richtete 
er fich wieder empor. Die Uhr hatte auegejchlagen, die Windsbraut heulte 
vorüber, aber nirgends im Dorfe entdedte er mehr ein Licht. Die Hunde, 
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kurz vorher gebellt und geheult, waren ftil, und dichter, feuchter Nebel 

„Die Zeit ift um“, murmelte Arnold vor fi bin, indem er feinen Tor⸗ 
nifter auf ten Rücken warf, „und ich muß Gertrud noch einmal jehen, denn 
fo fann ich nicht von ihr ſcheiden. Der Tanz ift aus, tie Tänzer werben 
jeßt zu Haufe gehen, und wenn mid der Schulze audy nicht über Nacht bes 
halten will, bleib’ ich im Wirthshauſe, in der Dunkelheit fänd’ ich überdies 
nicht meinen Weg durch den Wald.“ | 

Borfichtig flieg er den leifen Abhang wieder hinunter, ven er mit Ger» 
trud heraufgekommen, dort den breiten und weißen Weg zu treffen, ber in 
das Dorf bincinführte, aber umfonft tappte er unten in ven Büſchen darnach 
herum. Der Grund war wei und fumpfig, mit feinen dünnen Gtiefeln 
ſank er biß tief über die Knöchel ein, und vichtes Erlengebüſch ſchoß überall 
bort empor, wo er ven jeften Weg vermutbet hatte. Gekreuzt konnte er ihn 
in der Dunkelheit auch nicht haben, er mußte ihn fühlen, wenn er darauf 
trat, und außertem mußte er, daß die Ringmauer des Dorfes querüber lief, 
diefe fonnte er nicht verfeblen. Aber umfonft fuchte er mit einer ängftlichen 
Haft darnach: der Boden wurde weicher und ſumpfiger, je weiter er darin 
vorbrang, das Geſtrüpp dichter und überall von Dornen durchzogen, die feine 
Kleider zerriffen und feine Hände blutig rigten. 

War er rechts oder links abgelommen und an dem Dorfe vorbei? Er 
fürdtete, fich noch weiter zu verirren, und blieb auf einer ziemlich trodenen 
Stelle, dort zu erwarten, bis die alte Glode Eins ſchlagen würde. Aber es 
ſchlug nit an, kein Hund beülte, kein menjhlicher Laut tönte zu ihm berüber, 
und mit Mühe und Noth, durch und dur naß und vor Froft zitternd, arbeis 
tete er fi wierer zu dem höher gelegenen Hügelhang zurüd, an dem ihn 
Gertrud verlaffen. Wohl verfuchte er von bier aus noch ein paar Mal in 
das Dickicht einzubringen und das Dorf zu finden, aber vergebens; zum Tode 
erichöpft, von einem eigenthümlichen Graufen erfaßt, mied er zulegt ven tiefen, 
dunklen, unheimlichen Grund und fuchte einen fchligenden Baum, vie Nacht 
dort zu verbringen. 

Und mie langfam zogen die Stunden an ihm vorüber! Denn zitternd 
vor Yroft war er nicht im Stande, der langen Nacht auch nur eine Secunde 
Schlaf abzuftehlen. Immer wieder horchte er dabei in die Dunkelheit hinein, 
denn immer aufs Neue glaubte er den rauhen Schlag der Glocke zu vernehmen, 
um immer aufs Neue fich getäufcht zu fehen. 

Endlich dämmerte ver erfte lichte Schein aus fernem Often; die Wolfen 
hatten fich verzogen, der Himmel war wieder rein und fternenhell, und die 
erwachenden Bögel zwitjcherten leife in den dunklen Bäumen. 

Und breiter wurde der goldene Himmelsgürtel und Lichter, ſchon 
fonnte er deutlih um fi ber die Wipfel der Bäume erkennen, aber ver- 
gebens fuchte fein Blick den alten braunen Kichthurm und die wettergrauen 
Dächer. Nichts als ein wüftes Erlengefträpp, mit einzelnen verfrüppelten 
Weiden dazwiſchen, dehnte fi vor ihm ans. Kein Weg war zu erkennen, 
ber nut oder rechts abführte, Fein Zeichen einer menfchliden Wohnung in 
der Nähe. 

Heller und heller brady ver Tag an; die erften Sonnenftrahlen fielen 
auf die weite, grüne, vor ihm audgebreitete Fläche, und Arnold, nicht im 
Stande ſich dieſes Räthſel zu erflären, wanderte ein ganzes Stüd den Grund 
zurück. Er mußte fi in ver Nacht, während er den Ort ſuchte, ohne daß 






ĩ 4 De "EEE — 
ĩ * = 
» . . 


2 


Bermelshaufen. 1001 


er es wußte, verirrt und weiter davon entfernt haben, und war jeßt feit ent- 
Ichloffen ihn wieder aufzufinten. 

Endlich erreihte er den Stein, an dem er Gertrud gezeichnet; den 
Platz bätte er unter taufenven wieder erfannt, denn ber alte Fliederbuſch mit 
feinen ftarren Heften bezeichnete ihn zu genau. Er wußte jet genau, woher 
er gelommen war, und wo Germelshanfen liegen mußte, und ſchritt raſch das 
Thal zurüd, genau diefelbe Richtung beibehaltend, ver er geftern mit Gertrud 
gefolgt war. Dort erkannte er auch die Biegung des Hanges, über dem ber 
düſtere Höhenrauch gelegen; nur das Erlengebüſch jchied ihn noch von den 
erften Häufern. Jetzt hatte er es erreiht — drängte fi hindurch und — 
befand ſich wieder in dem nämlichen fumpfigen Morafte, in dem er in ber 
legten Nacht herumgewatet. 

Vollſtändig rathlos und feinen eigenen Sinnen nicht trauend, wollte er 
vie Pafjage hier erzwingen, aber das ſchmutzige Sumpfwafler zwang ihn end⸗ 
lich, das trodene Land wieder zu fuchen, und vergebens wanderte er dort jetzt 
auf und ab. Das Dorf war und blieb verſchwunden. 

Mit diefen unnügen Verſuchen uochten mehrere Stunden vergangen 
fein, und die müden Glieder verfagten ihm zulett den Dienft. Er konnte 
nicht weiter und mußte ſich erft ausruhen; was half ihm auch das nutzloſe 
Suden? Bon dem erften Dorfe, das er erreichte, konnte er leicht einen Führer 
nad Germelshaujen befommen und dann den Weg nicht. wieder verfehlen. 

Todesmatt warf er fi unter einen Baum — und wie war fein befter 
Anzug zugerichtet! — Aber das fümmerte ihn jet nicht; feine Mappe nahm 
er vor und aus der Mappe Gertruv’s Bild, und mit bitterem Schmerz hing 
fein Auge an ven lieben, lieben Zügen des Mädchens, das, wie er zu feinem 
Schrecken fand, ſchon einen zu feften Halt un ihn gewonnen hatte. 

Da börte er hinter fih das Raub raſcheln, ein Hund fhlug an, und 
als er raſch emporiprang, ftand ein alter Jäger nicht weit von ihm und be⸗ 
trachtete ſich neugierig die wunderliche, jo anftändig gefleivete und fo verwil⸗ 
vert ausſehende Geftalt. 

„Grüß Gott!“ rief Arnold, feelensfroh, einem Menfchen hier zu begegnen, 
indem er das Blatt raſch wierer in die Mappe jhob. „Sie fommen mir 
bier wie gerufen, Herr Förſter, denn ich glaube, ich habe mic, verirrt.” 

„Hm“, fagte der Alte, „wenn Sie hier die ganze Nacht im Buſche ges 
legen haben — und kaum eine halbe Stunde nach Dillftent hinüber zu einem 
guten Wirthshauſe — fo glaub’ ih das auch. Donnerwetter, wie ſehen 
Sie aus, gerade ala ob Sie eben Hals über Kopf aus Dornen und Sumpf 
Tamen!“ 

„Sie find bier im Walde genau bekannt?“ fagte da Arnold, der vor 
allen Dingen wiflen wollte, wo er ſich eigentlich befand. 

„3 ſollt' e8 denken“, lachte ver Jäger, indem er Feuer ſchlug und feine 
Pfeife wieder in Brand brachte. 

„Wie heißt das nächſte Dorf?” 

„Dillſtedt — gerad dort hinüber. Wenn Sie da drüben auf bie Heine 
Anhöhe kommen, können Sie e8 leicht unter fich Liegen ſehen.“ 

„And wie weit hab’ ich von hier nach Germelshaufen ?“ 

„Wohin?“ rief der Jäger und nahm erfchredt feine Pfeife aus dem 
Munde. 

„Rad Germelshaufen.” 

„Sott fei mir gnädig!“ fagte va ber Alte, während er einen ſcheuen 


Germelshaufen. 


„ven Wald kenn' ich gut genug; wie viel Klaftern tief 
sen aber das „verwünfchte Dorf“ liegt, daß weiß mur Gott 
: Einen aud nichts an.“ 
afchte Dorf?“ rief Arnold erftaunt. 
fen — ja” — fagte ber Jäger. „Gleich ba trin im 
die alten Weiden und Erlen ftehen, foll es vor fo und jo 
jeen gelegen haben, nachher iſt's weggeſunken, Niemand 
wohin, und die Sage geht, daß es alle Hundert Jahre an 

Tage wieder ans Licht gehoben würde, möchte aber 
aſchen wunſchen, daß er zufällig dazu käme. Uber zum 
ıl, das Nachtlager im Buſche ſcheint Ihnen nicht gut zu 
fehen käſeweiß aus. Da, nehmen Ste einmal einen 
laſche hier, ber wird Ihnen gut thun, nur ordentlich!“ 





das mar nicht halb genug, einen orbentlihen, breimal 
fo, das if der echte Stoff, und nun machen Sie, daß 
Biehahans und in ein warmes Bett kommen.“ 
dt?" 
ürlich näher haben wir feines.” 
[shaufen?“ 
mir den Gefallen und nennen Sie den Ort nicht wieder 
: Stelle wo wir ftehen. Laſſen wir bie Tobten ruhen, und 
ie überhaupt Feine Ruhe haben und immer wieber einmal 
em uns auftauchen.” 
ı hat das Dorf noch hier geftanden“, rief Arnold, feiner 
m mehr mächtig; „ih war barinnen, ich babe darin 
und getanzt.“ 
etrachtete ſich die Geftalt des jungen Mannes ruhig von 
ann fagte er lächelnd: 
ß anders, nicht wahr? Wahrſcheinlich kommen Sie gerade 
ber, tort war geftern Abend Tanz, und das flarfe Bier, 
it Braut, kann nicht ein Jeder vertragen.“ 
te, ftatt aller Antwort, feine Mappe und nahm die Zeich-⸗ 
er vom Kirchhof aus entworfen hatte. 

das Dorf” 
e der Jäger kopfſchuttelnd, „ſolch ein flacher Thurm ift 
Gegend nicht.“ 
ermelshaufen“, rief Arnold, „und tragen fih fo bie 
der Nachbarſchaft, wie das Mädchen hier?” 
n! Was ift denn das für ein wunderbarer Peichenzug, ben 


ortete ihm nicht; er ſchob die Blätter wieder in feine Mappe 
yenes, wehes Gefühl durchbebte ihn. Er wandte ſich mit 
hank ab und ſchriti langfam feine Bahn entlang. Erſt 
ven, von dem aus er ben ganzen Grund überfehen Tonnte, 
al ftehen und fchaute zurüd. 

Gertrud!“ murmelte er leife, und als er über ven Hang 
ngten fid ihm bie großen, hellen Thränen aus ben Augen. 





Der Coilettentenfel der Bühne. 


Emma Fellner nannte fi die ſchöne Schaufpielerin des Theaters 
an ber Wien, welche vor wenigen Zahren durch Selbfimorb endete, weil fle 
feinen Freund mehr fand, ver ihre Toilette beftreiten konnte oder wollte. 

Auch wir ftanden an ihrem prachtvollen Sarge, ber faftin einem Ocean 
von Blumen und Sränzen ſchwamm. 

Nie find die Kränze jo mißbraucht worden, wie in unjerer Zeit, und 
jeder Künftler, deſſen Haupt ſolchen Schmudes würdig wäre, follte zu Gott 
un „Bert, bewahre mich vor Kränzen und Blumen auf meiner lebten 

ahrt.“ 

Meiſter oder Pfuſcher — Prieſter des Lichts oder Lichter der Nacht — 
Friedensfürſt oder Schinderhannes — ein Wappen auf der Equipage oder 
ein Brandmal auf der Schulter — geſalbt oder geſchmiert, gleichviel — 
Alles, was Lärm in der Welt gemacht hat, muß ſeine Camelien und Roſen 
haben, ſei es auf der Bühne oder am Pranger, im Boudoir oder in der 
Leichenlammer, jo will es der Zeitgeiſt, der die Modejournale redigirt. 

Auch die Blumen im Sarge gehören zum Toilettenſchwindel unſerer 
Zeit, und dieſer iſt es — natürlich nur der Toilettenſchwindel auf der 
Bühne — mit welchem wir uns heute ein paar Minuten beſchäftigen wollen. 

Wohin ſoll dieſer Schwindel noch führen? 

Wohin er ſchon geführt hat — zu einer faſt allgemeinen Sittenloſigkeit 
der Theaterdamen, zum Tauſchhandel aus einer Hand in die andere, und 
wenn das letzte Glas Champagner geleert iſt, zum Schlaftrunk, mit welchem 
ſich auch jene Unglückliche einſchläferte, weil es ihr leichter ſchien aus der 
Welt, als von ihrer franzöſiſchen Modiſtin zu ſcheiden. 


Wohl ihr, daß ſie den Muth hatte, den Giftbecher zu leeren, ſonſt 


hätte ſie vielleicht das Schickſal jener bezaubernd ſchönen Komödiantin ereilt, 
die auf einer ungariſchen Bühne die Harniſche der Kreuzfahrer“ aus ge⸗ 
diegenem Silber ſchlagen ließ, ſich täglich in lauem Champagner badete 
und fünfundzwanzig Jahre ſpäter auf dem wiener Judenplatz Lumpen, Holz⸗ 
ſpäne und den Abfall von Grünzeug aus dem Kehricht ſammelte. 

Wie ſtolz fie ſich brüſten, dieſe greiſen Primadonnen der Bühne! So 
manche Toilette hat ein ganzes Vermögen verſchlungen — aber je koſtbarer 
bie Robe iſt, deſto geſchändeter iſt der Leib, ven fie deckt. 

Nicht der Künſtlerin, ſondern der Probirmamſell für die Toi—⸗ 
letten ver Modiſtin ſchnalzen die Zuugen der Roues entgegen. 

Nun erlanben wir uns zu fragen: welch' ein Vater, dem die Ehre feines 
Hanfes oder Namens noch etwas gilt, wird feine Tochter den Muſen zu- 
führen, wenn er befürchten muß, daß ihr nur bie privilegirte Proftitu- 
tion die Pforten des Tempels öffnet? 

Wir kennen einen Mann, der eben fo arm an Ervengütern, als feine 
Tochter reich an Talent ift — aber auch er hat an der Pforte des Tempels 
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Ber Toilettenteufel der Bühne. 


8 reichſte Talent ver ärmfte Bettler iſt — man fertigte es 
es. nicht an der Hand der Venus vulgaris die Schwelle 





Mäbchen wandte fi an ein Theatergeſchäftsbureau. Sie 
reizend, barum ſchmunzelte ihr ber Agent ein freundliches 


be, wo möglich, bei einer hiefigen Bühne engagirt zu mer« 
fie ſchüchtern, „weil ich meinen guten alten Vater nit ver« 


ſich vielleiht maden“, antwortete ver Agent, indem er bie 
gen Dame prifend beäugelte. „Dem Anſchein nah noch 


— aber mir fehlt es dennoch nit an Routine. Ich habe 
ende Rollen auf einem biefigen Uebungstheater gefpielt.“ 

ı gefeßt den Fall, ich fände ein Plägchen für Sie, in welcher 
Sie dann zu bebiltiren, mein Schag?" 

ie de vieleicht im „Aſchenbrödel“ von Benetir?” 

sie wären ein ganz allerliebftes Aſchenbrödel — aber — bie 
ie fteht e8 benn mit der Toilette?“ 

er hat einige Gulden von feiner Penfion erfpart, bie er —“ 
dulden? Fräulein X. hat in der Rolle der Elfriede für 
Brautkleid mehr als taufend Gulden gezahlt.“ 
Tauſendguldenkraut wächſt nicht in meines Vaters Garten“, 
ye Dame lächeln. 

ir Taſche Ihres — Freundes, will id hoffen?” 

teinen Freund.” 

reunb?“ frag der Agent erftaunt. „Wie lange haben Sie 
ebungstheater gefpielt?” 

Monate ungefähr.” 

venn das möglih? Vierzehn Monate fhon auf einem Mes 
pielt und nod) immer feinen Freund? Das muß ein faube- 
‚er fein!“ 

: Runftfreunde meinen —“ 

iftfreunte, — Naturfreunde meine id, bie Ihre reizende 
yon gefunden haben follten. Kurz und gut, irgend einen 
mpel meine id, ber feinen Stolz darin fucht, bie ebelften 
ten Mädchen Zu 

r rief bie junge Dame erglühend vor Scham und Ente 


röthen auch noch, trogdem Sie ſchon vierzehn Monate auf 
yeater fpielten?“ Iadhte der Agent. „Mit ver Schamröthe 
ucht ſchminken, Schag, wenn Sie Ihr Glüd auf der Bühne 
Ich rathe Ihnen väterlich, weilen Sie die Huldigungen 
icht zurüd und rupfen Sie fie, biß fie zu maufen anfangen. 
ih mit den koftbarften Geweben und Ebeifeinen und man 
Be Künftlerin feiern, wenn Sie aud nur ein aufgepugter 
m. Dagegen würde man Gie als ſpröde Theaterprin; effin 
Bewande ein Gänschen nennen, felbft wenn Sie ein Genie 
iren.“ 

raurig das iſt! 








Der Zoilettenteufel der Bühne. na, 


„Wie naiv Sie find, etwas traurig zu finden, was man im Allge⸗ 
meinen fehr Iuftig findet. Als Theateragent pflege ich mich mit Künftlerinnen 
ohne glänzente Zoilette und ohne Protector, der für fie forgt, gar nicht zu . 
befaflen, aber mit Ihnen will ich eine Ausnahme machen, weil Sie gar jo 
nietlid find, Schag, und ich die Hoffnung nicht aufgeben kann, daß Sie in 
kurzer Zeit „vernünftig“ fein werden. Wenden Sie fih mit dieſer meiner 
Karte an den Secretär des Y-Theaters. Sie werben den Weg nicht vergebens 
machen.” 

Mit ſchwerem Herzen folgte die junge Dame der Weifung des Agenten. 


Der Eecretär tes genannten Theaters firirte fie, wie — man verzeihe 
uns ten gewagten Bergleih — wie etwe der Fleiſcher das Stechvieh firirt, 
und lächelte wohlgefällig. 

„Du wilft Schaufpielerin werden, Mädel?“ frug er mit der gewifien 
Couliffenfamiliarität, „Du haft dazu Alles, was man braucht, wie ich fehe, 
bis auf — wie ftehts mit der Toilette” 

Die junge Dame beantwortete die Frage, wie fie die fat gleichlautenve 
bes Agenten beantwortete. 


„Einige Gulden — dummes Zeug!” lachte der Gewaltige. „An Lumpen 
und Feten ift unfer Bublicum nicht gewöhnt. Selbft wenn Du ein Stu- 
benmäbel fpielft, mußt Du in Sammet und Seide gefleivet und mit echten 
Diamanten und Perlen geſchmückt fein. Aber das wirb fi finden. Biſt 
Du fürs erfte Contractsjahr mit einer Monatsgage von jehzig Gulden zu- 
frieden?“ 

„Zufrieben wäre id wohl — aber mit einer Monatögage von fechzig 
Gulden werte ich ſchwerlich eine fo koſtbare Toilette beftreiten können.“ 

„Natürlich nicht — aber junge, faubere Mädel wie Du pflegen in vie 
„Lieb” zu gehen und Börſengeſchäfte zu machen.“ 

„Das verftehe ich nicht.“ 

„Du wirft es ſchon lernen, denn Du bift in guter Schule. Merke Dir: 
ohne Geld feine Schmeizer un obne Toilette keine Rollen. Cinftweilen 
werde ih Di in Heinen „Höschenrollen“ beſchäftigen, das Baumaterial dazu 
ſcheinſt Du zu beſitzen.“ 

Abends ſtand die junge Dame hinter den Couliſſen. 

Im Zwiſchenacte führte der Secretär einen Freiherrn von Peiteles auf 
die Bühne, einen ſtattlichen Cavalier mit ſchwarzem Bart und einer empfeh⸗ 
lenden Habichtönafe, vor welchem er das meiblihe Balletperfonal Revue 
paffiren ließ. 

„Hier haben Sie die Meine Toni“, .fagte er, „eine üppige Blondine — 
und bier haben Sie Eremplare in Braun und Schwarz, ja fogar in Roth, 
ganz nah Geſchmack zur Auswahl, Herr Baron, denn wir haben von dieſer 
Waare in allen Farben auf den Lager.“ 

Die junge Schaufpielerin zwifchen ven Couliſſen zog ſich abermals er- 
röthend zurüd, ohne abzuwarten, für welche Farbe ſich der Herr Baron 
entſchied. 

„Sie war alſo für unbedeutende „Höschenrollen“ engagirt, in denen 
fie allerdings ein paar Dutzend Operngläſer auf ſich lenkte, konnte jedoch 
ihr Talent nicht zur Geltung bringen, denn immer und ewig war es die 
Toilettenfrage, die fie am Fortſchritt hinderte. 

Endlich wurde auch dieſe Frage erledigt. 





ara Ber Toileftenteufel der Bühne. Tr 
—— ie 
| Eines Abends erfchien die junge Dame in ver Role einer Camelien» “ 
2%...  dame und in dem glänzenden Prunk einer Prinzeffin auf ver Bühne. 
e,  . GSie fpielte vortrefflih. Man wurde nicht müde, fie bernorzujubeln 
73: und mit Blumen und Sränzen zu überfchütten. 

% Am nähften Nahmittage ſah man fie, in der luxuriöſeſten Toilette, an ver 
Geite des Freiherrn von Peiteles in prachtvoller Equipage in den Prater fahren. 
| Ihre Wangen find noch immer roth, aber es ift nicht mehr die Scham- 
röthe, mit der fie ſich ſchminkt. 

Sie ſcherzte und lachte mit ihrem Begleiter. 

Plötzlich wandte fie jedoch raſch und beftürzt ihr Antlig von einer 
Volksgruppe ab. 

Wer war der Verwegene, der bie Laune der fchönen ftolzen Künftlerin 
zu trüben wagte? 

Ah — es war nur ihr Dater, ein bleiher, kranker Greis, ver, in bie 
Knie gefunken, von zwei mitleivigen Burſchen in das Hospital ver Barm- 
herzigen Brüder geführt wurbe. 

Vielleicht hatte ihn die Freude fo aufgeregt, al8 er fein ſchönes Kind in 
foldem Glanze und in fo nobler Geſellſchaft ſah. 

Ob das ſchöne ftolze Kind nicht auch einft noch nad dem Giftbecher 
greift, wenn Herr von Peiteles feine Pferde und Geliebten wechſelt und ſich 
nah ihm fein neuer Gründer für Xoilettenfhwinvel findet? D, ver Gift- 
becher wird oft noch kreifen in ver Coulifjenwelt, wenn dem Toilettenfchwintel 
feine Schranke gezogen wird. 8.9. 





Für den Bücerfchrank. 


Die bunte Reihe der jüngft eingelaufenen Novitäten eröffnen wir mit ber Er⸗ 
wähnung eines Werkes, das wir ber Beherzigung warın empfehlen. Es find Dies 
die „Guttae in lapidem“, das ift: Tropfen auf bie Steinblöde menichlicher 
Borurtbeile und Irrthümer. Bon Ernft Edftein. Leipzig, Richard Edftein. Der 
Titel jhmedt nad dem fiebzehnten Jahrhundert, aber ber Inhalt ift ein echtes ge 
danlenvolles ſchneidiges Kind Des neunzehnten Jahrhunderts. Gegen Die Vorurtheile 
einer Zeit, in der dem Verſtändigen, der innmer um ſich herum hört, „wie wire num 
fo herrlich meit gebracht“ oft „vor feiner Gottähnlichleit bange” wird, legt Edftein 
feine fpige Lanze ein, ein wohlgeübter Ulan des Heinen Krieges gegen menſchliche 
Borurtheile, der feften Schluß auf feinem Pegafus bat. Im dieſer neueſten PBubli« 
cation des fruchtbaren Autors, in der unfere Leſer mande alte Belannte aus dem 
Salon mwieberfinden, tritt allerdings die Poclie hinter die praftifchen Forderungen 
der Proja des Lebens zurüd, aber nirgends vermiffen wir in der Darftellung die 
noble Form und Führung, die nicht nur in dem, was, jondern auch wie er es 
jest, den guten Seihmad auf feine Seite gehen wird. Und fo wirb ber Ten- 

enz bes Büchleins, bie der Autor felbit im Vorwort andeutet, doch ber Erfolg bes 
cavare lapidem nicht ausbleiben. Diefe Skizzen wenden fi} gegen bie uf ung 
der Majorität, gegen alte und neue Irrthümer, gegen Borurtheile und Zrugichlüffe, 
die nur durch das auch in der geifligen Welt herrſchende Geje der Zrägheit ihre 
behäbige Eriftenz friften. Diefe Tropfen und viele andere mehr können den Stein 
doch nach und nach aushöhlen und die Macht ber Unfitte, die man ſcheinheilig Sitte 
nennt, brechen. 

Da wie unfere Damen feben werben, das Editein’iche Buch ihre Denkkraft fehr 
in Thätigkeit fegen wird, wenn fie eg — kaufen, jo wollen wir bei biejer Gelegen- 
beit noch ein anderes Attentat auf die Denkthätigleit unjerer lieben Frauen begeben. 
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Für dem Kücherfchrank. 1007 


Da ift nämlich in Dresden (bei Klemm, Schmidt und Weiß) ein Heines_ Büchlein 
erſchienen, das fih nennt: Praktiſche Mathematik für Damen. Ein leicht- 
faßlicher arithmetiicher Rathgeber für die Frauenwelt mit vierundzmwanzig inftruc« 
tiven Ilnftrationen von Detlev, Freiherr von Biedermann. Preis 50 Pfennig. 
Eine Dame und Mathematit! Das ift allerdings jo, als ob man Richard Wagner 
zumuten wollte, bie Fledermaus zu dirigiren, aber leſen Sie, bitte meine Damen, bie 

e, wirklich imfiruetive Schrift und Sie werben einen beutlichen Begriff ber 
mathematifchen Grundbegriffe befommen, ber Ihnen im Haufe bier und da fehr 
gut zu flatten kommen wird. Und wäre es auch nur, um eine elegante Garbinen- 
predigt in bie Form eines mathematijchen Beweiles (der Schlechtigkeit Ihrer jchlech- 
tem Hälfte) zu kleiven und mit dem mathematijchen Latein zu jchließen: Quod erat 
demonstrandum. 

Mathematik und Geſchichte finb keine jonverlichen Freundinnen, wie dies jebes 
Symnafialabiturienteneramen beweift, aber wir müffen bier doch dem mathematijchen 
ein geſchichtliches Buch folgen laſſen. Und zwar eines, das zu ben beften cultur- 
geh tlihen populären Darftellungen gehört. Es heißt: Kuning Hartfeft. Ein 

ebensbild aus ber Geſchichte unferer deutſchen Ahnen, als fie noch Wuodan und 
Duonar «opferten. Bon Dr. D. F. Weinland. Mit 61 Abbildungen. Leipzig, 
Otto Spamer. Allerdings wendet fi das Buch vorzugsweiſe an bie reifere Jugend, 
aber es enthält des culturbiftoriichen Materials auch für den reifen Mann und die — 
Entihuldigung, meine Schönen! — reife Frau fo viel und fo ſchöne goldene Früchte 
in filbernen Schalen, daß wir e8 auch allen Denen empfehlen können, Die Sreptagiich- 
Eberſiſch van Eulturgefhichte nur in angenehmiter gorm genießen wollen. 
Kuning Hartfeft ift fein Anderer als der jebem Cäſarleſer befannte rex Ariovistus, 
und das altgermanifche Leben rankt fi in dem Buch um ben mächtigen Stamm 
jenes gewaltigen Heerlönige. Ueberall biidt uns aus dem Werk tiefe Kenntniß, 
warme Liebe zur Sad und poetifches Talent entgegen. Zwar find wir wicht durch⸗ 
weg mit dem geiftuollen Autor einer Meinung — zum Beijpiel, wenn er die Wohn⸗ 
fätte des Arioviſt ganz al® mittelalterliche Burg auffaßt und {chilbert, ein entichie- 
dener eulturbiftorifeher Anachronismus — allein felbit der Hiftorifer von Fach kann 
aus dem ungemein reichhaltiges Material verarbeitenden Wert noch Manches lernen 
und für das deutiche Haus ift es ein werthvoller Geiftesfchat, der germaniſches 
Thun und Weſen anſchaulich lehrt. 

‚. Auf dem Gebiet ber Novelle verzeichnen wir eine liebenswürdige Novität: In 
Licht und Schatten. Novellen und Erzählungen von Helene von Hülſen, 
Berlin bei Plahn (Henri Saubage). Die Dichterin bat im „Salon“, in unferm 
Ipeciell und in den Salons im Igemeinen ein großes aufmerkfames Publicum, 
bas ih von ihren Vorzügen, ber liebevollen warmen Charakteriftil, dem weichen 
jammetartigen Farbenton rer jeelifchen Borträts, dem glüdlihen Bid für inner- 
lie Probleme, die fie fein und pſychologiſch wahr zu löſen weiß, ungemein gefeffelt 
fühlt. Auch im der vorliegenden Sammlung zeigten ih jene Vorzüge mit mehr 
Licht als Schatten, denn bie Weltauffaffung der Dichterin ift eine fonnige, verſöhn⸗ 
lihe und die Lectüre biefer Novellen erwedt felbft bei ben ergreifend gezeichneten 
Schatten, keinen Mifflang, ſondern ‚giebt eine ruhig und rein austönende Stim⸗ 
mung, die gerade ber beutichen Familie mwohltbut. 

‚ Soeben fliegt — als wir eben ben Bücherſchrank ſchließen wollen — nod ein 
Infliger Vogel, grinsweißen Dialectgefieber8 uns zu und zwitjchert im reinften ſüch⸗ 
fihen Dialect. Es if die dritte Auflage von: Barticularıffl Bliemchen auf 
ber Barijer Weltausftellung. Illuſtrirt von DO. Zavelli, (Leipzig, Glafer und 
Gurte). Bliemchen, bie claffijhe Figur bes weiland „Pud“ war als Blüthe des 
fähfiihen Humors weit über jeine engere Heimat hinaus berühmt geworben. Er 
rechtfertigt durch feine Pariſer Reife die großen Erwartungen, die man auf fein Er- 
ſcheinen in der Seineftabt gefetst hatte, volllommen. Herzhaftes Lachen, nicht ‚nur 
mäbchenhaft verftohlenes Lächeln, mit welchem dem Humor wenig gebient ift, wird 
ben wadern Bliemchen bei ber Rectiire jeiner Abenteuer überall begleiten. 
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Salonpof. 

G. E. in B. Glauben Sie wirklich, daß Jemand das Circular des Leifing- 
Bereins in Berlin ernſt nehmen könnte? Das Ganze ſcheint uns entweder ein ver⸗ 
fpäteter Faſchingsſcherz, ober eine „vettenbe That” des abberitiichen Dilettantisnus zu 
fein. Sollte wirtliiih ein Bayreuth bes deutſchen Schaufpiels auf dieſem Wege mög- 
ih fein? Dann hätte Leffing feine Dramaturgie nicht für Die Deutichen, ſondern 
für die Abderiten gejchrieben! 

B. G. in Jauer. Toaſt nennt man in England die geröfteten Brodſchnitte, bie 
man zum Thee ift. Da es aber Sitte war, Demjenigen, welcher eine Geſundheit 
ausbringen follte, fein Olas mit einem geröfteten Brödchen zu übergeben, fo ift Das 
Wort Toaft für Trinfiprud algemein geworben. 

Melanie E. in Hannover. Sie brüden fich ſehr unbeftimmt aus, aber Sie met 
nen wahrſcheinlich Schleiermachers zehn Gebote für edle rauen, bie in ihrer be 
herzigenswerthen ethiichen Wahrheit und Originalität noch ſehr wenig befannt find. 
Bir geben fie Daher zu Nutz und Frommen unferer denkenden Leferinnen hier wieder. 

. Du ſollſt feinen Geliebten haben neben ihm; aber Du ſollſt Freundin fein 
tönnen, ohne in das Colorit der Liebe zu Tpielen und zu kokettiren oder anzubeten. 

2. Du folft Dir kein Ideal machen weder eines Engels im Himmel noch 
eines Helden aus einem Gedicht oder Roman nod eines feibt eträumten ober phan- 
tafirten, fondern Du folft einen Mann lieben wie er if. Denn fie, die Natur, 
Deine Herrin, ift eine ftrenge Gottheit, welche bie Schwärmerei ber Däbchen beim- 
fucht an ben Frauen bis ins britte und vierte Zeitalter ihrer Gefühle. 

3. Du folft von ben Heiligthümern ber Liebe auch nit das kleinſte miß 
brauden; denn die wird ihr zartes Gefühl verlieren, bie ihr Selbſt hingiebt für Ge 
fhenfe und Gaben und um in Ruhe und Frieden „Berfongt zu fein. 

4. Merte auf den Sabbath Deines Herzens, daß Du ihn feierft, und menn fie 
Di halten, fo made Dich frei ober gebe 33 Grunde. 

5. Ehre die Eigenthümlichkeit und die Willtir Deiner Kinder, auf daß es ihnen 
wohlgehe und fie Träftig Teben auf Erben. 

. Du ſollſt nicht abfichtlich lebendig machen. 

7. Du ſollſt feine Ehe fchließen, Die gebrochen werben müßte. 

8. Du ſollſt nicht geliebt fein wollen, wo Du nicht Liebft. 

9. Du ſollſt nicht Farfch eugniß ablegen für die Männer; Du folft ihre Bar 
barei nit befhönigen mit Worten und Werfen. . 

10. Laß Dich gelüſten nach der Männer Bildung, Kunft, Weisheit umb Ehre. 

B. Gr. in Oldenburg. Ernft Hädel bat fi vor einem Jahr in Wien über 
Virchow's Angriff gegen ihn deutlich ausgeiprocdhen. Er fagte damals, beziiglich ber 
befannten Vorgänge auf der Mindener Naturforfcherneriammlung: „Das hatte ich 
nicht erwartet, iR: ein Dann, der früher als Held des Kortichrittes in jeber Be⸗ 
ziehung gepriefen wurde, daß der einft jo freifinnige Rudolph Virchow als berjemige 
auftreten würde, ber die allerbedeutenbften Kortichritte der Naturwiſſenſchaft als 
perfönliche Fiebhabereien von mir bezeichnen und ale ber ernftlichen wiffenichaftlichen 
Wiberlegung nicht werth erachten würde. Nachdem ich meine Rebe in Münden 
gehalten hatte, reifte ich ab und erfuhr erft durch die Zeitungen, daß Virchow bie 

ebe gehalten habe, in ber er auf das allerentichiedenfte bie wichtigften Grundſätze 
ber Entmwidelungslehre, fpeciell bie Seelfrage, als dem Gebiete ber naturmiffen- 
ſchaftlichen Forſchung entritdt bezeichnete. Es ift das nicht der alte Virchow, ber 
in Witrzburg bie Grundlage zur neuen Forſchung legte, jondern ber Berliner Birchow 
ber Fortichrittspartei, ber jeit ben zweiundzwanzig Jahren, bie er fih in Berlin 
befindet, ber Wiffenichaft fremd geworben ift und fpeciel unjere Lehre vom Anfange 
an weber verftanden noch gemwürbigt hat. Die Angriffe Virchow's haben troß ber 
ſchwachen agumente, bie nicht einmal der Widerlegung werth wären, democh ben 
meiteften Widerhall gefunden. Es bat gi wieder gezeigt, wie aufjerorbentlich, wie 
fon Goethe jagt, vor Allem der Einfluß der Autorität ıft. Und weiter fagte Hädel 
in Beziehung auf das Verhalten der Preſſe zu feiner Lehre: Es ift eine tief em- 
pfunbene und ſehr oft beſprochene Erſcheinung, baf bie Prefie im Ganzen unſerer 
wiffenfchaftliden Bewegung fo fernfteht, und in Deutichland fpeciell fein einzige6 
wifjenjchaftliches Blatt befteht, welches fich Die Förderung ber Lehre zur Aufgabe 
machen oder aud nur einem unbefangenen Urtheile Raum geben würde. Ic erm- 
nere, daß eine Zeitung, welche als die et gilt, Die Deutfche Allge⸗ 
meine Zeitung, faft regelmäßig nur Angriffe und Artifel von Gegnern ber Ent⸗ 
wicklungslehre bringt, die Lehre felbft aber als eine wiſſenſchaftlich wicht zu bewei⸗ 
jende Hypotbeje betrachtet, ganz abgejehen von anderen Blättern, bie größtentheils 
unter der Dictatur Virchow's ftehen. 


Henehe Moden. 


Ar. 1. Spaniſche Mantille. 


Diefes graziöfe und neue Modell erjegt die Capuchons, Hauben zc., wie fie für 
ben Weggang aus tem Theater oder vom Ball getragen werben. Gie läßt fi in 


Nr. 1. Epaniige Mantile. 


verfhiebenen Stoffen ausführen, fo 3. ®. in Cräpe de chine, indiſchem Caſchmir, 
in Tdibetwolle geftridt oder in Spige, wie fie bie Abbildung zeigt. Aus bdiefer 
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iR auch bie oben auf bem Kopfe mittel® einiger Gtednabeln im Haar Befeftigte 
elegante Drapirung erficstfi genug. Da e6 bei biefem Toiletteftüd hanptjählid 
Fr einen gefhmadvollen Kaltenwurf antommt, fo dürfte es zwedinäßig fein, beim 
Zuſchneiden die Falten auf ber Perfon, fir welde c8 beflimmt, zu arrangiren. 


Mr. 3. Dromenaden · Toileite. 


Nr. 2 Promenaden -Toilette 
Auf der Rüdfeite in Falten gelegter Rod von Hindu Dropirte 
von nee — einer Kim Yard; in_ber in ve Sie wei große, 
fih nad unten tief herabfentende alten. Die Schürze verlängert io auf der 
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finten Geite, indem fie bie Rüdbahn umſchließt in eine längere Draperie, die ſich 
an, ber testen Seite in ber Sclrgennaht wieder berliert. Glatte Taille, beren 
Shööße in weite Zaden ausgefhnitten find. 


Re. 8. Bifiten- Toilette, 


Ar. 3. KWifiten-Toilette. 


Robe von maronfarbener Faille und Küraßtaille von reichgemuftertem Beiden. 
Foff (Lampae) von ber nämlihen Farbe. Doppelte Schürze und Bahn mit Bafle- 
menterieapplicationen. Schürze und Bahn fallen auf einen mit vuſei umranbeten 
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Rr. 4. Grühlinge-Toilette. (Rüdanfiht.) 
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Mr. 5. Yruplinge«Zoieten Gorderanfict) 
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untern Rod. Pürafitaille mit anf ber Miüfeite in sine lana⸗ Ohike an&arhenhen 
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eine6 ſchwarzen Seibenftihes zwifchen jeber derfelben auf bem Geftecht be t find. 
Auf Ai Degel las — — Dumm a en Ri 


Nr. 7. Deifin zu Rr. 8, 


Mr 8. under Korb zum Aufbewahren von allerhand kleinen Gegenftänden. (Mit 2 Deffine,) 


Mr. d. Deffin zu Re 8. 


Die Blume iſt in rother Wolle, gehoben durch einen Seidenſtich in einer hellern 
Niäance, mit einem Stern in ber Mitte in geter Seide und Kleeblättern ringsum 
in grilner Bolle. Blätterguirlande in Wolle in zwei Nilancen havanna. Rofen- 


1016 


1017 





— 


1018 Neueſte Moden. 


tnospen in rother und grüner Wolle. Fur bie ganze Tour find vier Deffins 
An ben untern Theil mnter ben Halblugeln wird ein Lambreguin (fiehe 
Nr. 9) von fehr fein ausgeradtem und Gehldten vothen Tuch angebracht; Di Blume 
darauf ift ans heli havannafarbenem Tuch ausgejgnitten und wird dur Lanzett» 


Ne 14. Wrübjahre-Tollette 


Rice in grüner Geibe fegehalten; Ei Stern if in Eebres Seibe mit einem 
Ihmwarzfeidenen Knöthenflih in ber Mitte. Oben am Lambrequin wirb am ber 
einen Geite ein Strih in havanna und an ber anbern Geite en folder in gelber 
Seide eingeftidt; zwiſchen jedem dieſer Striche horizontale Striche in gelber Ei, 





Neueſte Moden, 1019 


abwechſelnd mit Knotchenſtichen in ſchwarzer Seide. Ein Ansfüttern bes Innern 
iR nicht nothwenbig. 
Nr. 10 bis 13. Früplings-Toiletten für Kinder und junge Damen. 

Rr.10. Knabe von acht Eis zehn Jahren. Jacket, Weſte und Kniehöschen von 
engliſchem ſchwarzen Sammet. Die bis an ben Hals reichende Weſte ift mit feide- 
nen Rmöpfen bejeht. Die einzige Garnirung befleht in einem breiten Ranbgalon. 
Die Höschen werben unter dem Knie burd ein elaſtiſches Band mit Schnalle ge- 
gr N Strümpfe find in bem jet modernen längs geſtreiften Deffin in 
roth um war. 

Mr. 11. Mädchen von fee bis fieben Jahren. Robe in englifhem Schnitt 
von mausgraner Bopeline, über ber Bruft mittels Stofipatten mit Tırjhrothem 
Liggenbefag geihlofien. Der Gürtel und die Schärpe über ben in bide Yalten ges 
legten Bolant am untern Theil de Rodes find von kirierothem Surab-Fonfard. 
Bi und Ecrufarbene Strümpfe von ſchottiſchem Garn. 


Nr. 15. Bloufe für einen Yuaben von 3 bis 5 Jahren 


Nr. 12, Toilette für ein junges Mädchen. Robe von glatten italieniſchen Taffet. 
Der untere runde Rod ift unten mit einem Pliffe garnirt, das von einem blau 
und weiß geftreiften Taffetigrägftreifen überfetzt if. Die ben zweiten Rod bildende 
Zumica ift vorn in Baufchige (alten gelegt; auf ber Rüdfeite fält fie in gemell« 
ten Falten herab. Die gefräuften Tuerfalten der Schürze find in ber Mitte mirtel® 
eine® Schrägftreifens von glattem Blauen Taffet leicht gerafft. Die langen Schööhe 
der ſchwarzen Taffetwefle, melde annähernd in ein dader übergeht, find etwas 
faltig gebanfcht und am Rande mit einem breiten geftreiften Atlasftreifen garnirt. 
Mit demjelben Streifen it das Jadet vorm herunter und um ben Halsausſchnitt 
befegt, woburd ein Revers fimulirt wird, Born öffnet fi) das Jadet über ein 
Silet von glattem blauen Taffet, das mitteld ſcwarzer Strippen geſchloſſen wird. 
Der untere Rand bes Gilets ift mit bemfelben Atlasftreifen beſetzt wie das Jadet. 
Grauer Fiizhut mit Übereinftimmenber gefteppter Sammetgarnitur, welde an ber 
— eine breite Schleife geſchlungen if, unter welcher ein Büſchel blauer Federu 

eigt. 
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Nr. 17. Promenaten: Toilette. 
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Nr. 18. Toilette für eine junge Frau. Der Rod von braun 
der Rüdfeite in dide Röhrenfalten gelegt und mit zwei Bolants 
maisfarbenem Weling garnirt. Die vorn quergefgplirzten Falten be 
find auf ber Nüdfeite leicht drapirt. Die Welle quasi Jadet von 
vers von brauner Kaile. Auf bem Cafhmirgiiet eine fhmale 
Meinem Berheb vom Waille zu jeber Seite. Grauer Etrohhut m 
unb hober Pofle am ber Seite, mo fie mittels einer vergoldeten € 
wird. Unter einer Zuffe von blauen Federn fällt am der Rüdfei 
bouquet ſchleppenartig herab. 


Nr. 14. Frühjapre-Toilette. 
Rod von pflaumenrother Faille mit einem 15 Cmtr. hoben, iu t 


Nr 18 bis 20. Kinderfepürgen. 


gelegten Bolant. Die in horizontale Falten leicht geraffte Schürze iR unten mit 
einem Schrägftreifen von geripptem Sammet garnirt, welcher zu jeber Seite fi 
unter einer Bahn von geripptem Sammet verliert. Diefe Bahnen find in ber 
Beife gerafft, daß fie an jeder Seite als ſcharfe Spitze herabfallen. Die Sammet- 
taille in Cafaqueform wirb über dem Zaillegilet nur mittel® eine® Ruopfes ger 
{ersten Das Gilet wird ber ganzen Fänge nach zugeknöpft, und iß um eimi 

‚mtr. fürger al® die Taille, Ter ers am Halsausignitt ift herzförmig aufge 
fegt. Failleärmel mit Sammetaufflägen. 


Nr. 15. Blouſe für einen Knaben von 3 biß 5 Jahren. 


Der ganze Anzug if von marineblau und mprthengrün carrirten ſchottiſchem 
Zartan. Der Rod Er ical gefältelt und fehließt fi an bie Taille der Blonfe 
an, welche auf der Rückſeite gefältelt und auf der vordern Seite glatt if. Der 
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Schluß geſchiebt an ber Seite mittel großer vergofbeter Knöpfe. An der Geite 
eine Jagbtafde; Aermel mit Auffchiag, defien Schnitt eine hodhgeftellte mit Snöpfen 
au befegenbe Patte ergiebt. 


Nr. 16. Robe für Theater- oder Galabiner-Zeilette. 


Der Stoff zum Brinzeß-Ueberfleib if maisfarbener Lampas. Auf ber Rüdfeite 
verlängert fih das Ueberkleib und fällt auf ben beu Rod garnirenden Volant von 
ihotterfarbener Faille herab. Das himmelblau und filgotterfarben geftreifte Bor- 
jertheil bes Rogce ziest unten ein hoher gezadter Bolant vom Lampasfofl. Born 
iſt das Ueberkleib zwei Mal reifenförmig gefältelt unb jebe biefer Biegungen amı 





Mr. 21. Borbüre mit Ede ‘ 


untern Rande mit einer blau und granatfarbenen Franſe befegt. Ueber dem untern 
Theil des Rodes find Bogenfalten in ber Mitte drapirt. Die Kobe ift big oben herauf 
eieploffen und öffnet Fr nur über der Bruft in einen fpigen Winkel, Die 
rnirung beſteht hier aus fiihotterfarkenem Sammet und blaßblauer Soutache, 
und inwenbig aus einer Erepe-lifie. Als Kopfihmud ein von einer blauen Atlıse 
I&leife gehaltenes Berlencollier. 


Nr 22. Borpüre im Martenftih. 


Nr. 17. Promenaden-Toilette. 


Der Rod von Faille ift vom Gürtel ab in flahe Falten gelegt, bie Tuniea dagegen 
in Hohlfalten, welge an ben Seiten faffelförmig gerafft [2% Die Schürze ift ui 
bie Hüften quer in bogige Kalten brapirt. Die vorn gerafite Mitte und_bie Linie 
der Rräufung enbigen in Zandſchluppen mit flottirenden Enden. Die Jadettaille 
von Faille ift auf dem Rüden in Form eines Herrenrodes, in ber Bitte eine ger 
ſchweiſte Naht und an den Geitentheilen Patten. Bon der Naht ber Geitentheile 
‚eht ein ertra angefehter Schooß bis vor zur Brufffalte. Die me veip. ber 
rn des Jadeis vorm läuft nicht von oben bis unten in geraber Ri — nur 
vom Halsausfhnitt bis zum Taillenabſchluß iR bie Oeffnung ſenlrecht. Am Zaillen- 
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abſchluß geht bie Deffinung in mehr borigontaleı 
falte, mojelbft die Oeffnung unter Bandſchlupp 
eine anbere Richtung einſchlägt und gwar in 
dem rechten untern Rand bed Jagets binabf 
einem breiten BÜifle, das in ber Mitte von eit 
umſchloſſen wird. Halskrauſe von gefältelter 
dem Rande ber Deffnung bi® zur Schleife hei 
mit weichen Fond. Der Ranb_ber Paſſe iſi 

vom gleichen Stoff gamirt. Auf dem Kopf 
gleiche Bindebänder und Schleife auf ber Ealot 


Ar. 18 bis 20. Kint 


Nr. 18. Model in grauer Leinwand, ı 
den Rändern mit einem Galon garnirt. 

Nr. 19. Schürze von Hein weiß und blau 
und_Galon. 

Nr. X. Schürze von grauer Leinwand, ohı 
Galons gamirt. 


Ar. 21 und 22. Bordüre in Marken 


Diefe Borbüren werben im einfachen Marker 
mit Stidgarn in zwei Farben Ge und wert 
tifcpdeden, Theeſervietten und Theetiſchtuchern 
wirb ber Stoff an ben Rändern ausgefranft. 


TR, 
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Heransgeber und verantwortlicher Rebacteur I 
Drud don A. 9. Bayne in Reubnit kei Leipzi 
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Ein Künſtler. 
Nach dem Däniſchen des Carit Etlar von O. Gleiß. 


Ein kleines Thal mit weiter Ausfiht, eine Ebene, die von Felſen ein- 
geſchloſſen ift, welche legtere wie Couliſſen in einem Theater erfcheinen, weiter 
im Hintergrunde hohe Berge, welche ſich in ber Flaren Luft als weiche Linien 
abzeichnen, jähe Abhänge, mit Zannenwälvern bebedt, durch welche ſich 
ſchöne Promenaden fchlingen, tief unten ein Fluß, ber fi, wie eine große 
fhillernde Schlange, durch Gärten und Wieſen hindurchzieht, an ben Ufern 
deſſelben fchlanfe Pappeln over Feine dunkle Zrauerweiden, welche mit 
Clematis und Horfen bewachſen find, Yiebesfetten, leicht zu tragen, ſchwer 
zu löfen, eine Umarmung, fo feit und treu, daß fie erft mit dem Tode des 
Baumes aufhört; dort eine Ausfiht durch die braunen Felſen, welche eine 
ſchöne, grüne Wiefe, fruchtbare Felder und die Ruinen eines alten, römifchen 
Thurmes zeigt, mitten im Thal enblid eine Reihe Heiner Häufer, weiß: 
angeftrichene Hotels, aus deren Altanen perfifche und bunte brüffeler Teppiche 
hängen, zwiſchen den Häufern eine Kirche, deren Thurm Hoch über viefelben 
emporragt, wie ein Hirte über feine Heerde — das ift Luchon, eine Blume 
zwiſchen wilden Selen, das reizenpfte und bezaubernpfte von allen Bädern 
Frankreichs. 

Das eigentliche Luchon, das heißt das, was den Ort zu einem Juwel 
in den Bergen der Pyrenäen macht und ihm ſeinen beſondern Charakter 
giebt, iſt indeſſen nur im Sommer da; es verſchwindet, wenn die Blätter von 
den Bäumen fallen und ſieht am ſchönſten aus, wenn die Sonne hinter den 
Wäldern untergeht und ihre letzten, goldenen Strahlen in die großen Fen⸗ 
fter der Hotels hineinfallen läßt. Dann füllen ſich die Terraſſen mit vor- 
nehmen Damen in hellen feidenen Kleidern, Bilder aus Tauſend und eine 
Nacht, fie horchen nach der Muſik draußen vor dem Curfaal, fie grüßen 
hinauf nad ten Altanen, füttern die Schwäne am Springbrunnen ober 
fpielen mit den Kindern im Garten. Dann wehen von ben Bergen und aus 
ven Wältern frifche, fühlende Winde, die ſcheidende Sonne giebt Allem wär- 
mere Farben, Alles fcheint in ihrem goldenem Licht zu glühen; dann ift ein 
Hauch ver Schönheit und wahrer Poefie über das ganze Thal ausgebreitet. 
Aus den Wälvern oben auf den Bergen hallen vie Töne des Orchefters 
wieder, Peitichen knallen, Hörner erklingen und bie Fremden kehren von 
ihren Ausfahrten zurüd; alle Gefühle werden ftärfer, die Sprache wird Ieb- 
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E:. . bafter, jeder glühende Blid begegnet einer freunbfichen Antwort, jede Bitte 
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findet Erhörung, ver Blöde wird kühn, der Thor intereffant, feine Gedanken 
ſchwingen fi auf, die Stumme redet, der Taube hört. Das find die Stun- 
ben, in welchen die meiften Bündniſſe gefchloffen werden und in welchen bie 
Duelle ihre größten Wunder thut und felbft dem Alter neue Kraft un 
neues Leben ſchenkt. Was viefen Zauber hervorruft, weiß ich nicht, vielleicht 
die Mare Luft, vielleicht die ganze Umgebung ober die friſchen Winde von 
den Bergen ber, vielleicht hat ed aud nur darin feinen Grund, daß man 
gerade vom Mittagefien fommt, an weldem die Gefellihaft, der Wein und 
die würzigen ſüdländiſchen Speifen fo ſchön und erquidend waren. 

Eines Tages regnete e8 in Luchon. In einem Hof hatten fich zwei 
Kinder, ein Knabe und ein kleines Mädchen unter einigen an die Mauer 
ftehenden Bretern verfrohen. Der Knabe trug einen Rod von braunem 
Sammet, weldher einem Erwachſenen gehört haben mußte, denn die Aermel 
waren abgefchnitten; den Rod hatte er von oben biß unten zugelnöpft, wo⸗ 
dur es ihm glüdte, den gänzlihen Mangel eines Hemdes zu verbergen. 
Weiter unten zeigten fi einige traurige Reſte von grauen Beinkleidern; 
feine Stiefel ſchienen auch einem Andern gehört zu haben, fie waren ihn 
viel zu groß und außerdem feit einem Menſchenalter wohl kaum gebürftet. 
Wenn er ging, binderten fie ihn in der Bewegung und er hielt deshalb feine 
Arme weit von fih, um beffer balanciren zu fünnen. Dann und wann 
firedte ein Heiner Affe fein prolliges Geficht aus dem Rod des Knaben hervor, 
ſah fih um, fpigte ven Mund und kroch rafch wieder zurüd, wenn ein Regen⸗ 
tropfen auf feine Nafe fiel. Die Kleidung des Mäpchens war durch ein 
verblichenes, weiß und roth geftreiftes Tuch, welches über der Bruft befeftigt 
war, faft verbedt. Beide Kinder batten offenbar jenfeits der Pyrenäen ihre 
Heimat, das bezeugten ihre ſchwarzen Haare und die bunflen Augen, fowie 
ihre braune Gefichtöfarbe. 

Der Regen wollte nod immer nicht aufhören und es war recht trübe, 
aber auch die Kleinen Herzen biefer Kinder waren von Trauer und Sorge 
erfüllt. Tags zuvor waren fie in dem alten römifchen Thurm geweſen; da 
hatten fie das Geld, welches file in ven letzten Monaten vervient hatten, in 
ein Kleines, levernes Pädchen genäht, als ein Dann deſſelben Weges kam; 
es war der lange Jerez Bodillo von Sanct Gaubenz, ber feivene Kleider 
und catalonifhe Mefier über vie Grenze ſchmuggelte und fie dann in den 
Bädern verlaufte. Als er die Kinder fah, trat er auf fie zu und fagte: 
„Was treibt Ihr denn ba, Ihr beiden Kleinen Raben ? 

„Wir nähen unfer Geld ein, un es fiherer zu bewahren.“ 

„Und das habt Ihr Alles im Sommer verbient? Ya, ein fhöner Beruf 
den Garibaldimarſch fingen und auf der Harmonila fpielen! Macht auf und 
laßt feben. Ab, auch Gold? Nun, ich komme bald zu Euren Eltern nad 
Sangueſſa, pa werde ich ihnen erzählen, wie gut es Euch gebt. Aber das 
Geld müßt Ihr vorfictig einnähen, damit Ihr es nicht verliert. Kommt, 
ih will Euch helfen.“ 

Er fette fi bin und nähte das Geld ein. 

„So, nun nod ein ftarles Band, pas fchenfe ich Euch, feht, ein ſchönes 
rothes Band. Wie, das gefällt Euch wohl?“ 

Die Kinder jubelten und Jerez hing dem Knaben vie Feine Gelbtafche 
um ben Hals. „Nun büte Deinen Schatz aber auch, Heiner Amon, und ters 
birg ihn vor Andern, bier in den Bergen find fo viele böfe Menſchen. Lebt 
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wohl! Ich werde fchon Eure Mutter grüßen und ihr von ihren Lieben Kindern 
erzählen, varauf könnt Ihr Gift nehmen!” 

Dann eilte Jerez fort und verſchwand zwifchen den Trauerweiden. Die 
Kinder gingen nad Luchon zurüd. Uber fhon auf dem Wege fühlte Amon 
nad, feiner Bruft, denn die Taſche war jo leiht und ein ſchwerer Verdacht 
ftieg in ihm auf. 

„Du bift auch ſo mißtrauifch”, ſagte feine Schwefter Ojita. 

Aber der Knabe wollte Gewißheit haben, darum öffnete er die Taſche. 
Das Geld war nicht mehr da. Alles, was fie ſich ven ganzen Sommer 
Hinburd verdient hatten, war ihnen geraubt. Am folgenden Morgen begeg- 
neten fle Jerez in Luchon. Sie baten ihn flehentlih um ihr Geld. Er lachte 
und ſchien fie nicht zu verfiehen. Sie weinten und jammerten laut, aber 
Jerez gab Amon einen Fußtritt und fchlenverte die Straße hinab. 

Diefes traurige Ereigniß war auch jeßt noch ver Inhalt ihres Geſprächs. 
Ojita war unteöftlih, die Thränen ftrömten aus ihren dunklen Augen und 
fie hörte nur auf zu weinen, wenn fie von einer großen, gelben Wurzel af, 
deren Saft einen breiten Streifen um ihren Mund gebildet hatte, dann 
und wann reichte fie die Wurzel ihrem Bruder, damit er fi auch daran 
erquiden möge. Amon aber war ein leichtfinniger Burfche, fein Schmerz 
war nit fo tief und darum war er auch ſehr unbeſcheiden, wenn feine 
Schweſter ihm bie Wurzel hinreichte. Als Ojita das indeß merkte, hielt fie 
das nächſte Mal einen Finger darauf, zum Zeichen, wie weit er beißen dürfe. 

„Nun laß das Heulen ſein!“ ſagte Amon endlich, indem er der Schweſter 
tlagenbes hu, hu, hu! ſpottend wiederholte. „Wir können uns ja wieder etwas 
verdienen. Trockne Deine Thränen, kleine Schweſter, wir müſſen nun 
tanzen und fingen. Den? nicht mehr an das verlorene Geld. Wenn ich 
groß bin, werbe ich den Schurken Jerez Bodillo ermorden.“ 

da, ermorde ihn nur!” fagte Ojita mit einem tiefen Seufzer, während 
fie mit ihren Fingern durch das Haar fuhr, um daſſelbe in Ordnung zu 
“ bringen. Amon nahm das Stroh von ihrem Tuch fort und bie Toilette 
war beenbigt. 

Dem proviforifhen Obdach der Kinder gegenüber lag ein Fleines, weiß 
angeftrichenes Hotel, welches dieſen Sommer von einem ruſſiſchen Fürſten 
und feiner jugendlichen Tochter bewohnt war. Die Familie war mit einer 
zahlreihen Dienerjhaft aus dem Innern Rußlands gekommen, ohne ſich 
vorher anzumelden. In der Eurlifte war er als Fürft Kumanoff angeführt; 
er hatte das Hotel für den ganzen Sommer gemiethet und entfaltete einen 
Reichthum und einen Lurus, ven Keiner von ven Übrigen Fremden über- 
bieten konnte. 

Der Fürſt war ein älterer Herr, hatte graue Haare und eine lange, 
gebogene Naſe, gelbbraune Geſichtsfarbe, tobte Augen und bie flache Stirn, 
fowie die hervorſtehenden Backenknochen ver mongoliichen Rare. Seine Toch⸗ 
ter Dagegen war das frifchefte und reizendſte Wejen, welches man fich denken 
tonnte; fie hatte ein ovales Geficht, griechifches Profil, große, blaue Augen 
unb wunderbar feine und zarte Hände umb Füße. Wenn fie auf ver Promenade 
erfhien, war in dem Ernft und in ver vornehmen Haltung ihres Aeußern 
etwas Kaltes und Zurückweiſendes, während ihr leichter und ſchwebender 
Gang, die graziöfe Art, wie fie ihr Haupt trug, ihre ftrahlenden Augen, 
kurz gejagt, jede ihrer reigenben Bewegungen ihr etwas wunderbar Anziehen- 
des und Fefſſelndes gab. 65 
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Ein Künfler. 
Sie hatte alle ihre Siege ohne Kampf errungen; jeben Tag ritten bie 





Ü : Herren an ben Yenftern ihres Hotel8 vorüber, um einen Blid aus ihren 


leuchtenden Augen zu erhafchen, Jever wollte in bem Hotel abonniren, wo fie 
das Diner einnahm, und des Abends waren ber Yürft und feine Tochter 


- auf ver Promenade ſtets von einer großen Schaar von Menjchen umgeben, 
die fi dann auch fpäter, wenn die Muſik vor dem Curſaal fpielte, in ihrer 


Nähe einen Stuhl zu erobern ſuchten. 
Sie ſchien alle dieſe Aufmerkſamkeiten nicht zu beachten und hörte kalt 


und lächelnd die bewundernden Worte ihrer Anbeter an. 


Der Regen hatte enblid aufgehört. Die Sonne warf ihre glühenden 
Strahlen über pas Thal, bildete um die dunklen Wollen einen leuchtenden 
Rand und brach mit ihrem hellſten Licht aus venfelben hervor, um ſich dann 
wieber hinter ihnen zu verbergen, wie eine furchtfame Jungfrau hinter ihrem 
Schleier. Im Hotel wurden die Tenfter nach ven Altanen geöffnet. Drinnen 
leuchtete und ftrahlte Alles. Prachtvolle Blumenvafen, große Spiegel, 
Damaft und Sanımet begegneten überall dem Auge. Ein faft betäubenver 
Duft erfüllte bie Zimmer. Zwiſchen al’ dieſen Herrlichleiten lag die Für⸗ 


ſtin Rumanoff, in einen amerikaniſchen Schaukelſtuhl zurückgelehnt, in einem 


zarten, weißen Kleide. Sie hatte gerade ihren Fächer auf den Teppich fallen 
laſſen und machte verſchiedene Verſuche, denſelben wieder zu erlangen, ohne 
jedoch ihre bequeme Lage zu verändern. Als es ihr denn auch nicht gelang, 
gab ſie die Anſtrengung bald auf und ließ ihren weißen Arm matt zur Erde 
herabhängen. 

In dieſem Bilde lag etwas Ueppiges und Herausforderndes, auch in 
der Art, wie ſie ihren kleinen Fuß ausſtreckte, um den Stuhl in ſeiner lang⸗ 
ſam ſchauteinden Bewegung zu erhalten, eine Kobetterie, die ja doch feinen 
andern Zufchauer hatte, ale ibren Bater und die außerdem aud) nicht beabſich⸗ 
tigt fein konnte, denn das bezeugte der ruhige und unerfahrene Ausdruck ihrer 
großen Augen. 

„Leg nun die Zeitung weg und fpri etwas mit mir! fagte fie. 
—— Du wohl die Güte haben, zu ſchellen? Die Glocke ſteht da auf 
dem Tiſch.“ 

Der Fürſt ſchellte. Ein hoher und breitſchultriger Diener mit einem 
großen braunem Bart ſchlug in demſelben Augenblicke die Vorhänge der Thür 
zurück und blieb in militäriſcher Haltung unbeweglich vor derſelben ſtehen. 

„Leg' Eis in das Waſſer“, ſagte die Fürſtin, ohne ſich umzuwenden, 
„und bringe mir ein Glas Granatſaft.“ 

Der Diener brachte das Gewünſchte und verſchwand wieder. 

„Ich bin heute wirklich fehr traurig“, fagte die junge Fürftin bald 
nachher. 

„Traurig, Du?“ fragte der Fürſt verwundert. 

„Ja, es iſt eine beklagenswerthe Todesnachricht eingetroffen, aus der 
Familie der Gräfin Semiljof“, fuhr ſie mit einem ironiſchen Lächeln fort. 
„Denke Dir, Papa! ſie hatte den reizendſten, kleinen, weißen Terrier, er 
war nicht größer, als meine Hand; Du ſahſt ihn ja wohl vor einigen Tagen, 
als wir auf der Promenade waren. Er ſah wie ein kleines Häufchen weißer Wolle 
aus, hatte ein Paar Augen, wie zwei ſchwarze Steine und vier Kleine rojenrothe 
Pfötchen. Wir hatten ibn überall mit Schleifen gefhmüdt, das fand ein 
abjcheulicher, großer Hund wohl albern: er ftürzte fih auf ihn und richtete 
ihn fo arg zu, daß er bald fterben mußte. Der Graf und die Gräfin waren 
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heute Morgen außer fih vor Schmerz und reiften fogleich fort. Der Hotel« 
wirth brachte uns ihre Karte, er war auch fo bewegt und nahm fich ven 
Tod des Heinen Weſens fehr zu Herzen, faft noch mehr als vie Gräfin, 
denn fie findet leicht ein Hündchen wieder, aber er wohl kaum einen Graf 
Semiljof.“ 

ß „Das war ja ſchrecklich“, meinte der Fürſt, der nichts Rechtes zu ſagen 
wußte. 

„Weißt Du, wem der ſchreckliche Hund gehört? Ihm, dem bleichen 
Fremden, dem Einzigen, glanbe ich, der ſich weniger unangenehm und zu- 
dringlich bewiefen hat, als alle vie Uebrigen. Haft Du feinen Namen nicht 
erfahren? Du verfpradhft es mir.” 

„Es ift unmöglich, Wanka. Ic habe die Eurlifte purchgefehen, da ſteht 
nur „Lionel, Künftler” und nichts weiter. Einer unjerer Diener bat fich in 
feinem Hotel nad ihm erfuntigtz aber Niemand weiß etwas Näheres von 
ihm und auf feinen Koffern fteht auch nur: „Pionel, Künftler.“ 

„Was geht ed uns auch an? Er ift ja vielleicht ein Sänger oder ein 
Zafchenfpieler, over tanzt am Jahrmarkt auf einem Seil. Aber in feinem 
Aeußern und in feinen Manieren ift jedenfalls etwas Anfprechendes. — Nun 
fheint tie Sonne wieder, aber es ift zu ſpät geworben, um noch auszugeben. 
Sch möchte ein wenig ſpielen.“ 

Sie erhob fid) von ihrem Schaufelftuhl und fchellte. Ein junges Mäd⸗ 
hen in einem weißen Kleide und mit einem bunten Tuch um ven Kopf trat 
berein, fie blieb eben fo ftumm und ehrerbietig vor der Thür ftehen, wie 
vorher ver Diener. 

„Oeffne das Clavier und wifche e8 ab. Lege ein Kiffen auf ven Stuhl, 
er ift zu niedrig. So ifl’8 gut. Oeffne auch noch die Thüren zum Alten.” 

Die Fürftin feßte fi vor das Inftrument und fpielte die Serenade 
aus rem erften Act des Barbierd von Sevilla. Der Fürft war entzlidt, er 
ſchien mit dem tiefiten Interefje dem Spiel feiner Tochter zuzuhören, trom⸗ 
melte mit feinen Fingern auf den Tiſch und ſchlug den Tact fo falſch, wie 
nur möglih. Dann und wann warf er einen verftohlenen Blid in bie vor 
ihm liegende Zeitung. 

An der entgegengejegten Seite der Straße jaß zur felben Stunde unter 
ver Veranda eines Caffee's ver Herr, nah welchem die Fürftin gerade ge- 
fragt hatte. Eine große, graue Dogge lag zu feinen Füßen und ſchlug nad) 
den Fliegen, die fich zu jehr in ihre Nähe gewagt hatten. Er war im An- 
fang der Saifon nad) Luchon gekommen mit einem Diener, ver fein einziges 
franzöfifches Wort fprechen Konnte, mit zwei engliihen Raçepferden und zwei 
Koffern, auf welchen, wie ſchon berichtet, nichts Anderes gejchrieben ftand, 
als: „Lionel, Künftler”. Er wohnte in einem ver erften Hotels in ver Rue 
v’Etigny und ward bald ein guter Freund aller Kinder, denen er auf ver 
Straße und den Promenabden begegnete. "Er ſaß gut zu Pferde und jede 
feiner Bewegungen verrieth Kraft und Elafticität; ein Diener und fein großer 
Hund begleiteten ihn bei jedem Ritt. Das war Alles, was man von ihn: 
mußte. Im Uebrigen erregte er Feine befonvere Aufmerkſamkeit. Zwei Klare, 
durchdringende Augen, ein Mund, ver gar freundlih lächeln konnte, ein 
frifches, fröhliches Weſen, das mar Alles. Nur feine hohe und breite Stirn 
machte den Einprud einer energifhen und muthigen Natur, eines ftarfen 
und beftimmten Willens. 

Auf der Straße, die zu biefen beiden Hotels führte, alſo zu Lionel, 
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dem Künſtler und dem ruſſiſchen Fürſten Rumanoff, ſchlenderten Ojita und 


Amon langſam und forſchend umher. Das kleine Mädchen trug eine Har⸗ 
monika unter dem Arm, Amon hatte eine Guitarre, die ihm über den Rüden 
hing, der Affe balancirte auf feinem Kopf. Als Amon Lionel und feinen 
großen Hund erblidte, ftieß er Djita an; dann gingen Beide raſch auf ihn zu 
und hörten nicht auf, in ehrerbietiger Entfernung zu grüßen und ſich zu vers 


beugen, um feine Aufmerkſamkeit auf fi zu ziehen. Lionel war ja ihr 


guter Freund, ihre Vorfehung. 

„Kommt ber“, fagte er, „und laßt uns Muriak ein wenig Zuder geben; 
ih babe Euch ja feit zwei Tagen nicht gefehen. Wo waret Ihr? Und Du, 
Djita! Warum feht Ihr fo verzagt aus?” 

Amon erzählte vie traurige Gefchichte, „und da unten kommt der lange 
Jerez“, fügte er plöglich hinzu; „wenn Ew. Ercellenz mit ihm fpreden, wird 
er fi gewiß fhämen und und unfer Geld zurüdgeben. 

Lionel winkte Jerez, der mit einem höflichen Lächeln und einer tiefen 
Berbeugung berzulam. 

„Höre, Jerez!“ fagte Pionel. „Du bift ein wahrer Schurke! Wie haft 
Du Did) gegen viefe beiden Kinder hier betragen?‘ Jerez warb bleich und 
fing mit lauter Stimme und einer Fluth von Worten an, ſich zu vertheibigen. 
Aber Lionel unterbrah ihn. „Berfchone uns mit Deinen Keven und laß 
au Dein Meffer in Ruhe. Mich kannſt Du doc nicht betrügen! Ich will 
Dir etwas fagen. Du haft ihnen das Geld genommen, das ift fiher. — 
Halt’ Deinen Mund, während ih ſpreche. Wenn Du ihnen nun nidt bis 
morgen jeden Sou zurüdbringft, dann gehe ih zum Maire, meinem gutem 
Freund und bitte ihn, daß er Dir vie Concejfion, mit Deinen geſchmuggel⸗ 
ten Waaren zu handeln, wieder nehme und an ver table d’höte werde ich 
e8 allen Surgäften erzählen, was Du für ein prächtiger Burſche bift, daß 
auch nicht ein Einziger etwas bei Dir kaufen over Di als Führer in die 
Berge nehmen wirt. Haft Du mich verftanden ?“ 

„Sa, Ew. Ercellenz reden fehr deutlich.“ 

„Alſo bis morgen früb ift das Geld va. Lebt wohl" — — 

Die Hotelgloden läuteten. Die Sonne ging unter und warf ihre gol- 
denen Strahlen auf die Bäume und Häufer, [piegelte fih dann in dem Fluß 
und verſchwand hinter den wilden Bergen ber Pyrenäen. Das Spiel im 
Summer bes Fürſten war beendet. Die vornehme Welt Luchon's fpeifte zu 

ittag. 

Zwei Stunden ſpäter füllten ſich die Straßen der Stadt mit ihrer 
gewöhnlichen Außftener ver reichſten und eleganteſten Toiletten und mit 
einer großen Schaar bewundernder Herren. Alle Stühle vor den Caffée's 
waren befegt. Die Haren Stimmen ver Damen, ihr frifches und fröhliches 
Laden, ſowie die heiferen Töne von Zeitungsverfäufern, Drehorgeln und 
Savoyarbentnaben bildeten einen wunverbaren Chor. Lionel lag auf einem 
Stuhl, vie Beine in horizontaler Rage auf einem zweiten, vor ihm fteheuden 
Stuhl ruhend, er blies den Rauch feiner Eigarre in die Luft, horchte, lächelte 
und betrachtete das wechſelnde, vor feinen Augen fich entfaltende Leben mit 
großem Intereſſe. 

Gerade ihm gegenüber auf einem Fleinen, mit reichen Vorhängen ver⸗ 
jehenen Balcon, welder den Eingang zum Hotel bildete und zu welchem von 
der Straße fünf Stufen hinaufführten, hatte die Fürftin Wanka mit ihrem 
Bater und einer jungen Dame, melde zu ihrer Gefellichaft gehörte, Platz 
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genommen. Im Hintergrimde an ver Thür ftand ein Diener in langen 
Kaftan, der von einer hochrothen ſeidenen Schärpe zufammengehalten war, 
ftarr und unbeweglih, wie wenn fein Leben in ihm wäre Ein anderer 
brachte Caffee. Der Fürſt rauchte aus einer langen, türkifchen Pfeife. Die 
Geſellſchafterin ſah mit ihrer Porgnette auf die Vorübergehenden und machte 
ihre Bemerkungen über viefelben. Die Fürftin faß auf einem Lebnfeflel 
und zerpflüdte die Blätter einiger hellrother Levkoyen, welche fie in ihrer 
Hand hatte; fie fchien nichts von Allem um fi her zu beachten. 

Dita und Amon gingen von Thür zu Thür, fpielten, tanzten und 
fangen. Als fie zu Lionel famen, fetten fle fih unten auf die Treppe und 
fpielten mit dem Hunde. 

„Wie geht e8 Euch?” fragte Pionel. 

„Kein einziger Son!” fagte Djita und zeigte ihm ihren leeren Teller. 
Lionel warf ihnen zwei Francs zu und die Kinder wollten ſich ſchon ent⸗ 
fernen, als Lionel fie wieder zurüdrief. Er ſchien einer plöglichen Eingebung 
zu folgen und fagte Amon: „Sieb mir Deine Guitarre ! 

Amon ſuchte das Inftrument fo ſchnell wie möglich von den Schultern 
zu nehmen und reichte es Lionel. Dieſer flimmte daſſelbe mit einigen raſchen 
Griffen und trat mit den beinen Kindern vor den Balcon der Fürftin. Der 
Fremde improvifirte zunächſt ein Präludium, dann fang er ein befanntes 
Lied, jenes bezaubernde Pied, mit welchem der Graf im erften Uct des Bar⸗ 
biers von Sevilla Rofine zu Leben und Sonnenſchein erwedt; es war bie- 
felbe Melodie, welche die Fürſtin Rumanoff einige Stunden vorher ihrem 
Bater vorgefpielt hatte. Seine Stimme war rein und hell und er hatte 
eine vollendete, durch und durch gebilvete Methode. Seine ganze Seele 
ſchien ſich dem frifhen Einprud einer plöglih erwachten Sehnſucht jo ganz 
und gar hinzugeben und er fang fo ergreifend, fo beweglich und hinreißend, 
daß alle Anweſenden begeiftert lauſchten. Ein dichter Kreis hatte fi vor 
bem Hotel gefammelt, immer mehr Menſchen kamen Hinzu, alle fill und 
aufmerffam zuhörende. Er aber ftand mitten in dem Kreife ftolz und kühn 
und fröhlich lächelnd da — zugleich ein Sänger und ein Help. 

Bei tem erften Ton feiner Stimme hatte fi) vie Fürſtin erhoben, 
um ben Balcon zu verlaffen, ver Diener öffnete ſchon vie Thür, aber dann 
blieb fie ftehen, unbeweglid, wie wenn fie von einer höhern Macht zurüd» 
gehalten wäre. 

Er ftand unmittelbar vor der Treppe und hatte feinen Fuß auf die 
unterfte Stufe verfelben gefetst. Der Mond leuchtete am Himmel und warf 
ein fharfes Licht über bie ganze Scene. j 

ALS Lionel fah, wie die Fürftin langfam und faft widerftrebenp näher 
trat und fih an Rumanoff’8 Schulter lehnte, entblößte er fein Haupt und 
legte den Hut auf die Treppe. Ein heller Strahl des Monplichts fiel auf 
fein bleiches Gefiht. Während er fang, fchien er immer jchöner zu werden, 
immer größer und herrlicher. Sein Lächeln und jeder Zug feines Angeſichts 
fand in voller Harmonie zu den Tönen, die über feine Rippen kamen. 

Es war die kühne Sprache der Leivenfchaft und was den Worten noch 
feblte, das fprachen feine Augen, die unverwandt zum Alten blidten, um 
fo beredter and. Natürlih, er fang ja nur für fie, für fie allein, das 
fühlte fie. Die Strahlen feiner leuchtenden Augen waren die Brücke itber 
dem Abgrund zwiſchen ibm und ihr und führte fie wie durch ein Wun⸗ 
ber in das Sand der Träume, welches jedem jungen Märchen verheißen ift, 
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dieſes Land der Wonne und des Jubels, der Sehnſucht und der Liebe. Aber 
das Alles war doch nichts gegen tie wunderbare Veränderung, melde ſich 
allmälig auf vem Geſicht ver jungen, anfpruhsvollen Fürftin zeigte. Ihre 
verjchleierten Augen wurden lebhaft und ftrahlten in einem feuchten Glanz; 
bie eifige Kälte, welche fie immer um ſich ber verbreitete, verſchwand, bie 
ruhigen und gleihgültigen Züge ihres Angeſichts veränderten ſich und 
Begeifterung und Infpiration, dieſe Engel Gottes, welde ten Verkehr ber 
Seelen mit einander vermitteln, erfüllten ihr Herz. Das war die Macht des 
Geſanges, das war der Triumph, ver Sieg, den er errungen hatte. 

Als er ſchwieg, halte die Straße von lauten, nicht enden wollenven 
Ausbrüchen ungeheuchelten Beifalls und aufrichtiger Bewunderung wieder. 
Alle eilten zu Djita’8 Teller. Das kleine Mädchen hatte nod nie eine jo 
reihe Ernte gehabt und ihr Geficht leuchtete vor Freude, als fie zu Amon 
zurüdfam. 

„Ah!“ fagte ver Knabe. „Das ift herrlich! Da werben wir uns bald 
einen goldenen Wagen kaufen können.” 

Dann forderte Lionel feinen Meinen Freund Amon auf, den Teller zu 
nehmen, legte feine Hand auf die Schultern des Knaben und ging mit ihm 
die Treppe hinauf zum Fürften Rumanoff. 

„Mein Herr!" fagte ver Fürft. „Ich frage nicht nad Ihrem Nanıen, 
aber man muß ein großer und berühmter Künftler jein, um fo fingen zu 
können.“ 

„Nur Dilettant, mein Fürſt, nichts mehr.“ 

„Ich würde Sie auch einen Künftler nennen müſſen“, bemerkte die 


in. 
Lionel ſah den Louisd'or an, welden fie bei diefen Morten auf ben 
Teller des Knaben legte und fagte lächelnd: „Wenn Sie wirklich dieſer Mei- 
nung find, dann glaube id, würbe des Küinftlers höchfter Lohn eine Blume 
aus Ihrem Bouquet fei. — Eine einzige Blume!“ fügte er leife hinzu, und 
als die Fürftin feine Bitte überhört zu haben fchien, fuhr er lauter fort: 
„Aber ich jehe, daß ich Recht hatte. Danke ver Fürftin, mein Kleiner Freund, 
und laß uns gehen. Ich bin ja nur ein Menfch, ver für Geld fingt.“ 

„Ein Straßenfänger ?“ fragte fte fpottend. 

„Muſikus!“ 

„Um ſo beſſer! Da darf ich Sie gewiß bitten, mein verſtimmtes Inſtru⸗ 
ment zu ſtimmen.“ 

„Ich?“ rief Lionel und in dieſem einen Wort lag ein fo tiefer 
Schmerz, während fein Geficht einen Ausdruck überlegener und fpöttifcher 
Ironie annahm, daß Wanfa ihre Augen vor ihm niederjchlug. Dann Tächelte 
fie, legte das Bouquet auf Amon's Teller und wandte fih an ben Fürften, 
um dadurch ein Zeichen zu geben, daß die Unterredung beendigt ſei. 

Am folgenten Morgen kam Yerez in Lionel’8 Hotel und verlangte fehr 
zudringlich, daß ter Diener ihn fofort melde, da er ten Herrn in einer wid;« 
tigen Angelegenheit jprechen müſſe.“ 

„Ih bringe Em. Excellenz eine gute Nachricht”, fagte er mit feinem 
unverjhämteften Lächeln, „ver gnädige Herr hat geftern meine Ehre befledt 
und mir vorgeworfen, ich hätte den beiden Heinen Raubvögeln ihr Geld ge- 
nommen. Das Tonnte ich nicht auf mir figen laſſen, ich bin arm, aber ehr⸗ 
lich. Das weiß die ganze Welt, ja, ehrlich bin ich! Deshalb ging ich heute 
Morgen fehr früh nach dem alten Thurm, wo fie mit ihrem Geld gefpielt 
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hatten und denken Sie ſich, da lag Alles, jeder Sou, gerate vor meinen Augen. 
Ein wahres Glück, daß ich fo früh fam, ehe ein Unverer das Geld ge- 
funden hätte.“ 

„3a, das war ein wahres Glück.“ 

„Bier, jeien Sie fo freundlich, es anzunehmen.“ 

„Leg's nur auf den Tifch“, antwortete Lionel, „Du bift jet von jedem 
Verdacht rein. War das Alles, was Du wollteft?“ 

„Ib das Alles war? E8 war mir ein fehredliher Gedanke, daß man 
einen Zweifel in meine Ehre fegen konnte. Ich habe vie ganze Nacht nicht 
geſchlafen. Brauchen Ew. Ercellenz nicht ein ſchönes, catalonifhes Meffer mit 
eıner Matonna auf dem Griff, ein echtes fpanifches Meffer und die Madonna 
von lauterem Golde? Wünjchen Ercellenz nicht einen zuverläffigen Yührer 
nad ten Sascaden? Das Wetter ift heute außerorventlich ſchön.“ 

„er bat denn Dir gejagt, daß ich heute nach den Cascaden will ?“ 

„Par Dieu! Wer mir das gejagt hat? Ich glaube es nur. Der gnädige 
Herr muß endlich aufhören, mid für einen Ejel zu halten. Der ruffifche 
Fürſt fchidte heute früh einen Mazurken hinauf, vie Herrihaft will dort 
präcife zwölf Uhr ein d&jeuner einnchmen. Ich hörte Ew. Ercellenz geftern 
Abend fingen, wunderbar, himmliſch, das verftehe ih. Es giebt feine zweite 
fo jhöne Stimme in der ganzen Welt. Und die Fürftin! Ach, diefe Augen, 
fo blau wie der Himmel, mehr fage id) nicht.“ 

„Seh Deiner Wege, Jerez! Ich brauche heute feinen Führer, morgen 
vieleiht zur Maladetta. Du wirft’8 beim Portier erfahren. Adieu!“ 

Dos Wetter war ſchön, der Himmel dunkelblau, ohne eine einzige 
Wolke, dad war ein Tag für Ercurfionen! Vor dem Hotel des Yilriten 
Rumanoff hatten fchon mehrere Stunden vier ungefattelte Pferde auf bie 
Herrichaft gewartet. Dann fam einer der Diener mit einem rothjammtenen 
Teppich, ben er über ben einen der Damenfättel breitete. Bald darauf er⸗ 
ichıen der Fürſt mit feiner Tochter und einer andern jungen Dame. Ein 
Diener folgte ihnen zu Pferde und ein alter Führer ging vor ihnen her. So 
verließen fie die Stadt und zogen hinauf nad) ven Cascaden. 

Die Zürftin trug ein helles, vom Hals bis zu den Füßen zugefnöpftes 
Kleid. Sie ſah diefen Morgen ſehr bleih aus und es lag ein tiefer Ernft, 
eine unerklärliche Schwermuth in ihren großen Augen. Sie jhien von einem 
Gedanken verfolgt zu werden, gegen welchen fie vergebens zu kämpfen fuchte. 
War es ein bisher unbelanntes Gefühl, welches, wie alles Neue, ſich mit 
Angft und Unficherheit anmelvete? War es die Freude, fi felber gefunden, 
oder eine unbeftimmte Furcht, fich verloren zu haben? Oper war e8 vielleicht 
vie Morgendämmerung einer jener jeltenen Stimmungen, fir welche wir 
feine Worte finden fünnen, aber in denen wir Alles um uns her freundlich 
anfehen und herzliche Gebete über unfere Lippen kommen, voller Dank und 
Zubel? Deflen war ſich Übrigens diefe junge, übermüthige Fürſtin felber nicht 
bewußt. 

Die Dame, welche neben ihr ritt, war bie einzige Tochter eines reichen 
Bojaren, Hein, mit ſchwarzem Haar, braunem Teint, großen, dunklen Augen, 
welche fühn und berausforbernd in vie Welt hineinblidten. Lebenvig und 
unaufhörlih in Bewegung ſchien fie immer fröhlich zu fein. Sie hatte 
Wanka von ihrer Kinpheit an gefannt, war mit ihr in Fontainebleau in 
pemfelben Penſionat erzogen und machte num mit ihr eine Reife in fremde 
Länder. Als fie kaum acht Tage in Luchon gewefen war, Tannte fie Alle 
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und nichts entging ihrem ſcharfen Blid. Sie war das belebende Element 
in der Familie und die Einzige, in deren Gefellichaft ver Fürft Rumanoff 
geiprädig wurte. 

„Alfo, meine Befte ſagte ſie, als ſie die Stadt hinter ſich hatten, „es 
ift immer Er, von welchem wir träumen, Er, welcher dieſe ſanften Augen 
traurig macht und in unfer helles Sonnenliht dunkle Schatten wirft. Wie 
fange ſoll das währen ?” 

„Ben meinft Du?“ 

„Nun den, nad welhem Du vor einigen Tagen fogar zurlidhlidteft, 
als wir an feinem Hotel vorüberritten. Der Unverfhämte, ver nicht ahnte, 
daß wir in feiner Nähe waren, kurz; ich meine den Sänger von geftern 
Abend.” 

„Aber, Arfa! Woran denkſt Du? Ich kenne ihn ja gar nicht, ih wei 
nicht, wer es ift , wie kann ich mich denn mit ihm befchäftigen ? 

„Ja, das ift die alte Gefchichte. Ich babe es Dir fchon oft gefagt, 
Wanka, Dein ariftofratifher Hohmuth wird am Ende das Glück Demer 
ganzen Zukunft zerftören. Ein Dann ift ein Mann, meine Theure! Kann 
er nicht zu uns heraufkommen, müflen wir ihm die Gnade erweifen, zu ihm 
hinabzuſteigen, d. h. wenn er feiner Rage einigen Werth und Vorzug bes 
figt und nur dafür lebt, und zu vergöttern und anzubeten. Verſteht er 
es nicht, diefe beiden Eigenſchaften in feinem Blick, in jeter Miene durch 
Wort. und That auszudrücken, dann bin ih Deiner Meinung, ich weiß 
nicht, wer es ift, weshalb ich mich auch natürlich nit mit ihm beſchäf⸗ 
tigen Tann.” 

„Oft e8 für einen Dritten —— ‚sa in das Geſpräch zu miſchen?“ 
fragte Rumanoff und ritt an Arfa's S 

„Durchaus nicht”, antwortete fe "das Geſpräch wird Sie indeſſen 
wenig intereffiren, Dlonfeigneur. Wanka behauptet, daß mein neues Kleid 
mir nicht gut ſtehe; fie meint, e8 wäre zu eng, aber fie iſt ja eine Freun⸗ 
pin des Unbeftimmten und ich liebe das Decidirte. Wer von uns Beiden 
hat Recht 9” 

„Ih bebaure jehr, daß ich gerade berjelben Meinung bin, wie Sie, 
mein gnübiges Gräulein“, antwortete ber Hürft lächelnd. 

„Dann wird Papa wohl immer Grund haben, jehr bedauern zu mäffen.“ 

„Das ift vortrefflich“, fagte Arfa, „aber warum bedauern Sie es 
denn gerade ?“ 

„Beil ich fonft das Vergnügen haben wilrbe, mi) von Ihnen befehren 
zu laſſen. Ic finde aber gerade, daß das Kleid Ihnen entzüdend fügt.“ 

„Da börft Du es, Wanka. Und man muß umfomehr auf des Fürften 
Urtheil geben, als er immer einen beſonders guten Geſchmad bewiefen hat.“ 

Allmälig wurde der Weg wieber enger und der Fürſt ritt zu feinem 
Diener zurüd. Arfa fuhr fort: „Er ift body und ſtark, das liebe ie Kleine 
Herren mag ich nicht, und dann ſah er auch recht gut aus, Du! — Einen 
Augenblick, als er ſang und Dich faſt mit ſeinen Augen verfchlang, ba zitterte 
feine Stimme vor Leidenſchaft und fein Athem war glühend wie euer, ja, 
fo liebe ich fie! Dein ruhiges, kaltes Geſicht wird ihn gewiß in feinen Träumen 
befucht haben, darauf fannft Du Did verlaffen.“ 

„Aber jo jchweig doch, Arfa, ſchweig doch ſtille“, ſagte die Fürſtin er⸗ 
röthend, „ich mag das nicht hören.“ 

Arfa lehnte ſich bequem zurück und lächelte mit jenem übermüthigen 
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und heitern Ausdruck, melden nur das Glück verleihen kann. Dann fuhr 
fie fort: 

„Sa, das ift Dein 2008, Du reizende Fürftin, die Herzen zu verwunden, 
das meinige aber ift, die Wunden zu heilen. Gott weiß, ob Dir nicht im 
Grunde das lieblichere 2008 gefallen it? Es ift doch jedenfalls höchſt inter: 
effant, wenn man fieht, wie die armen Männer vor Schmerzen fchreien, ſich 
martern und quälen, wenn man ihnen mit einem freundlichen Blid neue 
Hoffnumg giebt, um fie ihnen dann gleich wiever zu nehmen. In Befancon 
traf ich einen gelehrten Doctor, der von einem Mann erzählte, Darwin hieß 
er, deſſen Ahnherr ein großer Affe geweſen. Diefer Darwin muß im Uebri- 
gen ein jehr vernünftiger Menſch fein, denn er behauptet, daß die Natur bie 
Männer nur zu dem Zwed erjchaffen habe, daß fie für uns leben, nach uns 
verlangen und in biefer Sicherheit verſchmachten. Das fol wirklich fo fein, 
Du! Etwas Hoffnung mußt Du ihm daher geben, aber nur nicht zu viel. 
Die Ungewißheit ift ein Sporn, vie Sehnſucht fchläfert ein und es ift wirk⸗ 
Lich zu interefjant, bie Herren der Erbe fämpfen und leiden zu jehen, befons 
ters in diefen heißen Sommertagen, wo man fo wenig Unterhaltung bat.“ 

„Run höre aber endlich mit Deinen thörichten Reden auf, fonft werde 
Er 58 böſe. Dieſe gottvergeſſenen Worte! Arfa, ich zittre vor Deiner 

ukunft.“ 

„Aber ich habe ja keine Zukunft! Die Aerzte haben mir verſichert, ich 
würde vor meinem fünfundzwanzigſten Jahre ſterben, mein Herz wäre zu 
groß. Das iſt ſchön! Fieber wie eine Roſe in Jugend und Schönheit ge⸗ 
brochen werben, als im Herbft verwellen und vom Sturm eniblättert werben. 
Das iſt's, was ich wünſche. Ich möchte Vertrauen und eine ftille Neigung 
fr mich erweden, aber keine Leidenſchaft. Ich vermäle mich nie, denn es 
ift etwas, ih weiß nicht recht, wie ich mich ausdrücken fol, aber es ift etwas 
im ver Ehe, was mid mit Angft und Schreden erfüllt. Das euer der 
Leidenſchaft, fo jagt man, fei das Geheimniß der Liebe, aber im ehelichen 
Leben erlöfche dieſes Feuer. Ich will nun nicht behaupten, daß ich nie leiden⸗ 
ſchaftlich Lieben könnte, aber wer würde ſolche Liebe erwiedern? Nein, mein 
Leben muß voller Ficht und Freude, voller duftender Blumen und raufchen- 
ter Muſik fein, ih muß bewundert und angebetet werden. Kälte und 
Gleichgültigkeit tödten mid, ich bin ein Salamander, der nur im Feuer 
eben Tann.” 

Einige Schritte weiter zurück war die Unterhaltung nicht Jo leichtfertig. 
Fürft Rumanoff jap auf feinem Pferde, von einem Heiligenſchein feines 
Cigarrenrauchs umgeben. Er unterhielt fih mit feinem Diener tiber das 
weiße Pferd der Fürſtin. 

„Es lahmt doch immer an feinem linken Fuß.“ 

„Sa! antwortete der Diener und entblößte fein Haupt. 

„Es muß ein Verband angelegt werden. Sorge dafür, daß es morgen 
geihieht. Du weißt, ich bin fein Freund von Nachläſſigkeiten.“ 

„dJa!“ 

„Wie viel Hafer iſt noch da? Es kann etwas Reinfarn zwiſchen das 
Futter geſchnitten werden. Vergiß es nicht und nun reite zurück.“ 

Ya 14 


Man kann fi faum eine romantifchere Gegend denken, als viejenige, 
durch welche die vier Reiter hinauf nach den Cascaden ritten. ALS fie die 
Etapt verlaffen hatten, wählten fie erft die breite und gebahnte Straße, dann 
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ging's in die Berge hinein, wo ver Weg enger und beſchwerlicher ward; er 
führte durch milde Felfenpartien hindurch, welche durch eine furdtbare Revo⸗ 
Intion im innerften Herzen der Erde zerrifien und zerjprengt fein mußten. 
Die Infecten ſummten, das Farnkraut vuftete, die Sonne brannte heiß vom 
Himmel, aber ihre Glut wurde durch die frijhen Winde gemilbert, die von 
den Bergen berabwehten. Plöglich zeigte fich ihnen eine weite Ausſicht auf 
die Pyrenäen. Unten im Thal lagen die franzöfifchen Borpoften,, welche 
bie ſpaniſchen Infurgenten daran hindern follten, bie franzöſiſche Grenze zu 
überfchreiten. 

Es ging höher und höher hinauf, vie Pferde ſchnaubten und ſtöhnten, 
aber fie machten keinen Yehltritt und konnten immer ven Türzeften Weg 
finden. Die Spiten der Berge leuchteten und ftrahlten in ver aufgehenden 
Sonne, nur weiter zurück wurden bie ſcharfen Linien weicher und verſchwan⸗ 
den im Nebel. 

Ungefähr zwei Meilen von Luchon geht ver Weg über einen waldigen, 
nad) drei Seiten von fteilen und hoben Felfen umgebenen Berg, von weldhem 
man in ein tiefes Thal mit fruchtbaren Feldern, grünen Wäldern und freund⸗ 
lihen Dörfern hineinfleht, vielleicht das reizendſte Panorama in ben Pyre⸗ 
nien. Dur diefen Berg hat fi ein mächtiger Strom, der in taufend 
feinen, filberhellen Adern von den Schneefelvern herabfließt, einen Weg ges 
bohrt und ftürzt über tie unter ihm liegenten Yelfen mit einem Yärmen und 
Tofen hinweg, vor welchem alle anderen Stimmen verfhwinvden. Auf rem 
Wege felber merkt man nicht von biefem unterixdiihen Kampf der Cie 
mente; nur der Berg fcheint unter ben Anftrengungen des mädtigen Stro- 
mes, der fih eine Bahn brechen will, zu zittern. Unten aber brauft und 

icht es, während das Waſſer in ter verborgenen Tiefe ſchäumt umd zer: 
rodhene Bäume, Zweige und Büſche in wiltem Strutel mit ſich reißt. 

Auf der höchſten Spite dieſes Berges giebt eine Bruftwehr ten Reijen- 
pen, welche hier tie Wunver des allmächtigen Gottes aubeten wollen, fidyern 
Schub, nur daß man nicht zu kühn die äußerften, Tünftlich aufeinander geleg- 
ten Steine betreten darf, welche außerdem noch durch ven Schnee des Winters 
oder burd) ven Regen des Sommers zerbrödeln und fi dann leicht Löfen. 

Ein alter Soldat mit vielen Narben im Geſicht und einer Reihe von 
Metaillen und Bändern auf ber Bruft hatte ſich dieſen Sommer va oben 
eine Tleine hölzerne Hütte erbaut. Sobald er Fremde erblidte, nahm er 
feine Drehorgel und fpielte fo lange, als viejelben fich auf der Spitze bes 
Derges aufbielten. 

Heute befanden fih auch Amon und Djita auf dem Felfen. Das Mär- 
hen fang und tanzte nad ven Tönen einer falfhen Harmonika. Amon 
jpielte auf feiner Guitarre und dazwiſchen hörte man vie Drehorgel des 
Soldaten und das Rauſchen des Waſſerfalls, eine größere Disharmonie 
hätte man fich nicht denken können. 

Fürft Rumanoff und feine Damen ftiegen von ihren Pferben ab, ver 
Tag war Far, die Ausfiht in das Thal hinein bezaubernd fchön. 

„Sie dürfen fi) nicht zu weit auf die Spite wagen‘, rief ver alte 
Soldat ihnen zu. 

Der Fürft ſchien feine Worte nicht zu hören, er befand ſich unter dem 
Einfluß von Arfa’s leidenſchaftlichen Augen und lachte und ſcherzte mit ihr. 

Amon nahm feinen Hut ab und lief hinter ihnen ber. 

„Excellenz dürfen fich nicht zu weit auf die Spige wagen”, wiederholte 
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er. „Beten ift durch den Regen ein großer Riß gekommen, fo breit wie 
ich ſelber.“ 

Der Fürſt verſtand vielleicht die Sprache des Knaben nicht. Er blieb 
erſt ſtehen, als Arfa ſich an ihn lehnte, um beſſer ins Thal hineinſehen zu 
können. Amon aber hörte nicht auf, zu warnen und zu ſchreien. Wanka 
wandte ſich nach dem Knaben um, ſie erkannte ihn wieder und wollte ihn 
anreden, aber ſie bedachte ſich und ſchwieg. 

Amon hatte bemerkt, daß er die Aufmerkſamkeit der Fürſtin erweckt 
hatte und als dieſe ſich entfernte, lief er hinter ihr her und zeigte ihr eine 
Menge kleine Ringe von ſchwarzen und weißen Pferdehaaren. „Mylady, 
gnädige Mylady!“ rief er „kauft mir doch einen von den Ringen ab, ſie ſind 
ſo gut gegen die Gicht, denn in jedem Ring iſt ein Haar des heiligen 
St. Hieronymus. — So arm, ſo hungrig — nur einen Ring! Mylady kann 
ihn mit allen möglichen Buchſtaben bekommen.“ 

Die Fürſtin ſtand ſtill. „WB“, ſagte fie. 

„Sucht ſelber!“ antwortete der Knabe und reichte ihr die Ringe; er 
ſelber konnte aus gewiſſen Gründen den Buchſtaben nicht finden. 

Die Fürſtin nahm den Ring, ſteckte ihn gleichgültig an einen Finger 
über den Handſchuh und bezahlte Amon ſo reichlich, daß dieſer einen Jubel⸗ 
ſchrei ausſtieß, hoch in die Luft ſprang und zu ſeiner Schweſter eilte, um ihr 
ſein Glück zu erzählen. | 

Wanla ging nach vem Felſen zuräd, noch einige Schritte weiter hinaus 
als die Andern; fie trat mit ihren Heinen Füßen auf die äußerften Steine 
und fah in ven Abgrund hinein. 

In demſelben Augenblid ereignete fi etwas Furchtbares und Entſetz⸗ 
lies. Man hörte ein betäubenves Geräuſch und einen herzdurchdringenden 
Schrei. Dann löfte fid) ver äufßerfte Stein vom Felſen, flürzte in die Tiefe 
binab und hüllte Alles in ver Nähe in eine weißliche Wolfe; ein zweites 
und drittes Geräufch, wie fernes Donnerrollen tönte vom Abgrund herauf, 
und als die Wolle über den Felſen hinweggezogen war, war Wanka ver- 
ſchwunden. Fürft Rumanoff und Arfa ftanden unmittelbar vor dem Abgrund. 

Alles dieſes gefchah in einem kurzen Augenblid, im nächſten waren fchon 
alle Anwefenven auf der Spite des Berges, fie juchten und forfchten, aber 
fahen nichts Anderes als den Abgrund, hörten nichts Anderes als das 
Rauſchen des Waffers, über weldhem fid) eine weiße Wolke bildete, die vom 
Sonnenschein erhellt alle Farben des Regenbogen zurüdftrahlte. 

Es ift ſchwer, die Ausbrüche der verjchiedenften Gemüthsbewegungen 
wiederzugeben oder die Angft und ben Schreden zu ſchildern, ver fi auf 
allen Gefichtern ausſprach oder die Verzweiflung des unglüdlihen Vaters. 
Soeben noch von allem Glanz des Reichthums umgeben, geberbete er ſich 
wie ein Wahnfinniger, riß fich feine Haare aus, betete und weinte, wälzte 
fih auf der Erde wie ein zertretener Wurm und kroch auf Hünben und 
Füßen an den Rand des Abgrunds, weiter und immer weiter und ſah in 
tie Tiefe hinab. 

Arfa war ohnmächtig hingefallen, die Uebrigen ftarrten fich erjchroden 
und fhweigend an, fie fchienen Alle eine Antwort zu erwarten und fid) doch 
zu fürchten, diefelbe zu hören. 

So ſtürmiſch und unruhig es in allen dieſen Herzen aufs und nieder 
wogte, fo friedlich und ftill war es rings umher. Die Blumen bufteten wunder⸗ 
bar frifh, die Vögel zwiticherten in ven Bäumen, zitternde Thautropfen 
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hingen an ven Blättern und im Grafe und funtelt 
ein Sonnenftrahl fein Licht über das feuchte D 
fraßen gleichgültig das kräftige Gras und fahen da 
ter an, wie wenn fie biefelben fragen wollten, ob fi 
müßten. 

Mitten durch diefes Schweigen hindurch erklan 
eine Mare und helle Stimme. Unmittelbar daran 
dem Berge, von einem Diener und einem großen 
fo kuhn und fiher auf feinem Pferde, wie wenn ihn 
und fchien ſich felber zu ergögen, wenn er den : 

Stimme von den Felſen her hörte. 

Der Reiter war Lionel. 

Als Amon ihn fah, ftieß er einen Schrei. aui 

erzählte, was ſich gerade ereignet hatte. Der Ku— 
Hülfe und Rettung zu erwarten. Lionel warb blei 
Pferde und eilte zum Fürften. Rumanoff faß nc 
des Felſens, hielt den Kopf in feinen Händen un 
ſah, zeigte er nach dem Abgrund Hin. 

Fuhrt lein Weg hinab?“ fragte Lionel den € 

Der alte Mann ſchüttelte ven Kopf. 

„Es führt wohl ein Weg herab“, fagte Amon, 
als meine Hand. Djita umd ich Haben dort oft Er 
gepflüdt, aber nachher wirb ber Weg fo fteil, daß man gerade in ven Waffer- 
fall hinabrutſcht.“ 

„Dann rutſchen wir, mein Freund! Wir wollen es verfuden!“ fagte 
Lionel. Er warf feinen Rod dem Diener zu und folgte Amon. Ruma- 
Fr horchte auf, er fprang empor, eilte Pionel entgegen und ergriff feine 

and. 

„Ach, mein Here!“ vief er. „Mein Kind, mein einziges Kind! Wenn 
Sie es fünnten, wenn es möglich wäre!” 

„Ohr Kind oder jebes andere, mein gnäbiger Herr, man thut, was 
man kann.” 

Djita ſchrie und weinte und hielt Amons Arm feſt. „Du barfft nicht 
in das häßliche, ſchwarze Waffer hinunter!“ rief fie. „Du barfft es nicht, venn 
Du ertrinfft da und kommſt nie wieder zurüd.” 

„Willſt Du ſtill ſchweigen, Du albernes Mädchen!” antwortete Amon 
fröhlich und ſchüttelte fein langes Haar. „Der Herr geht ja mit mir. Das 
ift ein Vergnügen, Du!” 

„Dann ziehe wenigftens Deinen ſchönen Rod aus!” fagte fie ſchluch- 
zenb, „es wäre ja ein Sammer um ihn, wenn Du nicht wieberfämft.” 

Diefen Wunſch fand Amon berechtigt und zog den Rod aus, jo baf der 
gänzlihe Mangel eines Hemdes offenbar wurde. Djita faltete vorſichtig den 
Sammet und wiſchte den Staub ab, während Amon und Lionel in dem 
Abgrund verſchwanden. 

Es war ein jehmaler, gefährlicher Weg, ben das im Frühling von dem 
Bergen herabfliegende Waſſer allmälig gemacht hatte, große Steine ver- 
fperrten ihn öfters, aud mächtige Tannen und Heine Birken, aber Lionel 
überwand alle Schwierigkeiten. Er wollte, darum konnte er; fein Auge 
leuchtete und auf feinem Geſicht lag ein Ausprud fefter und vor nichts 
zurüdicredender Energie. Wenn die Tochter des Bojaren ihn in biefem 








Ein Künfler. 1039 


Augenblid gejehen hätte, wiirde er wohl Gnade vor ihren Augen gefunven 
haben. Seine Hantihuhe waren zerriffen, er hatte feinen Hut verloren, 
fein langes, bunfles Haar flatterte wie eme Mähne um fein Haupt. Plöß- 
Ich ſtand er fill und beugte fi) über ven Felſen hinab. Xief unten, zwi⸗ 
ſchen Zweigen und Büſchen, glänzte etwas Helles und Luftiges, wie eine 
leichte Wolle im Sonnenſchein. Es war Wanka's weißer Schleier. Lionel 
ftieß einen Jubelſchrei aus, denn nun hatte er ein Ziel, eine beftimmte Richtung 
vor fi und drang nun unverbroffen weiter vorwärts. Amon folgte ihm, 
rer Hund dagegen war auf einem bervorfpringenven Felſen zurlidgeblieben 
und brüdte feinen Schmerz durch lautes Heulen aus. 

Der Weg ward immer fteiler, bie Brombeerranken mit den ſcharfen 
Dornen zerrifien ihre Kleider, aber Lionel merkte es nicht, nur meiter, immer 
weiter! 

„Run rutſchen wir in die Hölle hinein!“ ſchrie Amon jauchzend. 

„Halte Dich feft, mein Heiner Freund! Und nun bleibe da und fiehe 
zu, wie Du wieder hinauffommft. Sag’ ihnen da oben, fie möchten ung 
ein Tau verſchaffen, fo lang fie es hätten, und es und dann zumwerfen, ba, 
wo Du die Kleine Birke ſiehſt.“ 

‚Darf ih Ihnen nicht folgen, Excellenz ? Das möchte ich Lieber.“ 

„Thue, was ich fage. Wort und halte Dich nicht auf!“ 

„sa, nun gehe ih. Hallo! Wie find meine ſchönen Hofen zerriffen. 
Wenn ich erſt oben bin, werde ich wohl ohne alle Kleiver fein. Da wirb 
Ojita aber jhelten! O weh, o weh! Doch darum nicht traurig, mein armes 
Herz. Ich nähe die Hofen wieder zufammen und fee an bie eine Seite 
eınen rothen Streifen, dann glauben fie, daß ich zum Regiment gehöre.“ 

So unterhielt er fich felber, während er zögernd zurüdfehrte. Dann 
und wann blieb er ftehen, pflücte ſich einige Heidelbeeren und fah nad 
feinem lieben Freunde Lionel. Aber dieſer war verſchwunden. Er hatte fi 
von dem Telfen berabgelafien und rutſchte hinunter — — — Sand und 
Steine rollten Hinter ihm her, ein furdtbarer Abgrund gähnte ihm von 
beiden Seiten entgegen. Sein Körper zitterte und bie Adern auf feiner 
Stirn traten hervor. 

Diefe ganze mühfame und abenteuerliche Fahrt, die wohl nie vorher 
ein Anderer gemacht, ift im „Moniteur de Touloufe” vom Sommer bes 
Jahres 1868 ausführlich befchrieben. Hier würden wir durch eine Erzählung 
aller Einzelheiten nur ermübden, umfomehr, als viefelben ſich ſchwer zu einem 
deutlichen Bilde vereinigen laffen. Genug, Lionel überwanb alle Schwierig« 
keiten, er kam blutend, zerichlagen und halb bewußtlos auf einem hervor: 
fpringenvden Felfen an, ver über den Abgrund hinausragte. Hier fand er 
Wanka. Er ftieß wieder einen jubelnden Schrei aus, nahm fie in feine 
Arme, preßte fein Gefiht gegen ihr duftendes Kleid und blidte dann mit 
einem langen, dankbaren Blid zum hellen Himmel hinauf. 

„Armes Kind!” flüfterte ex und legte ihr bleiches Haupt an feine Bruft. 
„Ss jung und fo unglüdlih! Geftern faft allmächtig, heute beinah verloren ! 
Geftern wagteft Du nidt Kein Hand zu berühren, heute rubft Du an 
meinem Herzen und haft in ber ganzen Welt feinen andern Menſchen, ver 
Dir helfen kann, als mid allein. Wenn Du das wüßteft! Ya, und warım 
denn nicht ? Du kannſt fiher und ruhig fein, denn Du bift mir ein heiliges 
und reines Wefen, wie ein Meines Mädchen, welches nur ven Kuß feiner 
Mutter kennt. Dan muß mir etwas anbieten, wenn ich e8 annehmen ſoll.“ 
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Gr legte feine Hand auf ihre Bruft und fühlte ven Schlag ihres Her⸗ 
zens. in nerpöjes Zittern fuhr bei dieſer Berührung durch ihren Körper 
und fie ſchlug ihre Augen auf, feufzte aus tieffter Bruft und fah Lionel an, 
wie es fchien, ohne zu ahnen, mas gejchehen war. 

„Wo bin ich?“ flüfterte fie. „Wie bin ich hierher gefommen? D mein 
Gott! Was bebveutet das?“ 

„Sühlen Sie Schmerzen?” fragte er. 

Sie ſah ihn mit einem Ausdruck der größten Angſt an, verſuchte ihr 
Haupt aufzurichten, aber ſank wieder zurüd und ſchloß ihre Augen. 

„Fürchten Sie fid nicht!” fagte er mit weicher, bittenter Stimme. 
„Es ıft befier gegangen, als Sie erwarten fonnten. Sie find von ter Spige 
res Felſens beruntergeftürzt, vejjen erinnern Sie fid) wohl. Der Baum ra 
bat Sie gerettet.” | 

„Und Sie!“ flüfterte fie leiſe. 

„sa, es war fein Anderer gegenwärtig und darum fam ih. Nach 
furzer Zeit werben fie ung ein Tau zumwerfen und, jo Gott will, uns wieter 
hinaufziehen.“ 

Sie ſtarrte ſchweigend um ſich her, fing dann bitterlich an zu weinen und 
lehnte ihr Haupt wieder an feine Bruſt. Dann und wann zitterte fie heftig 
und warb von einem Schwindel ergriffen, fo oft fie ihre Augen öffnete und 
pie tunflen Waſſer fah, welche in ber Tiefe raufchten, ober die Felfen, vie 
auf fie herabzufallen ſchienen. Sie fah Lionel mit einem Gefühl herzlichſten 
Dankes an, er aber beugte unwillfürlich fein Haupt unter dem Einfluß des 
magnetijchen Stromes, ter aus ihren großen, ftrahlenden Augen hervorbrach. 
Sie hielt feine Hand feſt und fuchte biefelben an ihre Lippen zu brüden. 

„Run werben fie wohl bald hier fein”, fagte fie bald nachher fehr 
zuverfichtlich, „auch der Fürft. Er wird ſich gewiß recht nach mir fehnen.“ 

Lionel [ohüttelte ven Kopf. „Nein, die fommen nit. Der Weg ift zu 
eng, aber das ift auch nicht nöthig, ih bin ja bier.“ 

„Wo ift venn der Weg, auf weldem Sie gefommen find ?” 

„Es ift eigentlich Fein Weg“, antwortete er lächelnd. „Man muß über 
bie Teljen kriechen und zulegt rutſcht man hinunter ober fpringt in Gottes 
Namen in den Abgrund. So geht es. Sehen Sie, bort ift ver Weg, ven 
ich gelommen bin.“ 

Das Alles ſagte er beſcheiden und faft ſcherzend. Sie fah hinauf und 
fhien num erft die Gefahr zu verſtehen, in welder er fein Leben nicht ges 
achtet und bie Aufopferung zu begreifen, in welcher er e8 für fie gewagt hatte. 

„O mein Gott!” rief fie erjhroden aus, „wie wäre es mir ergangen, 
wenn Sie mich nicht gerettet hätten ! 

„Da die Gefahr überftanden ift, laſſen Sie uns nicht weiter von ihr reden. 
Denken Sie lieber an Ihren Vater und wie er fi) freuen wird, Sie wieber 
zu ſehen. Suden Sie Ihre Ruhe wieder zu gewinnen. Sie zittern ja wie 
im Sieber. Folgen Sie meinem Rath und thun Sie, was ich fage. Heute 

el und beftimmt, „ich will 


befehle ich.” 
ni ich gehorche.“ 


Sie ſah ihn erftaunt an. „Ja!“ fagte fie 
mich von Ihnen leiten laſſen. Befehlen Sie 

„Halten Sie ſich feft und wenn Ihnen ſchwindelt, legen Sie Ihr Haupt 
an meine Bruſt.“ 


„Aber das thue ich ja ſchon“, antwortete fie lächeln und fah ihn an. 
„Dann falten Sie Ihre Hände und danlen dem Gott, an welchen Sie 
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alauben, denn er hat Eie gerettet; ein Gebet aus tiefftem Herzen wirb 
—* neuen Muth und neue Kraft geben. Das Sclimnifte ift über⸗ 
anben.‘ 

„Es vergingen einige Minuten in ftiller Ruhe. Wanka lag neben ihn, 
fie hatte feinen Arm ergriffen, dann beugte fie ſich furchtſam nach vorn und 
blidte in bie Tiefe hinab, aber raſch zog fie fich wieder zurück, venn tort 
unten fah fie nur Schreden und Berberben. 

‚Bolten Sie mich feſt“, flüfterte fie, „ich fürchte mich.“ 

Er fchlang feinen Arm um fie und zog fie näher an fi heran, dann 
legte er ihr zerriffenes Kleid vorfichtig über fie. Der eine von ihren Hand⸗ 
Schuhen lag vor ihr im Graſe, ber andere war zerriffen, er fah durch den- 
felben ihre weiße, zarte Hand, der Hut mit dem Schleier hing in den Zweigen 
eines Baumes. Ein Sonnenftrahl fiel über ihr reiches, braunes Haar. 
Welch' wunderbarer Anblid! Diefer Rurus und dieſe Schönheit, diefe Pracht 
und Herrlichkeit auf einem Heinen Felfen und einige Schritte weiter das offene 
Grab! Die vornehme Dame hatte in biefem Augenblick ihre ganze Ueber: 
legenheit verloren, fie war nicht mehr bie gebietende Herrſcherin, ver fich 
Niemand nahen durfte, ſondern während fie zitternd und furdhtfam dort vor 
ihm lag und ihn mit fhüchternen, fragenvden Bliden anfah, glich fie einem 
frommen und ſchwachen Finde, welches müde im Arme der Mutter ruht. 
Aber Alles, was Lionel ſah; nicht allein diefe wunderbaren Augen, die nur 
zu Bitten ſchienen und ihn flehentlich anblidten, over al’ pas Beraufchende, 
was itberhaupt von einem jungen Mädchen ausftrömt, fondern auch ihr Ver: 
trauen, ihre keuſche Schüchternheit, die zitternde und furchtſame Weife, mit wel- 
her ihr Arm ihn hielt, die wechſelnden Farben ihres Geſichts, die ungewohnte 
Nähe eines fremden Mannes, das Alles vermehrte noch den Zauber ihrer 
Schönheit und hätte ihm gar gefährlih werben können. 

„Ih kann nicht beten“, flüfterte fie nach langem Schweigen, „meine 
Bruft ift wie zuſammengeſchnürt, Alles ift fo wild und drohend, wie wenn 
ich in einer antern Welt wäre! Das Dunkel um und her, das Braufen in 
ter Tiefe, die mächtigen Felfen, die Majeftät und Erhabenheit diefer Stunde 
überwältigt mid. Spreden Sie, erzählen Sie etwas! Laſſen Sie mid Ihre 
Stimme hören; wenn Sie ſchweigen, höre id nur die braufenven und 
raufchenten Wafjer und dann fürchte id mich von Neuem.” 

„Aber was fol ich erzählen? Wenn ich anfinge, von mir felber zu 
ſprechen, würde ich feinen guten Geſchmack verratben, obgleich ich wohl 
Manches erzählen könnte. Laſſen Sie mid) denn von Ihnen reden.“ 

„Ja!“ fagte fie und blidte ihn jpottend an. „Reden Sie von mir, id) 
höre! Aber Sie kennen mid ja nicht, haben wohl erft heute meine Stimme 
zum erften Mal gehört und wifjen nichts, gar nichts von mir.” 

Er ſah fie an und lächelte. „Kennen Sie nicht die Parole unferer Zeit? 
Das, wovon immer nur geſprochen wird? Es find die Schäden und Mängel 
ber Gemeinſchaft, in welcher wir leben. Aber die Wenigften denken darüber 
nad, wie man die Wunden heilen könne. Ich glaube nun, daß unfer größter 
Fehler varin befteht, daß Mere Gefühle fo Falt geworben find, Talt wie Eis, 
und das aus dem Grund weil wir von unjerer Jugend auf immer nur 
Eins lernen, anders zu erjcheinen, als wir find. Es muß etwas ganz 
Außergemwöhnliches gefehehen, e8 müfjen große Leiden über uns hereinbrechen 
oder mächtige Leidenſchaften uns ergreifen, ehe wir uns felber wieberfinden. 
Eie befinden ſich heute in einer neuen und unbelannten Welt, in welcher 
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‚Alles verwantelt if. Fühlen Sie nicht, daß Sie felber auch verwantelt 
find? Hier unten find Sie friih, fanft und vertrauensvoll, da oben aber 
zeigen Sie fih immer nur fireng und kalt, die Muſik macht Ihnen feine 
&.. Breude und Sie hüllen fid) in eine vornehme Gleichgültigkeit, in welcher 
F 2, Niemand Ihnen nahen kann.“ 

J— „Sie meinen, weil ich die Huldigungen, die man mir darbringt, nicht 
 annehme? Aber was enthalten dieſelben denn? Complimente wegen meiner 
e" — GStatur, meiner Haltung und meiner dunklen Augen. Das hat man mir 
: ſchon erzählt, als ich ein kleines Mädchen war. Um e8 wieder und wieber 
Be: zu hören, brauchte ich nicht nach Luchon zu reifen“, fügte fie mit einem be= 
®: gzaubernven Pücheln hinzu. „Welch’ nievrige Meinung müffen diefe Menſchen 
RE. doch von mir haben, wenn fie glauben, mir könnte ein bewunderndes Wort 


J— wegen meinen kleinen Füßen oder wegen meinen weißen Händen angenehm 
Be fein! Und wer find fie denn, die mir diefe Huldigungen darbringen? Leſen 


Sie die Eurlifte dvurh und Sie finden Überall Kaufmannsfamilien, Börfen- 


Au fpeculanten, Schifferheter, Schaufpieler und Sänger, mit einem Worte 
wi; Menſchen, vie fein anderes Recht an mid haben, als was der Zufall ihnen 
J— ſchenkt. Eine andere Gemeinſchaft, ein herzlicherer Verkehr iſt ja doch zwiſchen 
— — ihnen und dem Stande, welchem ich angehöre, unmöglich. Unſere Sympa⸗ 
tthieen haben nichts Gemeinſames; wir denken und glauben, wir haſſen und 
Be _ lieben nicht daflelbe, wie jene Menſchen.“ 

— „Und dieſe veralteten Anſchauungen wagen Sie in einem Jahrhundert 
— auszuſprechen, deſſen Parole Freiheit und Gleichheit und Brüderlichkeit iſt!“ 
Bi: ſagte Pionel. 

a „Ich mag ja Unreht haben“, erwieberte fie, „aber ich gehöre nun ein» 


mal einem Stande an, in weldem Einer fir ven Andern’eintritt, Einer für 
Alle und Alle für Einen, aber wir haben fein Erbarmen gegen die Fremden, 
pie fich bei uns einzubrängen ſuchen. Meine Ahnen fehen auf mich herab, 
ihre Namen und Erinnerungen legen mir große und erhabene Pflichten auf. 
Ich will e8 auch durchaus nicht lengnen, daß Viele von ihnen die Fehler ihrer 
Zeit getheilt haben, ven Hochmuth der Macht und den Uebermuth des Reich- 
thums, aber fie haben neben ihren Fehlern auch große Vorzüge. Und was 
haben wir denn mit allen biefen fremden und unbelannten Menſchen zu 
ihaffen? Sie haben ihre Begriffe, ihre Sitten, ihre Originalität, aber 
warum verleugnen fie ſich felber und ahmen Anderen nad? Sie hängen ſich 
an uns, drängen fi) bei ung ein, machen ſich vor unferen Dienern lächerlich 
und erreichen nichts, nur Erniedrigungen und Demüthigungen. Ich begreife 
es wohl, vaß diefe armen Menjchen ſich jehr unbehaglich fühlen müffen: ein 
Leben ohne Poefie, eine Vergangenheit ohne Zukunft, es muß fchredlich fein, 
aber wie fann man’8 ändern? Wie viele verzweifelte Verſuche find nicht 
gemacht worben, bie verſchiedenen Raçen zu verſchmelzen, aber iſt's denn je 
gelungen ? Die Kaſten bleiben trotz aller Borurtheile, trog aller Mißbräuche 
und troß aller Ungeredhtigfeiten beftehen, und bei den Fürſten iſt's nicht 
anders als bei ven Bauern. Ich bilte mir * daß es fo fein müſſe. 





Einige meinen ja freilich, dieſe Bürgerlichen wit uns feiner Zeit ablöjen, 
verbrängen oder überwinden, und diefe Zeit fei Micht mehr fern; wollen fie 
es durch ihre Talente orer durch rühmliche Thaten thun, nun wohl, wir 
werten ten Kampf'aufnehmen, und fiegen fie, nım, ich werde mich beugen, ich 
werbe ihnen aus dem Wege gehen, aber ich werke mid) nie mit ihnen ver: 
binden.” 
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„ie?“ wiererholte er forſchend. " 

„Nie!“ antwortete fie beftimmt und bob ihr Haupt empor. „Da rechne 
ih mein Alter vom breizehnten Jahrhundert. Glauben Sie darum, daß ich 
falt und gleihgüftig fer, falt wie Eis, nun, Sie wiffen jest den Grund. 
Uebrigens“, fügte fie mit einem Lächeln hinzu, „Ihnen kann ich's ja ver- 
trauen. Man macht in feinem eigenen Kreife fo viele traurige Erfahrungen, 
daß es gar nicht nöthig ift, fie erft anderswo zu fuchen. Aber nım müſſen 
Sie beiten, ih habe ven Anfang gemadt. Woher fennen Sie mich fo ge⸗ 
nau, daß Sie glauben, ich wäre heute eine Andere als geftern? Sie näherten 
fi uns ja nie, Sie find vielleicht der Einzige, der ung nicht aufgefucht hat, 
ja zuweilen ſchien es, als ob Sie uns abfichtlih fern blieben, ich nehme 
geftern Abend aus. Erklären Sie mir das!“ 

„Aber dann zwingen Sie mich, von mir felber zu ſprechen. Nun wohl! 
Sei's, wenn Sie ed wollen. Wie manches junge Mädchen ift nicht von 
einem Manne angebetet worben, ohne daß fie e8 ahnte. Sie lebte in feinen 
Träumen, feine kühnſten Wünfche, feine verborgenften Gedanken und feine 
beiligften Gelübde gehörten ihr, nur ihr. Es verrathen nur nicht Alle die 
geheimften Wünfche ihrer Herzen. Ich habe Sie feit dem erſten Tage, an 
welchem Sie hierher famen, gefucht, ich habe mich nad Ihnen gefehnt, ich 
war Ihnen nahe, aud) wenn Sie e8 nicht ahnten. Keine Ihrer Handlungen, 
fein Wort, feine Bewegung ift mir entgangen; in Ihrem Aeußern, in Ihrem 
ganzen Weſen war etwas, was mid feilelte, faft gegen meinen Willen. 
Beobadıtete man Sie in Ihrem Fenſter, dann zogen Sie fi) Hinter bie 
Dlumen zurüd, fchlugen Ihre fanften und furdtfamen Augen nieder und 
wurten kalt und vornehm; glaubten Sie fid, jedoch unbeobadhtet, dann war 
aller Hochmuth verſchwunden, dann war Alles Leben und Freude. Ich fei 
Ihnen vielleicht abfichtlich fern geblieben, jagten Sie; aber ich hatte ja nur 
den Wunſch, Sie zu fehen und nicht von Ihnen gefehen zu werten. Sie 
waren die Fürftin Rumanoff, id der Künftler Lionel.“ 

„Sie ſcheinen e8 zu lieben, Ihrer Rolle treu zu bleiben”, fagte fie. 
Mag's denn fein, fahren Sie nur fo fort.“ 

„Als ih mir heute ven Weg hierher bahnte, war mein Wunſch, Ihnen 
zu helfen, meine Sehnſucht, Sie zu finden, mit einem häßlichen, egoiftifchen 
Gefühl verbunten, denn ich fagte mir felber: von allen Denen, die ihr ihre 
Huldigungen darbringen, wagt doch fein Einziger, was id) wage. Geftern 
betete die ganze Welt Sie an, heute haben Sie nur mid allein. Begreifen 
Sie nun, wie ich mich freute, als ich Sie fand ?“ Ä 

„Ad, wenn fie uns doch bald zur Hülfe kämen!“ fagte fie und fah ven 
Helfen hinauf. 

„Barum hegen Sie jet viefen Wunſch?“ fragte er betrübt. „Sie 
entbehren ja nichts! Das Wunder ift gejchehen. Sie find gefund und einer 
Gefahr entgangen, in welcher vielleicht alle Anvern ven Tod gefunden hätten. 
Sehen Sie doch hinab! Wären Sie nur einige Schritte weiter rechts ober 
links hinuntergeftürgt, würde feine menſchliche Macht Ste haben retten kön⸗ 
nen. Der Abgrund wäre” zu tief geweſen! Wie oft haben Ste nicht den 
Wunfd gehabt, etwas ganz Außerorbentliches zu erleben! Glauben Sie e8 
mir, ich habe dieſen Wunſch hinter Ihrer bleihen und ruhigen Maske, in 
dem müden Ausorud Ihres Gefichts gelefen. Nun ift viefer Augenblid 
gelommen. Angft und Schreden, verbunden mit der Freude, einer großen 
Gefahr entronnen zu-fein, erfüllt Ihre Seele. Oper fürchten Sie fih viel» 
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J leicht vor mir? Cie kennen mich je nicht und wiſſen nicht, wer id fin. 


BE NR En ET MER BR DEREN 
a PS [00 Eee TR Ar 2207 C —0 dr SUB. Wr : 22% F* R aa, “or: _ u. 
·2X.. *5 REES DEE EEE nr v. * ET a kare Try RT U: WU EEn RD ZERFEE 
J st “ ı ‚ CZ EEE Ar Be B ER N, ve. r 3* Di ' dd, ——— ty 23 „s 9 
.. B ' J N 9 rt 9 Ka —7 Fa .. et Dr Dr 
: „re =. : . . K% 


D, meine gnädige Fürſtin, fdylagen Sie Ihre Augen nicht niever, laffen 
Sie viefelben über mir leuchten. Was id, Ihnen erzähle, würten Sie von 


Be ... feinem Andern hören, aber Sie können mich getroft anjehen. Sie mußten 


erft von Allen verlaffen fein und in Todesangſt nad) einem Xetter rufen, 
ehe ich fommen konnte und nun bin ich glüdlid und feelenfroh, weil ich Cie 
gefunten habe. Bon dieſem Glüd können Sie mir nichts nehmen, aber glüd- 
ficher, als ich jept bin, können Ste mid and) nit machen. Ya body, wenn 
Sie fi meiner auch ferner erinnern wollen als eines treuen Freundes! Das 
ift Alles, was ich wünſche. Hier find Sie von mir abhängig und ftehen in 
meiner Hand, wenn wir dieſen Felſen aber verlafien haben, find wir einan⸗ 
ber wieder fo fremd wie vorher, Sie die Fürſtin Rumanoff, ih ter Künftler 
Lionel. Wollte ich höhere Wünſche in meinem Herzen hegen, fo wäre das 
Thorheit, Wahnfinn! Wir trennen und wieder, wie wir einander begegneten, 
ich etwas fröblicher, als ich vorher war, denn ich habe eihe freundliche Er⸗ 
innerung mehr. Ich reifte von den Meinigen fort, aus meinem Baterlante, 
aus meiner Freundſchaft, um etwas Schönes zu finten, etwas, was mein 
Herz mit heiliger Freude und Begeifterun gerfüllen könnte; ich habe es ge- 
funten und viel, unendlich viel reicher, als ich erwartet hatte. Was kann 
ih auch mehr wünfhen? Für mid) ift die Schönheit feine Offenbarung, vie 
nur in beftimmten Grenzen ihr Weſen enthüllt, ihr Bild entjchleiert, ich 
ertenne ihren Werth, ob fie num in dem ſeidenen Kleide einer vornehmen 
Dame erjheint oder in ten furchtfamen Augen eines Mädchens von Lante. 
Ich jehe das Ideale fo hier wie dort und bete in heiliger freute an, aber 
dann gehe ich wieder meiner Wege, weil mein ganzes Peben und das Ziel 
aller meiner Wünfhe nur von einem Verlangen erfüllt ift, von tem Ver⸗ 
langen nach Freiheit.” 

„Haben Sie Muth?” fragte fie. 

Er fah zu dem Felſen hinauf, von welchem er herabgekommen war und 
antwortete lächelnd: „Nein!“ 

„Sagen Sie mir, wenn Sie tiefes Alles ſchon früher erzählt haben.“ 

Er ſah fie traurig an und fehüttelte feinen Kopf. „Armes Sind! Eie 
thun mir mit diefer Frage ein großes Unredt. Wiſſen Sie wirklich nidt, daß 
e8 für und Alle Augenblide giebt, in welchen ver Wunſch in uns erwacht, wir 
mödten das höchſte Ideal unferes Lebens finden. Das läntert vie Seele, 
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Zunge und giebt den Worten höhere Schwingen. Sie müſſen in ven Kreiſen, 
in welden Sie leben, traurige Erfahrungen gemadt haben, wenn Sie an 
ver Wahrheit und an der Macht des Idealen zweifeln können. Ich wenig: 
ftens glaubte, daß eine aus tiefften Herzen kommende Sprache auch den Weg 
zu dem Herzen eines jumgen und unſchuldigen Mädchens finden müßte. Ich 
habe geftern Abend vor Ihnen gefungen, id, habe ſchön, vortrefflich gefungen, 
ja id; weiß e8 und weiß auch warum. Sie fahen mid mit Ihren ftrahlen- 
ven Augen an! Ich jah nur Sie, ih dachte nur an Sie. Wie body und hehr 
ftanden Sie ta, falt und vornehm, aber ih fühlte e8 troßtem, wie Ihr 
Herz flug, wie Ihre Bruft ſich hob und fenkte, Sie zitterten und es traten 
Thränen in Ihre Augen, Sie laufhten, Sie famen näher und näher. Da 
warb es ftill wie in einer Kirche, der Jubel meines Herzens brach hesvor 
und Sie wußten es, daß ih nur für Sie, für Sie allein fang; leugnen Sie 
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‚es, wenn Sie können. Geſtern glaubten Sie an eine Infpiration, warum 
zweifeln Sie heute an berfelben ? 

Sie ſchwieg lange. Es war etwas in der feurigen Energie biefer 
Sprade, in den kühnen Bildern und in ver glühenden Schilderung, was fie 
ergriff; ihr gefiel viefe verbe Geradheit, welche ihr neu und unbelannt war. 
Sie merkte nit, daß ihre Wangen glübten, daß ihr Herz unruhiger fchlug, 
während fie fih an ihn lehnte und feine Arıne fie feiter an ſich drückten. 
Die wunderbare Stille, die überftandene Gefahr und der Duft ver Pflanzen 
gab ihr neue Kraft. Eins aber blieb ihr verborgen, wie er fämpfte, um 
fi felber zu überwinden, um ruhig und ſtark zu erfheinen, und doch hatte 
er nur dadurch fein Ziel erreicht, ihre Gedanken von den Schreden abzuwen- 
ven, die fie umgaben und ihre Seele mit neuer Hoffnung und neuer Kraft 
zu erfüllen. 

„Wenn Sie mid nun nicht mehr am Leben gefunven hätten?” fragte fie 
gedankenvoll. Er antwortete nicht. 

„a8 dann?“ fragte fie 

„zann würte ih Sie in meine Arme genommen, einen Kup auf Ihre 
Heide Stirn gedrückt und Ihnen zugeflüftert haben: Du warft vie Lieblichite 
Dffenbarung, tie mir je geworden. Vom erften Tage an, an welchen ich in 
Deine ftolzen und vornehmen Augen blidte, warft Du die Geliebte meines 
Herzens und Du wirft e8 bleiben, fo lange id, lebe.‘ 

Küfien Sie mich!“ fagte fie leife. 

5 Er beugte fih über fie und trüdte einen heißen Kuß auf ihre. zarte 

and. 
„Ste find der evelfte und treuefte Freund, ven ich gefunden habe.“ 
„Ich glaube nicht fo recht an Freundſchaft zwiſchen einem Jüngling und 
einer Jungfrau“, fagte er. „Das ift entweder ein falſcher Name für ein tiefe- 
res Gefithl oder ein höfliher Ausdruck für kalte Gleichgültigkeit.“ 

„Woran glauben Sie denn?“ 

„sh glaube an einer Jungfrau friſches und lebhaftes Gefühl, in wels 
hem fie in einer Minute fih nad) dem fehnt, wovor fie fih im nächſten 
Augenblid fürchtet; ich glaube an eines Mannes leitenfchaftliche Liebe, aber 
aud an feine Ehre und ich bitte Sie, meine gnädigſte Fürftin, von heute an 
taflelbe zu thun.“ 

„Wer find Sie? Ich will e8 wiffen.“ 

„Und wenn es Ihnen eine neue Enttäuſchung bereitete ?“ 

„Sagen Sie es!“ fagte fie flehentlic und reichte ihm ihre beiden Hände. 

„Zenn ih nun zu den Menſchen gehörte, welche Sie gerape jett jo 
graufam verurtheilten ?“ 

„as thun Sie nicht, ich weiß es, Sie gehören zu unſeren Kreifen, 
nicht wahr?” 

„Würde Ihnen das lieb fein?“ 

„Ihr Name! Ihr Name!“ flüfterte fie ungeduldig. 

„Ich bin Lionel Campbell, Opernſänger.“ 

„Das ift nicht wahr!” fagte fie heftig. „Diefes hier zeugt gegen Sie!" 
und fie zeigte mit ihrem Finger auf einen großen Siegelring, den Lionel an 
feiner rechten Hand trug. Der Ring hatte einen foftbaren Stein, auf welchem 
ein herzogliches Wappen grapirt war. 

„Es ift pas Geſchenk eines fremden Fürften, der mid) in Mailand hörte, 
und von meiner Etimme entzüdt war.” 
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Sie jhwieg und kämpfte mit fich felber, biß ihre Lippen zufannen und 
ſchlug ihre Augen nieder, um ven forfchenden Bliden zu entgehen , die auf 
ihr rubten. Lionel fühlte heiße Thränen auf feiner Hand. Bald darauf 
hörte man am Felſen ein Geränfh und in einem Tau warb ein Stuhl 
herabgelaffen. 

„Da kommt die Kettung”, fagte er. „Sehen Sie hinauf. Was id) 
Ihnen anvertraute, war nur ein Zraum, nicht mehr, nun erwaden wir und 
Fürft Rumanoff's Gefchleht fordert feine Tochter. Ich babe nichts mehr 
zu fagen. Sa, noch Eins”, fügte er hinzu. „Ein fihtbares Zeichen, an 
welchem ich eine Erinnerung an dieſen Tag habe. Geben Sie mir ben Fleinen 
Ring von Pferbehaaren, den Sie an Ihrem Finger tragen.“ 

Cie nahm ven Ring und reihte ibm denſelben, dann Brad) fie in 
Thränen aus und barg ihr Haupt an feiner Braft. — — 

Dben auf dem Felſen Hatte ſich eine zahlreihe Menge von Menſchen 
verfammtelt. Als vie Fürftin hinaufgezogen war, empfing Rumanoff fie mit 
einem jubelnden Schrei, aber fie hörte nichts mehr, fie ſank bleih und bes 
wußtlos bin, Angſt und Schreden und al’ die mannigfacdhen Gemüths⸗ 
bemegungen hatten ihre Kräft verzehrt. 

Acht Tage lang lag Wanka in einer ununterbrochenen Ohnmacht, ohne zu 
ſprechen oder fi zu regen. Dann famen belle Augenblide, in welchen fie 
zu erwachen ſchien, fie bob fih im Bett empor und fah ſich flehentlich und 
ängftiih um, wie wenn fie Jemanden fuchte, aber fie fagte nichts. Arfa wid 
nicht von ihrem Bett weder Tag noch Naht. Eines Abends fühlte die Für⸗ 
jtin ſich traftiger und wohler, fie ergriff Arfa's Hand uno flüfterte: 

„Wo ift er? Warum wartet er fo lange?“ 

„Wen meinft Du?“ - 

„Lionel!“ 

„Sprich nicht mehr von ihm, meine Beſte, er iſt ſchon lange nach 
Toulouſe gereiſt, wo ſeine Geſellſchaft auf ihn wartete.“ 

„Was meinſt Du?“ 

„Ich meine die Opernſänger, zu welchen er gehört. Der Fürſt hat 
ſeine Karte erhalten; Lionel Cambpell, Tenoriſt. Aus dem Hauſe Cambpell 
und Compagnie, Strumpfweber in Briſtol.“ 

Wanka antwortete nicht, ſie legte ſich zurück und barg ihr Haupt in den 
Kiſſen, wie wenn ſie ſchlafen wollte. 

Es ward Herbſt und Winter und wieder Frühling. In Luchon war 
es ftill und leer. Die Nymphe über der Quelle ſeufzte in ihrer Verlaſſen⸗ 
heit und Einfamkeit unten am Waſſer, tie Dreborgeln und Straßenfänger 
zogen mit den Staaren nad dem Süden. Die Hotelwirtbe fchloffen ihre 
Thüren, fetten Laden vor bie Fenfter und zogen in ihre feinen, beſcheidenen 
Hütten in den umliegenden Dörfern. Hier lebten fie ven Winter über von 
tem, was fie im Sommer verdient hatten. Die Stadt glich einem verlaffenen 
Banketſaal am Tage nad einem glänzenden Ball. 

In einer ver Pappelalleen, vie von ven Bergen herabführen, lag nach Nor⸗ 
ven hin eine Heine, elegante Billa, wo noch Alles Leben und Thätigfeit ver- 
rieth. Hier hatte Fürſt Rumanoff ten ganzen Winter gewohnt. Wanfa 
war frant, der alte Arzt von Luchon und ein jüngerer von Toulouſe famen 
jeden Tag und verließen die Villa immer wieder mit ernten Gefichtern. 

Warum war der Fürft nit mit den Andern abgereift, nad Neapel, 
wie es beabfichtigt war und wo Freunde aus ter Heimat auf ihn warteten, 
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oder nach Pau, wo die ewig reiſenden, liebenswürdigen Engländer ſich im 
Winter aufhielten? Was fehlte dem jungen Mädchen eigentlich, ſie ſchien doch 
die Folgen ihres Falles von dem Felſen überwunden zu haben, oder war 
ihre Seele krank? Wie lag ſie ſo bleich und unbeweglich da, ohne auf die 
Fragen der Andern zu antworten, ohne die geringſte Theilnahme für das 
zu bezeugen, was ſich um ſie her ereignete? Das war ein ſchweres Räthſel 

Wanka wollte in Luchon bleiben, ſo war es ihr Wunſch, einen Grund 
gab fie nicht an, aber deſſen bedurfte es auch nicht. Sie blieb in ihren Ziw- 
mern und konnte nicht müde werben, aus ben Fenſtern nach dem Wege, ver 
zu den Bergen binaufführte, hinzufehen. 

Im Winter wurde fie wieder fhwächer und kränkelte wie eine abge- 
brohene Blume. Der Fürft fam und ging, fragte, ohne eine Antwort zu 
erhalten, Tieß überall in Haufe Teppiche legen und auf der Straße Stroh 
ftreuen, er ritt felber nad) dem Arzte in Toulouſe und wünſchte noch einen 
dritten von Paris, er war das Bild eines untröftlichen Vaters. 

In diefer langen, traurigen Zeit führten doch zwei Menſchen in ver 
Umgebung des Fürften Rumanoff ein ſehr zufrievenes und glückliches Reben, 
nämlich Amon und Dita. Einige Tage nad) jenem ſchrecklichen Ereignif 
war der Knabe wieder unten am Felſen geweſen und hatte ven Hut ber 
Fürftin, fowie ihre Handſchuhe, die dort vergeffen waren, gefunden. Er ließ 
fi im Hotel melden und verlangte die Fürftin zu ſprechen; er warb natür- 
lich abgewiefen, dadurch ließ Amon fich jedoch nicht zurüdichreden. Als er 
hörte, daß Wanka Trank fei, wartete er, bis fie befjer geworden war und 
meldete fih dann wieber, grüßte frech von Lionel und erhielt vie Erlaubniß 
wiederzulommen. Amon war ein Huger Burſche, er theilte feinen gefundenen 
Schag in fo viele eine Bortionen, als es nur möglich war. Am erften 
Tage brachte er den Schleier, am folgenden den Hut, dann einen Handſchuh 
und bald nachher den anderen, zulegt gar ein häßliches Etui für Streich⸗ 
hölger, auf welchem eine vergolvete Tänzerin augebracht war. Trotz des 
äußerft zweifelhaften Ausfehens der Dame behauptete er feft, daß fie feinem 
guten Fremd Lionel gehört habe. Mit jerem Male währte die Aubienz 
länger. Als endlich Alles abgeliefert war, brachte er ein Bouquet Blumen, 
fpäter einen langen Strohhalm mit Erpbeeren und eine Tages ging 
Amon mit ftrahlenden Augen und erhobenem Haupt aus dem Thor ver 
Billa in langem Kaftan mit einer hochrothen, feidenen Schärpe. Der Yürft 
hatte ihn auf Wanka's Wunſch als feinen Diener angenommen. 

Er ging jegt in einer ver größten Straßen der Stadt auf und ab unt 
bob fernen langen Kaftan in die Höhe, damit die Borübergehenven vie Freude 
hätten, feine neuen, glänzenden Stiefel bewundern zu fünnen. Er hatte ven 
Auftrag, feine Schmwefter Djita zu holen, welde der Fürft für die Küche 
engagirt hatte. 

Als Amon erft ſoweit gelommen war, fuchte er fich täglich Eingang bei 
Wanka zu verjhaffen, er brachte ihr Waller, half ven Tiſch decken oder trug 
die Blumenvafen hinein und merkwürbiger Weife ſchien die Fürſtin an der 
unermütlihen Aufmerkſamkeit des Knaben ein beſonderes Wohlgefallen zu 
finden. Was er erzählte, wohin feine vielen heimlichen Aufträge ihn führten, 
das wußte Niemand, aber Amon hatte immer etwas zu berichten und immer 
etwas zu thun. Ojita hatte einen beſcheidneren Beruf, aber ihre Wünfche 
gingen auch nicht über die Küche hinaus, wo man nur ihren unbegreiflichen 
Appetit bewunterte. 
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Es war in den erften Tagen des Frühlings, als der Schnee auf den 
Bergen ſchmolz und taufente von Heinen, filberhelen Bächen unten im Thale 
bildete. Ueber Fürſt Rumanoff's Vila lag eine tiefe und brüdenve Stille, 
bie Aerzte waren während bes legten Monats öfter gelommen, wie gewöhn⸗ 
ih und gingen jeven Tag wit ernfteren Mienen fort. Wanka war kränker 
geworden, fie verließ ihr Lager nicht mehr, Alles war verfucht, nichts wollte 
helfen. Der unglüdlihe Vater ging von einem Zimmer in das andere, 
laufchte und fragte, fuchte bei Allen Troft und fand ihn nirgends. Es Tief 
fichy nicht länger verheimlichen, ver Tod näherte ſich mit rafhen Schritten. 

Eines Tages, ald Amon den Tiſch dedte, kam ber Fürft mit gebeugtem 
Haupt und gerötheten Augen aus dem Krankenzimmer heraus. Der Knabe 
näberte fi ihm mit tiefen Verbeugungen. | 

„Denn id wagen blürfte, meines Herzens Meinung auszufprechen, bann 
wüßte ich wohl noch einen Rath, welcher der gnäbigen Fürftin helfen Könnte. 
Dben in St. Gaudenz wohnt ein heiliger Mann, Pater Pacomo, der alle 
Krankheiten heilen fann. Bon Nah und Fern fommen fie zu ihm, aber er 
iſt eigenfinnig und geht nur aus, wenn e8 ihm behagt. Darf ich einmal zu 
ihm hinaufgehen? Der gnäbige Herr wird ſehen, daß er Wunder thun kann.“ 

Der Fürſt horchte auf und berieth fih mit Arfa. 

Am folgenden Tage ward Amon mit einem Wagen zu Pacomo geſchickt, 
aber ver heilige Dann war wohl gerade übler Yaune und wollte feine Hütte nicht 
verlaffen. Der Weg wäre fo lang und viele Kranke aus der Nähe warteten 
auf ihn; es würde aud gewiß noch regnen. Amon bat und flehte und 
machte glänzende Verſprechungen. Endlich ließ Pacomo ſich überreden, er 
werde gegen Sonnenuntergang nad Luchon kommen, früher wäre es nicht 
möglich. 

i Am Nachmittag deſſelben Tages trat ein Fremder in die Hütte Pacomo's. 
Der Letztere war ein langer, hagerer Dann mit fhwarzem, herabhängendem 
Bart und in einem grauen Rock, deſſen Kapuze er über feinen Kopf gezogen 
hatte. Das Auffallentfte in feinem Gefiht waren zwei große, ftechente 
Augen, die unaufhörlich ſcheu Hin» und herjpähten. Er lag ſehr bequem auf 
einem Strohlager und hatte nur einen Roſenkranz und einige faljche Perlen in 
feiner Hand. An ven Wänden hingen einige kleine Votivtafeln und Heiligens 
bilder, unter ihnen König Victor Emanuel auf einem muthigen Noß; am 
Tenfter jaß eine Eule, die mit ihren Flügeln fchlug, als der Fremde her- 
eintrat. 

„Ehrwürdiger Bater!” fagte diefer lächelnd. „Ihr wißt ja Alles und vers 
fteht Alles, darum werbet Ihr auch mir helfen können.” 

„Das könnte wohl fein”, antwortete Bacomo, dem des Fremden gerapes 
Weſen nicht fehr geftel. 

„She gebt heute Abend zu dem ruffifhen Fürſten, um Eure heilende 
Hand auf feine Tochter zu legen. Wie viel werbet Ihr verbienen? Ic gebe 
Eud das Doppelte, wenn Ihr mich gehen laßt.” 

Pacomo’8 Augen fahen ven Fremden forfhend und durchbohrend an. 
„Könnt Ihr auch Krankheiten heilen?” fragte er fpottend. „Das ift nicht 
jo leicht.“ 

„Ich fagte, das Doppelte, habt Ihr mich verftanpen 9" 

„3a, ich hörte es; das würde freilich eine ſchöne Summe werben, aber 
ih kann trogbem nichts ablaffen, denn ich fanımle für unfer heiliges Klofter 
in Sanct Sebaftian. Außerdem muß ich fie erft fragen“, fügte er hinzu 
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und zeigte auf die Eule, „ſitzt ſie ſtill, dann bedeutet es „Ja“, wird ſie aber 
unruhig, dann iſt's „Nein“. Er ſah den Vogel an, der mit ſeinen Flügeln 
hin⸗ und herſchlug und fehr aufgeregt zu fein ſchien. „Ihr ſeht ſelber, daß 
es nicht geht. Nun muß ich erſt hinauf und zur Veſper läuten.“ Mit dieſen 
Worten erhob er ſich, zog den Hut noch tiefer über ſeine Stirn und wartete 
an der Thür, während der Fremde die Hütte verließ. 

Als Pacomo nad) einer halben Stunde zurückkehrte, ſtand er über- 
raſcht fill, denn er fah fich felber auf einer fteinernen Bant vor der Hütte. 
Es war ein Mann von derjelben Größe, in berjelben Kleidung, mit bem- 
jelben Bart und vemjelben ſchielenden und lauernden Blid. Der Mönch 
ſtieß einen Schrei aus und hielt feine Hände wie beſchwörend und abwehrend 
vor fi hin, während er einige Schritte zurlidwid). 

„Ihr kennt mich nicht wieder?” fagte der Fremde. „Nicht wahr? ich 
kann fhon als Pater Pacomo nad) Fuchon gehen ?” 

„Aber Gott jet und gnädig! Was bebeutet das? Ihr fahet ja doch, wie 
die Eule „Nein“ fagte.” 

„O, mein guter freund, das kennen wir fchon, ich habe wohl die Heine 
Schnur gefehn, die Ihr fo Fünftlih an den Flügeln des Vogels befeftigt 
habt und wenn Ihr an der Schnur zieht, dann fchlägt die Eule mit ihren 
Hlügeln. Nicht wahr, e8 geht Alles ſehr natürlich zu? Aber raſch zum 
Schluß! Die Sonne geht unter und der Tag neigt fi, darum, mein guter 
Herr Eremit, oder Jerez Borillo — wie laßt Ihr Euch lieber nennen? — 
ich bitte, daß wir nicht Länger zögern. Du bift doch ein großer Schurke! Wäh⸗ 
rend des Sommers betrügft Du die Fremden und verlaufft ihnen geftohlene 
Meffer, im Winter fpielft Du für die Eingeborenen den Heiligen! Glaubft 
Du wirklih an Deine Kunft ?“ 

„Ab, Excellenz, Ercellenz! Laßt ung nur nicht grob werden. Ob idı 
an meine Kunft glaube? Ich lebe ja von ihr! Ihr fagtet eben: das Doppelte. 
Der Fürft würde gewiß fünf Napoleons bezahlen. Ich bin ein armer Dann.‘ 

„Alſo muß ich zehn geben — nimm fie denn.” Jerez Bodillo ftredte feine 
Hand aus und nahın das Geld. „Nun, find wir einig ?“ 

„Vollkommen, Excellenz werten ja nicht erzählen, wer ich kin, denn dann 
würde ich fofort zum Fürſten gehen und ihm jagen, daß Sie mid) zu viefem 
Schritt gezwungen haben.“ 

‚ou kannſt ruhig fein. Du fchweigft und ich ſchweige auch; meinet- 
halben magſt Du ten Heiligen fpielen, jo lange e8 Dir gefällt.“ 

Der Fremde wollte gehen, aber Jerez trat ihm entgegen: „Ich weiß nicht, 
ob Excellenz auch das Uebrige glei in Ordnung bringen oder lieber warten 
wollen, bis Sie zurüdtehren ?“ 

„Welches Uebrige?“ 

„Erftlid haben Sie da das Gebetbuch unter dem Arm, dafür rechne ich 
nur fünf France, aber der Rod ift fo gut wie neu,-da8 müffen zehn fein und 
die Sandalen fünf, alles miteinander zwanzig, billiger kann ich nicht fein, 
aber es hat durchaus keine Eile.“ 

Der Fremde öffnete feine Börſe wieder und bezahlte das Geforberte, 
dann verſchwand er in ber Pappelallee. Jerez fah ihm lächelnd nad; er 
machte nicht jeven Abend einen jo guten Handel. 

Anıon erwartete ven Fremden draußen und folgte ihm zur Billa Rumas 
noff.e Der Fürft kam ihnen entgegen und richtete einige Fragen an ben 
Mönd, aber dieſer lie fi) auf weitere Unterhandlungen nicht ein. 
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„Meine Zeit iſt kurz“, ſagte er, „führt mich zu der Kranken hin.“ 
Dann legte er ſeine Hände in einander und mit gebeugtem Haupt und 
gleichgültiger Miene ging er durch die offnen Thüren. Die Abendſonne 
warf ein ſchwaches und goldenes Licht durch die niedergezogenen Vorhänge, 
draußen ſang ein Staar in einer der Pappeln und von Luchon her läuteten 
die Glocken der katholiſchen Kirche. Anf dem Krankenbett lag Wanka, bleich 
wie Wachs und mit geſchloſſenen Augen; ihre eine Hand ruhte auf der 
Decke, durchſichtig und weiß wie das Betttuch. Pacomo ſtand vor dem Bett 
ſtill und flüſterte dem Fürſten einige Worte zu, welcher ſich dann zurückzog 
und einen Platz am Fenſter einnahm. Der fremde Mann blieb einen Augen⸗ 
blick ſtehen, ſtill und nachdenklich; dann veränderte ſich der Ausdruck ſeines 
Geſichtes und mit tiefem Ernſt und einer unbeſchreiblichen Theilnahme ſah 
er die Fürſtin an. Dann kniete er vor ihrem Bett nieder, beugte ſich über 
die Kranke und legte ſeine Hand in die ihrige. 

„Fürchten Sie ſich nicht“, flüſterte er. „Kennen Sie meine Stimme? 
Ich komme wieder zu Ihnen, wie einſt, und flehe um Ihr Leben.“ 

Als ſeine Hand ſie berührte, erröthete Wanka und das Blut ſchoß in 
ihre Wangen, ſie hob ihr Haupt empor und ſah ihn mit Angſt und Schrecken 
an. Jeden Augenblick wechſelte der Ausdruck in ihrem Geſicht, bald leuchte⸗ 
ten ihre Augen vor Freude, bald ſchloſſen fie ſich wieder müde; endlich war 
alle Furcht verſchwunden und fie jah ihn lächelnd an, wie in einem glück⸗ 
lihen Traum, ergriff feine Hand und bielt fie feft, damit er nicht von ihr 
gehe und fie verlaffe. Und er blieb und flüfterte leife mit ihr, daß ver 
Puls ihrer Hand lebhafter fchlug. 

„Run jeien Sie ftil und jchlafen Sie fanft, um fröhlidher zu er- 
wachen — zu einem neuen Leben. Wanka! Ihr Herz ift gefund, Sie lies 
bin mid und id — o, mein Gott, Sie wiſſen es, wie ich Sie liebe, wie 
ih mih nah Ihnen gejehnt habe! Aber nun muß ich geben, Ihr Vater 
figt dort am Fenfter und fieht nach uns hin, aber ein Zeichen meiner Liebe 
laſſe ih Ihnen zurüd. O Wanka, ras Leben ift jo ſchön, fo reich und 
ihön duch die Liebe!“ Mit dieſen Worten hob er ihr Haupt empor und 
band ven Meinen Ring von Pfervehaaren an einer Schnur um ihren Hals. 

Fürſt Rumanoff ftand auf und fah es, er begriff nicht recht ven ver⸗ 
Härten Ausprud, der auf dem bleichen Geficht feiner Tochter lag, noch weni⸗ 
ger die bewegte und zitternde Stimme, in weldher Pacomo zu ihm fagte: 
„Laßt uns nun zu Gott beten, dann wird Ihre Tochter wieder gejund wer- 
den und leben, jo wahr fie an die Kraft des Amulets glaubt, welches ich 
ihr um den Hals gebunden habe.“ 

Dann erhob er fi rafch und verließ das Zimmer. Die Kranke fah 
ihm traurig nad und hob ſich leife empor, um das letzte Wort und ven 
legten Schritt des heiligen Vaters zu hören. Yürft Rumanoff folgte ihm, 
er hatte eine gefüllte Börfe in feiner Hand, um fie Pacomo zu geben, aber 
wunderbar, dieſes Mal wollte der heilige Bater fein Geld annehmen. 

„Laßt's nur warten”, fagte er. „Ich komme vielleicht wieder, dann 
könnt Ihr mich bezahlen.” 

Nach diefem Abend zweifelte Niemand in der Billa des Fürften an 
ber munberbaren Macht des Eremiten. Es zeigte ſich ja bald, daß er eine 
Sterbende zum Leben zurüdgerufen habe. Wanka warb mit jedem Tage 
beffer. Nach einem Monat konnte fie ihr Lager verlaffen, fie faß an der 
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geöffneten Thür vor tem Alten und horchte auf ten Geſang ver Vögel; 
mit der aus ihrem winterliben Schlaf erwachenden Natur fehrten auch ihre 
Kräfte wieder. Wie dufteten die Blumen in allen Wiefen und Gärten, 
welch’ unbegreifliden Reichthum, welch' wunderbare Schönheit entvedte fie 
jegt in ten Wolfen des Himmels und in den wechfelnden Farben, mit wel- 
hen ter Yenz die Pyrenäen kleidete. Alles erſchien ihr neu und fremd, 
fd:öner und herrlicher, tenn je zuvor. — So verging der Frühling und ter 
Eommer fam heran, mit ihm die Saiſon. Die arme und verlaffene Nymphe 
am Brunnen erhielt neue und frifchere Farben, die Hotels öffneten ihre 
Thüren und Fresken und Alles bereitete fi darauf vor, die kommenden 
Säfte zu enıpfangen. Rumanoff zog mit feiner Familie wieder in die frühere 
Wohnung. Als fie die Billa verließen, warb ein Bote zu Pacomo geſchickt, 
ter Fürſt habe großes Verlangen, ihn zu fpreden und ihm zu banken. 
Amon traf ihn nit, ein anderes Mal war er eben fo unglüdlich, vie Hütte 
war leer, aud die Eule war verſchwunden, ter heilige Eremit that nur im 
Winter feine Wunder. — 


In Toulouſe war währent tiefes Sommers eine Operngefellihaft, 
welche großes Aufſehen erregte. Aus ver ganzen Unigegend fam der Adel 
ron feinen Gütern und belegte ſchon im Voraus telegraphiſch vie Pläße, 
tie vornehmften Damen trogten tem Staub und ter glühenden Hite des 
Mittags, um noch zu rechter Zeit in Das Theater zu kommen und die Oper 
von Zouloufe zu bejuchen. 

Es war befonvers ein Tenor, jung, friſch und bezaubernd, ven Alle be⸗ 
munberten und dem bie jubelnden Hörer ihre Hulbigungen darbradten. 
Ungeheure Mengen von Blumen wurven verfhwendet, fo oft er fi auf 
ten Bretern zeigte, welche die Welt bedeuten. Er war e8, Dem eine reizende 
Herzogin ein Bonquet zumwarf, welches von einem Arnıband zufammenge- 
halten war, befien Werth ein ganzes Vermögen betrug; er war e8 auch, der 
am folgenden Tage — unbegreiflid genug, den Namen ter Schönen erfahren 
batıe, die Blumen für fi behielt und das Armband in das Hotel der Her- 
zogin zurüdfchidte. Woher kam er? Wer verbarg fi) unter dem befcheibe- 
nen Namen Lionel? Alle fragten und forfchten, Keiner antwortete. Co 
find die Menfchen nun einmal, ihr Intereſſe an der Kunft läßt ſich nicht 

- an ten Probuctionen derfelben genügen, fie wollen auch die Menſchen Fennen 
fernen, welche duch ihre Kunſt erfreuen. Wer war aljo dieſer wunterbare 
Tenor, welder die Herzen Aller wie im Sturm eroberte, der fih in feinen 
eigenen Tönen zu berauſchen ſchien und fo fehr gegen den guten Ton und 
die Sitte ver Zeit ſündigte, daß er nicht einmal hervortrat und fi dankend 
verbeugte, wenn er ald Romeo erftochen oder als Guſtav im „Maskenball“ 
erjchoflen war? 

Eines Tages kam der Wirth des Fürften Rumanoff hinauf in das 
Hotel, ließ ſich melten und trat mit wichtiger, halb vertrauliher Miene vor 
ten Fürften. 

„Ich Tomme mit einer angenehmen Nachricht. Em. Excellenz haben 
gewiß ſchon bemerkt, wie ich feine Opfer ſcheue, um ben geehrten Herrſchaf⸗ 
ten, die mein Hotel beſuchen, alle mögliche Aufmerkſamkeit zu erweifen.” 

„Bas wollen Sie? Was wünfhen Sie?" fragıe der Fürft troden. 
„Ih verftehe Sie nicht, ſprechen Sie ſich deutlicher aus.“ 

„Sie tommen, fie tommen!” fuhr ter Wirth fort, „ich babe ein Tele⸗ 
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gramm befommen. Es koſtet mir unglaublich viel, aber was hat das zu be- 
deuten? Eine ſolche Nenigkeit! Etwas jo Außergewöhnliches! Ich kenne 
ja Ew. Ercellenz große Liebe zur Kunft. Ich habe die berühmte Opernge- 
jeltfhaft von Toulouſe engagirt, fie werden ſechs Vorſtellungen in meinem 
Hotel geben.“ 

„But!“ fagte der Fürft, ohne vie fchwärmerifche DBegeifterung des 
Wirthes zu theilen. „Wenn die Fürftin ſich einigermaßen wohlbefindet, 
werben wir die Vorftellungen bejuchen.“ 

Der Wirth empfahl fih unter tiefen Berbeugungen. 

Einige Wochen fpäter fam die berühmte Geſellſchaft nach Luchon. Der 
uneigennügige Hotelwirth hatte unterbeffen große Vorbereitungen getroffen. 
Die Stadt befaß damals noch fein Theater; man behalf ſich deshalb mit dem 
großen, eleganten Saal des Hotels, der mit einer Bühne und einem Bor: 
bang von rothbem Sammet drapirt wurde. Das Programm verfpradh ein 
Duett aus Lucia, ein Terzett aus Fibelio, ein Quartett aus dem Propheten 
und ein Solo aus Kigoletto. 

Der Pöwe der Saifon war in biefem Sommer ein Engländer, York 
Argyle, der im Anfang des Juni nad Luchon gefommen war. Er hatte die 
ganze Beletage in einem ver größten Hotels in der Nähe des Curhauſes ge⸗ 
miethet. Er entfaltete einen derartigen Purus, ſowohl in Pferden und Wagen, 
als auch in feiner Dienerfhaft, daß ſelbſt Fürft Rumanoff nicht mit ihm wett- 
eifeen konnte. Im Uebrigen war Mylord ein jehr ſchweigſamer Herr, ein 
Mifanthrop, der fi) durchaus nicht um vie antern Eurgäfte kümmerte, in 
feinen eigenen Zimmern fpeifte und jede Aufforderung, an den Ausflügen 
Anderer Theil zu nehmen, zurüdwies; er ſuchte die einfamften Spazier⸗ 
gänge, ging mit gebeugtem Haupt, die Hände auf dem Rüden, umber und 
doch war Porb Argyle fehr jchön, fehr reich und foger — Witwer, wie man 
fih wenigftens erzählte, drei pofitive Eigenfchaften, welche ihm vie lehhaftefte 
und uneigennügigfte Theilnahme ver Damen ficherte. ’ 

Zur erften Borftellung ter Operngefelichaft waren bald alle Billets 
verfauft, obgleich der Wirth die Preife um das Dreifadhe erhöht hatte, na⸗ 
türlih nit, um dadurch felber einen Vortheil zu erzielen, ſondern nur, da⸗ 
mit der Kreis um fo auserlefener fein möchte. Größere Aufmerkſamkeit er- 
regte es, daß auch der englifhe Lord für alle ſechs Vorftellungen abonnirt 
batte. 

Der Saal war mit Blumenguirlanden reich gefhmüdt. Die Fenſter 
über der Galerie waren geöffnet, damit die Temperatur nicht zu drückend 
würde. Lord Urgyle hatte drei der großen fammetnen Lehnſeſſel in ver 
erften Reihe belegt; er felber faß auf dem mittelften, um mit ven neben 
ihm Sitzenden nicht in zu nahe Berührung zu kommen. Die lebhaften, über- 
mütbhigen Franzoſen lachten über dieſen fonverbaren Einfall und begriffen 
nicht, daß derſelbe echt englifch war. An ver einen Wand unterhalb ter 
Tribüne ftand eine Reihe von Stühlen für vie Künftler. Auf diefe und ihre 
Damen war die allgemeine Aufmerkſamkeit gerichtet, aber insbefondere war 
es doc Lionel, der die Blicke Aller feſſelte. Man wußte ja in Puchon, was 
er in Zouloufe gewefen war und hatte von feinen Triumphen gehört. Er 
ftand mit über einander gejchlagenen Armen an einen Pfeiler gelehnt, feine 
ruhigen und ernften Blide fahen über die Menge hin. Plötzlich änterte ſich 
der Ausprud feines Gefichtes. Wen ſuchte er, over vielmehr wen hatte er in 
dieſem ftrablenden Kreis fo vieler Schönheiten gefunten? Eine vorüber- 
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zehente Röthe färbte feine Wangen, aus feinen Augen ftrönte ein feuer, 
ein wunterbare8 Pit. Vielleicht war es ein Gruß, jetenfalls aber eine 
reichere und lebhaftere Sprache, als fie über feine Lippen hätte kommen 
fönnen. Bon nun an ſah er ununterbroden nur — nad) „ter Einen!“ 

Uebrigens follte dieſer Abend größere Ueberraſchungen bringen, als ber 
Wirth jelber vorbereitet hatte. Zwiſchen ver erften und zweiten Abtherlung 
war eine Pauſe, welche vie Diener benutten, um den Danten Eis und Limo— 
nade zu bringen. Die verjchiedenften Ausbrüche Iebhaftefter Bewunderung 
und kühlerer Kritik wurden hier und dort gehört. Während veflen ſah man, 

- wie ſich Wanka langfam und zögernd erhob und den Arm des Fürſten Ru⸗ 
manoff nahm. Sie war fehr bleih und ſchien ihre früheren Kräfte nod) 
nit ganz wietergewonnen zu haben, aber fie ſah dennoch bezaubernd aus. 
Die leichten und zarten Farben ihrer koſtbaren Toilette ſtanden in vollkom⸗ 
mener Harmonie mit ihrem bleihen Gefiht. Auf demfelben lag ein Aus- 
trud feften Willene und ver Freude, einen Sieg bavongetragen zu haben. 
Cie flüfterte tem offenbar überraſchten Fürften einige Worte zu und führte 
ihn nach den Pläten, mo die Künftler faßen. Sie näherten fih Lionel, 
welcher ſich ehrerbietig erhob. Im Theater warb es ftil, Alle ſchwiegen, 
Alle ftarrten die junge, vornehme Dame verwundert an, viefe aber lächelte 
glüdlich, wie wenn fie gar nicht ahnte, wie ſehr Aller Augen auf fie gerichtet 
waren, reichte dem Sänger ihre beiden Fleinen Hände und fagte: 

„Wenn Sie nicht zu und fommen wollen, müffen wir wohl zu Ihnen 
fommen. — Mein Vater, danke dem Herrn, er ifl’8, ver mich zwei Mal 
vom Tode errettet hat.” 

Fürſt Rumanoff verbeugte ſich gezwungen, räusperte ſich und wußte 
nicht recht, was er fagen follte. Es war gewiß das erfte Mal, daß er fi 
von der Situation hatte beherrichen laſſen, aber was hier gefchehen war, 
Wanka's unbegreifliches Betragen in einem Augenblid, wie dem gegenwärtie 
gen und zwar vor all’ ven fremden Menjchen, das war auch fo gegen alle 
Etikette, daß man es dem Fürſten verzeihen mußte, wenn er nicht wußte, 
was er fagen follte. Glüdlicherweife merkten Pionel und Wankfı nichts. 

„Ste haben mich alfo nicht vergefien?” fragte Lionel mit einer weichen 
und gevämpften Stimme. „Sie erinnern fi meiner noch?“ 

„ga, gewiß!” antwortete fie. „Man muß Ihnen etwas anbieten, da⸗ 
mit Sie e8 annehmen, nidyt wahr? Meinten Sie es nidyt jo? Hier bin 
ich, vollenden Sie Ihr Werl. Sie haben mir das Leben gefchentt, heute 
Abend komme ih, Ste um das zu bitten, was das Leben reich und ſchön 
madt. — — Beſuchen Sie ung morgen!” 

Während diefer Unterrevung hatte Sie feinen Berjuch gemacht, ihre 
Hände zurüdzuziehen und Lionel hielt fie tarum auch feft in ber feinigen. 

Als fie dann von einander Abſchied nahmen, beugte fie ihr Kleines 
Haupt gegen ihn, erröthete und flüfterte ihm einige leife Worte zu. Niemand 
hörte, mas fie fagte, aber Jeder wußte, was fie meinte. 

„Morgen!“ fügte fie dann Ianter hinzu und nahm ven Arm des Für 
ften wieder, der fie zu ihrem Platz zurüdführte. 

Ob e8 nun die Macht des Beifpiels, oder ob es ein anderer Grund 
wer, durdy welchen ſich Pord Argyle in viefem Augenblid zu einem ähnlichen 
Schritt hinreißen ließ, das ift ſchwer zu entfcheiven, aber gerave als Wanka 
und der Fürft ihre Plätze wieder eingenommen hatten, erhob fi der Eng: 
länder und ging mit langfamen, zögernden Schritten auf die Künftler zu; 
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lebhaft und ſchien ſehr erregt zu ſein. Mylord dagegen ſaß ſtill und ruhig 


da, nur dann und wann fam ein Wort über feine Lippen, aber er hielt 
tapfer aus, bis das Orcefter ein Zeichen gab, daß bie nächſte Abtheilung 


beginnen müffe. 

Fürſt Rumanoff war fehr ſchweigſam, al8 er mit feinen Damen vom 
Concert zurüdfehrte, er hatte Alles gejehen und gehört und gewiſſermaßen 
auch an Allem Theil genommen, was fih an biefem Abend ereignet hatte 
und doch hatte er es nicht recht begriffen, nur fand er Wanka's Betragen 
unerflärlich, er hatte nie eine ſolche Kühnheit an ihr bemerkt, noch weniger 
aber viefen vollfommenen Mangel an aller Etikette. Er fchien eine Erflä- 


er grüßte Lionel und fette fih neben ihn. Lionel lächelte, ſprach rafh und. 


rung, eine Rechtfertigung feiner Tochter zu erwarten, deshalb wartete er _ 


außergewöhnlich lange in dem gemeinjchaftlihen Salon, aber Wanka blieb 
in ihrem Lehnſeſſel figen und ftarrte vor fi hin, ohne ein Wort zu fpredhen. 
Es lag nur eine größere Wärme und Zartheit in ihrer Stimme, als fie 
ihrem Bater eine gute Nacht wünſchte. 


Am folgenden Morgen hatte der Fürft eine lange Unterretung mit 
Arfa, dann zog die Heine Bojarin fih auf ihre Zimmer zurüd und ließ den 
Bater mit feiner Tochter allein. Wanka war an viefem Morgen noch bleicher 
als gewöhnlich, aber aus ihren Augen ftrahlte ein wunderbares Feuer. Das 
glaubte Rumanoff wenigftens zu bemerken, während er im Zimmer hin» und 
berging und immer nicht das rechte Wort für das finden fonnte, was er 
fagen wollte. Wanka ftand an der offenen Thür vor dem Alten und ſah 
hinaus. 

„Da kommt Lionel!” rief fie plötzlich und trat einen Schritt in's Zim- 
mer zurück. 

„er ift Lionel? Ich Tenne ihn nicht.” 

„Warum wilft Du mid betrüben?“ fragte fie furdtfam, „wer kennte 
ihn wohl beſſer, als Du?” 

„Ein Opernfänger!” 

„sa, der mir das Leben rettete, als fein Anverer den Muth hatte,” 

„Der, weldher Dein Leben rettete, als Keiner e8 konnte, war ter Ere⸗ 
mit von Sanct Gaudenz.“ 

„Aber Lionel war aud der Eremit! Da hat er Dir zum andern Male 
Deine Tochter wiebergegeben. Alles kommt von ihm. D, mein Bater! 
Ihm muß ic Alles danken, Alles —,Leben und Geſundheit, ja den Frieden 
und das Glüd meines Herzens. Es ſchellt! Dort ift er.” 

„Laß ihn abweiſen.“ 

„Rein, laß ihn hereintreten. Ich Liebe ihn und gehöre ihm an, er hat 
mein Ja und ich will Alles mit ihm theilen.”“ 

Jedes biefer Worte ſchien fih nur nah ſchwerem Kampf aus ihrer 
Bruft zu ringen, während fidy fiber ihre Wangen eine tiefe Röthe breitete, 
aber auch, nachdem das Bekenntniß über ihre Lippen gekommen war, ein 
Ausdruck feliger Ruhe. " . 

Der Fürft ſah file an und trat einen Schritt zurüd; er kannte feine 
Tochter nicht wieder. 

„Ziehe Deine Hand nicht zurück“, fuhr fie flehend fort und kniete vor 
ihm nieder, „ich habe gefämpft und gerungen, ich habe Dir die tiefften Ge⸗ 
fühle meines Herzens verborgen, fo lange ich fonnte, ich wußte ja auch, was 
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ih meinem Namen und meinem Stande ſchuldig war, ver Kampf war hart; 
aber nun kann ih nicht mehr. Höre freundlich an, was er Dir fagt und 
ſei ein gnädiger Richter.“ 

In dieſem Augenblick erſchien Lionel in der geöffneten Thür, friſch und 
fröhlich, wie wenn er nicht ahnte, daß ihm Jemand entgegentreten könne. 

Er verbeugte ſich tief und ſagte dann: 

„Ich komme mit der Erlaubniß der gnädigen Fürſtin, um — “ 

„Sa, ich weiß, weshalb Sie kommen“, unterbrad der Fürft ihn barſch 
und heftig. 

„Rein, verzeihen Sie, das willen Sie nicht. Ich erfülle nur ven 
Wunſch, welden Sie wieberholt dort auf dem Felſen ausgefprodhen haben, 
Sie erinnern fi deſſen wohl nod und ich habe mir bie freiheit genommen, 
einen Bekannten nıit mir zu nehmen, der den Wunfch bat, Ew. Hoheit vor- 
geftellt zu werben.“ 

Nach diefen Worten trat er einen Schritt zurüd und auf Lord Argyle 
veutend, ver langfam und mit tiefem Exrnft auf feinem Geſicht fich verbeugte, 
fagte er: „Diefer Herr ift Lord Argyle umd hat eine Bitte an Ew. Hoheit.“ 

Der Fürſt verbeugte fih und war wieder ganz aus feiner ruhigen Faſ⸗ 
fung gebradt. — Diefer Opernfänger nahm aud immer Alles im Sturm’ 
ein! Glücklicherweiſe war Mylord ruhiger, er jah ſich um, grüßte wiederholt 
und ehrerbietig und fagte dann langjam: 

„Ich babe diefem Herrn verſprochen, ein freundliches Wort für ihn 
einzulegen. „Er liebt Em. Hoheit Tochter und glaubt, audy von ihr geliebt 
zu fein. Es würde mir eine große Freude fein, wenn ich den Wunſch mei- 
nes guten Freundes erfüllt ſehen könnte.“ 

„Mylords guter Freund fcheint zu vergeflen, daß die Fürſtin Rumanoff 
zu einem Gefchledyt gehört, welches vor dreihundert Jahren Rußlands Scep- 
ter und Krone trug.” 

„Ich weiß e8“, antwortete ber Lord, „aber preihundert Jahre! — Was 
ift da8? Ich glaube zuverfichtli, das Geſchlecht dieſes Herrn ift noch älter; 
Einige meinen, es reihe bi8 zum Jahre 945, aber vom Jahre 1000 ift es 
gewiß und nachweisbar.“ 

„Was ift das denn für ein Geſchlecht?“ fragte Fürft Rumanoff heftig. 
„Auf jeiner Karte habe ich gelefen: Lionel, Künftler, und als feine Familie 
war das Haus Campbell und Comp. genannt, Strumpfweber in Briftol. 

„Richt gerade eigentlich Strumpfmweber“, erklärte Mylord mit feinem 
ruhigen Lächeln, e8 beveutet nur, daß zwei jüngere Söhne des gräflichen 
Geſchlechts Campbell ihre Zeit und ihre Eapitalien im Dienft der Induſtrie 
geopfert haben, wie fo manche andere adeligen Familien unferes Landes und 
vaß fie in rer Nähe von Briftol große Fabriken und Güter befigen, während 
ver Aelteſte ver Familie fi an feinem väterlihen Gut, einen Xitel und 
einen Sig im Parlament genügen läßt. Der Aelteſte dieſes Geſchlechts 
nun bin id, der dann folgende ift der Herr bier, mein Bruder, er zog e8 
vor, fih in der Welt herumzutreiben, damit auch andere Menjchen feine 
fhöne Stimme bewundern könnten. Helfen Sie mir, Fürft Rumanoff, feine 
Tlügel zu bejchneiden, geben Sie ihm Ihre Tochter — e8 iſt das gewiß bort 
Die reizende Dame. Zum Dank dafür fege ich ihn zum Erben meiner 
Zitel, meines Namens und aM’ meiner Herrlichkeiten ein; er ift jung, ich bin 
ein alter Dann, in ihm wird unſer Geſchlecht blühen und leben. Legen 
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Sie Ihre Hand fegnend auf die Häupter ver Beiden, vie hier vor Ihnen 
knieen. Will er dann noch fingen, dann fingt er nur für fie allein, dann 
fingt er feine ſchönſten Lieder.“ 

Das war eine vortrefflihe Rede. Minlord bemerkte am folgenden 
Karten er habe noch nie im Parlament eine Rede mit größerem Erfolg ges 
alten. 

Am felben Tage fuhren Fürft Rumanoff und Lord Argyle, Lionel und 
Wanka bei [hönftem Wetter mit einander hinauf nady dem Felſen bei den 
Cascaden. 


| Geheimniß. 
Im ftillen Friedhof weht der Frühling. 
Mit jungem Grün und Blüthenglanz, 
Auf al’ ver Schläfer Rubeftätten 
Den neuen Auferftehungstran;. 


Bei einem Steine, Tängft zerfallen, 

Ein Schäbel weich im Moofe liegt, 

Und feine Stirne leife rühren, 

Ein Blüthenzweig nach ihm fi fchmiegt. 


Es ift, als ob der Schädel laufche, 
Denn auf tem Blüthenzweige fingt 
Ein Böglein feine Frühlingsmeife, 
Die einfam durch das Schweigen Hingt. 


Was mag das Böglein hier wohl fingen ? 
Bon einem Glüd, das längft verraufct, 
Don einem Herz, das längſt begraben? 
Der Schädel lächelt ftill und laufcht. 


©. v. Berlepſch. 
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Kaiserin Angasta vor fünf;ig Iahren. 


Kaifer Wilhelm als Verlobter und Hochzeiter. 


Bon George Hefeliel. 
(Mit den Jugenbporträts des Jubelpaares.) 


Wenn tie alten Berliner — es giebt hier und ba noch ein paar, obwohl 
tas Geſchlecht am Ausfterben ijt — gemüthlich zufammenfiten, fo raunen fie 
ſich wohl Die rerflingende Sage von ver Jugendliebe des Prinzen Wilhelm 
zu, aber entweder fiel diefe Liebe welk ab, wie eine taube Blüthe, aus Mans 
gel an Gegenliebe, over die Sage hatte überhaupt keinen wirklichen Kern, 
obwohl man fid) fogar ven Namen einer liebenswürbigen Fürftin im tiefften 
Geheimniß zuflüfterte. Wir glauben das Letztere, denn die Berliner vom 
alten Schlage werten bei näherem Forſchen immer ganz gewaltig geheimniß- 
vol und faft tückiſch verfchloffen, das aber wird der ältere Berliner immer 
nur, wenn er gar nichts mehr weiß. 

Für uns unterliegt e8 feinem Zweifel, daß bie erfte Liebe des erften 
deutſchen Kaifers die erſte Kaiſerin war. Das ft nun freilich weiter nicht 
zomantifch, aber es tft doch fehr hübſch. 

Im Sahre 1827 Hatte ſich Prinz Karl von Preußen mit der Prin⸗ 
zejfin Maria, Herzogin zu Sachſen aus dem Haufe Weimar vermält, dabei 
mochte Prinz Wilhelm die jüngere Schwefter ver Gemalin jeines jüngern 
Bruders näher kennen gelernt haben, Prinzeffin Augufte, Herzogin zu Sachſen. 
Es war nicht zu verwundern, daß die jugenvliche Prinzeſſin ihn feffelte, wel« 
her Goethe einft mit einem Lantfchaftsbilde (Elzheimers Morgen) folgende 
Strophen fentete: 

„Ale Bappeln hoch in Lüften, 
Geber Straudy in feinen Düften, 
Alle fehn ſich nah Dir um; 
Berge Schauen dort herüber, 
Leuchten ſchön und jauchzten lieber, 
Doch der ſchöne Tag ift ſtumm. 


Luftfchalmeien will man bören, 

Flöten, Hörner und von Chören 

Alles, was nur Freude reat; 

Selbft an feiner ftrengen Kette Mn 

Springt das Freunbden um bie Wette 

Immer bin und her bewegt. 

Und jo täufchen wir bie Ferne, 

Segnen alle holden Sterne, 

Die mit Gaben Dich geſchmückt, 

Neue Freude, neue Lieber 

Grüßen Dich! Erjcheine wieder, 

Denn der neue Frühling blickt.“ 
Der alte Freiherr von Gagern, ein feiner Beobachter, ſchrieb ſchon damals 
an Stein: „Prinz Wilhelm ift die edelſte Geftalt, die man fehen kann, ver 
Ympofantefte von Allen; dabei fhliht und ritterlic, munter und galant, 
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bed immer nıit Würde. Unfere Prinzeffin Augufte fhien ihn ſehr anzuziehen, 
und bie Berliner träumen ſchon von einer zweiten Verbindung!” Nun, die 
Zräume der Berliner wurden zur Wahrheit. 

Eine alte würbige Dame aber ſchrieb: „Ich babe es immer albern ge- 
junden, wenn idy einen Mann lieblid nennen hörte, aber tiefer vollendete 
Mann war, umfangen von der erften Liebe, wirklich lieblich.“ 

Am 19. October 1828 verlobte fih Prinz Wilhelm von Preußen mit 
ver damals fiebzehnjährigen Prinzeffin Marie Pouife Angufte ‚Katharine, 
Herzogin zu Sadjfen. Die feierliche Verlobung folgte officiel am 11. Fe⸗ 
bruar 1829. 

Als Kaifer Nicolaus und die Kaiferin Alerandra im Frühling 1829 
von ter Krönung in Warſchau nah Berlin kamen, beſchloß König Brieb- 
ih Wilhelm III., weil er wußte, welche freude er ver Kaiferin, ber 
Schweſter tes Prinzen, damit machen würde, die Hochzeit zu bejchleunigen 
und fie noch bei ihrer Anweſenheit zu feiern. Der Prinz reifte nad) Weimar, 
tie Braut abzuholen. 

Am 6. Juni famen die ruffiihen Herrichaften in Berlin an; am 8. 
Juni, dem zweiten Pfingftfeiertage, begab fi ter ganze Hof nad Potsdam, 
wo der Großherzog Karl Friedrich und die Großfürftin-Großherzogin von 
Sachſen-Weimar, vie Yeltern der Braut, empfangen wurben, und am 9. Juni 
traf Das Brautpaar in Potsdam ein. 

Am 10. Yuni bielt die Prinzeffin Braut ven herfömmlichen feierlichen 
Einzug in Berlin; die unvermeidlichen Poftbeamten ritten voraus, die Gil- 
ten parabirten zu Fuß und zu Roß — wir haben pas Alles feitdem in 
viel größerer Maſſenhaftigkeit und auch wohl mit mehr Prunf und Pradt. 
gefehen, herzlidher und familienhafter aber nit. Berlin war damals ver- 
gleihsweife noch eine Heine Stadt, aber die ganze Bewohnerſchaft zählte ſich 
noch mit zur königlichen Familie und feierte deren Feſte in herzlicher Theil 
nahme mit. 

Die Trauung fand in der alten Capelle auf dem Föniglidhen Schloß 
ftatt ; viefelbe wird jett nicht mehr zu kirchlichen Zweden gebraudt und war 
eigentlich nie beſonders dazu geeignet. Es traf fi aber tod gut, daß 
Brinz Wilhelm an der Stätte getraut wurbe, an welder Friebridy ter Große 
die Taufe empfing. Es verfteht fi, daß ter ganze Hof und Alles, was 
hoffähig war, in ven Pradträumen König Friedrich I. in Gala aufge: 

ellt war. 

N Als die königlihe Familie gegen fieben Uhr in der rothen Sammet- 
fammer tes erften Königs verfammelt war, wurde zunädhft die Fönigliche 
Krone unter Beredung von einem Öfficier und zwei Unterofficieren vom 
Negiment ver Gardes du Corps in Panzer und rother Tuchweſte durch ven 
erften Treforier hereingebradyt und ter erften Hof und Staatsdame, dem 
Fräulein von Viered übergeben. Diefe brachte die Krone der Frau Kron- 
prinzeffin (jpäter Königin Elifabeth), Tieblid, neigte vie Prinzeffin-Braut Das 
jugendliche Haupt, die Kronprinzeffin ſetzte ihr die Krone auf, tie Kaiferin 
von Rußland und ihre Mutter, vie Grofherzogin-Großfürftin von Sachſen⸗ 
Weimar, befeftigte fie in dem Haar. 

Dann eröffnete ver Obermarſchall Graf von ver Golg, mit dem großen 
Dbermarjhallsftabe in ter Hand, ten Zug zum Altar; ihn folgten paar- 
weife alle füniglihen Kammerherren, vie jüngften voran; dann ter neu— 
gebildete Hofftaat des Bringen Wilhelm; dann die beiden Kammer⸗ 
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herren, welche die Aufwartung bei der PBrinzeffin-Braut hatten, von Jas⸗ 
mund und Graf Königsmarck; dann das Brantpaar; vie Schleppe der Braut 
trugen die Hofdamen Fräuleins von Borftell, von Spiegel, von Jasmund 
und von Heifter; dann tie Oberhofmeifterin ver Prinzeffin-Braut, Frau 
von Jagow, dann die großen Hofchargen, paarweiſte; dann König Friedrich 
Wilhelm III. und Kaiſer Nicolaus die Kaiferin von Rußland führend; 
dann der Kronprinz (nahmals König Friedrich Wilhelm IV.) und ver Grof- 
fürft:Zhronfolger (jet Kaiſer Alexander II.) nie Großfürftin-Großherzogin 
von Sachjen-Weimar führend; dann vie Großherzöge Karl Frieprih von 
Sachſen⸗Weimar und Georg von Medlenturg-Strelig die Kronprinzeffin 
von Preußen (Königin Elifabeth) führend; dann Prinz Wilhelm (Bruder 
Friedrich Wilhelms IIL.), ver Sieger von Arcis, und Prinz Friedrich der 
Niederlande die Prinzeffin Karl von Preußen führend, dann Prinz Karl 
| von Preußen mit feiner Schwefter, ver Erb-Großherzogin von Medienkurg- 
Schwerin (jet Frau Großherzogin⸗Witwe von Schwerin); Prinz Albrecht 
7 von Preußen mit feiner jüngften Schmwefter, der Prinzeffin Friedrich der 
| Niederlande, Prinz Friedrich mit der Prinzeffin Marie Wilhelm; Prinz 
Adalbert von Preußen mit der Prinzejjin Eliſabeth von Preußen (jpäter 
vermält an den Prinzen Karl zu Hefien und bei Rhein), Prinz Waldemar 
von Preußen und Prinz Auguft von Preußen; ver Erbgroßherzog von 
Medlenburg» Schwerin und ver regierende Herzog von Sadıfen » Coburg 
(Exrnft III); der Herzog Karl von Medlenburg-Strelig und der Herzog von 
Braunfhweig-Dels; Prinz Georg von Heflen und ver Herzog Anhalt—⸗ 
Eöthen-Plef. 

Das war die Familie König Frievrih Wilhelms III. 

Sobald das Brautpaar vie Kapelle betrat, ging ihm ver Biſchof Eylert 
mit dem Hofprediger entgegen und geleitete e8 zum Altar, um ben bie kö— 
niglihe Familie fid) aufftellte. Der Augenblid des Ringwechſels wurde ver 
Hauptftadt durch zweiundſiebzig Kanonenſchüſſe kundgethan, die im Puftgarten 
abgefeuert wurden. 

Nach ver Trauung war Cour im Weißen Saal, bis ter Hofmarfcall 
Freiherr von Maltzan das Souper melvete. Die Töniglihe Ceremonielltafel 
ftand im Nitterfaal unter tem Thronhimmel, das Brautpaor nahnı tie 
Mitte verfelben ein. Neben ver nun vermälten Prinzeffin Wilhelm faß ter 
ruffifhe Kaiſer, die Kaiferin aber neben ihrem Bruder. Zwei General- 
Lieutenants, von Rauch und von Müffling, legten die Speifen vor. Als ver 
Wein rem König durch ren Oberjchenten Grafen Eolofiftein gereicht wurte, 
brachte diefer die Gefunpheit des neuvermälten Paares aus, die an ten ans 
deren fünf Tafeln wiederholt wurde. An viefen anderen Tafeln machten vie 
Honneurs: der Held der Befreiungskriege, Generalfeltmarfhall Graf Neid» 
hartt von Gneifenau, der Ovbermarſchall und Staatsminifter Graf von ter 
Sole, der General ter Infanterie und Kriegäminifter von Hafe, der Ober- 
fammerherr Fürft zu Suyn und Wittgenftein und der Generalabjutant Ge⸗ 
neral von ter Kneſebeck. Nah dem Souper begab fih der Hof mit feinen 
Gäſten wieder in den Meißen Saal, die hoben Herrichaften traten unter ven 
Thronhimmel und ver König gab Tas Zeichen zum Beginn tes Fadeltanzes. 
jener eigenthümlichen Ceremonie, welche jeit untenklihen Zeiten im branden— 
turgifhen Haute berfömmlid bei jeder Vermälung. Der Obermarſchall 
Graf von der Golg trat mit dem großen Obermarfchallftabe voran, ihm 
folgten paarweife, nad) ihren Patenten, die Geheimen Staateminifter: von 
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Hraf Dandelmann, von Hafe und von Klewig; Graf Fottum und 
genftein; von Schudmann und von Beyer, enblih von Brod- 
a8 neuvermälte Paar folgte ven Faceln tragenden Miniftern. 
ig ift eine Art von Polonaife; dann tanzte bie Frau Bringeffin 
dem Kaifer von Rußland und dem Könige, dann mit allen 
& ber Reihe, der Hochzeiter aber zuerft mit ber Kaiferin von 
ann mit allen Prinzeffinnen nad) der Reihe. Das ift ber Fackel- 
Beendigung veffelben begab ſich ber Hof wieder in die Parade— 
ı die Frau von Jagow als Oberhofmeifterin der Hochzeiterin das 
ad vertheilte; ebenfalls eine alte brandenburgiſche Hoffitte, bei der 
tma das wirkliche Strumpfband ter Braut zur Bertheilung kommt, 
werben etliche Ellen feidenes Band zerfchnitten, wovon jeder Ans 
: Stüdchen zum Andenten mitnimmt. Dann murbe ber Prins 
öniglihe Krone abgenommen, bie erfte Hofe und Etaatsvame, 
m Biered, überlieferte dieſelbe tem erften Treforier und biejer 
Krone, wieder unter Bebedung von Garbes du Corps, nah tem 
urüd. 
ren fi von felbft, daß Berlin glänzend erleuchtet war an 
1. Das Konigſiädtiſche Theater gab ein Feſtſpiel von Frietrich 
Yamotte-Fouque, dem Dichter der Undine, mit Mufil von A. 2. 
gelehrten Muſilprofeſſor ver fpätern Zeit. 
Beilager fand wie herlömmlich in der Brautlammer bes Könige« 
tt; erft aın folgenten Tage zog das junge Ehepaar in das Palais 
inden ein und empfing bie föniglihe Familie zu einem Frühftüd. 
‚hr war Cour; Abents Galavorftellung im Opernhaufe (Agnes 
taufen, Tert von Raupach, Mufit von Spontini, für diefes Feſt 
Es folgten noch viele Feſtlichleiten, u. U. eine Retoute im 
;, anf welcher die ruſſiſche Kaiferin und die num königliche Prin— 
Tracht ruffifcher Bäuerinnen erfchienen. J 
Wilhelm ſchidte den Armen Berlins 3000 Thaler, eben fo viel 
a, feine Schwefter, ver König fpentete dem Militärwaifenhaufe 
ı 500 Thaler. Das ift aud fo altes Herfommen im Brandenbur⸗ 
fe, der Armen wird bei jedem Feſt reichlich gedacht. 
teihe der Vermälungsfeftlichleiten {bloß mit ben prächtigen Rite 
Der Zauber ver weißen Roſe“ genannt, welches am 13. Juli, 
!8tag der Kaiferin von Rußland, im Neuen Palais bei Potstam 
tde. Diefes Feſt, welches wohl Niemand vergißt, ber es gefehen, 
vie höchfte Stufe damaligen Geſchmacks und damaliger Pradıt; 
nit einem Garouffel und einem Ringelrennen, in welchem jämmte 
n und Fürſten, nebft vieler Cavalieren in ſchimmernder Ritter 
ritten — der Stattlichſte unter diejen Rittern war aber unbes 
13 Wilhelm, ver einen rothen Nelkenſtrauß feiner jungen Gema» 
inod am Helm trug und im Schild ven Babenbergijhen Lünen 
:afen von Nürnberg, feiner Ahnherren, zeigte. Er mar ohne 
: ausgefuhten Schaar ftolgefte Blüthe. Dem Carouflel folgte im 
e Darftellung lebender Bilder und endlid im Grottenfaale eine 
yon zwanzig Paaren in Nittertraht. Hier vertheilte die Kaiferin 
vonfetten und »Becher als Preife an bie Zieger im Carouſſel, 
gt erzählt mande Edelfrau auf vem Lande von tem Munrerfeft 
Roſe, wenn die neugierige Enfelin nad der Bedeutung der forge 
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ſam bewahrten filbernen Roje fragt, die tamals jede Theilnehmerin an dem 
Teft zum Andenken erhielt. In einem Geitengemad des Schloſſes Mons 
bijou in Berlin hängen noch heut’ die Wappenfchilde aller Cavaliere, die an 
jenem Feſte theilnahmen. 

Ein ſchwacher Nachklang nur, aber immerhin doch ein freudiger jener 
Tage, war das am 11. Juni 1854 gefeierte Silberhochzeitsfeft des damaligen 
Prinzen von Preußen. 

Im brandenburgifhen Haufe find ſeit Kurfürft Friedrich J., aljo in 
faft einem halben Jahrtauſend, zweihundert Eheverbinpungen gejchloffen, 
aber nur vierundzwanzig Fürſten haben die filberne Hochzeit gefeiert. Die 
goldene haben vor KHaifer Wilhelm nur drei gefeiert, ber große König Fried» 
rih nämlich und feine Brüder, die Prinzen Heinrich und Ferdinand. 

Der Prinz und bie Pringeffin von Preußen waren am 11. Juni 1854 
auf ihrem Schloß Babelsberg bei Potsdam, gingen am Morgen ftill zur 
Kirche und nahmen dann im Stadtſchloß zu Potsdam Gratulationscour an. 
Mittags war die Familientafel auf Babelsberg, Abends Soirde bei Ihren 
Majeftäten dem König und ver Königin von Sansſouci. Am folgenven 
Tage erft empfing das Gilberpaar eine lange Reihe von Deputationen, 
welde Glückwünſche aus allen Theilen des Reiches brachten. 

Berlin war am Hocdzeitstage glänzend illuminirt, in den Theatern 
waren Feftvorftellungen. Im Opernhauſe gab man vie Beftalin von Spon« 
tini, im Königsftäptiichen Theater ein Feftfpiel: Unter der Königslinde, von 
George Heſekiel, im Friedrich Wilhelmftäptifchen Theater ein Feſtſpiel: „Zwei 
Junitage“, von Friedrich Arami. Die Feftlichkeiten fchloffen am 14. Juni 
mit dem großen PBromenadeconcert im Xhiergarten, ausgeführt von ſämmt⸗ 
Iihen Mufitcorps der Berliner Garnifon zum Beten der invaliden Mili- 
tärmufiter. 


„Und als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da war der Großvater ein Bräutigam! 











Qualen des Herzens. - 
Bon Guſtav Droz. 


Die Perjonen der bier folgenden Heinen Scene find: Frau von Rainch, 
preißig Jahre alt; Frau von Panzolle, zweiundzwanzig Yahre alt; der Graf 
Gontran, ſechzehn oder fiebzehn Jahre alt; und ein Kammermädchen mit 
Namen Julie. — Der Schauplag ift eine Terraſſe inmitten des prädtigften 
Parkes und nit weit vom Schloffe, deſſen Vortreppe man zwifchen ven 
Bäumen erblidt. Rechts befindet ſich ein fehr elegantes Gartenhäuschen 
mit einer großen Ottomane und einem Öueriton. Bor dem Gartenhäuschen 
jteht ein länbliher Ziih und eine Anzahl von Gartenftühlen. Frau von 
Raincy und Frau von Fanzolle figen am Gartentiſch und finn mit Stiden 
beichäftigt. 

Frau von Raincy (nad einer Paufe, lachend). Ein fchöner Mann! 
Das ift leicht gejagt, liebes Kind; aber man müßte vie Sache doch definiren. 

drau von Lanzolle Gut! Definiren wir. 

Grau von Raincy. Für mid hat ver Ausprud abfolut feinen Sinn, 
mein Wort darauf. Ein fhöner Mann! Was heißt das? Eben vaffelbe, 
wie „eine reizenvde Landſchaft“ oder wie „ein entzüdenver Walzer”; das jagt 
mir gar Nichts, fo lange ich’8 nicht gehört over gejehen habe. Nennen Sie 
mir einmal ein paar Ihrer fhönen Männer! Ich will Ihnen dann jagen, 
was ich davon denke. 

Fran von Lanzolle. Ein paar! Sie find claffiih! Sollte man nicht 
meinen, ich hätte ſämmtliche Taſchen vol? 

Frau von Raincy. So nennen Sie mir nur einen Einzigen. Kennen 
Sie Einen? 

Yrau von Lanzolle. Parbleu! Herr von Saint Bincent — id) citire 
auf's Geradewohl — gilt allgemein für... j 

Frau von Raincy. Er gilt! Sagen Sie doch lieber: er hat aus- 
gegolten. Da fieht man recht, wie fich ein Ruf Bilvet! Wirklich, ein reizender 
Beleg! Keine Haare, tiefliegente Augen, komiſche Beine, unmöglide Schul- 
tern... Ich frage Sie um Himmelswillen, was bleibt denn da noch? ... 
Sein Bart und feine Nafe! Das ift der Rede werth! Nein, Kind, fprechen 
Sie mir nit von Saint Bincent! Das ift eine alte Ruine, ein morſcher 
Kirhenpförtner, ein... .. Und jo dumm, zum Wand-Einrennen! (Sie führt 
fort zu ftiden) Da ıft mir Ihr Mann doch taufenpmal lieber. 

Frau von Lanzolle. Daß ift ein ganz anderes Genre. (Stidenb:) 
Uebrigens habe ich niemals behauptet, daß Raoul häßlich wäre. 

Frau von Raincy. Das glaub’ ih Ihnen ungefchworen, mein Herz⸗ 
hen. Ihr Mann hat oft etwas geradezu Impofanted. Noch geftern ſah ic) 
ihn darauf an. Er hat einen Rüden... 

Frau von Ranzolle. Nun, Sie haben am menigften Grund zur 
Klage. Ihr Dann hat fo zu fagen beinahe zwei Rücken. 
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Frau von Raincy. Sagen Sie body lieber, er hat einen Budel. 
Geniren Sie fi nicht! 

Grau von Lanzolle. Ich meine nur, meine Liebe, Ihr Mann ift fo 
groß, jo breitfchultrig ... . er hat fo gewaltige, ftolze Bewegungen ... 

Frau von Raincy. Pah, das Alles ftimmt zum Küraß, zum Helm 
und zu ben Reitftiefeln! Sie werben einjehen, daß man auf ein großes 
Schlachtroß fein Späschen placiren kann. Wir Peute von der Cavallerie 
müflen von dieſem Schlage fein. Aber all’ dieſes pompöſe Exterieur hat 
etwas Hohles. Sehn Sie, mein Kind, ic gäbe ein halbes Dutzend Apollo’8 
mitfammt ihrem Belvedere für ein ganz Meines Männden, fo body . . ., das 
nach gar Nichts ausfähe, aber das etwas in ſich trüge, das ein flammenves 
Herz, eine glühenve Seele, einen zündenden Geift beſäße. Ich weiß nicht, 
ob Sie verftehn, was ich meine? 

Frau von Lanzolle. So ungefähr... 

Frau von Raincy. Sehen Sie... Aber Sie werden überrafcht 
fein... Ich will Ihnen ein Beifpiel citiren, um Ihnen meine Gedanken 
Har zu maden. Sie finden Herrn von Saint Vincent ftattlich und ſchön. 
Nicht wahr? Wenn ich Ihnen nun fagte, daß ich ihm bei Weiten den Neffen 
der Marquife vorziehe ... 

Grau von Lanzolle. Den Heinen Gontran? Sie fherzen. Das ift 
ja ein Kind! Er fommt eben erft vom Lyceum 

Frau von Raincy. Gewiß, er ift noch fehr jung. Das beftreite ich 
nicht. Er fieht ſogar ſchmächtig und bleich aus; aber er hat eine Phyſiognomie, 
einen Austrud, der mid) feſſelt. Er hat etwas Schmachtendes, Unruhiges, 
Intereffantes. Ich kann das nicht näher bezeichnen, aber ich fühle, in dieſem 
Knaben ſchlummert Etwas... 

Frau von Lanzolle. Ach, das macht ja gerade ſeine vortreffliche 
Tante ſo troſtlos. 

Frau von Raincy. Jawohl, das iſt es. Sie hat ihn hierher 
kommen laſſen, um ihn ein wenig zu zerſtreuen; aber welcher Troſt kann 
einem unglückſeligen Herzen zu Theil werden, das von ter Leidenſchaft durch⸗ 
wühlt wird! 

Frau von Lanzolle. So ſteht's mit ihm? 

Frau von Raincy. Mein Gott, ja! Der arme Junge! In dieſem 
Alter... Es iſt wirklich ſeltſam! Das bekundet denn doch in ver That eine 
Frühreife tes Gefühle... . 

Frau von Lanzolle. Eine Gemüthsrichtung ... 

Frau von Raincy. ine ganz abnorme Gemüthsrichtung! Und wie 
betrübend ift es! 

Frau von Yanzolle. Betrübend? Es ift geradezu ſchrecklich. Bet 
ehe jungen Menſchen paßt das Gleichniß von der Klinge, die ihre Scheite 
zerſtört. 
Frau von Raincy. Seine vortreffliche Tante iſt in der That außer 
ſich. Sie können ſich vorſtellen ... 

Frau von Lanzolle. Gewiß. (Bertraulih:) Aber ſagen Sie mir 
doch, liebe Freundin, fennt man denn nicht ven Gegenſtand dieſer ... 
Neigung? 

Frau von Raincy. Das ift ja gerade das Furchtbare. Man weil 
nit das Geringfte. Alles verſchließt er in feinem Innern. Der reine 
eiferne Bureaufchrant! O, wo die Leidenſchaft waltet ... Bitte, vie Scheere! 
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Frau von Lanzolle. Gott, wo ift fie doch? Ich Hatte fie doch noch 
in biefem Augenblid. (Sie ſucht.) Jedenfalls wird es eine unfinnige Leidens’ 
ihaft fein. Er liebt ohne Zweifel... . (Sie findet die Scheere) Ab, bier! .... 
einen Gegenftand, der feiner nicht würdig ift. 

Grau von Rainch. Man ergeht fi) in hundert VBermuthungen. Die 
Marquife hat mir geftern Abend den Brief gezeigt, den ihr die frommen 
Bäter in der Angelegenheit ihres Neffen gefchrieben haben. Diefer Brief ift 
natürlich fehr rührend, obgleich äußerſt lakoniſch. 

drau von Lanzolle. Können Sie erwarten, daß die frommen Väter 
über foldhe Dinge ein umſtändliches Gerede machen? 

Grau von Raincy. DO, fie verſtehn fich ſehr auf das menfcliche 
Herz! Wo ift der Brief mir nur hingefommen? (Sie ſucht.) Ah, richtig! 
(Sie Tieft:) „Wir empfehlen, verehrungsmirdige Frau Marquiſe, Ihrer from 
men Fürſorge ben fittlihen Zuftand des jungen Grafen Gontran, Ihres 
Herrn Neffen... . 

drau von Lanzolle. Wie tactvoll das Alles ausgedrüdt ift!... 
Haben Sie noch rothe Wolle? 

Frau von Raincy. Nein, ich bebaure ... (Lefend:) Ihres Herrn 
Neffen... . Ihres Herrn Neffen... . Ah bier! „Weltliche Gefinnungen, deren 
Urſache wir uns nicht erflären können, fcheinen feit einigen Monaten fein 
Gemüth zu beberrihen und allgemach vie Lauterkeit feiner Seele zu 
trüben 2c. 2c. Wollen Sie, werthe Frau Marguife, darüber machen... 2c.” 
Sie ſehen, ver Brief ift ein Meifterwerl. So viel ift jedenfalls klar, daß 
der Junge wahnfinnig verliebt if. Mit fechzehn Jahren! So ein Unglüd 
filr eine achtbare Familie! 

Frau von Lanzolle. Er hat vielleiht Paul und Birginie oder etwas 
dergleichen gelefen. Das ift fiir ein unfchuldiges Gemüth äußerſt gefährlich. 

Frau von Raincn Sie haben vollftändig Recht. (Mit gevämpfter 
Stimme:) Mid) hat viefe Lectüre feiner Zeit geradezu aufgemwühlt, und doch 
war das eine forgfältig revibirte Ausgabe. 

Frau von Panzolle. Was mich bei der Sache jo ungemein ſchmerz⸗ 
ih berührt, das ift zunächft ver Verluft ver Herzensunſchuld, denn ... fo- 
bald ver zarte Blütbenftaub erft einmal vom Kelche binweggeftreift ift . . . 

Frau von Raincy. Ja wohl! (Sie feufst.) 

Frau von Tanzolle Nicht wahr, das läßt fich nicht wieder erfegen? 
eu ae ih an die Zeiten zurüdvenfe, va ich im Klofter ... (Sie feufzt 
ebenfalls. 

Frau von Raincy. Ich weiß wohl, daß man früher over fpäter..... 

Grau von Tanzolle Aber es ift beſſer, wenn’s fpäter gefchieht. 
Beim ewigen Gott, es ift befler! 

Grau von Raincy. Es ſcheint, daß die Anfichten über dieſen Punct 
fehr getheilt find, denn als die Marquife ihrem Gatten vie Beforgnifje, die 
ihr Neffe ihr einflößte, auseinander fegte, hat ver Marquis laut aufgeladtt. 

Grau von Fanzolle. Das ift ja entſetzlich! 

Frau von Raincy. Und doch nur die reine Wahrheit. (Si umblidend:) 
Aber ſtill, mein Kind, ſtill! 

Grau von Lanzolle. Was giebts’? Haben Sie fich geftochen ? 

Frau von Raincy. Still! fage ih. Da ift er. Sehn Sie ihn 
niht? Er kommt von ba drüben. 

Frau von Lanzolle Wer? 
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Frau von Raincy. Der junge Graf. Ad, ver arme Menſch! Es 
ift herzzerbrechend. 


Frau von Lanzolle. Wenn wir ten Berfuh madten, fein ... 
Bergiß-meinsnicht ausfindig zu machen... 

Frau von Raincy. Spotten Sie nur, Ste Böfe. Uebrigens werben 
wir ihn zurüdjchreden, wenn wir beifammen bleiben. Er wird fid) niemals 
heran wagen. Bitte, entfernen Sie fih. Ich will jehen, was ich aus ihm 
berausbringe. Aber fo gehen Sie doch! 

Frau von Lanzolle. Sie haben Recht. Ich zieh’ mich zurück. Aber 
nicht wahr, Sie theilen mir Alles mit? Das ſchwören Sie mir? (Sie padt 
ihre Stiderei und ihre Wolle zuſammen und entfernt fih mit ihrem Arbeitslörbchen.) 
Ich kann mid) daranf verlaflen? 

Frau von Raincy. Ya, ja, ich verſpreche es Ihnen. 





* 
* % 


Grau von Raincy (allein). Geltjam! Ich bin orventlicdy aufgeregt. 
Wenn er mich hier findet, fo wird er unzweifelhaft umkehren. (Sie blidt fic 
um, als ob fie ein Berfted ſuche. Dann eilt fie baftig in den Kiosk, fett ſich auf 
die Ottomane, arrangirt ihr Haar und glättet die Falten ihres Gewandes.) 


* 
* * 


(Der Graf nähert ſich durch den Hintergrund. Er ſieht ungemein ſchmachtend 
aus. Ein Cherub. Die Haare in ber Mitte gefcheitelt. Weißer Sommeranzug, 
rojarothe Eravatte, zierlihe Schuhe. Er trägt unter dein rechten Arm ein Dides Buch 
mit brandrotbem Schnitt, unter dem linken einen Stod mit goldenem Knopf. Er 
Iehreitet langfam, ein Gänjebliimchen zerpflüdend. — Frau von Raincy jummt eine 

elodie.) 


Graf Gontran. Bon Herzen ... mit Schmerzen ... über alle 
Maßen .... zum Ra... (Er wirft traurig das Blümchen zur Erde) Nein! 
Das Wort kann ich nicht ausſprechen! Ich kann's nicht! Zum Rafen! Das 
ift unmöglich! (Wie er fingen hört, bleibt er ftehen, legt die Hände auf das Herz 
und fchreitet vorfichtig nach dem Kiosk. Er bemerkt Frau von Raincy.) Ah! 

Frau von Raincy. Ah! ... Mein Gott, was haben Sie mic 
erſchreckt! 

Graf Gontran (ſehr ſchüchtern). So bitte ich um Verzeihung. Ich 
gehe ſchon, gnädige Frau. (Er macht ein paar Schrittchen, ohne ſich recht vom 
Fleck zu bewegen.) 

Frau von Raincy (fürfih). Armer Junge! (Laut, in verbindlichem Tone:) 
Herr Graf, hätten Sie wohl die außerordentliche Freundlichkeit, mir das 
Körbchen zu reichen, das dort auf dem Tiſche ſteht? Verzeihen Sie! Ich 
habe mir nämlich den Fuß vertreten. 

Graf Gontran (mit lebhafter Theilnahme). Oh! 

Frau von Raincy. Es hat nichts zu ſagen. 

Graf Gontran. Ahl 

Frau von Raincy. Dort das Körbchen, wenn ich bitten darf ... 
Es ift eine Stiderei darin, die ich gerade ... (Bär fih:) Im feinen Alter! 
Guter Gott, es ift ſchrecklich! (Laut:) Sie befinven ſich wohl, nicht wahr? 

Graf Öontran (ergreift ziemlich Tinkifch das Körbchen, beffen Duft er mit 
geihlofjenen Augen einſchlürft. Dann fett er das Körbchen auf den Tiſch und macht 
zwei ober brei Gafige Schritte rückwärts. Sein Bud fällt zu Boden.) 
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Grau von Raincy. Ihr Befinden ift zufricbenftellend, nicht wahr? 
(Gontran nidt.) Aber Sie tragen da recht dide Bücher fpazieren. Das iſt 
ia eine uralte Scharteke. Ha, ha! (Kolett lächelnd.) Ich möchte weiten, das 
handelt von Chemie oder Phyſik, nicht wahr? 

Graf Sontran (fein Buch aufheben). Das? D nein. Das find 
meine „Srommen Betrachtungen“, die mir von den heiligen Vätern bei meiner 
Abreife zum Geſchenk gemacht wurben. Da fteht Nichts von Chemie prin. 

Frau von Raincy. Sie fielen alfo häufig Betradhtungen an? 

Graf Gontran. D ja. 

Grau von Raincy. Mit Hülfe des Buches da? 

Graf Sontran. D nein. (Er ift über biefe Iehte Bemerkung augen- 
ſcheinlich erſchreckt und will geben.) 

Grau von Raincy. Herr Graf! Lieber Herr Graf! Noch eine Kleine 
Gefälligkeit! Ich habe da keine Wolle mehr: würden Sie nit einen kleinen 
Augenblid lang, wirklich nur eine Secunde . . . (Sie ergreift mit graziöjeften 
Lächeln einen Strang Wolle. Graf Gontran, ber nicht weiß, wie er ſich dieſem auf- 
gezwungenen Nitterbienfte entziehen foll, klemmt das Buch wieder unter den Arm, 
tritt hinzu, firedt die Hände aus, läßt fich die Wolle darüber fpannen und wartet 
ber Dinge, die da kommen follen.) Sie find mir fo ein wenig zu hoch. Würden 
- Sie fo freundlich fein, fi) zu fegen? (Sie rüdt und macht Plag.) Hier! 

Graf Gontran (fett fih. Durch feine ganze Geftalt geht ein flüchtiges 
Schauern.) 

Grau von Raincy (für fih). Jetzt Kaltblütigfeit und Berechnung! 
IH muß Alles erfahren... (Laut:) Die Befisung Ihrer Frau Tante iſt 
ungemein reizend. Nicht wahr? Diejer geheimnißgvolle Park... . (Sie betont 
biefe Worte bedeutungsvoll, indem fie von Zeit zu Zeit dem jungen Mann mit 
äußerſt poetifhen Bliden anſchaut, Diefe großen Bäume, die ihre Zweige in 
in dem kryſtallnen See baden, die Stille ver Schatten, vie Abgelegenheit ... 
Der Aufenthalt ift entzüdent. 

Graf Gontran (die Augen niederſchlagend). Es giebt noch manches 

Andre... was entzückend ift. 
Frau von Rainch (ihre Wolle widelnd). Ich wickle fo nicht zu ſchnell? 
A propos, der Parflinı meiner Wolle ift Ihnen doch nicht unangenehm ? 
Gie hat lange in meinen Boudoir gelegen... Ambra und Beilhen ... 
Das ıft mein Lieblingsparfüm; das fteigt nicht zu Kopfe; das hat etwas 
Zartes und Vornehmes. (Sie widelt ſchneller. Gontran rildt näher heran.) 
Wiſſen Sie, was ich jo eben bemerkt habe? 

Graf Gontran (betrachtet Frau von Raincy mit ungewöhnlichem Intereffe). 
Nein, gnädige Frau. 

Grau von Raincy. Ein nun, id bemerkte, daß Sie... wie fol id) 
ſagen? ... daß Sie nachdenklich, traurig, kummervoll ausfehen. Haben 
Sie irgend eine Yaft auf dem Herzen? (Sie widelt außerordentlich raſch. Gentran 
folgt ihren Bewegungen mit beiden Händen) Nicht wahr, ich bin närriſch, id) 
bin grenzenlos indiscret? 

Graf Sontran. Durhaus nicht, gnädige Frau. (Nach einigen Zögern 

halblaut:) Ich bin ſehr unglüdlich. 
| Frau von Raincy (fir fih). Endlich! Der gute Junge! Jetzt wirb 
er mir beichten. (Laut:) Mein Gott, was hör’ ih va! Was ift Ihnen zus 
geftogen? Eo jung und ſchon unglücklich! 

Graf Gontran (ganz dicht heranrüdend; mit Leidenfhaft:) Ich liebe, 
gnädige Frau, ich liebe! 


— 
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Frau von Raincy. Armer, beffagenswerther Jüngling! Ah, welden . 
lebhaften Antheil nehme ih an Ihren... an Ihren... Und werben Sie 

von ihr wieder geliebt? 


Graf Oontran. Bon wen, gnäbige Frau? 

Grau von Raincy. Bon wen?... Aber mein Gott! (Für ſich:) 
Welch’ reizende Naivetät! (Laut:) Aber mein Gott, von ihr, von der Dame, 
dee Ihre Leidenſchaft gilt... Sehen Sie, mein lieber Herr Graf, Sie 
können ſich gar nicht vorftellen, wie ungemein Ihr Bertrauen mich rührt. 
Wahrhaftig, ih meine faft, wir feien von jeher Freunde geweien .. . Wer⸗ 
den Sie wieder geliebt? 

Graf Gontran (ergreift die Hand der Frau von Raincy und briüdt einen 
Ruß darauf). Oh, wie gut Sie find! Ich danke Ihnen, gnädige Frau. 
(Er Hält die Hanb feſt und küßt fie zu wieberholten Malen.) Sie find fehr gut! 
D, fo gut! (Lange Paufe.) 

Frau von Raincy (wendet fi ab, um mit ihrer freigebliebenen Hanb ſich 
bie Augen zu trodnen. Für fih:) Er ift zu nett, der arme „Junge! (Laut:) 
Werden Sie wieder geliebt? 

Graf Gontran (hält ihre Hand noch immer in ber feinigen. Die Augen 
nieberfchlagend:) Das kann ich nicht fagen. Ich weiß nur, daß ich fie anbete. 

Frau von Raincy (bewegt). O Gott, wie reizend! 

Sraf Gontran. Ich liebe fie mit aller Glut meines Wefens; fie 
ift Alles für mid. Sie erwähnten vorhin bie geheimnißvollen Alleen, vie 
Bäume, die fih im Waffer fpiegeln, ven bläulihen Horizont, den Duft ver 
Wiefen, das Murmeln des Baches, der am mioofigen Gefteine vorbeiriefelt... 
Sehen Sie, all’ diefer Zauber lebt und webt für mich nur in ihr: im Than, 
der auf den Spiten der Gräfer glänzt und in ven Blumen, bie beim Sinten 
der Dämmerung die buftigen Kelche ſchließen; in den taufenpftimmigen 
Liedern, die den erwachenden Tag begrüßen; in den Sternen, die am nädhtigen 
Firmament funkeln, — überall erblide ich nur fie: fie erfüllt mein Herz; fie 
erfüllt die ganze Natur; ohne ihr Lächeln würde die Welt für mid) auslöfchen. 

Frau von Raincy. Aber wer ift fie denn, lieber freund? 

Graf Gontran. Ach, wenn ich das wüßte! (Er rückt noch mehr heran. 
Sein Haupt rubt jetst beinahe auf der Schulter der Frau von Raincy.) 

Frau von Raincy (für fi). Wie berebt er ift und wie verfchwiegen 
zugleich! 

Graf Gontran (zieht aus feinem Bufen ein leeres Medaillon, das an 
goldener Kette hängt) Sehen Sie, in diefen goldenen Reif, zwifchen zwei 
Scheiben des reinften Kryſtalls... Seben Sie? 

Frau von Raincy. Gewiß; aber es ift nichts darin. 

Graf Öontran. Da, ta werben bereinft ihre Haare hin kommen. 
Ich werde ihr ein Löckchen abſchneiden, dicht hinter vem Ohr... 

Frau von Raincy. Eine ſolche Zartheit ver Empfindung ift in ver 
That himmliſch. 

Graf Gontran. Ich werde die theure Pode, ich werde fie runden 
wie einen goldenen Ring und fie dann einkerfern in dieſen Heinen Reliquien: 
ſchrein, ter mich nicht mehr verlaffen wird. O nein, nie mehr! Denn er 
joll allezeit ruhen bleiben bier unter dem weißen Leintuch, und ich werbe 
ihn mit ins Grab nehmen. Ach, wäre id nur ſchon todt! Wenn fie wüßte, 
wie ich fie liebe! (Er bricht in Thränen aus, ſchlingt die Arme um ben Hals ber 
Frau von Raincy und küßt fie mehrere Mal hinter einander.) 
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Frau von Raincy (im höchſten Grade erſchreckt). Wein Gott! Herr 
Graf! Was mahen Sie, liebes Kind! Er verliert die Befinnung .... Wenn 
mein Gemal zufällig hierher käme ... Aber das ift ja ver reine Wahnfinn! 

Graf Gontran (verzweiflungsnol). Ich flöße Ihnen alfo Abſcheu ein! 
Sagen Sie e8 nur ganz offen! D Gott! und ich hielt Sie für gut! Wes« 
bald ſtoßen Sie mid) zurüd? Ich bin jo unglüdlich! 

Frau von Raincy. Ich ftoße Sie nicht zurüd; aber Sie begreifen 
wohl... 

Graf Gontran. D doch, Sie ftoßen mich zurüd, weil meine Thränen 
Ihre glüdlihe Ruhe zu flören feinen; und ic Thor, der ich mir fagte: 
„Ich will ihr mein Herz ausſchütten; ich will ihr Alles, Alles bekennen; ih... 
(Er ſetzt fih auf ihren Schooß und will fe mit beiden Armen umfohlingen.) 
Ich will ihr Alles geftehen, Alles, Alles . 

Frau von Raincy (flößt ihn mit einem lauten Auffchrei zurück). All 
mächtiger Gott, er ift rein von Sinnen! Das ift ja graßlih! Frau von 
Lanzolle! Frau von Lanzolle! Zu Hülfe! Herr Graf ftehen Sie auf! 
Frau von Panzollel Heilige Allmacht! (Sie läuft haſtig aus dem Kioef.) 

Frau von Lanzolle (auf fie zueifend). Was baben Sie, liebe Freundin? 
Da bin id ſchon. Ich war ganz in der Nähe. 

Frau von Raincy. O, id dachte mir's wohl. (Schr erregt:) O, 
nichts hab’ ich ... fo gut wie nichts, das heißt... . ver junge Graf hat jo 
eben ... Wie fol ih nur ſagen? ... einen Anfall von Verzweiflung gehabt. 
Ich verfichere Sie, es war herzzerreißend. Bleiben Sie in der Nähe des 
Unglücklichen ... Ich will irgend ein Mittel holen ... Etwas Eſſig, etwas 
Meliſſenwaſſer ober fonft was. Seien Sie redt fanft mit dem guten Kint. 
Ich bin im Augenblid wieder da. (Sie entfernt ſich haftig.) 

Graf Gontran (figt auf der Ottomane im Kiosk umd ftügt das Haupt in 
die Hände). O Gott, wie bin ich unglüdlich! (Ex macht zufällig das Buch auf, 
das auf dem Tifchchen Liegt und Happt es ſchnell wieder zu.) Das Buch ift vor: 
trefflich geſchrieben, aber fein Inhalt ift wider die geſunde Bernunft. (Cr 
bemerkt Frau von Lanzolle:) Ah! 

Frau von Lanzolle (ihm gegenüber ſtehend). Ob! 

Graf Gontran (mit thränenerftidter Stimme). Fürdten Sie nichts, 
gnädige Frau. Ich weine, aber ich bin nicht bösartig. Sch bin nur ein armer 
Junge, veffen Vertrauen man ungeftraft zurüdftoßen darf. Die Dame, bie 
jegt hier war, hat Ihnen gewiß mitgetheilt, was hier vorgefallen. Ich habe 
wohl gemerkt, daß fie mit Ihnen redete. 

Frau von Fanzolle (gerührt). Sie irren fid), Fieber Herr Graf. 
Sie hat mir gefagt, Sie feien unglüdlic, ſehr unglücklich. 

Graf Gontran. Ad, das ift nur zu wahr! 

Frau von Panzolle. Sie fehen meine Theilnahme, meine Er⸗ 
griffenheit. 

Graf Gontran. Nicht doch! Wenn Sie um meinetwillen eine Thräne 
vergöflen, das würde mich nur noch unglitdliher machen. 

Frau von Lanzolle (für fih). Armer Junge! (Laut:) Bielleiht hat 
man Ihre Gefühle nicht recht verftanden. Es giebt eine gewiffe Zartheit 
der Empfindung, bie über den Gefichtölreis der großen Menge hinausgeht; 
aber ich beſchwöre Sie, vedmen Sie mich nicht in die Zahl viefer Altags- 
menjhen. Frau von Rainch . 
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Graf Sontran. Ad, das war Frau von Raincy? Ihr Mann ift Kü... 
(tief feufzend:) Küraffier! 

dran von Lanzolle. Ja wohl, Küraffier, aber... 

Graf Sontran. Sie ift fehr hübſch diefe Frau, ſehr hübſch! 

Grau von Panzalle. Gewiß, allerliebfi; aber vielleicht etwas weltlich, 
etwas oberflählidh. Es ift daher wohl möglich, daß fie gewiſſe fanftere Töne 
des Herzens, gewiſſe intime Leiden des Gemüthes nicht völlig zu ſchätzen weiß. 

Graf Gontran. D wie Har Sie das ausprüden! Ja, Sie haben 
Recht, gnädige Frau. Ich habe ihr Alles erzählt, dieſer Küraffiersgattin; 
ich habe ihr meine Seele aufgefchloffen: fie aber, fie hat mich geringichägig 
von fih geftoßen. „Geh' Deiner Wege! Du Tiebft unglüdlih: thut mir 
leid! Um fo fchlimmer für Di!“ 

Grau von Zanzolle. Ab, wie gefühllos! 

Graf Gontran. Nicht wahr, gnädige Frau? (Er betrachtet fie lange.) 
Aber ich ſehe, Sie haben ein befferes Herz. (Er ergreift ihre Hand.) Sie find 
gut, wirklich gut. (Er küßt ihre Hand.) 

Frau von Lanzolle. Gewiß, gewiß, ich habe ein mitfühlenves Herz. 
(Fir ſich:) Er ift in der That rührend. 

Graf Gontran. Nicht wahr, es ift Doch nicht meine Schuld, wenn 
ich mit der ganzen Glut meiner Seele Tiebe; wenn die Sehnfucht mich verzehrt; 
wenn meine Nächte ſchlaflos find; wenn ber Duft ihrer Haare mid beraufcht 
und mid; närrifch macht? 

Frau von Fanzolle. Beruhigen Sie fih! Ich beſchwöre Sie. 

Graf Sontran. Beruhigen? Unmöglich! Alle Ihre Worte find hier 
verſchwendet. Was Tann ich dafür, wenn der geringfte ihrer Blide mein 
Blut in Wallung verjegt; wenn der ſchneeige Sammet ihrer Haut mid blind 
macht; wenn... . wenn... 

Frau von Fanzolle O Gott! 

Graf Gontran. Hier, fehen Sie! (Er zieht das Medaillon aus ber 
Weſte und ſteckt es gleich wieber ein.) Nein, ich babe das der antern Dame 
gezeigt, der Gattin des Ku. . . (tief ſeufzend.) Küraſſiers. (Er durchſucht 
feine Tafchen und zieht einen vierfnöpfigen Handſchuh heraus.) Hier, fehen Sie? 

Frau von Lanzolle (zögernd). Iſt das... Iſt das ber Handſchuh 
ter Dame, die Sie lieben? 

Graf Gontran. Das kann ih Ihnen nicht fagen ... Ich habe noch 
mehr. (Er vurdfucht feine Taſchen von Neuen.) 

Frau von Lanzolle (mit Thränen in den Augen). Muth, mein Freund, 
Muth! Berzeihen Sie mir, daß ih Sie Freund nenne; aber Ihr Kummer 
rührt mi auf's tieffte. Vertrauen Sie mir, erjchliegen Sie mir Ihr ges 
quältes Herz! Wer weiß, vielleicht Bin ih im Stande, Ihnen zu helfen. Ich 
will Alles thun, was in meiner Madt fteht, un Ihre Thränen zu trodnen, 
Alles... DO glauben Sie mir: ich meine es ehrlich. 

Graf Sontran. Iſt das wahr? Wirklih wahr? 

Frau von Lanzolle. Ich ſchwör' e8 Ihnen. 

Graf Gontran (flürzt fi mit einer plötzlichen Aufmwallung in die Arme 


ber Frau von Lanzolle). 


Frau von Panzolle Was fol das heigen? Großer Gott! Er verliert 
ten Berftanp! Herr Graf! He, Julie! Frau von Raincy! Julie! 

Graf Gontran (verzweiflungsvoll). Auch Sie, aud) Sie haffen mid)? 
(Er fintt wie ohnmädtig auf die Tttomane.) 





— — — 
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Inlie (das Kammermädchen, kommt herzu). Was tft denn gefchehen? 
Allmächtiger Gott, die gnätige Frau find ja bleidy wie rer Tor! 

Frau von Yanzolie. D nichts, Tiebe Julie; mir fehlt nicht das 
Geringfte ... Aber der junge Herr dort... Ich Bitte Dich, nimm Dich 
feiner ein wenig an. Ich glaube, er fühlt ſich ſehr ſchlecht . .. Eine Obhn- 
macht, ein Krampf ... Hätten wir nur etwas Kölniſches Waſſer! Und dieſe 
Frau von Raincy Läßt mid im Stiche .. Ich komme gleich wieder. Gieb 
mir ja auf ihn Acht, Julie. (Sie länft teeg.) 

Julie (langfam näher tretend) Guter Gott! Das ift ja entfeglich! 
(Sie ftreiht ihm die Haare aus dem Gefiht) Wie reizend er ift! (Sie kinder 
ihm die Cravatte auf und reibt ihm ein wenig bie Hände.) Kommen Sie zır fid). 
junger Herr! Gott fei Dank, fein Herz ſchlägt noch. (Sie fett fih und legt. 
ben Kopf Gontran’s auf ihren Schooß) Ady. pr fchlägt er die Augen auf! 

Graf Gontran (mit ſchwacher Stimme). Es war mir, als ob ich 
fterben müßte. Ad! . 

Zulie Sterben? O nein, Herr Graf! Jetzt ift Alles ja wieter gut! 

Graf Sontran (febr erftaunt. Dann lächelnd:) Sie fint’s, liebe Julie? 
Iſt's möglih? Ich Bin Ihnen nicht verhaßt, wie den Andern? Sie haben 
alfo Mitleid mit vem Unglüdlihen? Schon geftern Abend waren Sie jo 
freundlid), fo troſtreih. D, ich babe ein gutes Gedächtniß und ein vanf- 
bares Herz! Ah, meine Yulie, was haben Sie für eine ſchöne Seele! 
(Er umfhlingt Inliens Kopf, zieht ihn hernieder und küßt fie lange) Ja wohl, 
eine Schöne Seele! (Er küßt fie nochmals.) 

Julie (für fih). BeiGott, es ift herzzerreißend! 


$ 


(Frau von Naincv und Frau von Lanzolle erfcheinen gleichz eitig im 
Hintergrund, die eine mit einem Glas Zuckerwaſſer. die andere mit einem Fiaſchchen 
Extrait de Biclee. Sie fommen gerade hinzu, wie Graf Gontran im Begriff ftebt, 
Julien von Neem zu küſſen Langes Schweigen. Man betrachtet fich gegenjeitig 
mit prüfendein und mißtrauiſchen Blicken) 

Graf Gontran (läßt über alle Dreie einen traurigen, höchft naiven, ſchmach-⸗ 
tenben Blick gleiten ımd erhebt Die Augen zum Himmel) Ewiger Gott, fage Du 
mir, welche ich lieben foll! 

Frau von Panzolle Kommen Sie... 

Frau von Raincy. Gehen Sie mit ung . 

Julie. In's Schloß... 

Graf Gontran. Ach, bin ich unglücklich! bin ich unglücklich! 


— — — —— — m — —— — 
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Novelle von Fr. Henkel. 
(Schluß.) 
IX. 
Feheime Leiden. 


Kurze Zeit darauf erhielt Rahel einen Brief von ihrer Tante. 

„Liebe Rahel! Dein beſter Freund, Dein armer Mann, ift am Typhus 
bedenklich erkrankt. Ich traf ihn im höchſten Grad fiebernd und mid) kaum 
erfennend. Es war eine fchredliche Reiſe, ich habe fie ohne Unfall beftanven 
und bin bier auf das Zuvorkommendſte empfangen. Baron Sender ift jehr 
beſorgt für Ferdinand und läßt nichts unverfudt, um ihm zu helfen; ver 
Doctor war geftern trei Mal bier, aber er ift nicht muthlos und wir wollen 
unjere Gebete vereinigen, daß uns der theuere Kranke erhalten bleibe. Meine 
Zeit ift ihm ganz gewidmet. Ich wünſche, daß Du mir fofort Nachricht 
giebft, ob Sufanne bei Dir ift, was Du treibft, mit wem Du verkehrſt. Ic 
erzählte Baron Sender von Dir; er ift jo freuntlid, Dir anzubieten, in 
ten Zimmer feiner Tante Bücher und Bilder zu Deiner Unterhaltung zu 
benugen. Auch ſprach er davon, daß die alte Dame -gemalt bat; im Fall 
Du Derartiges brauchſt, kannſt Du Did diefer Sachen bevienen. Wenn Fer⸗ 
dinand wieder beſſer, denke ich, wird ihm gerate Wichterhaufen ein angeneh- 
mer und gejunder Ort zu feiner völligen Genefung fein. Die Adreſſe an 
mi hat Sufanne in einem Notizbuch von Engelhardt einfchreiben lafien, id) 
war ten Morgen zu befchäftigt. Mit wahrer Liebe 

Deine Tante Ulrike.“ 

Rahel überlas den Brief zwei Mal, dann jchrieb fie nad) einigen Stun- 
ten vie Antwort, vollfommen wahr, wie fie eınpfand — daß fie ben armen 
Kranken beflage, daß fie ihn grüßen laffe und zuverfichtlih auf feine Gene- 
fung hoffe. Als Ulrike tiefen Brief empfing, fuchte fie vergebens nad) einem 
wärmern Austrud tes Gefühle, e8 war umfonft. Sie nahnı ven Brief mit 
an das Bett des Kranken, fie las daraus vor, wie fie ſich dachte, ver Brief 
hätte fein müffen. Ueber vie Züge tes harten Mannes, jett vom Fieber ge- 
röthet, zog ein triumphirendes Läden. — — — — — — — 

Nanni Berner mar nach Lehrte gegangen, um ſich zu erkundigen, ob 
Frau von Teichel Himbeeren bekommen könne. 

„Unſere Ernte wird nun dies Jahr einmal Null ſein“, ſagte ſie zu 
Fräulein Lottchen, die allein zu Haufe war und fie jetzt auf ven Hof beglei- 
tete. „AUnfer alter Martin bleibt eigenfinnig und läßt vie Stöde fid) gegen- 
feitig erftiden; da probirt er und probirt er und weil er das Rechte nicht an- 
wenten will, geht vie ganze Eippfchaft zu Grunde.” 

„Grete würde fagen“, lachte Potte, „jo geht e8 auch bei ven Menſchen.“ 


[2 
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Cie ift immer glei mit der Moral bei der Hand. Schade, Nanni, daß Sie 
nicht bier bleiben können! Ein Stückchen Wegs kann ich Sie noch beglei- 
ten.” Sie jah ſich raſch um, denn fie hörte hinter ſich Schritte nahen. „Da 
tonımt Graf Wallis, er Löft mich ab, aber eigentlich könnte ih —“ 

„ah, warum nicht gar!” ermiederte Fräulein Berner. 

„Nun, was denn?“ rief Potte und hielt die Geſellſchafterin am Arın feft. 

„Nichts; gehe Du nur nad) Haus und warte auf Mutter und Schwe⸗ 
fter. Ich möchte überhaupt wiffen, warum Du allein zurüd geblieben biſt.“ 

Potte drehte fi raſch um und fagte trogig, indem fte fih den Hut ins 
Geſicht riß: „Der Vogel fingt, wie ihm ter Schnabel gewachſen ift und ich 
thue das, wozu ich) Luft habe.” 

„But bekomms“, lachte Fräulein Berner. „Leb wohl, Zeifig, und grüß 
die Deinigen. Wo ift denn Max?” 

„Was weiß ich! Der fagt uns wohl Alles? Und doch hab ichs raus —“ 
fie blinzelte mit ihren glänzenden Augen und fagte dann leife: „Dort, ins 
Blaue” Sie deutete mit ihrer Heinen tiden Hand nad) der Richtung, wo 
Wichterhauſen lag. 


Fräulein Berner fah ihr ernft nad, wie fie eilig dahin lief und babei _ 


Graf Wallis mit großer Vertraulichkeit zunidte. 

„Sie geftatten mir, Fräulein Berner, daß ih Sie nah Keſſelhof 
begleite?“ 

Das Fräulein begrüßte ven Grafen und erwieterte rafh aber freunt- 
li „Das ift eine Artigkeit wofür ich dankbar bin. Außerdem ift es mir 
lieb, lieber Graf, daß ich einntal mit Ihnen Etwas allein beſprechen fann. 
Mir Beide ftehen hier auf neutralem Boden und fehen unparteiifch in unfere 
Umgebung und deren Getreibe hinein, nicht wahr?“ 

„Aufrihtig geftanden, Fräulein Berner”, fagte Graf Wallis erftaunt, 
„möchte ic Ste erft bitten, fich klarer auszufprechen, da ich nicht ahne, wo⸗ 
rüber Sie ſich mit mir allein bereven möchten.” 

„Aus mir fpricht mehr der Wunſch von Frau von Teichel”, fagte Fräu⸗ 
lein Berner. „Am Ende, mid) ginge die Sache gar nichts an — wer möchte 
fi zwiſchen Liebenve wagen! Es wäre ein Weg wie durch Dornenheden.“ 

„Liebende?“ wiederholte Graf Wallis langſam und blieb unwillkürlich 
ftehen. „Wo find die? Etwa in unferer Nähe?“ 

„Run, ich fehe ſchon, Sie fpielen ven Diplomaten. Ich will einmal 
gleih mit der Thür ind Haus fallen. Mar ift bis über vie Ohren in bie 
Ihöne Amra vernarrt, e8 vergeht fein Tag — na, ich denke, Sie willen doch, 
wo Ihr Freund fih aufhält!” 

„Er jagt mir nicht ftetS, wo er hinreitet over fährt.” 

„Nicht? Nun wohl alfo, er hält das geheim, doch willen wir ed und 
Frau von Teichel bat mid), follte ich das Glück haben, Sie einmal allein zu 
ſprechen, darum zu bitten, den jungen Mann body von derartigen nußlofen — 
es ıft der zartefte Ausprud — Beichäftigungen abzuhalten. Es ift doch 
rechter Unfinn, ſolche Geſchichten anzufangen, ich hätte Mar gar nicht für 
einen folhen Leichtfuß gehalten.“ 

„Und wird feine Neigung erwiedert?“ fragte Graf Wallis gedankenvoll. 

„Bis jet glauben wir nicht. Aber denken Sie nur, wie leicht könnte 
fo ein unſchuldiges Geſchöpf, denn das ift die Frau, in ihrer Einſamkeit 
ſchließlich an ter Unterhaltung Gefallen finden. Sie willen doch, daß ber 
Daun krank ift und die Tante bat kommen laffen ?“ | 
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„Man erzählte davon.“ 

„Vorgeſtern war ich in Wichterhauſen mit Frau von Teichel. Was 
meinen Sie, wo finden wir das arme Kind?“ 

„Nun?“ 

„In dem Zimmer der verſtorbenen alten Zulie von Sender!“ 

„Iſt das fo erſtaunlich?“ 

„Nicht gerade das. Aber melancholiſch.“ 

„Warum thut ſie's denn?“ 

„Sie ſcheint recht hübſch zu malen und hat vom Baron die Erlaubniß 
erhalten, die Malutenſilien ſeiner Tante zu benutzen.“ 

„Und da oben empfängt fie die Beſuche von Mar?“ 

„Das kann man nun Jemand gerade nicht direct fragen, fie könnte uns 
entgegnen: das geht Sie nidhts an, meine Damen! Das heißt, lieber Hims 
mel, die jcheue Kinderſeele! würde Lotte fagen, der Schalk.“ 

Sräulein Berner bog den Sonnenſchirm zurüd, fie hatte etwas erwartet, 
was fie nicht fah und ging jet darüber nachdenkend weiter. „Er erröther 
nicht, lächelt nicht einmal bei rem Namen — Lotte, Lotte, nimm Dich —” 

„Darf ih mir nur nod) bie eine Frage erlauben — es ift zwar fo völlig 
gegen meine Natur, folhen Dingen nachzuforſchen, vie mich durchaus nichts 
angehen, meines Kindes Schritte, habe ich das Recht zu beobachten, aber 
nicht — 
| Freilich, lieber Graf, aber die Schritte eines kindiſchen Freundes find 
Sie ebenfalls verpflichtet zu bewachen. Ei, wozu ift denn die Freundſchaft 
auf der Welt! Die kann aud einmal Schildwache ftehen und „Halt!“ 
rufen, wenn fie fieht, daß der Freund im Dunkeln einen verbotenen Weg geht.’ 

Garf Wallis lächelte. „Wie Sie doch gleich fo ſchön das richtige Wort 
finden. Nun muß ich fragen: wer berichtet über Mar?“ 

‚Der Zufall, factifd) Niemand fonft. Da begegnet ihm ber Kutſcher 
und erzählt es bei uns, dann die Merzen, die die Milch holt, ſo und ſo weiter, 
kurz, heut iſt der dritte Tag, an dem unfer Mar den Weg nach Wichter 
hauſen macht und das muß er laſſen; es iſt ein Unrecht, was er begeht, das 
geben Sie mir doch zu?“ 

„Vollkommen.“ 

„Nun, alſo ſtimmen unſere Anſichten zuſammen. Laſſen Sie mich denn 
an Frau von Teichel die gute Nachricht bringen, daß Sie dazu beitragen 
wollen, unſern guten Mar von dem gefährlichen Spiel abzuhalten.“ 

Hiermit wollte fie Schließen und allein weitergehen, aber die kleine Lotte 
Tief ihr durch die Gedanken und fie fuhr fort: „Denn id) rechne darauf, daß 
Sie noch lange genug bei uns bleiben, um fold guten Borjag ausführen zu 
können.“ 

„Darauf möchte ich nicht mit Beſtimmtheit rechnen laſſen. Vielleicht 
gehe ich Übermorgen — beſſer noch morgen.” 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Wahrhaftig, liebes Fräulein, was nützte mir der Scherz. Da wir 
nun einmal ſolch vertraulichen Spaziergang machen“, ſagte er ſpottend, „Tann 
ih Ihnen jagen, daß mid) dieſe Unthätigfeit, anftatt wie ich hoffte nad) all 
tem Aerger, ten ich genoſſen, heiter ftimmen follte, mich zn einem unliebja- 
men Nachdenken führt.“ 

„In fol froher, Tieber Ungebung ?” 

„Ja eben, ta ich dieſe unausſprechliche Güte und Geduld b gegen mid 
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ausüben jehe, ohne fie, wie ich möchte, wiedergeben zu Fönnen, thue ich beffer, 
fie nicht länger zu mißbrauchen.“ 

Fräulein Berner fah eine Weile vor ſich nieder; dann fagte fie fehr be- 
ftimmt: „So, da fehe ih ſchon ven Thurm von Keſſelhof, Sie haben ſich 
nun genug mit mir befchäftigt, Herr Graf, und ich danke Ihnen uohmals für 


- Ihre Begleitung; aber eins fage ich Ihnen: Kränfen Sie die Menfchen 


nicht, die gern Alles thun möchten, um Sie zu erheitern, die Sie wirklich lieb 
haben, und bleiben Sie noch eine Weile unter ihnen, fie fehen noch Lieber 
Ihr morofes Geficht, als fie fehen es gar nicht. Jetzt adien, der Weg 
war heiß.” 

Sie eilte fort und ließ ihren Begleiter in ten verſchiedenſten Empfintungen 
allein ftehen. Er kehrte langfam um und fchlug einen andern Weg ein, ala 
den er gelommen. Diefer führte ihn in ein fchattiges Gehölz. ALS er eine 
Weile darin umbergegangen, fand er eine Stelle, die fo ftill und einfam fchien, 
daß er fih auf das weiche Moos warf, um in Ruhe nachdenken zu können. 
Er legte ten Strohhut neben fi und fuhr mit dem Taſchentuch über vie 
glühenn feuchte Stirn. Es war ihm kein Geheimniß, daß Mar von Harften 
jeven Tag den Weg nad Wichterhauſen madte; er hatte ihn aufgeforbert, 
ihm Geſellſchaft zu leiften, er hatte e8 abgelehnt, aber ihn nie daran verhin- 
bert, hinzugeben, ihn ebenfo wenig gefragt, ob er fein Biel erreiht. Nur 
Abends, beim Thee, kam dann und wann die Rebe daranf; er liberjah jet, 
nach diefem legten Geſpräch mit ver Gejellichafterin, vie Mißverbältnifie, in 
welchen feit einiger Zeit ſich fein Leben bewegte, wo er gehofft, die große, 
freie Landftraße des Lebens zu gewinnen, fand er fich plöglic) wieder abwärts 
vom Weg. Seine edle Natur, der jeve moraliihe Echlade fern war, ſtand 
fortwährenn als Richter zwifchen ihm und ven BVerbältnifien, die ihn ums 
gaben; er hatte ſich bis jegt mit klarem Blid und Tühnem Muth immer wie- 
ber emporgeholfen und jo jollte e8 auch weitergehen, e8 waren Proben, vie 
ihn das Geſchick für feine Anfichten binwarf, er wollte den Sieg erringen 
und deshalb mußte er fort. Denn bier, der Einſamkeit beichtete er, daß er viele 
Trau liebe, daß er wahnfinnig litt, fie nicht zu fehen, ven Freund täglich bei 
ihr wußte, daß er bebte zu hören, fie begehe die Unfitte, ihn ſtets bei fich zu 
ſehen — und dann, dieſe Heine, geſchwätzige Blondine! Er feufzte auf und 
wollte weiter überlegen, da hörte er nicht weit von fih Stimmen. Er erhob 
fih raſch und als er einige Schritte gegangen, ſah er dicht vor fih Mar von 
Harften zu Pferd, im Geſpräch mit einem neben ihm bergehenten Mann. 
Er ging ihm raſch entgegen. Der Mann war der Förſter aus Lehrte, der 
fih nad kurzer Begrüßung entfernte. 

„Run cher Kurt, wieder allein?“ rief jein Freund und hielt fein 
Pferd an. „Wärft Dur heute mit mir gemwejen, Du hätteſt Dich königlich 
unterhalten.” 

Graf Wallis fah rafh auf. „Warum?“ 

„Du mußt natürlich wifjen, bis jegt war es mir nicht möglich gewefen, 
Grau Amra wiederzuſehen. Sie bat da einen wahren Draden von einer 
Köchin im Haus, die ſcheint ein für alle Mal abgerichtet auf: „Die Frau 
Procurator ift |pazieren gegangen — es wird ihr gewiß ſehr Leid thun.“ 
Gut, dachte ich, aber aller guten Dinge find brei, und fiehe da heute —“ 

„Nahm fie Dih an?“ 

„Warte, lieber Freund! Als ich hinkam und herauf nah ihren Fen- 
ftern ſah — fie ſitzt nämlich ftet8 oben in der erften Etage — mer nidt mir 
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zu? Meine liebe Tante Sophie! Es vauerte Feine fünf Minuten, fo war 
id) oben.” 


„Und Deine Tante?“ 


„Mein Himmel, die war mir höchft gleichgültig! Oder wünſcheſt Du 
von ihr eine Beſchreibung?“ 

Graf Wallis lächelte und fein Freund fuhr fort: „Es machte mir 
einen wahrhaft idealen Eindrud, als ih in das Zimmer trat und dies junge 
Geſchöpf in dem eigenthümlich mit alten Schägen der Vergangenheit aus- 
geihmüdten Räumen ſah; und ich kann Dir fagen, es ift toll, dennoch gehört 
fie hinein! Aber im Grund genonmen, hatte e8 doch etwas traurig Jam⸗ 
mervolles für mid! Sie gehörte doch in unfere frohe Welt und fteht fo 
fern, wie in einem andern Rahmen. Tante Sophie protegirt fie ungemein, 
fie firih ihr fo oft über die weiße Stirn, wo ſich das fchöne Saar fo unver- 
gleihlih anfhmiegt! Zum Kuduf! fo 'ne Fran müßte doc denken, daß es 
Einem dabei in ven Wingerfpigen Tribbelt. Aber fie bat fie wenigften® ges 
beten, dieſe Woche einen Tag bei ihr zugubringen.” 

„Hat fie nichts gefagt, wie e8 dem Dann in Wien gebt 

„3a freilid; natürlich gebt es ſolchen Lenten immer beſſer und eines 
Tages wird daB angenehme Baar, der budlige Eheherr, im Gefolge ver 
braven Zante anlangen. Dann aber lebe wohl, Du ftilles Haus!“ 

„Ich gehe Dir zu langfam, Dar“, fagte Graf Wallis nad einer Weile. 
„Reite voran und erwarte mid, oben auf meinem Zimmer, dann wollen wir 
weiter zujammen plaudern.” 

Nah einer halben Stunde ſchritt Kurt Wallis über ven großen Hof 
von Lehrte, wo er feinen Freund noch beſchäftigt fand, einige Befehle zu er- 
theilen, da fein Vater verreift war. 

„Din fofort bei Dir“, rief er dem Grafen im Vorübergehen zu, während 
tiefer raſch auf fein Zimmer eilte. 

Nach einigen Minuten erſchien Mar, in einer Hand eine Flafche Wein 
nebft zwei Släfern halten, in der andern einige Briefe. 

‚Laß uns auf das Wohl ver fehönen Rahel trinfen und dabei viefe 
Briefe durchſehen, zwei an Did, drei an mid. Hier, bitte ſchließe die Fen⸗ 
fter, jo ein Pärm auf dem Hof macht mid) im Zimmer unruhig.“ 

Graf Wallis folgte ver Bitte feines Freundes, erbrach dann feine Briefe, 
während Mar bereit3 in den feinen las. 

„Dieſer Brief ift vom Bater und enthält nur Gutes — und der Deinige?“ 
fragte Mar. 

„Iſt von meiner Mutter. 

Mar late auf, entkorkte raſch die Flafche und ſchenkte die Gläſer voll. 
„Komm, erft auf das Wohl viefer Beiden! Cie verdienen unfere Piebe! 
Deine Mutter ift ein wahrer Engel, hab’ ich nicht Recht ?” 

„Gewiß; dennoch muthet fie mir hier etwas in ihrer Güte zu, was ich 
nicht thun kann, noch werde.“ | 

„Wie fo?“ 

„In einigen Monaten ift die Hochzeit meiner Schweiter, fie bittet mid) 
dringend deren Brautführer zu werben, fie wünſcht dadurch, wie fie fchreibt, 
die vollfommene Harmonie der Familie herzuftellen. Es ſieht ihr ganz ähn- 
lich, aber es liegt darin etwas gegen meine Natur und ich werbe nicht geben. 
Könnteft Du mid dort vertreten, würdeſt Du mir einen großen Dienft er⸗ 
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weifen und ich könnte e8 meiner Mutter fofort 
fol kein Opferdienft der Freundſchaft fein.” 

Mar von Harften nahm fein Glas unt 
Freund anftieß: „Ich gehe, Kurt, ſchreibe das 
doch, wie lange dauert Dein Urlaub?" 

„Da Du davon fprichft*, erwiederte Walli 
ich überhaupt meinem Leben eine andere Richtı 
nicht in Deutſchland, ich gehe in fremde Dienfte. 

„Unfinn!“ ſagte Mar von Harften. „Bleil 
redlich. Du, mit dem fhönen Namen, ein Cava 
mehr! ein ander Mal, wir haben jett Beide 
weiter. 5 

Beide Freunde erbrachen die andern Briefi 

„Entſchuldige, mon ami, va habe ich eiı 
ich muß eilig hinunter und mit dem Verwalter 

Mit den legten Worten war er aud aus ! 

Der zweite Brief, ven Graf Wallis erhalten, war von jenem freund 
Baron Donath. Er enthielt anfangs nichts Wefentlihes, doch gegen ten 
Schluß hin, [a8 er zu feinem namenlojen Erftaunen: 

„Che id) dieſe Epiftel vollende, mon cher, noch einen höchſt romantis 
hen Klatſch, ver fid übrigens mit vieler Hartnädigkeit in der Geſellſchaft 
erhält. Euer letztes Familienereignig bildet noch immer den Zwiebad zum 
Thee. Eine Partei findet bie Löſung romantiſch, die andere ijt empört über 
Deinen Berluft und dann, Du unbewußt Glüdlier, Du unbewußt Ges 
rächter an dem verwachſenen Redtögelehrten! — die ſchöne Frau liebe Ti, 
und aus Eiferſucht und Rache, jagt man, habe ver Gemal das arme Täub- 
hen in die Verbannung gefhidt. Nun frage mic aber nicht etwa wer dies 
gelagt hat, es ift ein „on dit“ und als Meteorftein in die Geſellſchaft 

efallen.“ 

Graf Wallis ließ den Brief ſinken, eine tiefe Bläſſe zog ſich über ſein 
Geſicht, es fiel plötzlich ein greller Lichtſtrahl in die Dunkelheit, die ihn bis 
jest umgeben, die er abfihtlih erhalten, in ver er feinen Weg langjam ge= 
ſucht, um zum Ziel zu gelangen, und er zeigte ihm das rührend füge Bild, 
mas er mit allem männlihen Muth verborgen, mas er gehofft, nad) und 
nad) in der Dunteleit verſchwinden zu fehen. Und da war es wieder! Und 
ex jah fie vor ſich, vie flehenden dunkeln Augen, die nicht mußten, was fie 
verriethen und was er nicht hatte verftehen wollen. Ein Weh riß durch 
feine Seele, was ihn erbeben machte. Plötzlich ſprang er auf und rief laut: 
„Und wenn e8 unausgeſprochen bleibt, vann ift ter Sieg dech unfer!” 


x. 
Eine Ritle. 


Der Abend kam langfam über ven Wald und Iegte feine eigenthümlich 
fanfte Beleuchtung leife über Flur und Hain. Die Salonthiren vom Uns 
tergefhoß im Wichterhauſener Herrenhaus waren geöffnet und man fah zwei 
Geftalten, vie ſich auf bequemen Seſſeln gegenüber jagen. Es war Rahel 
und Nanni Berner. 

„Das jind ja lauter gute Nachrichten“, fagte Fräulein Berner. „Der 


u — 


Herr Procurator auf dem Wege der Beſſerung und Fräulein Sarbeck bald 
auf dem Wege hierher.“ 

„Ja“, fagte Rahel und ſah träumeriſch in die Dämmerung, „jo wird 
e8 fommen.“ 

Fräulein Berner räufperte fih. „Arme jchöne Frau!“ dachte fie. 
„Aber e8 wird vielleicht beſſer gehen als fie denkt.“ 

„Wiſſen Sie, liebe Frau Amra“, fagte fie jegt laut, wir haben heut 
Morgen einen Gedanken gehabt, ven muß ich Ihnen mittheilen. Gefällt 
Ihnen eigentlich Wichterhaufen ? 

Rahel ſah erflaunt auf. Dann erwiederte fie raſch: „Gott weiß es, 
A es mir gefällt! Brauchte ih doch nie wieder fort! Aber wozu bie 

rage?” 

„Run, Ihr Herr Gemal fünnte es kaufen, es ift keine große Beſitzung 
und Sender's liegt nicht viel daran, fie haben viel ſchönere Güter im herr⸗ 
lihen Tyrol. Schlagen Sie e8 Ihrem Dann vorl Sie würden ‚uns eine 
liebe Nachbarſchaft jein. Wenn Sie ihm fagen, wie gern Sie hier find, thut 
er ed auf ver Stelle.” 

Rahel fagte nad einer Paufe: „Meine Wünfche kommen ihm oft fo 
kindiſch vor, daß ich durch dieſes Urtheil eingefchiichtert, fie gern verſchweige.“ 

Sie erhob ſich raſch und bradte ein rothes Notizbuch. „Ehe ich e8 
vergeffe, Fräulein Berner, hätten Sie wohl die Sitte, dies Heine Buch mit- 
zunehmen? Fräulein Lottchen hat e8 hier liegen laffen.“ 

„Bar Lotte hier?” fragte Fräulein Berner und ftedte das Buch In ihre 
geräumige Tafche. 

„Beide Schmeitern bejuchten mid, geftern, fie waren neugierig, die oberen 
Zimmer zu fehen.“ 

„Sie hätten die Lotte gar nicht herauf laſſen follen, fie ift unausfteh- 
lich neugierig. Haben Sie gehört, daß Graf Wallis ſchon wieder fort 
will und zwar weit fort, nad) Indien, in die engliihe Armee? Es ift doch 
jammerſchade!“ 

Fräulein Berner konnte, beſonders da ſie kurzſichtig war, in dem Däm⸗ 
merlicht Rahels Züge nicht mehr erkennen, fie hörte nur ein leiſes: „Nein.“ 
" „Run, Dar meint, er wollte e8 ihm noch ausreden und dann ſetzt er 
feine Hoffnung auf Lottchen, er behauptet, fie hätte e8 ihm doc angethan, ver 
Wildfang! Wenn man dem Sprühmwort fein Recht laffen will; les extr&mes 
te touchent, jo fünnte es leicht fein — aber wie ich mich verfchwagt habe, 
Liebfte, befte Frau, ih muß fort! Der Kunze ift doch wohl vorgefahren?“ 

„Gleich will ich fragen.“ Rahel eilte hinaus und kam fofort zurüd, „er 
wollte erft die Laternen anzlinven, e8 fei fein Mondſchein.“ 

„Schon gut. Alfo Sie kommen in viefen Tagen zu uns, Sie find 
immer willtommen.” Fräulein Berner hatte Rahels Hand in die ihre ges 
nommen und Beide näherten fi) der Thür. Als Fräulein Berner auf die 
Klinke vrüdte, um hinaus zu geben, hielt fie Rahel plöglih noch einen 
Augenblid zurüd. 

„Ih hätte eine Bitte, Fräulein Berner”, fagte fie, nicht ohne Vers 
wirrung. 

„Rur zu, liebſte Frau! Was es ift, ich bin gern bereit!” 

„Vielleicht ift e8 —“ Rahel zögerte und dann fagte fie rafh: „Wollen 
Sie Graf Wallis fagen, ehe er von Lehrte fcheidet, daß ich ihn noch — auf 

- eine Bierteltunde — zu ſprechen wünſchte?“ 
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Fräulen Berner ftant einen Augenblid etwas betroffen va, aber ehe 
fie ein Wort erwiedert, fuhr Rahel haftig fort: 

„Es ift eine Aufklärung über Etwas, vie ich ihm geben muß; bitte 
vergeflen Sie nicht —“ 

„Rein, nein“, unterbrah fie Fräulein Berner. „Es paßt ganz ſchön, 
denn morgen efjen wir bei Harftens zu Mittag, dort fehe ich ihn.“ 

„Ich dankte Ihnen“, fagte Rahel und preite Fräulein Nannis Hand 
in die ihrige. „Der Abend ift herrlich, Sie werben eine ſchöne Fahrt haben.“ 

Zehn Minuten darauf rollte Fräulein Berner Keſſelhof zu. Sie übers 
legte immermährend den fonverbaren Wunſch der ſchönen Frau, das Denten 
machte fie müde und als fie vor dem Haus hielt, war fie feft eingejchlafen. 

Rahel hingegen ging mit glühenden Wangen, in fieberhafter Aufregung 
vor dem Haus auf und nieder. Die legten vierzehn Tage, die fie doch meift 
mit ſich allein verlebt, hatten fie gereift, al8 feien Jahre an ihr worüberges 
gangen; in dem legten Brief, den fie von ihrer Tante erhalten, hatte fie wie 
in einem Spiegel ihre Zufunft gefchaut. Ulrife kam zuerft allein zurüd, wie 
fie fchrieb, um Rahel aus ihrer Träumerei in ven Gemädern einer Todten 
wieder für das Feben und ihre Pflichten vorzubereiten. Der Brocurator kam 
etwas fpäter, um fih dann in Wichterhaufen von den gehabten Strapazen 
zu erholen und „er wollte vergeflen, was er verſäumt und in ihrer Liebe 
wieder geneſen.“ 

Aber Rahel hatte und wollte nicht vergeffen und riefengroß war ihre 
Seele erftarkt in der Liebe, die, je unerlaubter, je weniger erwiedert, wie eine 
Märtyrerin vefto fefter an ihrem Ideal hing. — Als Fräulein Berner ihr 
A geſagt, daß er fortgehen werde, war ſofort in ihr der Entſchluß gereift, ihm 
Br zu fagen, daß fie nicht gewußt, daß jenes Geſchmeide feinem Haufe gehört, 


— daß fie es nicht wieder getragen, daß fie rein und frei ſei von ber Eitelleit, 
= die fo weit gehen könnte, mit den in Schmerzen geopferten Dingen fi zu 
—IJ ſchmücken. Das konnte, das wollte ſie ihm ſagen. Allein, daß ihr Mann, in 
F thörichter Eiferſucht, aus kleinlicher Rache an ihr, an ihm, dem Unſchuldigen, 
Bit folhe Vergeltung geübt, das wollte fie verfchweigen. Immer wiederholte fie 


fih ihr Benehmen, ob es falſch, ob e8 ridhtig war. „Nein, nein!“ fagte fie 
endlich, als fie zurlid ins Haus ging, „ic verlange fein Lächeln der Piebe 


Be: | ans feinen theuren Augen, aber nur, daß feine Lippen fich öffnen und einfach 
9* ſagen: „wenn ich mich dieſer Zeit erinnere und der Perſonen, die darin ge⸗ 
— lebt, ſo ſteht Ihr Bild unter ihnen makellos.“ 


Der folgende Tag verging ihr ſo einſam, wie viele ſchon, die ſie hier 
erlebt, aber es lag in dem Gang der einſamen Zeit, die Erwartung für einen 
Augenblick, den ſie ſich ſo oft vorerzählt und nie gewußt, wie er möglich zu 
erreichen ſei. Und erreichte ſie ihn? Kam er denn wirklich? — Da ſchau⸗ 
derte ſie zuſammen; lag ihm denn ſo viel an ihr, daß ſie ihm werth genug 
ſchien, einen von ihr ausgeſprochenen Wunſch zu erfüllen? — Dieſen Tag 
konnte er noch nicht kommen, aber den nächſten, da war es wahrſcheinlich. 

Am Morgen dieſes Tages brachte ihr die alte Suſanne einen Brief. 
Sie bat, erfahren zu dürfen, wie es dem lieben Herrn ginge. Rahel überlas 
en Brief und fagte raſch: „Gut, täglich beffer, er wird bald ausfahren 
önnen.“ 

„Nun, dann kann er ja auch bald hier ſein, denn es iſt nicht gut, daß 
Sie immer ſo allein ſind, Frau Procurator.“ 

Nabel ſah auf. „Ih bin zufrieden, hier ruhig zu leben, Sufanne; 
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aber um Eins wollte id Sie bitten, weifen Sie doch nicht die Leute ab, 
wenn ich zu Haufe bin, fle fönnten e8 erfahren und übel nehmen.“ 

„Das ift nur paffirt, wenn ber junge Herr kam, ich glaubte, das ver- 
fände ſich doch von felbft!" 

„Kun bitte, thun Sie's nicht wieder, ih bin Frau und kann Seven 
empfangen.“ 

Suſanne ging ſtumm zur Thür hinaus und ſetzte ſich ſofort in ihre 
Kammer, um Fräulein Ulrike die eben gehörten Worte zu ſchreiben. Sie 
ſteckte die paar Zeilen in bie bereits mit ter Adreſſe verſehenen Couverts. 

Der Morgen war warm und der Himmel lag blau und klar über dem 
Waldesſaum. Rahel wollte malen, Blumen, die ſie geſtern geſammelt, aber 
ihre Hand war unſtät und dann kam es ihr vor, als wäre es bei ihr unten 
kühler, aber da hörte ſie ſo viel Geräuſch auf dem Hof — ſie ſah nach, ängſt⸗ 
lich, verwirrt — es waren die Ackergäule, die zurückkamen von der Arbeit. 
Endlich nahm ſie ihr einſames Mahl ein, dann ging ſie wieder oben hinauf. 
Sie hatte die ſtehen gebliebene alte Uhr des verſtorbenen Fräuleins damals 
wieder aufgezogen, der große Uhrſchlüſſel hatte davon in einer Taſſe gelegen 
und wenn die Uhr ſchlug, klang es ſo hell durch all die Zimmer. Aber heute 
dauerte ihr das zu lang, ſie ſetzte ſich ihr gegenüber und verfolgte mit un⸗ 
ſtäten Blicken die in blumigen Windungen gearbeiteten Zeiger. Es wurde 
plötzlich ſo dämmrig und der Zeiger ſtand auf Drei. Sie ſah zum Fenſter 
hinaus, ſchwarze Wolfen prängten fih über des Berwalterd Haus und über 
den blauen Himmel hin; erft erfchraf fie, dann ſagte fie und holte tief 
Athen: „Ein Gewitter, er konnte nicht fommen — er kann nicht kommen.“ 

Jetzt ließ die übermäßige Abſpannung nach und in der ſchwülen Luft, 
die durch die offnen Fenfter ſich in Die Zimmer ftahl, fiel ihr Kopf langſam 
auf die Bruft und fie ſchlief ein. Als vie Uhr Fünf fchlug, erwachte fie. 
Sie fprang auf, lief ans Fenfter und fah, daß das Wetter nicht ſtark gewejen 
fein mnfte, venn der Hof war nur noch wenig angefeuchtet und nur einzelne 
Regentropfen fielen von den Dächern — dann wandte fie fih um und ging 
langfam herab. „Vielleicht morgen“, fagte fie leife, aber zwei ſchmerzliche 
Linien zogen fi) dabei um ihren jungen Mund. Als fie eben vie Thür zum 
Gartenjalon öffnen wollte, hielt fie raſch ein, denn fie hatte ein Geräufch 
gehört, deſſen Klang fie erfennen wollte. Glühendes Roth war dabei in ihr 
zarte® Geficht geftiegen, dann drückte fie langfam wieder auf die Klinke und 
als die Thür aufging, horchte fie erft noch einmal — kam Jemand? — 
Eie wandte ven Kopf — ja, die alte Sufanne fam langſam, eine Karte in 
ver Hand haltend, die fie im Weitergeben mit unbeſcheidener Neugier. zu 
leſen verſuchte. 

„Nun?“ fragte Rahel und ſtreckte die Hand aus. 

„Der Herr iſt draußen, ſoll er ’rein lommen?“ 

„Ja, raſch, gewiß, ich weiß es ſchon.“ 

Rahel eilte in den Gartenſaal. Es lag in dem Zimmer ein trübes, 
gräuliches Licht, in den Ecken war es faſt dunkel, nur in der Mitte ſah man 
genau jeden Gegenſtand. Rahel ſtand an einem Seſſel, die Hand feſt an 
die Lehne geklammert, in einer dieſer dunkeln Ecken. 

Die Thür ward geöffnet und ſie ſah ihn eintreten — ihn, den ſie er⸗ 
wartet und nicht, wie ſie einen Augenblick geglaubt, vielleicht Scherzes halber! 
— ſeinen Freund. Einen Moment blieb er ruhig ſtehen, ſein Auge ſuchte 
ſie, dann kam ſie hervor und er verneigte ſich tief. 
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* „Herr Graf“, fagte fie und ihre Stimme war fo t-....., --u -- 
Schritte vortrat, um fie verftehen zu können, „ic habe eine Bitte an Sie 
zu richten gewagt, auf deren Erfüllung ih mit Sehnfucht gehofft habe. 
Freilich durfte ich nicht mit Gewißheit darauf rechnen, id hatte Fein Recht 
darauf.” 

„Die Bitte“, fagte er und ließ ſich auf ven Stuhl nieber, ven fie ihm, 
ihr gegenüber, angeboten, „war leicht zu erfüllen, gnäbige Frau, e8 war eine 
Kleinigkeit und zudem —“ er ſchwieg 

Er hatte fie genau betrachtet und ein tiefer Schmerz prefte ihm tie 
Lippen zu, — wie durchſichtig war ihr feines Geſicht geworden, wie groß bie 
Augen, die ihn ängftlih anblidten! — Sie hatte die Hände ineinandergefaltet, 
es lag etwas kinduch Scheues in ihrer ganzen Haltung — hatte fie feine 
Ahnung, daß er fie liebe? — Nein, fie las in dem bleihen, ernften Geſicht, 
das ſie feſt und ruhig anfah, nichts von ber Bein, vie er ihr gegenüber ertrug. 

„Damals“, fagte fie und ſchwieg wierer verwirrt, ſchlug die Augen 
nieder und richtete fie plötzlich wieder auf, ihn mit einer tiefen Glut an« 
fehend: „ih bin im Beſitz eines Collier”, fagte fie, die Worte kamen 
ftoßweis nur über die trodenen Lippen, „ich hatte Feine Ahnung, keinen 
Begriff —“ 

Graf Wallis war emporgefahren, er athmete tief und ſchwer, wie fam 
fe zu biefer Erörterung! Mit glühenben Farben brachte ihm feine Phan« 
tafle das damalige Bild von ihr zuriid, da hatte es ihm vor Zorn das 
Blut in Walung gebracht, jest, o Gott! mas hätte er, und wären es alle 
Edelſteine ver Welt geweſen, ihr nicht geben mögen! 

Sie fuhr jegt raſcher fort: „ES war mir von meinem Mann gefcentt, 
nichts hatte mir fo viel Freude gemacht, als dieſe ftrahlende Kette! Ich 
glaubte, da der Schmud nicht neu war, er fei wohl ein Erbſtück aus der 
Amra'ſchen Familie.” 

Graf Wallis warf den Kopf zurüd: „Sie willen wohl nicht, gnädige 
Frau, fagte er und in dem Augenblich trat fein Stolz wieber in vie 
Schranfen, „daß bie Familie Ihres Mannes eine arme Rectorfamilie vom 
Lande ift.” 

„Meine Tante hat mir wenig von feiner Familie erzählt, er gar nichts, 
aber durch einen Zufall erfuhr id, daß ver Schmud aus Ihrer Familie, daß 
ihn vieleicht Ihre Frau Mutter bejeflen.“ 

„Ja, ganz recht, er gehörte meiner Mutter, fie gab ihn als Zahlung.” 

Rahel jhlug die Hände vor ihr Geficht, als fie fie wieder finten ließ, 
trugen ihre Züge Spuren höchſter Erregung. 

„Als ich Sie zuerft gejehen, Herr Graf“, fuhr fie fort und ſtrich dabei 
mit der Hand über die Meinen Lödchen, die fi in bie Stirn gelegt, „va 
hatte ic} diefes Collier an, id) fing den Blid des Erftaunens, des Haſſes 
auf, mit dem Sie plögfich mich betrachteten, ich grübelte darüber nad, wodurch 
ich ihn verbient —“ 

Graf Wallis biß ſich auf die Lippen, es war ein Kampf in feiner 
Seele, ver ihn zuweilen wie leifer Froft ſchüttelte. 

Bitte!” fagte er endlich in namenlofer Verzweiflung. „Enbigen Sie, 
gnädige Frau, es ift Alles vorüber, vergefien, — mas wollen Sie?" 

„Mein, nein!” rief fie und ftredte die Hand aus, als fürchte fie, daß 
er fort wollte. „Seit jenem Augenblid habe ih ven Schmud nicht wieder 
berührt, er ift nicht mein — o, könnte ih ihn Ihrer Familie zurüdgeben! 
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Als ih durch Fräulein Berner erfuhr, daß Sie fortgehen wollten, vielleicht 
für lange Zeit, fam mir der Gedanke fo furdytkar vor, daß, wenn Sie an 
tiefe Zeit, die Sie hier verlebt, ſich erinnerten, ver Menfchen, vie Sie darin 
fennen gelernt, daß Sie meiner als einer eitlen, leichtfinnigen, gefühllofen 
Grau gebächten, und e8 fam die Sehnſucht fo tief und glühend über mid, 
daß Sie meiner ſich erinnern möchten, als makellos.“ 

Sie ſchwieg, fie fenkte den Kopf herab, denn fie fühlte, daß ihre Augen 
in Thränen [hwammen. 

Graf Wallis ftredte die Hand nad ihr aus, dann wieberholte er 
„makellos“ — und ließ fie jchlaff wieder herabfinfen. 

Sie Elidte ihn fragen an, angftooll, er hatte den Kopf in die Hand 
geftügt; nad) einen Augenblid hob er ihn auf und aus feinen Augen leud)- 
tete fo tiefe Liebe und Sehnſucht, daß e8 war, als ftrahle dies Gefühl wie 
eine Sonne über ihr eigenes Gefiht, denn ein unausſprechlich glüdliches 
Lächeln fpielte um ihren Mund. 

Der Graf ftand auf. „IH muß fort“, fagte er feft und ſah in vie 
graulih dämmernde Luft. „Ih muß“, wiederholte er und feine Stimme 
Hang raub und kalt. 

„Sir immer“, fagte fie und erhob ſich langfam. 

„Im Augenblid kann ich keinen Abjchied nehmen”, fuhr er fort. „Ich 
muß Sie wieverfehen, ja, ja“, fette er eilig hinzu, „mafellos, e8 ift das rich⸗ 
tige Wort — fo fei es.“ 

Er ſah fie wie eine Fremde an und als fie ihm ihre Heine, kalte Hand 
binhielt, als müßte fie ihn halten und nie laſſen, da ftürzte er fort und das 
Zimmer war ftil und leer und fie felbft ſchwankte noch einige Schritte und 
fiel dann zur Erbe. 


XI. 


Herbſt. 

Der Monat Auguſt war glühend farbenprächtig eingezogen. Ein 
ſchöner Sommerabend ſpannte ſeinen Sternenhimmel über die Landſchaft. 
In Wichterhauſen herrſchte ion tiefe Ruhe. Im Verwalterhauſe ſah man 
nur in den weinumrankten Fenſtern nod hier und da einen Pichtihimmer 
und im Herrenhaus war nad) dem Hof hinaus Alles dunkel. Im Garten- 
falon inveflen brannte nody eine große ftrahlende Lampe und fpenbete ihr 
Kicht den beiden Perfonen, die an dem Tiſch ſaßen, auf dem fie ſtand. Es 
waren der zufünftige Befiger des Haufes und Fräulein Sarbed. Der Pro- 
curator las in einer Zeitung und Fräulein Ulrife häfelte. Sie that es, wie 
es ſchien mit großem Eifer und dennod that fie e8 nur mechaniſch, ihre 
Gedanken waren ganz wo anter®. 

Nachdem eine Weile nichts hörbar geweſen, als das Ticken einer Uhr, 
ober das Kniftern der Zeitungsblätter, wanbte fie fi plöglih um und fah 
nady ver offenen Thür. Dort, im Schatten, ſaß eine britte Perſon, da aber 
ihre Kleidung dunkel, hob ſich nur ihr bleiches Profil deutlich ab. Es war 
Rahel. 

„Du wirſt Dich erkälten, mein gutes Kind“, ſagte Fräulein Sarbeck. 
„Vermeide doch die Abendluft, wie kannſt Du die Bruſtſchmerzen verlieren, 
wenn Du die feuchte Herbſtluft einathmeſt!“ 

Rahel ſtand auf und ſetzte ſich jetzt mit an den Tiſch. Sie nahm ein 
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irrten oft tarüber hinweg. Der Procurator legte die Zeitung endlich zu⸗ 
fammen und fagte bann, indem er Rahel mit prüfenden Bliden anjah. 

„Alſo Du wilft morgen nicht mit in die Stadt?“ 

„D nein“, fagte fie und Happte das Bud) zu. „Was fol ich dort?” 

„Die Frage ift kindiſch. Wenn man fein Haus einrichtet, hat man body 
ein wenig Intereffe daran, wie und was für Dinge hinein kommen follen.” 

Geftern fagtet Ihr ja, viel brauchte nicht angeſchafft zu werben, es iſt 
ja auch Alles im Ueberfluß da.“ | 

„Ja, der Ueberfluß erzeugt Ueberdruß“, fagte der Procurator, ımb eine 
feine Röthe flog über fein Gefiht. „Du haft eben keine Sorgen, mein 
Kind, Tu würbeft die Dinge anders zu fhägen wiffen, wenn Du fie burd) 
Arbeit erringen müßteft. Dir wird Alles zu Füßen gelegt und es ift Dir 
ſchon der Mühe zu viel, Did danach zu bücken.“ 

Als er ſchwieg, Hlopfte er dafür ungeduldig mit der Yußfpige auf ven 
Boden. Fräulein Sarbed häfelte weiter, fie hatte noch nicht eine falſche 
Maſche gemacht. Jetzt fagte fie: 

„Wenn Dir unwohl iſt, wie es den Anſchein hat, lege Dich nieder, 
hoffentlich biſt Du bis wir wiederkommen wieder hergeſtellt und kannſt uns 
mit freundlichem Geſicht empfangen.“ 

Fräulein Sarbeck hatte nicht aufgeſehen von ihrer Arbeit, ver Procu⸗ 
rator ſah mit einem höhniſchen Blick zu ihr hin. Er hatte fie längft durch⸗ 
ihaut — fie hatte nur einen Gedanken: „Schone den Mann, von dem wir 
leben!” 

„Und um wie viel Uhr werbet Ihr morgen fort gehen?“ 

Sie hatte ſich das angewöhnt, die Beiden immer zuſammen zu nennen, 
fie kamen ihr fo volllommen übereinftimmend vor, in ihren Anfichten wie in 
ihren Zwecken. 

Ihr Mann rief laut: „Rahel, laß das mit Deinem ewigen „Ihr“. Ich 
fahre morgen früh um Neun mit Deiner Tante in bie Stadt und bin über⸗ 
morgen wieber hier. Du wirft, erwarte ich, in dieſer Zeit Deiner Geſundheit 
gemäß leben, Niemand fehen, Du läßt Befuche abweifen, Du bift zu unwohl 
dazu.” 

Das feine Gefiht Rahels war tief erglüht, während fie ven Worten 
ihres Mannes zubörte. Daun, als er ſchwieg, wandte fie fi) nad) der Thür 
und verließ das Zimmer, ohne ein Wort zu erwiedern. 

Fräulein Sarbed ſah nit auf, ihre Hälelnavel ſtach in die Mafchen, 
als wären e8 Heine Thierchen, die fie damit töten könnte. Plötzlich fuhr fie 
zufammen — ja, ver Sturm brach los. Sie legte die Arbeit endlich bin 
und fah in das glühende Auge des Procurators. 

„Heute habe ich es noch ertragen, dies unerträglich blaffe, thränene 
ſüchtige Geficht, aber von übermorgen an hört das auf. Oben die Zimmer, 
wo fie mit unerlaubten Eigenſinn ſich verbirgt, werben ausgeräumt, der 
Baron will mir die Einrichtung für ein Billiges überlaflen, aber ich will ven 
Plunder einer alten Jungfer nicht —“ 

„Ferdinand“, fagte Fräulein Sarbed raſch, „hätten Sie ihr freundlich' 
liebevoll oben Alles gejchentt, fie wäre fehr glüdlidh und dankbar geweſen.“ 

„Dankbar! Pah! Das ift fie noch nie gemefen, und fle iſt mein Weib 
und gehört herunter zu mir; ihre Kränklichkeit wird natürlih immer fort- 
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tauern, meil fie fich in dieſem Zuftand gefällt, aber mir gefällt das nicht 
und fie hat fih nah mir zu richten.“ 

„Gewiß, gewiß”, erwieberte Fräulein Sarbed. „Aber fie war ja aud 
nie fo, e8 muß förperlich fein und giebt fidh ſicherlich.“ 

Sie ftand jet auf und padte den Vorrath ihrer Arbeit in ein Käftchen 
und unter dem Vorwand, noch mancherlei beforgen zu müſſen, verließ fie 
raſch das Zimmer. 

Jet war ver Advocat allein. Mit feinem langfam fchleppenven Gang 
maß er das Zimmer auf und nieder; zuweilen blieb er ftehen und ſah in 
tie Dunkelheit hinaus; er gebachte der Zeit, wo er als armer, kränklicher 
Knabe in ver Schule ſich abgequält und wie er die reichen, wohlgebilveten 
Mitſchüler beneivet. Wie feine Mutter ihn getröftet, er wäre klüger als alle 
feine Kameraden, e8 würbe ihm ſchon einmal glüden, er könne fi dann 
auch Wagen und Pferve halten, ein Haus kaufen und Leute miethen, aber 
fie hatte ihm nie gefagt: „Du wirft aud ein Weib finden, das Dich Tiebt, 
wie ih Deinen Bater geliebt, troß feiner Armuth, feines einfachen 
Willens!” — und jetzt ftrebte er danach, nach dieſem Glück, unaufhörlich, 
raſtlos. 

Er ging raſch an den Tiſch zurück, zog die Lampe dicht heran und las 
eifrig einen Brief durch, den er aus der Bruſttaſche ſeines Rockes gezogen. 
Das Ende darin lautete: „Er hat bereits vor vier Wochen ſeinen Abſchied 
erhalten und verläßt Deutſchland in dieſen Tagen für einige Jahre.“' 

„Jahre“, ſagte der Procurator leiſe, während er den Brief wieder zu⸗ 
ſammenlegte. „Das ſind viele Tage und Wochen.“ 


XIL 
Abſchied. 


Von den vielen Tagen, die Herr Amra rechnete, von dem an, wo er 
mit Ulrike in die Stadt fuhr, um Möbel zu kaufen, neigte ſich dieſer erſte 
zu Ende. Langſam zog ſich das Licht, vom Schatten gefolgt, von dem Ra⸗ 
ſenplatz zurück und zwei fieberheiße Augen beobachteten mit Aufmerkſamkeit 
bie mehr und mehr um ſich greifende Dunkelheit. Rahel war es; fie ſaß 
auf ihrem gewöhnlihen Pla, in ter offenen Thür des Gartenſalons. 

Seit tem Abend, wo der Graf fie auf ihren Wunſch befucht, wo fie in 
einer langen Ohnmacht envlih von der alten Magd aufgefunden und zu 
fi) gebracht worden, war file fürperlich rafch hingewellt. Matter und immer 
matter wurben bie Lebensfräfte und je mehr ihr Mann over ihre Zante fie 
glaubten dur höhniſche und harte Worte zu erweden, deſto mehr verlor 
diefe Art von Behandlung ihre Kraft. Anfangs hatten Beide ihr Furcht 
eingeflößt, aber auch dies Gefühl war erfiorben und fie fuchte nur von 
Fräulein Berner zu erfahren, was für Veränderungen in ihrer Yamilie vor 


fi) gingen. Sie wußte, daß Graf Wallis für immer fort wollte, aber fie. 


fragte ſich noch ſtets: ift er ſchon fort, oder hält er fein Wort und geht nicht 
ohne Abſchied von Dir? Und dann dachte fie: Wenn er käme und träfe ihren 
Mann, ihre Tante und würde mit Hohn abgewiefen und das einzige letzte 
Glück nähmen die Beiden von ihr. 


Che es ganz dunkel wurde, brachte man Licht und die Magd fragte, 06 


die Frau Procurator nicht etwas wünſche. 


- 
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„Rein“, fagte Kabel. „Vielleicht fpäter, ih will dann Hingeln.“ 

„And fol die Thür aufbleiben?“ 

„ga, die Puft ift ja mild.“ 

Das Mädchen ſchraubte nod an der Pampe herum, blieb eine Weile 
wieber fteben, fie hätte gern etwas gejchwagt, aber mußte fih doch endlich 
ſtillſchweigend entfernen. Rahel jah nad der Lampe hin. Ihr heller Schein 
beleuchtete die Familienbilder, fie famen alle fort, die fahlen Wände blieben, 
da horchte fie auf. In der tiefen Stille war aud das Fleinfte Geräuſch 
hörbar — e8 kam Jemand über den Kiesfand eilig, mit feftem Schritt. 
Sie erhob fich, fie ftarrte hinaus in die Nacht — wer fam ven Weg herauf? 
Jetzt kam der Schritt näher — jeßt — und bie leere Thür füllte plötzlich 
eine hohe, dunkle Geftalt. Site fchrie auf und fiel in den Seffel zurüd. | 

„IH komme, mein Wort zu halten, um Abſchied zu nehmen“, fagte 
eine bebenve Stimme. „Sie haben e8 doch nicht vergefien ?“ 

Dies Wort rüttelte fie empor. „Vergeſſen?“ fagte fie und faltete ihre 
Hände in einander, daß fie nicht zitterten. „Ich habe nur noch gelebt für 
dieſen Augenblid — und er ift da, wirklich da?“ 

Sie jah zu ihm auf, er ftand vor ihr und ftarrte fie an. Man hatte 
es ihm gejagt, daß fie immer elend fei, er hatte nicht recht daran geglaubt, 
aber jettt ſah er ed. Er warf den Hut, den er bisher in ver Hand gehalten, 
fort und faßte nad ihren Händen. 

„sa, er ift da“, fagte er leife. „Das war ber einzig richtige, unfere 
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„Rahel, nein, Du vergißt, ich kam, um Abfchied zu nehmen.” Er erhob 
fih und zog fie mit ſich empor. 

„Kür immer?“ fagte fie. 

„er Tennt fein Schidfal? Wie Dachte ich je, daß ich fo enven würde.“ 

„Du Stolzer, Herrlicher!“ rief fie und all die verborgene Lebensglut 
flammte noch einmal in ihr auf. „Nein, Du darfſt nicht in diefer Menſchen 
Nähe athmen! Du, mein Ideal vom erften Augenblid, wo Dein zorniges 
Auge auf mir ruhte.“ 

„Rahel!“ — 

„Laß es mih Dir beichten, wie ich Dich geliebt! Du darfſt es hören, 
denn es ift, al8 wenn ber Pfeil, aus der tödtlihen Wunde genommen, ven 
Berlegten langjam fterben mat. So vergehe ih, nachdem ih Dir mein 
Geheimniß verrathen.“ 

Morgen früh um Acht“, fagte Graf Wallis und ein Zittern durchlief 


Pr 


—* Wege mußten auseinander gehen.“ 

J Sie neigte den Kopf, als füge ſie ſich in Alles, was er wolle. 

2 „Rahel“, jagte er, ließ ihre Hände los und ftrich iiber ihr lockiges Haar, 
* „dachteſt Du, ich liebte Dich nicht ?“ 

—J Er kniete neben fie hin und feine dunklen Augen ſahen mit dem Aus 
J druck namenloſer Verzweiflung in ihr bleiches, verzehrtes Geſicht. 

je Sie nidte und jagte dann: „Nicht ſehr.“ 

Sun „Ach!“ rief er. „Du einzig Geliebte!” und legte feine glühende Stirn 
Fan in ihre Hände. „Du Mafelloje! Ich litt unausfprechliche Pein, daß ich es 
— Dir nicht zeigen durfte, wie ein Mann ertragen kann. Du ſollteſt leben 
Per” lernen ohne mid, oder — ‘ 

E; Sie lächelte und ſagte haftig: „Oder fterben mit Dir. O komm, fomm, 
Ex" nimm mich mit Dir! Es wird nur nod ein Heiner Reſt fein, ven ich zu 
Ken vergeuden habe, ach, laß ihn mid in Deiner Nähe dahin geben!“ 
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ſeinen ganzen Körper, „da gedenke meiner, da gehe ich fort. Rahel, Du 
wirſt ſchweigen, uns ſoll Niemand antaſten, wir gehören uns allein, hörſt 
Du mich, Rahel?“ 

Sie lächelte und faltete ihre Hände über ihr klopfendes Herz. 

„Wenn Dich die Luft kühlt und die Sonne durchglüht, dann denke 
an mich.“ 

Graf Wallis ſchauerte zuſammen, dann faßte er ihren ſchmalen Kopf 
zwiſchen ſeine Hände, preßte ſeine Lippen auf ihre Stirn, ihre Wangen, 
ihren Mund. 

„Rahel, es iſt Zeit“, flüſterte er. Lebewohl.“ 

Sie ſank matt herab, er ließ ſie auf den Stuhl gleiten und faßte nach 
ihrer Hand, ſie war kalt. 

„Rahel!“ rief er in Verzweiflung. „Ich folge Dir!“ 

Sie fhlug die Augen auf. „Du Theurer!“ 

Dann war Alles ftill. 

Eine Stunde danach fam das Mädchen, öffnete leije vie Thür, fragte, 
ob fie jegt nicht der Fran Procurator etwas bringen fole? Es kam keine 
Antwort. Ste horchte einen Augenblid, dann fchlid fie auf ten Fußſpitzen 
näher. „Sie ſchläft“, fagte fie leife. „Aber die Herbftluft ift feucht und 
alt.” 

Sie ſchloß behutſam vie große Salonthür und ging dann wieder zu 
dem Mädchen ver Vermwalterin, die vor dem Haufe ſaß. 

„Wir können nod) ein wenig ſchwatzen, meine Frau ift eingejchlafen.“ 





XI. 


Schluß. 

Wieder ift e8 Herbſt und im Keflelhof ift Alles befchäftigt, um morgen 
das junge Ehepaar, Mar von Harften und deſſen Frau zu empfangen. 
Fräulein Berner fteht mit zwei Bauernjungen am Eingang des Haufes und- 
nagelt mit teren Hülfe Eichenlaubguirlanden an. Endlich ift ſie fertig, Hopft 
tie Schürze rein von all tem Blätterftaub und fagt den Jungen, fie möch⸗ 
ten Beien und Schippe holen, um Alles rein zu fegen. Frau von Teichel 
fieht in der großen, hellen Küche und bädt Macronentorte — überall Leben 
und Freude, denn bei den Frauen ift nichts willfommener als ſolche Feſte. 
Gegen Abend ift Alles im gehörigen Fluß und man denkt, daß fi vom 
Anfang an bis zum Ende der morgige Tag gut abwideln wird. 

In der Dämmerung fommen bie beiden Schweftern von Harften. 

„Ihr bringt doch uicht etwa emen Nefus von Einem von Euch?“ 
fagte Frau von Teichel. 

„O nein!” erwieberte die Aelteſte. „Wir kommen Alle, Alle vie va 
find, ich vente neun, die Zahl ver Muſen.“ 

„Schade, daß die Gräfin Mutter nicht gekommen!“ fagte Potte und 
ſchlug dabei mit ihrem Hut nach der alten Kate, die um fie herumjchnurrte. 
„Ich hätte fie gern kennen gelernt.“ 

„Sie ift ſehr leidend feit dem Tod ihres Sohnes”, meinte Frau von 
Teichel. 

nette ſprang auf. „Unerträgliches Thier!“ rief fie und trampelte mit 
ben Füßen, um die Kate zu erichreden. 








a 

’ ”, 
5 
I 
rd 
k 
ad 
a 
5° 
J 
if 
—* 


oe . vor tr . 5 
9 Pr As Wen “.. ‘ re ..® 
a! te Ni Par 


. "kn 


1086 Makellos. 


„Ss war aber auch zu hart“, fagte Fräulei 
Gräfin, faum war er ein paar Monate im Regim 
ex dem klimatiſchen Fieber erliegen.” 

„Sie muß heraus!“ ſchrie Lotte, jagte bie Ka 

Als fie draußen war, fette fe fi vor bie T 
in die Hand. Dann fah ſie auf und fagte zornig: 

„Das weiß ter große Gott! Kaum find wir 
erzählen fie es wieder und ich kann es nicht mehr hi 
mid, der ſchöne, ſtolze Menſch!“ — Sie prüdte i 
Augen, es follten feine Thränen herausfonmen. „ 
fagte fie nad) einer Weile und ging wieber herein. 

Fräulein Berner kam ihr mit ihrer Schwefter 

Ich will Euch ein Stüd Wegs begleiten.“ 

Beide Mätchen faßten fie unter und wantert 
ihrem Gute zu. 

Kaum war Frau von Teihel zehn Minuten 
Sarbed gemelvet wurde. 

„Mein Gott, je — fehr angenehm!" fagte 
erft vor den Spiegel und orbnete ihren Anzug, un 
gegen zu geben. B 

Fräulein Ulrite trat ein und entſchuldigte ſich 
Kommens. 

„Bitte, Sie find immer angenehm!” fagte 
führte fie nad) dem Sopha. „Wie geht es?“ 

Fräulein Ulrife war in Halbtrauer und viell 
magerer und bleicher, als fie es in Wirklichkeit w 
ihr dargebotenen Sopha Pla und fagte mit einen 

„Ich vente, Frau von Teichel, es geht ganz | 

„Das freut mid. Dem Herrn Procurator aı 

„&ben ihm, mir — nun, man darf nit an 

„Das fehe ich nicht ein, liebes Fräulein, Sie 
curator eine große Stüge in feiner Einfamteit.” 

„D ja, zuweilen vente ich das auch. Aber ih 
für Rahel“ 

„ga, für Rahel.“ 

Danach entftand eine Meine Paufe. 

„Damals“, fuhr Frau von Teichel fort, „ 
genau nach Allem erkundigen, e8 kam mir indiscrel 
jo gern das Nähere hören, denn wirklich, ich liebte 1 

„Es war furchtbar!“ fagte Fräulein Sarbed 
rung mit ihren zugefniffenen Yugen. „Als wir ; 
nicht mehr unter ven Lebenden! Ich glaubte, Fe 
Aber er vermag viel über ſich.“ 

„Sie hatte einen Herzihlag befommen; nicht 
Herzfehler?” 

„Das wohl nicht, aber fie war von fehr x 
ſcheinlich war ſchon feit längerer Zeit ihre Gefundl 
merkte es wohl, doch Ferdinand wollte nichts davoı 

„IH dachte eigentlich, fie wäre eine glückliche 
doch ein heimliher Kummer an ihr, ver fie langjaı 


Makellos. 1087 


dräulein Sarbed fchwieg einen Augenblid, dann fagte fie: „Yielleicht, 
wer kann e8 wiffen! Wem hätte fie fih anvertraut, und was hätte e8 ge» 
holfen! — Nichts, nichts!“ 

Sie wiederholte die legten Worte wie für fi felbft. 

„Nanni fagte mir neulich, das Grab Nahels fer mitten im Wal. 
De Gedanke ift fo ſchön — dies Tieblihe Geſchöpf fih da ruhen zu 
denen.“ 

„sa, das Grab ift fehr ſchön, wenn man das bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
beit jagen Tann.“ 

„Und der Herr Procurator hat wirklich feine Praris aufgegeben? Wie 
vertreibt er fih nur die Zeit, ein Dann, ver an folch ftrenge Thätigleit ge- 
wöhnt war?” 

„Mit der Zeit muß er das eben lernen, es war fein Wille. Und 
dann —”, fie hielt ein und fagte aufftehenn, „es wir jett jo raſch dunkel, 
ich will mich wieder entfernen, e8 war mir lieb, einmal eine kleine Fahrt ges 
macht zu haben und nicht umfonft.“ 

„Kommen Sie doch öfters, liebes Fräulein, und nicht auf fo kurze 
Zeit, Sie find ſtets recht willfommen.“ 

Sie klopfte Fräulein Ulrike freundlih auf die Schulter. 

„Ih würde dies fo gern thun“, fagte fie, „aber es ift fo ſchwer, ven 
Wagen zu bekommen.“ 

„So werde ih Sie holen laffen! Fir morgen bürfte ich nun wohl 
gar nit mit einer Einladung fommen? Mar von Harften bringt feine 
junge Frau zum erften Mal, die geborene Wallis, Sie wiffen doch?” 

„O ja, ih weiß, ich ſah die befränzte Thür. Ich wünjche Ihnen einen 
recht frohen Tag und leben Sie jet wohl.“ 

Frau von Teichel verabfchiedete Fräulein Ulrike mit all der ihr zu Ge- 
bot ftehenvden Freundlichkeit, fie geleitete fie jogar bi8 an den Wagen; dann 
ging fie langſam zurüd. Unter ter geſchmückten Thür blieb fie ftehen und 
ſah dem Wagen nad, ver langjam in der Dämmerung verſchwand. 


Merkwürdige Zuſtizmorde. 
I. Die Reſeſſenen von Loudun. Ein geiſtliches Jaukeffpiel. 


In Loudun, einer kleinen Stadt in Poitou, lebte 1632, alſo zur Blüthe 
zeit des Richelieu'ſchen Regiments, ein Geiſtlicher, Namens Urban Grandier. 


Ein ſchöner, verführeriſcher, feingebildeter Mann von den liebenswürdigſten 


Manieren, war er ſchnell der Mittelpunct des Intereſſes in Loudun und 
Umgegend geworden, ja der Ruf ſeiner Vorzüge verbreitete ſich durch ganz 
Poitou. Als Pfarrer zu St. Peter und als Präbendar des Stiftes zum 
heiligen Kreuze war ex im Beſitz eines reihen Einfommens, und dieſer Um⸗ 
ftand, im Berein mit den genannten Vorzügen des unwiberftehlichen Briefters 
in den fräftigften Mannesjahren, erwedte dem forglofen Grandier ebenfoviel 
Feinde unter den Männern, wie Freundinnen unter den frauen. 

Denn die Regteren hatten fein Leben fo ſtark beherrſcht, daß er balt, 
ungeachtet feiner priefterlihen Würde — die fi) auch ſchon vor zweihundert⸗ 
fünfzig Jahren fehr gut mit werkthätiger Liebe vereinigen ließ — in ben 
nicht unbegrünbeten Ruf eines Don Yuan kam. 

Erregte er ſchon durch fein glänzendes Prebigertalent und feine offene 
Polemik gegen die Klöfter den Neid und Haß feiner geiftlihen Amtsbrüder, 
gegen die er ziemlich nichtachtend und ftolz auftrat, jo fchuf er durch feine 
zahlreichen Fiebesabenteuer ein Heer von eiferfüchtigen, rafenden Ehemännern, 
Bräntigams und empörten Vätern. Obwohl Grandier ein dauerndes, 
inniges Verhältniß mit der Frau eines Magiftratsmitgliedes von Loudun 
unterhielt (eine Art Gewiſſensehe, zu deren Beichönigung er eine Abhandlung 
gegen das Prieftercölibat gejchrieben, aber natürlich nicht veröffentlicht hatte), 
nannte man noch viele Damen aus Londun, welche intime Beziehungen mit 
dem ſchönen Pfarrer unterhielten. Unter Anverm hatte ein Liebesverhält- 
niß mit der Tochter des Tüniglihen Procurators Trinquant Folgen gehabt, 
welche ven Großpapa wider Willen zum tiefften Haß gegen den Verführer 
feiner Tochter anftadhelten. Auch der Advocat Meneau, deſſen Angebetete 
Grandier ven Vorzug gegeben hatte, wurde ein wilthenver Gegner des Letz⸗ 
tern, um fo mehr, als Meneaus befter Breund, der Domherr Jean Mignon 
vom Gollegiatftift zum beiligen Kreuz, der größte und gefährlichfte Feind 
Grandiers war. 

Mignon, ein geborener Intriguant, war Beichtoater der Nonnen im 
kürzlich errichteten Urfulinerinnenflofter zu Loubun. Diefe Nonnen, welche 
fich dem Unterricht der Jugend widmeten, obwohl fie meift unwifjend waren, 
hatten im Jahre 1632 mehrere junge Penfionärinnen. Es ging da unter 
den jungen, muthwilligen Mädchen und den ungemein lebensluftigen Nonnen, 
deren Superiorin eine noch fehr ſchöne Frau war, recht toll zu. Mean vers 
kleidete fich, fuchte Abenteuer in der Stadt, und im Klofter jelbft fpielten 
die Inſaſſen Spiele, in denen die Entziidungen der Heiligen auf jehr welt- 
liche Weiſe nachgeahmt wurden. Ja man nedte und quälte fogar die Nadır 
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barfchaft, indem man Nachts, in weiße Lalen verkleidet, Geſpenſtererſchei⸗ 
nungen in Scene feste und die Umwohner erjchredte. Dieje Spielereien ver 
Nonnen kamen dem intriguanten Mignon, ver dieſelben lächelnd duldete, in 
feinem Plan gegen Grandier, wie wir ſehen werden, gut zu ftatten. 

Auch die Nonnen von Loudun ſchmachteten nad dem verführerifchen 
Grandier, um jo’mehr, als die discrete Berjehwiegenheit des fchönen ‘Pries 
fter8 bei feinen Liebesverhältniffen bekannt war, eine Eigenfchaft, welche von 
dem nicht immer verfchwiegenen Gefchleht ungemein geſchätzt wird. Aber 
Grandier mochte feine Neigung für die Nonnen haben. Er verfchmähte vie 
Anträge der Superiorin und einer Laienſchweſter und nun war fein Verder⸗ 
ben beichloffen. 

Die Urfnlinerinnen von Loudun find vom Teufel befeflen. Diefe Nach» 
richt verbreitete fich plötzlich blitzſchnell über ganz Frankreich. 

Wer die große Rolle kennt, welche ver Teufel bis in das "achtzehnte 
Jahrhundert jpielt, wer fi der vermeintliben Teufelsbeſeſſenheit ſchon aus 
dem Evangelium ber erinnert, der wirb willen, daß der Teufel im Neuen 
Teſtament bebräifch over griehifch, im Mittelalter und den folgenden Jahr⸗ 
hunderten aber lateiniſch — die officielle katholiſche Prieſterſprache — ſpricht. 
Ties glaubten wir zur Erllärung des Spätern vorausihiden zu müfjen. 
Und im Grunde handelte ver Teufel weder unpraktiſch noch undogmatiſch, 
wenn er fi einige junge Damen zum Wohnfig erfor. 

Wenn in unferen Tagen junge Mädchen von himmlifhen Wundmalen 
bejefjen find, warum follte nicht früher ſich auch ver Teufel das harmloſe 
Vergnügen gemacht haben, feine Male den „jungen unerjahrenen” Gliedern 
einer Jungfrau aufzudrüden? 

Mignon, ver um dieſe Zeit einen Proceß wegen eines zu Grandiers 
Dompräbende gehörigen Haufes gegen Grandier verloren hatte, beſchloß: 
rer Teufel von Loudun, der in die Urjulinerinnen gefahren, fole Urban 
Grandier heißen. Nun wurben fleißige Proben zur Komödie der Bejeflen- 
heit von Mignon mit den Nonnen vorgenommen. Alle Berzüdungen und 
Berzerrungen des Körpers, welde die Wirkung des Teufel verfinnlichen 
jollten, die Fragen und Antworten, die ver Teufelsbeſchwörer zu ftellen und 
zu erhalten hatte, wurden jorgjam geübt. Als ſich in einigen ver Nonnen 
eine Spur von Gewiflen regte, ftellte Mignon ven Nonnen vor, daß zur 
größern Ehre Gottes ein fo Lafterhafter und ungläubiger Dann, wie Gran« 
vier, deſſen Seele zur Hölle verdammt fei, Mittel erheiſche, welche ver 
Zwed heilige. Auch würbe ja ber Zulauf der Neugierigen das Klofter 
offenbar bereichern und die Nonnen weit und breit berühmt madhen. Ein 
ſchrecklicher Schwur der Berjchwiegenheit warb ven Nonnen abgenommen 
und die Tragödie begann mit der Komödie. 

Die Hauptbefefiene war die Superiorin, eine ver ſchönſten Frauen von 
Frankreich, wie fie ein Zeitgenoffe nennt, eine geborene Baronefje von Belfiel. 
As die zur Unterjuänmg ver Beſeſſenen erſchienenen Magiftratsperjonen, 
darunter Trinquant, Srandierd.ZLobfeind, pie Zelle der Superiorin betraten, 
lag dieſe mit intecenten Trampfhaften Bewegungen va und ahmte das 
Grunzen eined Schweine nah, Mignon war natürlih der Teufelsbe⸗ 
ſchwörer. Die Unterhaltung zwifhen ihm und ver Befellenen in Gegen» 
wart der erften Zeugen wurde lateinifch geführt. Wir geben fie wörtlid) in 
deutſcher Weberfegung wieder. Frage des Beſchwörers an ven Teufel: 
Barum bift Du in den Körper diefer Jungfrau gefahren? Antwort: Aus 

Der Salon 1879 ° 69 


1090 Merkwürdige I 


Rachbegierde. Frage: Auf welche Weife 
fie geihidt? A. Urban Grandier. 

Da überdies die Befeffene, in Bor 
aß, jo war bie Verwunderung groß. 9 
hübſches Mädchen, hatte Verzüdungen be 
nicht fo gelehrt, daß er Latein verftand. 

Bald darauf verfiel die Superiorin 

ein Himmelbett, das am Kamin flant. 9 
und eine ſchwarze Kate ſprang aus den 
der leibhaftige Gottſeibeiuns regelrecht b 
zur allgemeinen Heiterkeit erfannte, va ı 
Um der Situation wieder ven feierlichen ( 
riorin, ſechs Teufel im Leibe zu haben, 
Wieder traten die Verziidungen ein. Di 
Höhe, daß fie mit ihrem Arm faft ven I 
ſchien ihr fo heiß zu werben, daß fie da 
zum Vorbild nahın. 

Auch die Aerzte von Loudun wurde 
hinzugezogen. In ihrem amtlichen Beric 
gewaltfame Bewegungen und Berziidungen an der Superiorin wahrgenom- 
men, allein ein Beſuch reichte nicht zu, bie Urſache biefer Bewegungen eine 
zuſehen, welche ebenfogut natürlid; wie übernatürlid fein könnten. Sie ver 
langten, vie bejeflenen Nonnen befonder® zu unterſuchen, um richtig über 
ihren Zuftand urtheilen zu können. Deshalb wünſchten fie, Tag und Nacht 
unausgeſetzt bei ihnen zu bleiben, damit fie aud die Enthaltung der Speis 
ſen beobachten fönnten. Die körperliche Unterfuhung könne in Gegenwart 
der nicht befefienen Nonnen und obrigkeitliher Perſonen ftattfinden. Aber 
nur, wenn man ihnen derartig freie Hand gäbe, könnten fie ein eingehenbes 
Gutachten abgeben. Dean fieht, die Aerzte von Loudun waren vernünftiger 
als man es zu jener Zeit der Herenproceffe erwarten burfte. 

Auf Grund der Beſchuldigung Orandiers, er habe die Nonnen durch 
teuflifhe Zauberfünfte behert, wurbe Grandier, der anfangs dem Treiben 
im Kloſter forglos, verachtungsvoll zugefehen hatte, jpäter aber doch zur 
Reftitution feiner Ehre Schritte bei jeinem Vorgefegten, dem Biſchof von 
Poitiers, that, von biefem, der durch Zrinquant gegen Grandier eingenoms 
men war, verurtheilt, ohne verhört worden zu fein. Dennoch gelang es der 
Energie Grandiers, durch das Parlament von Paris fi von dem ihm zur 
Laft gelegten Verbrechen freijprechen zu laſſen. Grandier triumphirte. Aber 
als fein Gönner, ver Erzbifhof von Bordeaur, ver bereits dem Biſchof von 
Poitiers wegen feines ungerechten Verfahrens einen Verweis gegeben, dem 
vielgehaßten Mann wohlwollend rieth, feine Pfarrſtelle mit einer andern zu 
vertaufchen und Loudun, wo er jo viele Feinde hätte, zu verlaſſen, fhlug 
Grandier im Taumel des Siegesbewußtſeins dieſen Rath in den Wind. 
Auch mochte feine Geliebte in Loudun ein ſtarkes Argument gegen den Vor⸗ 
ſchlag des Erzbiſchofs fein. 

Genug, Grandier blieb in Loudun zu feinem Verberben. Er erhielt 
von feinen Freunden einen Lorbeerkranz, der ihn noch ftolger machte, und 
traf bereits Anftalt, feine Feinde vor Gericht zur Schabloshaltung anhalten 
zu laffen. Natürlich fpornte das die Rachbegierde feiner wüthenden Gegner 
noch heftiger an. 
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Man juchte jegt den Untergang des verhaften Grandier durd einen 


wirkſamern Hebel herbeizuführen. Kein Anderer, als Kardinal Ridelien, 


ber Allgewaltige Frankreichs, war dazu auserfehen. 

Es lag vazumal im Plan Richelieus, die Heinen Schloffeftungen, vie 
fih in vielen Meinen Provinzialftäbten erhoben und häufig Stügpuncte ver 
Fronde waren, zu zerftören. Auch Loudun beſaß ein ſolches Caſtell. Die 
Commiſſion, das Schloß Loudun der Erde gleich zu machen, wurde dem 
Staatsrath von Loubardemont, einer Creatur Richelieus, die der Cardinal 
als Mohr Muley-Haffan zu allen heiklen Geſchäften benutzte, übertragen. 
Die Berjchworenen gegen Grandier brachten den Schmareger Roubarbemont 
bald in ihr Netz. Durch fchwelgerifhe Gaftereien und Schmeicheleien von 
Damen, gegen deren Reize ver Herr Staatsrath nicht ganz unempfindlich 
war, gelang es ihnen leicht, venjelben für ihre Zwede zu gewinnen. Man 
fand denn auch bald das richtige Mittel, um Nichelieu gegen Grandier auf: 
zubringen. 

Im Dienft der Königin befand fi eine Frau aus der nievrigen Volke: 
claffe Louduns, Namens Hamon. Als der Cardinal jüngft einmal vorüber⸗ 
gehend in Ungnade gefallen war, erjchien eine beißende Satire auf ihn unter 
dem Titel „Die ſchöne Schufterin‘. Die Hamon follte verſchiedene Details 
zu diefer Brochlire geliefert haben, welche dem Cardinal ein fehr compromit- 
tirentes Piebesverhältnig mit einer ſchönen Schufterin zufchrieb, unter deren 
Pantoffel der Allmächtige ftehen follte. Es waren bier Pilanterien mitge- 
theilt, welche das Bublicum fehr ergögten, ven Cardinal aber gewaltig 
ärgerten. Die Hamon war ein Beihtlind von Grandier gewejen und fo 
hatte ter von Mignon gut inftruirte Loubardemont leichtes Spiel, Grandier 
die Autorſchaft des Pasquills zugufchreiben, das dieſer gar nicht einmal 
fannte. Der Earbinal, wüthend über Grandier, überließ feine Rache feiner 
Creatur Loubardemont, dem er plein pouvoir gab. 

Als Loubardemont, in fchmunzelnvder Erwartung der Tafel⸗ und 
Liebesfreuden von Loudun wieder nad diefer Stadt zurüdtehrte, hatte Mlig- 
non bereits wader vorgearbeitet. Er dachte wie Fauft: Du jollft mid) hören 
ftärter befchwören. Zu ten zwei Beſeſſenen hatten ſich noch fünf Nonnen 
binzugejellt, eine harte Arbeit für den Beſchwörer. Sofort nad) Loubarde⸗ 
monts Rückkehr gab viejer Befehl, ohne irgend eine gerichtliche Unterſuchung, 
Grandier feftzunehmen. Als er die Frühmeſſe lefen wollte, ward er ver« 
haftet, und zwar in Gegenwart feiner Feinde, bie fich verjammelt hatten, 
um fih an dieſem Schaufpiel zu weiden. Grandier wurbe in dad Burgge- 
fängniß von Angers abgeführt. Im der Haft jchrieb er einen interejjanten 
Aufſatz voll philofophifcher und religiöfer Betrachtungen in edlem Stil. In 
Poudun war man fofort über feine Bücher und Papiere hergefallen. Dan 
fand darunter die obenerwähnte Abhandlung gegen das Cölibat und zwei 
Blätter, vie mit etwas fehr freien erotifhen Verſen bejchrieben waren — 
eine neue Waffe gegen Grandier. Alle diefe Papiere wurden hinwegge⸗ 
führt, obgleich fih Grandiers fiebzigjährige Großmutter Dem wiberfegte. 

Die gerichtliche Unterfuhung gegen Granvier, ven man in Angers auf 
das Einfeitigfte und Parteilichfte verhörte, nahm am zweiten December 1633 
ihren Anfang. Jetzt wurden auch mehrere Geiftlihe und Mönche, denen 
man fette Penfionen ausfete, zu Zeufelsbefhwörern ernannt, da Mignon 
allein das heilige Amt zu ſchwer wurde und er jo auch noch mehrere feiner 
Amtsbrüder in fein Intereffe zog. In einer neuen großen Zyſchwörung 
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‚gelte man der Superiorin die Frage, von welchen Teufeln fie befeflen fei. 
Sie antwortete, daß fie den Asmodi, Grefil und Aman im Leibe habe, aber 
von Aftaroth, der wahrſcheinlich ihrer überbrüffig geworden war, ſchwieg 
fie. Auch zeigte fie zoologifhe Neigungen, denn fie behauptete, vie Teufel 
fänden fich bei ihr als Kater, Hund, Hirſch und Bod ein. 

Nunmehr wurde auch Grandier nad) Loudun übergeführt und ın ein 
finfteres Gefängniß gebradt, in welchem man ihm nicht einmal ein Bett zu« 
geftand. Zu des Angellagten Richtern waren abfihtlih nur Grandiers 
notoriſche Gegner gewählt und als die Aerzte der Statt fi) weigerten, zu 
der Unterfuhung nad Zeufelemalen am Körper Granbierd die Hand zu 
bieten, wurben Aerzte aus umliegenden Heinen Städten, im Berein mit 
einem befeindeten Apotheler aus Loudun zur Körperunterfuhung berans 

ogen. 
vu Die Körperbefihtigung Grandiers, welde die Superiorin verlangt 
hatte, weil fie behauptete, er babe fünf Zeufelsmale auf dem Leibe, an 
denen er für jeden Schmerz unempfindlich” wäre, fand in Gegenwart biefer 
frommen jungen Dame flat. Der Wundarzt Manouri ftad den Armen 
mit der Spige feiner Sonde fo oft in ven Körper und quälte Granbier fo 
abfichtlich, Daß es die Zeugen nicht Länger mit anfehen konnten. Dan fand 
zwei Male auf dem Rüden, bei deren Berührung mit ver Sonde Grandier 
großen Schmerz empfand. Um dieſe Scharte auszuwetzen, verſprach die 
GSuperiorin, der Teufel werde das Baret des Herrn von Loubardemont in 
die Höhe heben und fo lange frei in der Luft halten, als man das Miserere 
2: fingen würde. Dabei, wie bei allen fpäteren Unterfuchungen und Beichwö- 

—— rungen, bewies ſich ein Pater Lactantius noch eifriger als Mignon. Er 
leitete auch dieſen frommen Betrug, der von einem ehrlichen Zeugen bald 
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bi and Licht gebradht wurde. Ueber der Zelle, gerane über ber Stelle, wo | 
J Loubardemont ſaß, befand ſich ein Mönch, der eine Angel hatte, an der 
Pix lange, dünne Haare befeftigt waren. In ver Dede war ein Rod, durch 
J— | welches ein Angelfaden an die Müge Loubardemonts angehaft wurve, welche 


ge 
2m 


fo frei ſchwebend in der Luft erjchien. 

Die Dunkelheit ver abenplichen, nur von zwei Wachslichtern erleudh« 
teten Selle begünftigte ven Betrug ungemein. Nicht lange und vie Supe 
riorin fing an aus mehreren Wunden zu bluten, tout comme chez nous 
à la Louise Lateau. Nur daß die Louduner Wunden vom Teufel herrühren 
folten. Man bewies aud bier der erfinveriihen Dame, daß fie fi vie 
Wunden felbft beigebracht; aber das Preftige verlor Darum doch nichts von 
feiner Kraft. Die Superiorin ging noch weiter, denn fie hatte einen guten 
Magen. Sie fpie Federkiele und Knöpfe aus. Von allen Seiten kamen 
die Neugierigen, das Wunder zu ſehen. Jetzt bradte auch Pater Lactan⸗ 
tins die Copie des Vertrages zum Vorfchein, den Grandier mit dem Teufel 
gejchloffen hatte und der das größte Aufſehen erregte. Wir geben vielen 
merkwürdigen Pact getreu nach dem Original beiftehend wieder. Er lautet 
aus dem Lateinifchen überfjett, wie folgt: 

Wir, ber allmächtige Lucifer, haben heute unter dem Beiftande Satans, Beelze- 
bubs, Leviathans, Elimis, Aſteroths u. A. das Bündniß, welches Urban Grandier 
mit uns gejchloffen, angenemmen, wofür wir ihm Unwiberftehlidyfeit bei ben rauen, 
die Blüthe der Jungfrauen, alle erdenflichen Würden, Auszeichnungen, Bergnügune 

en und Reichthümer verjprehen. Er wirb ein wüſter Verfübrer jein, die Trun- 
euheit wird er nicht lafſen, alljährlih einmal wird er uns jeine Yuldigung, mit 
feinem eignen Blute befiegelt, darhringen, die Sacramente der Kirche wirb er mit 
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Füßen treten und feine Gebete an uns richten. Kraft dieſes Vertrages ai er 
awamig Jahre alle irdildjen Freuden geniefen und fobann in unfer Reich ei 

um mıt und gemeinfaftich Gott zu läftern!_&o geicehen im der Hölle ü im ea 
der Dämonen. Ge. Lucifer. Beelzebub. Satan. Climi. Feviathan. Aferotb. 
Biſa fir die Signatur und das Siegel bes teufliihen Meiſters und aller Ober. 
häupter der Dämonen. Br Baalbarith, Secretär, 
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Urban Grandiers Pact mit dem Ecufel. 
Setren nad dem Original 


1094 Merkwürdige 


Graudier ſelbſt wurde in Gegenwa 
ten Biſchofs von Poitiers mit ven Bei 
Lügen, wies ihren Betrug umd ihre U 
hätte mit dem Satan und allen Teufelr 
glei im Uebrigen ein großer Sünder, 
und fege fein ganzes Vertrauen auf Je 
ihn folder Abſcheulichkeiten beſchuldigt 
Vorbringen. 

Schon kamen die Bernünftigen in $ 
zeugung, baß fie es hier mit einer niebe 
allein Toubardemont mußte ihnen — e8 
tismus, und Richelieu, Youbardemonts 
Mund zu ftopfen. Im einer Verorbnung 
Strafe, von den befeflenen Nonnen und 
und bie Partei der Beſeſſenen hatte nun 

Und dennoch ließ fih ver Gieg de 
Schweſtern Clara und Agneſe geſtanden 
gegen Grandier ausgefagt, Berleumbung 
Lactantius eingeblafen fei. ären t 
zwungen, Gott unb ber Wahrheit die Eh 
fahren, was ba wollte. Aber dieſe Ausſ 
Kunſtſtücke des verfhmigten Teufels verl 
bier hieß es: Thut nichts, der Jude wir 

Der Gerichtshof, der dem unglüdlid 
follte, wurde großentheils aus perjünlich« 
mengefegt. Die Uebrigen urtheilten Rich 
die das Verderben Grandiers wollten. € 
& von Loudun an ben König, worin fi 

jefeffenen und den Betrug aufzudeden 
ſem Schriftſtuck befand ſich aud eine 
ſchwörer, welche, unter dem Vorwande, r 
unbeſcholtene Frauen und Yungfrauen 
entehrenden Betaftungen hätten unterme 
fiher vor ver Teufelßrieherei der Comm 

Auch das half nichts. Die Bürger 
ſchüchtert und unter Androhung von 20 
dung der Beſchwerde gehindert. Grandi 
gewiffenhaftere Unterjuhung feines Tal 
worfen ward. 

Charalteriſtiſch find folgende Antlı 
Ausſchlag für die Verurtheilung gaben. 
hätten auf einmal zu Grandier bie hefl 
fagte, daß ihr dieſes begegnet, als fie d 
genommen und er fie babei ftarr angefı 
fie verzehrt worben, fei ein einer Sch 
gangen. Die Andere fagte, daß er fie ir 
die Hand gedrückt habe und daß fie daro 
ihm eingenommen worben wäre. Die di 
an ver Kirchthür der Carmeliter, wohin 
ftarr angefehen, worauf fie außerorbentli 
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Begierde nach feinem Befig ergriffen worden ſei. Ein anderer ; 
aus, er habe in Grandiers Stubirftube Agrippa von Netteshei 
„De incertitudine et vanitate scientiarum“ (von ber Ungen 
Eitelfeit ver Wiſſenſchaften) offen liegen fehen, und zwar fei t 
aufgefhlagen gewejen, welches von den Mitteln handelt, fi) bei ' 
beliebt zu maden. Ad, die Frauen! Armer Grandier! Schön 
aud, und das war Dein Verderben! 

Am 18. Auguft 1634 ward das Urtheil über Grandier ir 
Worten verfünbet: 

„Wir thun den Ausiprud, daß Urban Grandier des Berbrechens d 
Kunft, ber Zauberei, und ber Beefenbit, die auf feine Veranlaffung t 
rinnen, Nonnen aus biejer Stadt Loudun und einige rauenzimmer vo 
Stande betroffen haben und anderer daher entipringender Verbrechen g 
fügrt und berielben ſchuidig befunven worden jei. Deswegen haben n 
bammt und verbammen ihn fraft diejes Urtheils, daß er folhes Bei 
entblößtem Haupte, mit dem Stride um den Hals und mit einer 
Wechelerze von zwei Pfund in der Hand vor der vornehmften Zhilr 
jum heiligen Petrus du Mare und der Kirche ber heiligen Urjuta in 

üßen und dajelbft auf ben Stmieen tt, den König und die Obrigleit 
bung bitten ſoll. Wenn biejes gefchehen, jo fell er auf ven öffentlichen 
heiligen Kreuz geführt, daſeibſt an den Pfahl eines Scheiterhaufens, 
Ende dafelkit aufgerigptet werben fol, angebunden und mit den Zaub 
mub deren Verträgen, die fi in ber Commiffionscanglei befinben, nebft 
das er wider deu ehelojen Stand der Priefter verfertigt hat, lebendig ve 
feine Aſche in die Luft gefireut werden. ir extlären und ertennen | 
alfe feine Güter eingezogen werben und dem Könige anheimjallen fo 
vorher die Summe von 500 Livres abgezogen werben foll, damit e 
Platte gefauft werden könne, auf welche der Auszug dieſes Endurtheil 
und welde an einem erhabenen Orte in ber Firche ber Urfulinerinner 
Andenken aufgehangen werden fol. Vor ber Vollſtredung dieſes 1 
Granbier auf dıe ordentliche und außerordentliche Folter gelegt werder 
Mitfhuldigen zu erfahren.“ 

Stanthaft vernahm Granbier fein Todesurtheil. Bevor mc 
Scharfrichter übergab, ließ man ihm erft alles Haar abſcheeren. 
Wundarzt ihm auch auf Verlangen des teufliihen Mignon die 
abſcheeren follte, weigerte er fi veflen und bat Grandier um ! 
daß er feine Hand an ihn legen müßte. „Sie find der Einzige“, 
Unglüdlihe zu ihm, „ver noch Mitleiven mit mir hat.” — „V 
antwortete ber Wundarzt, „Sie jehen nicht alle Leute!“ 

Nochmals wurde das Opfer vor feine Mörder geführt. Alı 
in den Gerichtshof trat, wandte er ſich knieend zu diejen mit den 
Worten: „Mefleigneurs, id) ſchwöre bei Gott tem Bater, bei 
Sohne und bei Gott dem heiligen Geifte und bei der gebenebei« 
frau, meiner einzigen Fürſprecherin, daß ich niemals ein Hexen 
weſen bin, daß ich feine anbere Zauberei, als biejenige aus d 
Schrift kenne, welche ich immer geprebigt, und daß ich niemals ei 
Glauben gehabt habe, als ven Glauben unferer heiligen Mutter, 
liſchen, apoftolifhen und römiſchen Kirde. Ich entfage dem & 
allem feinen Weſen; ih erkenne Jeſum Chriftum für meinen C 
ich bitte ihn, daß er das Verrienſt feines Blutes, das er am 
goſſen, aud mir zueignen möge. Mefleigneurs”, fuhr er fort, ı 
Tränen, „milvern Sie die Strenge meines Todes; überlaffen 
Seele nicht einer Verſuchung zur Verzweiflung.“ 

Die Richter blieben kalt und ein zahlreihes Damenpublicu 
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wollüſtiger Grauſamkeit ven Leiden des Armen zu, der gewiß manches 
$. - Srauenherz in Liebesqualen hatte leiven laffen. Auf ver Folter wurbe 
Grandier fürchterlich gemartert, fo gräßlih, daß das Mark aus den durch 
die Folter gebrochenen Beinknochen floß. Der Gemarterte befaß foriel 
Selbſtbeherrſchung, daß er nit ein"Murren, nicht eine Klage bören lief, 
fonvern laut und inbrünftig zu Gott betete. Er befannte feine Fleiſches⸗ 
ſünden und daß er die Schrift wider das Cölibat ver Priefter verfaßt habe, 
bauptfählih, um die Gewiſſensbiſſe feiner Geliebten, die er nicht nennen 
wollte, aufzuheben. An das Ende feines Buches hatte er eine Widmung an 
die geliebte Frau gefchrieben, in folgenden Verſen: 

„Du wirft, wenn Du begreifft, was biefe Schrift Dir fagt, 

Bon dem Gewiſſen nicht, wie fonft, mehr angeflagt.“ 


Da die Folter dem unglüdlihen Grandier die Beine gebrochen hatte, 
fonnte er nicht mehr gehen, fonvdern mußte auf einer Tragbahre zum Richt⸗ 
plat getragen werden. Als ihn ver unerbittlihe Loubardemont unterwegs 
zwang, vor ıhm niederzufnieen, konnte der Arme das nicht und jchlug bei 
dem Berfuch hart auf die Erbe hin. Man verweigerte ihm den gewünfchten 
Beichtvater, den Franciscanerpater Grilleau, und drang ihm einen feiner 
größten Feinde, ven Mönch Zranquille, auf. Als ihn ein Geiftlicher ver 
Umgegend fragte, ob er nicht feinen Feinden vergeben und eine Meſſe für 
fih durch ihn lefen laſſen wollte, antwortete Grandier: „Ich vergebe allen 
meinen Feinden fo aufrichtig, wie ih wünſche, daß mir Gott vergeben 
möchte. Dank Eud, wenn Ihr eine Mefle für meine arme Seele leſen 
wollt.‘ 

Die Teufelei feiner Peiniger verließ den Unglüdlihen auch nicht im 
feiner legten Stunde. Unter dem Borwand, er folle das Grucifir küſſen, 
ſchlugen die Möndye ihm das eiferne Kreuz fo heftig ins Geſicht, daß es 
blutete. Zwei Dinge hatte man ihm zugefagt, die beide nicht gehalten wur⸗ 
den. Erftens, daß es Grandier geftattet fein follte, eine Rede an das Volt 
zu halten und zweitens, daß man ihn vor dem Berbrennen erbroffeln folle. 
Aber jo oft er ven Mund zum Reben öffnen wollte, fpristen vie Teufelsbe⸗ 
ſchwörer ihm eine jo große Menge Weihwaſſer ins Geficht, daß er davon 
überwältigt wurde. Einer von ihnen zündete, ohne ven Befehl des Henkers 
abzuwarten, eine Strohfadel an und brachte fo den Scheiterhaufen, an 
welchem Grandier mit einem eifernen Ring befeftigt war, zum Brennen, ein 
Anderer, Pater Lactanz jelbft, verknüpfte den Sirid fo, daß man ihn nicht 
jo ſchlingen konnte, um das gequälte Opfer zu erbrofieln. Da rief Gran- 
bier feinem Marterer zu: „Pater Tactanz, hält man mir fo das gegebene 
Berfprehen? Es giebt einen Gott, der wird mein und Dein Richter fein! 
Ich lade Di vor ihn, binnen Monatsfrift vor ihm zu erfcheinen!“ Um 
Grandier am weitern Sprechen zu hinvern, goß man ihm ben ganzen noch 
übrigen Borrath Weihwaſſer ins Gefiht und eilte dann fchnell fort, denn 
der Holzftoß begann num lichterloh zu brennen; da fam ein Schwarm weißer 
Zauben und umflatterte ven Scheiterhaufen, ohne ſich von den Hellebarden 
ber Häſcher verſcheuchen zu laſſen. Das Voll wurde durch diefe Erfcheinung 
gewaltig aufgeregt. Die Mönche erflärten die Tauben für eine Schaar Grans 
dier zu Hülfe fommender Däntonen, die Mehrzahl der Menge aber wollte 
in den Vögeln Sinnbilder der Unſchuld Grandiers erfennen. Als man 
aber auch eine große Fliege um das Haupt des martervoll Sterbenven krei⸗ 
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fen fah, jhrieen die Mönche, das fei ver Oberfte ver Teufel, ber felbft ges 
fommen fei, um Grandiers Seele ver Hölle zuzuführen. Sie hatten ſich zur 
rechten Zeit erinnert, daß im Hebräiſchen ver Teufelsname Beelzebub „lie 
gengott” bebeutet. 

So endete Urban Grandier als dankwürdiges Opfer ver Bosheit und 
des Fanatismus. Nach feinem Tode verloren fi die Teufel allmälig. Auch 
Kichelicu hatte feiner graufamen Rache Genüge gethan und machte der Ko⸗ 
möbie ein Ende, indem er die Penfionen der Teufelsbeſchwörer und ver 
bejeffenen Nonnen aufhob. 

Das Wunderbarfte aber ift pie Thatſache, daß Pater Lactantius genau 
einen Monat, nachdem Grandier ihn vor Gottes Richterftuhl geladen hatte, 
am 18. September 1634, unter gräßlichen Qualen ftarb und daß alle Teu- 
felsbeſchwörer ein mehr oder minder gewaltfames und jchredliches Ende nah⸗ 
men, ein Umftand, der die Vollsftimmung für die Unſchuld Grandiers voll» 
fommen einnahm. Leider hat Grandier für den an ihm begangenen Juſtiz⸗ 
mord feinen Voltaire al8 beredten Advocaten nah feinem Tode gefunden, 
wie fein gleich unglüdlicher, aud einer priefterlihen Intrigue zum Opfer 
gefallener Landsmann Jean Calas. F. H. 


Hauia. 


Eine Geſchichte aus ben Karpathen von E 


Immer ſehe ich noch vor meinen Augen das 
mit den niedrigen, ſtrohgededten Häuſern, mit 
ſpitzigen Bergen, mit dem großen breitthorigen W 
weißgetunchten Pfarrermohnung. Immer nod) hör 
des Gebirgsbaches, auf deſſen klarem Grunde Tı 
iprenfelter Forellen ihr frohes Spiel trieben und ! 
reißenden Stryjfluſſes, an deſſen feichten Ufern die 
Steinchen gleich herrlihen Mofaiten ſchimmerten. 
daß reigenbe, unvergeßliche Bild ver ſchönen Schu 
einfache Gewand ter Bäuerin gehüllt, das fchma: 
Zöpfe georbnet, auf biefen Steinen einherſchritt 
entlockte, wie man fid) mit bloßen Füßen varanf ſ 
ann, ohne biefelben wund zu brüden. Und d 
und fo Hein! 

Freilih war ich damals noch ein Knabe, ve 
welchen id) meine Tajchen füllte, oder Die Ringel 
holverbüfchen meifterlih zu fangen verftand, meh 
zenbfte Frauengeſialt, aber die Schufterstochter br 
War ih doch gemohnt, ſchöne Gefichter nur an F 
ſchöne ſtädtiſche Kleider trugen. Eine Bäuerin mit 
ich noch niemals zu Geficht befommen. Unb vie 
Bäuerin — und ſchön, ausnehmend fhön! Dies 
Gemith einen großen Einprud. 

Wir waren aus Lemberg hergefommen, um 
gefunde, ſtärkende Puft in den Karpathen zu geni 
Mutter und e8 waren noch einige gute Freunde 
fämmtlid, beim Pfarrer. Viele Jahre find feitte 
ih als Knabe nicht faffen konnte, habe ih fpätı 
Unflare wurbe mir Mar, das Unbegreiflihe verftän 


Die herrlid) fieht jo ein Karpathendorf aus! 
gebilvet von grünenden, bis zu den Wolfen fte 
Saume ein tiefer, faum zwei Klafter breiter Bar 
Weſtſeite hat freie Ausfiht und wird von dem € 
demſelben erblidt man faftige Wiefen mit zahlreidı 
Getreibefelver, dann in blauer Ferne Berge und 
hen im Dorfe liegen zerftreut umher. Sie find jü 
gebaut und mit Pehm angemorfen, die Thüren n 
Hein, kaum einen Viertelmeter ind Geviert, bie mı 
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fanges. Nur das Wirthshaus ift groß und geräumig, mit einem breiten 
Thor und einer Art Vorhalle, deren Dad} von vier hölzernen Säulen getra= 
gen wird. Es hat kein Schild, feine Tafel, nicht einmal der unentbehrliche 
Tannenzweig hängt über dem Thor. Die Bauern treffen ja ohnehin hinein 
und ein Reiſender verirrt fi nur felten in dieſe Gegent. Es fieht wirklich 
herrlich aus fo ein Karpathendorf aber — blos von der Ferne. Kommt man 
näber, fo fieht man fid) enttäufcht und findet nur noch in ber romantifchen, 
wilden Natur Entihärigung. 

Es ift Sonntag Nachmittag, Die Bauern fiten in der großen, mit 
Tabaksqualm erfüllten Wirthöftube und trinfen ihr Pieblingsgetränt — ven 
Fuſel. Nach Bier verlangt ihr Herz nit. Es wäre aud) vergebens, denn 
Bier befommt man nur in Stäbthen und großen Dörfern, wo die Herr- 
haft ihr eigenes Brauhaus hat. Der Wirth, oder wie man ihn nennt: 
Herſch der Arendar, ein alter, bärtiger Jude mit dem uwermeidlichen Roden- 
paar, einer fehmierigglänzenven, jpigigen Cammetmüge am Kopfe und 
ſchmutzigen, grauweißen Strümpfen und Bantoffeln auf den Füßen, fteht am 
Schenktiſch und zapft aus einem aufrechtitehenden grünen Fäßchen mit ſchwar⸗ 
sen Reifen den Branntwein. Sein Sohn Moſchko trägt die leeren und ges 
füllten Flaſchen abwechjelnd ber und hin und nimmt das Geld in Empfang, 
tas er in einer ledernen Hofentafhe fammelt. Der junge Mann ift aud 
nad ter dortigen Judentracht gefleitet, aud) ihn zieren Sammetmütze und 
Pantoffel, doch fein Geſicht ift auffallenn blaß, jein Blick unftät und trübe, 
feine Bewegung träge und langſam. Er fcheint müde und angegriffen zu 
fein, was keineswegs einer durchwachten Nacht zuzujchreiben ift, tenn das 
Wirthshaus ift gewöhnlich um die neunte Stunte leer und bie Familie des 
Wirthes kann fi ungeftört am Sclafe laben. Es muß eine andere Be- 
wandtnig mit ihm haben. Der Vater wirft von Zeit zu Zeit einen Blid 
auf feinen Eohn und murmelt unverftänrlihe Worte in ten Bart. 

Die Diufitanten fommen. Ein Geiger und ein Baffift. Die Burfchen 
faffen ihren Schnaps ſtehen unt laufen hinaus in die Vorhalle, wo einige 
Bauernmädchen, mit gelben Blumen in ben Haaren, auf einer langen Bank 
ihre Tänzer erwarten. Da werben feine weiteren Complimente gemadt. 
Jeder faht feine Dirne um ven Peib, ſchleppt fie nolens volens in die Wirths⸗ 
ftuße, vie Mufiler fangen ihr monotones Stüddhen an, das meiftentheils jedes 
Mal taffelbe bleibt, und vorwärts geht es in einem rafenten, wilden Tanz, 
taß Sehen und Hören vergeht. Der lehmige Fußboden ertröhnt unter ven 
eijenbeichlagenen Schuhen und erftidenter Staub wirbelt auf. Man hört 
nur bie jauchzenven Freudenrufe der tanzenden Burſchen und das tiefe Brums 
nıen ber verftimmten Bafgeige. Endlich haben fie genug. Jeder Tänzer 
crebenzt feiner Auserwählten ein großes Gläschen Fuſel — man raftet. 

Da öffnet ſich tie Thür und ein fchönes, regelmäßiges Geſicht wird in 
terfelben ſichtbar. Es ift Hania, tie Schufterstodhter. Alle Augen ridsten 
fih anf tie reizende Geſtalt. Was fucht fie wohl da — heute Eonntag? 
Sie figt fonft immer bei ihrem Vater, der ihr erbauliche Geſchichten erzählt, 
over hört der Predigt in der Kirche zu — feiner ter Burjchen darf fi rüh- 
men, je mit ihr getanzt zu haben. Schüchtern blidt fie hinein in die Wirths⸗ 
ftube. Die Dirnen ſprechen leife unter einanter und deuten mit den Fingern 
nach der Thür. Den Urendar hat ein Kneht in ven Hof gerufen, er ift 
nicht da. Nur Moſchko fit fill in einem Winkel. Der lärmente Tanz bat 
ihn nicht ermuntert, er bat ihn betäubt, er figt und träumt, träumt mit 
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Augen und ſieht nicht die Geſtalt in der Thür. Da wird er durch 
lich in ver Geſellſchaft eingetretene Ruhe in feinem Brüten geftört. 
vet fein Geſicht nach der Thür und ſtutzt. Das blaſſe Antlig wird 
purpurroth, er fteht auf und eilt dem Mädchen entgegen. Auch ihr 
iberftrömt dunkle Röthe, fie tritt zurüd im die Borhalle. 

ania, was willft Du, was führt Dich Hierher?" fragt der betroffene 


e zieht eine Flaſche aus dem Bufen. 

kein Bater ift krank. Er hat in der verflofienen Woche keinen Heller 
Nur noch diefes Mal erbarme Dich feiner und fülle dieſes Fläſch- 
dem Getränk, ohne welches er nicht leben kann. Seine Schuld bei 

Vater ift nicht groß und er wirb Alles bezahlen.“ 

erne, recht gerne, gute Hania. Warte ein Mein wenig bier, gleich 

ı das Gewünfchte haben.“ 

ging raſch an ven Schenktiſch und füllte das Fläſchchen. 

ier Hania, hier, doch verberge vie Flaſche nur, id höre meinen 





fonnte nicht weiter ſprechen, denn Arendar Herſch fam wirklich aus 

e zurüd und ftand unverhofft vor den Beiden. Das Mädchen erſchrak 

das Flaſchchen auf den harten Boden fallen, fo daß es zerbrad und 

alt auf die Erde floß. 

jas ift das, was foll_ das, was geht hier vor?“ fragte zornig der 
„Mojice, was haft Du bier mit dem Weibsbild zu Ihmwagen? 

erbrochene Flaſche und der vergoſſene Schnaps, was foll das bedeuten ?" 

chto antwortete nicht, Hania fenkte vie Augen. 

un fo antwortet doch! Seid Ihr ftumm, feid Ihr verhert?” 

ichts — nichts ift geihehen, Herr Arentar. Ic holte — Branntwein 

ıen Vater und — und — das Fläſchchen entfiel meiner Hand.“ 

o, Du bolteft Branntwein? Dein Vater hat alfo Geld? Warum 

denn nicht, was er fo lange ſchuldig ift?‘ 

£ wird es thun, Herr Arendar, feid nur nicht böfe, er wir es gewiß 

Jald ihm Gott hilft und er wieder gefund wird und Arbeit bekommt.“ 

2, fo fpriht er immer und Du wieberholft feine Worte. Du bift 

! Tochter, eine brave Tochter, aber mid, wirft Du doch nicht länger 

ı Narren halten. Zu verſprechen verfteht Ihr gut, aber das Halten 

unbefannt. Geh, geb, gute Tochter, hole ein anderes Fläſchchen und 

tes Geld — und Dein Bater foll befriebigt werben.“ 

ber er ift franf, der arme Schufter”, wagte der Sohn den Bater zu 


hen. 

til, Mojfhe! Menge Di nicht hinein. Geh, geh, gute Tochter.“ 
3 Mädchen ging verfhämt weg. Sie verbedte ihre thränenden 
vit der Hand, denn die ganze Wirihshausgeſellſchaft hatte ſich mittler⸗ 
ver Borhalle gruppirt und das Gefpräd angehört. „Der betruntene 
‚ ber alte Raufbold!“ hörte man rufen. „Er fann ohne Schnaps 
en, Ihr hättet ihm doch crebitiren follen, Herr Arendar, eine fo gute 
ıft, nicht ſchön von Euch!” Man kehrte zurüd in die Stube, man 
Glaſer aufs Neue, man trank und tanzte wieder. 

ntar Herih nahm feinen Plag am Schenktifhe wieber ein und 
af eine Schiefertafel verfhievene Zahlen, wahrſcheinlich die Beträge, 
ber kranke Schufter ſchuldig war. Die Gäfte verlangten Schnaps. 
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„Moijſche!“ vief der Arendar unmwillig, „mo bift Du, Mojſche? Fülle 
doch die Flaſchen dort, fiehft Du nicht, daß man wartet.“ 

Aber Moſchko hörte nicht, denn er war nicht da. 

„Mojfche, Deojiche, haft Dur gehört 7 

Er ſah auf und fuchte mit den Augen feinen Sohn — er fehlte. 

„Sure“, gebot er ver Magd, „geh in den Hof und ſuche ihn auf. Sage 
ihm, vaß er gleich, aljogleich herfommen foll. — Wie der Junge Alles vers 
nadläffigt! Und gerade heute, wo bie Bauern fo ſchön trinfen, muß er 
Kräfrig ſein — und weiß doch fehr gut, daß Sonntag unfer befter Tag in der 

oche iſt.“ 

Sure kam zurück und meldete, daß Moſchko nirgends zu finden ſei, nicht 
im Hof, nicht in der Kammer, nicht in der Wohnſtube. 

„Bleibe da, Sure, und fülle den Bauern die Flaſchen, ich werde ihn 
allein aufſuchen, aber er ſoll dann meiner gedenken!“ 

Arendar Herſch juchte Überall vergebens. Er ſchrie feinen Namen fo 
laut, als hätte er fi in einem Walde verirrt, feine Antwort erfolgte. Moſchko 
war verſchwunden. 

„Bo mag auch der junge Mann fo plötzlich verſchwunden fein?.... 
Jetzt, in der größten Arbeit, wo vollauf zu thun iſt, wo alle Hände emfig fich 
bewegen, wo e8 gilt, ven Verbienft für die ganze Woche zu fchaffen, jet, in 
diefem wirren Chaos, ven Bater, den Ernährer verlaflen! If das ſchön? 
It pas löblich?“ 

Diefe Gedanken umfchmwebten unfern Moſchko, als er in den Keller eilte 
und eine Flafche mit dem beften Branntwein füllte. Aber bald verbrängten 
andere Gebanfen vie erfteren. ..... „Wie die arme Hania daftand, gleich einer 
Sünderin, gleich einer Mifjethäterin, verfhämt und verblüfft als hätte fie 
ein Verbrechen begangen. Wie ihre Heinen Hände zitterten, wie eine Thräne 
nad) der andern aus ihren ſchwarzen Augen auf die gerötheten Wangen herab» 
floß; wie fie fämpfte, wie fie litt, als mein barfcher Vater fie ſchalt und gleich 
einer Landftreicherin forttrieb. Meine Hania, die ih — liebe! ... Liebe? 
Ba, heute, jegt erſt wird es mir Far, deutlich Far, hell wie das Sonnenlicht, 
piefes Wort. Meiner Hanin, die id) fo gerne, gerne fah, die ich achtete, die 
id — liebe, dieſe Schmach anthun! Iſt das ſchön? Iſt das löblich?“ 

Liebe? Zwiſchen einem polniſchen Juden und einer Bäuerin, einer 
Chriſtin? Welche Dummheit, Narrheit, Verblendung! Was verſteht ein 
roher, ungeſchliffener Jude auch von Liebe, heirathen die Juden in Polen 
überhaupt je aus Liebe? Heirathen ſie nicht eher nur des Geldes und der 
Nachkommenſchaft wegen? Und blühet nicht die ſchönſte Jungfrau, gleich 
einer einſamen Blume traurig und liebelos ab, oder muß ſie nicht ihren herr⸗ 
lichen Leib dem unwürdigſten Bräutigam opfern, wenn ſie arm und ohne 
Mitgiftift?... Aber Ausnahmen giebt es überall und ſelbſt angeborene Triebe, 
tief eingewurzelte Sitten und Gewohnheiten erleiden durch das Spiel des 
Zufalls niemals geahnte Umgeftaltungen. 

Maſchko ftedte die gefüllte Flafche in den Rod und trat aus dem Keller. 
Durch eine Hinterthür im Hofe gelangte er ind Freie und eilte auf den Flü⸗ 
geln der Liebe der Schuſterstochter nad). 


Länge des Saumes der reizenden Berge, fließt ruhig ver kleine Gebirge: 
bach dahin. Er entipringt hoch oben auf einer wilden, unzugänglichen Stelle, 
umfaßt die Berge in verfchiedener Richtung mit feinem ſchimmernden, filbernen 


1102 Hania. 


Band und ergießt ſich endlich nach einem mehrmeiligen Laufe in den Stryj. 
Eine Brüde ganz primitiver Art, ohne Geländer, aus zwei neben einander 
liegenden Baunftämmen beſtehend, führt über denſelben zu einem hart am 
Berge ftehenden einfamen Häuschen. 

Hier mohnt Ilko, ter Schuſter. Wie oft pflegte ich auf tiefer Brücke 
mit einer Angel in ter Hand zu figen und nad den hübſchen Forellen zu 
haſchen. Wie oft brachte mir die fhöne Hania den Köber tazu, feifte Regen- 
mwürmer in ein Kohlblatt gewidelt, die fie aus der fetten Erbe ihres Meinen 
Gartens grub. An tiefer Stelle war ber Bad ziemlich tief und wenn er 
nad einem Gewitter anſchwoll, war es gefährlich, die Brüde zu überſchreiten. 

Das Häuschen des Schuſters bot einen erhärmlihen Anblid. Sein, 
leicht und baufällig, verdankte e8 nur dem fhligenden Berg, daß es nicht ber 
Wind, gleih einem Kartenhaus, wegblied. Das Innere beftand aus zwei 
Näumen, der eigentlichen Wohnftube, die auch die Werfftätte Bilvete und einer 
AbtHeilung für die Wirthfchaft. Hinter dem Häuschen befand ſich ein Heiner, 
hölzerner Stall für eine Kuh und ein Verſchlag für zwei Ferkel, vie ver 
Schuſter für die kommenden Oftern großzog. Das Ganze umgab ein Gärt- 
hen mit Kohl, Mais, Zwiebeln, Kürbiſſen und einigen Sonnenblumen zur 

erde. 

3 Der Säufter liegt auf einem ärmlihen mit einer rauhen Dede belegten 
Bett. Die Arbeit ruht, denn es ift Sonntag, überbies ift er unmohL Im 
einer Ede der Stube liegen aufgethürmt Schuhe und alte Stiefeln, Leiſten 
und Lederſchnitte. Weber dem Bett hängt ein altes, durch Rauch gänzlich 
geſchwärztes Muttergottesbild, über demſelben ein breiter Büfchel geweihter 
Kräuter. Er fieht elend aus, der arme Ilko. Da war er vor fünfund- 
zwanzig Jahren ein ganz anderer Mann. Da ſtand ihm ber mit Wachs ge- 
ſchmierte Schnurrbart beffer, als er in der ſchmucken Uniform ber grünen 
Ulanen anf feinem Rappen dahinflog wie ein Pfeil. Warum hat er aber 
aud vie Lanze mit ver Ahle vertaufcht? Warum? Welde Frage! Er wollte 
Herr feines Willens, Herr feiner Wünfche fein. Ein rutheniſcher Bauer fühlt 
auch das Joch des Militärvienftes, obwohl er einen breiten, fehr breiten 
Rüden hat und ungleih mehr Strapazen als ein anderer Bauer zu ertragen 
im Stande iſt. Er wurde fatt des Solvatenlebens, befam feinen Abſchied, 
tehrte zurüd in bie Heimat, baute ſich ein Häuschen, heirathete vie ſchwarz- 
äugige, nicht mehr junge Maryna amd lebte dirftig mit feiner Familie, denn 
das Schuſterhandwerk, weldes er einft auf feinem Urlaube zu erlernen Ge» 
legenheit hatte, brachte ihm blutwenig ein. Die Bauern gehen mehr als ein 
halbes Jahr karfüßig, nur im ftrengen Winter tragen fie Stiefeln. Tiefer 
ın ben Karpathen entbehren fie terfelben gänzlich und umhüllen ihre Füße 
mit Sandalen, die fie ſich meiftens jelbft bereiten. Zum Glüd war er weit 
und breit ter einzige, der Schuhe zu fliden verftand und vom vierten, fünften 
Dorfe kam man in dieſer Angelegenheit zu ihm. Ein’ Meines Stüd Ader 
hinter tem Friedhofe ernährte ten Vater und die Tochter vollends. Die 
Mutter war ſchon lange tobt. 

Trog feiner Armuth hatte Ilko heute ein blentend weißes Hemd an, 
fein Gefiht war glatt rafirt und an dem gewichſten Echnurrbart erfannte 
man den ehemaligen Eolvaten. Er feierte ftrenge den Sonntag. Er erhob 
ſich und fegte ſich auf das Bett. 

„Mitten im Sommer und doch fo kalt hier. Hätte id nur einen Schlud 
Branntwein, aber woher ihn nehmen? Diefe Woche war fo vertammt ſchlecht, 
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kein Groſchen floß ein. Und ver Yube brüben will nichts mehr borgen. Hat 
Recht, hat Recht, mit armen Teufeln fol man fein Mitleid haben, aud ich 
habe geborgt, habe mich durch Verſprechen verleiten laſſen, und fo mander 
ſchöne Gulben, ven ih mit fanrem Schweiß erworben, ging verloren... Wenn 
aber der Jude wüßte, daß ich nicht ganz jo arm bin als ich es zu fein ſcheine? 
Wenn er hier mit mir einen Blid in meine Caſſa werfen dürfte, ich Tönnte 
um mein ganzes Vermögen wetten, er möthte mir ungebeten ein ganzes Faß 
Branntwein crevitiren. Ja, ja, ein ganzes Faß! Ya, fo find die Menfchen, 
und fie haben Recht, volltommen Reht... Im Grunde genommen bin ich aber 
doch glüdfih. Wenn meine Tochter Sonntags Nachmittag in die Kirche geht 
und ic jo mutterfeelenallein da fige, dann erblüht mie mein Glüd, mein 
holdes theures Glüd!... Nun auf, Alter, laſſe Dich von der albernen Krank- 
heit nicht bewältigen, auf!” 

Er ftand auf von feinem Lager, ging an die Thüre und verriegelte fie; 
dann nahm er ein Tuch und verhängte das einzige Meine Fenſterchen bamit, 
fo, daß nur ein ſchmaler Lichtftreif in die Stnbe drang. Nun ſchob er mit 
zit geringer Anftvengung das aus diden Holzftüden gezimmerte Bett von 
der Wand. Ein Bret flach auf der Erde liegend wurde fichtbar. Er hob es 
auf. Statt des dunkeln feftgeftampften Lehms, aus welchem ver Fußboden 
beftand, ſchimmerte ihm weißer, trodner Sand entgegen. Er ſcharrte ihn vor» 
fihtig mit der Hand weg und bald hielt biefe Hand eine mit einer Schnur 
vielfach umwundene Schachtel aus Pappe. Langfam, als wäre e8 eine zer⸗ 
brechliche, koſtbare Sache, trug er die Schachtel zu einem Tiſch, legte fie darauf, 
rüdte eine Bank näher und jegte fih. Dreimal befreuzte er fi, als gelte 
es, ein Gebet anzufangen, küßte die Schachtel mit Inbrunft umd Löfte bedäch- 
tig den vierfach gefnüpften Snoten der Schnur. No ein Rud und ver 
Dedel der Schachtel war auf. 

Freude und Entzüden malten ſich in feinem Antlig. In der Schachtel 
lag ein ziemlich hohes Häufchen Einguldenbanknoten. Ale ſchön, rein und 
glatt gepreßt, als kämen fie gerade aus einer Taiferlihen Caſſe; nicht eine 
Ede war verbogen, nur auf einer Seite hatten fie einen bunfeln led, der 
wahrſcheinlich von dem öfteren Zählen herrührte. Wieder befreuzte er ſich, 
nahm das Häufchen Banknoten behutjem aus der Schachtel, wog fie, eine 
wichtige Miene machend, in der Hand und nun ging das Zählen an. Zitternd 
glitten die Finger von einem Blatt zum andern, er zählte und zählte halb- 
laut und langſam. Endlich gelangte er zum legten Gulven — es war ver 
breiundneunzigfte. 

„Noch fieben“, rief er, „und ich bin Herr und Befiger eines ganzen 
Hunderts! Ein hübſches Sümmchen, ein nettes Sümmchen — o wenn das 
der Arendar wüßte!” 

Er zählte hierauf das Häuf—en zum zweiten, zum britten Male, er 
Tonnte fi eben von feinem Schage nicht fo leicht trennen. So verging eine 
Stunde, für ihn war fie eine Minute. Endlich legte er die Banknoten wies 
der in die Schachtel, umwand dieſelbe mit ver Schnur, küßte fie wieder 
fromm und zärtlic als eine heilige Neliquie, feufzte auf und vergrub fie in 
den Sand. Kaum hatte er noch Zeit das Bett vorzuſchieben, denn es wurde 
ftürmiſch an feiner Thür gepocht. 





* 2. 6... 3 . BP ER REG , , J 
nn "nn a .. wi. z 6 GEN \ > u.a . 
Fu *7 Dur PL , . zer. >> en. ds” —7 — 48 —A 22 
ser . VRT R 18° re 4 ux2 et A 
. . : ‚In x": Br Ku: 25 a: 
-. . . . — ” 
’ Det Tuie ⸗ 
Far 


un 
.. 


2. 


TREE TITLE RT FE FETT RT 
Bun ya Zu en, — * 


X 


- 


Lara 


? 
.., 


REM 


x IRB 
es 


2 
— 
, - 





1104 Hania, 


Maſchko hatte bald die davon eilende Hania erreicht. Die Straßen Des 
Dorfes, over befjer gefugt, die Räume um die Häuschen und Gärten, venn 
ein Karpathendorf hat felten mehr, als eine einzige, fozufagen regfame Straße, 
waren leer. Die Bauern waren theild in der Kirche, theils im Wirthshaufe, 
theils lagen fie in ihren Hütten auf ven Ohren. 

„Hania!“ rief Moſchko als er vreifig Schritte von ihr entfernt war, 
„Hania, bleibe doch ftehen auf einen Yugenblid.“ 

Eu Hania that es. Er kam auf fie zu und zog ben Branntwein aus ber 
aſche. 

„Hier haſt Du den Schnaps. Ich will auf keinen Fall, daß Du zu 
Deinem Vater mit leeren Händen zurückkehrſt.“ 

„Ich danke Dir, Moſchko. Gott lohn' Dir das.” 

Sie gingen ſchweigend neben einander. Sie hatten einander ſo viel zu 
ſagen und konnten nicht zu Worte kommen, obwohl fie Niemand ſtörie. 
Endlich entrang ſich ein ſchwerer Seufzer feiner Bruft. 

„ou ſeufzeſt, Moſchko“, fragte Hania, „warum feufzeft Du?“ 

„Du fragft mid, Hania? Du weißt nicht, warum ich jeufze, ift das der 
erfte Seufzer, den Du von meinen Lippen hörft ?“ 

Hania jenkte die Augen. 

„Erinnerſt Du Di, als wir als Heine Kinder mit einander im Grafe 
fpielten, babe ich da nicht gefeufzt un geweint, als Dich ter garftige Hund 
Brytan in die Hand big? Erinnerft Du Did, als ich dann in bie Statt 
gefchidt wurde, um bei dem Rebben Unterricht zu empfangen, als ich von 
Dir, mit der ih aufwuchs, fcheiden mußte, waren nicht Seufzer und Thränen 
mein Abſchied? Als ih dann zurüdkehrte und Did) jo groß und ſchön fand 
und faum mit Dir vereint, Dich wieder verlaffen mußte, um an jenem großen 
Feiertage, der uns Juden im Gotteshaufe vereint, den ganzen Tag zu fajten 
und zu beten, babe ich nicht gefeufzt und gefprodhen: Hania, wie Schade, daß 
Du eine Chriftin bift, wie Schate, daß Du nit unter einem Dache mit mir 
beten kannſt! Und jegt — jetzt feufze ich, weil ich Dich Liebe, unendlich Liebe 
und Dich fliehen, meiden und Deiner auf ewig vergeffen muß!“ 

Er ergriff ihre Rechte, drückte fie leife und herzlich und fie gingen Hand 
in Hand langſam weiter. Ein elsftüd, umfchattet von einem wilden Apfel- 
baum, lag im Wege. Sie fhritten auf ihn zu, fie jegten fih. Er ließ ihre 
Hand nicht los. 

„Und Du liebft mich au, Hania? Bir find keine Kinder mehr, mein 
Bater drängt, daß ich heirathe und hat jogar ein Mädchen aus Dolina für 
mich im Auge. Wilft Tu, daß ich es thue, willft Du, daß ich Dich verlaffe, 
daß ich Dich nimmer, nimmer wiederjehe? Sage, Hania, ſage!“ 

„Frage mid, nicht, Mofchlo. Was nützte e8 aud, wenn ich Dich liebte, 
wenn ich ba fagte: Heirathe nit! Sind wir doch gejchieden für ewig, find 
wie boch geſchieden, ald wir noch in der Wiege lagen, deun — ich bin Chriſtin 
und Du — ein Jude.” 

„Aber Du liebſt mich doch, obwohl ich ein Jude bin?“ 

„Rein, nein, ich darf, ih kann Dich nicht lieben! Unfer Herr Pfarrer 
verdammt die Juden in jeder Predigt, er fagt, Ihr ſeid ein fchlechtes, ſchaden⸗ 
frohes, hinterliftiges Volf, das den armen Bauer betrügt und ihn Das Blut 
ausſaugt. Ihr Habt ihn gejchlachtet und auf's Kreuz gejchlagen, unjeren 
Herrn, unferen Gott, Jefus... Und mein Vater, der die Juden ebenfalls haft, 
o, was würde er fagen, wenn er mich Hier mit Dir figen ſähe!“ 


Hania. 1105 


„Hania, rede vernünftig. Was die Juden Alles auch verbrochen, mid) 
lannſt Du doc dafür nicht büßen laſſen. Du fennft mich durch und durch 
und weißt, daß ich e8 redlich mit Dir meine.“ 

„Das weiß ich, Tieber Moſchko, das weiß ich, aber dennoch, dennoch ift 
es nuglos, an eine ähnlihe Zukunft zu denken. Würbeft Du mid denn 
heirathen ?“ 

da.“ 

„Würde mein Vater es erlauben?“ 

„Das weiß ich nicht.” 

„Ih aber weiß es, ich weiß es beſtimmt. Er würde es nie und nie 
mals erlauben, aud wenn Du ganze Fäſſer Geld Dein eigen nennteft. Du 
biſt ein Jude — und in feinen Augen fein Menſch.“ 

„Das iſt zu viel, Hania, Du kränkſt mid!” 

„Hört was er jagt: Der Jude ift furdtfam und feig. Wenn er einen 
wuthentbrannten Stier baherrennen fieht und fein eigener Bruder Gefahr 
läuft, von deſſen Hörnern durchbohrt zu werben, fo trifft er feine Anftalt ihn 
zu retten,- fondern ergreift die Ylucht. Wenn das Haus feines Nachbars in 
hellen Flammen fteht, er fommt nicht zu deſſen Hülfe, nein! Er läßt e8 ruhig 
brennen und verſchließt fi, in feinem immer, damit Fein Funken ihm vie 
Hand verjenge. Wenn es gilt, dem Baterlande feinen Dienft zu weihen, ver« 
flümmelt er eher feine Glieder, daß er nur keinen Bulverbampf zu riechen 
befonme, weil dieſer gefährlicher if. Selbſt das Talte Wafler flieht und 
fürchtet ex, und nicht umfonft ift diefe Furcht vor Waffer bei ung zum Sprüd« 
wort geworben... Ja, ja, Moſchko, fo fchilverte mir mein Vater, dem ich doch 
Alles glauben muß, den Juden und fage felbft, kann ein freies, in dieſen 
Bergen geborenes Mäpchen mit einem furchtſamen Manne glüdlich werben‘? 

Moſchko antwortete nicht und ein bitteres Lächeln umifpielte feinen 
Mund. Er ließ ihre Hand 108, fie ftanten auf. 

„Ih habe Dir wehe gethan, Moſchko? Verzeihe mir, ich wollte es 
nicht, ich wollte blos — o fei nicht böfe, ich weiß nicht, was ich rede — Dein 
Bater hat mich heute fo gefräntt, mein Kopf brennt, o gieb mir wieder Deine 
Hand, Moſchko.“ 

Sie ergriff feine Hand und fie gingen weiter. 

„Und Du möchteft mich wirklich zu Deinem Weib mahen? Sage, könnte 
das möglich werben?“ 

„Ja“, antwortete er leife. 

„Nein, nein, nein, es ift unmöglich, reden wir nicht weiter davon! Geh 
Moſchko, geh nach Haufe, fehre in das Wirthshaus zurück, Dein Vater wird 
Di fuhen und ſchelten, geh Moſchko.“ | 

„Ich begleite Dich nody ein Stück Weges, bis zur Brüde dort. Sieh, 
wie der Bad) nad) dem geftrigen Sturm hochgeht und brauft, fieh, wie vie 
Wogen das Gras am Ufer bejpülen und vie fchönen Blumen mit fi fort» 
reißen. Du ſollſt nicht fagen, daß id Furt vor dem Wafler habe, ich gehe 
fogar bis über die Brücke mit Dir.“ 

„Rein, nein, Moſchko, geh nicht weiter, ich will es nicht, auf feinen Fall, 
mein Vater fünnte Dich durch das Fenſter erbliden und dann hätte ich groß 
zu leiden.“ 

„Und dennoch gehe ich mit Dir, geſchehe, was pa wolle, Du folft nicht 
fagen, daß ich feig bin.“ 

Moſchko war auffallend blaß geworben, bläffer noch als er im Wirth8- 
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hauſe den Bauern Vranntwein einſchenkte. Er hatte Ehrgeiz im Leite; fein 
Herz Hopfte ftürmifc und feine Hand zitterte beftig im ver ter Geliebten. 

„Dofchto, was ift Dir, wie diſt Du fo auffallend Klaß?" 

"Ni, nichts, Hania, ich habe ſchlecht gefchlafen diefe Nacht, fie haben 
mich einige Mal gewedt, die Herren aus Pemberg und ein Meines Kopfmeh 
ſtellte ſich ein, doch jegt ift mir beffer. Komm Hania.“ 

„Rein, nein, gehe nad Haufe, wenn Du mich liebſt, fo kehre um!“ 

„Diefes Heine Stüdchen nod, wir find ja ſchon am Bade. Di folft 
nicht fagen, daß ich Furcht vor Waſſer habe.” 

Liebe ift eine Närrin. Sie wendet Scherz in Ernft und Ernft in Scherz. 
Sie weint und lacht, wie es ihr eben einfällt, aber Feigheit ift ihr fremd. 
Niemals noch fah man einen wahrhaft Liebenden vor einer Gefahr zurüd- 
ihreden, wo es galt, ver Geliebten ein Pröbchen feiner Entſchloſſenheit zu 
liefern. 

Cie kamen an ven Bad. Die Brüde war kaum zu fehen, bie Wellen 
bebedten fie beinahe ganz. Da entriß er ihr feine Hand, die fie krampfhaft 
in ben ihrigen hielt und eilte voraus. Sie lief ihm nad — zu fpät. Mit 
ten Worten „Du follft wicht fagen, daß id Furcht vor Wafler habe!“ warf 
ex fi in die brauſende Fluth. 

Ein gellenver Schrei entfuhr dem Munte Hanias. „Gott, id; habe ihn 
getöbtet!“ rief fie verzweiflungsvoll und fprang ihm nad. 

Hania war eine gute Schwimmerin. Bald hatte fie Moſchlo erreicht. 
Sie umflammerte mit der linfen Hand feinen Körper und arbeitete mit ver 
Nehten aus allen Kräften, um das Ufer zu erreichen. Aber vergebliche 
Mühe. Die Wellen trugen Beide ſchnell und leicht durch die Mitte des ſonſt 
jo ruhigen Badyes. Das muthige Märchen wußte fid) Teinen Rath. Moſchko 
toszulafjen, hieße ihn dem unvermeiblihen Tod preisgeben. Dann wäre fie 
gerettet, er aber für ewig verloren, denn er fonnte nicht [hwimmen. Gie 
ſchrie um Hilfe, feine Seele hörte fie. 

Schon neigte ſich ter Bad) feinem Ende. Schon fah fie kaum einige 
Klafter vor fi den mwuthentbrannten Stryj im rafenten Laufe vorbeiſchießen, 
in welchen der Bad) fid) ergoß, die Kräfte verliefen fie, die Sinne fingen an, 
ihr zu ſchwinden, einige Minuten noch und ber reißende Etrom nimmt fie 
auf und jede Hülfe kommt dann zu frät. 

Zum großen Glüd ftanden einige Schiffer am Ufer tes Stryj mit dem 
Zefeftigen ihrer Flöße beſchäftigt. Sie gewahrten bie mit den Wellen Kime 
pfenden und eilten ſchnell mit ihren langen Stangen zur Rettung herbei. 
Kaum hatte Hania noch Kraft und Bewußtfein genug eine berfelben zu er» 
greifen. Die Schiffer zogen an — fie waren gerettet. 

Die Männer erkannten die Schuſterstochter und den Sohn des Aren⸗ 
dars. Auf die Frage: „Wie kommt Ihr denn Beide ta zufammen?“ erhiels 
ten fie feine Antwort. Das ſtarke Märchen fiel neben dem bewußtlos liegen- 
den Moſchko ohne Befinnung zur Erbe nieder. 

Schnell eilte einer der Schiffer in das Wirthshaus, dem Arendar Herfch 
tie Nachricht zu bringen, daß fein Sohn bereit gefunten fei. Ein anderer 
lief zum Schuſter und begehrte an der verfchloffenen Thür ſtürmend Einlaß. 
Das ganze Dorf war in Bewegung. Alles eilte an das Strhjufer, um ben 
Verunglüdten beizuftehen. Ic) jah die Peute rennen, hörte ihre Rufe: „Hania, 
tie Schuſterstochter, ift ertrunfen, tobt!” Ich lief aus Leibeskräften an ven 
Ort des Schreckens. Da lag fie auf ten harten Flußfteinen, das Geſich 
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weiß wie Schnee, das lange [hwarze Haar aufgelöft, ver volle Bufen ent: 
blößt — eine Peihe. Arme Hania! Armes Mädchen! ... Ihränen traten mir 
in die Augen, ich weinte, denn das Märchen war mir lieb, recht lieb. 

Der Arendar kam athemlos bergelaufen und mit ihm die ganze 
Wirthshausgeſellſchaft. Er neigte fich über feinen Sohn. „Hülfe, Hülfe!“ 
ſchrie er aus vollem Halje. „Rettet ihn, fchafft ihn nad Haufe, rettet ihn!“ 
Da ſah er Hania — e8 ging ihm ein Liht auf — er ballte tie Fäufte. 
„Durch fie, durch fie, durch die Goje, vie Here, o mein Kind, mein Kind!“ 

Sie trugen ven bemußtlofen Moſchko fort. Der Bater lief voraus und 
ſchrie unaufhörlih: „Mein Kind, mein Kind!“ 

Ih und vie Bauern blieben bei tem Mädchen zurüd. Da hob fid 
langfam ihre Bruft, eine fanfte Röthe überflog leife ihre Wangen, fie öff- 
nete die Augen. Ich jprang vor Freude in die Höhe und Harfchte in vie 
Hänte. Der Schuſter bleich und verftört an ben Echiffer ſich ſtützend, nahte 
ter Stelle. Ich lief ihm entgegen. „Ilko“, rief ich, „fie lebt, fie lebt, fie ift 
nicht todt!“ 

Der Schufter hob feine Tochter auf. 

„Gott ſei gedankt, daß Du lebſt, o ich habe mich fo erfchroden! Aber 
tomme, komme fchnell nad Haufe, mein Kind. Ich vergaß in der Eile vie 
Thüre zu verjchliegen — man könnte ung berauben. „Komm, Hania, komm.“ 

Hania ſtrich fi) die Haare aus den Augen und bevedte ihre offene 


— 


Bruſt. An allen Gliedern zitternd ſchritt fie neben ihrem Bater tem Häus— 


hen am Bade zu. 


— 


Moſchko kehrte im väterlichen Hauſe bald zum Bewußtſein zurück. Da 


er des Schwimmens unkundig war, ſo bewies er eine wahrhaft heroiſche That, 
und Heroismus iſt bei den galiziſchen Juden eben keine angeborene Tugend. 
Einige derbe Schlucke Flußwaſſers hatten ihn wohl betäubt, aber, Dank der 
muthigen Hania, nicht getödtet. In einigen Tagen war er hergeſtellt und 
nun ging das Fragen und Forſchen tes Vaters an. Moſchko geſtand Alles. 
Hing er tod von feinem Pater nicht ab, denn feine verftorhene Mutter 
hatte für feine Zufunft geforgt. Das Vermögen war fein und ter Vater 
nur ter Berwalter deſſelben. 

„Aber was taugt Dir eine Goje? Wenn fie auch unfern Glauben an- 
nimmt, wird fie doch Dir nicht fo treu fein wie ein jüdiſch Kind und wird 
Dich verrathen und wird fluchen und wird zanfen und fchelten, denn ein 
Goj ift ein böfer Wurm.” 

„Ich kenne Hania beffer und weiß, was und wie fie if. Schaue nur 
ihr Gefiht an, haft Du ſchon in Deinem Leben eine Bäuerin mit folden 
ſchönen Zügen gefehen? Wird ihr nicht die perlengeftidte Stirnbinde meiner 
feligen Mutter beffer pafien, als das bäuerifhe roth und gelb geftreifte 
Kopftuch; ?“ 

„Ja, ja, fie ift ſchön, ihr Autlitz ftrahlt wie ter Morgenftern, aber in 
ihren Arern fließt doch riftlih Blut und ihr Kopf ift verftopft. Sie kann 
weber lefen noch fchreiben, weder rechnen noch kochen, fie wird Dein Geld 
verpugen und das ganze Haus treife machen.” 

Fürchte Dich nicht, Vater, Alles wird fidy geben. Ihr Kopf ift nicht 
verftopft, ihr Geift ift hell und rein, tas weiß id am beiten. Sie wird 
Alles Iernen, Alles verftehen, Alles thun, was uns geboten ift, deſſen bin ich 
überzeugt. Sie liebt mich ja.” 0% 
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„Liebt? Wie heißt, fie liebt Did 
gejagt, daß fie mich liebt und dennoch ic 
Du doch fo dumm wie der Student aui 
Herrn Sobolak auf Ferien da war. Hai 
daß fie ihn liebt und wieder liebt, fehrt 
fie verheirathet — an einen fünfzigjährt 
mehr geliebt als ihn, und die Chriften | 
Sie liebt Did, was haft Du davon, wen 

„Dafür hat fie ein fühlend Herz uı 
mir ober nicht, Vater, fie ift trog ihrer 
die reichfte und gelehrtefte Rabbinerstod 

Bater und Sohn ſprachen noch la 
einig, der Sohn fegte e8 durch. Der | 
Moſchko überläßt feinem Vater freiwilli 
mit dem Reft des Vermögens, das in eiı 
befteht, fein Glüd in einer größern Sta 

Arendar Herſch gab ſich zufrieden 
fo ſchiecht Cine jübifche Sawiegeridch 
den Zaufenden auch vie Wirthichaft ve 
ein gutes Wert, ein ſchönes Wert, ein g 

Auch fir Hgnia hatte das falte Bat 
Den zürmenden und fluchenden Vater 
Moſchko von dem Arendar geihidt, m 
wegen gehen, glitſchte auf der Brüde au 
feinen Hüfferuf, ſah ihn bald ertrinten, 
Es war ja doch nur Menjchenpflict. 

Aber was kümmerte er Di auch — und noch dazu ber Sohn unferes 
— Ein Jude weniger auf der Welt, wäre auch fein großer Schaden 
geweſen.“ 


Klar und mondhell war der Himmel. Alles ruhte in dem kleinen, 
ſtillen Dörſchen. Es war ſtill, grabesſtill ringsherum, nur das heiſere Ge⸗ 
bell eines Hundes ließ ſich auf einem entfernten Gehöft vernehmen. Hania 
ſchlich hinaus aus ihrer Hütte, ſie verſchloß den ſchlafenden Vater und trat in 
die helle Nacht. Sie mußte ihn jehen, wenigſtens durch die Fenſterſcheiben jehen. 
Es brannte ja Fit im Wirthshaufe bis in die fpäte Stunde. Sie mußte Ge- 
wißheit haben, ob er ſich erholt nach jenem Ereignif, das für fie einen der 
wictigften Lebensmomente bilden follte. Die ſcheinbare Kälte, ver quälente 
Zweifel waren verſchwunden; ihr Herz glühte file Moſchko im leidenſchaftlichen 
Feuer der erften und ber heiligften Liebe. Sie hüllte fih warm in ihr Tuch und 
ſchritt über die Brüde. Welhe Erinnerungen umſchwebten ihren Geift! Der 
Bach floß Heute fill und ruhig, wie an jenem Nachmittag ihr Herz refignirt ſtill 
und ruhig pochte. Heute ftürmt und überfluthet ihr Herz, wie damals 
ter Bad. O Eontraft! 

Sie nahte träumerifh dem Felsſtüch unter tem wilten Apfelbaum, wo 
fie mit ihm geſeſſen. Hier wollte fie auch heute ausruhen. Da regte es 
fih im Schatten des Baumes. ine Geftalt ftand auf und ſchritt auf 
Hania zu. 

„Hania!“ „Moſchko!“ erſchallte es mit einem Male, 

„Meine geliebte Hania!“ 
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„Mein theurer Moſchko!“ 

„Laſſe Dih umarmen, Herzensbraut!” 

Er z0g fie hin in ven Schatten des Apfelbaumes, er preßte feine heißen 
Tippen auf ihren Mund — er ſchwamm im feligften Entzüden — fie weinte. 

„Hania, Du weinft! Du Tiebft mich nicht? | 

„Ich liebe Dich, ich werde Dich Lieben bis zu meinem Top!“ 

„aber Du weinft ja!“ 

„Ich weine, weil ich zu ſchwach bin, mein Glüd zu ertragen.“ 

8 holde Hania!“ Du willſt alfo mein Weib werben 

a ‘4 


Disdene 

„Und eine Jüdin?“ 

„Ja“ 

„und Deinen Bater verlaffen?“ 

„ a. 

um mir folgen in die Fremde?" 

n a. 

„Babe Dant, gutes, theures Weſen. Du folft e8 nie und nimmer 
bereuen. Du follft glüdlich fein, ich ſchwöre e8 bei meinem, bei unjerem 
Gott!“ 

Sie koſten, ſie ſcherzten, ſie freuten ſich innig mit einander. Der Himmel 
ſchien ſich über den beiden Liebenden zu verflären und der Mond nickte ihnen 
Schalfhaft Beifall zu. 

Hahnenrufe verfündeten den nahenden Morgen. 

„räume jüß, fchöne Hania.“ 

„Schlafe wohl, Geliebter.“ 

„Morgen um dieſe Zeit find wir fern von bier. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!" 

Den nächſten Tag traf Moſchko im Geheimen Vorbereitungen zur Abs 
reife. Pater und Sohn hatten fhon früher alles Hug und geſchickt angeord⸗ 
net. Moſchko holte um die zehnte Abenpftunde die harrende Hania ab. Sie 
fämpfte einen jchweren Kampf — doch die Liebe ſiegte. Sie nahm Abſchied 
vom Vaterhauſe — für ewig. Ein Bauerwagen mit zwei Pferden beipannt 
ftand in Bereitfhaft. Hania in ftäntifche Kleiver gehüllt beftieg venfelben. 
Moſchko drüdte herzlich Die väterlichen Hände, ergriff die Zügel und fort 
ging es in Naht und Nebel nad) dem einige Meilen entfernten Städtchen, 
das hauptfählih Yuden zu feinen Bewohnern zählt und gleich anderen 
Heineren Orten in Galizien, allgemein ein jüpifches Neft genannt wird. Dort 
war Hania im fiheren Gewahrſam. Nach ven nöthigften Inftructionen in 
ter jüdifchen Glaubenslehre, wurde fie eine Jüdin. E8 ift ziemlich Leicht 
eine Jüdin zu werden. Ein dreimaliges Untertauchen im kalten Waſſer ges 
nügt. Als fie aus dem Bade flieg, wurde fie Moſchko's Gattin. 


Bergebens fuchte ver Schufter feine Tochter. Anfangs dachte er wieder 
an ein Unglüd und ging den Bach entlang aufmerkfam ſpähend. Es war 
ihm leid um das einzige Kind, venn er hatte in Hania als ein ältlicher und 
unbeholfener Diann eine große Hülfe. Er dachte, fie wird fchon kommen 
und wartete ruhig bis Abende. Doch die Nacht verging und Hania kehrte 
nit zurüd. Ilko wußte fih nicht mehr zu rathen, er allarmirte das ganze 
Dorf und fragte von Haus zu Haus nad) feiner Tochter. Niemand wußte 
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u geben. „Geht ins Wirthshaus“, ſprach man. „Hania 
s Arendars vom Tode gerettet, vielleicht wird er etwas von 
o ging ins Wirthshaus. Der Arendar crebenzte ihm gratis 
Schnaps. Er leerie es behaglich ohne zu fragen, woher bie 
ir hatte Feine Ahnung, baß ber Arendar fein Verwandter 


nicht meine Tochter gejehen?” fragte er. „Sie ift geftern 
nden und Niemand will von ihr etwas wiffen.” 

», ich habe fie nicht geſehen.“ 

n Sohn auch niht? Wo ift er?" 

:, ich habe ihn nad) Dolina gefhidt, daß er feine Braut 


ko war nicht fo dumm, wie er in ven Augen bes Arendars 
ette, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugehe. Er eilte 
> Hagte ihm fein Leid. Der Pfarrer war ein Judenfeind im 
3 Wortes. Er wußte bereitö von der Rettungsgeſchichte, er 
a ſchön, fehr ſchön war. 

ann!“ fagte er. Die Juden haben Deine Tochter geftohlen, 
Tpriftenblut, fie werden fie morden!“ 

utage hört man ähnliche Worte von ben Kanzeln herab« 
sehn, zwanzig Jahre vorher, war der Judenhaß ungleid, 


r ging zum Arendar. Ein zufällig das Dorf paffirender 
e ihn begleiten. Da gab es ein Verhör, daß die Wirthsſtube 
bie. Das ganze Dorf hatte fih um das Wirthshaus ver⸗ 
‚te fpannend der Dinge bie da fommen folten. 

Di; binden und knebeln wie einen Hund, wenn Du nit 
ihr gefchehen ift!” 

ar zitterte an allen Gliedern. 

enger Herr Pfarrer, wie fann ich etwas geftehen, was ich 


8 und Dein Sohn weiß es. Wo ift er, warum fleht er 


t zu feiner Braut. Sie können fi, überzeugen, Herr Pfarrer, 
fen nad; Dolina, Cie können ihn holen laffen.” 

r wurbe ruhiger. 

fo leben, geftrenger Herr Pfarrer, Sie ſollen fo glüdfih und 
ber ganzen Yamilie, daß ich nicht weiß, was mit ber Hania 


nad Dolina und erfahre, ob der Jude wahr geſprochen hat.“ 
zer, ih bin frank und gebrechlich, ich kann nicht gehen, ich 
Haus allein Laffen.” 

er hing mit Leib und Seele an feinem Schage, er konnte ſich 
ıblid von ihm trennen. 

ll ich vielleicht allein, anftatt Deiner gehen?” 

ite, Herr Pfarrer! Ich werbe gehen, aber nicht heute, bie 
mid) ungeheuer.” 

vie es Dir beliebt, alter Narr, aber wage nicht, mir wieder 
u treten!” 

'r ging entrüftet woher er fam. 
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Die Bauern fingen an fich zu zerftrenen. Der Arendar athmete leicht 
auf, ein fchwerer Stein fiel von feiner Bruft. Ilko ſaß in einer Ede und 
rieb fid) ven Kopf; er ſchmunzelte nad dem grünen Branntweinfäßchen. 

„ie kamt Ihr doch auf den Gedanken, Eure Tochter bei mir zu 
ſuchen, Illo? Ihr hättet mich ins größte Unglüd ftürzen können.“ 

„Ih bin Vater und fuchte mein verlorenes Kind überall.“ 

„Aber bei mir, bei mir — was nütte mir auch Eure Tochter” 

„Euch nicht, das weiß ich gut, aber — — ad) Gott, ad) Gott, was 
werbe ih armer Mann jest machen?!” 

„Srämt Euch nicht umfonft, Alter. Wer weiß, wie bald fie wieder zu 
Euch zurüdtehrt. Wollt Ihr Schnaps?” 

„Der Schufter nidte mit dem Kopfe, leerte das dargebotene Glas und 
feufzte tief auf. 

Der Arendar war fein ſchlechter Menſch. Er hatte Mitleid mit dem 
verlaffenen Vater und wußte, daß Branntwein fein befter Troft war. Er 
füllte eine Flaſche voll und ftellte fie vor ihn hin. 

„Seht nad) Haufe und vergeßt Euren Schmerz.” 

„Aber meine Schuld bei Euch ift groß, ich kann jet nicht zahlen.” 

„Seht nur, geht, ich werde warten bis befjere Zeiten kommen.“ 

Ilko ftedte die Flaſche mit fichtbarer Freude ein, die Wolfen auf feinem 
Geſicht fingen an ſich zu zerftreuen, er grüßte höflich den Arendar und ent⸗ 
fernte ſich. 

So kam er beinahe täglıd ins Wirthshaus und befam feine Bortion 
Schnaps gratis. 

„Wie das ſchmeckt, wie das mundet, wenn es nichts koſtet, wenn man 
nicht das there, theure Geld auszugeben braucht.” 

So fprad er zu ſich felber, wenn er aus der Schenke fommend, vie 
volle Flaſche auf ven Tiſch ftellte und fih an dem Anblicke des Föftlichen 
Naſſes weidete. 

„Geſund ſoll der Jude ſein! Schade nur, daß meine Hania nicht da iſt. 
Sie würde eine große Freude haben, wenn ſie ſähe, wie ich jetzt ſo gut, ſo 
angenehm lebe. Und wem habe ich das zu verdanken? Ihr, einzig ihr. 
O, ich weiß es gut, Moſchko hat ſie gern, ſehr gern, er hat ſie geſtohlen, 
ja, ja, geſtohlen. — Doch er wird ihr kein Leid anthun, deſſen bin ich 
ſicher. Aber hüte Dich, Alter, und plauſche es nicht aus, halte in Dir ver⸗ 
borgen was Du ahnſt, was Du weißt, fonft verfiegt Dir die Quelle, der 
Freude und Stärkung!” 

Die Bauern fahen oft, wie Ilko betrunfen durch das Dorf taumelte. 
Auch fie ahnten die Wahrheit und ſprachen unter einander: 

„Seht, jeht ven alten Sünder an. Um Schnaps hat er feine fchöne 
Tochter den Juden verkauft, um feinen ewigen Durft zu löſchen, bat er fein 
einziges Kind geopfert.‘ 

Alle grollten dem Schufter und dem Arendar, aber Sonntags war fein 
Wirthshaus dennoch voll und jein Schnaps ſchmeckte ihnen vortrefflid. 

Eines Tages fuhr der Arendar geichäftshalber in die Stadt. Ilko 
mußte feiner Herzftärkung entbehren. Es war ihm jo jhledht und übel zu 
Muthe, er war fo traurig umb nievergefchlagen, wie lange nicht vorher. Da 
gedachte er bes verſcharrten Schaes. Der Gedanke, daß er reich fei, machte 
ihn wieder munter. Er hatte feine Tochter mehr, bie. Banknoten in der 
Schachtel waren fein einziges, fein größtes, fein höchſtes Gut. Er mußte fie 
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wieder ſehen, wieder zählen. Er v 
und ſchob das Bett von der Wan 
welches den Sand beveden follte, 
hatte damals, als man an feiner TI 
hinzulegen. Jetzt erinnerte er fih 
Eile. Doch was könnte das auch 
Sande lag? Wenn nur die Scha 
es weiß ja feine lebende Seele um 
Sande, wer hätte hier Gel vermu 

Er greift in den Sand, die € 
heraus. Aber, was fol das, in | 
— Heine Papierftückhen fallen aus 
zerreißt er bie Schnur und öffnet n 
Ein Schrei des Entjegens entfährt 
hafter, durch Mark und Bein gehen! 

„Deiliger Sofef, heilige Mutte: 
theuren, jhönen Banknoten! D bie 

Die Schachtel entfinkt feinen 
ftüdchen zernagten Banknoten bedeck 
Ein teuflifhes Lachen erjhallt in I 
werben ftarr und unbemeglid, um ſ 
ex rennt in bem einen Raume um 
Hände. Er reißt die Thür mit Ge 

„Die Mäuje, die Mäuſe!“ hör 

Die Begegnenden wichen ſcheu 
ihn zu beſchwichtigen, vergebens. 
feine Antwort — er hat den Verſta 

„Er ift wahnfinnig, er ift we 
ihn, bringt ihn in Gewahrfam.“ 

Dan eilt in feine Wohnung - 
Banknoten! 

Den nächſten Sonntag fprad 
„Gott ftraft die Menſchen“, fagte er 
gottvergefienen, polnifhen Herrſcher 
feine Freunde und Verwandten bei 
fanbte er, als er ſich auf eine Infel 
ihn bei lebendigem Leibe zu Tore 
Tochter den verruchten Juden verfau' 
feine Banknoten zerfraßen und feiner 
nicht, daß e8 wahre, lebendige Mäu 
Es waren Furien der Hölle, es wi 
von Gott gefendet, an dem Böſewich 
vor ſchlechten Werken und böfen 9 


wieberfahre!” 
* 


Fünf Jahre find verflofien. 2 
allgemeinen Krankenhauſes in Lemt 
fteigen aus demſelben; ein Jude unt 
&r, ein Mann von noch nicht breif 
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Bollbarte, ift anftändig in einen langen, ſchwarzen Rock gekleidet, wie ihn 
gewöhnlich die polnifhen orthodoren Juden tragen. Ein neuer, glängenver 
Cylinderhut bevedt den kurzgeſchorenen Kopf, an deſſen beiden Seiten ein. 
paar Kleine, gefräufelte Roden berabhängen. Die Frau fcheint einige Jahre 
jünger zu fein. Ihr reigenbes, blühendes Geſicht ftregt vor Geſundheit, aber 
ftatt des Haares, diefer ſchönſten Zierde des Weibes, trägt fie eine ſchwarze, 
kunſtvoll gearbeitete Berrüde, die auf den erſten Blick, wäre ſie auch ohne 
ihren langröckigen Begleiter gekommen, eine Yüpin fennzeichnet. Reiche 
Sammet- und Seivenkleider umhüllen ihre herrliche Geftalt und eine Toftbare, 
mit Diamanten befegte Uhr an einer ſchweren goldenen Kette ziert ihren 
Pa Bufen. In ver Hand hält fie einen in Papier gewidelten Gegen: 
tand 

„Nur vorfihtig, theure Chane, bier liegt ein Stein, daß Du nicht ftol« 
perft, ich bitte Dich, gieb Acht.“ 

Der beforgte Ton, in dem er dieſe Worte ſpricht, läßt auf ein intimes, 
zartes Verhältniß fließen. 

„Fürchte nicht, Mojſche, ich bin an Steine gewöhnt. In unſerem Dorfe 
giebt es ihrer mehr und ich bin doch niemals geſtolpert.“ 


Der Leſer hat bereits unſer Ehepaar erkannt. Hania hat ihr ſchönes 
Haar und ihren Namen eingebüßt, dafür hat ſie einige hebräiſche Sprüche 
und ten deutſch⸗jüdiſchen Jargon erlernt. Sie ſpricht ſchon ziemlich geläufig 
jüdiſch, doch erfennt ein Jude nad) ihrer harten Ausfprache gleich, daß er es 
mit feiner geborenen Hfraelitin zu thun hat. Moſchko reicht ihr feinen Arm, 
fie gehen auf das Thor zu und Hopfen an. Ein Bortier öffnet. 

„Bas wollen Sie? fragt er barſch. 

Wir wollen einen Wahnfinnigen befuchen, einen Bekannten.“ 

„Dann geht zuerft zum Herrn Director und bittet, daß er ed Euch 
erlaube.” 

„Wo können wir den Herrn Director finden 

„Weiß ich wo er jegt iſt?“ 

„Doch wo ift er gewöhnlich zu treffen?“ 

„Sort oben im erften Stod. Sind das zudringliche Juden!“. 

Die polnifch gefleiveten Juden genießen bei der Hriftlihen Bevölkerung 
eben feines befonbern Reſpects. Der Director war ein geborner Deutfcher, 
mithin böfliher und weniger eingebilbet. 

„Sie kommen gerade Recht“, ſagte er. Ilko, der Schufter aus dem 
karpat hiſchen Dorfe, iſt da in unferer nädjften Nähe. Doch was wollen Sie 
von dem alten Kauz?“ 

„Bir find aus demſelben Dorfe und haben Ilko früher gut gefannt. 
Wir wollen ihn fehen, vielleicht erfennt er uns.“ 

„D nein, er wird Sie nicht erkennen, er kennt überhaupt Niemand, 
ſelbſt mid), felbft feinen Wächter nit. Er kennt nur Mäuſe und iſt der er⸗ 
bittertſte Feind derſelben. Er ſpürt ihnen nach gleich einer Katze und hat 
mit ſeltener Geduld eine Falle conſtruirt, mit welcher er bereits alle ausge⸗ 
fangen bat. Und früher hatten wir genug dieſer ungebetenen Gäſte. Hier, 
vie nächfte Thür werben Sie ihn finden, er ift eben an der Arbeit.“ 

Moſchko öffnete die Thür und trat em. Bebenden Herzehs folgte ihm 
Hania. Ihr Wangenroth wi, fie ift blaß geworben und Thränen ſchim⸗ 
merten in ihren Augen. 
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Im einem Wintel fauerte Ilko auf den Knieen, die Augen aupmertjam 
auf 'einen Punct gerichtet. ALS er die Thür aufmachen hörte, wandte er 
ſich um und gebot durch ein leifes, langes „St!“, ven Zeigefinger auf bie 
Lippen legend, ja fein Geräufd zu maden. Er war nicht zu erfennen, der 
arme Allo, und glich eher einem Gefpenft, als einem Menden. Ausgezehrt 
und bleich, bebedte die Haut an ihm buchſtäblich blos vie Knoden. Ein 
gelblichweißer langer Bart flog von feinem Gefiht und wie er fo auf ven 
Knieen lag, berührte er mit ihm die Erde. Hania Eonnte ſich nicht mehr 
halten, fie trat näher. Sie büdte ſich zu ihm, erfaßte feine vürre Hand und 
füßte fie. 

„Bater“, ſprach fie, „erkennt Du nicht Deine Tochter?” 

Ito hörte fie nicht. Er gebot wieder wie vorher Stille und ließ fih 
in feiner Mäuſejagd nicht ftören. 

„Bater, ich habe Euch etwas mitgebracht, blidt mid) an“. Er hörte 
und antwortete nid}t. 

Sie nahm den Gegenftand, den fie in der Hand hielt, aus dem Papier 
und ftelte ihn neben Ilfo auf die Erde. Es war das biefelde Schachtel, in 
welcher Ilto feinen vereinftigen Schatz aufbemahrte, nur das von den Mäufen 
ausgefrefiene Loch war verklebt. 

Illo ftugte. Er griff haftig nach der Schachtel, ſtand auf von ber 
Erde und ging zum Licht, an das Fenſter. Auf feinem Gefiht malten ſich 
Erſtaunen und Neugierde Er löfte die Schnur und hob langfam den 
Dedel auf. Ein Pädhen neuer Banknoten lag in der Schachtel. Er nahm 
fie heraus, machte die Fingerfpigen naß und zählte Es waren ihrer 
Hundert. 

„Sieben Banknoten mehr“, murmelte er, „und wie ſchön, wie neu — 
aha — die Procente — Procente — und warum verfolge id denn bie 
armen, unſchuldigen Mäufe?” .... 

Er ging in den Winkel zurüd, zog eine höfgerne Mäufefalle heraus und 
zertrat fie mit den Füßen. 

„Alſo ein Traum, ein langer Traum nur war e8 — mein Schag ift 
bei mir — o wie gluclich bin ih!” 

Er fügte und liebkoſte tie papierne Schachtel und merkte nicht die An—⸗ 
wejenheit feiner ſtill ſich verhaltenden Beſucher. 

„Run, ſeid Ihe zufrieden, Bater?“ ſprach Hania. 

Er ſah auf, erbebte leicht und verbarg die Schachtel raſch im Buſen. 

Ber ift hier?“ vief er. „Du — Hania? Aber wie fiehft Du aus — 
Du gleihft ja einer ftäntiihen Dame — und Ihr — Moſchio, ver Sohn 
tes Ärendars? Jetzt weiß ih — ic) erinnere mid) — Hania hat Euch das 
Leben gerettet — Ihr waret ihr dankbar — Ihr habt fie belohnt — ver 
Vater weiß Euch Dank dafür.” 

„Ex ift gerettet“, ſprach ver Director in der halb offenen Thür, ber 
Alles mit angehört hatte. „Doch jest ift es im Intereſſe des Kranfen 
nöthig, daß Sie ſich ſogleich entjernen. Er ift einer Ohnmacht nahe und bes 
darf der Ruhe. Ein fefter, erquidenver Schlaf wird feinen Geiſt vollends 
lichten und morgen können Gie ihn abholen.“ 

Der Morgen kam. Hania und Mofchko erfchienen in aller Früh beim 
Director um Ilko in Empfang zu nehmen. 

„Es thut mie unausfprehlid leid“, fprad ver Mann ver Wiſſenſchaft 
im traurigen Tone, „Ihrem Wunſche nicht gerecht werben zu Tönnen, aber — 
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Ilko — iſt nicht mehr! Das Uebermaß der Freude hat ihn getödtet. Hier 
iſt die Schachtel mit dem Gelde. Man fand fie in feinem Bett. Er hielt fie 
frampfhaft mit beiden Händen umſchloſſen und feine Nägel gruben ſich in 
das weiche Papier tief ein. Beten Sie für ihn und bereiten Sie ihm ein 
anftänbiges Begräbniß. Leben Sie wohl!" 

Hania weinte auf dem Grabe ihres Vaters eine ftille Zähre. Jährlich 
am Allerfeelentag geht fie hinaus auf den großen Friedhof, zündet vor dem 
Kreuze, welches das Grab des Dahingefhiedenen ſchmückt, viele Kerzen an, 
knieet nieder und ſpricht ein brünftiges Gebet. 

Ob fie als Jüdin würdig handelt, Kann idy nicht jagen. Daß fie als 
Tochter würdig hanvelt, wird die ganze Welt anerkennen. Ihr Mann bat 
fie nody niemals in diefem Thun geftört — er liebt fie wahr ynd treu. 


Am Meer. 


Nun will der Tag ſich neigen, 

Die Meerfluth murmelt ſacht, 

Mit goldenem Sternenreigen 

Aufvämmert pie Sommernadit, 
Leuchtkäfer fchwirren in zitternder Luft, 
Jasmin verſendet beraufhenven Duft, 

Indeß des Nachtwinds Schauer 
Sich regt in Buchenpradt. 


Beim Murmeln ver Wellen, ver ſchwanken, 
Hier fig’ ih am Meeresftrand, 
Es eilen vie ftillen Gedanken 
Zu Dir weit über Land, 

Und meine Seele fäumt bei Dir, 

Und meine Seele träumt von Dir, 

D Du, die mir zu Wonne 
Ein güt'ger Gott gefandt. 


Nan ſinkſt Du auf ſchwellende Pfühle, 
Vom ſcheidenden Fichte umloht, 
Schweifender Sehnſucht Gefühle 
Entſteigen dem Abendroth. 
Auf Mondesſtrahlen pfeilgeſchwind 
Eilt zu mir her mein ſüßes Kind, 
Und unſere Seelen küſſen 
Sich hoch ob ird'ſcher Noth. 
Albert Moeſer. 


Aapoleon II, in neuem fidt. 
Bon Fr. von Hohenhanfen. 


Ein Buch von fhönem, vornehmen Aeußern liegt vor uns und ſchließt 
die Pforten einer untergegangenen Welt auf. Wie ein feierlich ftilles Grab⸗ 
gewölbe, nur von wehmiüthigen Erinnerungen belebt, muthet uns bie Schrift 
des berühmten Grafen Prokeſch⸗Oſten an, bie unter dem Titel „Mein Bers 
hältniß zum Herzog von Reicftadt" (bei W. Spemann in Stuttgart) erfchies 
nen ift. Prokeſch führt uns an den Sarkophag des armen Kaiferfohns, der 
ala Weltbeherricher geboren wurbe und fehilvert deſſen legte Pebenstage mit 
fo tiefer Empfindung, daß man bie poetifhe Melandolie diefes Fürftenfchid- 
fals noch einmal deutlich vor. ſich fieht. Der Herzog von Reichſtadt ift 
gleichſam der tragiſche Epilog zu dem Weltendrama des Eroberers Napoleon. 

Man hat die kurze Rebensgefchichte des frühverblichenen Jünglings bes 
reits vergeffen, oder vielmehr man kannte fie eigentlich niemals. Die Mit- 
theilungen des Grafen Proleſch laffen es erft ahnen, wie reich an Romantik 
dieſelbe war und mie viel wichtige Beziehungen zur Politik fie enthielt. Im 
letzterer Hinficht fei hier glei erwähnt, daß Kaifer Franz zu Lebzeiten feir 
nes Entels, des Herzogs von Neihftadt, ven Wunſch und fogar ben feften 
Plan hegte, verfelbe möge ven Thron von Frankreich als fein väterliches 
Erbe betradten lernen. Der Sturz Karl des Zehnten kam jeboch unerwartet 
früh, indeſſen änderte die Thronbefteigung Louis Philipps nichts Wefentlihes 
in Oeſterreichs politifhen Conjuncturen, denn man fah richtig voraus, dag 
dieſes Regiment ſich nur vorlibergehend in Frankreich halten konnte. Der 
Herzog von Reichftabt felbft hatte den Gedanken erfaht, daß er als Sohn 
eines anerfannten Herrſchers mehr Anſprüche auf den Thron befaß als bie 
Orleans; es war fein heißeftes Verlangen, nach Frankreich zu gehen, oder 
eigentlich hoffte er, daß das franzöſiſche Volt ihn rufen möchte. Eine andere 
Macht aber rief ihn vor der Zeit — der Tod ereilte ihn in ver Blüthe der 
Jugend und Hoffnung! Als er ftarb, fagte er: „Meine Geburt und mein Tod 
find meine ganze Lebensgeſchichte.“ 

Und wie glänzend wurbe feine Geburt einft gefeiert! 

Als am 20. März 1811 der Donner der Geſchütze die Geburt eines 
Knaben im Tuilerienſchloſſe verkündete, jubelte ganz Frankreich, und Napo« 
leon glaubte nun erft auf dem Gipfel des Glüds angelangt zu fein. Cr, 
der immer auf die Bedeutung ber Yahrstage einen abergläubifhen Werth 
gelegt hatte, mußte ſich eigentlich fagen, daß der 20. März feine gute Vor⸗ 
bebeutung enthielt, denn der Geburtötag des Königs von Rom war ber 
Tobestag tes Herzogs von Enghien. Zu berjelben Stunde, worin die Ge« 
füge das frohe Ereigniß der Geburt eines Thronerben verfünbeten, krachten 
fieben Jahre früher die Gewehrfalven im Feſtungsgraben von Bincennes, 
die einen franzöfifhen Prinzen töbten follten auf Befehl des erſten Confuls. 
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Diefer blutige Schatten mußte die Glüdsfonne des 20. März für Napos 
leon I. verbunfeln. 

Raum vier Jahre alt, verlor der Kaiferfohn feine Kronen; auch fogar 
den berühmten Namen verlor er, als Franz Karl Joſeph, Herzog von 
Reichſtadt, ftand er fortan in dem Hoflalender — Napoleon durfte er nit 
mehr genannt werben. . 

Im Schloffe zu Schönbrunn, von deutſchen Erziehern bewacht, wuchs 
ber Heine Sranzoje heran wie ein gefangenes Vögelchen in goldenem Käfig. 
Meere und Länder trennten ihn von dem Baterherzen, daß fi) in Flammen 
ber zärtlichften Liebe für ihn verzehrte. 

Napoleon I. war erfüllt von der mächtigſten aller Leivenfchaften, dem 
Ehrgeiz, er war abgehärtet durch die Gewohnheit des Herrjchens, aber ben- 
noch hatte er fih einen Schag von Poeſie in der Tiefe des Gemüths be« 
wahrt. Es ift belannt, daß er Oſſians phantaftifche Poefien gern las und 
fie jogar mit in die Schlachten nahm. In der Liebe zu feinem Sohn läu- 
terte fich fein Gefühl bis zur Idealität, er vergötterte ihn, und es ift gewiß 
hochtragiſch, daß es ihm nicht vergönnt wurde, fih an den Lieblofungen fei- 
nes Kindes zu erfreuen; ein Recht, daß der geringfte Sterbliche fiir unver: 
äußerlich hält, war dem Welteroberer verfagt, auszuitben! 

Zehn Jahre zählte der Herzog von Reichſtadt, ald der Tod die Leiden 
feines Vaters, des modernen, an ven Felſen von St. Helena gefeflelten 
Prometheus, endete. Wie das Echo von dumpfen Kanonendonner hallte 
dieſe Kunde durch die ganze Welt und erreichte auch das Herz feines Soh⸗ 
nes, ber troß feines finplihen Alters fchon begriff, was er verlor, und in 
leivenfchaftlihem Schmerz feinem Anvenfen einen rührenden Cultus wid⸗ 
mete. So wie einft über dem Sterbebette des Vaters fein Kinderbild ber 
Gegenftand fchmerzliher Sehnfuht und zärtliher Sorge gewefen war, jo 
wurde nun von dem verwaiften Kinde das Bild des Vaters mit bewuns 
bernder Zärtlichkeit und Verehrung angeblidt, und noch über dem Sterbe- 
beit des Jünglings leuchtete es im Nimbus der Verklärung kindlicher Liebe. 

Der Herzog von Reichſtadt war ein trauriges, ſtilles Kind, er kannte 
faft feine andere Treude, als Berichte über das Leben feines beriihmten 
Baters anzuhören. Diefelben wurden ihm nicht vorenthalten, im Gegentbeil, 
feine Lehrer waren vom Kaifer von Defterreich ausprüdlich befugt, feinem 
Enkel die volle hiftorifche Wahrheit mitzutheilen. Weberhaupt empfing ver 
vermwaifte Knabe eine ebenjo jorgfältige wie liebevolle Erziehung, die viel« 
fach verbreiteten Behauptungen, er würde ftreng, abgeichloffen und falt be- 
handelt, find durchaus falſch. Freilich Ließ ihn Fürft Metternich fpäter 
ängftlich bewachen, aber nur um zu vermeiden, daß er ein Werkzeug ber 
Barteien in Frankreich würde. 

Graf Prokeſch erzählte felbft, daß der Herzog von Reichſtadt zuerft 
durch eine Schrift auf ihn hingeleitet worden fei, die Profefh zur Verthei⸗ 
tigung Napoleon’8 verfaßt hatte. Den Beginn feines Berhältniffes zu dem 
Herzog von Reichſtadt ſchildert Profeich folgendermaßen: „Im Juni 1830 
hielt ich mich befuchsweife in meiner Vaterftabt, Graz, auf und wurbe von 
dem bort anmwefenden Kaifer von Defterreich fehr ausgezeichnet. Am 22. 
Juni hatte ich die Ehre, zur Taiferlihen Zafel gezogen zu werben. Ich ſaß 
ter Kaiferin gegenüber und neben mir befand fich der Herzog von Neid: 
ſtadt. Der ſchöne Yüngling von neunzehn Jahren, mit ven tiefen, blauen 
° Augen, ber etlen, männlichen Etirn, ven reichen blonten Huaren, mit dem 
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feinen blühenten Lippen und ter ruhigen Selbſtbeherrſchung 
n Haltung, wirkte ſonderbar auf mid. Ich hatte das Bor« 
einen Jüngling bei der erften Begegnung mit dem Mädchen 
fein Herz geben wird. Ich medjjelte nur wenige, faft ſcheue 
1, fo lange wir bei Tafel faßen, denn die Kaiferin und mein 
Erzherzog Johann, ließen nicht ab, mid, erzählen zu machen 
hrten nach Conftantinopel, Kleinaften, Syrien, Aegypten und 
mals noch ferner zu liegen ſchienen als fpäter, wo das Reifen 
Auch nah Tiſche hielt man mi noch einige Stunden feft, 
lich entlaffen wurbe, trat der Herzog von Reichſtadt an mich 
e Worte hin: „Ich kenne Sie feit lange”, und trüdte mir die 
en wir freunde feit Jahren. Diefer Händedruck war wirklich 
Zukunft. Er wurde in feinem andern Sinne gegeben und 
anders verftanben.“ 

n folgenden Tage erhielt Profefh durch ven Grafen Moritz 
ven Erzieher des Herzogs von Reichſtadt, die Aufforderung, 
fugen. Er fand ten Kaiferfohn und Kaiferenkel in großer 
it aller Rafchheit der Jugend und mit einem rührenden Blick 
‚ ja voll wahrhafter Wärme, kam er tem Grafen Prokeſch 
agte in Erinnerung an feine Worte vom Tage vorher: 

te und liebe Sie feit lange. Sie haben tie Ehre meines Ba= 
ju einer Zeit, wo ihn zu verläftern Alles um vie Wette Tief. 
n als Knabe Ihre Beihreibung ter Schlacht von Waterloo 
n jede Zeile mir einzuprägen, fie zweimal in fremde Sprachen 
franzöfifche und ins Stalienifche.“ 

ſchreibt, daß er feine Antworten förgfältig fo eingerichtet 
ſchönen, jo einzig in ber Welt baftehenden Jüngling an ſich 


Ite ihm von Griechenland und erregte vie Idee in ihm, dort 
‚en. Auch die Krone von Polen, teren romantiſcher Echimmer 
angezogen hatte, ließ er nicht unerwähnt. Es waren damals 
ıe Polinnen in Wien, welde bereits mehrfach biefen Plan zum 
gemacht hatten. Auch eine Defterreicherin, die Furſtin Efters 
Fürftin Grafalfowid, eine geiftreihe, aber ſehr leidenſchaft- 
ar fo fühn, vem Fürften Metternich in einer Abendgeſeliſchaft 
dieſer politiihen Combination auseinanderzufegen. Sie bes 
aß Defterreih durch europäifche Verträge gebunden war, und 
Metternich nichts übrig blieb, als ihr zu antworten: „Der 
eichftabt ift ein für allemal ausgeſchloſſen von allen Thronen.“ 
arten Schichſalsſpruch erfuhr der Vetreffende nafürlich alsbald 
npfand ihn wie einen Dolchſtoß. Jedoch wurden feine ehr- 
ungen nicht dadurch getöbtet; er erzählte einft — 1831 — 
feinem Freunte Prokeſch, daß Kaijer Franz, ber ſtets ein über- 
Großvater für den Herzog von Reichſtadt mar, zu ihm gefagt 
das franzöfifche Bolt Dich verlangte und die Allürten es zu⸗ 
te ich nichts dagegen haben, Did) auf dem Thron von Frank— 
* Solde Worte aus ſolchem Munte waren für den jungen 
und — Dual. 

: Zeit nährte feinen Ehrgeiz aud) eine romantiſche Intrigue 
ımerata, Tochter ter Prinzeffin Eliſe Vacciodi, tie an einen 
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reichen Italiener verheirathet und dafür befannt war, eine Leidenſchaft für 
Pierre und Yechtkünfte zu haben. Der Marſchall Marmont, welcher fie näher 
tannte, nannte fie in feinen Memoiren eine Närrin. Indeſſen verftand fie 
es tod, dem Herzog von Reichſtadt ein gewiſſes Intereſſe abzugemwinnen. 
Sie verfolgte im Prater und auf jeinen weiteren Spazierfahrten den arglofen 
jungen Dann, fjchrieb ihm aufregente Briefe, welche jedoch nicht in feine 
Hände, fonvern in vie feiner Wächter famen,. und redete ihn einmal fogar 
an, als er einen Beſuch bei feinem Lehrer Baron Obenaus machte. Auf ver 
tunflen Treppe fiel fie vor ihm nieder und küßte ungeſtüm feine Hand. 
Wenige Tage jpäter gelangte auch endlich einer ihrer Briefe in feine Hände, 
worin fie ihn dringend aufforterte, fein Erbe, Frankreichs Herrichaft, anzu⸗ 
treten. 

Der Herzog theilte feinem Freunde Prokeſch ſogleich tiefen Brief mit 
und fohrieb unter deſſen Augen eine maßvolle, edle, aber ablehnende Ant» 
wort wierer. Diefen Brief überbradte Graf Prokeſch felbft der Gräfin, 
und retete auf ven Wunſch tes Herzogs milte und fhonend mit ihr, fand 
jerod auch, daß fie zu eraltirt war, um eine politiihe Miſſion wirkſam aus: 
führen zu fönnen. Sie kehrte bald tarauf in ihre Heimat zurüd. 

Um diefe Zeit trat der junge Herzog, wie man zu fagen pflegt, „in bie 
Welt“. Die Hofbälle und Feltlichleiten bei ven Geſandten drängten fi in 
tem lebensluſtigen Wien. Man begegnete dem Herzog überall mit ter 
freuntlichften Auszeihnung. Die Anmuth feiner Geftalt, die Schönheit fei« 
ner Züge, fein lebhafter Geift, die Leichtigkeit, mit welcher er ſich ausprüdte, 
das Gewählte feiner Formen und Kleitung, vor Allem fein Schidfal, übten 
eine anziehende Kraft. Namentlich betrachteten ihn die frauen, gegen bie er 
ſich fehr liebengwürtig und achtungsvoll bewies, mit aufßerorbentlichem 
Wohlwollen. 

Er empfand keine ſinnliche Regung, aber Schönheit und Geiſt an 
Frauen zogen ihn an. Schönheit und eine große Lebensfrifche, vie fiir Geift 
genommen werben konnte, waren vereint‘ in einer jung vermälten Gräfin 
von fürftliher Geburt, leider verſchweigt Protefh ihren Namen. Für fie 
ſchwärmte ter Herzog, oder rebete es fich zuweilen ein, worin ihn Graf 
Moritz Efterhazy, ein talentvoller, wiſſenſchaftlich gebilveter Geſandtſchafts⸗ 
fecretär, der ihm ein angenehmer Umgang war, nody mehr beftärkte. Nichts 
Heilfameres hätte in viefer Zeit gerftörenten Kampfes im Innern ihm be 
gegnen Tönnen, als Liebe für ein edles, geiftreiches, fchwungvolles Weib. 
Aber die Gräfin ſchien dies nicht zu fein, wenigftens nicht in ten Augen des 
Grafen Brofefh, der offen eingefteht, diefer Neigung binternd in den Weg 
getreten zu fein, weil er an der Gräfin tie Eigenfchaften vermißt hätte, vie 
fördernd und wohlthätig auf ven Charakter des Herzogs wirken konnten. 
Auch war e8 Leine eigentliche Herzensneigung bei Letzterem, ſondern nur eine 
Balltäntelei. Jedoch fehlte vie Romantik nicht ganz tabei, fie hätte ſogar 
zu einem anmuthigen Novellenftoff ausgearbeitet werten Tönnen. Prokeſch 
erzählt von einer Ballnadht, die ter Herzog und Graf Morig Eſterhazy in 
Vebermuth ter Jugend gemeinfam mit tollfühnen Pagenſtreichen zubrachten. 
Beide Yünglinge erfchienen nämlich unfenntlih coftümirt und maslirt auf 
einem Ball im Haufe ter ſchönen Gräfin und fegten die ganze große Ge: 
jenjchaft in Staunen und Zorn. Niemand kam tarauf, daß ter zurückhal⸗ 
tende ftille Herzog von Reichſtadt unter ter Masfe verborgen war. Das 
eine Abenteuer hatte ihn ſelbſt am meiften erheitert, er betrachtete es wie 
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ein gelungenes Wagftüd und fdien datum, — ,, ., or 
mehr zu wagen. Er übte in jener Zeit viel fede Reiterfünfte und war zu 
Scherzen geneigt wie nie zuvor. Auf feine erhöhte Stimmung wirkte es 
wahrſcheinlich auch ein, daß er in der politifchen Welt einige Erfolge erruns 
gen hatte. Der Gefanbte Frankreichs, Marſchall Maifon, war ihm vorgeftellt 
worden, und ſchien vollftändig bezanbert von ihm zu fein. Angeblich follte 
Maifon Aeußerungen gethan haben, die ven ehrgeizigen Hoffnungen des 
jungen Herzogs ſehr ſchmeicheln konnten. 

Einen andern Erfolg errang er dem Marfhall Marmont gegenüber. 
Der einftige Freund und Verräther Napoleons hatte fi nad dem Sturz 
der Bourbons unter den Schu des Kaiferd von Defterreich begeben. Er 
wünſchte tem Herzog von Reichſtadt vorgeftellt zu werben, fo peinlich es 
ihm aud fein mußte, dem Sohn feines verrathenen Gönners gegenüber zu 
ftehen. Alle Welt war darauf gejpannt, wie ſich der Herzog von Reichſtadt 
dabei benehmen würde. „Es fand ein Ball beim englifhen Botſchafter ftatt, 
wo dies merkwürdige Zufanmentreffen vor ſich gehen follte; jedes Auge 
war auf ven Herzog gerichtet. Er glänzte in Jugend und Schönheit; die 
Bläffe feines Gefichts, der Zug von Wehmuth um feinen reize nden Mund, 
fein warmes und ſtrenges Auge, das Maß und die Ruhe in allen feinen 
Bewegungen machten ihn hinreißend“, erzählte Graf Prokeſch, und fügte 
hinzu: „ich fand neben ihm, als ver Marſchall Marmont ſich näherte und 
einige verlegene, ſcheue Worte ſprach, die fein unficheres Gewiſſen ihm einges 
geben haben mochte. Der Herzog unterbrach ihn und fagte, wie er es ſich 
vorher wohl überlegt Hatte: „Ich fehe in Ihnen nur den älteften Waffen« 
gefährten meines Vaters“, und reichte ihm die Hand. Der Marſchall war 
entzüdt und bat fid die Erlaubnig aus, ihn öfter fehen zu dürfen. Der 
Herzog geftand ihm die in verbindlichen Ausbrüden zu. Es war eine mir 
ſelbſt unerwartete Würde in allen Yeußerungen des Herzogs. Der Mar- 
jchall ftand neben ihm fo ehrfurchtsvoll, wie er vielleicht nie vor Napoleon 
geftanden hatte. Fürft Metternich, der ebenfo ſcharf beobachtet hatte, wie 
alle Anmefenden, fagte zu mir: „Ihr Herzog ift ein vortrefflicher Schau⸗ 
fpieler.“ 

Sein junger fürftlicher Freund Hagte ihm nachher, wie ſchwer ihm bie 
„Rolle“ dieſes Abends geweſen fei, wie ihn beſonders auch die ſorgliche Liebe 
feines Erziehers, des Grafen Dietrichftein, gequält hätte, ber immer um ihn 
herumſchwirrte und ihm ins Ohr raunte: 

„Sie reden zu wenig, ober, Sie find zu verträumt, oder, Sie halten 
ſich nicht gut“ zc. „Sind Sie wenigftens mit mir zufrieden, bin id Ihnen 
recht?“ Prokeſch antwortete durch einen warmen Händedruck und theilte 
ihm mit, wie allgemein fein Benehmen gegen die beiden franzöfiihen Mars 
ſchälle bewundert worden fei, was ihn ſichtlich erfreute. Auch ver Kaifer 
ſchien feinem Enkel vollen Beifall zu ſchenken, wenigftens ermunterte er ihn 
mehrfach durch anerfennende, liebevolle Aeußerungen, die auch auf Die po» 
litifche Situation im Sinne des Herzogs anfpielten. So fagte ber Kaifer 
einmal zu ihm: 

„Wenn Du auf der Bride von Straßburg erfhienft, fo würbe es 
mit den Orleans in Paris nicht mehr lange dauern. Warum bift Du nicht 
einige Jahre älter, Franz!" 

Nichi feine Jugend allein, auch feine zarte Geſundheit war ein Hinder- 
niß auf feiner Laufbahn. Er ftrengte fi übermäßig an durch militärifhe 
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Erxcercitien und hörte auf feine ärztlihe Warnung. Er zürnte feinem Körper 
und wollte ihn bänbigen, wie bie edlen Hoffe, auf benen er täglich mehrere 
Stunden zubrachte. Sein eiferner Wille war fchwer zu beugen, er wollte 
durchaus Soldat fein. Er befaß den militärifchen Geift feines Vaters und 
übte einen ähnlichen Zauber auf die Truppen aus. Als er einft die Front 
feines ungarifhen Regiments entlang ritt, wirkten ber tiefe Ernft feiner 
jugendlihen Züge und feine fühne Haltung fo mächtig, daß die braven, an 
Schmeigen und Unbeweglichkeit fo ftreng gewöhnten Soldaten laut auf: 
fohreiend ihm ein Lebehoch brachten. 

Das innige Freundfchaftsverhältnig des fürftlichen Fünglings mit den 
reifen Manne tritt auch befonvers in den Briefen hervor, welche unter ihnen 
gewechjelt wurden. Graf Profefch theilt mehrere davon mit, von denen hier 
einer abgebrudt werbe; verfelbe ward nach einer mehrmonatlichen Abwejen- 
beit des Grafen geſchrieben: 

„Schönbrunn d. 2. Detober 1831. Sie können fi, fohwerlich, liebſter 
Freund, einen Begriff davon machen, wie groß meine Freude war, als ich 
Sie geftern unverhofft wiederſah. Mein Gemüth war voll Wonne und id) 
war erftaunt über den Einfluß, ven fie auf daflelbe üben Wie Pieles durch⸗ 
freuzt meinen Kopf über meine Page, über Politik, iiber Gejchichte, über 
unjere große Wiſſenſchaft, die Erhalterin und Zerftörerin der Staaten, wie 
Bieles, was zu feiner gänzlihen Auebiltung und Reife, des Lichtes Ihrer 
Kenntniffe und des Rathes Ihres Urtheils nöthig hat. — Wie viele Ideen 
drängen fi in mir! Weil bier ſchon der Gedanke an fo etwas Sünde 
ſcheint, ftoße ich fie in das Dunkel zurüd, kaum daß fie aus demfelben em- 
portauchen. Jetzt habe ich Sie wieder, Sie, ber mich nicht verurtheilt, wenn 
ih fühn denke ... Seit Ihrer Abweſenheit befchäftigen mich vorzüglich zwei 
Themen; das eine war die Erwägung der politiichen Verhältniffe Europa’s 
und der Berfahrungsweifen, denen man fie hätte anpaflen fünnen. Die 
Summe des gefunden Berftanves in der Welt wird mit der jegigen Hund» 
lungsweife zufrieden fein. Ein Blick in die Zukunft flößt mir Mißtrauen 
gegen dieſen Maßſtab ein, und ich bin noch immer von dem Glauben bejeelt, 
daß wahre Zufriedenheit, auf Sicherheit des Befites und des Verkehrs ges 
gründet, nie früh genug erworben werben kann und fei e8 mit den größten 
Opfern. — Der zweite Gegenftand meiner Betrachtungen war Religion, 
aber dieſer Punct erfordert zu viel Zeit, als daß ich in biefen Zeilen 
davon ſpräche. 

Falls Sie mir nicht augenblidlih Antwort ſchicken können, wird Sie 
morgen mein Kammerdiener um zehn Uhr bei Ihnen abholen.” 

Diefe Antwort hier mitzutbeilen, würde zu viel Raum koften, fie ift 
ganz des Grafen würdig und giebt ein ſchönes Zeugniß für fein Herz, wie 
für feinen Geiſt. 

Die freundſchaftlichen Beſuche beim Herzog nehmen in dieſer Zeit wies 
ver ihren Fortgang, aber mit Betrübniß bemerkte ver Graf, daß fein junger 
Freund oft von Trübfinn und Theilnahmlofigfeit beherrſcht wurde. Auch 
zeigte fich eine beängſtigende förperlihe Abjpannung bei bemfelben. Er 
lebte .in tiefer Einſamkeit, der heitere Umgang mit dem Grafen Morig 
Eſterhazy war abgebrochen durch deſſen Verfegung zur Geſandtſchaft in 
Neapel. Seine Melancholie zu zerftreuen war Niemand da, wie fein Halb» 
bruder, der Graf GOuſtav Neipperg. Derfelbe kam auf den Einfall, ven 
Herzog mit einer liebenswürdigen Künftlerin der Hofbühne, Frau Peche, zu« 
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fommenzuführen. Auch Graf Profeidh ſchie 
jugendlich ſchön und ihr Ruf durchaus ı 
Geift, fie wilrde den Herzog halten und e 
ſtreuung barkieten, ihn von feinem Brüten 
erregen. 

So dachte wenigſtens Graf Prokeſch 
machte in Begleitung des Grafen Neipperg 
Dame; fie zeigte dabei fo viel Zuverſicht u 
abftieß, er weigerte fich, fie wiederzuſehen. 
1831 ftatt und ſchon im Januar begann bi 
Todeskeim entftand. 

Graf Prokeſch legt an dieſer Stelle ſi 
niß über bie firenge Sittlichkeit des jungen 
der Geift deſſelben ſtets zu hochfliegend waı 
Mit Entrüftung widerlegt Profeih die Bei 
diefer Beziehung über ven fürftlihen Sing! 
felben folte zwiſchen ihm und ber berllhmie 
ein vielbefprochenes Fiebesverhältniß beftant 

Graf Prokeſch, deſſen Wahrbeitsliebe 
wiefen ift, erflärt diefe Behauptung für ei 
Herzog die ſchöne Tänzerin niemals gefpre 
daraus entftanden, daß ber Jäger bes H 
verjelben ging, wo er jedoch nur Briefe ar 
holte. Letzterer arbeitete nämlich oft mit £ 
Berehrer von Fanny Eisler, in einem gem 
in ihrem Haufe lag. J 

Es wäre übrigens zu wünſchen, daß 
geiſtvoll wie berühmt iſt, ſich dazu entjchlie| 
für vie Oeffentlichkeit aufzuzeichnen und di 
3098 gerecht zu werben. 

Graf — mußte im Februar 18: 
dung nad Rom gehen. Die Trennung vo 
ihm fehr ſchwer, obgleih er nod nicht ahı 
Der Herzog umarmie ihm und ſchenkte if 
ihm bei ber erften Trennung feine Uhr geg 
den Reliquien bingelommen fein? 

In Rom lernte Graf Profefd den 9 
der mit der Prinzeffin Charlotte Bonapari 
war. Durch fie wurde Prokeſch aufgeforber 
zu beſuchen, welche die lebhafteſte Sehnſu 
über ihren Enkel, ven Herzog von Reid 
viefen Beſuch „tas rührenpfte Ereigniß feir 
wie folgt: 

Die Prinzeffin Charlotte holte ihn ı 
Mittags nach dem Palaft am venetianifche: 
zwei ſchwarzgelleidete junge Damen und bı 


3 n ein bunfles, hohes, großes 
i er durch ſchwere Vorhänge gefe 
1 faſt blinde, lahme Frau in € 
J » bat mich, neben ihr Platz 


‚Rapoleon II. in neuem Sicht. 1123 


Freundliches mit der milveften Stimme, in gebrochenem Franzöfifch, aber 
in fiheren, gut gewählten Worten. Ich zögerte nicht, ihr Alles zu fagen, 
was ich über den Herzog dachte, fie hörte mit fteigenter Bewegung und 
Nührung zu. Sie unterbrach mich häufig mit ragen, und je mehr ich in 
Einzelnes nieberftieg, was nur einer Mutter von Intereſſe fein konnte, vefto 
mehr fand fie in des Herzogs Eigenthümlichkeiten Wehnlichleit mit denen 
feines Baters. Ich beruhigte fie auch über die Weife, in welder der Herzog 
behandelt wurde, was ihr Herz fehr zu erleichtern fchien, fogar über feine 
Krankheit fagte ich ihr Tröftliches, denn ich hielt fie damals feldft nicht für 
fo gefährlich wie ſie war. Im beften Glauben täufchte ich die edle Greifin; 
fie verweilte mit Liebe und Trauer bei der Erinnerung, wo fie zum legten 
Mal in Blois den „König von Rom“ gefehen und umarmt hatte. Dann ers 
zählte fie ohne Bitterkeit, wie fie mehrere Mal an Marie Lonife, ihre 
Schiwiegertodhter, und an ihren Enkel gejchrieben hätte, ohne Antwort zu er⸗ 
halten. Dann erhob fie fi und Ließ fih zur Büfte des Herzogs fiihren, 
die neben der feines Vaters ftand; fie juchte nach den Haarloden, die jle von 
Napoleon beſaß, konnte fie aber nicht gleich finden. Sie verfprach mir ihr 
Miniaturbild für den geliebten Enkel zu ſenden, „auf der Rückſeite findet er 
eine Rode feines Vaters“, feßte fie hinzu. Ich küßte ihre Hand und wollte 
gehen, da hielt fie mich feft und fuchte ſich mit einer letten Anftrengung auf- 
zurichten; fie wuch® förmlich vor meinen Augen empor und eine hohe Würde 
umfloß fie. Dann fühlte ich ihr Zittern — fie legte beide Hände auf mein 
Haupt, — id) errieth fie und ſank auf ein Knie. 

„Da ich das feine nicht erreihen kann, fo lege ih auf Ihr Haupt den 
Segen ver Großmmtter, die bald aus der Welt fcheiden wird. Mein Gebet, 
meine Thränen, meine Wünfche find mit ihm bis zum legten Augenblid mei- 
Se Lebens! Bringen Sie ihm, was ich vertrauend auf Ihr Haupt, in Ihr 

erz lege.” 

Roc biefen Worten umarmte fie mich, ich küßte ihr nochmals die 
Hand und überließ fie dann der zärtlihen Sorge der Prinzeſſin Gabrieli, 
ibrer Entelin.“ 

Am andern Tage wurde dem Grafen Prokeſch das verfprochene Bild 
überbracht in Begleitung von mehreren anderen Andenken aus dem Nach⸗ 
laſſe Napoleons, namentlich ein Spielläfthen mit Marten von Perlmutter, 
von denen jede das N und eine Kaiferrone trug. Napoleon fol in St. 
Helena viefelben ſtets an feinen einfamen Abenden beim L'hombreſpiel be- 
nutzt haben. 

Graf Prokeſch konnte diefe Reliquien aus Lätitin’8 Hand ihrem Enkel 
nicht übergeben, denn an demſelben Tage, wo fie ihm vol inbrünftiger Ans 
dacht und Trauer ven Segen ihrer Liebe zudachte, ſchwebte bereits der To⸗ 
desengel über feinem jugendlichen Haupte! Er ftarb nur wenige Stunden 
{päter. in ver Morgenfrühe des 22. Juli 1832, nachdem er ſchon im Winter 
vefielben Jahres hingewelft war, ohne eigentlih krank zu fein. Bei einer 
Spazierfahrt, welche er im fcharfen Frühlingswind unternahm, zog er fich 
eine heftige Erkältung zu, die feine ohnehin ſchwachen Lungen zerftörte. Im 
ver Tobesftunde rief er mit Eindliher Angft nad) feiner Mutter; fie eilte zu 
ihm und er ftarb in ihren Armen. Marie Louiſe fiel an feinem Sterbebett 
in Ohnmacht und fühnte durch ihren tiefen Mutterfchmerz ihre Berflindis 
gung an feinem Vater, ven fie die Treue gebrochen, indem fie fi mit dem 


Grafen Neipperg vermälte. q1* 


rem 
Hapoleon IT. in nenem Sicht. SE 


amerweiſe ftarb der Herzog von Neichflabt in bemfelben Zimmer 
nfelben Bett, in welchem ter Kaifer Napoleon den Traum des 
üd8 von feiner Bermälung mit einer Erzherzogin geträumt hatte! 
es nad dem Datum und fogar nad) ber Stunde, daß vor zehn 
m jungen Herzog bie Totesnachricht feines Waters durch feinen 
wptmann $orefti, überbradht worden war. 

Weihe eines frühen Todes und eines hochtragiſchen Schidfale um- | 
Derzog von Reichſtadt wie mit einem Nimbus. Er gehört zu ven 
ı Bildern, die man nicht ohne Wehmuth betrachten kaun. Kaum 
benalter jpäter hatte jedoch Defterreich den Träger eines ebenſo 
Schicſals aufzuftellen — ven unglüdlihen Kaifer Mar! 








Allerlei Studien. | 


Wie fehr es mich nach Weisheit bürftet, 
Ergeben ich dem Studium — 

Noch bin ich Knecht, und nicht gefürftet, 
Dein Wiffen bleibt — Prälubium. 


Wie ſehr nad) höchſter Lieb’ ich ſchmachte, 

Zu ihr führt', ach, kein Studium; | 
Und die Verfuche, bie ich machte, \ 
Sie waren all! — Präludium. 


Doch iſt's ein Glüd, das legte Wiffen, 
IR Glüd nicht — das Präludium? 
Wer mag, was ſtets ergößte, miffen — 
Das täglich neue Studium? 


Wem möchte dann der Tod gefallen, 
Das End’ vom Pebensftubium ? 

Es wird body mehr geliebt von Allen 
Das Sein, des Tod's Prälubium. 


Und wie mich auch die Liebe treibet 
Zu weih'n ihr all’ mein Studium — 
Das fhönfte in der Liebe bleibet, 
Bei ihr auch — das Prälubium! 
Alfred Friedmann. 


Der Hansarzt. 
II. Phosphor und Phosphorvergiftung. Bon Dr. 5. R. 


Im Jahrr 1669 entvedte ein Kaufmann in Hamburg, Namens Brandt, 
der durch alchemiſtiſche Speculationen fein Vermögen eingebüßt hatte, ven 
Phosphor. 

Bald darauf ftellte ein anderer Aldhemift, Namens Runkel, ver Brantt 
das Geheimniß entlocdt hatte, aus welchem Nohmaterial er das Element dar- 
ftellte, ven Phosphor ebenfalls dar. Ein anterer Aldhemift, Krafft, kaufte 
Brandt das Geheimnik für 200 Thaler ab. Die Befiter des Geheimnifjes 
ver Phosphorfabrikation reiften an die verfchiedenften Höfe, um den ſonder⸗ 
baren Körper, veffen Auf ſich alsbald verbreitet hatte, zu zeigen und zu ver- 
kaufen, und die Preife, die fie erzielten, lohnten ver Mühe, deren Erzeugung 
das neue Element verurfadhte, no im Jahre 1730 wurde das Loth Phos⸗ 
phor mit fünf und acht Ducaten bezahlt. Im Jahre 1770 wies der Che— 
mifer Gahn nad, daß auch die Knochen Phosphor enthalten und Sceele 
gab die Methode an, wie verfelbe aus denſelben varzuftellen fei. Jetzt fing 
man an, den Phosphor im Großen darzuftellen und die erfte Phosphorfahrif 
legte ein Deutjcher in London, Gottfried Hanfwig, an, und Diefe Fabrik blier 
lange Zeit die einzige Bezugsquelle. Heute finden wir liberal Phosphor- 
fabrifen und das Phosphorftreihholz hat fich leider über die ganze Welt 
verbreitet. Wir fagen leiter, denn ver Nuten, den ver Phosphor der Welt 
gebracht, wird durch die Krankheiten, die er an ben mit der Fabrikation Des 
Phosphorftreihholzes Beſchäftigten, erzeugt, durchaus nicht aufgewogen. 

Die Perfonen, vie in Phosphorfabrifen arbeiten, werben oft von einen 
Knochenfraß des Kiefers heimgeſucht (Kiefernefroje) und es ift beobachtet 
worden, daß in manchen Fabriken fünfundzwanzig Procent der Arbeiter er- 
krankten. Biele der fo Erkrankten fterben, bei Anderen muß durch eine 
Operation der erkrankte Knochentheil entfernt werden. Es iſt nicht befannt, 
warum juft der Kieferfuochen von diefer Krankheit heimgefuht wird. Man 
war der Meinung, daß vie Phosphordämpfe durch die hohlen Zähne der 
Arbeiter mit ren Kieferknochen in Contact fänen und man hat in neuerer 
Zeit daher nur Arbeiter mit volllommen gefunden Zähnen in den Phosphor» 
fabrifen zugelaflen, außervem hält man jehr darauf, daß die Bentilation in 
ven Fabrifräunen eine gute fe. Auch Terpentinölpämpfe werben in ben 
mit Phosphordämpfen angefüllten Räumen verbreitet. In England tragen 
bie Arbeiter Kapfeln, in denen ſich Xerpentinöl befindet, auf ver bloßen 
Bruſt. 

ſwennoch erkrankt jährlich eine große Zahl von Arbeitern an der ver⸗ 
rerblichen Kiefernekroſe und das einzige Mittel dagegen iſt: Aufhören der 
Phosphorſtreichholzfabrikation. In der Neuzeit hat das phosphorfreie oder 
ſchwediſche Streichholz ſehr an Ausdehnung des Gebrauches gewonnen und 
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es hat ven Anſchein, als ob letzteres die Herrſ 
tragen ſoll. 

Außer den Vergiftungen durch Phosphordämp 
Gelangen tes feften Phosphors in ben Magen ei 
eine Anzahl Phosphorſtreichhölzer im Kaffee over i 
aufgelöft ven Tod des davon Genießenden zur 
fültem Magen können jhon zwei Gran Phosphor 
nen Menſchen herbeiführen, während 1/,, Gran | 
zur Vergiftung hinreicht. 

Der Tod tritt bei der Phosphorvergiftung mi 
immer erft mehrere Tage, in denen ber Bergiftete 
macht, bejonvers von Seiten des Bauches und ber 
ift nämlich durch Fettablagerung bedeutend vergrö 
heit eingetreten, bie wir unter bem Namen ver Fe 
Fettleber nützt es jedoch dem Kranken nichts, wen 
er wird nicht genefen, ſobald die Krankheit in di 
Auch das Herz und andere Organe werben fettig 
aufgelöfter Phosphor nachzuweiſen. Wodurch die 
ſchiedener Organe entfteht, ift nicht befannt. Iſt, 
in biefe® Stadium getreten, fo ift feine Rettung 
Phosphor, wenn er einmal ins Blut dur bie 
übergegangen, läßt ſich durch fein Mittel wirkungs 
Phosphor genofien, ift nur dann nod zu helfen, 
nicht reforbirt worben. Hat baher Jemand Phosı 
muthet man, daß baffelbe ver Fall ift, fo giebt 
war giebt man bier Cuprum sulfurieum, daß ir 

Raterialiften käuflich zu habende ſchwefelfaure K 
das man am beſten klein geſtoßen giebt. Es e 
Phosphor wird entleert. 

Biilch, Oel, warmes Waſſer giebt man be 
nicht, denn da das Element in diefen Stoffen lösl 
vermehrt, anftatt vermindert zu werben, indem te 
ftanzen gelöfte Phosphor ſchneller reſorbirt wird, 
Deagenflüffigfeit gelöfte. Auch Kindern gebe man 
Kupferoxyd und fei man nicht zu ängftlid) weg 
wenn vie Menge nicht gar fo greß ift, fo wird db 
megungen aus dem Magen entfernt. Das hier 
nur, wenn ein Arzt nicht zur Etelle ift; ift dieſes 
dieſem bie Errettung des Kranken. 

In ver jüngften Zeit gelangte man durch I 
des Phosphors. Ein dem Arbeiterftande angehi 
vergiften und verihludte Phosphor. Bald dara 
Umftänte herbeigeführt, ift mir nicht befannt, Ter 
E:n Arzt, ter von der Sade Wind befommen 5 
und durch denſelben geleitet, machte er Verſuche 
ninchen Phosphor zu verſchlucken und hinterher ge 
tinöl und biefe Verſuchsthiere blieben ebenfalls gef 
verſuche an Menfchen, die durch Terpentinöl in be 
üble Folgen blieben, führten zu dem Reſultat, dal 
des Phosphors fei und die weitere Erfahrung hat 
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darf jedoch auch bei dem genannten Gegenmittel der Phosphor nicht ins 
Blut übergegangen fein, denn fonft ift die Macht vefjelben wirkungslos. 
Wodurd das Terpentinöl den Phosphor wirkungslos macht, ift nicht end⸗ 
gültig feitgeftellt; es ift anzunehmen, daß das Zerpentin, ober die Beſtand⸗ 
theile defielben mit dem Phosphor Verbindungen eingehen, vie für ven Kör⸗ 
per ohne Schaven find; und fo hat der Zufall, der ja überhaupt im Leben 
eine große Rolle jpielt, eine Entvedung gemacht, die ber Forſchung vielleicht 
erft nach vielen Jahren, vielleicht nie gelungen wäre. 

Ueberall ift jedod nicht da8 Mittel des Arztes zur Hand, um ben ge⸗ 
nofienen Phosphor wirkungslos zu machen und deshalb kommt, zufammen 
mit den abfichtlihen Vergiftungen, täglih Tod durch Phosphor vor. Sums 
mirt man zu biefem bie in Folge der Phosphordämpfe an Kiefernetroje 
frank darnieder Liegenden oder Geftorbenen, fo ift das Refultat ein folches, 
bei dem jedem für die Menfchheit fühlenden Menſchen ver Wunſch rege 
wird, e8 möge ver Phosphor durch ein ähnlich wirkendes Element verdrängt 
werben. Die Hauptverwendung findet der Phosphor beim Streihhol; und 
hier haben wir in der Neuzeit in dem „Schwediſchen Streihholz” oder in 
dem an jeder Fläche feuerfangenden, phosphorfreien Streihholz ein Aequi⸗ 
valent für unſer gewöhnliches Streichholz gefunden. Zwar ift das erfige- 
nannte theurer als letteres, aber was ift heutzutage nicht thener? Man 
Hagt über das kleine Brod, die theuren Fleiſchſpeiſen, über vie nur drei⸗ 
viertel voll geſchenkten Bierfeidel 2c. und über die Streihhöfzger will man 
nicht Hagen? — Sonderbare Schwärmer! 

Und bei Licht befehen, wird bei Einführung bes giftfreien Streichholzes 
in ven Hausftand die Mehrausgabe vielleicht nur um einen halben Gro— 
ſchen vermehrt; aber dafür hätte man das Bewußtſein, einen großen Theil 
feiner Nebenmenihen vor Elend bewahrt zu haben. Der Phosphor, der in 
der Mebicin und zur Vergiftung der Ratten und Mäufe verwendet wird, ift 
zu geringer Quantität, als daß feine Bereitung viel Unheil anrichten könnte, 
während in Folge ter Benutzung des Phosphors zu Streihhößzern in Frank⸗ 
reich, Italien, England und Deutjchland zufammen ca. 4000 Eentner dar⸗ 
geftellt werben, aus welchen ca. 250,000— 300,000 Millionen Streichhölzer 
fabrieirt werben. Der erfte Fall von Kiefernekroſe ſoll 1839, der zweite 
1844 beobachtet worden fein und Doctor Lorinfer in Wien war der Erfte, 
der dieſes Uebel bejchrieb und jo das Augenmerk ver Aerzte und der Ber 
hörden auf diefe Krankheit lenkte. Die Aerzte können aber nicht mehr thun, 
als die Kranken in Behandlung nehnten, die in der Entfernung des nekroti⸗ 
{hen Knochens befteht, während die Behörden nichts mehr fünnen, als für 
Herftellung einer guten Bentilation zu jorgen, oder Entfernung der Arbeiter 
mit ungefunden Zähnen aus den Yabrifen, oder Verhinderung deren Ein« 
trıttes in diefelben ꝛc. Ausgerottet fann die Krankheit nur werden, wenn 
jever Hausvater oder jede Hausfrau das Phosphorftreihholz aus dem Haus⸗ 
ftand verbannte. Gleichzeitig würden auch die Selbftmorde weniger werben. 
Mag aud) in vielen Fällen der Selbftmorb vorbereitet fein, mag ber Bes 
treffende, wenn er keinen Phosphor hat, zu irgend einem andern Gift feine 
Zuflucht nehmen, fo bleibt es doch als gewiß anzufehen, daß Mancher, der 
in der Verzweiflung zu einem Bund Streichhölzer greift und durch den Ge⸗ 
nuß des Phosphors ftirbt, am Leben geblieben wäre, wenn er im Augenblid 
des Affectes fein Gift zu feiner Verfügung gehabt hätte. Ich erinnere mich 
eines folchen Falles in Hamburg: Eine junge Witwe, die durch die Krank: 
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- Leit ihres Mannes in Schulden gerathen war, wurde auf Antrag der Gleu⸗ * 


viger gepfändet. Die junge Frau, die im Hauſe ihrer Eltern und beim 
Be - Leben ihres Mannes feine der gemeinen Sorgen des täglichen Lebens kennen 








- gelernt hatte, war, als der Erecutor bei ihr erjchien und ihre Mobilien for 
nehmen ließ, fo alterirt, daß fie in die Küche eilte und ein Bund Phosphor 
ftreihhölger einige Mal in Waſſer kräftig umrührte und tiefes dann aus 
trant. Aber plöglich fi ihrer That bewußt wervenp, ftieß fie einen Schrei 
aus und ftürzte nah der Kammer, in der ihr zweijähriger Sohn fpielte. 
Sie umſchlang das Kind, prefte es an fi und ſank dann ohnmädtig zu 
Boden. Der Erecutor war fo menſchlich, einen der Arbeiter, ter die PBfän- 
dung volftreden half, zum Arzt zu fchiden. Diefer fand die Kranke ftöh- 
nend, über Schmerzen im Magen Elagend und fiebernd. Der erfahrene Arzt. 
begriff fofort die Situation und auf jeine fanfte Frage, ob fie fih etma em 
Leid zufügen gewollt, geftand fie vem Doctor das Verbrehen. Das Terpen- 
tinöl war als Gegenmittel der Phosphorvergiftung noch nicht enttedt und 
der Arzt nahm feine Zuflucht zu dem erwähnten Cuprum sulfuricum. Es 
erfolgte mehrmaliges Erbrechen, dann verfiel die Patientin in einen ziemlich 
lange andauernden Schlaf, uns dem fie fi yefund erhob; ver Phosphor 
war aus dem Magen entfernt worden, bevor er Zeit hatte, ins Blut über: 
zugehen. — Hätte die junge Frau ten Phosphor in der Küche nicht vor- 
handen gefunden, jo wäre ihre That vielleicht ungefchehen geblieben, denn in 
der Zeit, daß fie ein Gift von der Apotheke, oder fonft wo geholt hätte, 
wäre ihr erregtes Nervenſyſtem beruhigt worben. 

Der zweite Fall betraf einen Schneider, der dem Trunk ergeben war. 
Der Dann fah fein Geſchäft in Folge diefer Leidenſchaft zurüdgehen, fah 
fi von der Menſchheit verachtet und mit feiner Yamilie in Unfrieven leben 
und in der Verzweiflung hierüber nahm er Phosphor (ein Bund Streich: 
bölzer, von tem er ten Phosphor in Kaffee abrührte). Nach mehreren 
Tagen fam der Fall erft zur Kenntniß des Arztes. Er wurde ind Lazareth 
geihafft, wo Schreiber dieſes Gelegenheit hatte, ihn zu fehen. Er hatte das 
Bewußtſein, daß er fterben müſſe, unt ergeben in fein Schidfal lag er in 
feinem Bett. Die Haut war faft citronengelb gefärbt, in Folge der einges 
tretenen Gelbſucht, die Lippen waren troden. Die Leber zeigte fidh ver: 
größert, woraus zu fchließen, daß Wettleber ſchon eingetreten war. Er klagte 
auf Befragen über heftige Schmerzen. Er ftarb plöglich, in dem Augenblid, 
als er fih im Bett aufrichtete, um nad einer Erfrifhung zu greifen. Bei 
der Obduction fanden fi) die oben angegebenen pathologiſchen Veränderun⸗ 
gen, die Reber mar in Folge des Tettgehaltes fo fehr vergrößert, daß ihr 
Gewicht neun Pfund betrug. — Auf Befragen des Arztes, weshalb er fich 
vergiftet, gab er die oben erwähnte Urfache an, ſetzte jedoch hinzu, daß es 
ihm leid thue und daß e8 gewiß mit ihm fo nicht gelommen wäre, wenn er 
in dem Augenblid der Verzweiflung keinen Phosphor zur Hand gehabt hätte. 
Der geehrte Leſer könnte hier den Einwand machen, „wer fi ermorden will 
und keinen Phosphor hat, greift zu einem Gegenftand, z. B. dem Meſſer“. — 
Ein anderer Gegenftand außer dem Meffer ift jedoch nicht immer zur Hand 
und die Furt vor dem Schneiden ift im Allgemeinen fo groß, daß fie den 
Entihluß, ſich zu tödten, itberwiegt. 

Alto, wenn wir aufhören, ven Phosphor in unjeren Hausftänden zu 
benugen, verringern wir die Selbſtmorde. 
Es wird dem Lefer nicht unintereffant fein, etwas mehr über ven 
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Phosphor zu erfahren. Wir haben ſchon erfahren, daß dieſes Element 
aus den Knochen gewonnen wird. Die Knochen beftehen aus Knorpel, Kalt: 
falzen und Phosphorfäure und legtere in folder Mienge, daß man aus dem 
Knochengerüſte eines Menfhen 1—1!/, Pfund Phosphor gewinnen Tann. 
Tragen wir, woher ver Körper diefen Phosphor nimmt, fo tft die Antwort: 
aus dem Fleiſch, Blut, Brod, Hülfenfrüchten, die wir genießen und fragen 
wir weiter, woher biefe Körper ven Phosphor nehmen, jo ift die Antwort: 
. aus dem Erpboden! Rein ift jedoch der Bhosphor in der Natur nicht vors 
handen, meiftens tritt er auf in Verbindung von Kalk und Sauerftoff und 
dieſes ift auch in den Kochen der Fall. Um ven Phosphor aus den Knochen 
zu gewinnen, werden biefe geglüht. ‘Der Knorpel verbrennt dadurch. Weber 
vie zurüdbleibenden Kalkſalze wird Schwefeljäure gegoſſen. Es bildet ſich 
ſchwefelſaurer Kalt und vie Phosphorſäure wird ausgeſchieden. Dieſelbe 
wird von Kalkbeimiſchungen gereinigt, mit Kohle gemengt und geglüht, wo⸗ 
durch ſich letztere mit dem Sauerſtoff der Phosphorſäure zu Kohlenoxydgas 
verbindet, ſich verflüchtigt und den Phosphor zurückläßt. 

Dieſer wird alsdann geſchmolzen und in Glasröhren gegoſſen, wodurch 
er in Stangenform in den Handel kommt. — Im reinen und friſchen Zu⸗ 
ftand ift ver Phosphor farblos, bet längerm Aufbewahren wird er gelblich 
und überzieht fich mit einer etwas Wafler enthaltenden Rinde. — Wird der 
farbiofe Phosphor längere Zeit dem Licht ausgefett, oder einer Hige von 
20 Grad Eelfius, fo nimmt er eine röthlich⸗ſchwarze Farbe an, die, wenn 
der Phosphor gepulvert wird, fcharlachroth ſich zeigt. Gleichzeitig verliert er 
feine leichte Entzlindlichkeit, feine Leuchtkraft und feine Lösbarkeit. Durch 
ftarles Erhitzen wird er jedoch wieder in feinen frühern Stand zurüdgeführt. 
Im Winter ift Phosphor fpröde, im Sommer biegfam wie Wachs. Löslich 
ift das Element in Aether, Schwefelalfohol und Delen, im Waſſer ıft er 
unlöslih und wird in dieſem daher aufbewahrt. Bei warmer Luft entzündet 
er fih, wenn er nicht unter Waſſer aufbewahrt wird. Auch durch Reibung 
entzündet er ſich und auf dieſer Eigenfchaft beruht feine Verwendung zu 
Streihhölzern. 

Außer dem Knochenfraß, ven wir kennen gelernt haben, verurjadhen 
vie Phosphordämpfe auch Krankheiten des Rückenmarkes, welche ſich durch 
Schwäde in Armen und Beinen, Zudungen, Zittern, Ameiſenkriechen 
und Speichelfluß, legterer befonvers bei Frauen, Tunpgiebt. 

Und nun, verehrte Lefer, auf Wieverfehen. Wenn diefer Artikel dazu 
beigetragen, auch nur aus wenigen Hausftänden ven Phosphor zu verbannen, 
jo ift der Zweck, ven der Schreiber dabei im Auge hatte, erreicht. 


— — — — —— — — — — — 


Ein Brief über Briefe. 
Von G. &. 


Verehrte Frau! Wir haben von Sokrates gelernt, über das Denken zu 
denlen, von modernen Kritikern, über gebrudten Unfinn Unſinn zu drucken — 
En. nun geftatten Sie mir einmal, über das Schreiben zu ſchreiben; müſſen Sie 
= ir Frei ſchon lange gewöhnt fein, von mir Briefe über Briefe zu bekommen. 
— — Befürchten Sie keine Philoſophie des Briefſchreibens, ſo verlockend ein 
ſolches Thema wäre — iſt denn ber Brief nicht die beſte Vermittlung zwiſchen Ich 
E und Nicht⸗Ich? Nur infofern follen Sie heute ven Philoſophen in mir erfennen, 
als ich mit Klage und Jammer beginne. Wo find fie hin, bie ernft behag— 
lichen Briefe, in denen ber Freund fein ganzes, volles Herz dem Freunte 
ausſprach, in denen bie widhtigften Angelegenheiten des Geiftes ihren Yus- 
3 brud fanven, die ein Gebiet reinften Verftehens und gegenfeitiger Aufklärung 
=: fhufen zwifchen den Menſchen, die gleiche Intereſſen banden, jene Briefe aus 

- dem vorigen Jahrhuntert, und noch bis in die Zeit der ſchönen Seelen, bis 
Eiſenbahnen und Telegraphen mit dem größern Gewinne an Zeit ung Top: 
pelte Sparjamkeit auferlegten; unſer Zeitgeift ift Zeitgeiz. Heutzutage 
ſchreibt man Boftfarten und Telegramme, aber Feine Briefe mehr; man fann 
‚sicht an einen Menſchen foviel Zeit wenden, einen langen Brief für ihn allein 
- zu fhreiben; wenn Jemand was fchreibt, was über den zweiten Bogen hinaus- 
geht, läßt ers druden. Mag dies immerhin ein Symptom des Geiftes fein, 
> dem wir alle legten Fortſchritte danken, des nach allen Seiten gejchwellten, 
uns gewaltjamer fortreißenven Stromes ber Zeit, des Lebens in der Deffent- 
lichkeit, des größern Gebieten zugewandten Intereffes, was jene behagliche 
=  „Bingabe an den Einzelnen, wie fie ber rechte Brief verlangt, unmöglid) 
| A macht, fo türfen wir doch bevauern, daß die Räder des Yortjchritts über 
= dieſe befcheidenen Blumen dahingegangen find; auch im fruchttragenden Som⸗ 
mer mag man ſich gern des Stübchens erinnern, das Einen im Winter ſo 
5% gemüihli), wenn auch beſchränkend umfangen hat. Götz von Berlidingen 
mag wohl Recht haben, dag Schreiben ein gefhäftiger Müffiggang ift; aber 
£- parum ift e8 doch noch nicht ein mitjfiges Geſchäft. Welch heimliche Poefie 
E n Yegt in dem Bande, das ſich in Briefen von Freund zu Freund ſchlingt! wie 
9. wenn man auf der Wieſe einen Strauß ſucht I ein geliebtes Wefen, und 
“ Er jeder Blume, die man pflüdt, an fie venft, jo fteht Einem bei jever Zeile, 
* ie man ſchreibi, das Bild deſſen vor Augen, an ten nıan fhreibt, alle Ge⸗ 
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danken gewinnen daburd) eine concretere Greifbarkeit, einen feften Anhalt; 
jelbft dag Geſpräch giebt Einem nur felten fo rein das Gefühl der Exrweis 
terung der eignen Perfönlichkeit um die des andern, wie wir es beim Schreie 
ben oder Empfangen eines echten und rechten Briefes haben. 

Zwar, der Brief ift wie eine Photographie, die feine Farbe und fein 
Relief giebt, und nur eine Seite des Menſchen: aber doch meiftens die 
harakteriftifche und wefentlihe. Allerdings zeigen heutzutage die Leute in 
Briefen mehr ihre Kehr⸗ als ihre Coeurſeite — Verzeihung, meine Gnäpigfte, 
Sie fehen, wie jehr mir mein Thema am Herzen liegt, daß ich um feinet- 
willen ſelbſt Ihnen ſolches Leid zuzufügen mic itberwinde Auch haben 
Sie mir — wie unvorfihtig von Ihnen! — einmal gefagt, daß gefchries 
bene Wige Ihnen weniger ſchmerzlich feien, als geſprochene; es wäre, als 
wenn das Papier einen Theil des Leides trüge und Sie könnten am Ger 
ſchriebenen auch durch einen eremplarifhen Papierkorb Ihre Rache kühlen. 
Meine verehrtefte Frau, gar Dancer kanns mit den gehörten Wigen 
ebenjo machen; denn gar mander Kopf ift nichts als ein Papierkorb, in 
dem eine Menge Fetzen von Gedanken herumliegen, die vielleicht, bevor 
fie in dieſe Papierkorblöpfe famen, etwas Ganzes und recht Hübjches ge⸗ 
wejen find. 

Solde Bruchſtücknaturen find es beſonders, die keinen ganzen Brief 
übers Herz bringen, weil fie eben felbft nichts ganzes find und die fo oft 
über die unpraftiihen Menfchen lächeln, vie mehr als das fogenannte „hats 
ſächliche“ in Briefen mittheilten. Wir wollen ihnen vergeben, denn fie 
wiflen nicht, was fie thun; fie wiffen nicht, weldhe Wonne es ift, wenn man 
den Strom der Gedanken nicht in das enge Bett der „thatſächlichen Nachrich⸗ 
ten” zu bannen braucht, fondern ihn kann hinfliegen laffen, wohin er will, 
und follte er auch die Gefilde ringsum überfchwenımen; und wenn die Sonne 
dann darüber aufgeht, ftrahlt ihr ihr eigen Bildniß daraus entgegen — die 
Sonne über dieſem Strome ift Ihr Auge, ſchönſte Frau. 

So komme ich num jelbft dazu, etwas Thatſächliches zu fchreiben; Sie 
jehen daraus, vaß ich ed durchaus nicht ganz aus den Briefen verbannen 
möchte; mag es immerhin der Stanım bleiben, aus dem die Blüthen ver 
Gefühle hervorfproffen, um ven fich epheugleich rankende Phantaſien herum⸗ 
Ipinnen. Nur gegen jene Philiftrofität will ich eifern, die allmälig das all 
gemeine Leben immer mehr amerifanifirend, nur nod den Charakter bes 
Geſchäftsbriefes wird gelten laſſen, die jegt ſchon ven hingebenven, eingehen 
den Verkehr in Briefen zur größten Seltenheit gemadht und bewirkt 
hat, daß er, wo er noch vorkommt, faft für eine badfifhhafte Senti⸗ 
mentalität, für unpraftifche Zeitvergeudung gehalten wird. Aber Ste wiflen 
fo gut wie ich, um wieviel klüger weiland David war, ba er gegen die PBhi- 
lifter Steine ſchleuderte und nicht Briefe; freilich war das eine Zeit, wo man 
noch mit Kleinem Großes ausrichten konnte; feien wir nicht ungeredht: auch 
in unferer Zeit habe ich die Erfahrung gemacht, daß eine fehr, jehr Heine 
Hand ein fehr, jehr großes Glück zerftören faın — — 

Und ich felbft nenne die Anſicht falſch, die die Briefplauberei der Hins 
neigung zur Sentimentalität beſchuldigt? Ich fpiele ſchon wieder einmal bie 
Holle des MWegmeifers, ver bekanntlich den richtigen Weg zeigt, aber nicht 
geht, und ein folcher Wegmeifer ift eher ein Wegsweifer, wenn er nur über 
haupt ein Weiſer ift — ein Titel, auf ven ich vielleicht überhaupt verzichten 
muß, beim Briefjchreiben aber auch verzichten will. 
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Im brieflihen Berkehr fol m 
ift das Feld, wo bie eigenſte, ſuhje.egett 4 
des Hervortretens hat. Und darum eben find die Briefe ebler Frauen vie 
ſchönſten von allen, weil fie ihr ganzes, volles Sein da geben, wo fie ihre 
Subjectivität geben dürfen — während wir babei immer die Hälfte unferes 
Weſens zuritdbehalten; weil ferner, was das Feſſelnde und Erfreuliche eines 
Briefes ausmacht, nicht eigentlich der Geiſtesreichthum, fondern die Liebens— 
würbigfeit, bie feine Anmuth ift, mit der empfunden und das Empfunvene 
ausgefprodhen wird; und eine Frau nicht, wie ein Dann, geiftreich zu fein 
braucht, um liebenswürbig zu fein. Aber fomeit ich urtheilen Tann, werten 
auch jene zarten, finnigen Srauenbriefe, wie fie in ten Kreifen ver Bettina, 
ver Rahel, ver Henriette Herz gefchrieben wurden, immer feltner — feit vor 
der Fülle deſſen, worin bie jungen Damen heut gebilvet werben, faft vie 
Bildung verloren geht; denn die Bildung im wahren Sinn findet ifr Map 
und ihren Werth nicht in der Menge, fonbern in der Harmonie deſſen, was 
man weiß. 

Ih zwar, den Sie Ihrer Briefe für wirbig halten, follte eigentlik 
ſolche Klagen nicht wagen. Verdiene ih Strafe? So fpannen Sie unr ven 
Bogen, aber, wenn es fein fann, einen Briefbogen; Sie wiffen ja body, daß 
Sie mid, tamit ins Herz treffen. Und Sie haben auch fon lange gemerft, 
daß, wenn ich für die ausführlichen hingebenden Briefe jo eifrig Propaganta 
machte ich dabei, wie es ſich ziemt, über dem Allgemeinen nie das Rabe 
Fr aus dem Sinn verloren habe, ſondern daß eher umgefehrt der ganze 

we — — 
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Pottiſches Curnier. 


V. 
Die Ueberſetzungsaufgabe V. war: 


LE PAPILLON. 
Par ALPHONSE DE LAMARTINE. 


Naltro aron 16 priotemps, mpurir aves Ion rom; 
Sar Tale du zcpayr mager di 


phyr mi 





2 hai des äeare S 





iel —8* 






* 
en allen, 


Bocouani 
S’envuler comme un souffo aux vofıas diernelles: 
—8 





Als die gelungenſten Ueberſetzungen des Gedichts publiciren wir folgende: 


ker Samen en — 
— — Math ielen 
Serauſcen fi venbuft;, 


je an Licht und 
Im gend —— Reben 
An mie ein Hauc in en ıme {heben 
Sue it jmetterling® entzüdenb Lone! — 
—*8* ii, niemale ent, 


Eier, 
tip Don Der Grtr wen 
Du Sud in Faden in bes Simmel Eäooh. 
A. Cinassen in Stettin. 


Grüßting weat ihn auf zum Sehen, mit den ofen 
iebt aud er, 
Eawebt auf Zerhyre — Yilgeln sura dur der 
Bi dem Zeic der Blumen, die dem 
Te a RE am br 
Zaumelt duft» und Versen ınfen buch Die Welt 
orb und Gib; 
Etreift ven Schuelz von can — 
Exeigt acrem empor zum Simmel, en —5 
Eamenerling, Beneibensiwert 
u eg 
&4, <6 glei Dem engen Eirchen na, dem nie 








Das hienieven niemals rul wie obenin ber 
Bis vie Sehnſucht nad I Sean es — 
ommel führt. 
Marie Patken. 





Geboren, wenn ber Fruhl 
Sid wiegen fanft im 9 
Auf Yaum erflofiinem B 
Un Farb’ und Duft, an Li 
Und nach der Turgen Mom 
Das iſt der Schmetterling 
werthes $ 
Es gleicht dem unerfüllten Ban vr fletö bie 
Und der die Erde brum ji weil fe ihm nicht 
Bollendung und euuuh He Wunſchen, 
Bolltommenheit, die er nun ſugt in — Dim · 


mel6räume 
A. B. ana Milan in Kurland. 


ieh EEbIäßn, mermeiten mit ben en 
olanten Sue sent, mt re Blume 


Sn Prem Date geraufßt vom Siät eregenichn; 
Dem Crvenflaub entrüdt auf leichten, Tuft'gen 


Die Binrerfaus empor zu Hmm Äizien 


Das ift des Schmetterlinge beglüdter Lei auf, 
Der Echnlucn gleidet e, Die immer mänft uns 


Die unbefricvigt fet6 an irb’fcen 
Era Natringt zum engen Bit ie 





Fernere mehr ober weniger treue, aber nicht durchweg formreife Uebertragungen 


fandten ein: 


&; Bofen, Paul Odebrecht in Berlin, Anton Dram in A, Th. 


$. Berlin, 


reymund in Hamburg, 9. Albrecht in Wien, P. Sunbiie Müplgaufen i in Th, 


a Kitten in 


Danzig, €. 9. in Göttingen, M. v. 2. in Neiße, D. 2. 





am. 


bung, Gyuala Szekula in Budapef, Nitra Ela in Berlin, Graf ®. in v. bei rag, 
8. 9. in Rotterdam, T. v. 2. in Königsberg in ber Neumart, Bernhard Brauny 





FL potliſches Turnier — Sir den 


in Großpoftwig, Bescatouf, Lindheimer in Caffel, ©. $ 
im Darmfadt, Zulius Ludtoig in Breslau, €. ©. in wocuc wur guhuen, om 
Hifbe in Ratibor, Anonyma aus Cofel, 8. 8. und ©, ©. in Ratidor. 

Als Ucberfegungsaufgabe VI geben wir das madhfolgende [höne Gedicht von 
Alfred de Muflet: 

Creature d'un jour qui t'agites une heurı 
ıs-tu te plaindre et qui 
quite, ei tu crois qu’elle ß 
immortelle, eı tea pleurs vont tarir. 

ir pris d’un caprice de femı 
7} briae & force % souffrir. 
Dieu de soulager ton äme; 
immortelle, et ton c@ur va gaerir. 
















Er tn dis qu 
Ta demandes 
Ton ämı 








Le regret d'un instant te trouble et to 
Tu dia vo 





pass 8 
pas d’hier; lalase vonir l’aurore; 
Immortelle, et lo temps va s’onfalr. 


Ton corps ent abattu 
Tu sens ton front pen 
Tombe, agenouille-tol 
Ton Amo ent Immorte 













Ta mewmolre, ton nom, ta 
ton amour, al 
st immortelle, et va 





Für den Dücherſchrank. 


Zwei im beften Sinn populäre Werke hiſtoriſcher Gattung, beide illuſtrirt umb 
beide in Lieferungen erſcheinend, präfentiren fi in ihren vielverſprechenden Anfän- 
gen aufs Befte. Das eine Wert führt den Titel Illuſtrixte Weltgefhichte. 
Unter befonderer Berüdfihtigung ber Culturgeſchichte neu bearbeitet und bie zur 
Gegenwart fortgeführt von Dtio von Eorbin. Mitherausgegeben von 2. F. 
Dieffenbad. gradhtanngebe im acht Bänden zu je 16—18 Lieferungen & 50 Bi. 
ober in 234 Dreimarflieferungen a M. 3 —. Mit 2000 Abbildungen, 4050 
ZTontafeln, Karten zc. Leipzig, Otto Spamer. 

Es ift das wohl ber erfte Verſuch, bie Weltgeſchichte in ihrer Gefammiheit zu 
ilufteicen und zwar mit Bildern nad Originalgeihnungen hervorragender Meifer. 
Wir fehen hier das altägyptifche Leben nach ben Monumenten vor uns erftehen. 
Wir werben in das Reich ber Pharaonen eingeführt unb fehen das häusliche und 
öffentliche Leben eines Volles, über das bie alten Schriftſteller verhältnigmäßig 
wenig berichten, während das Meifte in neuerer Zeit aus ben Inſchriften und ihren 
Entzifferungen fir bie Wiffenfhaft muWbar gemacht worben if. Der belannte Berfailer, 
OD. von Corvin ber ſelbſt ein Stlick Geichichte hat machen helfen, fteht durchaus auf ber 
Höhe feiner Aufgabe und bekundet in ber Behaubfung bes Wertes, baß er felber 
etwas durch das Studium der Geſchichte gelernt bat: das Streben nach Wahrheit, 
vie Pflicht bes Dafhaltene im Uriheil, billiges Erwänen ber Zeitumftänbe, Abftrei« 
fen von berberblicer Bormeinung, debung von Gerechtigleit nach rechts und Tinte. 
Seine Edilberungen find fachlich genau, Iebenbig und frifch gehalten, fo baß biefe 
Geiihtsbehandlung ungemein anfprechenb und feffelnd if. Das wahrhaft vofte- 
ıbümfiche Werk wird eine Zierbe der deutſchen Literatur und ein Haus. wie Schul- 
buch im beften Sinne des Wortes fein, fo ba wir es recht warm empfehlen kön- 
nen. ‚Die Ausfattung ber IMuftrirten Weltgefhichte darf eine in jeder Hinficht 
wiirbige genannt werben. 

in hecieleres Geſchichtswerk ift das in Lieferungen (zu 80 Pfennig) erichei- 
nenbe reich illuftrirte Wert „Die Hohenzollern und das Reid". Zwei Jahr- 
hunderte branbenburgifch-preußifcer Geſchichte von Fedor von Köppen. JHu- 
frirt don Burger, Camphaufen, Schmit und anderen Meifern. Darmflabt, Lite- 
rariſch · Artiſtiſche Anfatt. Der Name bes Verfaſſers, ber eine beliebte Specialität 
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in der volksthümlichen Geſchichtsſchreibung if, Lürgt fiir Die Gediegenheit des Unter- 
nebmens. Köppens Schilderungen Aa treu, wahr, sine ira et studio und babei 
lebendig, von warmem deutſchen Patriotismus bejeelt und durchweg intereffant, 
voltsthümlich und doch auch vornehm in Anſchauung und Haltung. Die „Hoben- 
zollern und das Reich” find ein Werk, das geeignet if, den unferer Zeit jo noth⸗ 
wendigen biftorifhen Sinn neu zu erweden und zu beleben. 

on der großen Welt zur Keinen ift ein großer Schritt, ven wir muthig thun, 
um eine aufprechenbe Novität des Kinderhumors zu erwähnen. Dieſelbe heikt 

Scherzwort aus Kindermund gefammelt und zum Beften der Allgemeinen 
deutſchen Lehrerinnen Penfionsftiftung, herausgegeben von W. Weyergang (Ellen 
Lucia). Leipzig, Berlag von Schmidt und Günther. (1 M. E0 Bf. 

Der Ertrag ift für bie genannte Stiftung beftimmt und es bebarf wohl nur 
diefer Erwähnung, um dem Büchlein manche Thüre zu öffnen, die ihm fonft viel- 
leicht verichloffen bleiben möchte. Hat e8 aber Eingang im Haufe gefunben, fo find 
wir überzeugt, daß es fich fchnell bei Alt und Yung Freunde erwerben wird. Die 
Shemorte find alle erlebt, nicht erdacht; ihre ſchlichte Som und ber bunte 
Wechſel, in dem fie fih an einander reiben, find fehr anfpredend. Wer die Kin- 
derwelt lieb bat, den wirb ber eigenthümliche Reiz der mangelhaften Kinderſprache, 
die ahnungsloſe Unmwifjenheit, der harmloſe Scherz fefleln! 

Weniger von und fir Kinder handelnd treten zwei ‚Driginale ber ſchönen fite- 
ratur vor une. Das eine ift ein alter Belannter, nämlih Ernft Edfteine Sty- 
zenblätter „Leichte Waare“, bie foeben in dritter völlig umgearbeiteter Auflage 
(Leipzig, Richard Edftein) ausgegeben werben. Das liebenswürbig flotte Bud wird 
auch bei feinem britten Erſcheinen — aller, guten Dinge find breil — wieder viel 
ernites Denken, viel heiteres Lachen und keine Rangemweile hervorrufen. Edftein fteht 
im reihen Sommer feines Schaffens. Anders ein junger Lyriler, ber ſich joeben 
erft hervorwagt und dem dieſer Talte Mai lyrikfeindlicher Gegenwart hoffentlich 
nit bie jungen Re verbeißender Zukunft erfroren Bat. „Vom 
Stamme Asra”, jo beißt ein Gebichtbudh von Ludwig Ganghofer (Bremen, 
bei 93. Kühtmann.), das bie elementare erotiiche Sturm- und Drangpoefie athmet, 
Derer, welche fterben, wenn fie lieben. An Maß und Ausbrudereife gebricht es 
der Poeſie Gang hofers noch vielfach, fie befitzt jedoch Phantafie und Schwung voll- 
auf, um ein Dutzend milchblütiger Mondſcheinlyriker anszuftehen. Aucd an finni« 
gen Empfindungsruhepumcten fehlt e8 Ganghofer, beffen Gebichte wir allen Seelen 
vom Stamme Asra warm empfehlen, nicht, fo in 


Der Stern der Liebe. 


IH ging in dunkler Naht fürbaf 
Unb fah empor zu jenen Sternen, 
Bon benen matte Kunde firahit 
Aus weiten unermeßnen Fernen. 


3% fah und fah unb zitternd ftieg’s 
Sie ein Gebet zum Finmelsne en — 
Da löfte ein Stern fih flammend Los 
Und fam ber Erde zugeflogen. 


Mir war es nit, ald ob er fanl, 

Dir war's, ich fie empor — und trunfen 
Bor Wonne bo io bie Arme auf: 

Da ift er in mein Herz gefunfen. 


Salonpof. 


Clärchen M. in Hannover. Sehr graziis! Warum lamen Sie nit früher? 

Dr. Alfred Friedmann in Wien. Wir bebauern mit Ihnen den Drudfebler 
„Freunden“ fatt „Freuden“ in Ihrem Gebicht „Diartyrium”. 

Marie 8. in Breslau. Albert Möſer ifts nicht, alſo — 

Bob in S. Da Ihre Bergangenheit Iyrifch unbeicholten ift, fo wollen wir mit 
Ihrer Ueberfehungs-Stilprobe Nacficht haben. Sie reiten einen geliehenen Pega⸗ 
jus, der metrifch etwas hinkt, fonft aber ein ganz gutmilthiges Thier if. 

B. W. in Liegnitz. Welches von fernen Werfen Guſtav Freytag am liebſten 
ft? Neuerdings, wie man hört, „Graf Waldemar“. 9J 

E. St. in E. Der Humor der Tingeltangel iſt durchaus nicht ohne Zugang 
zu ber „guten Seletiächt, geblieben. ir erimern Sie 3. B. an bie 
Pauline Metternich in Wien, bie Gallımeyer, des Salons zum mwohlthätigen Zweck 
Aber auch ohne ben letstern giebt e8 Tingeltangelfcherze bei den „obern Zehntaufent”. 
Eo bat 3. B. im lebten Winter in Berlin die Gattin eines Diplomaten, Kran 
von 8. ein Coſtümfeſt gegeben, in welchem die Frau Wirthin ihren vornehmen 
Gäften mit ber unter ihrem ſchönen Halſe befeftigten fchriftlihen Einladung in 
großen Buchftaben entgegentrat „Kommen Sie herein im Die gute Stube!" Das if 
bob ein „Entrate”, bei dem nicht „jebe speranza” verloren ift! 

W. in Prag. Die Textfabrik des Herrn F. — prend son bien, ou elle le tronve. 
A ift Sceribe-Aubers „Eircaffierin” „Die letzten Mohikaner“ finb Angelys 
Dachdecker“ und nur der burch feinen Ramen verlodende Blender „Boccaccio” iſt 
bis auf den zwei Boccacciofhe Novellen verarbeitenden zweiten Act eim abichreden- 
bes Beifpiel des äſthetiſch Häßlichften, was es giebt, der — langweiligen Frinolität. 
Da war doch Mojenthal ein anderer Librettit! Er bet uns in ben „Auftigen 
Weibern“ ben beften deutſchen komiſchen Operntert geſchaffen. 

H. v. B. in E. Für ben „letzten Verſuch“ der einſtigen Geliebten Laſſalle's ha⸗ 
ben wir weder Intereſſe noch würden wir dieſer literariſchen Gefühlsrohheit irgenb» 
wie das Wort reden. Für einen Buchhändler mag das Bud) eine gute Speculation 
fein, aber wir wollen nicht Dazu heitragen, baf die großartige Geftalt Laffalle’s ven 
feinen „Leuten“ (oder ſetzen Sie dafür Menih im Neutrum) durch ten Schmuß 

ezerrt wird. 

s“ Dr. Gl, in Br. Der Staat hat dem verftorbenen Brofeffor Dove feine beden⸗ 
tende Bibliothek fchon bei deſſen Lebzeiten (irren wir nicht für 36,000 Mark) abge- 
tauft, jedoch mit der nobeln Conceifion, daß die Bibliothek bis zu Doves Tode in 
deffen Wohnung und thatſächlichem (wenn auch nicht formellen) Befig bleiben folle 

H. v. B. in Halberstadt, Bismard war ın Göttingen Hannoveraner und trug 
die Farben Roth⸗-Blau⸗Gold. 

B W a. Richard Wagner ift Biertrinker, und trinkt täglich mehrere STäfer 
dunkles bayriſches Bier, die ihn zumeilen in eine jo holde Bötterbämmerung bringen, 
daß er darin Mozart, Weber und Roffini für ganz paffable Muftlanten halten ſoll 

H. L. in Gotha. Niemals in Biejer Form. Sie fcheinen übrigens zu ben 
Hugen Leuten zu gehören, die feine Flluflonen haben, außer — über fi ſelbſt. 

Hermine E. in Dr. Lucas 17, Bere 82. 

J. C. H. in Valparaiso. Ihre Vebertragung ber „Trois oiseauz“ ift fehr ge» 
wanbt und ſtimmungsvoll. Schade, daß Balparaifo nicht näher bei der Seeflabt 





Leipzig liegt und Sie zu ſpät famen. Wenn Sie biefe Zeilen Iefen, wird ſich 
boffentlih Balparaijo nit im Bombardement befinden. 
B. v. L. in B. Als Feſtoper zur goldenen Hochzeitsfeier bes Kaifers ift Spon- 


tini’s „Olympia“ beftimmt, eine, wie wir meinen, curiofe Wahl. Denn wenn man 

jhon ben veralteten Spontini mieder auftwärmt, jo wäre e8 boch viel naheliegender 

geweſen, bie zur Hochzeit des Bringen Wilhelm mit ber Prinzeffin Augufla eigens 

von Raupach gedichtete und von Spontini componirte Fetoper „Agnes von Hohen⸗ 

ſtaufen“ wieder neneinzuftubiren, welche abgejehen von ber pietätuollen Erinnerung 

auch u ben Vorzug eines dichteriſch hervorragenden und beutjch-patriotichen 
erte® bat. 


Aeneſte Moden. 


Rr. 1618 3. Moderne Sommerhäte. 


Nr. 1. Brauner Strohhut mit Bindebändern von affortirtem Atlas. Oben 
große Federtuffe und Arlasbandgarnirung. 


Mr. L Brauner Stropput mit Binbebändern. 


Nr. 2. Hut von grauem Stroh für ein junges Mäbden, Atlatbraperie um 
die Talotte; an ber Geite ein PBarabiesvogelkopf. 
Nr. 3. Beigefarbener Strohhut mit Bindebändern von Beigefarbener Faille. 


Um ben Fond eine Bindung und eine mit ber Farbe übereinfimmenbe Federtuffe. 
Der Galon 1879. 72 
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Rr. 4. Sromenaden-Anzug- 
Auf ben Rod von bronzegrüner Faille mit zwei Pliffes, über welde ein breiter 
grüne und maisfarbener Gen —A — a ik, fänt die Taniea von 
inbifhem Cafhmir in einem etwas hellerm Sctn herab; biefe Tunica if vorm 
in berauffleigenbe alten brapirt, während fie auf der Ritdfeite in einfachen Röpren- 
falten Gerabgeht. Die zurüdgeiclagene Partie iR mit grün unb maisfarbenem 
king —e ie Cafmirtaile mit Pailleirmeln öffnet fih über eim 
fing. Au Tafhen und Aermeln Garnitur von Peling. Bronzegrüner 

Strobhut mit auf ber Rüdjeite emporgehobener Pafı. Die um bie Ealotte 
Tea ji iR maisfarben mit Grün gefprenfelt. Auf der Rüdfeite eine 4 


ar. 5. Stadt-Muzug. 


Kurzer Rod von graubfauer Faille, in glatte regelmäßige Falten — Die 
Zunica von inbifhem Gafhmir in_gfeiher Nilance ift vorm in heraufgehende 
Duerfalten brapirt und am untern Theil mit einem Rebers bon blauem Genuefer 
Sammet auf altgolbgelbem ober matt chamois Grunde geihmüdt. Die eng an- 
Hiegenbe und auf der Bruft über einander geſchlagene Taille iſt vorn bogenförnrig 
auegefhnitten; mac ber Rüdjeite zu verlängert fie fih in zwei lange Rodbahnen, 
weldje die Draperien ber Schürze begrenzen; biefe Schööße find ungefähr im ber 
Mitte ber Rodpöhe als Puff zufammengezogen und enbigen jhließlic in gefhnittenen 
Bahnen. Das Ganze it mit einem Schrägfreifen vom gleichen Genneſer Sammet 
gernirt wie ber jumtere Theil des Rodes. Das grobe Gilet ift von Faille und 
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vie Taſchen von Genueſer Gammet. Eugliſcher Strohhut mit weißen Wederm, 
Bam Arrangement unter einer Agraffe von Nheintiefel aus ber Wbbilbung erfihte 


Rr. 6 und 7. RWiftenfarten-Vepälter. (Mit Deffn.) 


Das Geftell zu biefem Behälter iR von gewunbenem fpanifgen Rohr unb bem 
Imern ift eine obale Form gegeben. Dice 8 wird mit einem 44 Gmtr. langen 
und 8 Emtr. breiten Streifen Canevas ante, ber nach dem ımter Nr. 7 ge 
gebenen Deſſin in Seide gefidt wirb. D* Tontousen der Kreuze find im Lanzett» 

ich, von bemen je ein gelber zwiſchen zwei braune lommt. "Sie fhrägen Stiche 


Mr. 3. Beigefarbener Strohbut mit Bindebändern. 


im Hochſtich in brei Nüancen lebbaft rofe. Für bie Nauten in ben Mreuz- 
armen wirb F und für die Kreuze darin Gelb genommen. An ben beiben 
Rändern des Streiſens braune Rauten, zu jeber Seite derfelben ein grüner Stich. 
Bon ber untern Spige geht ein Kleeblatt in drei Nücncen roſa herab. Un ber 
obern Spitze ber Rauten ein PH Stich. Der Fr jeftidte Streifen wird anf einen 
ent teen großen Streifen Carton gezogen und biefer in_ben Seheüreifen 

Das Inne wird mit Fi jepptem Atlas gefüttert. Die Henkel bes (eftel 7 
weder mit, feinen feibenen Ouaften verziert. Anftatt ber Atlasfütterung kaum 
auch eine Zinfvafe — und dieſe mit abgeſchniitenen Blumen gefüllt werben, 
fo daß fi dieſes Nippmöbeh zu zwei verſchiedenen Sweden verwenden täßt. 


Be 
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Nr. 4. Promenadeu⸗Anzug 





Aruefle Moden. 1141 


Nr. 5. Stadt . An un. 
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demſelben noch eine Baffementerieverzierung mit herabbängender Chenillequafte. 
Graublauer Sioffhut mit blauem Federbuſch; auf ber Ritdjeite eine Rofentuffe. 


Nr. 12 und 13. Elegante Damenmäntel. 


Nr. 12. Mantel von ſchwarzer Sicilienne mit einer Garnitur von Mufcelfpige 
über zwei Reihen Ehenillefranfen und einer Reihe glatter Franfen. Die Rorberbahn 
if in zwei Spigen gefcnitten und mit einem Sqhluppendüſchel von Atlasband ver- 
siert; das nämliche Arrangement auf der Rüdjeite. Diefe fpigen Batten fallen auf 
die Garnitur herab. Um den Halsausfcnitt ebenfals eine Sranfe; auf der Riüd- 
di nad unten eine Baffementrieapplication; vorn Bandſchluppen für ben Schluß. 

eher enabnt mit Umwinbung von blaßblauer Sicilienne, welche anf ber Rid- 
jeite herabfällt. J 
Nr. 18. Marquiſenmäntelchen. Dieſes Mäntelchen von ſchwarzer Sicilienne 
bilbet vorn eine fange vieredige Bahn und auf ber Rüdjeite Kleiderſchssße. Gar- 
nitur von Mufcelfpige über drei Reihen feingelodter Franſe; auf bem Rüden 


Mr. 7. Deifin zu Rr. 6. 


nad) unten eine Baffementrieapplication; um ben Halsausfäpnitt zwei Reihen Fran - 
fen. Englifher Strohhut mit einer baufhigen Gazeſchteife und um bie Ealotte 
eine Krone von Heinen Blumen und Blattwert. 


Nr. 14. Promenaden-Anzug. 

Robe von mansgrauer irländiſcher Popeline mit rundem Rod, auf welchem ein 
hoher Hohlfaltenvolant unb ein graue® Atfaepliffe. Won gleichem Atlas find bie 
Söhluppen, welche auf jebe ber großen falten herabfallen. Der doppelte quer 
über gerafite Rod if mit grauer Atlaslige eingefaßt; bie zwei erſichtlichen Nöhren- 
falten an ber eite werben unterhalb ihre8 Kopfes von einer blauen, mit ber Yarbe 
des Gilets übereinfimmenben Schleife gehalten. Die Taille in Paletotform mit 
fangen anf&ließenben Schöößen öffnet fib über einem blauen Gilet, das mit einer 
mausgrauen Gtiderei und buntfarbigen Blümgjen verziert if; bie gleihe Stiderei 
an ben Aermelaufihlägen und Taſchen. 


Ar. 15. Haus · Toilette. 
Der Rod von duntler Faille iſt im flache Falten gelegt; auf ihn fällt ein 
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) Sommer-Eolletten. 
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Ne 12 Mantel von jawatier Gicilienne 
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Nr. 13. Marquifenmäntelgen, 
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"RC 14. Promenaden-Anyug. 
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Nr. 15 Haus-Toilelie. 
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weiter Rod ober vielmehr eine Tunica von bunkelgränem Sammet und mit 
(hwargem Atlas gerippt. Auf ber Borberfeite iſt dieſe Tunica im breite heranf 
jeigenbe geihmadbolle Falten brapirt; auf ber Rüdfeite bildet bie Drapirung leicht 
über einanber geworfene Gruppen. Der Baletot mit abgerumbeten Schöößen umb 
fimufirtem Schlig auf ber Rüdfeite ift vorn mit einer Application von bunffer 
Faille garnirt, welche ein Plaftron bildet. Die Schrägftreifen, melde bie Zunica 
und ben Schooß umranben, find gleichfalle von faille, ebenfo bie Kuöpfe. 


Nr. 16 und 17. Hansred für ein Mädchen von 10 bis 12 Jahren. (Worber- 
and Rädanfiht.) 


Diefe Robe if von marienblauem Caſchmir und ähnelt im Schnitt einer Bloufe 


Mr. 16. Yausrod für ein Mäbdhen vom 10 Bis 19 Jahren. (Borberanfiht) 


mit Falten zu jeber Seite des Schluſſes. Sämmtliche Ränder find mit einem 
breiten f&ottifh blau und voth carristen unb mit gefben fäben burdzogemen 
Streifen garnirt, Ueber ber obern Bruft ein. vierediges Std vom carrirten Stoff. 
Das Borbertheil wird ber ganzen Länge nad zugelnöpft. Die Rüdfeite ift in ber 
Mitte 1 tief —5 was bem Rod ein volllommeneres, foffreiceren Anfehen 

iebt. Der zurüdgefhlagene Cafhmirtragen fällt bis auf ben Rüden herab. Die 

aille wird don einem vorn zugufuöpfenben Gürtel vom ſgottiſchen Stoff umſchioſ- 
fen. Auf ber Rüdjeite unter bem Gürtel brei ſchottiſche Patten, welche einen 
Ritonfanoß fimuliren, unb zu. jeber Seite eine f&ottifhe Taſche. Der ziemlich 
enge Ellbogenärmel hat einen hohen ſchottiſchen Aufichlag. 


Nr. 18. Gehaͤkelte Mignarbifenfpige. 
Zu biefer Spige wirb etwas flarfe Mignarbife mit großen Definungen ge 
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gommen: Angefangen wird mit ber Luftmaſchenreihe, welche auf dem Auße der 
Mignarbife in Zidzad geht. 1. Reihe: 7 Luftmafe wobei jebesmal 2 Picots ber 
Ara Aberfprungen erben, jo daß jebesmal gm 3. 8. Buß getaft wird. — 
fee M. in 5 P. di fe 1f.M. in bie 4. Em. ber borher- 

jehenben PH sem;1fM. a bie mitteife PR 7 fe „efgenben Lm.; 38m. 1f.M. 
die Pte ver 7 ‚ah em; « miteife var —— — 








&m.; 10 1®. ber I, amaife! "ae viel. biefer &n. De, 
1 einf. 4 St, 1 Salbh.; 1 inf, M- Siermit [2 bie * 
beendet. Wir den anffleigenben Zweig bleiben 8 Sm. 10 Sur., in 


wobei jebesinal 2 P. überjprungen werben; auf 7 —X Im. zur! 1. G m.; 
darüber zurudgegaugen ie 10 em, v. überfp.; auf 7 diefer Eu. aurid- 
gegangen. 7 !m., wobei 


Mr. 17. Haufrod für ein Mädchen von 10 bis 13 Jahren. (Rüdanfiht.) 


fangen. Auf dem Fuße werben eine Zwiſchenräume gemacht. 7 Luftmaſchen, bare 
aurüdgegangen, um ben zum obern Kleeblatt parallelen Zweig zu maden; 
10 £m., in bem mit bem parallelen Zweig gerrefponbirenben . Buß genommen; 
darüber zurüdgegangen. Am Fuß angelommen 1 St, welches auf der andern Beite 
Fuß nimmt und die mittleren Zweige auseinanberhält; ”. &m., barüber zurüdger 
jenen wie vorher; ein zweites St., weldes auf beim torrefponbirenben eige Fußz 
10 £m., darüber zurüdgegangen unb ein 3. St, dann mit Herabgehen ont 
genbren bis zur £m. am Buße, bann noch 2 St. 1 Halbft. und 1 einf. M. 
melde in bie Anfan, lg ehätelt wird. Auf ben 4 folgenden Zaden fortgefahe 
ven, indem 1 Wim Mi Site jeder berfelben Gehätelt wird —F 3 Zwiſchen · 
räume —ã An — angelommen, wirb mit 2 zu 2 |. M. eine® ber 
B. der Mignarbife aufgenommen, worauf bi® zur zweiten Zade gegangen wird, wie 
bies bei ber erſten beihriehen. Nun bleibt noch der äußere Rand der Zaden ein« 
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zujaffen und ihnen mittel® des Neftelftiches in dem offenen Raume Regelmäßigleit 
und Halt zu geben. Die Spige wird nun von ber Linken nu Rechten genom- 
men, während bie® vorher umgekehrt ter Kal war. 1. M. in 1 P., 5 tm; 
If M. in 1P., 5 Lm., wobei zwifhen jeder Zade 1 P. der Mignarbife Hber- 
(prungen wird. Für die Wendung wird in der Mitte von 5 Rm. 1 P. von 5 
Em. geichloffen; es werben nämlih 7 Em. gehätelt und bie 5 legten berjelben im 
1 B. zufammengehäfelt, dann werben wieder 2 Lm. gemacht und in 1 anderes P. 
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Nr. 18. Behälelte Mignardifenfpike. 


geflohen. Um jede Zade der Spike find 11 PB. zu machen. Im Zwifhenraum an⸗ 
gelommen bört man mit ben Picot® auf unb fliht nur in die Mitte in 2 2. 
zugleih, um 1 einf. P. zu maden, bies in 8 hinter einander folgende B. er- 
giebt 4 f. M. für den Zwifchenraum; im Heraufgehen, während 2 Lm. gehäfelt 
worden find, wird 1 St. gemacht, welches auf ber mittelften ber mit ber ange 
fangenen Zade correipondirenden 5 Em. Fuß faßt; 2 Lm. und in 1 ®. der Mig⸗ 
nardiſe gefloden, wobei ein Zwifhenranm zu laffen if; Dies wird noch 3 Ma. 
wiederholt und mit ben P. an ber Wendung ber zweiten Zade wieber angefangen. 





Deraudgeber und terantmortliber Rebacteur Dr. Kranz Hirfh in Leipzig. — 
Diud von A. 9. Payne in Reubnig kei Leipzig. — Nachdruck und Ueberſetzüngs⸗ 
recht find vorbehalten. 
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Der Salon. 


Am Fürfenhof. 


Novelle von 2. von AUmelungen. 
I. 


Es war an einem heißen Somntertage des Jahres 186 ... Eine leichte 
Reiſekaleſche rollte die ftaubige Panpftraße entlang, weldhe von dem Provin- 
zialſtädtchen A., der legten Eifenbahnftation, nad dem entlegenen Schloffe 
Berndal führte. Ein Herr in einfachem, grauem Reiſeanzuge jaß im Wagen. 
Er mochte ungefähr anfangs der Vierziger fein und der Ernft des Lebens hatte 
fih in feinen Zügen eingegraben; einige Silberfäden mijchten fid an den 
Schläfen in das dunkelblonde, leichtgelodte Haar; die breite, hohe Stirn, 
die den tiefen Denker verrieth, war ſchon mit Falten durchzogen und ber 
lichte, volle Bart in der Farbe des Haupthaares gaben ihm ein noch älteres 
Ausjehen, Doch aus ven freien, Klaren Augen leuchtete Jugendmuth und 
Jugendfriſche. Bon Zeit zu Zeit blidte er zum Wagenfenfter hinaus, wohl 
um zu jehen, ob das Ziel der Fahrt noch nicht bald erreicht fei und trieb 
den Kutjcher zur Eile an. Schläfrig ſaß diefer auf dem Bod und aud) die 
Pierde fchienen von dem langen Trab in dem heißen Sonnenbrand ermattet 
zu fein und beburften dann und wann einer Aufmunterung. Entlih war 
die ste Chauffee zu Ende und der Weg bog in einen dunklen Laubwald, 
deſſen Fühler Schatten die Reiſenden erquidend begrüßte. Die Sonne war 
im Sinten begriffen und vergolvete mit ihren jchräg durch die Zweige ſchim⸗ 
mernden Strahlen die grünen Bäume; feierlich ftill war Alles umber und 
ehrwitrdig fchauten bie Thürme des alten Schloſſes Berndal über die Gipfel 
ver mächtigen Eichen; aber nur felten ſchien fi ein Wagen hierher zu ver: 
irren, benn bie breite Pappelallee, vie auf den großen Schloßhof führte, 
war ganz mit Gras bewadhien. 

Vergebens fah fich der Herr, der an der fteinernen Treppe des Haupt: 
portal ausgeftiegen war, nad) allen Seiten um; nichts rührte und regte fid. 
Alle Fenſter waren feft verfchloffen und mit dichtem Epheu bewachſen, in 
welchem zahlloſe Bögel ihre Nefter gebaut hatten; hier und ba ftedte ein 
Spaß neugierig aus dem Heinen Blätterhaus ven Kopf hervor; fonft zeigte 
fih fein lebendiges Wefen auf dem Hofe. Der Kutſcher, ver inzwiſchen 
Deden über bie erhitzten Pferde geworfen hatte, hielt kopfſchüttelnd beim 
Abſchnallen des Kleinen Neifekoffers inne, ohne jedoch eine Frage an feinen 
Herrn zu richten. 

Der Salon 1879. 78 
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Endlich Inarrte die ſchwere, eihne Thür in ihren Angeln und das 
brummige Gefiht eines runzligen, grauhaarigen Dienerd, der wohl kaum 
aus feinem Nahmittagsfchläfhen erwacht fein mochte, erfchien in der Deffs 
nung und blidte mit grimmigen Augen auf.die Störenfriebe. 

„Iſt die Gräfin Winved-Berndal zu Haufe?” fragte ver Herr mit feiner 
ſonoren, wohlllingenden Stimme. 

„Ihro Gnaden, die Frau Gräfin find für Niemand zu ſprechen“, kam 
Inurrend die nur widerwillig gegebene Antwort. 

„So jagt Eurer Herrin, daß es der Graf Eduard Windel fei, ver fie 
zu begrüßen wünſche.“ 

Bei diefen Worten ſchien fich der Alte denn doch etwas aus feiner 
Stumpfſinnigkeit aufzuraffen, er machte eine tiefe Berbeugung, öffnete bie 
dem Portale gegenüber liegenve Thür, welde in einen großen Saal führte 
und forvete Graf Windel auf, einzutreten, während er jelbft in dem langen 
Corridor verſchwand. | 

Eine dumpfe Luft erfüllte das weite Gemach, in dem Eduard ſich be: 
fand. Schnell riß er die eingerofteten Yenfter auf, die die Ausficht in einen 
balbverwilverten Park boten, und mit tiefen Zügen athmete er die friſche, 
reine Luft ein, welche ein leichter Windhauch ihm entgegenwehte. Die golde⸗ 
nen Strahlen der untergehenvden Sonne fielen in das Zimmer und warfen 
ein grelles Licht auf vie vüfteren Wände. Dider Staub lag auf ben alten, 
wurmftichigen Döbeln, ehemals mit rothen Damaft überzogen, jest verblaßt 
und zerrifien, die in fteifer Ordnung aufgereiht ſtanden und gleichſam als 
Wächter ver einftigen Herrlichkeit fchauten die verbräunten, verwitterten 
Kittergeftalten aus ihren Rahmen herab. Es war die Abnengalerie der 
Familie Bernval; rauhe, wilde Sriegsleute mit Schild und Lanze, flolze 
Kreuzfahrer, kühne Ritter mit Schwert und Degen, gepuderte Hofleute und 
glänzende Cavaliere. Zur Seite die Frauen. Die erften in golpgeftidten 
Hauben, mit fteifen Kragen und fchweren Brocatkleivern, dann mit gepauſch⸗ 
ten Reifröden, fpäter mit hohen Hadenjchuben, Tofetten Hütchen und kurzen 
Zaillen, die wollen Reize des entblößten Buſens zeigend. Das Bild eines 
faum fiebzehnjährigen jungen Mädchens im enganjchliegenden, dunklen 
Keitkleive ſchloß die Reihe. Es war eine ſchöne, edle Geftalt, liebkoſend 

ſtrich fie mit ver ſchlanken, weißen Hand über den Rüden des neben ihr 
ftehenden Pferdes; ven Kopf zurüdgeworfen, jo daß tie langen ſchwarzen 
Loden über ven Naden wallten, fah fie finnend in die Ferne; doch in ven 
dunklen Augen und wenn auch noch kindlichen Zügen leuchtete derſelbe 
Ausprud unbändigen Stolzes, wie in ven wetterverbräunten Gefichtern ihrer 
Borfahren. 

Graf Eduard ftand unbeweglich vor dem Bilde und betrachtete es mit 
wehmüthigen Bliden. Schmerzlihe Erinnerungen ſchienen in feiner Seele 
zu erwacden, venn die Bruft des Fräftigen Mannes bob und jenkte fi in 
Ihweren Athemzügen. 

„Arme Iſabella“, fagte er mit halblauter Stimme, als wenn er zu dem 
Gemälde ſpräche, „Du hätteft mehr Glück verdient, denn Deine Geele ift 
groß und evel. Id) babe Dich verftanden, doch Du verftandeit mich nicht; 
ein Kind noch, betrachteteſt Du das Leben wie ein Spielzeug, das, je bunter 
es fchillert, um fo begehrenswerther unfern Augen erſcheint. Was ıft Dir 
varan geblieben? Nichts! Wie die Ilufionen Deiner Jugend fchwant es 
dahin, brach es in Stücke, eins nad dem andern, Deine Seele mit ten 
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fharfen Spiten zerreißend, Dein Herz mit Bitterkeit erfüllend. Wie hätte 
ih Dich hüten und pflegen wollen! Mit meinen Armen würde ich Dich über 
die rauhen Stege getragen haben, an ven harten Klippen des Lebens vorbei, 
aber Du verftandeft mich nicht, - Du haft es nicht gewollt! Starr fah Graf 
Eduard vor fi hin, doch nur eine Minute unterlag er dem Drange feiner x 
Gefühle, dann wandte er fih ab, firih mit der Hand über die Stirn, ad . 
wolle er die düſtern Gedanken verjcheuchen, bie in ihm aufgetaucht waren, | 
und als der Diener erjchien, zu melden, daß bie Gräfin ihn erwarte, lag 
wieder viefelbe milde Ruhe auf feinem Gefiht. Er folgte ihm den lan- 
gen Corridor entlang, die fteinerne Treppe hinauf bis in den andern Flügel 
des Schloſſes. Hier öffnete der Diener die Thür eines ziemlich großen Ge⸗ 
maches. | 

Eine hohe ſchlanke Geftalt, in ſchwarzen, langen Kleidern trat Eduard 
entgegen. Es war die Gräfin Ifabella Winded-Bernval. Sie mochte faum 
vierzig Jahre zählen, doch ihr Haar leuchtete ſchneeweiß unter dem ſchwarzen 
Spigenfhleier hervor. Die Züge waren ſchön und regelmäßig, aber bleich 
und leblos; die Augen hatten ihren Glanz verloren, fie blidten kalt und 
fireng und ein bitterer Zug hatte fi) um ven Mund gezeichnet. Sie reichte 
den Grafen ihre weiße, purchfichtige Hand, vie dieſer ehrfurchtsvoll an feine 
Tippen führte. 

„Ich danfe Dir, Eduard, daß Du mid in meiner Einſamkeit aufſuchſt. 
Ich babe lange nichts von Dir gehört”, fagte fie mit ihrer ruhigen, feften 
Stimme, fih wieber in ihrem Seſſel niederlaſſend und ihn aufforbernd, 
neben ihr Plat zu nehmen. 

„Ich bin erft feit drei Monaten von meiner legten Reiſe im Innern 
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Afrila's zurüdgefehrt und hätte e8 nicht gewagt, Did in Deiner Abgeſchloſſen⸗ * 
heit zu ſtören, wenn mich nicht ein beſonderer Auftrag zu Dir führte.“ * 

„Ein beſonderer Auftrag an mich? Bon wem? Wer erinnert fih denn U. 
überhaupt noch meiner in der Welt ?' 

„Die Fürſtin Maria jendet mich.“ 5% 

„Die Fürſtin? Wie kommſt Du zu der Fürſtin?“ „= 

„Als ich zur Zeit Deiner Verheirathung B. verließ und meine erſte, 5 
lange Reiſe antrat, verfprady ich dem Yürften, ver damals noch Prinz war, 3 
in jpäteren Yahren wieber an den Hof zurüdzufehren. Des langen Umber- * 
irrens ohne Herd und Freund müde, wollte ich mich eigentlich auf meine 7*— 
Güter zurückziehen, um ein ſtilles, ruhiges Leben zu führen, als ver Fürſt R 
mid an mein gegebenes Wort erinnerte, und fo fam es, daß ich vor zwei E 
Monaten, nachdem ich den Keifeftaub abgejchüttelt hatte, meine bequemen, F 


leichten Kleider wieder mit dem engen Hofrock vertauſchte. Das ſanfte 
Weſen der Fürſtin flößte mir Vertrauen ein, ihre freudloſe Stellung am 
Hofe that mir leid und da ich nicht Luſt hatte, mich in die politiſchen Wirren 
zu miſchen, auch nicht ehrgeizig genug bin, um Manzona, den intimen Freund 
tes Fürſten und Rathgeber in allen Angelegenheiten, verdrängen zu wollen, 
fo 309 ich die mir angebotene Charge, als erfter Kammerherr ver Fürftin, 
jeder andern vor.” 

Keine Bewegung verrieth, was Graf Eduard empfand, als er die Ber: 
gangenheit erwähnte, und auch in dem bleichen Geſicht feiner Zuhörerin vers 
änderte fi) feine Miene. 

‚Die Fürſtin“, fuhr er fort, „erinnert ſich mit vieler Liebe Deiner und 
der Fahre, tie Du an ihrem elterlichen Hofe verlebt haft.“ 


73* — 
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— Za, es war ein liebes, herziges Kind; wir Alle hatten ſie gern, für 
Be mich beſonders aber hegte ſie eine große Vorliebe, id weiß nicht warum. 

mb die Stimme der Gräfin Fang weicher bei biefen Worten. „Doch was 
wünſcht die Fürſtin von mir ?” 
Du wirft e8 in dieſem Briefe finden, ven fie mir für Dich über- 
geben hat.‘ 

Er zog ein feines Couvert, das bie fürftlihe Krone trug, aus der 

Tafche und überreichte e8 der Gräfin. Sie öffnete und las folgende Worte: 


„Meine liebe Gräfin! 

Recht oft denke ich nody mit Vergnügen, zuweilen mit Wehmuth an vie 
grimen Berge und Thäler meiner Heimat und jedesmal, wenn ich mich in die 
Zeit meiner Jugend zurüdjege, taucht auch Ihr Bild in meiner Seele auf; 
die herzliche Zuneigung, die ich ſchon als Kind für Sie fühlte, — glauben 
Sie es mir, Gräfin, — erfüllt mid) audy heute noch, wenngleich viele Fahre ver⸗ 
gangen find, feit ih Ste nicht mehr gejehen, und obſchon ftatt des leichten 
Diumenfranzes, welchen Sie mir fo oft im Walde ind Haar wanten, jegt 
bie Yürftenfrone anf mein Haupt gebrüdt if. Mein Herz ift daſſelbe ge- 
blieben und hat die alte Freundfchaft bewahrt, und dieſe aufrichtige Liebe 
ermuthigt mich auch, eine Bitte an Sie zu richten, weldhe Sie mir gewiß 
nicht abfchlagen werben, auch wenn Ihnen die Erfüllung jchwer fallen follte. 
Srene, Ihre Tochter muß jest das Alter erreicht haben, wo das kaum er⸗ 
blühte junge Mädchen ſich in ein Fräftiges Weib ummwanvelt, wo ber jugend⸗ 
liche Geift fich zu ernfterem Denken, zu eigenem Urtheil und Willen ſchärft 
und ſtärkt. Sicher haben die reihen Anlagen an Ihrer Seite und unter 
Ihrer Leitung ſich voll entfaltet: wäre es nicht gut für fie, einmal aus dem 
engen Kreife Ihrer Einſamkeit herauszutreten ? Geben Sie mir Irene für 
eine Zeit lang, ich habe Sehnſucht nad einer jugendlichen Gefährtin und 
möchte gern ein friſches Gemüth um mid haben. Ich weiß, daß Sie ganz 
von ber Welt zurüdgezogen leben und will aud nicht das Opfer fordern, 
Ihr ſtilles Tusculum zu verlaffen; jhiden Sie mir deshalb Irene durch den 
Grafen Winded, ver jelbft ver Ueberbringer meines Briefes fein wollte; wir 
übergehen dann bie fonft nothwendigen Formalitäten, indem ich Irene gleich 
in ven Kreis meiner Damen aufnehme und fo vem Hofe vorftelle. 

Id) hoffe beftimmt auf die Erfüllung meiner Bitte und erwarte Irene 
mit Sehnjudht. 

An aufrichtiger Liebe und Freundſchaft 
Maria, Fürftin von B. 


Mit immer größeren Erftaunen hatte bie Gräfin die Zeilen zu Ende 
gelejen, während Eduard aufmerkjam dem Ausdruck ihrer Züge folgte. Starr 
fah fie nun vor ſich Hin, indem der Brief ihren Händen entfiel 

„Es ift eine ſchwere Frage“, unterbrach fie endlich das Schweigen, wie 
u ſich ſelbſt redend, „und die Entſcheidung wird mir nicht leicht. Ich habe 
—* in der Einſamkeit aufgezogen, fern von dem Geräuſche der Welt, um 
ſie zu ſchützen vor dem falſchen Schein, der oft ſchon das Auge des Kindes 
blendet und die junge Seele vergiftet.“ 

„Aber Du wirſt ſie nicht immer an Deine Seite, an dieſe Scholle feſſeln 
können, ihr Geiſt wird nach dem Leben und nach der Welt ſtreben“, erwiederte 
Graf Eduard. 

„Ihre Welt iſt der Wald, ihr Leben iſt bei mir!“ verſetzte die Gräfin 
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mit harter Stimme. „Warum wollt Ihr fie aus meinen Armen reifen und 
ven Stiiemen ded Meeres preisgeben ? 

„Ein guter Seemann, ver gelernt bat des Steuer zu führen, leitet fern 
Schiff auch an ven gefährlichen Klippen fidyer vorbei.“ 

„Aber weghalb fie den Gefahren ausfegen, ein Spielzeug ver Wogen 
zu werben ? 

„Ein Spiel der Wogen wird nur Derjenige, ber ſchwach und haltlos 
bins und herſchwankt. Und glaubft Du, daß es beſſer ift, am Ufer zu ſtehen 
und dem Toben ver Elemente zuzuſchauen? Wie ſchnell kann eine elle ſich 
über Dich ſtürzen und in den dunklen Abgrund ziehen! Leichter iſt es mit 
den Gewalten zu kämpfen, ver trügeriſchen Stille des Meeres mißtrauend, 
mit krüftiger Hand ſelbſt das. Ruder zu führen.“ 

„Ja, Du haft Recht, wir können nicht thatlos durch dieſes Leben wan- 
deln und es iſt beſſer zu kampfen, als ſchweigend zu leiden. — Iſt die Für⸗ 
ſtin glücklich mit ihrem Manne?“ fragte die Gräfin dann plötzlich. 

„sch weiß es nicht, doch ich kann es kaum glauben,“ entgegnete Eduard. 
„Der Fürſt, deſſen reiche Anlagen: viel verſprachen, hat ſich ſehr verändert; 
er iſt of hart, rückſichtslos gegen ſie, aber ſie erträgt Alles mit der größten 
Geduld und ich glaube, fie liebt ihn.“ 

„Sie war immer ein fanftes, gutes Mind und ihre Anhänglichkeit rührt 
mid wirklich, — alfo ift doch noch eine Seele in der weiten Welt, vie ſich 
meiner mit Liebe erinnert”, fligte fie bitter hinzu. 

„Iſabella!“ fuhr Graf Eduard auf und machte eine Bewegung, als 
wolle er ihre Hand ergreifen, aber fie erhob ſich ſchnell und in ihren ges 
wöhnlihen fühlen Ton zurüdfallend, fagte fte: „Laß mich jest allein, ich will 
nachdenken, ebe idy meinen Entſchluß faſſe. Suche inzwifhen Irene auf, 
Du wirft fie im Parke finden.“ 

Graf Epuard verließ das Zimmer, und wir wollen unterbeffen unfere 
Lejer einen Blick in vie Bergangenheit werfen laſſen, ver nothwendig zum 
Verſtändniß unferer Erzählung ift. 


u 


Die Gräfin Ifabella Windeck war das legte Glied der Familie Bernpal. 
Ihr Bater bekleidete die erfte Stelle am Hofe zu A., vie Heimat ber jet 
gen Fürſtin von B. Obgleich bedeutend jünger als Ifabella, hatten doch 
die zufanımenverlebten Jahre am elterlichen Hofe eine lebhafte Erinnerung 
in biefer gelafjen, wie bie herzliche Freundſchaft bewies, die fie in ihrem 
Briefe ausprüdte. Iſabella war eine auffallend ſchöne Erſcheinung und es 
war natürlich, daß fie viel umworben wurde, obgleich die Berndal'ſchen Güter 
tief verſchuldet waren und fie deshalb wenig Vermögen zu erwarten hatte. 
Sie wußte e8; aber aufgewachfen an vem pracditliebenden, glänzenden Hofe 
zu U. und den Stolz des alten Gefchlechts in ſich tragend, Bing ihr Herz 
umfomehr an Glanz und Reichthum, ohne den der ältefte Stammbaum in 
nichts zerfällt. 

Zu ihren eifrigften Bewerbern gehörten die beiden Brüder Windeck, die 
fte an dem befreundeten Nachbarhofe zu B. kenmen gelernt hatte. Guido, ver 
ältere, war Dlajoratsherr und Befiter ver ungeheuren Reichthümer jener 
Familie. Er war ein ſchöner, eleganter Savalier, aber hinter ver glatten 
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Schale verbarg ſich Unwiſſenheit, Gemeinheit, Hochmuth, wie fie fo oft mit 
dem Bewußtfein des Reihthums gepaart find. Eduard, ver eine beſcheidene 
Stelle am Hofe zu B. inne hatte, war ber Gegenfat feines Brubers; fill 
und ernft von Natur, neigte fein Sinn viel mehr zu tiefen, wiſſenſchaftlichen 
Studien als zu ben lärmenden Bergnügungen bes Hofes, benen er ſich gern 
fo viel als möglich entzog. Auf beide Brüver hatte bie ideale, ftolze Schönheit 
abellas einen mächtigen Eindruck gemacht, welcher ſich bei jedem nach der 
Verſchiedenheit der Charaktere äußerte. Guido, deſſen Sinn hauptfächlich 
durch ihre äußeren Reize erregt worden waren, kannte bald feinen andern 
Wunf mehr, als fie fein zu nennen und feine Augen glühten in heißen 
Berlangen, fie zu befigen, Eduards reiner, ebler Liebe war jeber niebrige 
Gedanle fremd; ihn bejeelte nur das eine Verlangen, fte glüchlich zu machen; 
fein eigenes Ich trat gänzlich in den Hintergrund, denn nur in ihrem Glüde 
fuchte er das feine. Aber Habella verfannte feinen Werth. Die glänzenberen 
Eigenſchaften Guidos, nod mehr feine großen Reichthümer, welche mit dem 
alten Namen verbunven, geftatteten ihr, eine hohe, vielbeneibete Stellung ein» 
zunehmen, ihr Stolz, der Reiz eines üppigen, im Ueberfluß ſchwelgenden Lebens, 
das Alles machte fie blind gegen bie tiefen, reinen Gefühle Eduards, und ohne 
Zögern, ohne feinen wahren Charakter zu kennen, reichte fie Guido die Hand. 

Nur kurze Zeit war die Ehe eine glüdliche zu nennen, denn im Befig 
des jo glühend begehrten Weibes, mar auch ihr größter Reiz für ihn ver» 
Toren und nachdem ber erfte Rauſch vorüber, ſchwand auch feine Liebe; bald 
begann er das zügellofe Leben feiner Jugend wieder, nur ber Befriedigung 
feiner niebrigen, gemeinen Leidenſchaften nachjagend. Er führte bie gleich“ 
gefinnten Freunde in fein Haus, veranftaltete larmende Trinfgelage und 
nächtliche Orgien und behandelte Ifabella auf vie rohefte, härtefte Weife, 
weil fie ſich Dem entgegenjegte und ihr Erfcheinen unter feinen Kameraden, 
wie er verlangte, entſchieden verweigerte. Anfangs, jo lange noch ein Hoffe 
nungsfunfen in ihr lebte, hatte fie Alles verfugt, Guido am ihre Seite zu 
feſſeln, doch auf ihre Bitten und Vorwürfe antwortete er mit Spott, oft 
mit den größten Mißhanblungen. Wie tief fih das ftolze Weib in ihrer 
Seele gekränkt und verwundet gefühlt, es ift nie über ihre Lippen gelommen, 
aber bie qualvollen Tage und Stunben hatten fie erkennen gelehrt, wie ver⸗ 
blenbet ihre Seele gewejen; bitter bereute fie ihren Irrtum und würde gern 
Glanz und Reichthum abgefchitttelt, ihr Elend Hinter fich gelafien haben, 
wenn ihr Kind, ihr einziger Troft, fie nit an die Schwelle des verhaßten 
Gatten gefeflelt hätte. An ver Wiege bes ſchlummernden Kindes knieend, 
das Geficht in die Kiffen vergrabend, weinte fie fo oft heiße Thränen, wäh⸗ 
rend das laute Faden und rohe Scherzen ber wüſten Gelage bis in ihr ent« 
ferntes Zimmer brang. 

Ein ſchrecllicher Unglüdsfal machte dem Leben des Grafen plöglic ein 
Ende. Auf einem wilden Ritte ftürzte er fo unglüdlih vom Pferde, daß 
man ihn todt nach Haufe trug. Jſabella hätte fi num erlöft fühlen und 
mit neuer Hoffnung dem Leben entgegenfehen können, aber ihre Seele hatte 
fi) in den ſchmerzreichen Enttäufhungen fo verbittert, daß Jugend und 
Freiheit, die ganze Welt feinen Reiz mehr für fie befaß. 

Da das Kind Ifabellas ein Mädchen war, fielen die reihen Familien 
güter an ven Grafen Eduard. Bald nad der Bermälung feines Bruders 
hatte dieſer den Hof verlaffen und, feinem wiſſenſchaftlichen Drange folgend, 
noch mehr aber, um feinen Schmerz über ven Verluſt Iſabellas nieverzus 
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kämpfen, eine längft geplante Reife in pas Innere Afrikas unternommen, um 
in Geſellſchaft mit anderen geographifchen Forſchern in die nody unbekannten 
Länder jenes Erdtheild vorzubringen. 

Die Nachricht von dem Zope feines Bruders führte ihn in die Heimat 
zuräd; vielleicht tauchten auch neue Hoffnungen in feinem Herzen auf, doch 
ber Stolz des verbitterten Weibes war viel zu mächtig, um nur den Geban- 
fen in ihr auftauchen zu laffen, Eduard, ven fie feiner Armuth wegen zurück⸗ 
gewiefen, nun die Hand zu reihen, wo er Glanz und Reihthum von bem 
Zerftörer ihres Lebensglückes geerbt hatte. Ohne fie aber hatte pas Alles 
feinen Reiz für Eduard und indem er feine großen Befigungen den Händen 
guter Adminiftratoren anvertraute, verließ er aufs Neue die Heimat, in ver 
Gerne Bergefienheit ſuchend. 

Iſabella hatte ihn nur empfangen, um das Nöthigfte mit ihm zu orb« 
nen und buch ihre fühle, abwehrende Haltung deutlich genug gejagt, daß 
jede Ausficht, fie je zu befigen, für ihn verloren fei. Sie hatte Alles zurüd- 
gewiefen, was Eduard großmüthig ihre von den Befigungen der Familie an⸗ 
bot, jelbft was ihr pflihtgemäß von dem Vermögen des Gatten zufam, und 
nur ihres Kindes Antheil genommen, ohne jedoch einen Heller davon anzu⸗ 
rühren. Um auf immer mit ver Bergangenbeit zu brechen, zog fie ſich auf 
das entlegene Schloß Berndal zurüd, das einzige, was von ihrem väterlichen 
Erbe geblieben war. Mitten im Walde, abgeſchieden von aller Welt, lebte fie 
bier nur ihrem Kinde, denn obgleich noch jung, war ihr Herz alt geworten, 
ver Glanz ihrer Augen erblaßt, ihr Haar gebleiht und nur ver Blid in 
das liebliche Antlig Irenens konnte ein Lächeln auf die ftarren Züge zaubern. 
In den erften Jahren ihrer Einſamkeit gab fie fi ernften, wiſſenſchaftlichen 
Studien hin, um nachzuholen, was in ihrer mehr oberflächlichen Erziehung 
verjäumt worten war, und dann jelbft den Unterricht ihres Kindes leiten 
zu fünnen. Die bitteren Erfahrungen, die das Reben ihr gebracht hatte, vie 
falſchen Ideen und Illuſionen ihrer Jugend, welche die Welt ihren Augen 
nur als lachende Bilder vorfpiegelten und die fie fpäter mit blutigen Thränen 
bezahlen mußte, hatten fie zu ſcharfem Nachdenken geführt und ihr Mar ge= 
zeigt, wie viel Einfluß die Erziehung auf die Richtung unferes Geiftes und 
fomit auf unfer ganzes Leben hat. Sie wollte ihr Kind fchligen vor dem 
Haſchen nad dem Schein, vem Aeußern ver Dinge, indem fie ihm bie Liebe 
zu ven Wifjenfchaften einflößte, welche weniger zum Herzen, als zum Ver⸗ 
jtand jprechen und diefen zwingen, zuerft und vor Allem nad) der Wahr- 
heit zu fuchen. Sich felbft jo in den unerſchöpflichen Born des Denkens und 
Forſchens vertiefend, verlor fie nah und nad auch ven Glauben an bie 
Religion, welche als unantaftbar ihr gelehrt worten war. So erzog fie auch 
Irene ohne Das, was man den Eultus der Religion nennen müßte, in ihrer 
Seele jedoch das in allen Gefhöpfen ſchlummernde Gefühl von Recht und 
Unrecht erwedend; und als fich der Verſtand des jungen Mädchens weit ge: 
nug entwidelt hatte, gab fie ihm philoforhifche Werke zu lefen, fie zu ſchar⸗ 
fem Nachdenken zwingend, um fich felbft eine Antwort auf die Fragen zu 
juchen, welche in ihrer Seele auftauchen konnten. 

Irene war fehr begabt und ihr Charakter wurde auf dieſe Weiſe 
ſehr ſelbſtſtändig entwidelt. Nur ver Umgang mit gleichen Gefährtinnen 
fehlte ihr ganz, denn außer dem alten Doctor des nächſten Dorfes, betrat 
felten oder nie ein Fremder das Haus; die Welt, welche hinter ihrem Walde 
lag, war ihr fremd, und wenn auch manchmal in ihrem regen Geifte ver 
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Wunſch auftauchte, das Leben verfelben kennen zu lernen, jo entweyste je 
es nicht und war vollftänbig glüdlich in ihrer Einfamleit, in ver zärtlichften 
innigften Liebe zu ihrer Mutter. 


III. 


Eduard hatte den verwilderten Park nach den verſchiedenſten Richtunge 
Hin durchſchritten, ohne Irene zu entdecken; endlich bog er in einen dichte 
Laubgang ein, ber auf ein verftedtes Rundtheil führte. Mächtige, hof 
Cedern und Cypreſſen umrahmten denfelben und ihr dunkles Laub ga 
ihm ein büfteres, traurige Ausfehen. Sie mochten wohl manchem Sturi 
getrogt haben, benn ftolz ragten ihre Gipfel in die Luft; aber die Ze 
hatte ihre verwefenden Spuren bereits hinterlaffen, denn die unteren Zweig 
waren braun gefärbt, ein Zeichen des heranſchleichenden Todes. Steif un 
Yalt ftanden aud die Statuen eines Merkurs, einer Diana und eines Amor 
neben ven verblaffenten, grünen Gefährten, ald wenn fie mie wären ihre 
irdiſchen Paufbahn und fehnjuchtsvol das Ende ihrer Tage erwarteten, ur 
in die Luftigen, heiteren Haine des Olymps zurüdzulehren. Die Flöte wa 
dem Merkur entfallen, Diana batte nur noch einen Arm und der Meine Amo 
machte ein gar trauriges Gefiht, denn Sturm und Zeiten hatten feine Schön 
beit vermeht und ihn feiner Waffen beraubt. 

Einen fonderbaren Eontraft zu der invaliden Göttergeſellſchaft bilvete va 
frische, junge Mädchen, welches auf dem Piedeſtal ver Diana faß, ven Kop 
in bie Hand geftügt hatte und eifrig im Leſen eines Buches verjunfen war 
Der Hut war ihrem dunklen Haar entfallen und die langen Locken wehten 
aufgelöft über ven Naden. Das zartgeröthete Geſicht trug noch den Aus 
drud der ganzen Unfhuld und Unerfahrenheit eine® Kindes, aber die edl 
Geftalt zeigte ſchon bie vollen, reifen Formen des Weibes. Es war eiı 
liebliches Bild, das Eduard durch die Zweige ver Bäume erblidte und e 
zögerte, die tiefe Stille und Einfamteit deſſelben zu ftören, doch das Rafcelı 
des Paubes hatte ihn verrathen, der große Neufundländer, welcher neben 
feiner Herrin lag, richtete fih auf und fing an zu Inurren, fo daß Eonarl 
ſchnell vortrat und ſich Irene, die er nur als Kind gefannt hatte, vorftellte 
Mit herzlicher, aufrichtiger Freude empfing fie ihn; ihr lebhaftes Weſen hattı 
bald die Schen überwunden, die ihr im erften Augenblide bie frembe Er 
ſcheinung einflößte, fie richtete taufend ragen an ihn, über die Länder um 
Menſchen, vie er gejehen hatte, ihr reges Intereſſe befunden, jo daß fienad 
wenigen Minuten wie zwei alte Freunde waren, Eduard ganz aus feine 
gewöhnlich ernften, zuridhaltenden Art und Weife beraustrat, indem e 
neben ihr figend, mit glühenden Farben feine Reifen ausmalte, während Iren 
mit fpannendem Eifer zuhörte; dis die Dämmerung hereinbrach und fie end 
lich den Weg zum Schioſſe einſchlugen. 

Als Irene aus dem Munde ver Mutter hörte, daß fie das heimatlich 
Schloß mit vem Hofe zu B. vertauſchen follte, brad fie in kindliche Freud 
aus, weil fie glaubte, die Gräfin würde fie begleiten, da fie aber vernahm 
daß fie allein gehen follte, fiel fie der Mutter um ven Hals, flehenvlic 
bittend, fie bei ihr zu laffen in dem ftillen, grünen Walde, wo fie fo giücklich 
Jahre verlebt habe. 


An Sürfienhof. 1161 


„Ich bin alt und verlaffe dieſe Scholle nicht mehr”, unterbrach bie 
Gräfin Jſabella ven fhmerzlihen Ausbruch, „aber Di bift jung und mußt 
das Leben Tonnen lernen. Möge es fi glüdliher geftalten, ich babe 
das meinige gethan Deine Seele vor ven faljhen Spiegelbildern zu bewahs 
ren, die mein Herz vergiftet hatten. Dein Berftand ift reif genug das Wahre 
von dem Scheine zu unterjcheiven und Du wirft bald erfahren, wie felten 
das erftere, wie häufig das lettere ift, aber bleibe Dir ſelbſt getreu und 
wenn die Welt Dich verfannt und Dur allein ftehft unter Glanz und Schim⸗ 
mer, wenn Du die Einfamfeit mitten unter der Schaar der Menſchen ſchmerz⸗ 
Gh fühlft, dann komme zurüd zu Deiner Mutter, die ſehnſüchtig Deiner 
barrt; an meiner Bruft fannft Du ruhen, in meinem Herzen wirft Du ein 
Echo finden und in dem ftillen Walde weniger einfam fein, als in dem 
Trubel und Wirbel des lauten, unftäten Rebens! Komm zurüd, doc kehre 
heim als mein lachender, zwitfchernver, jubelnder Vogel; warte nicht bis Dir 
vie Luft am Singen vergangen ift, dann ift es zu |pät und die füßen Stim- 
men ber heiteren Gefährten im Walde können Deiner Bruft keine hellen, 
fröhlihen Töne entloden, wenn Thränen viefelben erftidt haben!“ 

„Deinem Schute vertraue ich fie an“, wandte fie fih zu Eduard, der 
ſchweigend zur Seite ftand, „ei Du ihr ein treuer Freund, wace über fie; 
es iſt mein Kleinod, das einzige Glüd, welches mir das Reben gegönnt bat.“ 

„Und als jolches will ich fie hüten und wahren”, entgegnete Jener mit 
bewegter Stimme, indem er näher trat und bie dargereichte Hand der Gräfin 
in die feine nahm, „als Dein Glück, Iſabella, pas mir beiliger ift als das 
meine. Ih will fie wahren vor jevem Hauch foweit ed in meiner Macht 
fteht, fie [hüten vor den kalten Stürmen der Welt, um Dein Vertrauen zu 
verdienen.‘ 

Der Tag des Abſchieds kam. Irene eilte noch einmal in ven Wald, 
jedem ihrer Tieblingspläge ein Adieu zurufend, fie flrih Nero über das 
zottige Fell, drückte dem alten Johann, welchem eine vide Thräne über vie 
Dade rollte, warm die Hand, warf fih der Mutter, die mit aller Gewalt 
ihre Ruhe zu bewahren juchte, an bie Bruft, Eduard bob fie in den Wagen, 
noch einen Blid, einen Wink, die Pferde zogen an und fie fuhr hinaus in vie 
Welt, einem neuen Leben entgegen. 

Die Gräfin ftand vor dem Thore des Schlofies. Unwillkürlich bob fie 
die Hand, als wollte fie ihr Kind zurüdrufen, aber der Wagen rollte davon 
und verſchwand in ver langen Allee. Ihre Arme ſanken hernieber, unbeweg⸗ 
Ih blieb fie ftehen, die Augen ftarr in die Werne gerichtet, dann wandte fie 
fih um und fchritt langſam in ihre Gemächer zurück, doch das Zimmer ſchien 
ihr öbe und leer, die Vögel zwitfcherten nicht mehr und felbft Die Sonne 
war hinter einer Wolle verſchwunden, damit ihr heller Schein den ftummen 
Schmerz ver einfamen Mutter nicht ftöre. 


IV. 


Irene und Eduard waren in ber Refivenz angelangt. Die vielen, neuen 
Dilver, welche während ber Reiſe an dem jungen Mäpchen vorüber flogen, hatten 
einen mächtigen Eindruck auf feine für alles Schöne empfängliche Seele ge- 
macht, aber der Abſchied von der Mutter Laftete noch zu ſchwer auf ihm, als 
daß es fih mit vollem Genuß venfelben hätte hingeben können. Graf 
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iens Schmerz und faß ftill an ihrer Seite mit rührenber 
ten folgend, um ben leifeften Wunſch aus ihren Augen 
‚arme Händebrud, womit fle ihm für feine zarte Aufmert- 
: ihm mehr als Worte, wie wohl ihr viejelben thaten. 
var von ihrem Kommen in Kenntniß gejegt, denn bei 
. barrte eine Hofequipage am Bahnhof und führte fie 
Straßen in ven weiten Schloßhof. Am Arme Eduards 
ie langen Eorribore bis zu den Appartements, welche für 
Es war ein großes, alterthümliches Gemach, vem Part 
:gen unb ſchien wohl lange nicht bewohnt worden zu fein. 
elche Irene ſogleich öffnete, gaben nur ſchwer dem Drude 
id in ven @den, bie er Diener nachläffig überſehen hatte, 
wb. Die Wände waren mit bunten Gobeiims befleivet 
en Rococomöbel hier unb da nur durch einen modernen 
ıe Chaifelongue ergänzt. Das zweite Gemach, faft ebenfo 
alls kunftuoll geſtickte Tapeten; e8 war zum Schlafzimmer 
neben befand fid) ein Meineres, welches die Toilette und 
ielt. 
zofe trat ihr entgegen, machte einen tiefen Knix und bat 
dem fie fagte, daß fie für ven Dienft der gnäbigen Com⸗ 
Die Gräfin Iſabella hatte eine der Damen ber Fürſtin, 
freier kannte, gebeten, eme Kammerfrau fir Irene zu 
t8 mit ven Gebräuden bes Hofes vertraut fei, doch das 
ente Wefen tiefer Perfon, die Heinen, bligenden Augen 
Stirnloden machten einen unangenehmen Einbrud auf 
1. Sie überließ derſelben ihren Koffer, ver die Garderobe 
aber, ber ihre Bücher und andere Feine Antenten barg, 
Salon tragen und begann fogleih auszupaden und mit 
Grazie Alles wohnlich um fid) her einzurichten. Zuerft 
rät ihrer Mutter, betrachtete es anbächtig, brüdte leiſe 
und ftellte es dann auf ihren Schreibtiſch. Sie orbnete 
ieblingsdichter; Goethe, Schiller, Leffing, Dante, Taſſo, 
inige philofophiiche Werte. Die fteifen Lehnftühle, welche 
: an ben Wänden flanben, wurden bald hier«, bald borthin 
felei an’8 Fenſter gerüdt und nad einer halben Stunde 
ein fo behagliches Anfehen gewonnen, daß Irene befriedigt 
ven konnte. 
amı und meldete, daß Graf Eruard fie in einer Stunde 
ı würde und erft dadurch wurde fie wieber an den neuen 
‚in ben fie eintreten follte. 
en bie alten Hoffräulein ſchöne Augen machen“, rief mit 
jen Stimme vie Zofe aus, als fie die ſeidenweichen, glän« 
Haare ihrer Herrin durch die Hand gleiten ließ. „Die 
rjal, die ihre vierzig Jahre. gar zu gern vergefien möchte, 
Neid — fie ift nämlich grundhäßlich und ganz grau, aber 
daare alle Tage; die Annette, ihre Kammerfrau hat’s mir 
des Abends, da dauert es minbeftens zwei Stunben, ehe 
n und Pomaden fertig wird und die übrigen Damen? 
gefagt haben, aber wenn fie auch alle Tage einen Schein 
legen, das nügt ihnen nichts und in ihren Negen fängt 
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fih ſchon längft feiner mehr. Ya, ven Grafen Winbed, ven hätten fie Alle gern 
gelapert und genug gemadt und die Augen verbreht, doc er hat's ihnen 
gleich gezeigt, höflich mit Allen und damit fertig. — Sehen Sie nur, gnädiges 
Fräulein, wie reizend Ihnen die Friſur fteht! Nun nod ein Diadem, dazu 
die bimmelblaue Toilette. Sie erobern alle Herzen, das ift ficher, und unfere 
Herren werben Ihnen bald alle zu Füßen liegen.“ 

‚Irene hatte erftaunt dem Gefhwät ver Zofe zugehört, ohne auf deren 
Werk zu achten, als fie nım einen Blid in ven Spiegel warf und ven künſt⸗ 
lichen Aufbau ſah, fuhr fie erfchroden zurüd, denn e8 war ein ganz fremdes 
Antlig, das fie da anſtarrte. Nein, fo konnte fie unmöglich bleiben; fte 
hidte das Kammermädchen, deren Geplapper ihr zumwiber war, fort, indem 
fie ſagte, daß fie fich jelbft ankleiven wollte, und als dieſelbe mit ziemlich 
langem Geſicht das Zimmer verlaflen hatte, trat fie wieder zum Epiegel. 
Sie mußte jelbft lachen über das Geficht, welches fie darin erblidte; dann 
Tchilttelte fie ven Kopf, daß die vielen Nadeln, welche vie hochaufgethürmten 
Puffen hielten, klirrend auf die Erbe fielen und athmete erleichtert auf, als 
ihr jchönes, langes Haar wieder in natürlichen Locken auf ven Naden wallte. 
Sie ftedte e8 mit zwei Perlagraffen an der Seite auf, legte ein einfaches, 
blaufeivenes Kleid an, das ohne jeglihe Garnitur, in jchweren alten fich 
an ihren jchlanfen Körper fchmiegte und feine bewundernden Blide nicht 
Demertend, ging fie Graf Eruard entgegen, welcher fam, fie zur Yürftin zu 

egleiten. 


V. 


Die Fürſtin Maria war ein zarte, ſchmachtende Erſcheinung und ein 
Zug ſtillen Leidens, noch erhöht durch die Schwäche ihres Zuſtandes, lag faſt 
immer auf ihrem Geſicht. Sie war nicht glücklich mit ihrem Gatten, den 
ſie zwar aufrichtig liebte und deshalb eben um ſo ſchmerzlicher ſeine Ver⸗ 
nachläſſigung, ſein oft rohes, rückſichtsloſes Benehmen gegen ſie empfand, 
aber ſeit einigen Monaten erfüllte eine neue Hoffnung ihre Seele, denn ihre 
Ehe, welche bisher kinderlos geblieben war, follte gejegnet werben. Der 
Fürſt hatte die Nachricht fehr freudig aufgenommen und fie hoffte baber, 
daß dieſes Band fie enger aneinander fchließen wire. Auch das Bolt war 
jehr froh darüber, aber Alle in ver feiten Erwartung, daß es ein Prinz, allo 
ein Thronerbe jein würde. Sie fühlte recht gut, wie man ihr faft eine Pflicht 
daraus machte, und es war daher aud) ihr Wunſch, um Alle zufrieden zu 
ftellen, obgleich fie fi nur nach einem Rinde fehnte, um es mit ihrer gan⸗ 
zen Zärtlichkeit umgeben, ihm ihre ganze Sorge widmen zu können. Oft 
jedoch quälten fie die Zweifel, daß es ein Mädchen fein könnte, welches dann 
theilnahmlos begrüßt werben würde, und in bem Gebanten fchenkte fie ihm 
ſchon ihre unendlich reiche Piebe, damit e8 die Enttäufhung nicht fühle, welche 
fein erfter Schritt in das Leben bereiten würbe. 

Die Stellung der jungen Fürftin am Hofe war außerdem eine fchwie- 
rige, da fie im proteftantijhen Glauben erzogen worden war, mit ihrer Ber- 
mälung aber zum Katholicismus übertreten mußte, weil vie Yürftenfamilie 
zu B. viefer Religion angehörte. Sie fügte fi zwar willig den ftreng 
beobachteten Formen und Ceremonien des neuen Glaubens, doch ihr Herz 
blieb kalt dabei, denn ihr Berftand bäumte ſich gegen ven Myficismus deflelben 
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E. es \ auf; fie war aber zu ſchwach, um den immer neuen Angriffen, den oft beißen⸗ 
De. den Bemerkungen ver Fürftin Mutter Wiperfiand leiften zu können. 








Die Yärftin Chriftina hatte nur ungern ihren Plas, auf dem fie an 
ber Seite eines ſchwachen Gatten jahrelang die Zügel der Regierung in der 
Hand geführt hatte, einer Anderen überlaflen und indem fie die Verbindung 
. ihred Sohnes mit der jungen Prinzejfin Maria vor U. betrieb, rechnele fie 
darauf, daß Jener, wenig durch das energielofe, duldende Wefen ferner Gattin 
angezogen, ſich bald wieder dem ziigellofen, oft wüften Reben, das er vor dem 
geführt, hingeben und ihr Macht und Gewalt nad) wie vor überlaffen bleiben 
würden. Aber mit wie mannigfachen Intriguen, da der junge Fürſt fih an- 
fangs gegen ben Gedanken au eine Bermälung firäubte, fie auch jo weit 
gelangt war, fo follte fie fi) dennoch bitter getäufcht haben, denn gleich nad) 
bem Tode des Vaters, ergriff er mit Energie felbft vie Peitung feines Staats 
wejens, erfüllte mit Exrnft und Eifer feine Pflichten unn geftattete ver Fürſtin 
Witwe auch nicht den geringften Einfluß auf die Vorgänge der Politik. 

Zu einer fo plöglihen Unthätigkeit, zu dem Verzichten auf alle ihre 
Hoffnungen gezwungen, verbitterte fich ver Charakter verfelben immer mehr, 
und ihr ganzer Haß warf ſich auf die junge Fürftin, welcher fie ven Aerger 
über pas Mißlingen ihrer Pläne-durd) die fpigen, feinen Nabelftiche ihrer Junge 
entgelten lie. 

Die Fürftin Maria jaß auf ihrem Lehnſeſſel, ein Buch in der Hand, ale 
Irene von Graf Eduard bis zur Thür begleitet, eintrat. Sie ging dem 
jungen Mädchen, welches eine tiefe, ehrfurchtsvolle VBerbeugung machte, ein 
paar Schritte entgegen, hauchte einen Kuß auf ihre Stirn und zog fie dann 
neben ſich auf einen Divan. Ihre Augen ruhten wohlgefällig auf der an- 
muthigen Erſcheinung Irenens, fie ſtrich Liebevoll über das lodige Haar, 
erfunbigte fih nach ihrer Mutter und ließ fi von ihrem Leben erzählen. 
Irene, deren Herz anfangs doch etwas äugftlich geflopft hatte, fühlte, wie 
jede Befangenheit von ihr wich; mit Liebe und Begeifterung ſprach fie von 
ihrer Heimat und ihre Blide glänzten, indem fie tes grünen Waldes gedachte. 

„Kommen Sie, liebe Irene, ih will Sie ver Fürftin Chriftina vors 
ftellen“, unterbrach endlich die junge Yürftin die lebhafte Unterhaltung und 
durchſchritt dann mit Irene eine lange Flucht weiter Gemächer bis in ven 
andern Flügel des Schloffes, melden vie Fürftin Witwe bewohnte. Zwei 
Lakeien riffen die mächtigen Flügelthüren auf, die in ein großes, reichdecorir⸗ 
te8 Zimmer führten, wo bie Fürftin fie erwartete. Sie trug ein langes, 
ſchwarzes Sammetkleid, das dicht am Halſe ſchloß; vie Witwenfchneppe war 
auf ihre Stirn gebrüdt und ein Eröpefchleier daran befeftigt, der bis auf ven 
Saum des Kleives fiel. Diefer vüftere Rahmen ließ die marmorhafte Bläffe 
ihres Antliges, deſſen harte, firenge Züge noch mehr hervortreten, und un- 
willkürlich verſchwand ver lächelnde, harmlos =» fröhliche Ausdruck in Irenens 
Sefiht, als fie der Fürſtin kalte Blide auf fih ruhen fah. Kaum mit 
einem leichten Neigen des Kopfes erwieberte vie Fürſtin ihre tiefe Verbeugung, 
während fie ihrer Schwiegertochter gnädig die Hand zum Hufe reichte. 

Wie aus warmen Sonnenfhein in eine Eisregion verfegt, fühlte Irene 
ihr Herz erftarren und gleichſam wie nad Hilfe ſuchend wandte ſich ihr Auge 
zur Fürſtin Maria, doc diefe fchien, gebannt von ber bespotifchen Erſchei⸗ 
nung, ganz ihre Sicherheit verloren zu haben und ein ſchwankendes, willen« 

loſes Rohr in diefer Nähe zu fein. 
| Irene hatte jedoch faum die erfte Schwäche, den niederſchlagenden Ein- 
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drud überwunden, welchen, noch ohne zu Sprechen, die Fürftin Chriftina auf 
fie gemacht hatte, als fie fich auch ſagte, daß in viefem Charakter ihr ein 
Feind erwachſen würde, gegen den fie nur in fi) felbft Schuß und Halt fin- 
den fünnte. Nicht mit Worten drückten fich viefe ihre Gedanken aus, ſondern 
ihre kindliche Seele fühlte e8 mit natürlichem Inſtinct. Unwillkürlich richtete 
fie fi) höher auf und bob ven Kopf, fo daß fie faft die lange, hagere Geftalt 
der ihr gegenüber ftehenten Fürftin Witwe überragte, und indem fie ihre 
großen Augen ohne Schen auf fie richtete, ertrug fie ruhig vie ſpöttiſch miß⸗ 
billigenden Blide, womit jene ihre ganze Erfcheinung maß. 

„Fräulein Irene von Windel, melde ich, wie Sie willen, in ven Kreis 
meiner Damen aufzunehmen wünfche”, batte die junge Fürſtin Irene vor⸗ 
geftellt, mit unficherer Stimme, beinahe als fürchtete fie einen Widerſpruch. 
„Die Gräfin Windel » Bernvdal hat fi ſchon feit langen Jahren von ber 
Geſellſchaft zurüdgezogen, es wlirde daher ein großes Opfer fr fie fein, die 
ſelbſtgewählte Einſamkeit zu verlaffen und deshalb glaube ich, daß wir dies⸗ 
mal eine formelle Borftellung der Comtefje bei Hofe überſehen können. 

„Ste tennen meine Anſichten darüber, meine Liebe, doch Sie find ja 
Ihre eigene Herrin und können thun und handeln wie Sie wollen. In 
meiner Yugend hielt man freilich die Geſetze der Convenienz als etwas Un- 
umftößliches, durch die Zeit Geheiligtes, daran zu rütteln wäre ein Sacri« 
legium gewejen, jeßt denkt man anders: da wird Alles, was ſich nicht mif 
unferen Wünſchen vereinen läßt, als unnüge Ceremonie bei Seite geſchoben, 
Jeder denkt und hantelt comme bon cela lui semble.“ 

Die Iharfe, rauhe Stimme ver Fürftin berührte Irene faft noch unan⸗ 
genehmer, als deren herablafjenves Wefen. 

„Die Gräfin Windeck-Berndal muß in ihrer romantifhen Einſamkeit 
ganz bie eigne Jugend vergeflen haben, daß fie Sie jo ımerfahren, fo allein 
in das Leben, in die Welt ſchickt“, fuhr die Fürſtin Chriftina fort und ver 
fpöttifche Ton, der durch diefe Worte Hang, drang wie ein Stich in re 
nens Herz. 

„QVerzeihung, Hoheit, aber meine Mutter hat mich fo erzogen, daß fie 
mich ohne Sorge mir felbft überlaſſen kann; außerdem ift Graf Eduard 
Windeck mein Onkel, und ich bin unter feiner Begleitung gelommen*, ent- 
gegnete ruhig das junge Märchen. 

„Ach ja, Graf Eruart, ter Bruder Ihres Vaters. Die Beinen be- 
mühten fi) damals zu gleiher Zeit um vie ſchöne Iſabella ven Bernpal, 
welche aber natürlich mehr ihrem Verſtande, als ihrem Herzen gehordhte, 
und dem reihen Majoratsherrn ven Vorzug gab. Leider hat fie fich nicht 
lange ver großen Reichthiimer erfreuen können, bie beim Tode .ves Grafen 
in den Beſitz des Bruders übergingen. Doch wer weiß, Graf Eduard 
ift eine begehrenswerthe Partie, warım Tann die Tochter das Verſchmähen 
der Mutter nicht jühnen? Wahrlih, die Gräfin bat feine Pläne in ihrer 
Einfamleit gefponnen und Ihnen mit den ſchmachtenden Augen wird das 
Ausführen derjelben nicht ſchwer fallen.“ 

„Ich bebaure, Hoheit, daß ich den Sinn ver Rede nicht verftehe”, er: 
wieberte „Irene, welche ganz erftaunt zugehört hatte. 

„Und ih will nicht fo indiscret fein, ven Schleier von Ihrer unerfah⸗ 
renen Seele zu heben, die wiſſenlos ſich gern ber leitennen Hand überläßt, 
während fonft ver esprit de la contradietion in einem zwanzigjährigen 
Märchenkopfe gar zu leicht die eignen romantiſchen Ideen mit den weiſen 
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Wunſchen der Mutter verwirrt. Möchte 
ſchlöffer nicht zur Erbe ftürgen fehen! | 
genoſſen?“ wandte fie plöglih das Thema der Unterhaltung. J 

An Schloß Berndal, bei meiner Mutter“, lautete die einſache Antwort. 

„Ein mobernes Dornröschen! Und da waren Sie gewiß jehr glücklich, 
als ein lühner Ritter Sie aus ver Verwünfhung befreite? Das verbient 
natikelih gebührenven Lohn!“ 

„Ich habe mid; nie aus meinem grünen Wald gejehnt und würde gern 
in ver Stille vefjelben weiter gelebt haben, wen meine Mutter nicht aus 
brüdlih für mid gewünfht hätte, das gnäbige Anerbieten Ihrer Hoheit 
anzunehmen“, entgegnete Irene mit tiefer Berbeugung gegen bie Fürſtin 
Maria, welche ſchweigend, aber mit ängftliher Spannung dem Geſpräche 
gefolgt war. 

„And id bin der Gräfin Iſabella und Ihnen, liebes Kind, fehr vant- 
bar, daß Sie meinen Wunſch erfüllt haben“, fagte Legtere dann, als wollte 
fie mit ihren warmen Worten ten Einbrud verwiſchen, den bie harten Reden 
der Fürftin Chriſtina auf das junge Mädchen gemacht haben mußten. 

„Sie werten den grünen Wald weniger vermifjen“, fiel aber Jene glei 
wieber mit ironiſchem Lächeln ein, „wenn Gie erft den Reiz des Lebens und 
der Jugend kennen lernen, das Rauſchen der Bäume gern vergefien, wenn 
das Flüftern füßer Piebesworte an Ihr Ohr Yingt und ich glaube, Ihre 
großen Beilhenaugen, welde jegt jo unfhuldsvoll und harmlos in die Welt 
bliden, werben bald fi ihrer Macht, ihres Zaubers bewußt fein und dieſe 
ſchlanken, weißen Finger es dann auch begehrendwerther finden, die Ketten un 
ein ſtarres Männerherz zu ſchmieden, als ein zahmes Reh zu lieblofen! Ya, 
ja, meine Liebe, Ste werben bie Welt, von ver Cie heute fo gleichgültig, 
faft nichtachtend fprechen, bald anders beurtheilen und dies fromme, kindliche 
Antlig ift dann eine willommene Maske für bie gereiftere Seele. Ich 
gratulive unferen Herten, die fi gewiß gern von dem neuen Stern blenten 
lafien, und Ihnen“, wandte fie ſich an die junge Fürftin, „venn Sie fine in 
Ihrer Wahl jehr rüdſichtsvoll für unfere Cavaliere geweſen.“ 

Mit einer leichten Handbewegung verabſchiedete fie Irene und erftarrt, 
bis in das tiefte Herz verwundet, verließ dieſe den Salon. Faſt erbrüdt 
von den Worten ber Fürftin, durchſchritt fie wieder bie lange Flucht der Ges 
mächer, durch bie fie vor einer halben Stunve, glüdlih und frohen Herzens 
getommen waz und laut aufſchluchzend trat fie enbli in ihr Zimmer. 

Der Sinn deſſen, was die Fürftin Witwe gerebet hatte, war ihr nicht 
einmal vollftändig Har, doch der ſcharfe lang der Stimme halte noch in 
ihren Ohren. Sie fühlte, daß ihre Mutter angegriffen war, ihre Mutter, 
für fie das Höchſte, das Heiligfte, deren Bild unantaftbar in ihrer Geele 
lebte! Am fiebften wäre fie gleich wieder in die Abgeſchiedenheit ihrer 
Heimat zurüdgelehrt, um in den Armen der Mutter den Eindrud zu vers 
geflen, welchen dieſe erfte Stunde in tem neuen Kreiſe auf fie gemacht hatte. 

Der Fürft fehlte und wurde erft am nächften Tage von feiner Reife 
zurüderwartet, deshalb war die Tafel nur im engften Kreife und verlief 
ziemlich ftil. Irene faß neben vem Grafen Etuarb und war glüdlih mit 
ihm von ihrer Heimat, ihrer Mutter fprechen zu können, fo daß fie Alles 
um ſich her darüber vergaß und ver ihr gegenüberfigenve, ſüßlächelnde Hof- 
marſchall von Redan fie vergebens in eine Unterhaltung zu verwideln fuchte 

„Fräulein von Winded jheint nicht Zeit genug zur Toilette gehakt 
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zu haben, daß fie mit aufgelöften Haaren bei Tafel erjcheint”, hörte fie 
plöglich, wie die Yürftin Chriftina, zu einer ver Hofbamen mit halblauter, 
aber dennoch klarer Stimme fagte. Ein tiefes Roth bevedte das Antlıg des 
jungen Mäpchens, als fie auf einmal alle Blide auf ſich gerichtet ſah, doch 
die Fürftin hatte bereits wieder ein anderes gleichgültiges Geſpräch be- 
gonnen und jede Erwiererung auf ihre Bemerkung damit unmöglich gemacht. 
Sraf Eduard biß ſich auf die Rippen und man fah an dem büftern Stirn 
runzgeln, welde Mühe es ihm Toftete, die Antwort zu unterbrüden, bie ihm 
auf der Zunge fchwebte. | 

Nach dem Diner bildete ver Hof einen Cirkel und die beiden Fürſtin⸗ 
nen ſprachen huldvoll bald mit Diefem, bald mit Jenem; dann zog ſich die 
junge Fürſtin, ihrer zarten Gefunpheit wegen zuriid, während die Fürſtin 
Chriftina die übrigen Damen und einige ältere Cavaliere, welche keinen ans 
tern Vorwand fanden, zu einer Wbiftpartie um ſich verſammelte. Auch 
Irene forverte fie auf und ein verächtliches Lächeln zudte um ihren Mund 
bei deren Antwort, daß fie leiver feine Karten Tenne. Unter der wahren 
Borgabe, von der Reife ermütet zu fein, beurlaubte fie fich für viefen Abend 
und ſuchte bald darauf ihr Lager auf. 


VI. 


Als Irene am nächſten Morgen die Augen aufſchlug und die Sonne 
freundlich durch's Fenſter lachen ſah, athmete ſie erleichtert auf, denn die 
niederſchlagenden Eindrücke des vergangenen Tages hatten im Traume Ges 
ſtalt angenommen und ihren friedlichen Schlummer geſtört; doch das fröhliche 
Gezwitſcher der Vögel unter ihrem Fenſter, das Säuſeln der Bäume, deren 
Zweige ein leichter Wind hin⸗ und herwiegte, verwiſchte bald jede Erinnerung 
daran. Raſch warf ſie ein leichtes, weißes Morgenkleid über, band ihr Haar 
mit einem blauen Bande zurück und indem ſie noch darüber nachdachte, wie 
ſie wohl zu ſo früher Morgenſtunde den Weg durch das Schloß in den 
Park, zu dem es ſie unwiderſtehlich zog, finden ſollte, machte ſie eine Ent⸗ 
deckung, welche ſie mit großer Freude erfüllte. Vor ihrer Toilette ſitzend, 
bemerkte Irene, daß ein Quadrat der Gobelins ſchief an der Wand hing und 
ſich bei jedem Luftzuge hin⸗ und herbewegte, während die andern ſtraff wie 
eine Tapete aufgezogen waren. Sie trat unwillkürlich näher, fand, daß ſich 
ein Nagel gelöſt hatte und entdeckte bei genauerer Beſichtigung, daß eine 
Heine Thür darunter verborgen war, welche nach vieler Mühe mit kreiſchen— 
dem Geräuſch dem Drude ihrer Hand nachgab und auf eine enge Wendel⸗ 
treppe führte. Muthig jchritt Irene vorwärts, indem ber durch die Thür 
fallende Lichtfhein ihr den Weg zeigte, ver gewiß jeit Jahren nicht mehr 
betreten war, denn eine dumpfe Luft drang ihr entgegen und bei jedem 
Schritt wirbelte eine dichte Staubwolfe von den morſchen Stufen auf. 
Endlich, nachdem fie vielleicht zwanzig Schritte Hinabgeftiegen war, ftand 
fie vor einer Heinen, niedrigen Pforte. Der Schlüſſel war von innen umge- 
dreht und jo verroftet, daß fie alle ihre Kraft aufwenvden mußte, um aufzu- 
fchließen und zu öffnen. Wie groß war aber ihre Ueberraſchung, als fie fich 
im Park fah, nachdem fie das vide Geſträuch, welches vie Thür faft ganz 
verftedte, zur Seite gebogen hatte. Ä 

Raſch eilte fie in ihr Zimmer zurüd, nahm ein Bud, machte dann 
wieder denſelben Weg, die geheimnißvolle Thür vorfichtig fchließend, und 
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r dieſe willfommene Entbedung, . , 
n Strauchwerk bewachſen war, daß fie fih nur mühevoll Bahn 
nte. Mit vollen Zügen fog fie die friſche Morgenluft ein und 
Menſchen zu begegnen, trang fie immer tiefer in die entlegen- 
des Parkes. Unter einer alten, gewaltigen Blutbuche, teren 
dunkles Laubdach bilteten und tief zur Erde neigten, Tieß fie 
nieber und vertiefte fih bald fo fehr im ihre Pectüre, daß fie 
he ber fah und hörte und erſchredt zufammenfuhr, als fie plötzlich 
ich eine mohlflingenve, jonore Stimme vernahm und auffehenv, 
männliche Geftalt vor ſich erklidte, deren Augen erftaunt auf fie 
m. 
a8 ift ja eine allerliebfte Ioylle, des Pinfels eines Lebrun würdig! 
srgenthau vieleicht die ſchöne Elfe beim nächtlichen Reigen übers 
ee nun für dieſes irdiſche Thal verdammt, bis ein 
jöftd" 
„ſchöner Ritter, denn wenn ic wirklich ein foldes Elfenlind 
len Sie tod auch, daß wir vor allem die Bewohner diefer Erde 
egte Irene, launig auf den Scherz eingehend. 
muß id beftreiten, fo ſchwer es auch einem gehorfamen Diener 
Herrin zu wiberfprechen“, fuhr Jener mit einer tiefen Verbeu⸗ 
Irene fort, „aber was die vuftigen Elfen „Haß“ nennen, ift 
r eine Verwechſelung des Begriffes „Liebe“, und aud darin 
anz ihren irdiſchen Schweftern, daß fie nicht eher in ihrer Liebe, 
&ıe es Haß, was bafjelbe fagen will, befriedigt find, Bis fie 
ie Opfer ganz mit ihren Negen umftridt und ins Verderben 
n. Darf ih Ihr Ritter fein und die Fingerjpigen dieſer zarten, 
d füffen?” Er verfuchte Irenens herabhängende Hand zu er- 
fie entzog ſie ihm, indem fie erwiererte: 
väre Ihrer Theorie nicht würdig, nach der Sie bie gefährlichen 
fen fo genau zu fennen feinen, denn mandmal“, fügte fie mit 
Lächeln hinzu, „und das werden Sie auch wiffen, find die Fäden 
onnen, daß das Gewebe zerreißt und das „unglüdliche Opfer“ 
Tiefen ftürzt. Wer die Gefahr kennt, follte fie nicht fuchen!“ 
der Schmetterling fpielt mit dem golvigen Schein bes Feuers, 
eiß, daß es fein ſicherer Top ift.“ 
die Flamme nit Mitleiven hat und erlöfcht, ehe dic Flügel 
“, antwortete Srene, indem fie fi erhob. 
a8 heißen, daß bie tuftige Elfe plöglid mie eine Sata morgana 
Bliden verſchwinden wird und den treuen Ritter unbarmherzig 
je und Lichtlofen Nichts diefer Welt zurüdläßt? Darf ih Sie 
ms bis zu den Pforten ihres Zauberreiches begleiten?” 
ilfe danit dem Ritter, inden fie die Dienfte eines gehorjamen 
mmt und bemfelben befiehlt, fie ungehindert in ihr Reich zurüde 
en.“ 
machte fie eine leichte Verbeugung und verſchwand in ben Ges 
ı den Weg nach ihrer geheimnißvollen Pforte einfchlagend. 
ufe bes Tages hörte Irene, daß ver Fürft ganz unerwartet in 
aruckgelommen fei und fie war nicht wenig überraſcht, als fie 
Diner ihren Ritter in ihm wiebererfannte. Er erwähnte jedoch 
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mit feinem Worte der morgenblihen Begegnung und war überhaupt in 
feinem ganzen Wefen ein anderer, jo daß Irene vergebens in dem gleich- 
gültigen, gelangweilten Geſicht die fchönen, ausdrucksvollen, geiftreichen 
Züge wieder fuchte, an vie fie noch oft während des Tages hatte zurück⸗ 
denken müſſen. Die neben ihm ſitzende junge Fürſtin ſchien er kaum zu 
beachten; dann und wann wechſelte er einige ſcharfe Bemerkungen mit der 
Fürſtin Chriſtina und ließ die armen Hofdamen und den alten, gleißneriſchen 
Hofmarſchall ſeinen beißenden Spott fühlen, indem man deutlich ſah, wie er 
fich an deren Verlegenheit weidete; nur mit Graf Eduard begann er ein 
ernſteres Geſpräch, das aber deutlich ſeinen regen Geiſt und ſein tiefes Wiſſen 
verrieth. Die ſichere Ruhe Windecks imponirte ihm und auch die Erinne⸗ 
rung der alten Jugendfreundſchaft klang wohl noch in ihm nach. 

Neben Irene ſaß heute Graf Manzona, der Kammerherr und ſtete 
Begleiter des Fürften, der ihn auf einer feiner Reifen kennen gelernt, eine 
große Zuneigung für ihn gefaßt hatte und ſich feitbem nicht mehr von ihm 
trennte, obgleich feine Vergangenheit unt Abkunft ziemlih bunfel waren. 
Er behauptete, aus einer alten Familie aus Genua zu ftammen, von mo 
fein Vater. ein Anhänger ver revolutionären Partei und Vorkämpfer für die 
Freiheit Italiens, verbannt worden fei. Sich nad Paris wendend, hätte er 
tort die Tochter eines ebenfalls Erilirten geheirathet und hier wollte Dans 
zona das Licht ver Weit erblidt haben. Allerdings zeigte jein Wefen bie 
vollendetften Formen der Gefellihaft, wie er überhaupt alle Größen ver 
fafhionablen Welt Tannte, obgleih man nie erfuhr, wie und wo er dieje 
Belanntichaften gemacht hatte. Er lebte auf großem Fuße, bezahlte pünct- 
lich feine Spielſchulden, half den guten Freunden bereitwillig aus ihren Ber» 
legenheiten, hatte immer Geld, aber Niemand kannte feine Quellen; in Summa: 
Manzona war eine jener problematifhen Naturen, von denen man nicht 
weiß, woher fie fommen und wohin fte gehen. 

Er hatte eine eigenartige, ſüdländiſche Phyfiognomie. Die niebrige, 
aber ſcharf begrenzte Stirn zeigte eine eiferne Willenskraft, die tiefliegenben, 
balbverfchleierten, dunklen Augen erinnerten an bie eines ſchlummernden 
Bären, die weiten, bemeglihen Najenflügel verrietben die Leidenſchaft und 
Lüfternheit des Italieners und vie [malen Tippen, welche ein jehr gepflegter 
Schnurrbart zierte, bezeugten einen zähen, unbezwinglichen Charakter. Er 
wer ein ſchöner Mann, eine für die meiften Frauen gefährliche Erfcheinung, 
obgleich vie bleiche, todte Farbe feines Gefichts, die tiefen Yalten auf der 
Stirn und grauen Haare an den Schläfen von einer ſtürmiſchen Vergangen⸗ 
heit fprahen. Doch was dem ſchönen Gefchleht eine Warnungstafel jein 
ſollte, tft für fie meiftens ein Empfehlungsbrief; man finvet es begehrens- 
werther, heute ven Sieg über vie Rivalin von geftern davon zu tragen, wohl 
wiffend, daß morgen vielleiht jchon wieder ein neuer Stern und verbunlelt, 
als von einem Manne in aller Stille treu und aufrichtig geliebt zu werben! 

Irene uber empfand gleich im erften Augenblid eine Abneigung gegen 
dieſe Erjcheinung, über vie fie fich felbft keine Rechenſchaft geben konnte. 
Wenngleich fie faft fein Wort mit ihm gewechjelt hatte, fühlte fie doch feine 
glühend heißen Blicke auf fich ruhn und ein eigenthitmliches, beflommenes, 
ängftliches Gefühl beſchlich fie in feiner Nähe. Sie hatte fih an ver allge 
meinen Unterhaltung betheiligt und war fo einem Gefpräd mit dem Italiener 
ausgewichen; jetzt entftand eine Paufe und jeven Augenblid fürchtete fie, ſich 
umbreben zu müſſen und ven großen, fhwarzen Augen Manzonas zu be- 
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5 gegnen, jo daß die ſcharfe Stimme der Fürftin Chriftina faft wie eine Er- 
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Wjung zu ihr herüberklang: 

„Hräulein von Winted, Sie kennen gewiß ven Weg zur Kapelle noch 
nicht, denn ich vermißte Sie heute Morgen in der Diele. Ich werte 
Ihnen morgen eine meiner Damen fchiden, damit Sie die Thür nicht 
verfehlen!“ 

„Ich danke ergebenft, Hoheit, für die Güte, aber da Ihre Hoheit, die 
dürften Maria, mid) diefe Woche noch gnädigft vom Dienfte beurlaubt bat, 
ziehe ich e8 vor, die Morgenftunden zum Lejen zu benugen.” 

Bei dieſer einfachen Antwort wurde das alchfarbene Geſicht ver Fürftin 
Witwe nod um einen Schein fahler. 

„Ab, das ift neu! Danach ift es aljo ein Opfer für Site, die Fürftin . 
zur Kirche zu begleiten?“ fuhr fie dann fort. 

„Meine Pflicht zu thun, wird nie ein Opfer für mid fein, Hoheit“, 
verjegte Irene mit Würde. 

„Aber ver Dienft Gottes kommt erft nah Ihrem eignen Wohlbehagen! 
Eine folhe Theorie paßt allerdings in viefes Zeitalter des Egoismus, wenn 
aud weniger zu den Principien, welche an biefem Hofe gelten. Das hätten 
Sie, meine Liebe”, wandte fie fih an die junge Fürſtin, „body wiſſen 
müſſen.“ 

„Mein Gott, Mama, ereifern Sie ſich doch darüber nicht ſo ſehr“, fiel 
bier der junge Fürſt ein, ven dieſe Unterhaltung ſichtlich erheiterte. Fräu⸗ 
lein von Windeck betet Gott gewiß in der Natur an, und darin bat fie nicht 
Unrecht, denn die friſche Morgenluft ift mir auch lieber, als der dide Weib: 
rauchdunſt, ver auf Deinen Wunſch ſtets vie Kapelle erfüllt.“ 

Die ſpöttiſche Art und Weife, mit ver der Fürft ihre Vertheidigung 
ergriff und auf bie morgenvliche Begegnung anfpielte, mißfiel Irene, doch 
unbeirrt von ven halb erftaunten, halb ſchadenfrohen Bliden, welche ſich auf 
fie hefteten, entgegnete fie: 

„Ich bete Gott allerdings Lieber in der freien Natur, das Urall feiner 
Schöpfung, als in einem Zempel, das elende Machwerk armer Menjchen- 
hände, an. Die Mutter hat mich gelehrt, Hecht von Unrecht zu unterſcheiden 
und meine Pflicht zu erfennen: das ift meine Religion“, war die ruhige Ant» 
wort des jungen Mädchens. 

„Und damit bat fie fi) beruhigt und ihre eigne Pflicht zu erfüllen ge= 
glaubt! Entſetzlich!“ 

„Laflen Sie doch die Profelgtenmaderei, Mama’, mifchte fih ver Fürſt, 
ver bi8 dahin mit farfaftifchem Lächeln zugehört hatte, wieder in die Unter⸗ 
haltung. „Wir leben ja, Gott fei Dant, nicht mehr in dem Zeitalter, wo 
das Ausiprechen folder Anfichten ven fihern Feuertod nad) ſich zog. Wenn 
man allerdings die entjegten Gefichter unferer Damen hier betrachtet, könnte 
man wohl daran erinnert werben, obgleidy Fräulein von Winvded beinahe 
einer chriftlihen Märtyrin gleicht, die furchtlos ihren Glauben befennend 
Allem trogt. Nehmen Sie fih in Acht, Gnädigſte“, richtete er feine Worte 
an Irene, „vie friihe Waldluft und vie ſchwüle Hofatmofphäre vertragen 
fi nicht gut zufammen und die dadurch entwidelten Eleftricitäten entladen 
fi) oft in zudenvden Bligen und rollendem Donner. Wehe dem, der tavon 
überraſcht wird!” 

„Nur die ſchwachen Blumen‘, verjegte Graf Eduard, „beugen fich dem 
Winde, ver Fräftige Stamm ter Eiche aber trogt Sturm und Unmetter 
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fiegreih aus den Kämpfen mit ven unheilvollen Mächten ver Natur hervor⸗ 
gehend, ftolz fein Haupt gen Himmel hebend und... .” 

„Und fügt ven ſchwachen Epheu, der fih an ihm emporklimmt”, fiel 
die Fürſtin Chriftina ironisch ein. 

„Verzeihung, Hoheit‘, nahm Irene das Wort, „Doch das Symbol unferes 
Geſchlechts, als ſchwacher, haltloſer, unſelbſtſtändiger Epheu ſich an bie 
Air lehnend, hat mir nie gefallen; es ift demüthigend und erniedrigend 
ür ung.” 

„Sie kennen die Geſchichte jenes Solvaten, der ven Gefahren des 
Krieges Iachte, ehe er noch den Pulverdampf gerochen und nachher beim erften 
Kanonentonner ohnmächtig umfant? Das wiederholt ſich oft im Leben, 
meine Liebe!“ Tautete vie fpöttiihe Antwort ver Fürſtin Chriftina. 

„Gewiß, da es immer Feiglinge und Schwäcdhlinge geben wird.“ 

„Sie aber fühlen fih ſtark und fehen muthig allen Gefahren ves 
Lebens ins Auge?“ 

„Ich weiß noch nicht, was das Reben für Gefahren bietet, doch könnte 
mid das nie von dem Wege ablenken, ven ich für recht halte, noch mid, 
zwingen, ein Haar breit von meiner Meberzeugung abzuweichen.“ 

„Das Hingt fehr ftolz in tem Munde eines kaum zwanzigjährigen 
jungen Mädchens, welches die erften Schritte in die Welt thut. Finden Sie 
das nicht au, Manzona 

„3 erlaube mir darüber fein Urtheil”, entgegnete ver Italiener, der 
Bis dahin fchweigend zugehört hatte, ohne feine Blide von Irenen zu wens 
ten, „doch ſcheint mir, daß Fräulein von Windeck heute fchon hinlänglic) 
ihren Muth bewiejen bat.“ 

„Das ift wahr, Mama, und Sie könnten wohl endlich Erbarmen haben 
und dem Inquiſitionsgericht ein Ende machen“, fiel der Fürft ein, und den 
Wink verftehenn, hob vie Fürftin die Tafel auf, die ſich ſchon länger als 
gewöhnlich ausgedehnt hatte. 

Es ift eigenthümlich im Leben, daß bei ſtarken, willensfeften Naturen 
die moraliſche Kraft währt im gleihen Maße, wie man die Nothwendigkeit 
der eignen Bertheibigung erkennt. Irene empfanv heute nichts mehr von 
dem beflemmenden Gefühl, das fie am erften Tage beherrſchte; fie war ſich 
bewußt, allen Angriffen entgegenfehen zu können und fühlte fih ven andern 
Damen, die demüthig jeden Gedanken nad dem fürftlihen Barometer rich⸗ 
teten, jo überlegen, daß fie faft Mitleid mit ven armen Gefchöpfen hatte, 
welche, ohne jeglihe Individualität, fich gleich Glieverpuppen hin⸗ und her⸗ 
bewegten. Bergebens fuchte vie Fürftin Mutter fie mit ihren verächtlichen 
Blicken niererzujchmettern, Irene fah ihr ohne Scheu ins Auge und ver 
Stolz, welder fih in ihrem Geſicht ausprüdte, contraftirte feltfam zu ver 
tiefen Berbeugung, bie fie, genau nad den ftrengen Formen der Convenienz 
machte, als vie Fürftin nad) der Tafel an ihr vorüberſchritt. 

Wie am vorhergehenden Tage verjammelte die Fürſtin Chriftina ihre 
Damen um den Kartentifh, und auch an Irene ging dieſelbe Aufforverung. 

„Fräulein von Winved, wollen Sie nicht eine Partie Whift mit 
ung ſpielen ? 

Graf Eduard befand ſich zufällig in der Nähe und bemerkte die Bos⸗ 
haftigkeit, mit welcher fie abfichtlich dieſe Frage wiederholte, um Irene in 
Berlegenheit zu jegen. 

„Berzeihen, Hoheit“, übernahm er ſchnell die Antwort, „aber Fräulein 
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von Windel ift nit im „Saers Coeur 
feine Karten.” 

Die Fürftin biß ſich auf die Fippen und wantte fi one Entgeguung 
ab, erregt dem Spieltiſch zuſchreitend, daß bie fteifen Falten ihrer Atlasrobe 
auf vem glatten Parquetfußboben rauſchten; Irene jedoch fanbte ihm einen 
dankbaren Blid zu, aber ber jugendliche Vtebermuth, der in ihren Zügen 
glänzte, erloſch ſchnell und machte dem Falten Ausdruck ruhiger Gleichgültig- 
teit Platz, der fi unmilfirlid über ihr Geſicht legte, ſobald fie biefe 
Raume betrat, als fie den brennenden Augen tes Ztalieners begegnete, 
der an einem Pfeiler gelehnt, tie Arme übereinander gefreuzt, feine ihrer 
Bewegungen unbeobachtet ließ. Dieje Geftalt war ihr unheimlih und das 
glühende Feuer, das unter ven langen, ſchwarzen Wimpern hervorioderte, jo 
oft zufällig ihr Blick vorliber ftreifte, erjchredte fie. 

Irene begleitete die junge Fürſtin auf ihr Zimmer und ihr Herz er- 
wärmte ſich bei ven liebevollen Worten verjelben: 

„Laſſen Sie nicht den Muth finten, liebes Kind“, ſprach fie, während 
Irene zu ihren Füßen auf einem Tabouret faß, „das Leben bei Hofe ift 
nicht jo leicht, wie es ausſieht, da muß man ſich ſchicken umd fügen. Ich 
mußte e8 und mir zu Liebe werben Sie e8 auch können.“ 

„Wie gern, Hoheit, wenn id) nur Ihre Sanftmuth befüße.“ 

„Das wirve feine Stüge für Sie fein; vielleiht wäre es and 
befier für mic, ich wäre weniger gebulvig, bod meine Bahn ift gezeichnet 
und die Sanftmuth ift nur eine nothwendige Tugend; Sie aber haben das 
Leben vor ſich, können ſich felbft die Zukunft bilden, jo weit ſolches über⸗ 
haupt in unferer Macht fteht, und bedürfen deshalb Ihres ganzen 
Selbfivertrauens, denn nur, indem wir auf uns felbft bauen, können wir 
das Biel erreichen, welches wir uns vorgejchrieben haben. Sie haben eine 
große, edle Seele; möchte Ihr Frieden nie geftört werben!” 

„3% danke Ihnen, Hoheit, für Ihre Güte“, fagte Irene und küßte die 
zarte Hand ver Fürftin. „Es ift mir als hörte ich meine Mutter ſprechen! 
Könnte ich doc, öfter eine fo glüdliche Stunde mit Ihnen verbringen!“ 

Die Fürftin ſtreichelte das weiche Haar der vor ihr Knieenden und 
fuhr fort: 

„Später, Kind, wenn ich erft wieder wohl bin, follen Sie immer um 
mi fein; jegt fühle ih mid zu ſchwach, aber wenn Sie Troft bedürfen, 
tommen Sie zu mir; Sie finden ein theilnehmenves Herz. Go, nun kehren 
Sie in ven Salon zurüd, id) bebarf der Ruhe“, und damit hauchie fie Irenen 
einen Kuß auf die Stirn und fah mit liebevollen Bfiden, wie bie anmuthige 
und bod fo ftolze Geftalt in ver Thür verſchwand. 





VIL 


Irene war glüclich über das herzliche Weſen vet jungen Fürftin, 
welche fie täglich mehr jhägen und lieben lernte, und ihre Seele empörte 
fid) dagegen, daß deren edle Eigenfchaften unerfannt und ungewürbigt nieder⸗ 


. gebrüdt wurden. Mitten in der Fülle von Glanz und Reſchthum ftand fie 


allein und ungeliebt, und dennoch befaß auch fie ein warmes, liebebedürftiges 
Herz. Warum war der Fürft fo gleichgültig gegen fie? Trotz des fpötti- 
ſchen Weſens, glaubte Irene einen befieren Kern in ihm zu entbeden, aber 





Am Fürftenhof. 1173 


ein unbeilvoller Einfluß ſchien jede höhere Regung zu erftiden. Das blafie 
Geſicht des Italieners fiel ihr dabei ein; was feflelte ven Fürſten an biefen 
Menfchen, ver fie vom erften Augenblid an abgeftoßen hatte? 

Während fie fo in Gedanken den langen Corridor hinunterſchritt, ver 
von den Gemächern der Fürftin zu ven Salons zurückführte, bemerkte fie 
nit die dunfle Geftalt, vie an einer Stelle, wo die Candelaber nur ein 
ſchwaches Licht binwarfen, an vie Wand gelehnt ſtand, bis fich plößlich eine 
eiffalte Hand krampfhaft um ihre Finger ſchloß, die mit den Falten ihres 
Kleides fpielten und fi ein paar brennende Lippen auf ihre Hand preßten. 
Erſchreckt wandte fie fih um und ſah in die glühenden Augen des Italieners, 
vie fie mit verzehrender Leidenſchaft anflarrten. Heftig riß fie fich los und 
eilte vorwärts, als wenn fie von Furien verfolgt wäre. Gflüdlicherweife 
waren alle Damen um den Spieltiih verfammelt, ver in bem vorberen 
Raume des durch große Marmorſäulen getheilten Saales aufgeftellt war, 
als fie eintrat; die Herren befanden fi) in dem daneben liegenden Billarb- 
zimmer, jo daß fie ſich allein ſah und erfhöpft in einen Sefjel ſank, um ſich 
von ihrem Entjegen zu erholen. Aber kaum hatte fie jo einige Minuten 
geſeſſen, während ihr Herz laut Hopfte und fie noch den eiskalten Drud, 
die glähenven Tippen auf ihrer Hand fühlte, als fie, aufſchauend, zuſammen⸗ 
zudte, va fie ſchon wieder den Italiener vor ſich ſah, ver ihr lautlos gefolgt 
war und fich tief zu ihr beugte, jo daß fein heißer Athem fie ftreifte. 

„Sie fliehen mid, Gräfin, fagen Sie mir weshalb? Haben Sie Furcht 
vor mir?” fragte er mit balblauter Stimme, in der die mühſam zurildges 
haltene Leidenſchaft vibrirte. 

„Furcht?“ antwortete Irene, indem ſie ſich ſtolz aufrichtete und ihn 
ruhig, aber kalt anſah, „den Ausdruck kenne ich nicht und warum ſollte ich 
Sie fliehen? Sie ſind mir ja fremd.“ 

„Aber Sie ſind mir nicht fremd, denn als Sie heute in Ihrer himmli⸗ 
ſchen Grazie erſchienen, war es mir, als ſähe ich das Ideal meiner Jugend, 
das Bild meiner Träume verwirklicht!“ 

„Dann fürchte ich, daß Sie ſehr bald aus der Welt Ihrer Träume in 
die nüchterne Wirklichkeit ſtürzen, die Alles verneint, was jene vorſpiegelt“, 
verſetzte Irene kühl. 

„Ich falle gern aus den Wolken, aber nur zu Ihren Füßen, deren 
Spitzen zu küſſen, mich vor Glück berauſchen würde!“ 

„Wiſſen Sie auch, daß ſolche Stellung ſehr gefährlich iſt, weil man 
dabei leicht den Fuß auf Ihren Nacken ſetzen könnte?“ 

„Ihe Sklave zu fein, iſt ein ſüßes Roos, wenn die Ketten ung Beide 
zugleich umſchlingen“, lauteten feine leivenfchaftlihen Worte, indem er einen 
Seffel näher rüdte und ſich dicht neben fie niederließ. 

„Sie führen eine fühne Sprache, Graf Mangona, vie dem Ohr einer 
nur langſam denkenden Deutjchen unverftänplich iſt“, erwieberte Irene, 
ftand auf und trat zum Büchertiſch, gleichgültig eines der dort liegenden 
Albums purhblätternd. 

Manzona folgte ihr und fie mit feinen dunklen Bliden durchbohrend 
anſehend, fuhr er fort: 

„Kühn nennen Sie meine Sprache, während ich gewaltfam zurüdbränge, 
was mir die Bruft zu fprengen droht! Warum jehen Sie mid) fo kalt 
lächelnd an? Glauben Sie, das fünnte jenes verzehrenve Fieber Löfchen, 
welches in mir brennt? Sie finden, daß ich fchnell bin und ſtürmiſch 
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am erften Tage Ihr Herz erobern wwd 
nicht, nicht das kindiſche Spiel des Br 
treiben, das fo fiher alle Frauen zu u 
miüffen mein fein, weil ich fühle, daſ 
mir erft heute geboren find. Ein 2 
ih in Ihnen die zweite Seele mei 
lange vergebens in ber Welt umher g 

nDie Lehre der Seelenwanderun 
Menſch wird feiner ganzen Würde, 
beraubt“, bemerkte Irene, über ven 
gehend unb bemüht, das Gefpräch wiı 
verfation zu Ienfen. 

‚Das ift ja eine gelehrte Unte 
aus, ber feine Partie beenbet hatte ur 
dem er den Salon betrat. „Ich feı 
Ihnen, fhönen Frauen gegenitber, nic 

„Sränlein von Winded untermiei 
Hopeit.“ 

„Ei, ei, willen Sie auch, daß da 
fid da wagen, Gnädigſte?“ wandte fü 

„Gut bewaffnet fürchtet der tap| 
Hoheit“, entgegnete dieſe. 

„Alſo ftanden Sie fi) feindlich 

„Bir waren im Begriff, ven Fr 
und richtete feine Blicke fo feit auf I 
Gewalt zu ſich ziehen. 

‚„Borläufig waren die Bebingung 
lautete aber ihre eifige Antwort. 

„Demnach nur Waffenſtillſtand 
„Auch das iſt gefährlich, ta der Fei 
und den argloſen Gegner heimlich üb 

„Ein guter Soldat iſt immer au 
Hoheit. Das wiſſen Sie als guter { 

„Parbleu, Gräfin, vous ötes | 
heitert. „Man fieht es ber zarten E 
in die Schule gegangen ift und bei V 

‚Dante, Hoheit, fir das fhmeic 
einer leichten Verbeugung. 

„Pardon, Parbon, meine Gnädi 
gern die ganze olympifche Göttertor 
ihre Gaben fo verſchwenderiſch a 
id will e8 gern geftehen, mir ift ei 
eine moberne Sappho! Ya, barumı < 
beraufchenb geweſen fein, fo för 
Gnade flehen zu jehen! Was meineı 
an Jenen, ber bis dahin ſtumm zuge 

„Ich finde weder an heidniſche 
ſchmad“, verfegte Graf Eduard, dem 
Jrenens wegen mißfiel, denn erfta: 
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Manzona geirrt, als er, mit dem Fürſten eintretend, Beide in fo eifrigem, 
faft erregtem Geſpräch fanv. . 

„Ad ja, Sie find unempfindlich”, verfegte lachend ver Fürft, „und Ihr 
Herz ift fo kalt gegen Frauenſchönheit, als ob Sie flatt des heißen Südens 
ten eifigen Norbpol bereift hätten. Nicht wahr, Manzona, wir find nicht 
dagegen gefeit, und wenn man mich heute zum Meſſias ausrufen wollte und 
tie ſchönen Büßerinnen mir reumüthig zu Füßen fielen, ich würde auch 
Gnade fir Recht gelten Iaflen.” 

„Die Herren find ja fehr angeregt, diefen Abend“, ertönte da die fcharfe 
Stimme ver Fürftin, welche feinen Blid von der Gruppe gewandt hatte und 
nun plöglic ihr Spiel abbrach und näher rauſchte. „Ich muß nur bitten, 
in biefen Räumen mit mehr Ehrerbietung von dem zu fprechen, was ich als 
bie heiligften Wahrheiten unferer Religion achte.“ 

„Verzeihen Sie, Dame, ich wußte nicht, daß Ihr Whiſtſpiel, das Sie 
doch jonft vollftändig abjorbirt, Ihnen heute erlaubte, unferer Unterhaltung 
ein Ohr zu leihen”, war des Fürften Antwort. 

„Allerdings wäre es oft beſſer, fih die Ohren zuzubalten, um nicht zu 
erftarren über das, was man hören muß“, gab fie mit einem giftigen Seiten» 
blid auf Irene zur Erwiederung, nahm dann den Arm ihres Sohnes und 
verließ mit leichtem Kopfneigen den Salon. 


VIII. 


Mehrere Wochen waren vergangen und Irene hatte ſich vollſtändig an 
das neue Leben gewöhnt. Freilich waren ihr das die liebſten Stunden, 
wenn ſie auf ihrem Zimmer ſaß und ſich in ihre Bücher vergraben konnte. 
Da glühte ihr Kopf und ihre Augen glänzten, indem ihr Geiſt ſich in die 
erhabenen Schöpfungen der alten Meiſter vertiefte. Mit Graf Eduard allein 
tauſchte fie darüber ihre Gedanken aus; er verſchaffte ihr neue Werke und 
lauſchte mit Intereſſe ihrem kräftigen und verſtändnißvollen Urtheil. Das 
Verhältniß zwiſchen ihnen blieb aber immer das gleiche väterlich freundliche, 
und Graf Eduard war ſchon ſo glücklich, wenn er nur die liebliche Stimme, 
das herzliche Lachen vernahm, daß er ſich gar nicht zu fragen wagte, ob 
nicht ein anderes Gefühl das des väterlihen Freundes in ihm verbrängen 
fönnte, aus Furcht, das ſchöne Bild möchte plöglih vor feinen Augen 
verſchwinden. 

Manzona hatte öfters verſucht, ſich Irene wieder zu nähern, doch ſie 
wußte jedes Alleinſein mit ihm zu vermeiden und der Zufall war dabei 
günſtig, da die Fürſtin Maria längere Zeit leidend war, deshalb ihre Ge- 
mächer nicht verlaffen konnte und Irene dann ſtundenlang bei ihr blieb. 
Das waren wirklich fonnige Stunden; in dem engen Zuſammenſein lernte 
tie junge Fürftin Irene immer mehr fhägen und fah in ihr bald eine liebe 
Freundin. Sie vertraute ihr die Hoffnungen, welche fte in die Geburt eines 
Prinzen fette, wie fie glaube, daß der Fürft durch die Liebe zum Kinde auch 
der Mutter wieder näher treten würbe, und die Freude, bie dabei in ihren 
Augen glänzte, verrieth, wie ihre ganze Zulunft auf biefe Hoffnung 
gebaut war. 

Auf diefe Weile fam Irene faft nie Abends in ven Salon und wenn 
fie dort erfchien, wußte fie e8 jedes Dal fo einzurichten, daß Graf Eduard 
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ober eine der anderen Damen an ihrer Geite blu 

Chriftina ihre Partie fpielte. Oft auch geſellte fid 

beſonders wenn fie allein waren, wurde jeine Unterhe 

fie gefpannt feinen Worten zubörte. Zumeilen hatte fie dann verfudt, eine 
weichere Saite in feinem Herzen zu erweden, indem fie von ber leivenven, 
jungen Fürftin zu fpredyen begann, aber fogleid wandte er fi kurz ab und 
blieb auch wohl Tage lang ohne ein Wort an fie zu richten. 

Wenn e8 Irene nun auch gelang, der Gefellihaft des Italieners aus« 
zuweichen, fo Eonnte fie doch nicht verhindern, daß jene brennenden Blide ſich 
verzehrend auf fie hefteten, während er fie, ſchweigend an die Thür gelehnt, 
betradtete. Mehrmals hatte er ihr Briefe vol glühenber Leidetiſchaft durch 
bie Kammerzofe gefantt, welche jene mit widerlichem Lächeln überbrachte 
und dabei voll fhmeichleriiher Worte erzählte, wie der Herr Graf Man- 
zona fih immer mit dem größten Interefie nach dem gnädigen Fräulein er- 
Tundige. Irene verbot ihr aufs firengfte, irgend welches Billet anzunehmen 
und die ſchönen Blumen, vie fle jeden Morgen in ihrem Zimmer fand, wan- 
derten unbarmherzig zum Fenſter hinaus. Oft wollte fie Eduard von diejen 
Zudringlichkeiten in Kenntniß jegen, der, das mußte fie, eine. gleiche Abnei⸗ 
gung gegen den Ytaliener hegte, doch fam ihr das auch wieber Heinlih vor 
und der Gebante, fremde Hülfe zu rufen, demüthigte fie. 

Man hatte beſchloſſen, da die junge Fürftin wieder beffer war, ven 
erften fonnigen Tag, der wochenlangem Regenmwetter gefolgt war, zu einem 
Ausflug nad) einem etwa eine Stunde weit entfernt gelegenen Forſthaus zu 
benugen, um bort auf dem Raſen unter ven ſchattigen Bäumen ben von der 
Frau Förfterin felbft bereiteten Kaffee einzunehmen. 

Fürftin Chriftina und Fürftin Maria fuhren, von Graf Eduard begleitet 
im Wagen vie breite Straße; die Anveren zu Pferde ſchlugen ven nähern 
Weg durch ven Wald ein. Irene ritt einen arabifchen Hengft, ein edles, aber 
ziemlich wildes Thier, das Graf Eduard ihr geſchenkt hatte. Sie ſah flatt« 
lich aus in ihrer enganjchließenden, ſchwarzen Sammetamazone, bie lange, 
wallende, weiße Feder Spielte in ihrem lodigen Haar, das nur zu einem 
Knoten im Naden zufammengebunden und ın die Höhe geftedt worden war. 
Die Geſellſchaft war heute eime größere, da noch mehrere Herren und 
Damen aus der Stadt Theil nahmen und mander bewunbernde Blid fiel 
auf die ideale Geftalt Irenens, welche ziemlich entfernt ritt und in Gedan⸗ 
ten vertieft, nicht8 von dem Enthuflagmus bemerkte, ven fie hervorrief. Sie 
war froh, daß Manzona vom Fürften in Anſpruch genommen war, da fie 
ſchon gefürchtet hatte, ihm heute nicht ausweichen zu können. 

So mar fie eine Strede hinter der Cavalcade zurüdgeblieben, als fie 
einen ſchmalen Seitenweg entbedte, der dieſelbe Richtung verfolgte. Raſch 
Ientte fie ihr Pferd dorthin, ließ die Zügel ſinken und ritt iangſam vor» 
wärts, mit vollen Zügen vie milde, feuchtwarme Luft einathmend. Die 
dichtbelaubten Zweige ver Bäume neigten fi eng zufammen und bilveten 
ein ſchützendes Dad über ihrem Haupte; oft mußte fie fich zurüdbiegen, jo 
tief hingen fie herab und lieblojend ftreiften die grünen Blätter ihre Stirn. 
Nur mühjam Fonnten die goldenen Sonnenſtrahlen hier und da durchdringen, 
um mit den lachenden Walpblumen zu fpielen und die fryftallenen Tropfen 
zu füffen, vie noch vom Regen bes vorhergehenven Tages gleich Perlen in 
den Kelchen glängten und in taufend Farben glühten. 

Der jhmale Pfad führte auf eine Lichtung; hierher Ienfte Irene die 
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Schritte des Pferves, hielt vann die Zügel an und auf das file Gezwitfcher 
ver Bögel lauſchend, genoß fie mit ftillem Wohlbehagen das lieblihe Bild 
des um fie berrfhenden Friedens; in vie Heimat fehweiften ihre Gedanken 
und fie fühlte ſich felbft wiener das freie Kind ver Natur. 

Da hörte fie plöglih das Laub hinter ſich raſcheln, ehe fie noch fi 
umfehen konnte, fprengte ein Reiter dicht an ihre Seite, die Zügel wurden 
ihr aus der Hand geriffen, ein Arm legte ſich krampfhaft um ihre Taille, 
ein Kopf beugte fi zu ihr: „Enplih! Nun biſt Du mein!‘ zifchelte eine 
Stimme an ihr Ohr. Entfett zudte Irene zufammen, ihre Arme gewalt« 
jam frei machend und gegen die Bruft des Zupringlichen ſtemmend, erkannte 
fie Manzona, deffen Augen mit unbändiger Leivenfhaft fie faft zu ver 
fchlingen ſchienen. 

‚Die, Du willft nicht?” fuhr er mit vor Aufregung bebenver Stimme 
fort, „Du folft, Du mußt mein fein! Du weißt, daß ich Dich liebe, nad) 
Dir ſchmachte, nah einem Blid von Dir feufze, warum blidft Du mid 
jo kalt an? Damit löſchſt Du das euer nicht, das mich verzehrt, ich 
Fe Dich mein nennen, und follte Himmel und Erve darliber zufammen- 

ürzen!“ 

Und er verfuchte wieberum, Irene an fidy zu ziehen, doch, als ob fie 
ihre Kraft fich verzehnfachen fühlte, wehrte fie fi, ja mit einem kühnen 
Rud ihm die Zügel entreißend, daß ihr Hengft ſich hoch aufbäumte, wandte 
fie ſich fchnell auf die andere Seite der Richtung. 

„Was wollen Sie von mir, daß Sie meinen Weg immer zu durchkreuzen 
juhen? Glauben Sie damit Liebe zu erweden?” fragte fte, ihn unerfchroden 
anſehend. 

„Ich habe noch nie nach Liebe gegirrt; wo ich gewünſcht, habe ich ge- 
nommen und gern find mir bie Weiber in die Arme gejunten! Weshalb 
peinigft Du mi?“ 

„Weil Sie mir gleichgültig find.“ 

„Das ift nicht wahr, ein Lügengewebe, womit Du Dich und mid 
täufchft! Ans Deinen Augen fpridt ein Tiebeheiße8 Herz, wenn Du aud 
noch fo kalt bliden willſt, warum verftelft Du Dich?“ 

„Ih wüßte allerdings nicht, weshalb ich mich verftellen follte, doch danke 
ih dem Himmel, daß er mich vor ſolchem Urtheil bewahrt hat, venn Sie zu 
tieben, kann nur Unglüd bringen!“ verſetzte Irene eifig. 

„Und bo hat man nach meiner Liebe gegeizt, nach einem Wort von 
mir gejchmachtet, die ftolgeften und wiverfpenftigften Frauen find mir wil- 
lenlos zu Füßen geſtürzt.“ 

Ich bevaure die Wermften, wenn ich fie nicht verachten muß‘, ant- 
wortete Irene kalt. 

„Bedauern ?“ 

„Ja, denn die Liebe darf fich nicht felbft in ven Schmuß werfen. Es 
ift das höchfte, das heiligfte Gefühl, das uns die Natur in die Bruft gelegt 
bat, aber nur wenn fie eine freie, gegenfeitige Gabe ift, hat fie Werth. 

Manzonas Erregung war immer größer geworben , je kühler und ab» 
weifender Irenens Worte Hangen; feine Lippen zitterten, als er nochmals 
näher ritt und, fich felbft zu fcheinbarer Ruhe zwingend, fortfuhr: 

„Und warum gönnen Sie mir dieſe Gabe nicht, Irene? Fürchten Sie 
ſich vor mir?" 
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„Ich fürchte mid vor Niemand, aber ich verachte Sie!” ſchleubert⸗ ie 


ihm kaltblütig entgegen. 


„So — ja, das folft Du nicht umfonft gefagt haben, die Worte wirſt 
Du mir bezahlen, und theuer, das gelobe ich Dir!“ zifhte Manzona 
mit nicht mehr zurüdgehaltener Wuth, doch Irene hörte nichts davon, dem 
fie hatte ihr Pferd gewandt und flog im Galopp ven Weg hinunter, ver 
anf ven Pfab führte, ven vie Uebrigen verfolgt hatten. 

Der heiße Kitt Löfte ihre Flechten, fo daß biefelben haltlos in langen ' 
Strähnen über ten Rüden fielen und ihre Bruft athmete noch heftig ımter 
dem Nachklange ihrer Erregung, die Wangen waren heiß geröthet, als fie 
beim Förfterhaufe anfam, wo die ganze Gefellichaft ſchon auf dem grüne 
Waldteppich lagerte, während die Frau Yörfterin in blendend weißer Schürze 
den Kaffee ſervirte. Irenens plötliches Erſcheinen verurfachte großes Auf- 
fehen, va man fie ſchon eine Weile vermißt hatte. 

„Endlich, meine Liebe”, empfing fie die Fürftin Chriftina in ihrer ge . 
wöhnlichen, ſarkaſtiſchen Weife. „Sie haben lange auf fih warten lafſen!“ 

„sch wählte ven allerdings etwas weiteren Weg mitten durch ven Wal 
und bitte die Verzögerung zu verzeihen“, erwieberte Irene möglihft rubig. 

„O, ich vergaß Ihre Paffion für vie Einfamteit! Aber wo haben Sie 
benn Ihren Ritter, ven Grafen Manzona gelaffen?“ 

„Hoheit jehen mic hier angelangt“, ertünte die Antwort des Ermähn- 
ten, der ſoeben herbe ſprengte, raſch vom Pferbe fprang, fih vor den Für 
flinnen verbeugte, dann mit gewöhnlicher Nondhalance die Damen und Herren 
im reife begrüßte und zu Irene trat, ohne durch eine Miene an Das Bor: 
gefallene zu erinnern, ihr vie Hand bot, um fie aus dem Sattel zu heben. 
Irene zögerte; es wirerte fie an, die Hand zu ergreifen, welche ſich ſoeben 
ungeftäm nad) ihr ausgeftredt hatte, da trat Graf Eduard heran und in⸗ 
dem fie ven wüthenven Blick des Italieners gar nicht beachtete, warf fie ihm 
die Zügel zu und ſchwang fich leicht vom Pferve. 

„Warum fommen Sie venn allein? Hatte Ihre Dame Sie launifch im 
Stich gelaſſen?“ fragte die Fürſtin Chriftina wieder. 

„Hräulein von Windel wollte mit mir wetten, wer zuerft and Ziel ge 
fangen würde und ba ließ id) als galanter Ritter natürlich meiner Königin 
den Sieg davon tragen.” 

„Dann muß der Preis des Sieges Sie nicht ſehr gereizt haben.‘ 

„Exit die Revanche, Hoheit, entjcheidet itber ven Preis”, war Die bes 
zeichnende Antwort des Italieners, die er halb zur Fürftin, halb zu Irene 
gewandt ſprach. 

„Aber, meine Onätigfte”, näherte fi bier ver Fürſt dem jungen 
Mädchen, das er ſchon lange bewundernd betrachtet hatte, „warum gönnen 
Sie und denn nicht immer die Freude an ber entziidenden Haarfülle, die ter 
Wind heute jo neidlos über Ihre Schultern geweht hat?“ 

„Das wäre doch wirklich zu ioyllifch oder zu penfionsmäßig und würde 
fih wenig zu dem ernften, gefetsten Weſen eignen, welches die Stellung einer 
Ehrendame verlangt“, fiel hier vie Fürftin Witwe wieber ein, die fidh nie tie 
Gelegenheit entgehen ließ, Irene an ihre Pflichten zu mahnen. 

„Sie werben aber wirflih aus unferm Hofe noh ein Nonnentlofter 
maden, Mama, ohne jeroc zu bedenken, daß Natürlichkeit die erfte Regel 
der Einfachheit ift! Iſt denn dieſes willenlos herabhängende Haar nicht weit 
ſchöner, als ver fünftlihe Aufbau auf den meiften Köpfen der heutigen 








Am Fürſtenhof. 1179 
Damen? Id bin überzeugt, Yräulein von Windeck fchüttelt eine Paft vom 
Kopfe, wenn der fhöne Schmud ungebunven über ven Naden fällt.“ 

„Sa, Hoheit, denn ih war bisher nicht gewöhnt, mein Haar anders 
zu tragen“, lautete die einfache Antwort und mancher neidiſche Blick fiel dabei 
auf Irenen aus den Augen ber anderen Damen, die wohl unwillkürlich an 
die Summen denken mußten, vie fie ſchon ihrem Coiffeur gezahlt hatten. 

Der Nachmittag verlief in gewohnter Weife. Nach vem Kaffee wurben 
einige feltene Geweihe bes Förſters bewundert, man machte einen Spazier- 
gang in ten Wald, die Damen pflüdten Blumen und ſchmückten die Hüte 
ter Herren, wobei Irene bemerkte, daß die meiften fih um Manzona ſchaar⸗ 
ten, deſſen Hut bald einem Pfingftfranze glih. Der Italiener war heute 
doppelt liebenswürdig und angeregt, jo daß er wirklich ven Mittelpunct ver 
Geſellſchaft bildete. Sonft oft ennuyirt und überfättigt, fprubelte ex heute 
über an Heiterfeit und ein Bonmot jagte das antere. Boll ver größten 
Aufmerkſamkeit gegen die Fürftin, fand er dennoch ‘Zeit, jeder der Damen 
etwas Schmeichelhaftes zu fagen, als wollte er mit triumphirenden Blicken 
Irenen beweifen, wie er von Allen begehrt wurbe, wenn er nur tie Hand 
ausftredte. 

Irene war ziemlich einfam dazwifchen; viefe fabe Unterhaltung wiberte 
fie an, befonters aber empörte e8 fie, daß auch der Fürft daran Gefallen zu 
finden ſchien, daß er ganz feine eigene Individualität aufgab, fobald Mans 
zona in feiner Nähe war und daß er eine foldhe beſaß, das las fie in ven 
Ihönen Augen, die voller Intelligenz aufleuchten Tonnten. 

Man fhidte fih an, ven Rückweg anzutreten. Die beiden Fürftinnen 
waren ſchon tavnongefahren, vie Pferte wurden vorgeführt und Irene hatte 
bereits ihren Hengjt beftiegen, ta plöglich, durch irgend einen Zufall erjchredt, 
ſcheute verjelbe. Hoch bäumte ſich das wilde Roß, daß Irene Mühe hatte, 
fi im Sattel zu halten, dann jagte e8 im rafenten Galopp davon, quer 
über eine große Wiefe, die fi) an ver einen Geite tes Förfterhaufes aus- 
rehnte. Das Ente diefes ſchrecklichen Nittes lag nur zu deutlich vor Augen: 
ein ziemlich breiter und fehr tiefer Graben durchkreuzte die Wiefe, darauf 
ftürmte der Hengſt im wahnfinnigen Fauf und wenn e8 ihr nicht gelang, ihm 
eine andere Richtung zu geben oder zum Stehen zu bringen, war fie un- 
rettbar verloren. Mit einem Blick überſchaute fie die Gefahr in ihrer ganzen 
Größe, aber kein Laut, Fein Angftichrei fam über ihre feftgejchlofjenen Lippen. 
Sie verſuchte das wildfhäumente Pferd zur Seite zu lenken, aber jeder 
Drud ihrer Hand entzündete feine Wuth noch mehr, noch einen Augen« 
blid und ver wilde Ritt endete mit einem Sturz in den tiefen Graben, deſſen 
Grund allerdings troden, doch mit fcharfen, fpigen Steinen bevedt war, fo 
daß Irene unausbleiblih einen töntlihen Fal thun mußte. Ohne auch nur 
einen Moment ihre Klarheit und Selbſtbeherrſchung zu verlieren, zog fie 
mit dem letten Aufwande ihrer Kraft gewaltfam die Zügel an fi, daß das 
Roß hoch aufbäumte. Dann, als ob es durch den plöglihen Schred zur Be⸗ 
finnung gefommen wäre, fand ed auf einmal ftill, ſah vor fi hin und 
fegte mit geichidtem Sprunge über ven Graben. Die Gefahr war über⸗ 
wunden, liebkoſend ſtrich fie dem erhigten Thiere den Hals, ritt langſam 
eine Strede vorwärts, bis das bebende Roß ganz beruhigt war, kehrte dann 
wieder um, fette nochmals über ven Graben und kehrte zur Gefellichaft 
zurüd, die fie mit lauten Hurrahrufen empfing. Irenens Antlig war blaß, 
ihre Hand zitterte, aber man bemerkte es nicht. Erſtaunt blickte fie auf bie 
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Menge, welche fie mit Enthufiasmus 

nachdem ihr Leben in Gefahr gefjhwebi 

jegt in ſchallendem Beifalltiatfen ſich 

zu vetten. Bald aber fah und hört: 

dag man ihren Ritt nur für ein fühne 

fie ven Irrthum aufflären? Nein, der 

den, nachdem fie allein bie Gefahr ü 

geftehen, daß fie einen Augenblid, ale 

ſah, wirklich Furcht gehabt habe, daß 

Schwäche fiegreih befämpft zu haben! 

Kopfneigen und als ihre Blide vabei t 

in den allgemeinen Enthufiasmus einfti en 
anblidte, da erröthete fie. Hatte er die Täuſchung erfammt und was 
dachte er Davon; daß fie unverbient tiefen Triumph ter Eitelteit feierte? 

Auf dem Heimmege fprengte der Filrft an ihre Seite. 

„Alfo eine Achillesferſe befigt die ſchöne Elfe doch”, redete er ſie an. 
„Die weibliche Eitelfeit fönnen auch Sie bei al’ Ihrem Stolz nicht ver- 
leugnen!“ 

„Bieleiht war es gerabe nur mein Solz, Hoheit, ver mid dieſer 
kleinlichen Schwäche unterliegen ließ. Ich Liebe es nicht, bedauert zu wer- 
den“, verfegte Irene. 

„Und wollten fi aud ven unverhofften Triumph nicht entgehen Laffen. 
Seien Sie doch aufrichtig mit ſich ſelbſt. Wahrlich, unfere erften Sports» 
men hätten Sie beneiden können!” 

‚Irene antwortete nicht, aber es that ihr weh, aud hier nur kühlem 
Spott zu begegnen, wo fie am erften Mitgefühl oder Verftänpnig erwartet 
hätte. Der Fürft ſchien ihre Gedanken zu errathen. 

„Ihr Pferd ſcheute“, fagte er, nicht in fragendem Tone, fondern als ob 
ex eine einfache Thatſache damit conftatirte. 

„9a, Hoheit.” 

„Unb Sie denken nun, daß ich auch befier ober wenigftens ritterlicher 

ethan hätte, Ihnen Bbeizufpringen, anftatt theilnahmlos zuzujchauen? 

& antworten nicht?” fuhr er nad einer Pauſe fort, während welcher 
Irene ſchweigſam an feiner Seite ritt, „aber ich lefe Ihre Entrüftung in 
Ihren Augen, obgleih Sie fo ftarr vor fi Hinbliden, dag man venfen 
ſollte, Ihr Geift weilte eher in Ihren Feenhainen, oder bei Ihren gries 
chiſchen Weifen, mit denen Sie vielleicht eine Frage über das „Sein oder 
Nichtfein“ discutiren. 

Wenn Sie Ihre Lippen auch noch fo feft ſchließen in ſtolzem Trotz, ich 
höre doch die ſcharfe Bemerkung, die Ihnen auf der Zunge ſchwebt 
Gut, ſchweigen Sie, fol ih Ihnen jagen, weshalb ih Ihnen nicht zur 
Seite fprengte, da ich bereit zu Pferde faß und allein die Gefahr erfannte, 
der Sie auf dem Rüden des wilden Pferdes entgegenftürzten? Ich war 
gebannt von Ihrem Anblid, von der lieblihen Anmuth Ihrer Erſcheinung 
und von ber impofanten Schönheit Ihrer Geftalt. Schütteln Sie nicht 
lei indignirt Ihr edles Haupt! Willen Sie denn nicht, daß auch ber 
Ehiffer, deſſen Blide begeiftert an ber ſingenden Rheinnixe, der Lorelei, 
hingen, fein Ruder finfen ließ und von den Wellen verſchlungen wurde 
weil fein Arm die Kraft verlor, gegen bie tobenven Elemente zu fimpfen? 
Das ift Euer Zauber, Ihr fhönen Elfenkinder, dag bie von Eurem Blid 
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Gebannten ihrer felbft nicht mehr Herr find! — Doch als das wüthenbe 
Roß fih ſchäumend aufbäumte, dann im rafenden Galopp mit Ihnen da⸗ 
ponjagte, daß die ſchwarzen Loden wild um Ihren Naden flogen, mit falten 
Augen fie tie Gefahr liberblidten und mit eiferner Hand den Hengft zum 
Stehen zwangen, da glaubte ih Brunhild, die düſtere und gewaltige Schlach» 
tenjungfrau, die nordifhe Walklire erftanden; als Sie dann mit fanfter 
Hand das hebende Pferd ſtreichelten, ihm beruhigende Worte zuſprachen, 
da ſah ich die liebliche Grimhild, die holde Schöne, vor mir! Sehen Sie 
mich nicht fo grimmig an“, fuhr der Fürſt fort und ſeine Stimme nahm 
einen eigenthümlich warmen, weichen Klang an, „zürnen Sie mir nicht, ich 
fonnte das herrliche Bild vor meinen Augen nicht zerftören!” 


„Und ein Menfchenleben galt Ihnen weniger, nicht wahr? Das 
ift fehr chriſtlich gedacht‘, erwiererte Irene kalt, obgleich eine heiße Glut 
in ihr Geficht geftiegen war bei ven Worten des Fürften. 

„Wuotan, der Weltenherr und Siegverleiher fteht den Walfüren in 
ihrer Halbgottherrlichkeit, in ihren wunderbaren, bald fonnenmilden, bald uns 
geheuren Öeftalten unfichtbar, doch ſchützend mit feiner überwältigenden 
Kraft zur Seite Außerdem veradhten Sie ja unfere Hülfe und unfer 
Mitleid, weshalb jchwiegen Sie ſonſt?“ 


„Man hätte mir vielleicht auch das nicht geglaubt, deshalb ſchwieg ich 
und ließ geduldig ven mir ebenjo gleichgältigen Beifall iiber mich ergehen.” 

„Sehr wenig ſchmeichelhaft.“ 

„Aber wahr.“ 

„Und das gleicht, Pardon, wenn ich mich ſo ausdrücke, das ziemlich 
Rückſichtsloſe, oder beſſer geſagt, Schleierloſe Ihrer Rede aus! Sagen Sie 
immer die Wahrheit, Gräfin? Ich meine aber den vollen Inbegriff dieſes 
Wortes.“ 

„Sa, Hoheit, wenn... .“ 

„Allo dod ein „wenn“. Diefe wichtige Clauſel, die eigentlid das 
Hauptwort unjerer Grammatik bilden müßtel Aljo wenn... .“ 

„Wenn fie gehört fein will.“ 

„Und fonft ſchweigen Sie wieder ?“ 

„Ja.“ 


„Das Schweigen wird Ihnen aber gewiß recht ſchwer, denn ich glaube 
doch, die Wahrheit ruht Ihnen immer auf den Lippen.“ 

Und dabei fah er treuherzig in ihre großen, blauen Augen. 

„Mehr noch in meinem Herzen, Hoheit“, lautete ihre Antwort, „denn 
Sie wiflen ja, daß wir Frauen weniger die Wahrheit logiſch begreifen, als 
vielmehr mit dem Herzen fühlen und unfer Gefühl täufcht uns felten darin.“ 

„Wollen Sie mir verfprechen, mir immer die ganze Wahrheit zu jagen, 
wenn ich fie hören möchte?” fagte plöglich fehr ernft ver Fürſt, indem er 
fein Pferd anbielt, daß fie auch ftehen bleiben mußte, fie dann groß und 
forſchend anſah und feine Rechte ihr entgegenftredte. Sie zögerte, als wenn 
fie ſich befinnen wollte. . 

„Ja“, erwiederte ſie dann, ihre zarten Finger in ſeine Hand legend. 

„Das iſt recht, aber vergeffen Sie das Bündniß nicht, ic werte Sie 
jhon an Ihr Wort mahnen!” fuhr er hier plötzlich ſcherzend fort und wandte 
gleih darauf da8 Thema ber Unterhaltung mit den Worten: „Wie gefällt 
Ihnen das Leben am Hofe?“ 
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ſehne mich nach meiner Heimat, nach meinem Wald zurück“, ver⸗ 
e aufrichtig. 

bah, Unſinn. Sie, ſo jung und ſchön, das glaube ich nicht, 
n Sie ja vertrauern. Reden Sie ſich das doch ſelbſt nicht em, 
ädigſte, es klingt — Pardon — ridicule in Ihrem ſchönen Munde“, 
einmal wieder in ben leichten, frivolen Ton bes galanten Welt- 
irüd, indem er ihre Hand, tie er noch in ter feinen hielt, an bie 
te. „Es ift kaum denkbar“, ſprach er weiter und ſtrich ſchmei ⸗ 
r ihre Finger, „daß tiefe zarten Händchen fo fräftig vie Zügel 


8 war nicht in unferm Pact“, antwortete Irene enträftet, indem fie 
ihre Hand entzog, während eine dunkle Röthe fie übergoß. 

wie ftolg! In Ihrer Nähe muß man fi ftatt mit Eifen mit Eis 
1, jai froid. bien, Gräfin“, ritt er plöglih davon, ſich der 
eſellſchaft anſchließend. 

e war empört und hörte laut ihr Herz klopfen in beleidigtem 
Diefe Unhöflichkeit, jo das Geſpräch abzubrechen, und fie allein zu 
x felbft einem Fürften nicht geftattet, und was hatte fie tenn ge 
ar es nicht ein Zeichen ihres größten Vertrauens, ihrer aufrichtigften 
ng, wenn fie feine Schmeiceleien abwehrte, vie fie vom Fürften 
ı fränfen ſchienen! Bon feinem Charakter hatte fie ſich unbewußt 
:# Bild gemacht, warum biefe banale Form, das befiere Ich, wenn 
vie vor wenigen Minuten, aus feinen Bliden leuchtete? Langjam 
fie in folden Gedanken ven Heimweg und e8 wurbe ihr recht trau- 
ums Herz. Ya, fie überraſchte fi, daß eine bide Thräne über 
je rollte, aber als ſchämte fie ſich derſelben, trodnete fie fie raſch 
3 fie in ihrem Zimmer vor dad Bild ihrer Mutter trat, ſchwand 
Behmuth aus ihrer Seele und ein frohes, kindliches Lächeln trat 
Fibre Züge. 


IX 


ıe hatte ihre morgendlichen Promenaben wieder aufgenonmen. 
: Dienft fie nicht zwang, die junge Fürftin in die Gapelle zur 
: zu geleiten, fo eilte fie oft ſchon mit ber erflen Morgentöthe tie 
ppe hinunter, ſchlupfte durch tie enge Pforte und unter ver alten 
‚ihrem Lieblingsplag, lauſchte fie dem Iuftigen Gezwitſcher ver Vögel 
efte ſich in ihre Pectüre. 
: oft gefellte fi hier Graf Eruard zu ihr und immer mehr lernte 
e und reihe Natur in ihm ſchätzen. Wie einen Bruder, wie einen 
ste fie ihn um Rath in ihren Studien und Graf Eduard, glüd- 
er ihr einen Wunſch aus ven Augen leſen lonnte, vergaß dann 
iuſcripte und vergifbten Pergamente, um ihr behülflich zu fein. 
and ſaßen fie fröhlich plaudernd zufammen, Irene als ſorgenloſes, 
ind und er felbft fühlte fich wiebenejung, wenn er in das iachende 
h. Im einem ihrer Briefe hatte tie Gräfin HYabella Irenen tie 
ihrer Jugend erzählt. Sie wußte, daß Graf Eruard ihre Mutter 
»t hatte und das erfüllte fie faft mit ter finblichen Liebe zu ihm, 
nicht für den Vater empfinven konnte, den fie nie gefannt und ter 
erte Mutter unglüdlich gemacht hatte. 
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Graf Eduard fühlte diefe herzliche Yuneigung und zuweilen ergriff er 
ihre Hand, drüdte fie warın in die feine und fah ihr tief in die Augen, doch 
wenn er dann ben erftaunten Bliden des jungen Mäpchens begegnete, fuhr 
er erfehroden zurlid, und das Wort, das ihm auf der Zunge ſchwebte und ihm 
das Herz zu erftiden drohte, blieb unausgeſprochen. Ya, er zürnte fich felbft, 
dag die kindliche Freundſchaft Irenens in ihm wieder die längft entſchlum⸗ 
merten Gefühle heißer Liebe erwedt hatte — denn durfte er dieſes junge 
Leben an das feine Fetten? Durfte er erwarten, daß vie jugenvliche, Frifche 
Seele in dem gereiften Manne das Ziel ihrer Träume finden würbe? 
Eduard war zu offen mit fich jelbft, um ſich mit falſchen Illuſionen zu täu⸗ 
fchen, wahr genug, um mit granfamer Kaltblätigkeit das fchönfte Bild feiner 
Wuünſche zu zertrümmern, aber vennod fühlte er oft wie eine trübe Vor⸗ 
ahnung, daß bittere Kämpfe feinem Liebling bevorftänden und er hätte fie 
doch fo gern hüten und ſchützen mögen vor trüben Erfahrungen! 

Was war ed denn, was Irene an biefe Scholle fefjelte, während fich 
ihr Herz doch nach dem grünen Walde fehnte? Sie wußte es nicht, fie 
fragte fih auch nit danach, weil fie fühlte, daß die Gewißheit fie ges 
zwungen haben würde, die Gefahr zu meiden, die fi über ihrem Haupte 
zujammenzog. 

So ſteht der Wanderer, gebannten Auges ven reißenden Strom betrach- 
tend, der ven ſchützenden Damm durchbrochen Kat und unaufbaltfam auf ihn 

uftiemt. Er fieht die entfeflelte Gewalt brauſend herannahen; fein 
* regt ſich nicht, das Waſſer fteigt ihm bis an die Bruſt und unrettbar 
ift er verloren, wenn nicht ein, mit der legten Kraft gemagter, kühner Sprung 
ihn tem fihern Untergange entreißt. 

Der Fürft kam öfters und überrafchte fie morgens an ihrem Lieblings- 
plätzchen. Traf er Graf Eduard, fo war er verftimmt, verhielt ſich einfilbig 
und zog ſich bald zurüd, war aber Irene allein, jo jegte er ſich neben fie, 
ließ fih von ihr erzählen, was fie gelefen und laufchte ihren Reflexionen. 
Nur zuweilen, wenn Irenend Anfiht und Urtheil dem feinen verfchieden war, 
erregte er fih, und ſich immer leivenfchaftlicher in das aufgeworfene Thema 
vertiefend, fchloß er nicht eher, als bis er Irene von feinen Worten überzeugt 
hatte. Geſpannt hörte fie ihm dann zu, fah fie die geiftreichen Augen auf- 
leuchten und ſich beleben, aber oft mitten im Sage brach er ab, zudte die 
Achſeln, als ob er fagen wollte, daß e8 Unfinn fei, fich fo zu erhigen, ſah 
Irene auch wohl zweifelnd an und fiel dann in irgend eine banale Phrafe 
zurüd, in eine flache, fade Schmeichelei, die rem jungen Mädchen pas Blut 
ter Beſchämung und Entrüftung in die Wangen trieb. 

Wozu dieſes grauſame Spiel? fragte fie fih dann felbft und wäre gern 
meilenweit geflohen; aber die Füße jchienen ihr in den Boden zu wacjen 
und fie fam fi) vor, wie ein Gefangener, den der felbftgefprohene Bann- 
fiuh in Ketten ſchmiedet und der nun vergebens gegen bie eigenen 
Feſſeln tobt. 

Heute ſtand Irene gevanfenvoll am Yenfter und fchaute in ben Parf. 
Der Tag war jehr warm gewejen und die ſchwüle, drückende Hite drohte ſich 
in einem Gewitter Luft zu machen. Schwere Wollen thürmten ſich am 
Horizonte zufammen und bilteten einen düſtern Rahmen zu ven hohen Pap- 
peln, Buchen und Eichen des Parfes, bis ein jäher Winpftoß bie ſchwarzen 
Berge auseinanberriß und wieder ein Stüd Haren, blauen Himmels durch⸗ 
ſcheinen ließ, auf daß bald eine andere Wolfe ihn aufs Neue verbuntelte. 
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n, der ſich plöglich erhoben hatte, heulte unheimlih um die Mauern 
es und zaufte bie erften herbftlih welfen Blätter von den Bäumen, 
ven langen Alleen und zwiſchen ven alten Tarusgängen vor fid 
uf einen Haufen thilrmte und dann wieder im Wirbelwind nad) allen: 
chtig und zerſtreut in bie Luft blies, um bald darauf fein launiſches 
vorne zu beginnen. 
e ſah fill dem Toben ber Elemente zu. Sie war fo unftät ge» 
ganzen Tag — keine Arbeit wollte ihr Interefie abgewinnen, das 
aufgefchlagen, doch ungelefen vor ihr, neben der Staffelei lagen die 
ı Pinfel umher — ihre Hand hatte fie heute nur zu ungeſchickten 
geführt. Dennod wußte fie nicht, was fie eigentlich beſchäftigte, 
m Toben in eigner Bruft wirkte die entfefielte Natur beruhigend 
seele. 
brennende Sonne hatte ihr weh gethan und Thränen in die Augen 
jegt wurbe fie auf einmal ftill und es war ihr, als wäre wieder 
ihr Herz gezogen, feit fie den Sturm draußen heulen hörte und 
er in der Ferne rollte. 
hatte nicht bemerkt, wie die Thür ſich öffnete und der Fürft eintrat; 
ſah fie fih um, als ahnte fie jeine Nähe. 
seit“, fagte fie nur, ohme aber erftaunt zu fein, noch zu erſchrecken. 
zeihung, Gräfin“, nahm der Fürft das Wort, indem er ihre Hand 
ıen Augenblid in der feinen hielt und dann plöglid; wieber fallen 
jerzeifung, es war Niemand in Ihrem Vorzimmer und ba 
es einzutreten. Ich war im Park und fland ba unter ber 
ıftanie, doch Sie fahen mid nicht. Ich aber fah Sie hier am 
ehen und da der Sturm mid ins Schloß trieb, dachte ih, bei 
ein müßte e8 gut fein und würde man nichts von dem Unmetter 
nd das ift wahr; denn überall, wo Sie find, ſcheint die helle, 
rühlingsfonne — felbft wenn es draußen tobt und flürmt, wie 
fo ſtürmt es aud mandmal in des Menfhen Bruft. Kennen 
Tomteſſe ? 
e zuckte zuſammen, doch ſie antwortete nicht. Der Fürſt ſchien 
eine Antwort zu erwarten; denn er fuhr gleich fort: 
n, das kennen Sie nicht — wiſſen nicht, daß in ber Seele des 
oft ein Orfan wüthet, ber wilber als jener, welcher das Schiff auf 
: umbertreibt und an ben harten Felſenklippen zerſchellt. Sie 
uuch nicht wiflen, fonft würden Sie am Ende all’ die Schiffbrüdis 
h rufen und mit Ihren milden Strahlen erwärmen! Würden 
jun? Sagen Sie nein; ja, bitte fagen Sie nein; denn Ihre Sonne 
Einen erwärmen, nur Einem ihre ganze Glut ſchenken'“ 
e murbe fo wunderbar zu Muthe; mas mollte der Fürft damit 
Ne Worte Iauteten ja b ähnlih, wie fie fie einft aus dem 
s verhaßten Italiener vernommen hatte und dennoch klangen fie 
18 an ihr Ohr! Sie fuhr nicht heftig dabei auf, fühlte nichts Ab» 
3 unb ®eleivigenbes; ja, am liebften hätte fie gar nicht ges 
fondern immer zum Fenſter hinausgefchaut, wo bie Blige heller 
ıd ber Donner lauter rollte, und immer auf bie tiefe, melodiſche 
ehorcht, die jegt wieder anhob: 
Ten Sie noch, Comteffe, daß Sie mir einft verfpradgen, mir immer 
ſeit zu jagen, wenn id) danach fragen follte?“ 
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„Jawohl, Hoheit”, drehte fih Irene beftimmt um. 

„Run gut, fo follen Sie mir jetzt fagen, was Sie eben badıten. 
Da fehen Sie mich doch wenigftens einmal an“, fuhr er fort, vicht vor fie, 
hintretend, „bis hierher habe ich auch vergebens auf einen Blid von Ihnen 
gehofft, aber Sie wandten ſich nicht von dem ſtürmiſchen Blid da draußen. . 
Wiffen Sie nicht, daß Ihre glänzenden Augen mit magnetifcher Gewalt 
feloft den Blitz anziehen können, wenn Sie jo unbeweglich in vie ſchwarzen, 
gewitterfhwangern Wollen jhauen? Alfo beantworten Sie mir meine 
Trage, was dachten Sie foeben? Über die ganze, volle Wahrheit will ich 
hören!” 

„Ich dachte”, entgegnete Irene ohne Zögern, „wie ſchön es fein müßte, 
fo beim Toben ver Elemente auf dem Meere zu fein und dort, wo das Auge 
nur Himmel und Waffer erblidt, jo ganz allein plötzlich von der entfefjelten 
Gewalt res Orkans erfaßt und in die ſchäumenden Wogen gefchleuvert zu 
werben! So möchte ich fterben!“ 


„Aber um Gottes Willen, Gräfin!“ rief der Fürſt entfegt aus, find pas 
etwa Schopenhauer’fhe Apercus, daß Sie, fo jung noch, fih auf einmal 
nach der unendlihen „Nirväna” jehnen? — Ah“, nahm er das vor Irene 
Tiegende offene Buch zur Hand, „vie Welt als Wille und Borftellung” — 
Bei folder Pectüre und folhem Wetter können allerbings nur ſolche Gedanken 
geboren werben! Ich könnte mir die Welt doch ſchöner vorftellen und — 
que voulez-vous — id friere, wenn. ih nur an die feuchte See vente 
und e8 ift mir, als ob aud) hier plötzlich vie Sonne mit ihrem hellen Früh—⸗ 
lingsſchein verfhwunven wäre, feit Sie jo lebensfeinpliche Anfichten aus⸗ 
ſprachen. — Ich glaube Sie frieren auch“, bemerkte er, da Irene zuſammen⸗ 
ſchauerte. „Wahrlih, Ihre Hände find ganz falt und das ift natürlich; denn 
bier am Fenſter zieht es fürdterlih. Wiffen Sie was, Gräfin? Wir wollen 
mit Ihrem Schopenhauer, dem Anftifter fo böſer Gedanken, ein Iuftiges Feuer 
im Kamin machen!“ 

„Rein, nicht damit”, bat Irene, die Hand nad) dem Buche ausftredenn. 

„Nicht?“ fagte ver Fürſt beinahe erregt, das Buch krampfhaft in ver 
Hand halten, ohne es ihr zu reihen. „Nicht? Durchaus nit? Was 
feffelt Sie venn fo an den diden Yoliant, der gar nicht einmal in ven 
Salon einer jungen Dame paßt? Wenn es wenigftend no ein Maroyuin- 
einband wäre”, fuhr er fort, ven Dedel umfchlagend, um dann auf ein- 
mal mit ganz veränderter Stimme, halb ärgerlich, halb fpöttifch, die auf ver 
erften Seite gejchriebenen Worte zu lefen: „Eduard von Winved feiner lieben 
Irene!” „Das ift vielleiht der Grund, weshalb Sie fo ängftlih nadı 
dem Schag in meinen Händen fehen und ihn mir am liebften mit ven Augen 
entreigen möchten! Bin ich vielleicht indiscret gewejen? Pardon“, und er 
warf das Buch mit heftiger Bewegung auf den Tiſch. 

„Durchaus nicht, Hoheit“, verfegte Irene, den Fürſten überrafcht an- 
ſehend, ohne deſſen plögliche Heftigfeit zu verftehen. „Sch habe fehr viele 
meiner Bücher von Graf Eduard; er ift jo gut und macht mir jo gern eine 
Freude.“ 

„Das glaube ich wohl! Und Ihr Intereſſe galt alſo nur dem 
Philoſophen, daß Sie die paar Blätter nicht den Flammen opfern wollten?“ 
fragte der Fürſt noch immer zweifelnd. 

„Ja, denn ich leſe Schopenhauer ſehr gern.“ 
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„Welder Unfinn, fi Ihren zwanzıggayrigen weangyentopp mut 10 
peſſimiſtiſchen Anfichten zu füllen!“ 

„Das ift eben fo komiſch, Hoheit“, antwortete Irene, „je mehr 
ich mid) in die Schopenhauerſche Theorie vertiefe, um fo menſchenfreundlicher 
wird mein Sinn und obgleich ich in der Lehre fein Anhänger bin, findet die 
Praris in mir den größten Widerſacher. Ja wenn er mir das Leben ale 
das Richtigfte der Dinge, die Welt als ein Thal des Jammers, den Menſchen 
als das unglüdlichfte ver Geſchöpfe, das Bewußtſein, die Seele als Urquell 
aller Leiden ſchildert, und nur in ber Nirvana, dem unendlichen, allumfafe 
enden Nichts, ven einzig würdigen und verfühnenden Enbzwed unferer Bes 
fimmung, in dem Nihtsempfinden und Nichtfein allein den Zuftand wahren 
Gluckes fieht, dann fühle ich tief drinnen in meinem Herzen die Borahnung 
einer noch ungelannten Seligfeit aufbämmern, die aber nicht das Nichts 
der Dinge, fondern das AU, das Ganze, das pulficende Leben gewähren 
muß, ein Glück, das nicht Urfprung, noch Endzwed kennt, noch danad) forfcht, 
das da ift und erfaßt und uns hält in feinem Banne, in dem Bann, ver es 
ſelbſt it! Ein Glüd, welches vie Welt beherrſcht und die Welt in ſich felbft 
findet, welches das Leben giebt und das Leben ift!“ 

‚Irene fand mit hochgerätheten Wangen da. Ihre Bruſt hob und 
ſenkte fi erregt. Bewundernd war ber Fürft ihren Worten gefolgt, dann 
Tieß er lange und forſchend feine Blide auf ihr ruhen. 

„Und kennen Sie dieſes Glück?“ fragte er dann. 

Irene ſchauderte vor dem beraufchenden Bewußtfein, das plöglidh im 
ihr auftauchte. Nein, fie fannte es nicht, aber fie ahnte, daß es bereits Befig 
von ihrer Seele ergriffen, wie es ſchon in ihr Leben eingebrungen war, biefes 
allgewaltige Gefühl, das im jedes Menſchen Bruft ſchlummert und befien 
Vorahnung allein ſchon Seligkeit ift. 

„Kennen Sie es?“ tönie nochmals die Frage des Fürſten an ihr Ohr 
und feine Augen brannten fich feft in bie ihrigen. 

„Nein, Hoheit”, fagte fie dann auf einmal, ſich raſch abwendend, fo 
kurz und kalt, daß ihre Stimme beinahe hart Hang. „Ich ſpreche, wie der 
Blinde, vom Licht, und Hoheit follten mich auslachen! Hu, ich friere auch, 
ja, ein Kaminfeuer muß angenehm fein und vie freundliche Flamme föhnt 
vielleiht mit den büfteren Wolfen bort am Himmel aus.” Damit brüdte 
fie auf die Meine, filberne Glode, gab dem eintretenden Diener Befehl, das 
Vener anzuzünden und bald loderte es Luflig im Kamin. 

„Es ift wahr, bei dem Kniftern des Feuer Mingt das Rollen des 
Donners weniger unheimlich und jelbft ver leuchtende Blig erblaßt“, fagte 
der Fürft, indem er einen Seffel für Irene zurechtrückte und ſich felbft ihr 
gegenüber niederließ. 

Irene ſah ſtumm in die Flamme und ſchien des Fürften Anwefenheit 
ganz zu vergefien, bis diefer nad} einer Paufe begeiftert außrief: 

„93% wollte, Sie könnten fic jest ſehen! Ihr ſchwarzes Haar glänzt in 
dem golbenen Schein des Feuers als ob bie Funken herausſprühen müßten, 
wie manchmal aus ihren blauen Augen.” 

„Manchmal? Und haben Hoheit mich je fo gefehen?“ fragte Irene 
lächelnd. 

„D ja, aber Sie mußten e8 vielleicht felbft nicht. Zuweilen, wenn Sie 
fid) über fi) ſelbſt ärgerten, ober über einen zu früh ausgeſprochenen, wiber 
Willen verrathenen Geranten.” 





Am Lürftenhof. 


Irene erröthete und ter Fürſt fuhr fort: 

„Ih meine, Ihr Haar müßte verfengen in ter feurigen Glut. Darf 
ih”, fagte er, dringend bittend, indem er aufftand und ſich über Irenens 
Seffel beugte, daß ihr Haar fein Geſicht ftreifte und jeine Stimme dicht an 
ihr Ohr Hang, „darf ich nur einmal mit meiner Hand über tie feiben- 
weichen Wellen ftreichen?“ 

Raſch richtete ſich Irene auf und wie ver helle Schein des Feuers ihre 
ganze Geftalt einhüllte, jchien fie aus ven Flammen herauszuwachſen. 

„Rein, Hoheit“, erwiederte fie dann kurz. 

Der Fürft ftredite den Arm aus, als wollte er fie umfafjen, aber fchnell 
trat er einen Schritt zurüd und nad) einer Heinen Pauſe begann er rubig, 
als wenn er zu einem Kinde ſpräche: 

„Sehen Sie, da fprühen Ihre Augen fhon wieder Blige beleivigten 
Stolzes! Habe ich Recht?" Irene neigte ſchweigend, faft befhämt den Kopf. 
„Rein, Hoheit! Wie hart das Hang! Sie konnten e8 doch anders fagen, ich 
folge Ihnen ja, wie Sie ſehen, und warum immer biefe fteife Form, bin ich 
denn nur Fürft für Sie und werden Sie „pie Hoheit“ nie in mir vergeffen ?” 

„Rie, Hoheit!” kam es wieder beftinnmt über ihre Lippen, indem fie den 
Kopf zurüdwarf und jett ven Fürften beinahe herausforvdernd anjah. Der⸗ 
felbe wollte etwas entgegen, aber in dem Augenblid meltete ein Diener den 
Strafen Windel und haftig ließ Irene ihn willlommen heißen. Der Fürft 
bemerkte das freudige Aufleuchten in ihren Augen. 

„Barum laflen Sie ven Grafen nicht abweiſen?“ fragte er ärgerlid. 

„Verzeihung, ih wußte nicht, daß es Hoheit unangenehm fei und 
freute mich jo, den Grafen zu begrüßen“, verjette Irene, die in diefem 
Augenblid in Eduard beinahe ihren Erlöjer ſah. 

„Alſo doch! Nun dann will ich nicht flören.” Damit erhob fid 
der Fürſt, empfahl fih kühl von Irene und ging mit leichtem Kopfneigen 
an Eduard vorüber, der joeben eintrat. 


XII. 


Im Corridor, nicht weit von den Gemächern der Comteſſe ſtand Liſette, 
die Kammerjungfer, mit dem Grafen Manzona in lebhaftem Geſpräch. Sie 
hatte ein helles Kattunkleid an und das roſa Häubchen dazu in dem ſorgſam 
gene alten Haar ftand ihr allerliebft. Die Hände waren in die Heinen 

äfchchen der weißen Mullſchürze geftedt und kokett fahen vie ausgefchnit- 
tenen Schuhe mit den ſchwarzen Sammetrofetten unter dem frifch gebligelten 
Kleide hervor. 

„Alfo ver Fürſt ift bei Deiner Herrin?” fragte der Italiener, indem er 
bie Zofe vertraulich in die Baden fniff. 

„3a, Herr Graf, ſchon feit einer Stunde.” 

„Run, und die Unterhaltung ift wohl fehr lebhaft?” 

„D ja, manchmal aber ift es ganz ftill.“ 

„Du hörft vielleicht ſchwer!“ verfegte Manzona mit wiberlichem Lachen, 
worauf ihn Lifette jo verfhmigt anfah, daß er ficher vom ©egentheil über- 
zeugt war. 

„Und meine legten Blumen?“ kam es dann wieder fragenb von feiner 
Seite. Mi 
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„Sind alle zum Fenſter Hinausgewandert! Schade um bie ſchönen 
Gardinen!” 

9a, das ift wirklich ſchade, da hätten fie bei Dir doch einen beffern 
Platz gefunden! Ah, bier habe ich ja noch etwas!” Damit zog er eine halb 
vermweltte Rofentnospe aus feinem Knopfloch und ftedte fie ihr an die Bruft, 
indem er lieblofen feine Hand über ven vollen Buſen gleiten lieh. 

8 „Herr Graf!“ Hang es halb ſträubend, halb gewähren von ihren 
ippen. 

„Nur nicht fpröde, liebes Kind!“ Dabei drückte er ihr fhnell ein Gold 
flüd in die Hand, worauf fie fi plögli viel weniger wiberfpenftig zeigte, 
dann legte er feinen Arm um ihre Hüfte und wollte fie eben an fi prefien, 
als von ber andern Seite her Schritte hörbar wurden. Raſch ließ er fie 
108 und mit Yagenartiger Gefchwinbigfeit hüpfte die jhlaue Zofe davon und 
war bald am entgegengefegten Ende des Corridors verſchwunden. Die 
Schritte aber rührten von Graf Eduard her, der zu Irene ging. Gleich 
darauf erfhien der Fürft und traf gerade vor ber Thür der Tomteſſe mit 
Manzona zufammen. 

Mit einem Blid bemerkte ver Italiener auch fofort deſſen ärgerfiche 
Erregung und Berftimmung und wurde ſich leicht dariiber Har, als ver Fürſt, 
nachdem er ihm nur flüchtig begrüßt hatte, dann zerftreut neben ihm ven 
Corridor entlang ſchriit, plöglich, wie in der Fortfegung ber ihn befhäftigens 
ven Gebanten, auffuhr: 

„Diefer Winded läuft einem immer in ven Weg, er fpielt wirklich ven 
Vormund der Comteffe mit Anmaßung. Dabei fommt mir feine ganze Ere 
ſcheinung wie eine lebendige Moralprebigt vor.“ 

Zum erften Male fprab ver Fürft in ſolchem Tone von Winved, ins 
dem er fonft immer bie alte Freundſchaft refpectirte, jo daß gegen ihn allein 
Manzona’s Einfluß wirkungslos geblieben war. Der kluge Italiener durch⸗ 
ſchauie ſchnell die Lage ver Dinge und wohl bedenkend, daß man das Eifen 
ſchmieden müffe, fo lange es heiß fei, entgegnete er, ohne daß der Furſt das 
binterliftige Funleln in feinen Augen bemerkt hätte: 

„Man jagt, die alte Gräfin Windeck winfde eine Verbindung zwiſchen 
ihrer Tochter und dem Grafen. Sie fol ihn ja ſelbſt in ihrer Jugend vers 
ſchmäht haben.“ 

„Und va foll num die Comtefle das Sühnopfer werben? Unmöglich, 
das thut fie nicht!” rief der Fürft aus. 

„Die Comtefie ſcheint ihn aber doch fehr gern zu haben“, kam es lauernd 
aus dem Munde bes Italieners. 

Der Fürft antwortete nicht, doch er konnte feine Erregung nicht vers 
hehlen, wenn er an die freubige Ueberraſchung dachte, welche Irene gezeigt 
hatte, al8 ver Graf foeben angemelnet wurde. Und fo Hatte er fie ſchon 
oft in heiterem, fröhlichen Geplauber getroffen. Sollte Irene wirklich 
Er vollendete ten Gebanken nicht, aber plötzlich wurde ihm ganz heiß und er 
fühlte einen fo bittern Groll gegen Windeck in feinem Innern auffteigen, 
daß er ihn am liebften Meilen weit fort gewünjcht hätte. Manzona ſchien 
in ber Seele des Fürften zu lefen, indem er das Echweigen umterbrady: 

„In der nächſten Woche beginnen die auferortentlihen Berfammlungen 
der Geographiihen Geſellſchaft zu Paris.“ 

„Run und?" 

„Graf Winded hatte früher die Abſicht, daran Theil zu nehmen 
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„So?“ fragte ter Fürft gejpannt. 

„Er jcheint e8 aber ganz aufgegeben zu haben. Nun könnten Hoheit 

ja ven Wunſch äußern, daß der Graf venfelben perfönlich beimohne, um fich 
fpäter von ihm darüber Bericht erftatten zu laſſen. Es liegen ſehr wichtige 
Fragen zur Erörterung vor und die Sigungen werben baher ziemlich lange 
dauern.” 
„Wahrlich, das wäre nicht übel!‘ ging ter Fürft freudig auf ven Vors 
ſchlag ein. „Eine ganz famofe Idee, die ich mir überlegen werde. Sie 
willen doch immer Rath”, fagte er dann und Flopfte den Italiener vergnügt 
auf die Schulter. 

„Hoheit würten auch felbft darauf gefommen fein“, verjegte Manzona 
unterthänig, doch hämiſche Genugthuung bligte in feinen ſchwarzen Augen, 
ſobald ter Fürft feine Blide von ihm wandte. 

Am nächſten Tage, nachdem der Fürft mit feiner Gemalin Rückſprache 
genommen hatte, ließ er ven Grafen Eduard zu fi rufen. Er hatte in- 
zwijchen noch von Manzona gehört, daß Windel an einem Werke arbeite, 
das die Erfahrungen und Yorjchungen "feiner legten Reife veröffentlichen folle, 
und daß daſſelbe mit einer gewiflen Spannung in ven betreffenden, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreifen erwartet würde. 

„Wie weit find Sie mit Ihrem neueften Werte: „Geographiſche Forſchun⸗ 
gen im Innern Afrika's“2?“ begann er deshalb vie Unterhaltung, nachdem er 
Eduard jehr freundlich begrüßt und ihn aufgefordert hatte, Plag zu nehmen. 

„Ich denke fehr bald tamit fertig zu fein, Hoheit”, verjegte Graf 
Eruard, einigermaßen erftaunt über das Intereſſe des Fürſten. 

„Wäre e8 denn nicht ſehr wichtig für Sie, im Intereffe ter Sache, die 
Sie behandeln, an den außerorbentlihen Berfammlungen der Geographifchen 
Geſellſchaft in Paris Theil zu nehmen? Ich habe in viefen Tagen vielfach 
darüber gelefen und dachte dabei lebhaft an Sie.‘ 

„Ich hatte allerdings tie Abſicht, aber... . .“ 

„Eine unnütze Rückſicht ließ Sie vielleicht darauf verzichten?” fiel der 
Fürſt ein. 

„on der That, ich glaubte, Ihrer Hoheit, ver Fürſtin würde es mög» 
liherweije nicht angenehm fein, wenn ich jegt um Urlaub nachſuchen wollte 
und außerdem .. . .” 

„Sie find immer zu befcheiden, lieber Windeck“, ließ ihn der Fürſt ven 
Nachſatz nicht beenden, „und ftellen ſtets die eigene Perfönlichkeit zu jehr 
in den Hintergrund. Ich weiß recht gut, meld’ geſchätztes Mitglied Sie ber 
Geſellſchaft find, vie Sie ja auch mit dem Ehrendiplom beichentt hat.. Es 
fommen jehr wichtige Fragen dort zur Erledigung und ih würde fehr erfreut 
jein, wenn Sie mir nach Ihrer perfünlichen Anmwefenheit fpäter darüber Ber 
richt erftatten könnten.” 

„Ew. Hoheit Wunſch ift mir natürlich Befehl.“ 

„Kun ja, ic ſähe e8 jehr gern und hoffe damit vor Allem auch Ihren 
eigenen Wünfchen entgegen zu fommen; denn ich will nicht, daß Sie Ihre 
Studien und Neigungen gänzlich dem eintönigen Hofleben opfern, das ja für 
Sie ſchon an und für fich feinen Reiz hat. Mit ver Fürftin Maria habe 
16 Ihon geſprochen und giebt fie Ihnen bereitwilligft einen ſechswöchentlichen 

rlaub.” 

„Hoheit find fehr gütig und verpflichten mich zu tiefftem Dante”, ver» 
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fette Eduard, ohne jedoch große Freude über des Fürften Wohlwollen em- 
pfinden zu können. 

„Nicht doch, lieber Graf”, wehrte rer Fürft, „ed macht mir nur Ber 
gnügen, Ihre intereffanten Mitteilungen tarüber zu hören. Die erfte 
Berfammlung wird ſchon in ven nächſten Tagen ftattfinden?“ fragte er Dann. 

„Sa wohl, Hoheit, am zehnten dieſes Monate. 

„Und heute haben wir den jechiten, alſo dürfen Sie nicht viel Zeit zu 
Ihren Vorbereitungen brauchen.” 

„Ih kin immer reifefertig und wenn Hoheit geftatten, werbe ich über 
morgen fahren.“ 

„Recht fo, dann verlieren Sie nichts. Wien, lieber Graf”, reichte 
freundlih Eduard, der ſich empfahl, die Hant, „Ich ſehe Sie noch, um 
Ihnen glüdliche Reife zu wünſchen. 

Sinnend fchritt Graf Eduard feinem Zimmer zu, noch immer verwundert 
über ten lebhaften Antheil tes Yürften, ven er plötlih für feine Perſon 

eigte, bis er jchließlich zu ver Annahme fam, daß wohl von der Fürſtin 

aria, die ihm jehr gewogen war, die erfte Anregung dazu ausgehen mochte. 
Kein Argwohn ftieg in ihm auf, ale Manzona, dem er begegnete, ihm mit 
wiberlihen Lachen zu dem Aufenthalte in der Metropole gratulirte und er 
bemerkte vie Schabenfreude nicht, die des Italieners Geficht überflog, als er 
ihm mit ven Worten „Auf ein frohes Wieverjehen!“ die Hand reichte. 

Eduard wollte ven lesten Tag vor feiner Abreife nach feinen Gütern 
fahren, um dort einige nothwentige Anordnungen zu treffen, deshalb mußte 
er fhon heute von Irene Abſchied nehmen. Es wurde ihm aber recht 
ſchwer; denn e8 war ihm, als wenn er feinem Verſprechen untreu würde, da 
er fie allein zurüdließ und nur ter Gedanke, daß die paar Wochen ſchnell 
vorüber gehen würden, tröftete ihn. Die legte Stunde bes Zufammenfeins 
war dennoch für Beide recht drückend; Eduard war ziemlich fchweigfam, weil 
er das, was ihm das Herz betrüdte, gewaltfam zurüdprängte und wenn aud 
Irene keine Ahnung von dem hatte, was in ihm vorging, jo fühlte fie Doc, 
daß e8 anters war als fonft, ohne ſich das „warum” erflären zu können. 
Endlich nahm Eduard ihre Hand und fie warm in die feine drückend, 
fagte er: 

„Irene, wenn Du meiner berürfen follteft, fo rufe mich, ich Bin ftete 
bereit, Dir zur Seite zu ftehen!“ 

„Hoffentlich werte ich mid) vorläufig noch ſelbſt ſchützen können, denn 
ih Iebe ja, Gott fei Dank, nicht in einer Wüſte, wo ich jeven Tag fürchten 
müßte, von wilden Thieren angefallen zu werten“, erwieberte fie lachend 
und fah ihm kopfſchüttelnd nach, als er, fih nochmals in ver Thür nach ihr 
umwendend, taß Zimmer verlief. 

„Was er nur damit fagen will?“ dachte fie dann, in die Landſchaft 
hinausftarrend, iiber die heute heller, Harer Sonnenjchein Ing. „Das lang 
ja beinahe wie ein böſes Omen.“ 


— 


XIII. 


Mit bangen Sorgen war Graf Eduard am nächſten Morgen abgereiſt, 
und zum zweiten Mal empfand er, wie ſchwer es iſt, Vergeſſenheit zu finden 
für das, was Herz und Sinn erfüllt, denn wenn erſt nad) jahrelangem Um: 
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berirren Rube in des Jünglings Bruft gezogen war, wenn ihm endlich fein 
Wiſſensdrang Erjag fir das vergeblich erjehnte Glück geboten hatte, fo 
fühlte doch der gereifte Mann, daß das neugeborene Bild feines Herzens 
nicht mehr erblaſſen follte und daß felbft Die Wafler des Dceans nicht hin» 
reihen wilrden, bie wiedererwachte Glut feiner Seele zu löſchen. Zum 
zweiten Mal zauberte ihm das graufame Schickſal die Fata Morgana einer 
unendlichen Seligleit vor die Augen, zum zweiten Mal fah er es unerbittlid 
verſchwinden, fühlte er pas Verhängniß feine dunklen Fittige ausbreiten über 
die, die er liebte. 

Die Fürftin war feit einigen Tagen fo leidend, dag man glaubte, bie 
ſchwere Stunde, die fie erwartete, nahte. Der Arzt hatte deshalb vollftänpige 
Ruhe verorbnet und auch Irene konnte nur jelten einige Minuten bei ihr 
weilen. Da wollte fie denn heute endlich einmal wieder ven fchönen, freien 
Morgen benugen, um im Parke ein Stündchen zu leſen. Es fing ohnehin 
an berbftlich zu werben, jo daß fie e8 Doch wohl bald einftellen mußte; bie 
Morgenftunden wurden bereits kühler und fo früh wie fonft konnte fie ſchon 
Längft nicht mehr ausfliegen. Um fo lieber war ihr daher jet das geheim⸗ 
nißvolle Pförtchen, weil fie in den langen Corridoren des Schlofies, doch 
vielen neugierigen Bliden begegnet wäre. Es war die Stunde, in der fi 
die Fürſtin Chriftina mit ihren Damen zur Meſſe begab. Manzona hatte 
feit einiger Zeit auch feine ganze, ſüdländiſche Glaubensglut hervorgekehrt 
and fehlte faft nie. Soeben trat er aus feinem Zimmer und ver Weg zur 
Capelle führte ihn an Irenens Thür vorbei. Im friihen Morgenhäubchen 
ſtand Pifette auf der Schwelle, er ſchien jedoch zerftreut und ging ohne fie zu 
beachten vorliber, was die Heine Zofe ficherlich verftimmte; denn fie ließ die 
Unterlippe ſchmollend hängen und ftampfte ungebulbig mit ven hohen Abs 
fägen ihrer zierlihen rothen Pantöffelchen. Als aber aud) das des Italieners 
Aufmerkſamkeit nicht erregte, befann fie ſich wohl eines Beſſern und rief ihm, 
allerdings ziemlich trogig, nad}: 

„Ich habe Nachrichten fir Ste, Herr Graf!“ 

„ah, Du bift e8 Lifette”, drehte er fih um. 

„Der Herr Graf waren fo fehr in Gedanken verſunken, daß ich eigent- 
lich gar nicht ftören wollte”, fam es ziemlich ſchnippiſch über ihre Lippen. 

„Run, nun, Heine Here, nur nicht gleich fo pilirt“, verfuchte er fie mil⸗ 
der zu flimmen, indem er fie in die vollen Baden kniff. „Was giebts denn 
Neues?“ fragte er dann. 

„Die Comteſſe ift im Bart.“ 

Manzona wurde aufmerkjam. 

„Sp, und auf dem gewöhnlichen Wege?‘ 

„Die Heine Treppe wie immer”, antwortete vie Zofe. 

„Und ta haft Du Dir ven Schlüffel zu verfchaffen gewußt?“ 

„Roh nicht, ich wollte erft ven Heren Grafen abwarten, ich glaube 
aber, vie Comteſſe bat ihn fteden laſſen.“ 

„Dann nimm ihn gleih an Dich”, fiel der Italiener haftig ein, „fie 
wirb denken, fie hat ihn verloren und heute Abend unter der Kaſtanie bring 
ibn mit. Addio cara, un baccio“, damit warf er ihr einen Kußfinger zu und 
eilte fort. Er fchlug aber nicht ven Weg nach der Kapelle ein, fonvern nad 
dem Flügel des Schlofjes, in dem vie Gemächer des Fürſten lagen; denn er 
wußte, daß derſelbe um dieſe Zeit gewöhnlich zur Bibliothek zu gehen pflegte 
und baute darauf, ihm zu begegnen, um ven fchnell entworfenen Blan fogleich 


Am Für 


Birklich dauerte es auch sun cunye wumen, won ver guege 
mer trat. 

früh anf, Manzona ?“ bemerkte er dem Italiener. „Das ift 
gegen Ihre Gewohnheit!" 

3, Hoheit, ich weiß auch ſelbſt nicht, was mic fo früh 
Aber wie man ja immer Eclave feiner Launen ift, jo trieb& 
derſtehlich ins Freie.“ 

”, rief ber Furſt aus. „Sie ſchon draußen geweſen? 
m Sie's gewiß nicht ausgehalten, da hat Sie tie Einſamkeit 
trieben und Sie holen vielleicht jegt no das Berfäumte 


dennoch der einzige Frühzügler nicht“, entgegnete Manzona, 
Neugier zu reizen. . 

t denn Ihren Gefhmad? Jemand, der „des Sommers leiste 
tal im Morgenthau erglängen ſehen will“, fagte ver Fürſt. 
Schwefter noch einen Abͤſchiedsgruß zu bringen.“ 

en mich neugierig!” 

Eomteffe Winded ift dod von jeher eine Stillleben-Schwär- 
darum habe ich fie auch nicht zu ftören gewagt.” 

Hte der Fürft mit Interefie. 

:8 bequem“, fuhr Manzona fort, „venn von Ihrer Wohnung 
‚ verftedte Wenbeltreppe in ven Part. Die mag wohl früher 
anten Abenteuer benugt worben fein, ift bann aber bei einer 
Gemäder mit Gobelins bebedt worben und erft bie Comteffe 
Intbedung gemacht.” 

w wiffen Site das Alles fo genau?“ fragte der Fürft. 

te, die Kammerzofe ter Comteſſe, wie alle ihregleichen, 


neue Amour von Ihnen?” 

choge de semblable.“ 

ibſch 2” 

: und fehr gefällig. Man muß ſich eben bie Zeit vertreiben, 


Herr, fo der Diener“, Tann man hier jedoch nicht zur Au⸗ 
n, benn willen Sie, Manzona, ich glaube in ver Comteſſe 
och geirrt“, erwieberte ber Fürſt. 

tuna fparfam mit dem Füllhorn ihrer Gaben iſt?“ verfegte 
it widerlichem Lachen. „Die Comtefie wird wohl ihr Rechen ⸗ 
‚en verftehen, wartet aber mit dem Summa Summarum bis 
fig zufammengeftellt find.” 

das heißen 

eit bie Furſtin Maria iſt ſehr leidend und ihr Zuſtand bei 
Conſtitution — daß können Hoheit ſich nicht verhehlen — 
chten.“ 

he Sie nicht.“ 

rlegt ſich ale Chancen, ehe man den legten Trumpf aus- 


follte die Comteſſe bezweden?“ fragte der Fürft ungeduldig. 
} einer Maintenon ift das ſchlechteſte noch nicht geweſen“, 
gegebene Antwort des Italieners. 
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Der Fürft flugte und warf einen mißtrauifhen Blid auf Manzona, 
dieſer wußte aber das Geſpräch fchnell in andere Bahnen zu lenken, jo vaß 
jeder argwöhniſche Gedanke an die Aufrichtigfeit des Italiener bald in der 
Seele des Fürften verſchwand. 

Eine Weile noch plauderte ver Fürft mit Manzona, dann fehritt er die 
breite Treppe hinab dem Parke zu, während Petterer ihn mit ſchadenfrohem 
Lächeln verfolgte und darauf feinen Weg zur Kapelle fortfegte. Es war 
ziemlich fpät, als er eintrat, jo daß bie Fürftin Ehriftina fid) unwillig nad 
dem Störer umjah. Als fie aber Manzona erkannte, Härten fi ihre Mienen 
wieter anf, fie nidte ihm fogar vertraulich zu und fuhr dann in ihrer An⸗ 
dacht fort. Manzona Flieb ziemlich im Hintergrund ver Kapelle. Im dem 
halbdunklen Raum war fein Geficht tief befchattet und das fam ihm fehr zu 
ftatten; denn er fonnte hier ungeftört feine Rachepläne weiterjpinnen, ohne 
daß die düfteren Gedanken, welde unheimlich in feinen Augen loverten, ver- 
rathen wurden. 

Als die Meffe vorbei war, winkte die Fürftin Manzona zu fi. Jeden⸗ 
falls hatte er auch ſchon darauf gewartet und fi) deshalb fo bit an bie 
Thür geftellt, als die Damen die Kapelle verließen. 

„Ste fommen heute fpät; fonft find Sie doch eifriger im Dienfte tes 
Herrn“, begann die Fürftin Witwe, ohne jedoch einen Vorwurf bamit aus 
zudrüden. 

„Ich muß allerdings unterthänigft um Berzeihung bitten, durch mein 
Eintreten die Andacht Eurer Hoheit geftört zu haben, ich wollte jedoch nicht 
an dem heiligen Orte vorbeigeben, ohne wenigftens im kurzen Gebet meine 
Seele zum Himmel zu erheben, ba ich leider die ganze Meffe nicht mehr 
hören konnte“, antwortete der Italiener. 

„Und warum verfäumten Sie die rechte Zeit‘ 

„Seine Hoheit, der Fürft, begegnete mir, al8 er in den Park ging, und 
ta Höchſtderſelbe gnädigft mit mir ſprach, mußte ich leider den Anfang ber 
heiligen Handlung verfäumen. | 

„Wie, zum Park, in diefer Stunde?“ unterbrady ihn die Fürftin Witwe 
erftaunt. Manzona antwortete durch ein verſchmitztes Lächeln, worauf bie 
Fürftin einige Echritte mit ihm zur Seite trat, damit das Gefolge ihre Worte 
nicht hören konnte. 

„Was bereutet das, ift der Fürſt allein?” fragte fie tringenb, ohne 
ihre Neugier zu verbergen. 

„Die Comteſſe ift auch im Park“, entgegnete Manzona. 

„Ah, ein Rendezvous vielleicht?” Der Italiener erwieberte nichts, ſon⸗ 
bern zudte nur bedeutungsvoll mit den Schultern. 

„Sie find discret, natürlich”, entgegnete vie Fürſtin, fein Schweigen ver⸗ 
ſtehend, „und follen auch durch mich nicht verrathen werten, aber überrafchen 
möchte ich das Stellvichein doch einmal und fehen, ob die ftolze Gräfin dabei 
ihre Unnahbarkeit ablegt.‘ | 

Es war durchaus fein Strahl driftliher Milde, ver dabei in ihren 
Augen blitte, Manzona aber rieb ſich ftillvergnügt die Hände, als die Yürftin 
ihre vertrauliche Hofdame, die Gräfin Walverfal, herbeirief und mit dieſer 
ebenfalls den Weg nach dem Parfe einfchlug. 


— — — — 


Am 


XIV. 


Firft hatte inzwiſchen noch unter vem Einbrud der mit Mangona 
Interhaltung den Park durchwandelt, denn obgleich ſich die beſſere 
ine® Innern gegen bie Berleumdungen bes Italiener auflehnte, 
doch zu fehr an deſſen Einfluß gewöhnt, als daß feine Worte 
geblieben wären. Außerdem wurde bie in ihm entflammte Leiden 
sh genährt, das Ziel ver heißeften Wunſche immer mehr in ben 
Mögligzkeit gerüdt, während die Verehrung für die Geliebte ihm 
te, zurückzuweichen auf dem Wege, deſſen Ende zwar beraufchent 
enftrahlte, zugleich aber an ven Abgrund führte, in den er das 
» von dent Altare feiner Seele ftürzen mußte. Denuod war es 
ıgere Schönheit allein, die ihn zu Irene zog, fondern vor Allem 
are Hoheit, der edle Stolz ihres ganzen Weſens, mit fo zarter 
: verbunden. Auch er war gewöhnt in dem Weibe nur das willen 
pf des ſtärkeren Geſchlechts zu jehen, bie Blume, die am Wege 
nan fie breche ober mit Füßen trete, in Irene allein erblidte er das 
zleichberechtigten Weſens, das Weib mit Geift und Herz, und zu- 
: er mit der Erkenntniß ber eignen Liebe, daß auch ihr Herz ihm 
lug, aber er wußte aud, das die Kluft, die fie jhied immer größer 
Be, je mächtiger dieſes Gefühl in ihr wurde. 
eigt ſich die Liebe in den grellften Widerſprüchen nicht gerate am 
! Der Fürſt verehrte Irene und feine Verehrung fagte ihm, daß 
hbar für ihn war, doch die Leidenſchaft hatte feine Sinne fo um 
er mit Wolluft die Gottheit in den Staub ziehen ließ, weil er 
aach ven Wolken, auf denen fie thronte, die Arme ausftredte. Wie 
r fi) verzweiflungsvoll an die fieberheiße Stirn, wenn in feinen 
Kampf tobte zwiſchen feinen wilden Begierben und dem, mas 
d Ehre ihm gebot, er hätte fi) dann wohl Irenen zu Füßen 
) fie um ihre heilige Freundſchaft anflehen mögen, ſobald er fie 
te, begann der Kampf von Neuem, denn er fah nur das Weik, 
t ihm bethört, deſſen Schönheit ihn beftridt hatte. 
Fürft eilte ven Park entlang mit fo beſchleunigten Schritten, als 
ich jelbft damit die Möglichkeit umzulehren, abſchneiden. Irene 
an ihrem PLieblingsplägchen heute feine Ruhe finden können, das 
ungelefen in ihrem Schooß, fie fror und zog den Shwal dichter 
shultern, dann ftand fie auf, pflüdte hier und dort ein gelbes 
jupfte es ungebulvig und trat endlich in ben dunklen Tarusgang, 
ı von ber andern Seite eben ber Fürft fi näherte. Sie zudte 
als fie das Bild ihrer Gedanken vor ſich ſah, dennoch blieb fie 
urgelt ftehen, und als ber Fürft vor ihr ftand, legte fie ſchweigend 
in bie feine. Ohne ein Wort zu fagen, drehte fie mit ihm um 
ſich fill neben ihn auf die grüne Moosbank unter ver ſchattigen 


ı der Fürft in diefem Augenblide feinen Arm um fie gelegt hätte, 
vielleicht nicht die Kraft gehabt haben, ihm zu wehren, fonvern glüd- 
a fein, ihren Kopf an feiner Bruft ruhen zu laffen, aber gerade in 
auensvollen Hingebung erfchien jie dem Fürften wieder fo erhaben, 
t wagte, ihr Kleid zu berühren und dennoch war es ihm, ale 
e Berührung allein ſchon das umgeftüme Pochen feines Herzens 
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ftillen. Unbeweglich ſchaute Irene vor ſich nieder, auch der Fürft fprad 
nicht, doch in dieſem Echweigen lagen die heifeften Liebesſchwüre, und als fi) 
endlich ihre Blide trafen, da wußten fie Beide, mas ihre Seelen erfüllte, ohne 
daß ein Laut es verrathen hätte. | 

„Sie find fhon lange im Parke?” begann endlich der Yürft, beinahe 
ungeſchickt, denn er fühlte, daß er reven mußte und konnte doch das rechte 
Wort nicht finden. 

„Ich wußte, daß Sie kommen würden”, entgegnete Irene einfach, weil 
fie die Wahrheit nicht verhehlen konnte. Der Fürft fah fie erftaunt an. 

„Dank für diefes Wort”, antwortete er dann warm. Irene verftand 
den Blid und wunderte fi) darüber. War e8 denn nicht natürlich, daß fie 
ihn erwartete, da er fie doch auffuchtel Sie büdte fih und pflüdte ein Ber- 
gißmeinnicht, daß zu ihren Füßen blühte. 

„Geben Sie mir diefe Blume!“ fagte der Fürft bittend. 

„Wozu?“ | 

„Als Andenken von Ihnen und ald Erinnerung an dieſe Stunde.“ 

„Die wahre Erinnerung kann nicht in welken Blättern, fondern nur 
in unjeren Gedanken leben“, erwieverte Irene und warf die Blume weg. 

„Und glauben Sie, Ihr Bild könnte je aus meinen Gedanken ſchwin⸗ 
den? DO, Irene.“ 

„Richt weiter”, entgegnete fie auf einmal feit, doch beinahe traurig, 
indem fie aufftand und fi auf einen Stein fegte, der einige Schritte ent- 
fernt lag. Faſt ſchien es, als wollte fie damit die Kluft bezeichnen, bie fie 
immer trennen mußte. 

„Warum weifen Sie mich fo fchroff zurüd? Kann ich nicht einmal aus- 
jprechen, was mir auf der Seele brennt? Der Fürſt jah fie flehend an und 
Jrene antwortete leife. 

„Ich weiß es ja, aber ich will, ich barf es nicht hören.” Sie konnte 
einen tiefen Seufzer nicht unterprüden. Beide fhwiegen, aber auch bes 
Fürften Bruft bob und fenkte fich ſchwerer und fein Blick trübte fih. End⸗ 
lih begann er: 

„Willen Sie noh, Irene, als ih Sie hier am erften Morgen fah? 
Da geftatteten Sie mir, Ihr Nitter zu fein, heute bin ih Ihr Knecht, 


‘ver gehorfam zu den Füßen feiner Herrin liegt.” Damit ftand er auf und 


legte fich wirflich zu ihren Füßen. Irene ließ es gejchehen, weil fie nicht 
anders Tonnte und jah lächelnd zu ihm nieber. 

Ja, fie gedachte jenes Morgens als eines hellen Pichtblides, flatt ihres 
jegigen Daſeins! Da war fie ein glüdliches, jorgenlofes Kind und ſah nur 
Sonnenſchein um fih. Wie anders war e8 feitvem geworben! Die Blätter 
färbten fich herbſtlich und kündigten ven nahen Winter an, fie fühlte, vaß es 
auch in ihrem Herzen Winter werben müffe, ewiger Winter, dem fein Frühling 
folgen könne! Und dennoch klopfte es jo ftürmifch heiß da drinnen und ed 
war ihr, als müßte fie ihren Arm jchlingen um ven geliebten Diann und 
ihn an ihre DBruft ziehen und an ihrem Herzen erwärmen, aber dann 
ſchauderte fie zufammen; venn ein bleiches Frauengeſicht tauchte ver ihr auf; 
mühfam trug fie den fchweren Körper und ängftlih, doch hoffnungsvoll in 
heiliger Piebe jchauten die großen, blauen Augen zu verjelben Geſtalt auf, 
die hier zu ihren Füßen lag, fie wollte das blafje Weib ſtützen, aber fie fühlte 
fih zurüdgeftoßen und die tief umfchatteten Augen, von Thränen vers 
ichleiert,, vorwurfsnoll auf fih ruhen. Irene wurde dunkelroth und wies 
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ter leihenblaß; denn ein ſchwerer K 

Bon ber einen Seite winkte ihr das berauſchende wına ver rieve; ſie range 
nur die Hand auszuftreden, und wonach ihr ganzes Sein verlangte, was die 
höchſte Seligkeit umfchließt, gehörte ihr, von ber andern Seite flieg der 
geipenftiiche Schatten des verrathenen Weibes vor ihr auf, ihre Blide 
ſchimmerten feucht, doch der Kampf war kurz; fie hatte entſchieden, jo 
ſchwer e8 ihr auch wurbe, zu verzichten auf das, was allein noch „leben“ 
für fie hieß. 

Der Fürft lag ftumm zu Irenens Füßen, von dem Bann gefeſſelt, den 
ihre Nähe immer auf ihn ausübte. Der Kampf, ver ſich ſoeben in dieſer 
edlen Frauenſeele vollzogen, war unbemerkt für ihn gemefen und er hatte 
ihre feuchtſchimmernden Blide wohl anders verftanden, denn als Irene jo 
ruhig als möglich das Schweigen brach mit den Worten: 

„Lieben Sie die Mutter Ihres Kindes?“ da fuhr er enttäufcht und 
mißmuthig auf: 

Weiche Frage" 

„Die Fürftin Maria ift ein edles Weib, der größten Liebe würbig“, 
entgegnete Irene. 

„Run ja, und fie wird in ihrem Kinde volltommen glüdlid fein“, were 
fette der Fürft, der immer verftinmter wurbe. 

„Aber glauben Sie nicht, daß die Freude der Mutter eine doppelte if, 
wenn & dieſelbe auch in den Augen des Gatten lieſt ?“ 

Der Fürft verſuchte zu ſcherzen, um feine Verſtimmung zu verbergen. 

„Ih bin tod, fein Rabenvater. Fürchten Sie, daß ih das Kind 
erwürgen werde ?” 

„Aber aud) die ſchwere Stunde fol tes Mannes Liebe iragen helfen, 
und bie Schmerzen ber Mutter erleichtern, indem fein Auge liebend auf ihr 
ruht.” DieWorte Hangen flehend von Irenens Lippen; benn fie war im die⸗ 
ſeni Augenblid nur noch das Weib, das in ter Fürftin bie leidende Schwe- 
fter jah, deren harte Stunde bald ſchlagen würte, wie leicht konnte es 
aud die legte fein, und follte fein Sonnenftrahl warmer Liebe fie mehr 
erfreuen ? 

„Wiſſen Sie nicht, daß das Weib mit einem Fuße im Grabe ſteht und 
ihr eigenes Leben zum Pfande giebt, wenn ein anderes ſich von ihr Losringt !” 
fuhr ja fort. Der Fürft war aufgeftanden und ging ungebulbig auf und ab. 

„E83 überftehen das doc, fo viele Frauen“, entgegnete er ärgerlich. 

„Die Fürftin ift ſchwach, wenn es nun wirklich ihr Leben koſten 
wilrde ? Irene ſprach bringenber, da blieb ber Fürſt dicht vor ihr fliehen 
und fah fie forſchend an, fo baß fie die Augen fenkte und erröthete. Fand 
er es vielleicht unmeiblich, daß fie, ein Mädchen, jo frei zu ſprechen wagte? 
Aber nicht das war es, was den Fürften ftugig machte, ſondern ihm fielen 
unwillkürlich Mazonas "Worte vom Morgen wieder ein. Sollte ver Italiener 
doch Recht haben und Irene nur ein ſchlaues Spiel mit ihm treiben? Wozu 
fonft dies ganze Gefpräh und bie Anfpielung auf ten möglichen Tod ber 
Fürftin? Er hätte auf dem Grunde ihrer Seele lefen mögen, darum ſah 
er ihre fo tief in die Augen, doch warum begegnete fie nicht frei und offen 
feinem Bid und erröthete bis an bie Haarwurzeln? 

Im diefem Augenblid raſchelte e8 in dem nahen Geitenwege und plög- 
lid trat die Fürftin Chriftina am Arme ihrer Hofdame in die Deffnung. 

„Vraiment, ein allerliebftes Bil“, rief fie, nod von dem ſchnelien Gehen 
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erregt, mit ihrer binnen, jharfen Stimme aus, indem fie bie Lorgnette vor 
Die Augen bielt und den Fürften, aber befonvers Irene von oben bis unten 
Hetrachtete. Numa Pompilius, ver bei feiner Egeria Rath holt und Staates 
wiſſenſchaften ftupirt, wie ſchade, daß mein profanes Auge, jo unbarm⸗ 
berzig den geheinmißvollen Schleier gelüftet hat. Liebe Walverfee, führen 
Sie mich zu jener Bank, ic möchte doch and einmal eine Frage an das 
Orakel richten, e8 wäre gut, wenn man über manches Aufllärung hätte !“ 

Die Fürſtin feste fih. Ihr langer Kreppfchleier wallte auf vie Erbe 
und wirbelte eine vide Staubwolfe auf die fhwarze Sammetjchleppe. Sie 
drad in ein heiſeres Lachen aus und aud der Yürft flimmte mit ein, fo daß 
Irene ganz verwirrt wurde. 

„Ha, ba, ha, Mama, ich freue mi, daß Sie ſich fo amiüfiren, aber 
wahrlich, wenn ih Numa PBompilius wäre, würbe ich meine weiſſagende 
Nymphe doch bitten, etwas beutliher in ihren Orakelſprüchen zu fein, weil 
mir fonft der tiefere Sinn ihrer Rede entgehen könnte.” 


Irene ſah erftaunt die plögliche Veränderung in dem Weſen des Für⸗ 
ften und verftand durchaus nicht, woher auf einmal dieſer fpöttiihe Fon in 
feinem Sprechen kam; fie fühlte aber ſehr gut das zweibentige ihrer Lage 
and es trieb ihr das Blut der Entrüftung in die Wangen, daß der Fürft 
mit feiner Silbe den boshaften Bemerkungen feiner Mutter entgegentrat. 
Eine heftige Erwiederung jchwebte ihr auf den Lippen, aber e8 war vie 
Fürftin, vor der fie fland, fie mußte daher jchweigen und dulden, wo der 
Einzige, der fie hätte ſchützen können, kein Wort der Rechtfertigung für 
fie fand. | 

„Es ift allerdings eine neue Auffaffung Ihrer Pflicht, Comteſſe“, bes 
gann die Yürftin wieder, daß Sie ftatt bei Ihrer Franken Herrin zu weilen, 
ober wie wir, fir deren Wohl zu beten, daß Sie, .... quoi done... je ne 
trouve pas le mot... enfin, daß Sie Oralel verkünden. Nicht wahr, liebe 
Walvderjee, Sie haben Ihre Pflichten anders verftanten ?“ 


Die alte Hofdame zudte vie Achfeln und warf einen Blid auf das junge 
Mäpchen, ver ihr ganzes Entjegen ausprüdte. 

„Berzeihen, Hoheit“, verjette jet Irene mit all’ dem Stolz ihres guten 
Bewußtſeins, „ich glaube meine Pflichten noch nie verfäumt zu haben und 
Ihre Hoheit, die Fürftin Maria, hat mir noch immer Ihre höchſte Zufrieben- 
heit ausgedrückt.“ 

„Auch über dieſe morgendlichen Promenaden? Darauf möchte ich doc 
‘weniger bauen”, lautete die jpige Antwort der Yürftin. 

Irene ſah deutlich, wie ihr Zufammenfein mit dem Fürften ausgelegt 
wurbe und konnte auch einen leifen Vorwurf nicht unterbrüden; denn hätte 
fie nicht ſchon fliehen müfjen, als eine Ahnung ihr fagte, daß fie ven geliebs 
ten Dann jehen würde? Der Fürſt fing ven flehenden Blid auf, ter aus 
Irenens Augen zu ihm hinüberflog und die ganze Ironie in feinem Weſen 
war plöglic verſchwunden. 

„Ich muß jehr bitten, Mama“, fagte er mit drohendem Ernft vor bie 
Hürftin tretend, „meinem zufälligen Zufammentreffen mit ver Gräfin Win- 
ed feine andere Deutung zu geben und werbe ich jedes derartige Gerücht 
mit gebührenver Strenge zurüdzumeifen wiffen. Darf ih Sie zu Ihren 
Gemächern begleiten“, fuhr er fort, ihr voller Höflichkeit den Arm bietend, 
„es dürfte bier zu fühl für Sie fein und Sie könnten fi erfälten”, damit 
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Schritt er leicht grüßend an Irene vorü 
Fürftin, von ver Gräfin Walverfee gefolgt, in ber langen Allee, die zum 
Sclofje führte. 


XV. 

Der Tag, welcher dieſem Morgen folgte, verfloß Irene als einer ver 
Ichredlichften ihres Febens. Wie im Traum war fie ven Weg zu ver Heinen 
Treppe zurückgewandelt und in ihrem dumpfen Hinbrüten hatte fie gar nicht 
bemerkt, daß ver Cchlüffel in der Thür fehlte. In ihrem Zimmer angelangt, ließ 
fie ſich zum erften Mal ganz dem Drange ter fie beftürmenden, leivenfchafte 
lichen Erregung hin und nur ein heißer Thränenftrom konnte dem gequälten 
Herzen Luft maden. Ya fie wußte und wiederholte es fih, daß fie den 
Fürften liebte und wenn aud das berüdend graufame Belenntniß fie mit 
den fürdterlichften Gewiſſensbiſſen zerfleifchte, lag dennoch eine beraufchente 
Wolluft darin, der fie ſich mit ganzer Seele hingab. Es war ja das einzige 
Gluck, was fie von ihrer Liebe koſten durfte, nur eimmal follte wenigftene 
das Gefühl frei in ihr leben, nur einmal wollte fie in dem Bewußtfein 
ſchwelgen und damit ihre verſchmachtende Seele zu ftärken, dann, das fühlte 
fie, war e8 aus für fie mit Glück und Freude, nur die Pfliht durfte noch in 
ihr ſprechen und dieſe trieb fie hinweg von der Schmelle, fort von dem Ort, 
wo doch ihr Leben zurüdbleiben würde! Ya, fie ſagte fih, daß der Gedanke 
an den geliebten Mann allein ſchon Hochverrath jei, aber ift e8 gerecht, ben 
Menſchen verantwortlid zu machen für die Stimme feines Herzens, da er 
doch mit jever, auch der Hleinften Regung feiner Seele nur ven vorgefchriebes 
nen Geſetzen der Natur, einer höheren Yügung folgt? 

„Kein Glück!“ feufzte Irene und Thränen fülten anfs Neue ihre 
Augen, als ihr Blick zufällig in den Spiegel fiel und fie ihr jugendliches 
Anilitz ſah. „Kein Glüd und doch ift das Leben fo lang!“ 

Eine unnennbare Sehnſucht nach der Mutter und nach Eduard erfaßte 
fie. Der Freund würde fie gewiß verftanden haben und ihr Troft und Rath 
gegeben haben, aber nun war fie allein unb immer trauriger wurbe ihr 
Sinn. Sie wollte zur Fürftin Maria gehen, venn fie hätte einen Kuß auf 
deren weiße Hand drüden mögen, um fie ſtumm damit um Verzeihung zu 
bitten, doch man wies fie zurüd mit dem Bemerken, daß ber Arzt jeden 
Beſuch unterfagt habe. Gern hätte fie fih nun aud beim Diner eutſchul⸗ 
bigt, aber das würde in den Augen der Fürftin Chriftina wie ein Schulp- 
befenntnig ausgejehen haben und darum zwang Sie fi unter einer gleich 
gültigen Miene die innere Erregung zu verbergen. 

Auch der Fürft erfgien bei Tafel, doch fie wechſelten fein Wort zu⸗ 
ſammen und bennod fühlte Irene, wie die Augen des ganzen Hofes auf 
ihnen rubten. Als fie fid endlich wieber in ihr Zimmer zurüdziehen fonnte, 
bunfelte e8 bereits. Schnell warf fie ihr weißes Nachtgewand Über, löſte ihr 
Haar, ließ fi Licht anzünden und jegte fi dann an ihren Schreibtiſch. 
Bald flog bie Feber über das Papier und dem treuen Mutterherzen vertraute 
fie ihre ganze Bein. 

Aud dem Fürften war der Tag in qualvoller Unruhe dahingegangen. 
Man hatte ihn mehrmals zu feiner Gemalin gerufen, aber nur wibermillig 
war er dem Rufe gefolgt und er mußte ſich faft überwinden, ber Fürſtin 
die gebührende Theilnahme zu äußern. Oft fragte er ſich jelbft, ob es wirk⸗ 


“ 
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fi vie Mutter feines Kindes jei, die dort der ſchweren Stunde entgegenging, 
lebte do ein anderes Weib in feinem Herzen und ihr Bild erfüllte fein 
ganzes Sehnen. Er dachte nicht mehr darüber nah ob vie beftridente 
Sirene ihn in ihre Netze gefangen ober ob er der reinen Kinverfeele ven 
Srieben geraubt, nur in ihrer Nähe glaubte er noch athmen und leben zu 
Önnen. 

Die Glut, die in feinem Innern tobte, trieb ihn ing Freie und die fühle 
Nachtluft follte jeine heiße Stirn baden. Ohne e8 zu wiſſen, wohin er feine 
Schritte lenkte, gelangte er in den Park unter Irenens Fenfter. Müde lehnte 
er an einem Baumftamm, aber ftatt fich zu beruhigen, fühlte er jeine Pulſe 
noch lauter ſchlagen und der matte Yichtihimmer, der durch die Scheiben aus 
Irenens Zimmer fiel, loverte das Feuer in fenen Adern noch mehr an. 


Nicht weit davon im Schatten der dunklen Eyprefien ſtand Manzona 
und beobachtete den Yürften aufmerffam. Er hatte foeben Fifette, die pünct⸗ 
lich zum Rendezvous gelommen war, fortgefchidt und auf eine fpätere 
Stunte wiererbeftellt, aber nicht vergeffen, jorgjam den Schlüffel zur Treppen- 
thür, den fie mitgebracht hatte, an fich zu nehmen. Es kam ihm ſehr gelegen, 
den Fürften heute hier zu treffen, denn auf eine fo leichte und fchnelle Aus- 
führung feines Planes hatte er gar nicht zu hoffen gewagt. Jetzt mußte e8 
ihm aber gelingen, ven verliebten Fürften in vie Falle zu loden und dann, 
ob die ftolzge Comteſſe ihren Hochmuth beugte oder nit, war ihm gleich, 
jetenfall8 würde er ven Beweis haben, der fie öffentlich als eine Dirne des 
Fürſten ftempeln könnte und das follte feine Rache fein! 

Der Fürft erſchrak, als er die nahen Schritte hörte. 


„Ab, Sie find es, Manzona”, fagte er erleichtert, indem er ven Italiener 
erlannte, der aus feinem Verſteck hervorgetreten war. 

„Berzeihen, Hoheit, aber... .” | 

„Gewiß ein Rendezvous ?“ verjuchte ver Fürſt zu ſcherzen. 

„In der That“, lautete Manzonas Antwort, „die Zofe der Comteſſe 
Windeck erwartete mich, ſie hat es bequem, da ſie den Schlüſſel zu der 
Treppenpforte beſitzt, die von hier aus direct in das Schlafgemach ihrer 
Herrin führt. 

„Ah, das laſſe ich mir gefallen“, meinte der Fürſt. 

„Sieh da, ich habe ihn ſogar noch in der Hand, da hat die kleine 
Hexe einen Umweg machen müſſen, nun ihre Füße ſind ja flink genug 
und etwas Abkühlung iſt unter Umſtänden auch gut!” fuhr Jener mit frivo⸗ 
lem Laden fort, währen er mit vem Schlüffel ſpielte. Der Fürſt, der auf 
merkſam geworben war, blidte gierig nad) demſelben. 

„Zeigen Sie body einmal”, fagte er dann und e8 wurde ihm fchwer 
feine Erregung zu mäßigen, „ich will nur fehen, aus welchem Jahrhundert 
die Arbeit ift, es muß doch intereffant fein zu erfahren, wann eine kluge 
Ariadne dort den Ausweg ans ihrem Pabyrinth gebahnt hat. Sie können 
ihn ja morgen wieder haben.” 

Manzona zögerte nicht, ihm ven Schlüffel zu reichen, va der Fürft ſchon 
krampfhaft danach griff. 

„zaflen Sie ſich nicht abhalten, wenn Sie zum Schloß zurück wollen”, 
vollendete er dann, „ih will noch etwas frifche Luft ſchöpfen.“ 

„Wünſchen Hoheit meine Begleitung ?” fragte nochmals der Italiener, 
fi) an der Unruhe des Fürften weidend. 
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„Mein, nein, ich danke, gehen S 
beinahe fort. 

Manzona empfahl ſich und kaum fah fi ver Fürft allein, als er fih 
einen Weg durch das dichte Bosquet bahnte und ſuchend an der Dauer des 
Schloſſes herumtaftete. Bald gelang es ihm auch, die Thür zu ber Meinen 
Treppe zu finden. Sie war offen, er trat ein, ſchioß leiſe hinter ſich zu und 
muhſam an der Wand meitertaftend ſchritt er die Stufen hinauf, bis er oben 
‚angelangt war, wo ein ſchmaler Lichiſtreifen aus Irenens Wohnzimmer durs 
die Thürrige drang. Einen Augenblid zögerte er und nod einmal Hang ei 
wie ein Mahnruf an feine Seele, er wollte umfehren, aber würde er dam 
je wieber Gelegenheit haben, Irene allein zu fehen und gab ihm denn fein 
Liebe nicht das Recht, Alles zu wagen? Eniſchloſſen fnete er die Thir, 
raſch trat er über die Schwelle, die daß dunkle Schlafjimmer von dem 
‚erleudhteten Wohnzimmer trennte und mit dem Aufſchrei „Irene!* ftürzte er 
‚zu ben Füßen bes geliebten Weibee. 

Irene hatte gerade in ihrem Briefe der Mutter mit kindlichem 
das Geftänbniß ihrer Liebe gemacht, da lag Der zu ihren Füßen, deſſen Ram 
fie foeben niedergefchrieben hatte. Die Feder entfiel ihrer Han. 

„Furſt“, fagte fie weich, aber vorwurfsvoll, „warum haben Sie mit 


das gethan?" 


Und fie verſuchte aufzuftehen, aber er umklammerte ihre Knie fo feſt 
daß es unmöglich war. 

„Warum!“ entgegnete er mit leidenf&aftliher Stimme, indem er ihre 
Hände mit heißen Kiffen bevedte. „Warum? Weil ih Did Tiebe, Die 
verehre, Dich anbete, weil nur Du nod in mir lebſt, weil id nur noch an 
Dich vente, nur Dich noch ſehe und fühle! Hörft Du nicht das ungeftüme 
Klopfen meines Herzens, fühlt Du nicht, wie es mir die Bruft zu fprenge 
vroht? Das bift Du allein, Du, die den Himmel in fi fließt, Du Weit 
‚meines Herzens, Du Gott meiner Seele! 

„Sei ruhig, Otto“, verfegte Irene mild, als ob fie zu einem Kine 
ſpräche, indem fie ihm ihre Hände entzog und bie wilden Haare liebkoſend 
von ber Stirne ſtrich. 

„Ruhig fol id) fein, wo die Glut in meinen Adern kocht, als ob das 
Feuer res Vulkans hineingegofjen wäre, wo ber Puls in meinen Schläfen 
MHopft, als ob die ganze Eyclopenfchaar der Unterwelt dagegen hämmerte! 
Rannft Du ruhig fein, Irene, fo fiebft Du mich nicht.“ 

„Ob id Did liebe, Otto? Ja, einmal will und muß ih es Dir 
jagen, wie wahr und innig id Did) liebe.” 

„Du kannſt mid) nicht lieben“, fiel ber Furſt mit bebender Stimme 
ein, „jonft würbeft Du nicht fo kalt und ruhig vor mir ſtehen.“ 

Irene fah ihm lange und tief in bie Augen, taß er gebannt von ihrem 
Blide, wie betend vor ihr nieberfniete. 

„Stage, ob die Sonne Did) liebt, die Dich beſcheint“, fagte fie dann, 
„ob die Luft Dich liebt, die Did ernährt, ob das eben Did) liebt, vem 
Du gehörft, ob die Mutter Did liebt, die Di gebar, fieh, fo und noch 
‚weit mehr liebe ich Did!“ 

„Dann mußt Du mein fein!“ rief er jubelnb aus, indem er aufjprang 
and fle umfaſſen wollte, 

„Mein, Dtto, das ift meine Liebe nicht und darin will ih bie Deine 
nicht erkennen.“ 
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„ou mußt, ich laſſe Dich nicht”, fuhr er immer leivenjchaftlicher fort 
und fohlang feinen Arm um fie, aber Irene machte fich feft und beftimmt 
(08, indem fie ſich hoch aufrichtete, daß die langen, ſchwarzen Haare fie wie 
ein weiter Mantel umwallten und, ihre Blicke vorwurfsvoll auf ihn heftend, 
erwieberte fie ernft: 

„Deine Liebe, Otto, ift null und nichtig, wenn Dir meine Ehre nicht 
heilig ift, wenn Dir meine Würde nicht höher fteht als Deine Leidenſchaft. 
Daß Du bei mir, einem unbefhügten Mädchen, eingebrungen bift, wie ein 
Dieb in der Naht, verachten müßte ich Di dafür, wenn ih Dich nicht 
liebte”, fügte fie weicher hinzu. „Die Liebe verzeiht viel, aber”, und ihre 
Stimme flang beinahe drohend, „glaubft Du noch einen Schritt weiter gehen 
zu können, da irrſt Du Did in mir und ic müßte das Gefühl in meiner 
Bruſt vervammen, das mein Glüd ausmachen follte Ja, ich liebe Dich 
und ohne Scheu bekenne ih, daß ich unendlich felig darin bin! Alle 
Welt kann es willen, welchen Schatz ih in meiner Bruft beherberge, welche 
Wonne mich erfüllt, denn nicht ein Menſch, ein Gott hat dieſes unend- 
liche Gefühl in meine Seele gepflanzt! Aber nur das Edle, das Gute, Otto, 
das ih in Dir erlaunt habe, liebe ih, und verabjcheuen müßte ich Dich 
und mid, wenn Du deſſen nidyt würdig wäreft!” Sie ſchwieg, um ihrer Er⸗ 
regung Herr zu werten, dann fuhr fie mit fanfter, Thränen verjchleierter 
Stimme fort: 

„Liebe mih auch, ja, laß mich leben in Deinem Herzen, bewahre 
dieſe Liebe in Dir, aber nicht mit ungeftümer, heftiger Begierde, ſondern 
nimm meine Seele, meinen Geift, es ift Alles, was ich Dir geben kann!“ 

„scene, Du verlangft zu viel!” antwortete der Fürft, der wie gebrochen 
an der Wand lehnte und fein Geficht mit den Händen bebedte. 

„Wenn Du mid wahrhaft liebft“, verjegte Irene, „wirft Du in Deiner 
Liebe felbft die Kraft finden, mir zu entjagen; denn fieh, Otto“, und fie löfte 
jeine Hände und fah ihn innig an, „ich könnte nicht frei zu Dir aufjchauen, 
wenn nur ver Schatten eines Borwurfs auf mir ruhte.“ 

„Vorwurf?“ jagte ver Fürſt. „Slaubft Du, ih würbe Dir jemals einen 
Borwurf machen ?“ 

„Richt heute, unterbrady ihn Irene, „venn Du bift verblendet von 
Deiner Leidenſchaft. Aber ich felbft würde es als ewig quälendes Bewußt⸗ 
jein mit mir herumiragen, und die Erinnerung an diefe Stunde, bie die 
glüdlichfte meines Lebens fein ſoll, würde immer dadurch vergiftet werben! 
Und denkſt Du denn nit an Dein Weib, Otto, die aus Liebe zu Dir in 
biefem Augenblid vielleicht die legten Athemzüge aushaucht ?“ 

„Und dann Irene?” Noch einmal brach all’ pas mühſam beberrichte 
Teuer ber Leidenſchaft durch dieſe Worte; der Fürft war auf dem höchſten 
Gipfel ver Erregung. Alles verfant vor dem einen Bilde, dem fein ganzes 
Sein entgegenftrömte. So watet der beraufchte Kämpfer in dem Blute 
jeiner Brüder, fo ſtürmt er unaufhaltfam über vie Leichen hinweg, dem 
Sterne nad, der fein Glück verheißt. 

Irene jhauberte vor der Glut, bie in des Geliebten Augen loderte. 

„Genug, nicht weiter!” rief fie entfegt, „denke es nicht aus, was 
Dir das Gehim verwirrt und die Sinne ummebelt, oder ich müßte mich 
jelbft verfluden! Glaubſt Du, ich könnte jemals glüdlih in Deinen Armen 
ruhen, wenn das graufame Verhängniß durch foldhes Opfer Dich frei 
machte? O nein, ber Himmel kann es nicht wollen, er wird Mitleid mit 
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meiner armen Geele haben, die ſich 
Nein, Geliebter, ich kann nie Dein fein, aber Deine Yıebe barf umbefledt in 
mir wohnen unb mid beglüden.“ 

Irenens Stimme war wieder weicher geworben, denn ſchon hatte fie des 
Fürften wahnfinnige Worte vergeffen, da ja das Weib immer verzeiht, wo 
der Mann aus Liebe zu ihr fehlt. 

„Run laß uns ſcheiden!“ fuhr fie fort, aber ver Fürfl, dem eine ſchwere 
Träne über die Bade rollte, ergriff ihre Hand. 

„Roc nicht“, fagte er und führte fie zu einem Sefiel, indem er fih 
ſelbſt zu ihren Füßen niederließ, „laß mich nod einmal vor Dir knieen, ned 
einmal als Geliebter zu Dir ſprechen! Ja, Irene, Du bift groß und edel, 
daß id) mein Haupt im Staube nor Dir verbergen möchte, werm es nicht 
meine unenblihe, wahnfinnige Liebe wäre, die mich blind gemacht Kat. Ja, 
ih habe Did) verlannt, ich will es Dir geftehen, id} hielt Dich kieinlicher, 
eigennägiger Pläne fähig. Bei al’ meiner Liebe zu Dir, hörte ich auf bie 
Einflüfterungen, die Dich als ſchlau und berechnend fohilderten, deshalb 
wagte id} e8, hier einzubringen, daher auch mein oft unbegreifliches Weſen 
von ter tiefften Verehrung zur fabeften Schmeichelei überfpringenp , weil 
man mir gejagt hatte, daß aud Du nur ein kokettes Spiel mit mir treibfl, 
und ich glaubte e8 um fo lieber, als ich meinte, dadurch fiherer zu Deinem 
Beſitz zu gelangen und beſchwichtigte die Stimme, bie dennoch laut in meinem 
Herzen dagegen ſprach.“ 

„Ah, ic) weiß, wer mich fo ſchändlich verleumdet hat“, rief Irene aus, 
„Manzona ift e8, baran erkenne ich feine Rache.“ Und num erzählte fie 
dem Fürften das Werben des Italienerd und feine Drohung, als fie ibm 
empört zurlidgewiejen hatte. 

„Der Schurke!" fuhr ver Fürft müthend fort, als Irene geendet hatte, 
„iſt das ver Dank für mein Vertrauen, habe ich fo eine Schlange an meiner 
Freundesbruft genährt? Und kannſt Du mir verzeihen, Irene, was ich in 
B Gedanken gegen Dich gefehlt habe?” 

„9a“, entgegnete Irene und legte ihre Hand in die feine, „ich verzeihe 
Dir, bod an Deinem Weibe fühne die Schuld! Unfere Wege müffen fih 
fir immer ſcheiden, ich kann in ber Verborgenheit ver Erinnerung leben, 
Ds aber Du gehörft ver Gegenwart, ver Welt! Sei Deinem Volle ein treuer 
5 Furſt, Deinem Weibe ein liebevoller Gatte, Deinem Kinde ein guter Bater! 





F Das ift die legte Bitte, die ih Dir außfprehe und wenn das Echo davon 
E bis in die Abgefchiebenheit meines ftillen Waldes bringt, dann ift der Wunſh 
Fa erfüllt, ver Dich Begteit und ein fehmergeprüftes Frauenherz wird ven 
3 ſchönſten Sieg ihrer Liebe feiern!" 

„Du bift ein ebles Weib, Irene, und jegt erft fühle ich, was ich im Dir 
befige, was ich in Dir verliere! O Gott“, rief er fhmerzlih aus, „das 
die Welt fo eng ift und ihre Fefleln jo hart!” 

„Wiilſt Du Heinmüthig fein und ic, ein ſchwaches Weib, verzage nicht! 
Liegt das Leben nicht voll und ſchön vor Dir? Iſt Deine Aufgabe nicht 
groß und erhaben? Trennen müſſen wir uns, aber verlieren ſollſt Du 
mid) nicht; denn ich will fortleben in dem Geifte, der Dich zu allem Guten 
und Edlen befeelt!” 

Bewegt jah fie der Fürft an. 

„da, Irene“, brach er endlich in hohe Begeifterung auß, die fein ganzes 
Antlig verflärte, „ih will die Suhne tragen, bie Du mir auferlegft. 
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Dein Wunſch ſoll fich erfüllen und dadurch will ich mich Deiner Liebe werth 
zeigen. Du bift der gute Engel, ver mich in dieſer Stunde behütet hat, Du 
oft ver gute Engel fein, der mir ſchützend auf meinem Lebenswege zur 
Seite ſchwebt, ver Gedanke an Di foll mir die Kraft verleihen, das zu 
werben, was Dein Liebe in mir erblidt hat!“ 

„Ih danke Dir, Otto“, fagte Irene, indem fie ihm die Hand reichte 
und einen leifen Kuß auf feine Stirn hauchte. Mit tief ſchmerzlichem Blick 
nahm ber Fürft von ihr Abſchied, dann manbte er fih um und wollte wieder 
den Weg zu ner Heinen Treppe einfchlagen, auf ver er gelommen war, aber 
Irene hielt ihn zurüd und führte ihn ſelbſt zu der Thür, die ins Innere des 
Schloſſes führte. 

„Richt Shen und verftet wie Du gelommen, jolft Du von mir gehen“, 
fagte fie, „Jondern mit offener Stirn, Jedem frei ins Auge blickend!“ Lebe 
wohl”, rief fie noch einmal, dann war fie allein. 


XVI. 


Bis dahin hatte ſich Irene aufrecht erhalten, weil ſie fühlte, daß ſie 
dadurch allein dem Fürſten Muth und Kraft geben konnte, denn ſie wollte 
nicht nur die ihr heilige Frauenwürde vertheidigen, ſondern den Geliebten zu 
ſeiner Pflicht zurückführen. Groß und edel, wie ſie ihn geträumt, ſollte er 
aus dem Kampfe hervorgehen und gern wollte ſie ſich ſelbſt dafür zum 
Opfer bringen, wenn ſie auch fühlte, daß ihr Herz dabei verblutete. Sie 
hatte den Sieg errungen über ſich und über ihn; von dieſer Stunde an, das 
wußte fie, würde ein neuer Geiſt in ihm leben: ver Bhönir, ver aus ber 
Aſche ihrer Liebe erſtanden war! 

Aber nun war auch ihre Kraft gebrochen und als die Thür ſich hinter 
dem Geliebten ſchloß, ſank fie mit einem lauten Aufjchrei zufammen. Wäre 
in dieſem Augenblid ihr Geift entfloben, mit Wonne hätte fie bie büftern 
Schatten des Todes umfaßt; denn das Reben, das num vor ihren Augen auf- 
tauchte, erjchien ihr wie eine öde Pilgerfahrt durch ven heißen Wüſtenſand, 
auf den die Sonne glüht und brennt, wo feines Baumes Schatten, feine 
fühle Duelle vem Wanderer Labung bietet. 

Doch Irene gehörte nicht zu den Naturen, die fo leicht der Verzweiflung 
Raub werden. Noch durfte fie ja nicht verzagen; denn die Welt follte nicht 
wiflen, wie e8 in ihrem Herzen ausfah, darum mußte fie ſtark bleiben und 
das Werk vollenden, wie fie e8 begonnen. Nur wenige Minuten unterlag 
fie deshalb dem wilden Ausbruch ihres Schmerzes, dann raffte fie fih auf, 
fhritt zu ihrem Schlafzimmer und brüdte vie Beife Stirn gegen bie fühlen 
Fenſterſcheiben, gedankenvoll in die dunkle Nacht flarrend. Der andere 
Flügel des Fenfters war offen und auf einmal tönten dumpfe Stimmen aus 
ven Parke zu ihr herauf. Ihr eigener Name traf ihr Ohr und unwill⸗ 
kürlich lauſchte fie. Da fah fie nicht weit von ihrem Fenſter zwei dunkle 
Geſtalten und fie glaubte Eduard in der Einen zu gewahren. Wirklich hörte 
fie jegt ganz deutlich feine Stimme. 

„Unmöglich, es kann nicht fein!” ver Andere, in vem fie ven Italiener 
erkannt hatte, erwieberte: 

„Unmöglich jagen Sie, nachdem Sie fveben jelbft die beiden Schatten 
gejehen haben? Ya, ja, Graf, es mag nicht angenehm ſein ſo plötzlich 
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aus einem Himmel voller Geigen geriffen zu mei 

Träume, aber das Erwachen ift gewöhnlich recht nit 

fenne das; hatte aud andere Pläne und Wünſche. mm, 
ift mir noch mehr werth!” Er zeigte nach Irenens Yenfter, da fle aber 

dem nicht erleuchteten Schlafzimmer ftanb, konnte man fie nicht bemerken. 

„Sie find verſchwunden“, fuhr er fort, „und haben ſich jedenfalls ins 
Duntel zurüdgezogen; ob die ſtolze Comteſſe wohl noch jehr ſpröde ift? Ta, 
ja, lieber Graf, feine angenehme Entvedung, das Götzeubild feines Herzens 
zur ... zur gemeinen Buhlerin eines Fürſten herabfinten zu ſehen, ba, ba, 
ba, ba. 

„Genug, Elender!“ rief Graf Eduard, der feine Wuth nicht mehr bezãh⸗ 
men konnte, denn wie Irene auch fehlen mochte, er konnte e8 nicht aus biefem 
Munde hören. „Das Wort müffen Sie mir bezahlen!” fuhr er mit zittern 
der Stimme fort. 

„Wollen Sie noch Blut darum vergießen? Trop de bruit, und Sie 
waſchen ven Fled ja doch nicht rein“, entgegnete ber Italiener, ver noch 
nicht glaubte, daß ver Graf mit feiner Forderung Ernft machte. 

„Kein Wort weiter”, unterbrady ihn aber biefer. „Ich bin Eduard 
Graf Winde und die Beleidigung haftet auf meinem Namen. Wir werben 
uns barüber ſprechen.“ 

„Ich ftehe zu Dienften”, verfegte Manzona mit einer fpöttifhen Ber- 
beugung. 

s „Ih muß Sie aber bitten, ſchon morgen und ſehr früh bereit zu fein“, 
hörte Irene nochmals Eduards Stimme, „venn ich benuge ben erften Zug 
und meine Reife duldet feinen längern Aufſchub. Mein Secuntant wird 
noch heute Abend das Nähere mit Ihnen verabreven!” Damit verfhmwanten 
die Beiden in den verſchiedenen Richtungen des Parkes 

Graf Eduard hatte eigentlich den AÄbendzug nach Paris benugen wollen, 
war aber mit ben verſchiedenen Anorbnungen auf feinen Vefigungen nicht 
fertig geworben, fo daß er zu fpät zur Refivenz zurüdtehrte und daher 
beſchloß, bie legte Nacht bis zum Frühzug in feiner Dienftwohnung im Palais 
zugubringen. Sein Weg führte ihn zufällig in den Part, wo er Manzona 
begegnete, der durch verftedte Andeutungen ihm das Renbezuous des Fürften 
bei Irene zu verrathen fuchte; da aber Eduard ihn durchaus nicht zu ver⸗ 
ftehen ſchien, führte er ihn unter Irenens Fenfter, von wo aus die Comteſſe 
die ganze Unterhaltung und ſchließlich Eduards Forderung mit angehört 
hatte. 

Wiederum war e8 aljo der verhaßte Italiener, der zuerft das entſetzliche 
Wort ausftieß, weldes ihr das Blut der Entrüftung in die Wangen trieb. 
„Seine Buhlerin“, Hatte er gejagt und fie hätte hinausſchreien mögen in 
die Nacht: „Nein, ich bin es nicht“, aber würde man ihr e8 glauben, war 
nicht der Schein gegen fle? Und vennod wagte Eduard freudig fein Leben, 
um bie Ehre ihres Namens zu retten! 

Mit einem Male wurde ihr Har, was fie längft hätte wiffen können: 
daß e8 nicht Freundſchaft allein, daß es noch ein anderes, mächtigeres Ger 
fühl war, welches Eduard für fie erfüllte und ihm freudig ſich für fie ſchlagen 
hieß, ſelbſt wo er an ihre Schuld glauben mußte. 

Auch das noch“, kam es halblaut über ihre Lippen und Bitterfeit 
erfullie ihre Seele gegen ta graufame Verhängniß, daß fle verfolgte, indem 
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fie ein treues Herz zurüditieß, welches voll und warm für fie ſchlug und 
da Liebe entflammte und Liebe forderte, wo jeder Gedanke in die heiligften 
Rechte einer Andern griff. Und konnte fie Eduards Opfer annehmen? Nein, 
nein, das Duell durfte nicht ftattfinden, fie mußte es zu verhinvern fuchen. 

Es mar längft Mitternacht vorüber und Irene ging noch in ruhelojen 
Sinnen auf und nieber, da Flopfte es an die Thüre. Erſchrocken, faft zaghaft 
öffnete fi. Es war Lifette, die mit vielen Knixen um Entſchuldigung bat, 
fo ſpät zu flören, doch da fle gehört habe, daß das gnäbige Fräulein noch auf 
fei, hätte fie gern die Nachricht bringen wollen, daß die Fürftin Maria glüd« 
lich von einem Prinzen entbunden fei. 

Es herrſchte an dieſem Hofe nicht die fonft übliche Sitte, die Geburt 
eines Weltbürgers durch Kanonenfhüffe anzufündigen und da bie Gemächer 
der jungen Fürſtin im entgegengejettten Flügel des Schloffes lagen, hatte 
Irene nichts von ber natitrlicherweife dadurch heroorgerufenen Unruhe vers 
nommen. 

„Es ift Alles ſehr gut gegangen“, fuhr die gefhwätige Zofe fort, „Ihre 
Hoheit ift ſehr ſchwach, fonft aber ganz wohl und hat auch ſchon mehrere 
Mal nad dem gnädigen Fräulein gefragt, wie mir die Wärterin foeben 
fügte. Doch den Fürften, ven hat man anfangs im ganzen Schloſſe geſucht 
und nicht finden können.” 

Ein verfhmigter Blick ſchoß aus Liſettens bligenden Augen. Irene 
zudte zufammen. Alſo wirklich, während der Fürft vor ihr auf den Knieen 
lag, überwand fein Weib die bitterften Schmerzen, die fie zur Mutter, zur 
Mutter feines Kindes machten! Bon ihrer Schwelle mußte er an das Lager 
feiner Gattin, an die Wiege feines Sohnes treten! Wie glüdlich fühlte fich 
Irene in dieſem Augenblid, daß er und daß auch fie es mit freier Stirn, 
mit gutem Gewiſſen thun konnte. 

Jetzt erſt fiel ihr ein, daß ihr Platz bei ihrer Herrin ſei. Sie warf ſich 
ſchnell ein dunkles Gewand über das weiße Nachtkleid und eilte hinaus. 

Im Vorzimmer der jungen Fürſtin begegnete fie deren Wärterin, bie 
ſchon mehrere Wochen im Schloffe war und Irene genau fannte. 

„Ach, gnädiges Fräulein, es ift gut, daß Sie kommen. Ihre Hoheit 
haben ſchon nach Ihnen gefragt”, fagte die alte Frau, bie Irene beſonders 
ind Herz geichlofien hatte. 

„Wer ift bei ver hohen Kranken?“ fragte Irene. 

‚Die Fürſtin Mutter ift im Nebengemad). 

„So melden Sie mid. 

Die Frau verfhwand und nad wenigen Minuten erjchien die Gräfin 
Walderſal. „Ihre Hoheit, die Fürftin Chriftina könne Irene nicht annehmen, 
außerdem verfehe fie, die Gräfin Walverfal nämlich, ven Dienft bei der jungen 
Fürſtin“, fagte fie. 

„Aber Ihre Hoheit haben foeben wiener nad der Comteſſe verlangt, 
als fie deren Namen gehört”, wagte die Wärterin, vie hinter der Gräfin 
ftand, einzuwenden. 

„Schweigen Sie!“ berrfchte diefe die Frau an und fuhr zu Irene fort, 
daß fie ſich auch am nächſten Tage umfonft bemühen würbe, da bie Fürſtin 
fie nicht empfangen könne. Irene fühlte ſehr gut die abfichtlihe Beleidigung, 
die in diefen Worten lag, body ehe fie noch etwas erwiebern fonnte, ſchritt 
der Yürft, der im nächſten Zimmer auf⸗ und abgehend, Alles mit angehört 
hatte, über vie Schwelle. Er trat an Irenens Seite. 
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„Sagen Sie meiner Mutter”, wandte er fich beſtimmt an Die alte Hof- 
dame, „daß ich für die Comteſſe Zutritt begehre.“ 

Kein Wort wurbe zwilchen den Beiden gewechfelt, währen vie Gräfie 
Walderſal den Auftrag bes Fürften ausrichtete. Da rauſchte die Fürſtin 
Chriftina jelbft herein und an dem krampfhaften Juden ihrer Munpwintel 
ſah man ihre heftige Erregung. 

„Ih muß doch fehr bitten, daß meine Befehle hier mehr refpechrt 
werden”, wanbte fie fi an die Wärterin, „venn Sie, Schuhmann, müßten 
wohl am beften wifien, wie in das Zimmer einer Wöchnerin vor allem Ruhe 
gehört, um jede Aufregung zu vermeiden.” 

„Bitte unterthänigft um Vergebung, Hoheit”, antwortete bie Fran, 
„aber es regt eine Kranke mehr auf, einen Wunfch zu verweigern, als zu 
gewähren, das weiß ich aus langjähriger Praxis.“ 

„Ich kann aber die Comteſſe nicht zutreten laſſen. Sie riechen zu 
ftart nad Odeur, meine Liebe, das ift ſchädlich“, richtete die Fürſtin ihre 
Worte jetzt direct an Irene. 

„Meine Frau verlangt die Eomtefle zu jehen, Mama, und da® genügt“, 
antwortete der Fürft an Irenens Stelle mit befonderer Betonung. „Was 
den Odeur betrifft, jo jcheint das eine Sinnestäufhung Ihrerfeits zu jem.” 

Die Fürftin zitterte vor Wut. 

„Willſt Du wirklich Deine Maitrefie an das Bett Deiner Gattin 
führen” zifchte fie dann dem Fürſten zu, doch Deutlich genug, daß es Irene 
vernehmen konnte. 

Noch um einen Schein bleicher wurde das junge Mädchen, fonft verrieth 
fein Zug in ihrem Gefiht, wie tief ſchmerzlich fie der Pfeil getroffen hatte, 
aber die Stirnader bes Fürften ſchwoll bunfelrotb an, wenn er auch bie 
Antwort, die ihm auf ven Rippen jchwebte, unterbrüden mußte, wie bie 
kindliche Ehrfurcht und ein flehender Blid aus Irenens Angen ihm gebet; 
denn es war feine Mutter, die das Wort ausgeſprochen hatte. Keine Silke 
erwieberte er deshalb, ſondern, indem er Irene ritterfich den Arm bot, ven 
diefe ohne Scheu annahm, öffnete er entſchloſſen vie Thür. 

„Ich, der Fürft, fordere Eintritt für die Comteſſe Winved und ich felkfi 
werde fie über dieſe Schwelle und an das Lager meiner Frau führen!“ 

Ohne die erftarrt Zurüdgebliebenen noch eines Blides zu würbigen, 
ſchloß er die Thür hinter fih und Irene. Die Fürftin Chriftina aber fant 
beinahe ohnmächtig in die Arme ihrer Hofdame. 

Leife trat Irene in das halbdunkle Gemach, wo die junge Mutter ruhte. 
Als fie an das Lager trat, bemerkte fie auch die Fürſtin. Mühſam firedte 
fie ihr die Hand entgegen. 

„Endlich, Irene”, fagte fie mit matter Stimme, „ich habe ſchon lange 
auf Sie gewartet.” 

Das junge Mädchen antwortete nicht, doch Thränen rollten über ihre 
Wangen und näßten die ſchlanken Finger der Kranken, pie wie eine blafie 
Lilie in den weißen Kiffen ruhte. Schweigend ſtand der Fürft daneben und 
ſtill ergriff Irene feine Hand um fie in die feiner Gattin zu legen. Ein 
dankbarer Blid glänzte in ven Augen der jungen Fürftin, als fie ven warmen 
Händedruck ihres Mannes fühlte. Dann nahm Irene pas Kind aus ber 
Wiege, die neben dem Bette fand und nachdem fie felbft einen leifen Kuß 
anf den rofigen, Keinen Mund gebaucht hatte, reichte fie e8 dem tFürften, ver 
es jetzt zum erften Mal voll heiligen Baterglüds an die Bruſt vrüdte, dann 
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gab er e8 der Mutter in die Arme, deren Blick voll heißer Liebe Gatten 
und Kind umfaßte und in froher Hoffnung ftrahltee Darauf bettete Irene 
das Heine Wefen mit mittterlicher Sorge wieder in bie weichen Kiffen, wäh: 
rend ber Fürſt vor dem Lager feiner Gattin kniete, fein Geficht in deren 
Hände barg und im Geifte ver Wahrheit ihr zum erften Mal ven heiligen 
Eid ewiger Treue ſchwur. Irene aber verließ ftillichweigenb das Gemach 
und fchritt freubigen Herzens ihrem Zimmer zu, denn fie fühlte, daß bie 
beiden Gatten in diefem Augenblid durch fle aufs Neue und für immer ver- 
bunden waren. 


xXVH. 


Es war fpät nad Mitternadt, als Irene wieder in ihrer Wohnung 
anlangte. Da fiel ihr das Duell ein, welches fie auf jeden Fall verhinvern 
wollte, aber um dieſe Stunde war es ihr unmöglich, Eduard zu fprechen, ober 
fonftige Schritte dagegen zu thun, auch war ihre Erfchöpfung fo groß, daß 
fie ermattet in einen Seflel ſank und ver Schlaf fie ſofort überwältigte. 

AS Irene erwachte, war es bereits Morgen und der Himmel ftrahlte 
im rothen Glanze des nahenden Tages. Erſchreckt fuhr fie auf, denn fie 
erinnerte fih, dag Eduard die Zufammenkunft mit Manzona fehr früh bes 
fiimmt hatte. Bielleiht kam fie fhon zu ſpät, das Duell zu verhindern; 
der Gebanle trieb fie zur größten Eile an. Schnell nahm fie einen Umhang, 
fegte einen dichtverſchleierten Hut auf und ſchritt dem Portale des Schloffes 
zu. Der Bortier jah fie erflaunt an und auf ihre Frage, ob Graf Eduard 
das Palais ſchon verlaffen Habe, nidte er, indem er hinzufügte, daß dieſen 
Morgen ſchon mehrere Herren fo früh auf wären; fie jchienen zur Jagd 
zu fein. 

‚Irene hörte die Worte des Alten gar nicht mehr, fondern eilte immer 
weiter, ohne bie verwunberten Gefichter der ihr begegnenden Bürger und 
Ürbeitsleute zu beachten, bis fie zum Marktplatze gelangte, wo fie glüdlicher- 
weife eine Droſchke fand. 

Raſch beftieg fie diefelbe und befahl vem fchläfrigen Kutſcher nach dem 
Walde zu fahren, in dem das befannte Förſterhaus lag, tenn eine Ahnung 
fagte ihr, daß hier das Rendezvous ftattfinden würde, weil es außerdem ber 
einzig bazu geeignete Ort in ber Umgegenb ber Stadt war. Sie verſprach 
dem Kutſcher ein doppeltes Trinkgeld, wenn er fo raſch fahren wollte, als 
feine Pferte laufen könnten. Bald verriethen ihr denn auch auf der Chauffee 
bie zweifachen,, frifchen Räderſpuren im Sande, daß fie den richtigen Weg 
eingeſchlagen hatte und endlid an einer Biegung ver Lanpftraße traf fie 
zwei Wagen, deren Inſaſſen ansgeftiegen waren, während vie Kutſcher ger 
müthlich bei ihren Eigarrenftummeln ſchwatzten und fi) wenig um ben Zwed 
ihres fo zeitigen Ausfluges forgten. 

Raſch fprang aud) Irene aus ihrer Droſchke und wandte fi nad) er- 
fragter Weifung dem Seitenpfabe zu, der gerade zu ver Fichtung führte, wo 
fie einft die unangenehme Begegnung mit Manzona gehabt hatte. „Sie flog 
mehr, als fie ging, und bemerkte nicht, daß ver Morgenthau, ver in ben 
Gräfern glänzte, den Saum ihres Kleives netzte. Ihre Wangen waren 
heiß geröthet, ihr Buſen klopfte hörbar, aber fie fühlte feine Müdigkeit, denn 
der Wunfch, noch zur rechten Zeit zu fommen, um das Duell verhintern zu 
können, trieb fie vorwärts. 
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Im Laufe des Abends hatte Ed 
per Garnifon, einen langjährigen F 
betraut und gebeten, ihm Secunbar.. 
blieb natilrlich erfolglos, die Fordern Bi 
angenommen und das Nencontre auf den nädften Morgen feftgefegt. 
Eduard verbrachte die Naht, inbem er feine Papiere orbnete und in einem 
langen Briefe an Irenens Mutter die Weberzengung von deren Unſchuld aus- 
ſprach. Außerdem vermachte er ver Gräfin Jfabella, für ven Fall, daß er 
nicht wieder vom Duell zurüdtehren follte, ven größten Theil feines Brivat- 
vermögens, während bie Yamiliengüter an eine entfernte Geitenlinie fallen 
mußten. So kam der Morgen. Cr mar noch im Reifeanzug, ſandte and 
feinen Diener mit dem Gepäd nad) vem Bahnhof, da er ven nächften Zug 
nad) Paris benugen wollte, wenn der Ausgang des Duells fir ihn glüccüch 
märe. Zur feftgefegten Stunde trafen die Gegner mit ihren Secunbanten 
auf dem beftimmten Plage ein. Eduard fah ruhig dem Zmeilampf entgegen, 
da e8 ihm ja nur erwünfcht war, daß des Yeindes Kugel feinem Peben ein 
Ende made. In des Italieners Augen aber bligte wilder Haß, der Irenen 
fo wie dem galt, der fo willig fein Leben für fie preisgab, doch er war zu 
ſehr mit den erften Gefegen eines fihern Schilgen befannt, ald daß er fih 
hätte von feinen Gefühlen beherrfchen laffen. Mit der vollftändigen Ge - 
wandtheit eines Weltmannes begrüßte er Eduard, ver mit kaum merklichem 
Kopfneigen dankte. 

Der vorgefchriebene letzte Ausfühnungsverfudy wurde eben num ber Form 
wegen und fo ſchnell als möglich gemadt, da beide Secunbanten von vom 
herein von befien Nuglofigfeit überzeugt waren. Man fepritt daher ſchuell 
zu den nöthigen Vorbereitungen, ver Wahl der Waffen und Abmefjung ver 
Diftanzen. Manzona folgte dem ganzen Arrangement mit dem gejchäftlichen 
Intereſſe eines geübten Kenner®, der fi) auch nicht eine Minute über das 
fihere Ziel feiner Kugel beunruhigt, während Eduard abfeits in tiefem 
Schweigen verharrte. 

Die Duellanten nahmen ihre Stellung ein, noch einmal trafen ſich ihre 
Blide, . . . ein boppelter Schuß knallte, Eduard ftürzte zufammen und in 
vemfelben Augenblid erſchien mit lautem Aufſchrei eine ſchwarze Frauengeftalt 
auf dem Kampfplage. Ehe die beftürzten Herrn fie noch erfannt und zuräd- 
halten konnten, kniete Irene neben Eduard und hatte feinen Kopf an ihre 
Bruft gelehnt. Die Kugel war durch das rechte Schulterblatt gegangen und 
ein dider Blutftrom ſchoß aus der Wunde über Irenens Gewand und ihren 
weißen Arm, der aus den ſchwarzen Spigen leuchtete. Der Arzt trat hinzu, 
unterſuchte die getroffene Stelle und conftatirte, daß die Verlegung nicht 
unbebingt töbtlic aber jedenfalls jehr gefährlich fei. 

Eduard feldft hatte die Augen gejchloffen und lag ohne Befinnung da. 
Der Italiener war unverfehrt, aber Irene würdigte ihn Feines Blickes. Sie 
hatte bald ihre ganze Befonnenheit wiedergewonnen und mit ruhiger Sicher- 
heit, ver fih Niemand entgegenzufegen wagte, orbnete fie an, daß man ihren 
Wagen herbeifchaffen möge. 

Der Arzt, ein älterer, verftändiger Mann, fragte, wohin fie den Franken 
bringen wollte. Ja, wohin? Daran hatte fie ſelbſt noch nicht gedacht. Aber 
ins Palais zurüd, das war unmöglich und bis zu ihrer Mutter konnte fie 
ihn in biefem Zuftand dod auch nicht transportiven. Unentſchloſſen fah fie 
den Doctor an 
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„Wollen Sie denn bei vem Kranken bleiben?” fagte er. 

„Sewiß, ich verlaffe ihn nicht!“ rief Irene aus. „Ich will gern Tag 
und Nacht bei ihm wachen, aber jagen Sie mir, daß er gerettet wird.“ Er 
zudte die Achſeln. „Das liegt nicht in meiner Hand”, erwieberte er dann, 
„bei forgjamer Pflege hoffe ich jedoch, daß er erhalten bleibt. Dann überlegte 
er eine Weile und fagte envlich zu Irene, daß er in ver Nähe ver Stadt 
eine Billa wiſſe, bie leer fände und zu vermiethen fei, ba die VBefigerin, eine 
träntlihe Dame, ben Winter im Süpen zubringe. Raſch entſchloß fie fich 
auf den Vorfchlag einzugehen und dahin fegte fih der Wagen in langſamem 
Schritt in Bewegung. 

Die Wochen, welche Irene am Krankenbette durchzumachen hatte, waren 
nicht leicht, denn ein heftiges Wundfieber ſtellte fich ein und brachte Eduard 
mehrmals an den Rand des Srabes, aber feine gefunde Natur liberwand den 
Tod und die unermüdlichfte Pflege unterftügte fie. Die Gräfin Ifabella hatte 
zum erjten Male wieder ihr cinfames Schloß verlafjen, um vie Tochter in ver 
Sorge um den theuern Kranken zu unterftügen. An ihrer Bruft weinte 
Irene den doppelten Schmerz aus und fie allein verfland es mit Tiebenven 
Worten das erregte Gemüth ihres Kindes zu beruhigen, obgleich fie in deren 
Seele nochmals den Kampf ver eignen Jugend durchlebte. 

Der Fürft ließ fich täglich nady dem Befinden des Patienten erkundigen; 
aber er fam nicht felbft und Irene dankte ihm für Die zarte Rückſicht, vie fie 
darin erfannte. Erft nad) mehreren Monaten genaß Eduard unter ber forg- 
famen Pflege ver beiven Frauen, da nahm er aufs Neue Abſchied, um in der 
Gerne nicht Vergeffenbeit, fondern Ruhe zu fuchen. 

„Ich glaube an Di!“ waren feine legten Worten, als er beim Ab⸗ 
fhied Irene die Hand reichte. Sonft war die Vergangenheit nie zwijchen 
ihnen erwähnt worben. | 

Kurz nad) dem Duell verſchwand Manzona plöglich vom Hofe und mit 
ihm Lifette. Man hörte nie etwas wieder von ven Beiden, als jeboch Irene 
ihre Sachen erhielt, fehlten ihr verſchiedene Schmudgegenftände, die mit ber 
Zofe verſchwunden waren. Erſt nad mehreren Jahren las man in ben 
Zeitungen, daß ein berüchtigter Schwindler, ver fih auch längere Zeit für 
einen Grafen Manzona ausgegeben habe, bei feinen Betrügereien ertappt 
und der Gerechtigkeit überliefert worben jei. 

Die Fürftin Chriftina verließ Furze Zeit nad) diefen Begebenheiten bie 
Reſidenz, um ſich auf ein entfernt gelegenes Schloß, das ihr als Witwenfig 
angewiejen worben war, zurückzuziehen. Sie fam nur noch felten an den 
Hof ihres Sohnes und die junge Fürſtin blühte erſt jest zu friiher, voller 
Schönheit auf, glüdli an der Seite ihres Gatten umd in ver Liebe ihrer 
Kinder. Wohl nie hat fie das Opfer erfahren, womit viefes Glück begrlindet 
wurde, nielleiht aber fagte es ihr eine leife Ahnung, venn als fie nad) 
einigen Yahren dem Fürſten ein Töchterchen ſchenkte, beſtand fie darauf, daß 
baffelbe in der Taufe ven Namen „Irene“ erhielt. 

Zwei Jahre waren vergangen, bie Irene in der Stille der Einſamkeit, 
der Erinnerung und dem Bergeflen geweiht hatte und durch einen neuen, 
bittern Schmerz verſank nad) und nad} das alte Leid. Ste mußte die Mutter 
begraben, die ein früher Tod aus dem freudelofen Dafein rief. Ganz allein 
und verlaſſen ftand Irene täglich an dem Hügel, ber bie irdischen Nefte ber ° 
Berblihenen barg und hier war es, wo fie Eduard nach deflen Rückkehr die 
Hand zu einem Bund für alle Zeit reichte. Was ihr früh entblättertes 


1210 Am Faurſtenhof. Er 


Leben noch bieten konnte, das gab fie ihm gern und war ihm eine liebe 
Freundin und treue Gefährtin. Ihre Ehe war kinderlos, aber fie fand eine 
große, zahlreiche Kamilie in den Armen und Hülfsbepürftigen, bie fie „ihren 
guten Engel” nannten! 


Cerzinen. 


J. 
Du zürnſt, daß ich kein Lied an Dich gerichtet. 
Indeſſen früher ungetreuen Schönen 
Ich manches ſuße Liebeslied gedichtet. 
Du weißt, ich bin noch heute reich an Tönen 
Und könnte ſchnell mit einem ganzen Bogen 
Der zärtlichſten Sonette Dich verjühnen; 
Doc, ftolger Schwan, warum wilft Du in Wogen 
Des Liedes matt Dich wieberfpiegeln laſſen, 
Die Deinen Glanz nur flüchtig eingefogen? 
Ich könnte nur mit Dürftigen und blaffen 
Seftalten Deine Schönheit wiedergeben, 
Im Nebelbilve fie nur leicht erfaſſen — 
ALS einft der Schöpfer Dich gewedt zum Leben 
Schuf er Dich fo, daß nichts Dich könnte krönen 
Und kein Bergleih Dich könnte noch erheben: 
Er fang in Dir das Hohelied des Schönen. — 
II 


Wenn ich des Abends in Dein Stühchen trete, 

It mir, als wenn von einem Hodaltar 

Mich finnberüdend Weihrauchduft ummwehte — 

Als Tempel ftelt ver enge Raum ſich dar 

Und wie das Licht fi bricht an Kirchenbogen 

Verklärt e8 bier auch Alles wunderbar. 

Am Fenſter, das von Epheu rings umzogen, 

Weilſt Du und fheinft ein friſchbekränztes Bild, 

Ein Altarbild von Glorienſchein unıflogen. 

Aus Deinen Bliden reiher Troft mir quillt — 

Fromm drängt es mich, auf meine Knie zu fallen, 

Es fegnet Deine Feine Hand mich mil. 

Ich bete, ach, es ift ein kindlich Lallen — 

Doch lächelt Du und neigft Dich tief herab, 

So daß die dunkeln Loden mid ummwallen. 

Dein reiner Mund mir bald Erbörung gab — 

Du küſſeſt hell mir meine Augenlider 

Und ftreifft ven Staub der Erde von mir ab. 

Wie fi) der Heiland bog zu Peter nieder 

Und dreimal bei der ernften Frage blieb, 

So richteſt Du an mi von neuem wieder 

Diefelbe Trage nur: „Haft Du mid lieb?“ 
Theobald Nötdig. 





SMerkwärdige Inflizmorde. 
II. Das Klutgericht in Thorn. Von Franz Hirſch. 


Wohl Jeven, deſſen hiſtoriſches Gerechtigfeitsgefüht fich gegen das Unrecht 
firäubt, welches eine parteiifch, confejfionell gefärbte Publiciſtik ganzen kirch⸗ 
lichen Inftituten zu Theil werben läßt, mag einmal das Gefühl einer ethi- 
chen Reaction gegen all’ die böfe Nachreve befchlichen haben, die man dem 
Orden der Societät Yefu, den Vefuiten, nunmehr fchon feit drei Jahrhun⸗ 
derten gemacht hat. Wer mittelalterliher Geſchichtsforſchung nicht fremd ift, 
der wird wohl oft Gelegenheit gehabt haben, fi) achſelzuckend von dem 
einfältigen Geſchwätz abzuwenden, daß vie ganze mittelalterlihe Möncherei 
trotz ihrer unfhätbaren Eulturarbeit für die Gefittung dunfler Zeiten blind 
als verdummendes Pfaffentbum vertammt. Hat do ſchon allein ver 
intelligente Orden der Benebictiner das ehrwürdigſte Anrecht auf vie Ver⸗ 
ehrung jedes Freundes deutſcher Culturgefchichte, er, der unfere Sümpfe 
ausgetrocknet, unfere Urwälver gelichtet, die erften Schulen errichtet, Millionen 
Gewiflen in ihrer Bebrängniß mit Rath und That geholfen und in fleißiger 
Scribentenarbeit uns die Schäge der clafflfchen Literatur wie die Anfänge des 
deutfhen Denkens und Dichtens gerettet hat. Solch ftiller, aber unleugbarer 
Eulturarbeit gegenüber taucht denn aud manch Bedenken gegen ven ſchlech⸗ 
ten Ruf des Jeſuitenordens auf, der über tauſend Jahre nach den Benedic- 
tinern erftand und nicht die friedliche, fondern die ftreitende Kirche bedeuten 
follte. Und doch find alle — aud die herbften Vorwürfe, die man ber 
Societät mit dem blasphemirenden Namen gemacht hat, nur zu wohl be« 
gründet; unb doc verbient fein religiöfer Verein, Teine Secte gleiche Ver⸗ 
abſcheuung, trägt feine auf ihren Wegen fo das Kainszeichen des Berbrechens 
an der Menfchheit an fich, wie ver Orden der Jeſuiten. Ja, die Preffe hat 
Recht gehabt, dieſe Turcos der ecclesia militans ſchonungslos zu befehben; 
freilich überzeugt von der Gemeinjhäblichkeit dieſes Ordens nicht ein ziel⸗ 
loſes Schelten, ſondern nur die Beleuchtung ihrer dunflen Thaten durch die 
belle Leuchte der Geſchichte. 

Wie oft hat ver Preußenhaß oder beffer die Preußenfurcht nicht dem 
mächtigſten deutſchen Staat es zum Verbrechen angerechnet, daß er an ber 
Theilung Polens participirt bat! Hier ift nicht der Ort für flaatörechtliche 
Deductionen, aber das fei hier gezeigt, daß es eine gejchichtliche Nemeſis giebt. 
Die nachfolgende Schilverung, vie ein blutiges, aber wahrheitsgetreues Bild 
von dem Treiben der polnifchen Jeſuiten und der jefuitiihen Polen giebt, 
wird es Far erweiſen, daß die Befltergreifung Weftpreußens durch bie deut» 
ſcheſte Großmacht eine Bergeltung gewefen ift für das himmelfchreiende Uns 
recht, daß der liederlich verkommene flavifche Feudalſtaat an dem deutſchen 
Bürgerthum begangen bat — achtundvierzig Yahre vor der Befigergreifung 
Weſipreußens durch die Verwaltung Friedrichs des Großen. 

Bor mir liegt ein alter in Schweinsleder gebundener Yoliant, der mir 
feit den Tagen, va mir die Anfänge gefchichtlichen Berftäntnifjes aufdämmer⸗ 
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ten, immer von großem Intereſſe geweien iſt. In der Ede eines Bücher⸗ 
repofitoriums in der reichhaltigen Bibliothek meines Vaters ftand er, beftäubt, 
mürriſch wie ein alter Herr dreinſchauend, ber Inurrte, wenn er felten genug 
von einem Quriofitätenfreund in bie Hand genommen war. Dies merk 
wirdige Schweinsleverbucdh führt den Titel: 

„Das betrübte Thorn oder die Gefchichte, fo fih zu Thorn von dem 
11. Juli 1724 bis auf gegenwärtige Zeit zugetragen. Ans zuverläffigen 
Nachrichten unverfänglih zufammengetragen und ver Recht und Wahrheit 
liebenden Welt zur Beurtheilung mitgetheilt. Mit Kupffern, Berlin, ber 
Ambrofius Haude, privilegirten Buchhändler, 1725.” . 

Dies Bud, das mit feinen actenmäßigen Belegen die fiberfte Duelle 
für Die Kenntniß eines, merkwürdiger Weife von ven befannten Sammlungen 
intereffanter Criminalfälle und Yuftizmorde ganz ignorirten Juſtizmordes 
der gröblichften Art bietet, ift felten. Der Berfaffer ift nie ermittelt worben, 
doch galt in Thorn felbft, ver Stätte jenes blutigen Vorganges, eines ber 
jefuitiihen Opfer, das dur königliche Gnade dem Henterjchwert entrann, ber 
Bicebürgermeifter Zernede, den wir weiter unten kennen lernen werben, als 
der Autor. 

Daß Thorn in Weftpreußen eine der blühenpften Hanbelsftänte des 
deutihen Ordenslandes und auch fpäter unter polnifchem Schu eine reiche, 
von ben verlommenen polnifhen Stäpten viel beneivete Stadt geweien, daß 
es fich feinen deutſchen Charakter mit Zähigleit mitten unter ſlaviſchen Um⸗ 
wohnern bewahrt bat, dürfte dem Geſchichtskundigen nicht fremd fein. 
Noch kurz vor ver Zeit der preußiſchen Befisnahme von Thorn (1793) rief 
ein thornifcher Bürgermeifter, als die Polen ihm in Warihau zumutheten, 
polnifch zu ſprechen mit ſtolzer Entrüftung aus: „Ein thorniſcher Bürger: 
meifter brauche feinen Mund nur zu öffnen, um deutſch oder lateinifch zu 
ſprechen“; und ähnlid mußte, wer ſich in die thorner Zünfte aufnehmen 
lafjen wollte, genau feine deutſche Ablunft mehrere Generationen hindurch 
nachweiſen. 

In dieſes altbewährte Deutſchthum der reichen Weichſelſtadt hatte ſich 
ſeit der polniſchen Oberſchutzherrſchaft (1466) der Pole einzuniſten geſucht, 
wenn auch vergeblich. Die ſtädtiſchen Ehrenſtellen blieben für ihn unerreich⸗ 
bar und wenn ein racheſchnaubender over beutelarmer Bufchllepper von 
Evelmann vie Städter im Weichbilde ver Stadt überfiel, jo ahndete die ftarfe 
Hand des thorner Raths folhen Frevel mit peinlihem Hecht. Der Haß ves 
Polenthums gegen die reiche unabhängige deutſche Stabt nahm natürlich nicht 
ab und das Blutdrama von 1724 ift nur der endlich vollzogene Racheact 
für jahrhundertlange flavenfeinplihe Gefinnung der Deutfchen in Thorn, ber 
älteften Stabt, die der deutſche Orden in Preußen gegründet und mit weft: 
fäliſchen, rheinischen und niederſächſiſchen Anſiedlern bevöltert hatte. 

Die Religionsfreiheit, vie in Thorn herrſchte, follte tem fpanifchen 
Pfeffer, ver auf ver polnischen Brühe ſchwamm, den in Polen dDominirenden 
Jeſuiten Gelegenheit geben, Polen und ven Katholicismus an ver ihrer 
Majorität nad proteftantifhen Stadt, in welder faft nur tie polniſche 
Dienftbotenbevölterung katholiſch war, zu rächen. 

Die Religionsverhältniffe in Thorn lagen derart, daß nah Einführung 
ber Reformation dafelbft die Proteftanten durch ein Decret des Königs Sigis⸗ 
mind Auguft von 1557 im Befig ver vier Kirchen blieben, ver Kirchen zu 
Et. Johann, St. Jacob, St. Marie und St. Georg. Jedoch wurde ven 
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. Katholiken die Conceſſion gemadt, die Johanniskirche zur Simultankirche zu 

erheben, in der (ein in unſerer fortgefchritteneren (2) Zeit unmögliches Ding) 
abwechſelnd proteftantifcher und katholiſcher Sottesvienft gehalten wurde. Durch 
die Intriguen des Biſchofs von Eulm kam es jedoch ſchon 1593 dahin, daß die 
Johanniskirche ven Zutheranern durch ein Lönigliches Decret abgeſprochen und 
ven Katholiken ganz allein zuerfannt wurde. Der Rath fligte fid) widerſtrebend, 
behielt fi) aber ausbrüdli vor, daß in bie zur Johanniskirche gehörende 
lateiniſche Schule Feine Jeſuiten als Lehrer gefetst werben follten. Auch viefes 
Berbot wurde durch einen jpätern culmer Biſchof null und nichtig gemacht. 
Schon 1605 wurde durch den ganz in Jeſuitenhänden befinblihen König 
Sigismund III. ein Refcript erlaffen, wonach die Jeſuiten in Thorn frei 
Schule halten durften. Trotz aller Protefte des Raths von Thorn, dem fi) 
die Magiſtrate von Danzig und Elbing anjchloffen, blieb e8 bei diefer Ver⸗ 
ordnung! Die Jeſuiten hatten in Thorn Wurzel gefaßt und es gab nunmehr 
neben dem proteflantifhen Gymnaſium zu St. Marien eine Yefuitenfchule 
zu St. Johann, bie eifrig von den Söhnen des Heinen polnifchen Adels 
befucht wurde. 

Auch die katholiſche Propaganda in ver Stabt regte fich, feit Die Jeſui⸗ 
ten, biefe Ingenieure des Papſtthums, port lehren und previgen burften. 
Bis dahin waren Proceffionen an hohen Fefttagen nur innerhalb des um« 
frieveten Johanniskirchhofs geftattet gewefen, jegt aber wußten es die Jeſui⸗ 
ten bald (1643) durchzuſetzen, daß die Proceffionen fih über bie beiden 
Märkte und die Straßen erfireden durften. Reibereien zwifchen ven 
proteftantiichen und jefuitifhen Studenten (fo wurden die Schiller beider 
Amftitute genannt), gab es natürlih von nun an vollauf. Die Jeſuiten 
aber ihrerſeits ruhten nicht, als bis fie auch die zweite Kirche für ihren 
Glauben erobert hatten. Die St. Jacobskirche in der Neuſtadt wurbe durch 
Aufweifung falfher Schenkungsurkunden und geſchickt angefertigter Perga- 
mente ven Proteflanten durch das allezeit zu Gunften der Jeſuiten bereite 
königliche Decret abgenommen und ten Benevictinernonnen, vie jeit 1655, 
wo ihr Klofter in der Belagerung nievergerifien worden, in Privathäufern 
wohnten, eingeräumt. Das geſchah 1667 trog aller Protefte des Rathes 
und der Bürgerjchaft. Die Proteftanten waren jet alfo nur im Beſitz zweier 
Kirhen, der Marienkirche und ver Heinen Vorftaptlirhe zu St. Georg, 
während die Katholiken durch den Eifer der Jeſuiten die zwei größten und 
Ihönften Kirchen der Stabt innehatten. 

Auf dem Kirchhof der obengenannten Jacobskirche ſollte ver erfte Act 
des blutigen Dramas fpielen, von dem wir bier berichten wollen und zwar 
genau mit ven Worten bed Berichts, den der Rath der Stabt Thorn dem 
polnischen Senat überreichte. Das Original ift in lateinifher Sprache, wir 
geben daher ben Bericht in deutſcher Ueberſetzung wieber : 

„Am 16. Yuli 1724 hielten vie Katholilen auf dem Kirchhof ver 
St. Jacobskirche, welche die Nonnen inne haben, eine feierliche Proceffion. 
Es ftanden dabei — und zwar außer vem Kirchhof und mit entblößten 
Häuptern einige lutheriſche Bürgerskinder und andere aus ver Nachbarſchaft 
herbeigefommene junge Leute. Dieje fiel ein Iefuitenftudent an und unter 
ftand fich, viefelben theils durch ehrenrührige Worte, theil® durch Obrfeigen 
zu zwingen, auf bie Kniee zu fallen. Weil nun biefer Streich bejagtem 
Studenten dieſes Mal, ohne geahndet zu werben, gelungen, jo unterftand er 
fich, etwa zwei Stunden nad) der Proceffion, auch andere Bürgersfühne und 
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deren Diener, ohne alle Veranlaſſung, thätlich zu beleidigen. Als einige 
Bürger den Jeſuitenſtudenten zur Rede ſtellten, holte er ſich mehrere ſeiner 
Commilitonen und dieſe griffen mit Steinwürfen und Schlägen die genann⸗ 
sr ten Bürger an. Inzwiſchen kamen vie Stabtjolvaten und nahmen ben 
=“ Anführer auf frifher That in Arreſt. Als vie übrigen Sefuitenftuden- 
2 “ 

: 

5 






vi“ 
—— 
4— 
— 
Er 
—J 


ten das erfuhren, liefen ſie den folgenden Tag in großer Zahl zuſammen, 

— erregten einen neuen Tumult, fielen einen von den Bürgern, die ſie den 

J Tag vorher geſchlagen, auf offener Straße an, verfolgten denſelben bis in 

3 feine Behaufung und drangen mit großem Ungeftüm auf vie Losleffung ihres 

N arretirten Kameraden, ja, als andere Bürger dem Bebrängten zu Hilfe 
. famen, ergriffen vie polniſchen Stuventen ihre Sübel und zwangen bie Bür- 

ger, zu flüchten. Indeſſen mar die Wade herbeigekommen und hatte auch 

J den Anführer dieſes Haufens arretirt; der andere Tumultant aber war be⸗ 

reits vom Stadtpräſidenten ohne Strafe entlaſſen worden. Da ver Präſident 

BE jedoch den andern Studenten nicht eher freigeben wollte, als bis er mit dem 

Pater-Rector der Jeſuitenſchule wegen des Erceffes conferirt, verfuchten bie 

Iejuitenftudenten ihren Kameraden mit Gewalt in Freiheit zu jegen und 

als das nicht glüdte, mißhandelten fie einen Iutherifchen Bürger auf offener 

Straße mit ſcharfem Säbel und tobten wüthend durch die Straßen. Als fie 

dabei einen veutfchen Studenten vor feiner Hausthür ftehend antrafen, miß- 

handelten fie ihn, jchleppten ihn nach dem Sejuitencollegum und ftedten ihn 

daſelbſt in ein Kellergefängnig. ALS einige Leute, die vor dem Collegium 

ſtillſtanden, das zuſahen, fielen Die Studenten auch dieſe Zuſchauer mit bloßen 

Säbeln an und viefer Unfug dauerte fo lange, bis endlich auf Befehl des 

Präfidenten die Stadtſoldaten anrlidten und die TZumultuanten in das Colle⸗ 

gium bineinjagten. Sofort ſchickte nun der Präfident einen Stabtjecretair 

an den Pater» Mector, damit ver eingelerferte deutſche Student losgegeben 

were, allein, da der Pater⸗Rector die Freilafjung Jenes verweigerte, bevor 

nieht auch der polnische Student auf freien Buß gejett jei, jo verſammelte fich 

ber nummehr überaus erbitterte Böhel vor dem Iejuitencollegium, ohne jedoch 

eher etwas zu unternehmen, als bis man aus dem Collegium mit Steinen 

zu werfen anfing. Nun brach vie Wuth des Volles los und alle Fenſter des 

Collegiums wurden zertrümmert. Inzwiſchen kam ter zur Vermittlung in 

daß Collegium geſandte Stabtjecretär heraus und fuchte die Menge zu be= 

ſchwichtigen; auch brachte die Staptmiliz den Haufen auseinander und be= 

ſetzte das Thor des Collegiums, um pas Einpringen des Pöbels zu verhin⸗ 

bern. Da aber die Stubenten wieder Steine hinauswarfen, ja jogar auf 

das Volk ſchoſſen, brach die empörte Menge mit rafender Wuth in das 

Collegium ein, ohne daß die Milizpoften es hindern konnten. Der Böbel rui» 

nirte alle Zimmer und Mobilien, um fo mehr als noch fortwährend aus 

den Fenftern auf ihn gefchoffen wurde. Zuletzt machte ver aufgeregte Haufen 

ein Yeuer vor dem Collegium an und warf allerlei Holz (varia ligna) 

in bafjelbe, bis endlich Bürgerfchaft und Miliz in ftarker Anzahl herzukamen 

und ven Böbel auseinander trieben. Es ift aber unwahr, wenn behaup⸗ 

tet wird, daß das Volk Bilder der Heiligen und ber heiligen 

Jungfrau Maria verbrannt habe, indem weder in ber am folgenden 

Zage angeftellten Unterfuchung, noch aud bei ven fpäteren Inguifitionen ver 

geringfte Beweis dafür fich gefunden hat. So ift e8 auch unwahr, daß der 

Rath am felben unglüdlichen Tage, eine Stunde früher hätte die Stadtthore 

ke. ſchließen laſſen, als gewöhnlich; das nur ift richtig, daß ben Tag darauf vie 
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Thore gefchloffen waren, damit die Urheber und Rädelsführer des Tumults 
nicht entweichen jollten. Was endlich die Jeſuitenſtudenten fich für große 
Freiheiten herauszunehmen pflegen, das beweifen außer biefem Fall aud 
noch viel ähnliche Vorgänge an ven Orten, wo Jeſuitenſchulen find.“ 

So weit der amtlihe Bericht. Die Jeſuiten freilih machten aus dieſem 
Tumult durch wahrbeitswibrige Entftellungen des Sachverhalts ein Ver⸗ 
brechen gegen Religion und Staat, das nur durch Blut zu fühnen fei. 
Gebt war die willlommene Gelegenheit da; jetzt Tonnten fie die Stadt tief 
demütbigen und ven Jeſuitismus in Thorn unter ber Firma Keftitution des 
beleibigten katholiſchen Glaubens für immer befeftigen. Die Hauptanflage 
ber Jeſuiten gegen vie Stabt und ihre Berwaltung richtete fi) darauf, Daß 
die Bildniſſe der Heiligen und beſonders das Bildniß der Jungfrau 
Maria von der Menge beihimpft und verbrannt fei; letzterm Bilde habe 
man höhnend zugerufen: „Bungfräulein, fliehe aus viefer Flamme, hilf Dir 
feld, da Du doch von ven PBapiften eine Helferin ver Menſchen genannt 
wirft.” Neben dieſem entjeglichen Verbrechen erjcheinen bie übrigen Anklagen 
der Jeſuiten, daß angejeflene Bürger und Meifter an dem Tumult Theil 
genommen (während es notorifd nur wirklicher Pöbel war), daß die Tumul⸗ 
tanten zuerft gejchoffen hätten, paf der Magiftrat den Unfug begünftigt und 
die Haupträpelsflihrer habe entwiſchen laſſen 2c. — fo lügenhaft fie find, nur 
als Nebenumftände. Unſere Lejer werden ja aus ver nüchternen, maßvollen 
Darſtellung des Rathes erfehen haben, wo vie Urheberſchaft nes bedauerlichen 
Tumultes zu fuchen war. Die polnifche Gerechtigkeit aber, bie durch bie 
Brille des Jeſuitismus und des Deutichenhafles ſah, dachte anders, obwohl 
damals ein deutfcher Fürſt an der Spitze des polniſchen Staatsweſens ftand, der 
ſelbſt vor fiebenundzwanzig Jahren noch Proteftant geweien. König Auguft 
der Starte war ſchwach genug, pie Gerechtigkeit durch den Haß beugen zu Laflen. 

Der Rechtsgang in der thornſchen Sadye war ein fehr einfacher. Die 
Jeſuiten braten am Warfchauer Hof ihre Klage gegen die Stabt an und 
barauf bin wurde eine Fönigliche Unterfuhungscommiffion eingeſetzt, vie an 
Drt und Stelle ven Thatbeftand unterfuchen follte; zwei Bifchöfe, drei Woi⸗ 
woben und außerdem neunzehn Kronwürdenträger — alles Polen — wur⸗ 
den zu Mitglievern der Commiſſion ernannt, ber ter Reichsfiscal (etwa 
unſerm Generalftaatsanwalt entſprechend) Nakwaski als öffentlicher Ankläger 
beigegeben wurde. Sehr richtig bemerkt hierzu der Autor des „Betrübten 
Thorn“: „Dieſe Veranſtaltung hatte den Schein eines ſonderbaren Eifers 
für die Gerechtigkeit, in der That aber war ſie theils unnöthig, dieweil ſie 
fein Aufruhr noch Beleidigung ver Majeftät des Könige oder ver Hoheit 
der Republik, ſondern nur ein fol Verbrechen vorhanden war, dariiber Die 
Erkenntniß der Obrigkeit des Orts, als orventlihem Richter über alle pein- 
Iihen Sachen, nad) eigenem Recht, gebühret.“ Ind nun führt ver Autor 
Präcevenzfälle auf, in denen fich die Krone Polens niemals in die Angelegen- 
beit ver ftäptifchen Gerichtsbarkeit zu nennen gewagt hätte. 

Die Commiffion trat am 16. September, aljo zwei Monate nad) dem 
Tumult zufammen. Gleichzeitig wurde der Commandant der thorner Miliz 
verhaftet und die Beſatzung durch zwei Compagnien polnifcher Krongarde 
verftärkt. Auf dem Rathhauſe hielt die Commiſſion ihre Sitzungen und [ud 
ven Rath, der fih anfangs fträubte und ſich auf feine Privilegien ftüßte 
vor. „Den 18. — heißt e8 im „Betrübten Thorn” — wurde der Anfang 
mit Abhörung der Zeugen gemacht, womit, fo lange ver Biſchof von Plock, 
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der Woiwode von Culm und nod einige Wenige, bei venen Billigfeit und 
Beſcheidenheit nicht gar ausgethan gewejen, zugegen waren, es noch leidlich 
zugegangen. Sobald aber biefe ſich Hinweg begeben und der Bilchof von 
Eujawien, nebft dem Kronkämmerer Fürften Lubomirsky, Beide gefchworene 
Feinde der Thorner, freiere Hand befommen, ift Alles drüber und drunter 
gegangen, daß es mehr nad einer Execution als Inquifition ausgeſehen. 
Des Raths vorgeftellte Zeugen wurden als Mitfchuldige verworfen, wer aber 
wiber einen Thorner zeugen wollte, feinpfelige alte Weiber, erfaufte Land⸗ 
läufer, mißvergnügte Mägve, wurden mit allem Willen angenommen und 
wenn fie ihre Ausfage befchworen,, dem Gerügten vie gefängliche Haft zu⸗ 
erfannt, fo daß am 26. September bis 80 Perfonen gefänglich eingejeflen, 
darunter verſchiedene waren, jo aljofort erweifen konnten, daß fie deſſelben | 
Tages, da der Tumult vorgefallen, nicht in ver Stadt gewejert. Wenn von | 
den Angegebenen, obgleih Schulvigen, Demand fich erflärt, bie fatholifche 
Religion anzunehmen, warb er von dem Biſchof in Schuß genommen. Die 
gefhtworenen Amtsdiener des Raths find mit ber Tortur bebroht worden, 
anszufagen, daß der Präfivent zum Tumult Orbre gegeben. Nachdem bie 
Commiſſion einen Monat lang auf Stabtloften gelebt und noch ertra von 
der Stadt 2950 Ducaten geforvert hatte, ſchloß fie ihre Sitzungen am 
15. October mit Sinterlaffung von ſechsundſechzig Gefangenen.” 
J Darauf kam die Sache vor das Tribunal des königlichen Aſſeſſorial⸗ 
- gerihts zu Warfchau, das fih zu ver Rechtſprechung in diefem wichtigen 
: Fall durch vierzig Deputirte aus dem polnischen Senat und der Ritterjchaft 
verftärft hatte. Der jefuitifche Ankläger forderte von ven Thornern wegen 
ihres „Berbrechens wider das katholische Weſen in der ganzen Chriftenheit“ 
nicht wenig. Er verlangte, die gottesläfterlihen Thorner jollten „zur Er⸗ 
ftattung der beleibigten Ehre ber Mutter Gottes und anderer Heiligen” bie 
„bisher mißbrauchte”, ver heiligen Jungfrau geweihte Kirche (gu St. Marien) 
ven Katholiten herausgeben; vie öffentliche Hebung ihrer „Secte“ follte ver 
tilgt,, die Prediger vertrieben, ihr Gymnaſium aus der Stadt geſchafft, die 
Druderei unter genaue Auffiht genommen, ver Magiftrat als Anftifter und 
Förderer des Unheils verändert und den Katholiken vie Rathsſtube, die | 
Gerichtsſtühle und alle öffentlichen Aemter anvertraut werden. Das Aſſeſſorial⸗ | 
gericht ſchien ſich denn auch der Auffafjung der Anklage anzufchließen und | 
erließ am 16. November eines der ſchmachvollſten Urtbeile, die Die Geſchichte 
des Rechts kennt. Das Urtheil jelbft ift zu lang, um hier wiedergegeben zu 
werben (es füllt in dem lateinifchen Original neun gebrudte Ouartfeiten) ; 
nur Das fei hier bemerkt, daß es bie jefuitifchen, durch nichts erwieſenen 
Lügen und Berleumbungen bona fide als Thatfahen anerkennt und auf 
Grundlage diefer bodenloſen Gewaltthat gegen. vie Gerechtigkeit vie höchften 
ftäptifchen Beamten und ehrenwerthe Bürger zum Tode verurtheilt — 
wegen (im Yal man das jefuitifche Lügengewebe von ver Verbrennung und 
Mißhandlung heiliger Bilder, als wahr erfennen will) ihrer vermeintlichen 
Lauheit in der Unterbrüdung eines Pöbeltumults. 
Das Urtheil fette feſt: daß der Stabtpräfident Johann Gottfried Rös⸗ 
ner, fo wie ber Vicepräfivdent Zernede (nach unferen Begriffen Ober» und 
Vicebürgermeifter) das Leben verwirkt haben und mit dem Schwert gerichtet 
werben follten. Daß ferner folgende Bürger, vie fih (was nie juriftifch 
. correct erwiefen werben konnte) an dem Tumult thätlih oder mit feindlichen 
Bu Worten gegen bie Jeſuiten betheiligt, mit dem Tode beftraft werben follten, 
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deren Märtyrernamen wir gleih dem wadern Präfiventen Rösner dem Ge- 
dächtniß der gerechten Nachwelt erhalten möchten: 

Simon Mohaupt, früherer Kaufmann, Chriftopb Hertel, 
Weißgerber, Chriftoph Karwiß*) (ver Name blüht noch in der Form 
Karwieſe in Graudenz), Fleiſchhauer, Johann Chriftian Hafft, Pfeffer: 
fühler, Georg Wunih*, Schuhmacher, Johann Georg Merg*), 
Schuhmacher, Jacob Schulg, Nadler, Hans Chriſtoph Gutbropt, 
Zimmermann, Becker, Gelbgießer. 

Von dieſen zum Tode Verurtheilten ſollten Karwieſe, Schultz, Gutbrodt 
und Hafft, die im Verdacht ſtauden, die Bilder verbrannt zu haben, vorher 
die rechte Hand abgehauen werden; der Körper des Karwieſe ſollte gevier⸗ 
theilt und auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden. 

Die übrigen Beſtrafungen, die faſt alle höheren, ſtädtiſchen Polizei⸗ 
beamten trafen, waren beträchtliche Freiheits- und Geldſtrafen; im Ganzen 
wurden achtundfünfzig Perfonen an Leib, Leben, Freiheit umb Bermögen 

eftraft. 

® Zum Tod verurtbeilt war, außer dem Präjidenten und ven neun Bür⸗ 
gern auch noch der Vicepräfident Zernede. Diefem aber, der bei dem polni« 
ſchen Nachbaradel feiner perjönlichen Liebenswürdigkeit wegen in großer 
Gunſt fland, wurde durch königliche Gnade pas Leben geſchenkt. Sein eigent- 
liches Berbrechen — jagt das „Betrübte Thorn“, als deſſen Verfaſſer Viele 
Zernecde ſelbſt haben betrachten wollen — ſoll geweſen fein, daß fein Haus 
zunächſt an der Jeſuitenſchule gelegen und um ſolcher Wohlgelegenheit willen 
. die ehrwürdigen Väter vorlängſt danach getrachtet. In der That mußte ſich 
Zernede, ver nach Danzig überſiedelte, durch eine Geldbuße von 60,000 pol 
niihen Gulden (10,000 Thaler) mit den Jeſuiten abfinden. in anderer 
zum Tode Berurtheilter, ein gewifler Heyder, der als ein zweibeutiger Charak⸗ 
ter eigeint, rettete fi) nur durch den Uebertritt zur katholiſchen Kirche vor 
dem Tode. 

Nicht allein an Leib und Leben ihrer beſten Männer wurde die Statt 
gebüßt, auch ihre Verfaffung wurbe umgeftürzt und ver proteftantifchebeutjche 
Charakter ihres Raths zum katholifch « polnifchen geftempelt. Das Urtheil 
fette feft, vaß künftig vie Hälfte bes Raths, ver Schöppen und ver Ber- 
tretung der fogenannten Sechzigmänner katholiſch fein folten. Zum 
Bürgerreht und in die Gilden follten vie Katholiken und Polen ungehinvert 
gelafien werden, auch jollte vie Hälfte der Stadtſoldaten und ihrer Officiere 
immer katholiſch fein, bei Strafe von 500 Ducaten. Endlich folle vie 
Marienkirche ven Katholilen, fpeciell dem Bernharbinerorven wiebergegeben 
werben; fo wie die Schriften der evangeliſchen Geiftlichen in Thorn, welche 
vernteintlihe Ausfälle auf ven Katholicismus enthielten, von Henkershand 
verbrannt und ihre Berfafler aus der Stabt verwiejen werben. 

Das unerhörte Erkenntniß erregte natürlich ſofort als es befannt wurbe 
allerwärts das größte Aufſehen und vie gerechtefte Entrüftung. Aber ver- 
gebens waren alle Vorftelungen und Eingaben an ven Warfchauer Hof, vie 
um Gnade für das fhwergeprüfte Thorn baten. Die Schweiterftapt Danzig 
ließ ein inftändiges Bittſchreiben nach Warfchau abgehen, König Friedrich 
Wilhelm L von Preußen nahm fi der Stadt und feiner evangeliſchen 


RR) Bon biefen Dreien ift e8 klar erwieſen daß fie während des Tumults 
gar nicht in die Gegend des Jeſuitencollegiums gelommen find. Der Berf. 
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Glaubensbrüder in einem eigenhändigen Schreiben an König Auguft warm 
und ernftlidy an; auch die garantirenvden Mächte des Olivaer Friedens, voran 
Schweden, rügten das unerhörte Verfahren gegen ganz unjchulpige Bürger; 
die Könige von Großbritannien und von Dänemark ließen turd ihre Ge= 
ſandten energifche Protefte erheben — Alles ſcheiterte an dem eigenfinnigen 
Fanatismus der polnischen Richter, teren Marionette der üppige ſächſiſche 
Kurfürft war, den „bie Republik Polen“ zu ihrem König erwählt hatte und 
ber trog feiner Pebensluft fo leichtfinnig zwölf Tovesurtheile unterzeichnete. 

Sobald das verhängnißvolle Tecret in Warſchau publicirt worden 
war, eilte ver wüthendſte Feind Thorns, ver Kronkämmerer Fürft Lubomirski, 
als Vollſtrecker des Urtheilsfpruches nad Thorn, wo er von Warſchau aus 
in fehsundzwanzig Stunden anlangte. Sonntag den 19. November rüdte er 
mit 150 Dragonern und anderer polnifcher Reiterei in die Stadt; 3000 Mann 
Infanterie wurten in die umliegenden Dörfer gamifonirt. Präſident Rös- 
ner, der eben der Vormittagsprebigt beiwohnte, wurde aus ver Kirche ge- 
bolt und in feinem Haufe gefangen gehalten. Ein Bitte nes Raths an ven 
König um Aufihub der Execution, die auf den 15. December feftgejcht 
war, verhallte ungehört; ja der König befahl, die Execution fogar um acht 
Tage früher anzufegen. Ein gleiches Schidjal, wie vie Rathepetition, hatte 
eine von fieben der zum Tode Berurtheilten unterzeichnete rührende Bitt⸗ 
ichrift, in der e8 u. U. beißt: 

„Ew. königl. Majeftät, Gnade, Weisheit und Regierung, und wo es 
vergönnt ift, dazu zu fegen, unferer Häufer Steinhaufen, verbranntes Rath⸗ 
haus (in ten ſchwediſchen Kriegen), zeriprengte Thürme und Mauern, aus 
geftantene Brandihagungen und Contributionen, welde wir in der Statt 
mit unterthänigften Gemüthe gebulvig erlitten haben, wie auch unfere in 
Thränen und Blut rollenden Herzen und Augen, nebft tem Winfeln und 
Eeufzen unferer armen Weiber und Kinder, welche nad unferm Tode und 
Ruin in Armuth den Bettelftab ergreifen müffen, dies Alles wird von uns 
Unglüdfeligen um Gotteswillen vor Dero Majeftät heilige Augen geftellet.“ 

Bon welder Art die falihen Zeugen waren, die auf Commando fo 
unbefcholtene Männer ins Verberben brachten, erhellt u. U. aus ven Aeuße⸗ 
rungen eines diefer Zeugen, ber, gefragt, wie er ein ſolches Zeugniß habe 
ablegen können, antwortete: „Die Lutheraner und alle anderen Ketzer wer⸗ 
den bei uns Katholiihen ohnedem nicht anders als zum teuer verbammte 
Leute angefehen; wenn wir nım Einem dazu verhelfen können, thun wir ein 
verbienftlih Wert.” Und weiter: „Der Papft zu Rom fprede alljährlich 
eine feierlihe Communication über die Keker; das könne fein Gewiſſen ſchon 
beruhigen, zumal er von den Jeſuiten genau unterrichtet worben wäre, 
was er auszufagen hätte.” Bon ven zum Tode Verurtheilten nahm der 
Fleiſcher Karwieje das Abendmahl darauf, daß er nie in feinem Leben, am 
wenigften aber zur Zeit des Tumults, im Jeſuitencollegium geweſen fei. 

Der Nadler Schule hätte fich bei ver Commiſſion um zwölf polnifche 
Gulden (zwei Thaler) loskaufen können, weil aber feine Frau nur zehn 
Gulden geben wollte, blieb es beim Alten. 

Dem Weißgerber Hertel warb die Bropofition, ihn freizulafien, gemadht, 
wenn er einem ber Commiffare fünf Ellen holländiſch Tuch überlaflen wollte. 
Den Schuhmacher Wunfh beſchuldigte fäljchlih feine polnifhe Magd aus 
Rachſucht, weil er ihr nicht erlaubte, in den Tumult Bincinzulaufen; und als 
dem Märchen das Gewiflen erwachte und fie weinend zu tem Jeſuiten Pater 
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Marczewski Lief, um ihm ihr Unrecht einzugeftehen, fuhr viefer Gottesmann 
fie mit ven Worten an: „Du Dirne, haft Du ihn einmal beihworen, fo 
pade Dich fort!” 

In der Naht vom 6. zum 7. December 1724 herrſchte ein unheimliches 
Leben auf dem thornſchen Marftplag. Ein großes Blutgerüft ward errichtet, 
auf dem die unglüdlihen Verurtheilten enden jollten. Um fünf Uhr Mor⸗ 
gens ward bei bitterer Kälte ver Präſident Rösſner durch einen Capitain 
und fünfzig Mann aus jenem Haufe abgeholt und auf den innern Plak 
des Rathhauſes geführt. ALS dort, an der Richtſtätte noch, Die Sefuiten 
Berfuhe machten, ven ftanphaften Mann zum Katholicsmus zu befehren, 
rief er den ſchwarzen Quälgeiſtern zu: „Begnügt Euch mit meinem Kopf, bie 
Seele jol mein Jeſus haben.” Ein Streich des Henkers trennte fein Haupt 
pom Körper der auf tem St. Georgenkirchhof in aller Etille begraben 
wurbe. Der Präfivent war ſechsundſechzig Jahre alt, al8 man feinem ehren- 
vollen Leben jo jchnöte ein Ende machte. Das „Betrübte Thorn“ enthält 
fein Porträt: ein ernftes, würdiges Geficht, das von einer ftattlidhen Allonge- 
perrüde umrahmt ift. | 

Um adt Uhr begann das Trauerfpiel auf dem Marktplage. Zuerft 
fielen die Häupter von Mohaupt, Hertel, Beder, Mer und Wunſch; 
Alle gingen ftanphaft und mannesmuthig dem Tod entgegen; ſodann folgte 
bie Erecution von Schulg und Hafft, denen zuerft die rechte Hand mit einem 
Beil abgehauen wurde. Dann fam Gutbrodt an die Keihe, der von dem 
ungeſchickten Henfer fürchterlich gemartert wurte: erft nad vier Hieben fiel 
jein Kopf. Zulegt wurte Karwiefe geviertheilt: der Henker riß ihm das 
Herz aus dem Yeibe und zeigte e8 mit dem Ruf: „Sehet da ein [utherifches 
Herz!“ ver Menge. 

Die Körper der Gerichteten wurden nahe beim Galgen auf einem 
Sceiterhaufen verbrannt, bie vier Hände aber zur Schau bis Nachmittag 
auf dem Blutgerüft gelaffen. Bon der Bürgerfchaft ließen fi nur jehr Wenige 
bei der Erecution fehen; die Meiften blieben ftil in ven Häufern und hielten 
aus Furcht vor ver Plünderung der Bolen ihre Fäden verfchloffen. Die hin⸗ 
gerichteten Bürger binterließen fieben Witwen und fehsundzwanzig Waiſen. 

Ale Zeugen des Blutdramas rühmen die Stanphaftigfeit und ben 
Slaubensmuth diefer Märtyrer des deutſchen Bürgerthums im fernen Norb» 
often. Auch die proteftantifchen Prediger, die fie auf das Schaffot begleite- 
ten, hatten von ter Injolenz ber Jeſuiten zu leiden, die ben Geiftlidhen 
zuriefen: „Ihr jeiv Betrliger, wie Luther, Euer Führer!” Einer der Jünger 
Loyola's ſprach feine innere Meinung am offenften aus, al8 er den evangelis 
[hen Predigern auf das Echaffot hinauf rief: „Sie (die evangelifchen Predi⸗ 
ger) wären werth, das 2008 ter Delinquenten zu erleiden!” 

Am 8. December, am Felt Mariä Empfängniß, wurbe die Marienkirche 
feierlich in Befig genommen. Die Weihrede, die von Fügen, Gemieinheiten 
und der gejchmadlojen jefuitifhen Kanzelphrafeologie ftrogte, hielt der Jeſuit 
Wiernszewski in polnifher Sprache, verjelbe, ter die Anklage vor dem 
Affefforialgericht geführt hatte. Bald darauf wurde eine jogenannte Maria⸗ 
nifhe Säule von Alabafter auf dem Marft zum Gedächtniß der Wieder 
herftellung der befledten Ehre der Yungfrau Maria, aufgerichtet, vie bis zu 
Anfang viejes Jahrhunderts ftehen geblieben, vom Bolt aber immer nur 
„die Schandſäule“ genannt worben ift. 

77* 
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Die Geldentſchädigung der Stadt an die Jeſuiten betrug zweiund⸗ 
zwanzigtauſend polniſche Gulden, wamit die frommen Patres noch nicht zu⸗ 
frieden waren und ſich noch zwei Stadtdörfer verpfänden ließen. 

Aus dem Haufe des ſehr wohlhabenden Präſidenten Rösner nahmen 
die Sommiflare, was fie nur an Hausratb, Silber zc. erwiſchen konnten, an 
ſich; doch ſollte ſchon bier vie Nemefis einen allzu Eifrigen erreichen, ver aus 
einem Schrank einen Pfefferfuchen nahm und als Lederbiffen verzehrte, bald 
aber daran ftarb. Der Pfefferluhen war eine Lockſpeiſe für die Ratten und 
mit Gift gefüllt gewefen. 

In den Rath kamen nun überwiegend polnifhe Namen, bis nad) einem 
Decennium auch hierin eine Reaction eintrat und die alten thornfchen Patri⸗ 
ciergeſchlechter wieder in ihre alten Rechte eintraten. Was die beiven incri« 
minirten evangelifchen Geiftlihen betraf, fo rettete fih Paftor Geret, von 
dem eine ganz unſchuldige Schrift Durch den Henker verbrannt wurde, nad 
Marienwerver auf preußifches Gebiet. Ein gleiches Schidfal traf ven Urahn 
bes Verfaſſers biefer Beilen, ben Prebiger Dion der auch nad Preußen 
flüchten mußte, weil er in feinen Prebigten öfters über die große Bosheit des 
katholiſch⸗polniſchen Gefinves geflagt hatte. Beſagte beide Prediger wurden 
in vie Acht des polnischen Heiches erflärt, bis fie ſich endlich einen königlichen 
Sicherheitsgeleitöbrief auszuwirken mußten. 

Das ıft der Verlauf ver thornſchen Tragödie von 1724, der vie 
Nemeſis achtundvierzig Jahre darauf gefolgt iſt. In einem und demfelben 
Jahre kam Weftpreußen wieder unter deutſche Herrſchaft und der Jeſuiten⸗ 
orven, zu beffen glorreih ſchandbarſten Thaten das Thorner Blutgericht zu 

ählen ift, wurde von Papft Clemens XIV. aufgehoben. Preußens großer 
—2* machte an ven verödeten Weichfellandſchaften das wieder gut, was 
polniſche Wirthſchaft dreihundert Jahre lang ſyſtematiſch hatte verfallen 
laſſen. Wohl mag der Knabe Fritz Zeuge geweſen ſein der gerechten Ent⸗ 
rüſtung des wackern Vaters über die thorner Juſtizmorde und ihm mag ſich 
die junge Seele zornig geregt haben, da er den Vater am königlichen Familien⸗ 
tiſch die Anſicht ausſprechen hörte, die ſich in Friedrich Wilhelms J. wegen 
der thornſchen Angelegenheit an die Könige von Großbritannien, Dänemark 
und Schweden (am 2. December 1724) erlaſſenen Schreiben klar und dent⸗ 
lich findet, als ein echtes gerechtes Königswort: „Es kann Ew. Majeſtät 
nicht verborgen fein, was vor ein entjeßliches Urthel bey ven jüngften Aſſeſſo⸗ 
rialgerichten zu Warfchau gegen die arme Stadt Thorn und deren evangelifche 
Eingefeflene ergangen, ba verſchiedene considerable und andere Leute unter 
demſelben um eines allda von dem gemeinen Pöbel wider vie Jeſuiten erreg⸗ 
ten Tumults und dabei vorgegangener Exceſſe willen zu den bhärteften und 
infamften Todesſtrafen conbemniret, ver Stabt ihre Kirche genommen, ihre 
Schulen beftruiret', die ganze Verfaſſung des Magiſtrats über ten Haufen 
geworfen und mit einem Wort der Stadt alle ihre theuer erworbenen und 
durch den Oliva'ſchen Frieden beftätigten Privilegien geranbet werden wollen, 
und zwar ſolches Alles blos und allein auf der Jeſuiten falſches und durch 
vergleichen probucirte Zeugen ſcheinbar gemachtes Anbringen, und ohne bie 
Bellagten mit ihrer Defenfion zureihend zu hören, auch fonft auf eine fo 
ungeredhte und criante Weife, daß wenig Exempel von einer cruelleren 
Injustice zu finden jegn werben.“ 


Die Eintagsfliegen. 
Skizze von Ernft Eeftein. 


Wir ſaßen im Heinen Salon der’ Gräfin Terzka und ftritten eifrig über vie 
Probleme der zeitgenöffiihen Naturphilofophie. Insbeſondere prallten bie 
Anfichten eines jungen Phyfiologen ſchroff und unverfönlih wider die eines 
im Dienft ergrauten höheren Beamten, der feinem Gegner das Fefthalten 
an völlig unerwiefenen Hypotheſen zum Vorwurf machte und die Behaup- 
tung anfitellte, vie Erfahrung, als der einzig wahrhafte Grund aller Wiffen- 
haft, ftehe mit dieſen Hypotheſen völlig im Widerfpruch. 

Es war ein milder Aprilabend. Die Flügel des epheu⸗umrankten 
Balconfenfters ftanden weit auf. Das Raufchen des fernen Stromes mifchte 
ſich träumeriſch in das traulihe Summen bes großen Samomwars, der, unferer 
anmuthigen Wirthin zur Seite, auf dem Kleinen Tiſchchen aus Bernſtein und 
Ebenholz blinkte. Um vie drei gelblihen Kugeln des Kronleuchters fpielten 
vier oder fünf zierliche Eintagsfliegen. Ich lehnte etwas abfeits in den Kiffen 
eines amerikaniſchen Seſſels und ſchaute, von ten Studien des Tages und 
der etwas monotonen Stimme des wadern Beamten ermübdet, dem Treiben 
ver fchlanfen, gebrechlichen Thierchen zu, die von unerflärliher Sehnfucht ge⸗ 
trieben immer wieder der glasummölbten Hülle des Lichtes zuftrebten. 

Die Debatten am Tiſche wurden jetzt eifriger; fogar der alte Herr mit 
dem grauen Runbbarte fteigerte fein Organ und feine Mobulation zu einer 
größeren Pebentigfeit. Trotzdem legte ſich mir eine ſüße Exrfchlaffung enger 
und nachhaltiger um vie Seele. Das Alles Hang mir fo dumpf, fo verworren, 
als ob es fern vom Strande des Fluſſes herauf tönte; ich hörte nur noch 
ein Geräuſch ohne Sinn, und aud dieſes Geräuſch dämpfte fi mir nad) 
und nach ab. Plötzlich vernahm ich ein Flüftern wie von Elfen und Sylphen, 
und wie ich genauer hinhorchte, gewahrte ich, daß bie Eintagsfliegen während 
ihres Tanzes um die gelbflimmernden Kugeln ernfthafter und höchſt inter 
eſſanter Geſpräche pflagen. Gleichzeitig verfplirte ich einen unwiberftehlichen 
Drang des Emporftrebens, des Wiegen! und Schwebens ... 

Und fiehe da! Kaum war mir biefer Drang zum Bewußtſein gelommten, 
ale auch ſchon das Unerhörte gefchehen war. Ganz leife und unvermerft 
hatte ih mich ans meinem Seflel gefhwungen, und eh’ ich noch über das 
Märchenhafte diefer Verwandlung flaunen Tonnte, flatterte ich, auf vie 
Fänge eines Sentimeterd zufammengefchrumpft, mitten unter ten Eintags⸗ 
fliegen. Die Spiten meiner weißen Halsbinde waren zu Fühlhörnern, bie 
Zipfel meines Trades zu Flügeln geworten. Tas fchärffte Auge hätte mich 
von den neuen Spielkameraden nicht unterfcheiden können. Ya, fie felbft 
behandelten mich durchaus collegialifch, und veutlich erfannte ich, wie die eine 
der fliegen, eine junge, zierlihe Dame, mir recht kokette und ſchmeichleriſch⸗ 


Die Eintagsflicgen. 


e Blide zuwarf. Die übrigen Fliegen, ältere —— vn 
m Aeußeren — die ältefte unter ihnen zählte, wie ich fpäter 
Anfundbreißig Stunben und hatte bie reihen Erfahrungen 
ewegten Lebens hinter ſich — waren ale eine Art Luft 
der Erörterung wiffenfhaftliher Fragen befhäftigt und 
Ib mit ins Getiimmel ihrer dialectiſchen Fehde. Schräg 
n Glaskugeln, die wir umflatterten, ftand nämlich ein 
af dieſem Blumentifd gewahrte man zuvorberft rei gold 
£, in deren mittlerem eine ſtattliche Tulpe ihren flammigen 
tte, während bie beiden anderen je fünf ober ſechs kaum 
Spigen aufwieſen, bie eben erft aus dem Erbgrund her⸗ 


. 
deln das Problem der Pflanzenlehre“, fagte ver fünfund- 
reis mit vornehmem Lächeln. „Mein junger Freund hier“, 
it dem rechten Vorderbeinchen auf einen Herrn, der meiner 
in der dreis ober vierandzwanzigften Stunde feines Lebens 
„mein junger Freund bier Beheupte, vie Heinen Pflanzen 
en Topfe gehörten jener feltenen Art an, bie mein Urgroß« 
men befannt fein wird, einer der größten Denter unferes 
erſt kritiſch analyfirt hat. Auf Grund zahllofer empiriſcher 
ieſe Anficht beftreiten.. Ich habe nämlich in verfchiedenen 
et, daß bie fragliche Pflanze — ich nenne fie Grünfpig — 
er Nähe des gewaltigen Baumes gefunden wird, ver hier 
:n Grünfpigfelvern fo majeſtätiſch hervorragt. Mein Urgroß- 
Jeftimmtefte nachgemiefen . . .” 

bung“, unterbrad) id} den Greis, während wir insgeſammt 
te Schwentung von einer Kugel zur andern machten, „von 
even Sie? Ich erblide Hier nuc Blumen und einige Blatt« 





ven Zulpenbaum.” 
ulpe ?“ rief ih, vol Selbftbewußtfein bis zur Höhe des 
fliegend; „und was Sie Felder nennen, das find die beiden 
ints von ter Tulpe? Nun, mein Verehrteſter, wenn der 
e Debatte nicht verwickelter iſt, ſo bin ich im Stande, Ihnen 
ſchöpfende und fachgemäße Erklärung zu geben. Was Ipr 
r geleiftet hat, ift mir zu meinem größten Bedauern nicht 
Soviel aber darf ich Sie mit Beftinmtheit verfigern, daß 
nichts Verſchiedenartiges, fondern ganz vaffelbe, nämlich, 
Rechts und links die grünfhimmernden Spigen find 
ab ihrer Entwidlung nah von dem verſchieden, was Sie 
‚wahren. Im Lauf der Zeit werben die Spigen heran- 
ind ftärfer werben, einen Stengel empor treiben und ſchließ⸗ 
: bes Stengel® jenen prachtvollen Kelch entfalten, deſſen 
blich zu und heraufleuchtet.” 
boreißigftündige Greis lächelte. 
uch Sie zu jenen harmloſen Schwärmern, bie an ber Stelle 
‚die phantaftiiche Hypothefe pflegen? Sind auch Sie An- 
delungslehre? Druben, jenfeits ver Straße an der Petroleum 
Profeffors, traf ich vor langer Zeit einmal einen Couſin 
+ ähnliche Weisheit auftifchte. Guter Gott, wie iſt's möglich, 
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daß ſolche Lehren, deren Widerſinn doch jedem geſunden Eintagsfliegenverftand 
auf hundert Fühlhörnerlängen einleuchtet, immer und immer wieder Ver⸗ 
theidiger finden? Lieber Freund, ich bin alt und grau geworden und habe 
ein gutes Stück Zeit durchmeſſen; ich habe die geiſtige Hinterlaſſenſchaft meines 
Baters, meines Großvaters und meines Urgroßvaters gründlich ſtudirt; ich 
babe Forſchungen angeftellt, wo immer fich bie erwünſchte Gelegenheit bot: 
aber niemals hab’ ich nur die geringite Thatfache wahrgenommen, bie den 
Schluß geftattete, aus der Pflanze Grünjpis könne fi jemals eine Tulpe 
entwideln. Was heißt überhaupt Entwidlung? Sind die Formen dieſer Grün 
fpige nicht völlig ftabil? So wie fie jetzt aus dem erbigen Grund hervor» 
bliden, haben fie heroorgeblidt, als ich ein kräftiger Dann war; fo haben 
fie bervorgeblidt, als ich in Gefellihaft meiner unvergelihen Mutter zum 
erften Mal um dieſe Glaskugeln fpielte, fo hat fie mein Vater geſehen, mein 
Großvater und mein Urgroßvater. Es giebt keine Entwidlung. Gäb' es 
eine foldye, jo müßten fidh ihre Spuren doch conftatiren laſſen.“ 

„Sie verzeihen”, gab ich ſummend zurüd, „wenn ich Ihre Logik nicht 
billige. Wie Ste mich hier fehen, bin ih in meinen Mußeftunven ein Menſch. 
Denn Ihr Eintagsfliegen ein nicht gar fo flüchtiges und vergängliches Dafein 
hättet, fo könntet Ihr dieſe Entwidlung thatfählihd mit Euren Fühlern be 
taften. So aber ift der Zeitraum Eures Dafeins viel zu knapp, als daß er 
bei einem verhältnigmäßig fo langfamen Proceß in Betracht kommen könnte. 
Ich aber bin bier vermöge meiner Doppelnatur im Stande, aufs Bündigſte 
zu erklären, daß jene Entwidlung, die Euch fo unmöglich, jo undenkbar er- 
Scheint, in der That ftattfinvet. Ich, als Menſch, habe viefen Proceß hundert 
Mal mit eigenen Augen beobachtet, denn unfer Dafein ift preißigtaufend Mal 
jo lang, als pas Eure. Was Euch ein Leben dünkt, das ift uns ein flüchtiger 
Tag; was Euch ewig und unabänberlich ſcheint, das ift für ung in raftlofem 
Wandel begriffen... .“ 

Unter den Fliegen erſcholl jest ein lautes, faſt ungeſtümes Geſumme. 
Es Hang wie Hohngelächter. 

„Das ift ein alter Kniff“, fagte ver Fünfunddreißigſtündige; „mit ven 
unendlichen Zeiträumen ſoll Alles erklärt werten. Aber ich bitte Sie, — 
wenn eine Veränderung während bes Lebens einer Generation abjolut nicht 
nachweisbar ift, wie foll ans diefem Nichts, und wenn wir e8 taufenpfältig 
fummiren, ein Etwa8 hervorgehen ?” 

„Diefes Nichts“, verfegte ih würbevoll, „tft eben ein Etwas, das Ihrer 
Beobachtung nur darum entgeht, weil e8 unendlich Fein ift Ich fagte Ihnen 
bereits: wir Menſchen find im Stande, das Refultat einer binlänglichen 
Summirung wahrzunehmen. Innerhalb eines kurzen Zeitraumes ift das 
Wacfen au für und gleichbedeutend mit Stillſtand.“ 

„Wir Menfhen!” wiederholte vie Eintagsfliege. „Was meinen Sie 
mit diefer feltfamen Here? Wollen Sie vielleicht damit andeuten“, — er lächelte 
fein⸗ironiſch, — „daß die Eintagsfliege und jener plumpe Coloß, Menſch 
geheißen, der uns mit Zafchentüchern bie Flügel entzwei fchlägt, irgenpiwie 
genealogijch verwandt feien? Das würte fo recht ftimmen mit Ihren fonftigen 
Theorien! Das wäre ein Gegenftid zu Ihrer kühnen Behauptung von der 
Ioentität der Grünfpigen mit der Tulpe.” 

„Ich ſehe nicht ein, weshalb ih länger mit Ihnen herumflattere“, fagte 
ih ärgerlih. „Die farkaftiiche Farbung Ihrer Ausdrucksweiſe wird mir nachs 
gerade unangenehm. Leben Sie wohl.“ 
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n Worten flog ich graziss dem amerilaniſchen Seffel zu. Im 
enblid, da meine Fühlhörner wider die Polfter fliegen, begann 
Zauber zu weiden. Ich wuchs mic allgemach zur natürlichen 
die Fliege aber zifchte mir einige höchſt pilirte Bemerkunger 
tholte, was fie mir beim Flattern um bie Kugel gejagt: 

freund“, ſummte fie, „ich bin alt umb gran geworten... . 
thaupt Entwidlung .... ? In Ihrem Sinn giebt’ keine Ent» 
ib’ es eine foldye, jo müßten fi ihre Spuren doch conftafiren 


nad ſchien mir bie zirpende Stimme an Kraft zu gewinnen. 
Freub“, jo Hang es weiter, „ver Menſch des neungehnten 
unterſcheidet ſich durch nichts von bem ber römifchen Kaifer- 
ter von heute gleihen benen der alten Mumiengräber auf's 
30 bleibt da Ihr Prophet Hädel mit feiner unglaublichen 
Wo bleibt Ihr unfehlbarer Darwin? Hätten diefe Kämpen der 
eorie Recht, fo müßten fie innerhalb fo gewaltiger Zeiträume 
e Beränberung nachweiſen fünnen. Nein, Verehrtefter, laſſen 
efränkt mit ſolcherlei Hirngefpinnften, mit Ihren verzwickien 
298 die Herren Darwin und Hädel font erträumt und erdich⸗ 
men, bie Jahrtauſende hindurch unveränbert bleiben, find 
erlich, und nur die Sophiſtik eines eitlen Gelehrtenthums 
Gegentheil.“ 

' war ba8? 

n Worte langen ja gar nicht mehr von ven Kugeln herat, fon» 
e ber. Bei ben Göttern! Der da ſprach, war Niemand anders, 
Beamte mit dem graulichen Runbbart. Ich hatte bie unverzeihe 
it begangen, im Salon ber liebenswürbigften und geiftreihften 
»t einguniden.... Raſch fuhr ich empor. Gott ſei Dank! Niemand 
x unfreiwilligen Miffethat etwas gemerkt. Der Beamte ſchien 
Schweigen jogar für ſtaunendes Intereffe an feinem Vortrag 
an er lãchelte mir äußerft ſympathiſch zu, wie ich jegt, nicht 
jeit, zum Tifche herantrat. Ich beburfte aller Anftrengung, 
inge jener HalbichlafeBifion ledig zu werben. Inftinctiv blidte 
em Herrn barauf an, ob er nicht etwa Fühlhörner träge. Aber 
intagsfliegen flatterten ja noch immer von Glode zu Glode.... 
pirte, war nur eine merfwürbige Aehnlichkeit ver Phyfiognos 
ollte ich dieſe Aehnlichkeit auch im wachen Zuftante conftativen, 
behäbigfte ber Eintagefliegen genauer in's Auge faßte: aber 
mich ein leichtes Emporzuden der Flamme, daß der geflügelte 
aner in ein befieres Jenſeits hinüber verbrannt war. Ich 
nen Seufzer der Wehmuth und fiimmte aus vollem Herzen 
ver Gräfin Terzla bei, eine Partie Bofton zu fpielen. „Das 
agte ich zu mir ſelbſt, „ift unzweifelhaft eines jener Domente, 
der Schöpfung vor den Eintagsfliegen voraus haben. Fühlen 
ıeren ber Schöpfung! Lieber Profeffor, conpiren Sie!“ 





Das Maulthier des Papſtes. 


Bon Alphonſe Daudet*) 


Bon allen hübſchen Sprüchwörtern und fonftigen Zeugniflen proven- 
califcher Volksweisheit, mit denen unfere Bauern gerne ihre Reben durch⸗ 
wirken, kenne ich fein Wort, das an finnliher Wirkung und eigenthümlichem 
Gepräge fi meflen könnte mit folgendem: weit und breit im Lande, wenn 
man von einem heimtädifchen, rachſüchtigen Menfchen fprechen will, jo fagt 
man: „Der Menſch, nehmen Sie fi in Acht! er macht e8 wie das Maul- 
thier des Papftes; das hat ſich ſeinen Fußtritt fieben Fahre aufgehoben.“ 

babe lange, lange geſucht, woher dieſe Redefigur wohl rühren 
fünne, was es mit dem päpftlihen Maulthier und tem fieben Jahre aufge- 
hobenen Fußtritt wohl für ein Bewenven babe. Keine Seele konnte mir 
Aufſchluß darüber geben, nicht einmal Francet Mamai, ver Bfeifer, ver ja 
jein provencalifches Sagenbuh auswendig weiß. Brancet meint wie ich, 
dah inter ſtecke irgend eine alte Avignoner Gefchichte, doch kennt er eben auch 
nichts weiter als bie fprichwörtliche Redensart. „Das finden Sie nur in 
ber Bibliothek ver Grillen“, fagte er lachend. Der Einfall fhien mir ges 
[ungen und da bie Bibliothek der Grillen nicht weiter als zwei Schritt von 
meiner Hansthür ift, jo habe ich mich auf acht Tage darin eingefchloffen. 

Es ift eine herrliche Bibliothek, wunderbar eingerichtet. Den Poeten 
fteht fie Tag und Nacht offen und Heine Bibliothelare hüpfen Hin und her 
unb zirpen Eud ihr unermütliches Lied. Da habe ih manden köſtlichen 
Tag zugebracht und nach einer Woche Suchens — auf vem Rüden, an fonnigen 
Kafenhalten, fand ih, was ich gewollt, d. h. vie Geſchichte von meinem 
Maulthier und tem Yußtritt, ven es fieben Jahre aufgehoben. Ich will nun 
verfuchen, fie Euch wiederzuerzählen, grad’ jo wie ich fie geftern in der Mor⸗ 
genfrüihe in einem vergilbten DManufcript gelefen, das nad Lavenvel und 
Thymian duftete und barin lange Marienfären als Buchzeichen fi hinzogen. 


Wer Avignon zu den Zeiten ver Päpfte nicht gejehen, ver hat übers 
haupt nichts gejehen. Yon fo viel Bewegung, Teben, Heiterkeit, ewigem Feſt⸗ 
jubel haben andere Städte faum eine Ahnung. Von Morgens bis Abenps 
nichts als Proceffionen, Walfahrten, die Straßen blumenbeftreut, die Häufer 
mit farbigen Zeppichen gefhmücdt, und bie Rhone herauf fommen Cardinal⸗ 
ſchiffe an mit flatternden Bannern und feftlich bewimpelte Galeeren; päpſt⸗ 


*) Aus ben reizenben „Provencalifchen Geſchichten“ (überjegt von Stephan Born. 
Bajel, Benno Schwabe), die fih durch obige Probe am beften empfe len. k 
te Redaction. 


1226 Pas Maulthier 


Tiche Soldaten fingen Iateinifh auf ben i 

hört man die Klappern ter Bettelmönde. Und in den Häufern, die um ben 
päpftlichen Palaft wie die Bienen um ven Vienenftod fi drängen, das um 
unterbrochene Tiktaf der Spigenflöpplerinnen, das Hinunbher der Schiffchen, 
die dad Gold zu ven Meßgewändern verweben, dad Gehämmer ver Silber- 
ſchmiede, das Geftimme ver Lautenmacher, das Gekratze ber Tujcheerer und 
Alles beherrſchend pas Geläute der Oloden vermiſcht mit dem fröhlichen 
Klang der Tambonrine bort unten auf ber Brüde. Denn bei uns zu Bande, 
wenn das Volk zufrieben ift, muß e8 tanzen; ja dann muß es tanzen. Uut 
da zu damaliger Zeit bie Strafen ver Stadt zu eng waren für bie Faran- 
vole, fo poftirten fi Pfeifer und Tambourinfchläger auf bie Brüde von 
Avignon, unter ven frifchen Rhonewind, und Tag und Nacht wurbe hier ge» 
tanzt, getanzt. O die guaügen Zeiten! Die glüdlihe Stadt! Hellebarben, 
die Rumpf geworben; Stantögefängniffe, vie zu Weinfellern benugt wurben, 
und niemals Mangel, nie ein Krieg! Ja ſeht Gar, fo verftanden es bie Päpfe 
ver Grafſchaft, ihr Voll zu regieren; und deshalb wurde ihr Weggehen auch 
ſchmerzlich senug empfunden! 

Einer beſonders, ein guter Alter, er hieß Beriten O, wie Bi 
Tränen And in Avignon um ihn gefloffen, als er mit Tode abging. 
war ein fo lieber, fo leutfeliger Fürft: er lachte Euch fo herzlich an von — 
Maulthier herab, und wenn Einer dicht an ihm vorbeilam — und war es 
auch nur ein armer, geringer Krappgärtner — er gab ihm ſeinen Segen ſo 
böffih! Ein wahrer Papft von Yvetot, aber aus einem Yvetot in der Pro- 
vence, mit einem Mugen Lächeln auf ben Lippen, einem Majoranblattchen auf 
dem Hut und nicht die geringfte, Heinfte Jeanneton. Die — Jeanneton 
in bie er verliebt war, der herzige, gute Vater, das war fein Weingarten; er 
hatte ihn felber gepflangt, brei Giunden vor Avignon, zwiſchen den Morihen 
von Chätenu-neuf. 

Alle Sonntag, wenn er von ber Abendmette Fam, ging er zu biefer 
feiner Liebſten, um ihr den Hof zu maden, und wenn ber würbige Mann 
da droben faß, unter Gottes herrlicher Sonne, fein Maulthier neben fi, vie 
Carbinäle rings um bie Weinftöde gelagert, dann ließ er eine Flaſche von 
feinem eignen Gewächs bringen, von dem ſchönen rubinfarbigen Wein, der 
feitvem den Namen Chäteau-Neufrbes-Papes befommen und er Foftete ihn 
Tropfen um Tropfen und blidte vabei jo gerlihrt auf feinen lieben Wein- 
garten. Dann, wenn bie Flaſche geleert war und bie Nacht hernieverfanf, 
Tehrte er fröhlich in bie Stadt zurüd, hinter ſich fein ganzes Capitel. Und 
wenn er dann über bie Brlide von Avignon am, mitten unter bie Pfeifer 
und Tänzer, fo fpigte fein Maulthier vie Ohren und trappelte dahin nad 
dem Tact der Mufil, und er felber marfirte ven Rhythmus des Tanzes mit 
feinem Kopfe, worliber die Cardinäle ſich höchlichſt jfanbalifirten. Dis Bolt 
aber rief: „OD ber gute Fürft, der brave Papſt!“ 

Was nach feinen Weingarten bei Chsteausneuf ver Papft am Meiften 
liebte, das war fein Maulthier. O das war eine Liebe! Jeden Abend, bevor 
er ſich ſchlafen legte, ging er hinab, um nadhzufehen, ob ver Stall auch mohl 
verſchloſſen fei, ob in ber Krippe nichts fehle, und nicht ein einziges Mal 
ftand er vom Tiſche auf, ohne vor feinen eignen Augen eine große Wein- 
bowle & la frangaise mit vielem Zuder und Gewürz bereiten zu laſſen, bie 
er dann felber troß aller Einreven der Cardinäle Hinuntertrug. Freilih muß 
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man fagen: das Thier war e8 werth. Denn es war eine fchöne, ſchwarze, 
rothbetupfte Maufefelin, mit fiherem Fuß, glänzendem Tell, breitem, kraf⸗ 
tigem Kreuz, ein paar frommen Augen und zwei langen, nie ruhenden Ohren, 
und dabei fanft wie ein Engel; e8 war eine gar herzgute, liebe Creatur. 
Ganz Avignon ſchwärmte fir das Maulthier und wenn es durch die Gaffen 
kam, fo that man ſchön mit ihm; alle Welt wußte auch, daß man damit bei 
- Hofe gut angefchrieben war; und fo harmlos e8 auch breinfchante, das Maul- 
tbier des Papftes hatte mehr als Einem zu feinem Glüde verholfen, man 
denke nur an Tiftet Benene und an fein wunderbares Emporkommen. 

Diefer Tiftet Venene war von Haufe aus ein unverjhämter Tauge⸗ 
nichts, den fein Vater, der Goldſchnitzer Guy Veräne hatte fortjagen müffen, 
weil er nicht arbeiten wollte und ihm vie Lehrlinge vervarb. Sechs Monate 
lang drückte er fih in allen Gaſſen von Aoignon herum, am liebften aber 
in der Nähe des päpftlichen Palaftes. Denn der lodre Vogel hatte ſchon 
lange auf das Maulthier des Papftes feinen Plan gebaut und er hat feine 
Sache ſchlau genug durchgeführt. 

Eines Tages, da Seine Heiligkeit ganz allein unter den Wällen auf 
ſeinem Maulthier ſpazieren reitet, ſteht da mein Tiſtet und redet ihn an und 
kreuzt die Hände voller Bewunderung: „D mein Gott, heiliger Vater“, ſagt 
Tiftet, „was für ein braves Maultbier habt Ihr pa! Laßt mich's nur einen 
Augenblid noch anſchauen. DO, das fhöne, ſchöne Thier! Darum kann Euch 
gewißlich ter deutſche Kaifer beneiden.“ Und er ftreihelte e8 und fchäferte 
mit ihm wie mit einem hübſchen Mäpden: „O du prächtige Creatur, mein 
Schatz, mein Herzlieb.” — Und ver gute Papft war ganz gerührt und fagte 
bei ſich jelber: Bas für ein netter Burſche! Und wie lieb er mit meinem 
Maulthier iſt!“ Und am nächſten Morgen, wißt Ihr, was gefhah? Tiſtet 
Berene warf feine alte gelbe Jade fort und vertaufchte fie mit einem ſchönen 
Chorhemd aus Spitentud, einem Mantel von violetter Seide, Schnallen» 
ſchuhen, und trat in ven Dienft des Papftes, zu dem vor ihm nur Söhne 
von Erellenten und Neffen ver Cardinäle waren zugelaflen worben. So 
weit bringt ed die Schlauheit! Tiftet aber ließ es dabei nicht bewenten. 

War er num im Dienfte des PBapftes, fo fing ver Schlingel das Spiel, 
das ihm jo wohl gelungen war, immer von Neuem an. Unverfhämt gegen 
Jedermann, war er die Zuvorkommenheit, die Höflichkeit jelber gegenüber 
dem Maulthier, und jedesmal ftand er im Hofe des Palaftes da mit einer 
Hant voll Hafer oder einem Büchel Süßklee und er fehüttelte dabei fo ſchel⸗ 
mifch die rotben Blüthenköpfe und ſchaute hinauf zum Balcon Des Heiligen 
Baters, als wollte er zu ihm fagen: „He! Yür wen ift ta8 wohl?” Und 
das trieb er fo lange und fo lange, bis ver gute Papft, ver tod allmälig 
merkte, taß er älter wurte, vie Sorge um den Stall und um bie Bowle 
& la frangaise Jenem überließ, woritber vie Cartinäle aber gar nicht lachten. 

Und das Maulthier auch nicht, vem war es gar nicht ums Pachen. Jetzt, 
wenn die Stunde ſchlug, wo e8 fonft feinen Wein befommen, ta fah e8 
regelmäßig fünf oder ſechs Buben in feinem Stall, vie fid) mit ihren ſeidenen 
Mänteln und Spigenhemven ins Stroh verkrochen. Nad einer Weile aber 
puftete es fo warm und füß und wilrzig in vem Stall, venn Tiftet Védène 
trat ein und brachte vie herrliche Bowle & la francaise und nıım begann das 
Martyrium des armen Thieres. 

Diefer gewürzte Wein, fein Peibgetränt, das ihm das Blut erwärmte, 
fein Alles, fein Leben; man war graufam genug, das Gottesgebräu da vor 





bringen, daß es ben köſtlichen Duft bis an vie Dede ver⸗ 
enn das arme Maulthier fi dann fatt Daran gerochen — 
bei! Die ſchöne, roſige Flüffigfeit rollte vom erften bis zum 
sur die Gurgeln der böſen Schlingel Und wenn fie ihm 
in, ihm nur ven Wein geftohlen hätten! Doch die Buben, 
en hatten, waren wahrhafte Teufel! Der Eine zerrte das 
hren, ber Andere am Schwanze; Quiquet frod ihm auf ven 
et fegte ihm fein Barett auf und Keinem von den Tauge- 
nur in ben Sinn, daß das wadre Thier fie mit einem eins 
hätte in den Bolarftern over noch weiter ſchleudern fünnen. 
bt umfonft iſt man das Maulthier des PBapftes, das Maul - 
jerab der Heilige Vater feinen Segen und feinen Ablaß er⸗ 
en mochten noch fo fehr toben, es wurte nicht böſe. Nur 
ene hegte es einen tiefen Groll. Wenn ver etwa hinter ihm 
!te ed dem Thier im Huf und es hatte wohl Grund genug 
Schelm fpielte ihm gar zu böfe Streiche und er fam auf fo 
le Einfälle, wenn die Bowle leer geworben. 

ihm nicht eines Tages in ven Sinn, mit dem Maufthier in 
n broben, bis auf bie höchſte Zinne des Palaftes hinaufzu - 
ich Euch ta erzähle, ift fein Märchen, zweimalbunderttaufend 
yen es mit angefehen. Man Tann fi ven Schreden des 
8 vorftellen, als e8 eine Stunve lang im Finftern die Wenbel- 
ß wie viel Stufen, hinaufgeffettert war und ſich plöglich bei 
nenliht auf einer inne befand, und taufend Fuß unter ſich 
tifches Avignon fah, die Marktbuden nicht größer als Hafel- 
hen Solvaten vor ver Caferne wie rothe Ameifen und va 
em Silberfaven eine mitrosfopifche Brüde, auf ber getanzt 
O du armes Thier! Das war ein Schred! Von dem En, 
zitterten alle Scheiben des Palaftee. 

08? Was hat man ihm gethan?“ rief der gute Papſt und 
Balcon. 

ine war aber ſchon im Hofe unten und ftellte fi jo jämmer- 
te und fuhr fi verzweifelnd in tie Haare: „O großer Heis 
'e8 giebt? Ad, Euer Maulthier .. o was fol aus ung 
Reutthier ift in den Glocenthurm hinaufgegangen.“ 

ing“ 

r Heiliger Vater, ganz alleine. Schaut! Seht nur da oben 
hr ba die Epiten feiner beiden Ohren? Zwei Schwalben, 
ören!” 

armherzigleit!“ rief ter arme Papft und richtete feine Augen 
ĩs ift wohl gar toll gemorten! Es wird ven Hals brechen. 
herumter, unglüdjeliges Ding!” 

runter. Ihm wäre es jchon recht geweſen, aber wie? Aber 
‚ baran war nicht zu denken. Hinauf, das geht wohl nod, 
Da kann man hundertmal die Beine brechen. Und das arme 
13 außer fi vor Jammer und wenn es fo auf ter Zinne 
und e8 ihm ganz ſchwindlig wurde, dann dachte es an Tiſtet 


inbit, warte nur, menn id tavonfomme, morgen früh fett 
hörigen Hufſchlag!“ 
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Der Gedanke an den Huffchlag gab ihm wieder etwas Zuverſicht in 
vie Beine, fonft hätte es nicht mehr aufrecht ftehen können. Endlich wurde 
es nach unfägliher Mühe wieder herabgebradht; doch das war eine ganze 
Komödie. Man mußte das Maulthier auf einer Bahre, vermittelt einer 
Winde und langer Seile hinablaffen. Und vie Demüthigung für das Maul 
thier eines Papftes, fih jo hoch hängen zu jehen, mit ven Beinen in ber 
Luft umherfegend wie ein Mailäfer an einem Faden! Und ganz Avignon als 
Bublicum! 

Das unglüdliche Thier ſchloß die ganze Nacht Fein Auge zu. Es war 
ihm immer, als drehte fih Alles mit ihm im Kreiſe herum auf ber vers 
dammten Zinne, und von unten herauf erſcholl ihm ein höhniſches Gelächter 
entgegen. Dann badte es an ven ſchändlichen Tiſtet Voͤdoͤne und an den 
gefunden Huffchlag, den es ihm am nächſten Morgen verjegen wollte. Einen 
Hufſchlag — man follte e8 von Pampeluna aus rauchen jehen. 

Was aber that Tiftet, während ihm im Stall ein fo glänzenver Em⸗ 
pfang zugedacht wurde? Er fchiffte auf einer päpftlichen Galeere die Rhone 
hinab und zog mit einem Trupp junger Epellente, die alljährlich von Avig⸗ 
non an die Königin Johanna geſandt wurden, nad Neapel, um fich dort in 
ver Diplomatie auszubilden und gute Manieren zu lernen. Tiſtet war fein 
Adliger, der Papſt aber wollte ihn fir vie Pflege belohnen, die er feinem 
lieben Maulthier erwiefen, und namentlich für die Thätigfeit, vie er beim 
legten Rettungsact entfaltet hatte. 

Wer am folgenden Morgen ein verbriefliches Geficht machte, war das 
Maulthier. „DO der Bandit! Er hat etwas gemerkt”, dachte e8 bei ſich felber 
und ſchüttelte wüthend feine Glöckchen; „aber es ift gleih, ven Hufichlag be- 
kommt er doch, ich will ihn ihm bis zu feiner Heimkehr aufheben!“ Und fo 
geſchah es. 

Nah Tiſtets Abreiſe führte das Maulthier wieder fein früheres, forg- 
loſes Leben. Keine Buben mehr im Stall. Die ſchönen Tage des Weines 
& la francaise waren wiedergekehrt und mit ihnen die gute Laune, die lan⸗ 
gen Schlafſtündchen und der kurze Trab nad dem Tact der Muſik, wenn es 
äber die Brüde von Avignon ging. Seit jenem unangenehmen Abenteuer 
auf der Zinne jedoch war die Stimmung in der Stabt nicht mehr viefelbe. 
Man raunte fi etwas in die Ohren, wenn dad Maulthier vorbeikam, bie 
alten Leuten zudten die Achfeln, die Kinder lachten und wiejen mit den Fin⸗ 
gern nad) dem Glockenthurm hinauf. Der gute Bapft felber hatte nicht mehr 
das gleiche Vertrauen in fein altes Keittbier, und wenn es ihm einmal be- 
gegnete, daß er im Sattel einnidte, am Sonntag, wenn er aus feinem Weins 
garten heimfehrte, dann plagte ihn immer ver Gedanke: „Wenn ich etiva da 
droben aufwachte, auf der Zinne!” Das Maulthier wurde das Alles gewahr 
und e8 litt fchweigend darunter; nur wenn man ben Namen Tiſtet Verene 
vor ihm ausſprach, dann ſchüttelte es feine langen Ohren und webte es das 
Hufeifen auf dem Steinpflafter. 

Sieben Yahre waren fo dahingegangen; da, nach fieben Jahren, kam 
Tiftet Vevene vom neapolitanifhen Hofe zurüd. Seine Zeit war freilich 
noch nicht um, aber er hatte erfahren, daß der erfte Senfanriihrer des Papites 
in Avignon geftorben war, und da ihm dies Amt gar fehr zugefagt hätte, fo 
machte er fich eiligft auf ven Weg, um fich parum zu bewerben. 

Als der loſe Bogel in ven Saal des Palaftes trat, hatte der Heilige 
Bater große Mühe, ihn wieberzuertennen, jo fehr gewachſen war er und fo 
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ſtattlich ſah er aus. Freilich dürfen wir auch nicht verhehlen, daß ter gute 
— indeſſen alt geworden war und zu allen Dingen bie Brille auffetzen 
mußte. 

Tiftet war darob gar nicht eingeſchüchtert. 

„Ach Gott, mein Heiliger Vater, Ihr erkennt midy nicht mehr? Ich Ein 
es ja, Tiftet Vedene!“ 

Vetone ? 

„Ei freilich, Ihr wißt wohl, derſelbe, der Eurem Maulthier den ges 
würzten Wein brachte.“ 

„Ah ja, ja, ich erinnere mich wohl. Ein guter, netter Junge, der Tiſtet 
Boͤdene. Und jetzt, was verlangt er von uns?’ 

„D, nur wenig, Heiliger Bater. Ich komme, um Euch zu bitten. Fa 
aber, wie fleht e8 benn, habt Ihr es noch immer, Euer Maulthier? Ah, um 
fo beffer! Ich fomme, Euch um bie Stelle nes erften Senfanrührers zu Bitten, 
der ja wohl geftorhen ift.“ | 

Erſter Senfanrührer, Du? Aber Du bift zu jung. Wie alt bift Du 
denn?" 

„Zwanzig Jahre und zmei Monate, erhabener Kirchenfürſt, juft fünf 
Jahre älter als Euer Maulthier. O Gnade Gottes, das brave Thier! Wenn 
Ihr wüßtet, wie lieb ich es hatte, das Maulthier, wie fehr ih in Italien 
mid) nad} ihm gefehnt habe! Soll ich es nicht einmal fehen dürfen ?“ 

„D freilich, mein Kind, Du ſollſt e8 ſehen“, antwortete ver gute Papft 
ganz gerührt. Und weil Du es fo lieb Haft, das gute Thier, jo will ic, 
daß Tu aud in feiner Nähe bleiben folft. Bon heute ab biſt Du bem 
Dienfte meiner Perſon zugetheilt als erfter Senfanrührer. Meine Carbinäle 
werten fchreien, laffen wir fie jhreien; ich bin ſchon gewöhnt daran. Komme 
morgen früh nach Schluß ber Vesper und wir überreichen Dir die Abzeichen 
Deines Grades in Gegenwart unjeres Capitels, und dann führe ich Did, 
zum Maufthier und Du fommft tann mit uns beiden in ben Weingarten. 
‚He! he! geh nur! He! hei“ 

Ob Tiftet Vodone zufrieden war, als er aus dem Saale trat; mit 
welcher Ungetulb er die morgige Ceremonie erwartete, das brauche ich faum 
zu fagen. Indeſſen gab es im Palafte Jemand, ver noch glüdlicher, noch 
ungetultiger war als er: das Maulthier. Seit Berenes Rücklehr bis zur 
Besper folgenben Tages ſchlug das Thier fi den Bauch voll mit Hafer, 
wette es feine Hufe an ter Mauer. 8 bereitete ſich ebenfalls auf bie Gere» 
monie vor. 

Am andern Morgen alfo, als die Vesper gefungen war, trat Tiſtet 
Berene wieter in ten Hof tes päpftlichen Palaftes. Der ganze hohe Clerus 
war ta verfammelt die Carbinäle in rothen Mänteln, die Apvocaten des 
Zeufels in ſchwarzem Sammet, die Klofteräbte mit ihren nieberen Biſchofs- 
hüten, vie Kirchenälteften des heiligen Agrico, bie violetten Mäntel der päpft⸗ 
lien Dienerſchaft, auch der niedere Clerus, die Soldaten des Papftes im 
großer Uniform, die drei Brüberfchaften der Pönitenten, die Eremiten vom 
Mont Bentour mit ihren wilden Bärten, der junge Geiftlihe, ver mit dem 
Glodchen hinterbrein geht, die Slagellanten, nadt bis an den Gürtel, vie 
Meiner in langen Röden, Alle, Alle, bis auf die Kirchenbiener, welde das 
Weihwafler reihen, und bie Kerzenanzünder und bie Kerzenauslöfcer: da 
fehlte auch nicht ein Einziger. O, das war eine ſchöne Ordination! Gloden, 
Petarden, Sonnenfchein, Mufit und zwifchen durch immer ber Klang ber Tam- 
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bourine und Pfeifen, die dort unten auf der Brüde von Avignon zum Tanze 
anfipielten. 

Als VBerene inmitten ver Verfammlung erfehien, lief ein Gemurmel ver 
Bewunderung über jeine Haltung und fein prächtiges Ausfehen durch alle 
Reihen. Er war ein herrlicher Provencale, einer von ven Blonden, mit vollem 
lodigen Haar und einem Ylaumbart, der an die Metallipäne feines Vaters, 
des Goldſchnitzers, erinnerte. Und e8 ging das Gerlicht, daß die Finger der 
Königin Johanna ſich manchmal in den blonden Bart verirrt hatten — 
unfer Sire de Voͤdoͤne hatte in der That das ftolze Ansehen und ben zer- 
freuten Blick eines Glüdlichen, der von Königinnen geliebt worden. Seiner 
Nation zu Ehren hatte er heute feine neapolitantichen Kleider mit einem 
provencaliichen, rofaeingefaßten Wamms vertaufcht und auf dem Hut ſchwankte 
ihm eine große Ibisfeder. 

Bei feinem Erfcheinen grüßte ver erfte Senfanrlihrer galant und richtete 
feine Schritte nach ver hohen Bühne, auf welcher der Papft ihn erwartete, um 
ihm die Abzeichen jeines Grades zu überreichen: ven Löffel aus gelbem Buchs⸗ 
baumbolz und das fafranfarbige Gewand. Das Maultbier ftand unten an 
ber Treppe, prächtig angeſchirrt und bereit zum Ritt nad tem Weingarten. 
Tiftet, al8 er näher fam, begrüßte das Thier mit emem ſüßen Lächeln, blieb 
ftehen um ihm ein paar zärtliche Patſchhändchen auf ven Rüden zu geben 
und ſchielte vabei hinauf zum Papfte, ob er es wohl ſehe. Er fand gerabe 
recht, das Maulthier holte aus. „Da haft Du Deinen Tritt, Bandit! Ich 
babe ihn Dir fieben Jahre aufgehoben!” Und er verfegte ihm einen fo 
fürchterlihen, fo fürdhterlihen Hufſchlag, daß man es bis in PBampeluma 
rauchen ſah; es war eine blonde Rauchwolle mit einer Ibisfeder in der Mitte, 
Alles, was von dem unglüdlichen Tiſtet Voͤdoͤne übrig blieb. 

Die Huficläge der Maulthiere find fonft nicht fo zerſchmetternd, aber 
dies war ein päpftliches Maulthier und dann, man bedenke: e8 hatte ihm ben 
Schlag fieben Jahre aufgehoben. Wir kennen kein ſchöneres Beifpiel geift- 
licher Unverjöhnlichkeit. 


Deutſche Stilfänden. 


Randgfoffe zur Literatur von Wolfgang Kirchbach. 


: Oenieouth in ber gegenwärtigen Piteratur noch immer ihre 
t, wie fie nur jemals in früheren Sturm» und Drangperioven 
wgefchichte fich gefpreigt hat, hängt nicht zum wenigften mit bem 
mmen, baß ber literariſche Dilettantismns ſelbſt vom Pırblicum 
haft Geniale heutzutage noch immer angeftaımt und bewundert 
ein Schriftfteller von Fach dem Laien Mar machen wollte, daß 
m Theil feiner beften Wirkungen dem ernften Nachdenken über 
nd ihre Mittel verdaukt, daß er ein Gebicht, eine Novelle, ein 
ıhrelang unveröffentlicht im Pulte liegen hat und oft gerabe bie 
ng feiner Arbeit einem emflgen Feilen bis in die Kleinigkeiten 
würde plöglich der Nimbus ber Genialität ihn nicht mehr um ⸗ 
ı wärbe feinen Arbeiten das Gemadte, das Gefuchte und 
abfpitren unb ber arme Mann hätte ven Auſpruch auf Un 
erfcherzt, nur aus bem Grunde, baß er ein Künftler gewejen. 
ich frage, warum im der Pfahldorfgeſchichte in Bifders „ 
ein Druibe es ift, ver der Pfahlmenfchheit das Heil der wahren 
n will, fo ift die Antwort leider bie, daß in ber That dem 
: Künftler nur dann imponirt, wenn er bruibenhaft, mit Prie⸗ 
Pfeffenbüntel feine Perſon aufträgt und das Dogma prebigt, 
n Raufde ver Vegeifterung, unter Zuden und Zähnellappern, 
len Atmofphäre des Geifterhauds, unter dem Albdruck des 
Kunft ein unfterblices Werk entftehe. Mir ift eine Gedichte 
befannt, daß ein Gelehrter, ein Shaleſpearekenner und übri« 
er Mann einen lebenden Dichter fragt, „wie er es eigentlich 
er bite.” Der Mann, einer unferer vorzüglichften Pyriker, 
irch bie alberne Frage in Verlegenheit gejegt, einige praktiſche 
Beobachtungen mit, bie zulegt bei allem geiftigen Schaffen ſich 
n erweifen. Ganglich enttäufcht erzählt der betreffenve gebildete 
inter anderen Gebilveten ber Nation: der Dichter &. fei ja nur 
1g, ber feine Poeſieen aus den Fingernägeln herauslaue und 


dem allgemeinen Vorurtheil des Publicums ift es denn auch 
‚ wenn bie Stillofigfeit moberner literariſcher Production auf 
im in ber Porif, im Drama, Roman und in ber Novelle von 
von Neuem ſich manifeftirt. Und das nicht nur in Feuilleton 
»Plaubereien. Selbft den beften Schriftftellern laufen Beutzutage 
jeiten, Sprachſchnitzer, faljhe Anwendungen rhetorifcher Mi 

venn wir nicht müßten, daß fie Männer von wiſſenſchaftlicher 
ar Profefioren find, uns ſchließen laſſen müßten, daß man in 
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Hinfiht eines vernünftigen Stils in Deutſchland gegenwärtig auf dem 
Standpunct der Tertia ftehe. 

Freilich ift der Außerlihe Stil, wie er bei norddeutſchen Autoren häufig 
zu finden ift, auch nichts weiter als glatt und correct. Man liebt da nicht 
die ſtiliſtiſchen Kunſtſtückchen unferer früheren Literatur, als da find: Um⸗ 
fchlagen des Imperfects ins Präjens, lange, gehalwolle Perioden, Berbin« 
dung der Sagtheile durch Partikeln, welche legteren ja Logik verrathen 
tönnten, die weder in ber Poefle no in den Urtheilen über Poefie allzu 
beliebt ift. Dan liebt auch nicht den Rhythmus des Stils, der übrigens nicht 
darin befteht, daß man ftatt ver Proſa Verſe, fürmliche Stredverje fhreibt, 
wie ber dichterifche Walt in feinen Flegeljahren. Rhythmus des Stils befteht 
nämlich im weifen Wechfel zwifchen periobifirter Form der Säge und kürzerer 
Ausprudsform; in vernünftiger Anwendung des Conjunctivs *), der der 
Sprade, falls fie Gedanken enthält, zur Nitancirung des Verhältnifies der 
Gedanken zu einander gar ſehr nützlich ift; er befteht ferner darin, paß man 
rein äußerlich wicht fortwährend Abſätze macht, ſondern die Gedanken und 
Bilder in Fluß kommen läßt. Rhythmus des Stils befteht aud darin, daß 
man nicht allzu gefliffentlich die Hülfszeitwörter wegläßt — „als er das ges 
dacht, jenes eriwogen, dieſes wiederum verworfen, jegliches aber umftänblich 
erörtert” — ja im Gegentheil fie foviel als möglich beibehält, auch wieder⸗ 
holt und die angenehme Abwechſelung nur pur Umftellen ver betreffenden 
Worte hbervorbringt. Diefes Abjchleifen der Sprache ift durchaus nicht das 
Zeichen von Bildung, wie es ferner mangelhaftes Sprachbewußtſein bebeutet, 
wenn man fich genirt, daſſelbe Wort mehrmals hintereinander für venfelben 
Gedanken zu bringen. Bollends für den ſchildernden Künftler ift das ver- 
derblich. Da entftehen dann jene unfaftigen, dünnen Schilderungen von 
Natur und Menſchen, vie leiver zumeiſt die moderne Production kenn⸗ 
zeichnen. Wenn pas Schöne allein im Individuellen fi darftellen Tann, fo 
bedeutet e8 auch für den Stil, daß nur durch die Anwendung individualiſi⸗ 
render Worte die Plaftit entftehen Tann. Man nenne feinen Helven fo viel 
als möglich beim Namen und meide vie allgemeineren Bezeichnungen! Dan 
nenne überhaupt in der KHunft bie Dinge beim Namen — und man wirb 
plaftifch fein! | 

Alle diefe Schönen Tugenden vermißt man aber bei ven Modeautoren 
nur zu fehr. Dan jchleift vie Sprache ab und glaubt zu feilen! Aber man er- 
ringt dadurch wenigftend das Lob, nicht mehr des Schulmeifters bebürftig zu 
fein, und das ift immer noch befler, al8 wenn man fi rhetoriſcher und ftilifti- 
ſcher Mittel bedient, ohne zu wiffen warum, wie das zum Erfchreden und Horror 
aller Leute von Geſchmack auf ver anderen Seite nur zu fehr in ver Literas 
tur graffirt. Und pa kommen zu ben falihen Anwendungen ver Stilmittel 
auch noch Mondkälber von Wortbildungen, daß man eigentlich fprachlos vor 
Erftaunen fein müßte über vie Verbreitung berartiger Bücher, wenn man 
nicht wüßte, wie fehr unfere Zeit voll vom „hiftorifchen” Gedanken nur dem 
Krimskrams der Alterthümelei Interefle entgegenträgt, und Apollo und bie 
neun Mufen für überwundene Stanppuncte hält. 

Derfelbe ftredverfificirende Autor, ver ganze Seiten im jambifchen ober 


e Der jedoch nicht übertrieben werben barf, wie in ven legten Romanen 
Spielhagens, wo bie conjunctivifche indirecte Rebe wahre Orgien feiert. 

Die Redaction. 
Der Salon 1879. 78 
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ı Tonfall rhythmifiet, ift für alle jene obigen Fehler ein warnen 
l. Ich habe ta8 Bud) „Homo sum“ von Georg Ebers zwei⸗ 
ıl gelefen und Befenne zu meinem Bedauern, daß ich es in ftilifti- 
ht nicht anders als ſchülerhaft finden Tann. Ich rede hier nicht 
inhalt des Ebers ſchen Buches, nicht von dem Anahronismus ver 
ı der mobernen Denk und Sprechweiſe ber Abſtractionsmenſchen 
sum“, id rede lediglich von den Stilfünden des Autors. 
ı wärbe ein Schüler fid im deutſchen Auffag Dinge zu Schulden 
fien, wie Ebers auf Seite 188 feines Buches! 
jältig hatte ex gegen fie gefehlt, aber das lag jegt Alles wie Federn 
Schale der Wange!“ 
3 Bild erinnerte mic lebhaft an ein ähnliches Spradmonftrum 
rrede zu „Sol und Haben“ von Guſtav Freytag. Da heißt 
Schriftfteller der tamaligen Epoche (1855) „nicht die freie Liebe 
ch der Haß fließt leicht and dem ſchreibenden Rohr!" Was 
Leſſing, ein Goethe und ein Schiller, beſonders ver Letztere, der 
torijhen Mitteln ift, zu folchen finnlofen Berrenkungen ber edlen 
Sprade fagen! Wenn man ſich rhetorifcher Figuren bebient, fo 
doch wiffen warum. Die Antwort auf das Warum biefer ſprach⸗ 
'sfprünge zu geben, bürfte ben betreffenden Autoren ſchwer genug 
#8 find das Beifpiele des äſthetiſchen Schwulftes, den Gutzkow im 
Longinns meinte. Schade, baf fein athemlojer Zorn ihn das 
ſt hat verfolgen laſſen und ba uns ftatt deſſen unerquidliche per» 
usfälle geboten wurten. Schade au, daß Gutzkow's Romane 
er reich am ſtiliſtiſchen Mängeln find, wenn auch nicht folde 
sie bie oben citirten in Frage kommen. Bei Gutzkow hat man 
ie Empfindung, daß feine ſtiliſtiſchen Eigenthümlichkeiten auf einem 
3ollen bafiren, wenn auch das Können mitunter ans Komiſche 
3 B. bei ver Erzählung von ter Hinrichtung Sandrarts in ben 
om Geifte.” Es berührt peinlich, den geiftreihen Mann in ein 
des Pamentiren verfallen zu fehen, wo gerade die einfacheren Stil 
ungleich fhlagfräftigere Wirkung hervorgebracht hätten: komiſch 
re Wirkung durch den Eontraft, ver zwiſchen dieſer Empfintung 
ebotenen entfteht. 
; wollen wir unfere ſchweren Vorwürfe betrefis des Ebers' ſchen 
tiviren. Das Buch ſcheint mir zumeift deshalb auf die bekannte 
ızufpielen — homo sum, humani nil a me alienum puto — 
a Autor von vornherein zu rechtfertigen, wenn ihm etwas Menſch- 
Ben follte, wie z. B. Seite 182 die fplendide Einſchachtelung: 
ı fie ihres feiner felbft kaum mehr mächtigen Mannes Hand 
ın berührte.” 
: mathematifche Parenthefen müffen gerligt werten, denn wenn 
n ſechs und fieben Auflagen fid das erlauben, was ſollen dann bie 
Dilettanten aus unferer Sprache machen? Herr Ebers if fein 
Dilettant, er ift nur ein uneigentlicher, eben weil er fieben Auflo- 
Um fo mehr aber wäre e8 Pflicht, nicht Sätze zu ſchreiben wie 
„Dft, wenn zornige Männer wie biftere Gewitterwollen auf 
ftoßen rohen, hält fie und brängt fie gleich dem Wehen eines 
Windes ein Wort aus dem Munde eines verftändigen Weibes 
rſtens ift das eine Krivialität. Aber das thut ja nichts, denn ber 
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Zrivialiäten find wir in dem Buche gewohnt, nachdem wir auf Seite 3 die 
tieffinnige Bemerkung gefunden: 

„Wenige Thiere vermögen ihrem Frohſinn Ausorud zu geben, aber die 
jungen Ziegen können e8.“ | 

Davon find wir ja überzeugt, daß man heutzutage Schriftfteller fein 
tarf, auch wenn man eigentlid, ver Welt nichts zu jagen hat, aber davon 
find wir noch nicht überzeugt, taß das Wehen des Windes aus einem 
Weibermunte zc. ꝛc. ꝛc. — ih bin nit im Stande die Alliteration zu wie- 
derholen, ohne nervös zu werben und ſetze daher lieber ein Analogon 
ber, nämlich: 

„Wir Wefterwälverweiber würden Wäſche waſchen, wenn wir wüßten, 
wo warm Wafler wär.” 

Ich überlafje dem Leſer die Deutung diefer Worte in Bezug auf unferen 
Fall. Wenn in der alliterirenden Wiederholung, das W, das Wonnige tes 
weiblichen Weſens etwa bildlich walten wollte oder follte, jo wäre das zwar 
Abfiht geweſen, vie aber doch verftimmt hätte, denn es ift ftillos, triviale 
Dinge in Proſa alliterirend vorzutragen. Das Stilmittel ift fo umſtändlich, 
ta doch mit den einfachften Worten die Sache fi vortragen ließ! 

Aber Herrn Ebers darf ja alles Menſchliche zuftoßen! Es darf ihm 
fogar ver Mangel an Stilgefühl zuftoßen, vaß er den alten Sat „homo 
sum” zu verbeflern meint, wenn er überfegt: „Ein Menſch bin ich und meine, 
daß ich Menſch bin überall.” 

Im Namen ver veutfhen Sprache und ber gebeihlichen Fortentwicklung 
des Spracdgefühls in Deutſchland, ſage ih allen tenjenigen Lehrern ver 
lateiniſchen Sprade, wie auch der griedhifchen im Voraus Dank, wenn fie 
ihre Echüler fo lange quälen und peinigen mit allem Aufwand von Pedan⸗ 
terie, ter nur irgend beichafft werben Tann, bis fie gelernt haben nicht nur 
wortgetreu, jontern auch finngetreu zu überfegen, und zwar in ker Art, daß 
das deutſche Wort, Tas einzelne Wort den Sinn ebenfo deckt wie das 
lateiniſche. 

Es würde reſpectwidrig ſein, wenn ich einem Profeſſor auseinander⸗ 
ſetzen wollte, wie ſchief und hinkend ſeine Ueberſetzung iſt und wie wenig 
er Cicero und Seneca verſtanden haben muß, wenn er ernſtlich meint, daß 
dieſe das Wort in ſeinem Sinne verſtanden hätten. 

Es bedeutet ferner Mangel an Stilgefühl, wenn Ebers zur Ueberſchrift 
ſeines Romans kommt durch die „Anſchauung des Denkens und Seins aller 
Menſchen.“ Warum gerate an einer Stelle, die einer mehr philoſophirenden 
Beratung gewidmet ift, eine foldhe Hhyperbel! Wenn Jemand mid) zu ber 
Ueberzeugung führen will, daß er von feiner Anfhanung überzeugt ſei, jo 
ift e8 doch das verfehrtefte Mittel durch Hyperbeln mich mißtrauijch zu 
machen. Over hat ter Berfafjer etwa das Denfen und Sein aller Menſchen 
angefhant? Dann werbe ich früher oder fpäter Collegien bei ihm belegen! 

„Felſen, nadte, harte, rothbraune Felſen ringsum; fein Strauch, kein 
Halm, fein anfchmiegendes Moos, das fonft wohl die Natur, als habe ein 
Athemzug ihres fchöpferifchen Lebens den unfruchtbaren Stein geftreift, auf 
die Flaͤchen des Hochgebirges hinhaucht.“ 

Daß dieſer Satz, mit dem homo sum beginnt, ſtiliſtiſch ein Monſtrum 
iſt, will ich hier auseinanderſetzen, damit alle Dilettanten ſich daran ein Bei⸗ 
ſpiel nehmen. Wenn Ebers fein Buch mit einer Naturſchilderung beginnt, 
jo kann er fi, um pas zu motiviren, auf die Mehrzahl moberner Romane 
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berufen. Wie in ber bildenden Kunft t 

ungleich zahlreicher vertreten ift, aus dem 

ftalten ſchaffende Begabung erftens weit feltener ift und zweitens auch tunb 
ein ungleich emfigered und ſchwierigeres Stubium getragen werben muß, fo 
ift es aud) ein Kennzeichen literariihen Unfleiges, wenn man nichts Befjeres 
weiß, ald dem trivialen Schema der Durchſchnittsproduction fi anzufchliegen. 
Indeß unter Umftänden darf man das ja; aber felhft wenn man flatt Iehens 
wahrer Geftalten nur fadenſcheinige Begriffe von Geftalten zu ſchaffen ver 
mag, fo barf man doch ein langes Buch nicht mit Ellipfen beginnen. Warum? 
Weil dem Lefer ver Athem ausgeht, che er nur angefangen hat. Die Ellipſe 
ift allerdings ein ſtiliſtiſches Mittel, aber fei es im Humor oder im Eraft 
unter allen Umftänten eines ver ftärkften. Ein gejhmadvoller Schriftfteller 
wird fie womöglich nur bei humoriſtiſcher Vortragsweiſe verwenden, als 
eines ver lebten anzuwenbenden Gtilerperimente. Jetzt fällt aber Herr 
Ebers, man fieht nicht ein warım, mit der Thür ins Hans, verſchießt ſein 
ganzes Pulver, höchſiwahrſcheinlich, weil er das Einfamragende ter Helfen 
durch das Einſamragen der Worte fymbolifiren wollte. Nun, wenn Herr 
Ebers auch die Abficht gehabt hätte, jo wäre fie doch hier nicht am Drte 
gewefen; die Sprache hat ja das Wort „einfamragenb”, das der Anfchaunng 
ungleih mehr entgegenfommt, als die unanſchauliche Ellipſe. Die Ellipfe 
darf doch nur als fubjectiver Ausprud der Stimmung des Dichters verwen 
det werben, aber nicht als objective Malerei. 

Nun deutet zwar bie negative Schilverungsart in ben Worten „fein 
Strauch“ zc. ꝛc. darauf Hin, daß wir auf tie fubjective Stimmung bes 
Dichters fließen ſollen, die an biefer Stelle eine melancholiſche ſein muß. 
Dann aber bebeutet e8 ein durchaus lächerliches Herausfallen aus der Situa- 
tion, wenn plöglih vie naturgejhichtlihe Belehrung über ta8 Moos und 
feine näheren Berhältniffe erfolgt. Was geht und denn an diefer Stelle an, 
ob das Moos anbermeit wählt! Was geht und an, daß man das Roos, 
ta mo es wächſt, mit einem Anhauch ver ſchöpferiſchen Natur vergleis 
hen Tann! 

Was num die negative Schilderung in „kein Straud,, fein Halm, fein 
Moos“ anlangt, fo wirt jeder Leſer mit ung bemerken, daß Herr Ebers und 
huntert Andere mit ihm gerabe das Gegentheil ihrer Abficht dadurch erreis 
hen. Unfere Bhantafie ift ein Kobolv! Wo ein deutſcher Profeflor vers 
Tangt, daß fein Straud) fein folle, fpielt fie ihm ben Schabernad, fofort durch 
das Wort Straud) angeregt, auch einen Strauch auf den nadten Felſen bin 
zuzaubern. Schade, daß das Wörtchen „fein“ weber eine Haſenpfote noch 
ein Schwamm ift, mit dem fi) von ver Tafel ver Phantafie der hingemalte 
Strauch wegwiſchen ließe! Ich habe es noch nicht fertig gebracht mit Hülfe 
von „ein“, „nichts“ meine Vorftellungen umzuwerfen! Ja, wertet man 
ein, „Du nennft diefe negative Schilverungsart body felber immerhin eine 
Schilderungsart! fie muß doch alfo ihre Berechtigung haben.” Die hat fie auch, 
aber nicht um Naturfchilverungen plaſtiſch zu maden, fondern um Seelen» 
vorgänge zu fhildern. So dient fie zum Xusbrud melandolifher Stimmung 
in ber Yyrif. Kenner des menſchlichen Gemilths wiſſen nümlich, daß unfere 
Seele das was fie begehrt, erjehnt, überhaupt was fie irgend afficirt, mit 
befonderer Pebhaftigkeit fi in der Phantaſie vorftellt. Wenn aber das Ber 
wußtſein erwacht, daß biefes vorgeftellte Bild ja nur Vorſtellung, aber eine 
objective Wirklichkeit ift, jo ſtellt es ſich fpradjlic in negativer Form tar, als 
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ein Ausprud des Affects. Darum wird in ber Lyrik diefe Form mit Hecht 
verwendet. Webrigens ift fie nicht nur der Ausprud fir melancholifchere 
Stimmung, fonvern kann ſich auf das ganze Gebiet der Affecte erftreden. 

Wie falſch ift es aber, folche Wendungen zu brauchen, wo body gerabe 
objective Anjchaulichfeit erreicht werden fol! Und wenn Herr Ebers uns 
ein melancholiſches landſchaftliches Stimmungsbild geben wollte, jo bleibt es 
trog alledem geſchmacklos, ein Buch mit einem Stimmungsfeufzer zu beginnen 
und dann fofort aus der Stimmung herauszufallen. Deshalb wirkt auch 
vie Einleitung des nächſten Abfages mit „Und doch“ fo ungefchidt. 

In weldem verfehrten Sinne Ebers Epithetha verwendet, zeigt bie 
Eonftellation von Naturereigniffen in dem Ausprud „reine, leichte, von ber 
Mittagsfonne durchglühte Wüftenluft.” Rein, ja das glaube ih — aber 
jelbft wenn ich in Aegypten oder am Sinai gewefen wäre, wilrde ich nicht 
daran glauben, daß bie Luft „leicht“ und doch durchglüht auf meine 
Athmungs⸗ und Empfindungsorgane wirken könne. Obiectiv ift das ja 
möglich, aber fubjectiv ift mir noch niemals eine Glut leicht vorgelommen. 
Alle Metaphern, Metonymien und wie die curiofen Dinger alle heißen mögen 
find beredhtigt, doch nur aus dem Grunde, daß die Wirkungsarten von Ges 
genftänven, tie objectio ganz heterogen fein fünnen, auf nieine Empfin« 
dungsorgane analog wirken. Sie find auf einen Bergleih von Empfinbuns 
gen zurüdzuführen, und nur dann ift ihre Anwenbung auf die Dinge jelbft 
berechtigt, wenn eine folche Achnlichleit der Empfinpungen vorhanden ift. 

Der Stilkünſtler Ebers fchreibt „freundliches Strauchwerk.“ Ich fehe 
das Strauchwerk förmlich Fihern! Alle feine Zweige werben Gefichter und 
alle Gefichter verziehen die Mundwinkel! Aber fo hat es Ebers ja nicht 
gemeint. Eine freuntlide Wirlung auf mein Inneres macht der Anblid 
jeglichen grünen, nämlich hellgrünen Grajes, jeder Wiefe, jeves grünenven 
Strauches. Und deshalb darf ich mit Recht jagen „ein freuntliches Grün“, 
„ein freundlich grünender Strauch.“ Aber Strauchwerk? Das bewirkt in 
der Phantafle, daß man fofort das dürre Geftrüpp, das Gerippe des Straus- 
ches fieht, die Zweige und ihre Veräftelung und feine Spur von Grün und 
von Blättern. 

Faſt alle bie ftiliftiiche Ungelentigfeit, wie aud) der Mangel an aus 
ſchaulicher und logiſcher Schlagfertigkeit in dem Ebers'ſchen Buche, läßt fi 
auf die im Buche falih und ungefchidt verwendeten Hemmungen zuriüd- 
führen. Es iſt fat kein Sat vorbanten, der nicht durch einen anderen 
irgendwie fäljchlih gehemmt würde, und es ift feine Schilperung, vie nicht 
ihre Plaftil und Anſchaulichkeit vurh Hemmungen verlöre, e8 ift endlich vie 
ganze Kompofition des Buches verfehlt dur die ungejchidteften epijchen 
Hemmungen, die jemals ein Erzähler fertig gebracht hat. Das iſt der wahre 
Grund, warum das Buch „engbrüftig” auf Gutzkow wirfte. 

Aber auch Gutzkow war fein Meifter des Stiles! Wie ſchade, daß eine 
fo geniale Natur, die alle Eigenfchaften zum großen Dichter ter Nation bes 
faß, nur der einen ermangelte: nämlich der Künftlerihaft. Als Dramatiker 
zwar ift er auch Künftler gewefen, weil ihn vie praftiiche Nothwenvigleit der 
Bühnenbebürfniffe dazu zwang und weil Bühnenwirkfamleit und Künſtler⸗ 
Ihaft fi näher ftehen, als ein Lefepublicum und echte Kunft. Aber jene 
Nothwendigkeit hat wiederum im Dramatiker Guglow vielfach den Dichter 
unterbrüdt und es ift keine Frage, dag Gutzkows dramatiſche Charaktere 
nit aus der Tiefe der Geſtaltungskraft geftrömt find, die doch einen Juſtiz⸗ 
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rath Schlurf, Egon, Hadert, Leivenfroft, einen Klingsohr, eine Lucinde ges 

Ihaffen. Uriel Acofta fhwimmt vielmehr an ver Oberfläche ver geftaltenden 

Kraft, als Jene. Das Stüd wirkt durch den firengen Bau, vie noble Ge- 

finnung, bie mehr pathetifirende Sprache, aber nicht durch befonveren pfycho- 

logiſchen Ziefblid, ver doch in aller Dichtkunſt, fofern er fi in lebenpiger 

Zeſtatuns äußert, das eigentliche Element der dichteriſchen Begabung, das 
enie ift. 

Aber ich will ja Feine Kritik über Gutzkow fchreiben, ich will über vie 
Thorheiten des modernen Stils fchreiben, zu denen aud die pathetijchen 
Schlußworte der Dichter gehören, als da find: „Die Briefe verbrannten und 
außer Wilhelm oder Fritz oder Herrn von 3. bat nie em Menſch davon 
erfahren.” Uber doch jevenfalls der Lefer! Die Lejer! Ferner: „So kam 
den Liebenden der Friede. Und wer von ihnen erzählt, der weiß nicht, ſoll 
er fie glüdlich preifen oder beklagen.“ Das ift eigentlich fehr trivial, trotzdem 
es einer unjerer erften und vorziglichften Stilfünftler gefchrieben hat, näm- 
Ih Guſtav Freytag, der nur dann fein Stilfünftler ift, wenn er fi) bemüht 
zu ſtiliſiren. Kluge Leute werden ſchon verftehen, was ih damit meine. 
Nämlich: ftilifiren ift wenn man — in hiftorifchen Schilvderungen — nicht nur 
ven Dialog der handelnden Perfonen im Zone ver betreffenden Zeit vor- 
trägt, was an fi fehr künftlerifh und ſchön und würdig ift, fonvern wenn 
man auch als erzählender Schriftfteller in einen altertbiimeluden Ton verfällt 
und zwar nicht in humoriſtiſcher Abficht (mo e8 äſthetiſch motivirt ift), jon« 
tern auch im Ernft. Das lestere ift Stilifiren im üblen Sinne, tarum vie 
modernen Maler auch nicht mehr viel von einem Cornelius wiffen wollen — 
mit Recht. 

Jener oben citirte Sat ift deshalb trivial, weil man ihn von jeglichen 
tragifchen Liebespaar ausfagen kann, wenn es das Ziel feiner Leiden gefun- 
ben bat. Man fol als Künftler ſolche Gemeinpläge meiden, denn der Sag: 


‚Denn niemals gab es ein jo berbes Loos, 
Hs Julias und ihres Romeos,“ 


trägt nicht etwa zur befferen Wirkung ber Tragödie bei. Nur zu leicht be 
mächtigt fi ver Volksmund folder Geſchmackloſigkeiten, daher denn im Büch⸗ 
mann ungleich weniger Weisheit als Thorheit fteht. 

| IH fagte, man fünne jene Schlußwendung, die in Guſtav Freytags 
„Geſchwiſtern“ auf Seite 228 fteht, auf jedes tragifche Liebespaar anwenden. 
Aber vielleicht fteht tiefe Schlußwenvung gerade Deshalb va, um un bie 
Empfindung anzuregen, daß wir das betreffende Paar gar nicht als ein 
tragifche® zu betrachten haben, eine Empfindung, in der ich beftärkt fein 
würde, wenn id; wüßte, daß tie unmotivirte Ermordung des Paares, Die wie 
ein Blitz aus heitrem Himmel eintritt, einer wohlüberlegten künſtleriſchen 
Abfiht entipränge. Denn davon bin ich überzeugt, daß ver Verfafler ver 
„Technik des Dramas“ ein ſolches Ende unmöglid für tragifch halten Tann. 
Aber wenn er ed nicht für tragifch halten fan, warum verfolgen wir dann 
durch 260 Seiten die Schidjale eines liebenden Paares mit allem Interefie, 
das ein Dichter und ver Peer für Geftalten hegen fann? Ich will nicht 
hoffen, daß der Scriftfteller fi damit einem allgemeinen Romankunftgriff 
bat opfern wollen, ver eben fo unkünſtleriſch ift als er ein Kunſtgriff ift: 
nämlich den Yejer abfichtlid) über die Schidjale der Helden zu täujchen und 
dann durch eine plögliche Ueberraſchung betreffs ihres Ergehens uns zu 
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verblüffen. Endlich findet fih auch im Marcus König ein ſolches colportage- 
mäßiges Moment und das giebt zum Nachdenken Anlaß. Zwar ift es ja 
ein berechtigter Kunftgriff, daß der Dichter uns im Ungewifien läßt, auf 
welche Art ein guter ober tragifher Ausgang erfolgen wird, aber er darf 
uns nicht verblüffen. Verblüffenn aber ift es, wenn im Marcus König ein 
nicht nur von den Gefchöpfen des Dichters, ſondern auch vom Lefer Todtge- 
glaubter plößlih wieder lebendig wird und es ift verblüffend, wenn 
Judith und ihr Gatte durch Kugeln geradezu weggeputt werden, ohne daß 
man vorher eine Ahnung von ihrem bevorftehenden Enve hat. Ja, man hat 
nicht einmal vie Empfindung der fittlihen Nothwendigkeit ihres Endes, venn 
die Charaftere find nicht innerlich derart mit fich felbft zerfallen und ver» 
wüſtet, dag wir ven Tod als eine Wohlthat für fie empfänven. Denn daß 
Judith eine Here geſcholten ward, genügt für diefen Charakter nicht, um eine 
innere Verftörung und Zerftörung ihres Weſens hervorzubringen. Der Dich: 
ter darf mit feinen Geftalten nicht jpielen, wie die Habe mit ver Maus, 
andernfalls man ihm den Vorwurf ver Stilfofigfeit nicht erfparen kann. Es 
wäre fein übler Vorwurf geweſen das Herenmotiv mehr auszubenten und 
Judith innerlih daran zu Grunde gehen zu lafjen, and ihren Gatten in 
Conflict mit ihr und ſich felbft zu fegen. Das wäre dann Hiftorifche Tragik 
geworden, wo bie Zeitideen und der Zeitwahn in den Individuen treibend 
und gährend feine Berheerungen anrichten. Die Art aber, wie Guſtav Frey: 
tag rein äufßerlih, romantiſch das Motiv verwendet, entfpricht nicht ber 
hiſtoriſchen Auffaſſung des menſchlichen Charakters, vie er felbft in jo ſchöner 
Weile in der „Verlorenen Handſchrift“ dargelegt bat. 

Ganz anvers hat Friedrich Theodor Viſcher in feinem „Auch Einer“ 
verftanden, und mit der Empfindung für feinen Helden zu erfüllen: Jetzt 
bat er ausgelebt, jetzt wirds nicht mehr lange dauern. Nämlich durch den 
Traum (S. 406 bis 14), in dem der fittlihe Geift im Helven ſich felbft 
erlöſt. Es ift tieffinnig, gerade für dieſen Menſchen vie Abfolution feines 
Dafeins in einem Traume gefchehen zu laſſen, was zwar Wenige ver- 
ftehen, die Einfichtigen aber mit um fo mehr Bewunderung verfolgen wer« 
ven. Ich citire mit Abſicht pas Buch, weil es ein Mufter eines trefflichen 
Stils in jeder Hinfiht ift, um fo treffliher als barinnen auch öfters in 
parodiſtiſcher Abficht ver fchlechte Stil unferee Dichter nachgeahmt wird, wie 
3- B. auf Seite 236 im erjten Bande, Zeile 6 und 7. Wer unfere Bener- 
ungen mit Verſtändniß verfolgt hat, wird aud den Stich an diefer Stelle 
motivirt finden. Auch für ven wahren lyriſchen Stil bietet das Buch treffe 
lihe Proben, wie 3. B. das Gericht am Schluffe: 

Der Erbenftofj verzehrt fich acht und mild, 
Bald iſt's vorbei und Du biſt ganz nur Bild. 
das an myſtiſchem Wohllfang feines Gleichen ſucht. Hier, wie in dem wun⸗ 
vervollen Gedicht von Albert Möſer „Abſchied“, herricht jener eple Stil, ver 
nur im Objecte lebt und darinnen fich verliert. 
So mag bie Zeit verrinnen, 
Mein Leib will ich verbeblen, 
Doch ſcheid ich einft von binnen 
Darf mir Dein Bild nit fehlen; 
Noch einmal will ich Lange, 
Recht tief in's Aug’ Dir jehen 
Und frei von ird'ſchem Drange 
Dann ewig jchlafen gehen. 
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Die Berfe find fo einfach, nit einmal ein Vergleih! Aber macht es 
nach, ihr Anthologieendichter! Schafft mir Berfe wie die von Bilder: 
Vielleicht ift Doch in nicht u ferner Zeit, 
Ein bleibend Haus zur af für mich bereit, 
Dann ‚(dein e fanft um meinen Todtenhügel 
Am ftillen Abend Deine Geifterflitgel. 

Hier Schafft ſich die Empfindung Objecte, Bilder von Situationen, aber 
fie vergleicht fich nicht jelbft. — Und wenn wir zulegt das Wefen jeglichen 
guten Stiles daraus herleiten, daß der Schaffende voll ift vom Gegenſtand, 
aber nicht voll von fich felbft, fo kann ich für Diejenigen, die es nicht ver⸗ 
fteben, als Ultimatum nur das Wort eines Lehrer citiren, der Rhetorik und 
Sriliftit feinen Xertianern vorzutragen hatte und den Gegenftand Para⸗ 
graphenweiſe Dictirte. 

Er fprah: Meine Herren, fhreiben Sie: 

Erftes Kapitel! Unterabtheilung ꝛc. ver Grundſätze. 


8.1. 





Der Stil muß gut fein. 
Unterftreihen Sie das, meine Herren! 


— —— — nn — — — — 


Candſchaftsſtimmung. 


Ueber Hügel und Land, 
Träumt der Sommertag; 
Sonnige Ruhe 

Soweit das Auge mag 

In ſeligem Schweifen 

Die Ferne ſtreifen. 

Ein Lüftlein rühret die Halme 
Und über Glockenblumen 
Am Waldſaum 

Gaukeln im Liebesſpiel 
Zwei irisfarbene Falter. — 


Droben aber am Firmament 
Hält ein blinkend Wölkein inne 
Im Weiterwehen 
Und leiſe Vergehen. 
Wie eine Seele, 
Die weltenweit 
Dem Erdendaſein entrücket, 
Doch im Entſchweben noch 
Schönheit gebannt, 
Ihr Heimatland 
Selig verklingend begrüßet. 

G. v. Berlepſch. 


Ein Pirtuofe der Geſinnung. 
Randgloſſe zu gewilfen Zeitungen. 


Der berzoglich ***fche Commiffionsrath von Lehmann, Eigenthümer und 
Herausgeber der „Freiheit und Rechtszeitung“, ſaß in feinem Arbeitszimmer 
und betradhtete gelangweilt vie ftattliche Reihe von Porträts, welche die Wände 
teffelben zierten, ſämmtliche Bilder der fürftlichen, militärifchen und diploma 
tifchen Berühmtheiten jeines Vaterlandes. 

Der Commiffionsrath erwartete einen neuen Rebacteur, ter ihm vom 
Geheimrath %. empfohlen worden war; er hatte den Letzteren um die Zus 
weifung einer geeigneten Berfönlichkeit ſpeciell erfucht, war ihm doc, fein bis⸗ 
beriger Hauptrebacteur durch bie Regierung felbft, vie demſelben einen wich⸗ 
tigen Boften übertragen hatte, entrifien worden. Nicht ungern ließ ber 
Sommiffionsratb .ven Perſonenwechſel in der Redaction feines Blattes über 
fib ergehen. „Neue Bejen ehren gut” Er wußte das Sprüchwort zu 
Ihäten und er überlegte eben, ob er nicht auch neue materielle Bortheile 
daraus zu ziehen vermöchte, als ihm der Beſuch des Erwarteten gemelvet 
wurde. 

„Sie find mir, Herr Dr. Reichmann“, begann der Commifflonsrath nach 
Austauſch ver üblichen Höflichleiten, „von mehreren Abgeorbneten und bes 
fonder8 von Herrn Geheimrath &. warn empfohlen worden. Sie kennen 
die „Breiheit und Rechtszeitung“, ihre Tendenz, ihre Bedeutung, Sie wiffen, 
daß ihre Redacteure, wenn fie fich bewähren, auf Avancement in dem Staats⸗ 
bienft rechnen dürfen, während befanntlich fonft bei und den Herren von ber 
Feder dieſe Carriere verjchloffen bleibt. Auch Ihr letter Vorgänger erhielt 
fürzlich ein einträgliches Amt, nur deshalb ſchied er aus der Redaction.“ 

„Irre ich nicht“, warf hier Dr. Reichmann ein, „jo beliefen fich deflen 
Einnahmen bei Ihnen auf 12,000 Marl. 

„Allerdings erreichten fie dieſe Höhe”, entgegnete nachläſſig der Com⸗ 
milfionsrath, „indeß zwingen mid) die erhöhten Herftellungstoften des Blattes, 
bie lagen der Mitbefiger, wie vie ſchlechten Zeiten überhaupt, jene Bezüge 
fortan auf 900 Mark zu firiren.“ 

„Ohne Hoffnung auf Erhöhung?“ 

„Hoffnung ift immer da, Dantes Wort gilt für uns nicht, doch für ven 
Anfang werden Sie fih damit begnügen müſſen. Wir werden uns übrigens 
in diefer Hinficht leicht verftändigen. Geftatten Sie mir zuvor, Ihnen ein 
wenig auf den Zahn zu fühlen, Sie, was ich auch Ihren Vorgängern gegen« 
über zu thun pflegte, einem Kleinen Eramen zu unterwerfen.‘ 

Dr. Reihmann verbeugte fi erwartungsvoll. 

„Betrachten Sie mid) für einen Augenblid als den Repräfentanten ver 
uns feinblic gegenüberftehenden Preſſe. Leſen Sie, was ich hier gefchrieben 
habe und erwiedern Sie darauf.“ 

Dr. Reihmann nahm das dargebotene Stüd Papier und las: 
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tebaction der „Freiheit und Rechtszeitung“ hat wieber einmal 
mãchſt ihren Chef, vielleicht auch ihre Tendenz; venn in welchem 
eue Chefrebacteur, Herr Neihmann, das officiöfen Infpirationen 
inglihe Blatt leiten wird, läßt fi nicht im Voraus jagen, ba 
ann bisher fo ziemlich allen Parteien angehört hat. Anfangs 
nären Richtung ergeben, warf er fi) bald der Reaction in bie 
ligte fi fpäter an ſocialiſtiſchen Umtrieben und diente zulegt den 
tuber befindlichen Minifterien, indem er gleichzeitig ein frommes 
ımbängte. Vermuthlich wird er die „Freiheit und Recdtözeitung“, 
men ſchon fo oft Lügen geftraft hat, nunmehr völlig zu einem 
Regierung machen.“ 
Befinnen entwarf Dr. Reichmann folgende Erwieverung: 
haben wir bie Redaction ver „Freiheit und Rechtszeitung“ über 
bilven wir ſchon für gewiſſe Blätter die Zielſcheibe perſönlicher, 
erbächtigungen. Wir willen es, fie kommen von jener Partei, 
‚ent hat und nichts vergefien, die, weil fie ihre egoiftiihen Abs 
;elt fieht, in unfrudtbarer Oppofition verharrt und ſich nicht 
ihr ſteis negirendes Verhalten die Eriftenz des Reiches zu unter 
n biefer reichsfeindlichen Seite wird uns zum Vorwurf gemacht, 
we Auſchauungen geänvert hätten. Wohl uns (hier lädelte ver 
vath bei der Lecture), daß wir es gethan, daß wir von unjeren 
urlüdtgelommen find. Tempora mutantur, et nos mutamur in 
datten den Muth, ver boctrinären Principienreiterei endlich zu 
ne nicht. Wir huldigten, wie e8 die Pflicht jeves Patrioten, bes 
neuen Reich, Jene nit. Wir nahmen Theil an feinem Ausbau 
r Kräftigung, Jene nicht. Was wir erbaut, wollen Jene zer» 
jebe ftarfe Regierung ein Gräuel ift, die ba immer nur jagen: 
ie Abfichten der Regierung nicht, aber ich mißbillige fie” — über 
Nirb bie Weltgeſchichte einft, wie bie Beitgenofien es bereits ge- 
echtes Verbammungsurtheil fällen.“ 
mmiffionsrath nickte befriedigt, ergriff ein anderes Blatt und 





Freiheit · und Rechtözeitung“ meint, daß ihre Partei allein vie 
ei und das Wohl des Reiches anftrebe und nennt und Reiche 
vir nit mit dem jeweiligen Minifterium Hand in Hand gehen. 
‚heit und Rechtszeitung“ ift eben Reich und Regierung iventijch. 
ıptung zufolge untergräbt der die Fundamente bes Reichs, ver 
g belämpft. Das ift die Logik der Officiöfen, venen neben tem 
heil die Gnade der Regierung über Alles geht, denen das Wohl 
ıber gleichgültig ift, während wir mie vor zehn und zwanzig 
r tämpfen. Ohne Bolt kein Reit. Nur mer für das Wohl 
infteht, tritt auch ein für das Heil des Reiches. Bon einer con⸗ 
Regierung, welche von ven Repräfentanten des Volles abhängig 
solirt wirb, von wahrhaft freifinnigen und unabhängigen Ab: 
‚on einer Mitwirkung derſelben an den Regierungsgeſchäften des 
die Partei der „Freiheit und Rechtszeitung“, ober vielmehr tie 
ırtei, nichts willen, ebenfo wenig wie von wirklichen Freiheiten 
des Volkes überhaupt; nur Opfer und Laften muthet fie dem⸗ 
ir Pflichten; daher auch die allgemeine Unzufriebenheit über vie 
wirthſchaftlich fo wenig erquidlihe Zeitlage.“ 
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Dr. Reichmann replicirte unverweilt: 

„Die Hetereien ber mißvergnügten Parteiungen gegen Thron und Regie⸗ 
rung arten unmer mehr aus, wie der legte Artikel ver *** Beitung aufs Neue 
beweiſt. Diefe Leute ftüten ſich immer auf das Boll. Das Volk will aber von 
ihnen nicht8 willen, e8 fteht zu uns, denn wir ſtreben nach Ruhe und Ordnung, 
Jene nad) Conflicten und Revolutionen, wir nad Frieden, Jene nach Krieg. 
Wohin wird e8 fchlieglich die Oppofition treiben? Zur Zerftörung von Staat 
und Gefellichaft, zur Anarchie, zur Commune. Wir fürchten uns inveffen nicht 
vor den Petroleumfäflern, die hinter der Oppofition proben, wir bauen auf die 
Feſtigkeit und Energie der Regierung, auf die Unterftügung aller Gutgefinnten 
und Patrioten. Wir werben zufammenftehen, bereit zum Kampf für vie 
Monarchie und die Ordnung, aber wir werten uns nicht abhalten laſſen, 
auch in Zukunft, aber auf Ioyalem Wege, für das wahre Wohl tes Volkes 
und ber arbeitenden Claſſen zu wirken. Laffen wir es uns auch fortan, wie 
bisher, angelegen fein, vor Allem auf die materielle Beflerftelung des Hand» 
werker⸗ und Arbeiterftantes hinzuarbeiten, während unjere Gegner ihren 
birnlofen realen nadjlaufen. ir benfen wie jener franzöſiſche König: 
Jedermann follte Sonntags fein Huhn im Topfe haben, und wir hegen zu 
der Regierung das Vertrauen, daß fie dieſes Wort einft wahr machen wird. 
Denn die Regierung weiß, mas dem Bolfe fehlt und fie will pas Glück 
veffelben, nicht aber Jene, rie ven Ruin deſſelben herbeiführen möchten.“ 

„Richt übel“, murmelte ver Commiffionsrath. „Ich zweifle nicht, daß 
Sie auch in anderen Fragen, namentlid wenn es fih um Compromiſſe 
handelt, die gehörige Polemik zu cultiviren verftehen werden. An Muftern 
und Vorbiltern fehlt e8 ja in viefer Hinfiht nit. Wir haben viele Ver- 
büntete. Laflen Sie uns indeſſen noch ein lettes Thema behandeln. Es ift 
unlängjt im Parlament behauptet worden, vie „Freiheit und Rechtszeitung“ 
fei ein officiöje8 Organ der Regierung, ein Reptilienblatt, erhalte hohe Sub⸗ 
ventionen und was bergleihen Dinge, vie ja bekanntlich nicht bewiefen wer- 
den können, mehr find. Wie würden Sie dagegen auftreten? Natürlich 
brauden Sie die Denuncianten nicht gleih Schelme und Spigbuben zu 
nennen.“ Ä 
Doctor Reimann hatte bald die Vertheivigung der „Freiheit und 
Rechtszeitung“ fertig, fie lautete: 

„Die Berlogenbeit ber oppofitionellen Breffe, und hierzu gehören leider 
auch liberale Blätter, denen wir mehr Wahrheitsliebe zugetraut hätten, wird 
durch gewiſſe Abgeorpnete, was faum möglich erjchien, noch übertroffen. Wie 
oft follen wir e8 noch wieterholen, daß tie „Freiheit und Rechtszeitung‘ 
ganz unabhängig von jetweren Einflüffen rebigirt wirt, taß fie weder ein 
Neptilienblatt, noh ein Organ ter Regierung if. So lange nicht jene fal- 
jchen und tenvdenziöjen Behauptungen des Abgeortneten %., ven leider die 
parlamentarifche Redefreiheit vor gerichtliher Verfolgung ſchützt, bewieſen 
werten, erklären wir viefelben für gröbliche Unwahrheiten. Der journa- 
liſtiſche Anftand verbietet ung, biejelben beim rechten Namen zu nennen. Weil 
wir feine unfrudtbare Oppofition treiben, weil wir einen ruhigen Fortjchritt 
und eine gejunde Entwidelung unferes politifchen und wirtbichaftlichen 
Lebens wollen, weil unjere Anfichten mit denen ter Regierung libereinftimmen, 
follen wir beftochen und erfauft fein? Dann wäre auch tie Mehrheit des Vol« 
fe8, dann wären auch die Millionen beftechen, welche bei ven legten Wahlen 
gegen tie Oppofition votirt haben. Wer aber möchte wohl dieſe ungeheuer; 
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ig aufftellen? Man ſchimpfe und verleumbe nur weiter, vom 
:ugung wird ung Niemand abwendig machen; wir ſtehen nicht 
Regierung, wir fiehen im Dienfte des Vaterlandes, Jeue 
e einer beftructiven Partei.” 
cht des Commiffionsrathes umfpielte ein befriedigtes Lächeln; 
Alſo abgemacht“, fagte er, „IOOO Mark im erften Jahre mit 
tfprechende Erhöhung. Noch eins”, fuhr er fort. „Behandeln 
8 den fogenannten Culturfampf betrifft, nur behutfam. Es 
in. Wer weiß, ob nicht ein Friedensſchluß nahe ift, ob wir 
exe Saiten aufziehen werben. — Wie venfen Sie eigentlich 
unfere Regierung ?“ frug der Commiffionsrath plötzlich 
jmann lonnte nicht gleih den Sinn biefer unvermutheten 
er war um bie Antwort verlegen. 
ıgte der Commiffionsrath, „ich will nicht in Sie bringen, wir 
x befannt mit einander werben. Glauben Sie nur nicht, daß 
minifteriel Bin, wie bie „reiheit und Rechtögeitung”. Meine 
haben eine betenfliche Neigung nach links. Bor fünfund- 
ı war ich ein eifriger Republifaner und noch bis vor zehn 
ich der Oppofition an. Allein was war mein Loos? Ein 
es, mit Schulden und Prefprocefien zum Ueberflufie belaftetes! 
um, ließ meine Zeitung in minifteriellem Sinne rebigiren 
e mid) lediglich um meine gefhäftlihen Intereffen. Man hat 
ie Orden und Titel verliehen, alle Salons find mir geöffnet, 
jend, faft reich geworben. Darüber laſſen ſich ſchon die kleinen 
vergeffen, welche mich zuweilen heimſuchen. Sie find auf dem 
neinem Beifpiele zu folgen, ih wünſche Ihnen alles Glück 
ı werben Sie in bie Rebaction eintreten?’ 
Herr Commiffionsrath“, lautete die Antwort. „Und werben 
Ihre Protection angebeihen laſſen?“ 
gnügen, wenn Sie meinen und meiner Freunde Anforderun⸗ 
Sie find, wie mir ſcheint, ſtrammer geſchult als ich, viel- 
Sie gar mit einer gewiſſen Meberzeugung, um fo befler für 
länzenden Zufunft wird es Ihnen nicht fehlen.“ 
rebung hatte ein Ende. Der Eigenthümer ver „Sreiheit und 
ſchrieb an feinen Freund, ven Geheimrath, daß er den empfoh- 
r engagirt habe. Dr. Reihmann aber entwarf bereits im 
:ade, welche den Leſern der „Freiheit und Rechtögeitung” ver» 
ie Rebaction von ihm, wie bisher, in voller Unabtängigkeit 
tivefiberalem Sinne fortgeführt werben würbe. 








Iaga. 
Erzählung von Hans Fröhlich. 


Des Jahres dunkle fonnenloje Hälfte war vorliber und bie endlos 
Aangen Nächte des hohen Nordens wurben ſchon überflügelt von den immer 
fhneller wachſenden Tagesſtunden. Ein fchwankendes Wetter mit übers 
müthigem Wechfel von Regen, Sturm und Sonnenjchein verrieth die heim 
liche Nähe des Frühlings, in ven Thälern war ber Schnee hinweggeſchmolzen, 
‚zumal in ber Nähe der See, deren warmer Hauch jelbft im tiefften Winter 
die Küften von Norwegen vor allzuftrenger Kälte beſchützt, und auf den 
Dergen begannen dicht neben großen Schneefelvern luſtig und zuverfichtlich 
die erften Blumen hervorzufprießen. 

Aber das tanzluftige junge Bolt ließ fih nicht fo eilig in feinen Winter- 
vergnügungen ftören, die Arbeitszeit war doch noch nicht gelommen, und nad) 
wie vor ftrömten Sonntags die jungen Burſchen und die blondhaarigen 
Mäpchen meilenweit von ven zerfireuten Höhen und Häufern in ven Bergen 
zufammen zu der Fleinen Gruppe von moosgebedten Hütten, welche ſich um 
das hölzerne Kirchlein am felfigen Norbfeeftrande ſchaarten. Denn bort 
wohnte der Landhändler, und der hatte nicht nur manches andere Begehrens- 
würdige, fonvdern auch Bier, eine Fiedel und einen Tanzſaal. Schneeſchuhe 
und Schlitten waren nicht mehr zu brauchen, aber fie kamen doch, auf Kar⸗ 
ren, Kariolen und jelbfteigenen Füßen. 

Und die Zigeuner - Inga kam aud, fo weit fie zu gehen hatte; aber 
beim Tanzen wollte fie nicht fehlen, und fie durfte e8 aud nicht, denn fie 
‘war doch die Königin diefer Abende, obgleich es ihr Keiner fagte und auch 
‚Keiner vor den anderen Mädchen eingeftant; denn fie war ja nur eine her» 
gelaufene Zigeunerin. Dafür aber verftant fie zu tanzen wie feine Andere 
in ganz Norwegen, und mit Keiner tanzten die Männer fo gern und fo viel, 
and oft genug wurbe Einer von feiner erzürnten Liebſten dariiber ertappt, 
"wie er ganz verfunfen und müßig taftand und mit unverwanbten Augen ven 
reizenden Bewegungen der verachteten Fremden folgte. Die armen Mädchen 
Hatten wirklich fehr darunter zu leiden und tie armen Burfchen infolge deſſen 
noch mehr: aber laffen konnten fie e8 doch nicht. Und das war fein Wunver, 
es war in ber That fehr merkwürdig zu fehen, wie die zierliche, ſchwarzlockige 
Dirne tanzte. In der erften halben Stunde war fie ganz fanft, und nur 
die holdſelige Anmuth und die ſchwebende Leichtigkeit ihrer feinen Glieder 
unterfchied fie von den Mebrigen; aber wenn ter Geigenklang unt die Luft 
ver Bewegung fie warm machten, dann begannen bie leuchtenden ſchwarzen 
Augen immer heißer, immer leidenſchaftlicher aufzuglühen, und die Glut 
durchſtrömte Tebendig das ſchöne braune Antlig und wogte fenrig durch alle 
Glieder der herrlichen, ſchlanken ©eftalt, und in immer freubiger wirbelnder 
Drehung flog fie durch ven Saal, daß es fchien, als könnten ihr kaum vie 
«eigenen Locken folgen, fo prächtig flatterten fie um das reizende Köpfchen: 
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5pielimaun fie anfah, dann kam ein neuer Geift aud in feine 
d fie dachte am tie eigene Jugend und fpielte immer wollere, 
hzende Weifen, daß all’ die jungen, blonten Seelen mit ent⸗ 
tgeriffen wurben und hinftampften in aufgeregtem Tanz und 
b manften, bis tie legte Kraft verbraucht war und ber Äthem 
igften norwegifhen Bauerjungen verließ. Und kann tanzte 
in, ihre föftlichften, heißeften, graziöfeften Tänze und jah unt 
hr al8 die Wonne ter eigenen Bewegung, bis tie arme alte 
tte, daß es mit der Jugend zu Ende jer und unwillig ſchnar⸗ 
ın fi gab, bie das tollgewortene Kind endlich zur Ruhe 
dann fette fie der Fiedler und Herbergsvater an feine Seite, 
ı trinfen und befahl ihr, ji) nun auszuruhen. Sonft aber 
tand dafür, daß fie Glut und Eeele in die allgemeine Feſtes- 
e hatte ja mit ten echten Norwegern tanzen bihfen und hatte 
in. Ganz allein ging fie zuletzt nach Haufe und eilte fröh— 
Schrittes ten weiten Weg ben Berg hinauf zu ter einfamen 
:n Mutter. 

ging auch heute Alles ganz wie gewöhnlich; aber ein ganz 
Ereigniß erwartete fie am anbern Morgen: fie fand auj ter 
hrem Haufe einen frifhgepflüdten Strauß von tuftigen Berg- 
war mehr ald neu und wunderbar. Daß er vom Himmel 
schte fie nicht recht glauben, aber nod viel unwahrſcheinlicher 
in Menſch ihn dahin gelegt haben ſollte; denn ihre Mutter 
mals ſolche romantifde Anwantlungen gehabt, die pflüdte 
ter und heilſame Kräuter, aber in ihrem ganzen Leben feine 
ien. Gonft war ver Yanthänkler ihr einziger Freund; aber 
bätte ſich das Vergnügen ſehr mwahrjcheinlicherweife bequemer 
i Naht und Nebel ten fteilen Berg hinauf zu ſchieichen. 

en fie tenn bie Gefege ber Logik mit unerbittliher Strenge 
ne, daß tie Vorfehung ſich eines antern Werkzeugs bedient 
am ihr eine Freude zu machen: taf dies Werkzeug aber nicht 
ylecht6 ſei, fagte ihr ebenfalls ter angekorene weiblihe Scharf- 
te ſich aljo in die Nothwentigkeit unt ließ die ganze männ- 
rer Bekanntſchaft vor ihren mufternten Getanfen aufmar- 
d Keinen, dem fie bie That eher zutrauen könnte als einem 
gt mußte fie hell auflachen, als fie aud) an Thore dachte, ven 
nannten, weil er ungefellig ſich meift in ven Bergen jagend 
er auf ter Eee zum Fiſchfang in feinem Heinen Boote lag. 
als und ſah faft immer finfter vor ſich hin, ohne fih um ir 
hen zu kümmern wie bie Anderen: und teshalb mußte Inga 
8 fie an ihn dachte. Denn fie fannte ſeit Jahren dies fein 
n; nur in einer Pebenslage Fannte fie ihn und feine Miene 
venn fie tanzte, denn ta ſah fie üb:rhaupt nichte. 

fen ihre angeftrengteften Forſchungen völlig refultatlos; fie 
hr gequältes Herz und ten verhängnißvollen Strauß in die 
verſchwiegene Gebirge. Und tag fonnte Niemand auffallen, 
iglich ins Gebirge und in ven Wald, bei gutem und ſchlechtem 
nur bie allerdidte Schneehülle Hinweggeihmolzen war. Mas 
oußte fein Menſch, venn wunderbarer Weife war fie noch nie 
et, jelbft dem wilden Thore nicht, der doch fiher ſchon jede 
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einzelne Stelle auf Meilenmweite betreten hatte. Nur ihre Mutter hatte we— 
nigftens eine beftimmte negative Kenntniß, daß fie nichts Vernänftiges und 
Nügliches vornahm, und fie gab viefer Wahrnehmung einen ebenfo häufigen. 
als wortreihen und nachdrudsvollen Ausprud: aber ebenfo gut hätte fie ven 
wilden Rennthieren in den Bergen ihre Reden halten und fie zum einträg- 
lichen Kräuterſammeln ermahnen können. Die anderen Sterblidyen, denen 
ihr Treiben nun ganz unbegreiflih war, nannten fie ſpöttiſch „die Bergfee”, 
und Manche glaubten, fie übe fi da vie Woche hindurch im Tanzen ober 
lerne e8 von den Elfen und den Geiſtern des Waldes; und wenn Andere 
höhnten, fie lerne e8 von den halbwilden Bergziegen, jo mochten fie vielleicht 
am allermeiften Hecht haben, ohne es zu ahnen. Diesmal freilid war ihre 
Beihäftigung eine fehr einfache: fie ließ nämlich ausfchließlich ihre Gedanken 
im Kreiſe um ben merkwürdigen Blumenftrauß tanzen. Mit neuem Er- 
ftaunen bemerkte fie jet erſt, daß derjelbe ganz und gar aus ihren Lieblings⸗ 
blumen zufammengefett fei, mit denen fie im Sommer ihr dunkles Haar zu 
jhmüden liebte, die aber in viefer Jahreszeit von dem gütigen Geber nur 
mit unfägliher Mühe zufammengefucht fein mußten. Das verjegte ihr 
leichtes Herz nun mehr und mehr in einen ganz ungewohnten Zuftand ver 
Rührnng, und ihre flatternde Phantafie begann ſich ven großen Unbekannten 
mit ten leuchtenpften Farben auszumalen und fein edles Haupt mit ben 
fhönften Kränzen jugendliher Dankbarkeit zu ſchmücken. Leiver mußten 
biefe Kränze nach wie vor in der leeren Luft hängen bleiben. 

ABS fie nun nach Verlauf einer ſorgenſchweren Woche ven Tanzfaal in 
eigenthümlicher Aufregung wieder betrat, da war ihr kühn erträumtes Ideal 
längft joweit liter das gewöhnliche Maß menjchlicher Schönheit und Liebend« 
würdigkeit hinausgewachſen, daß von den guten norwegischen Jungen troß 
ber friſchen Geſichter und der hellen, blauen Augen kein Einziger mehr dazu 
paffen wollte. Auch begegnete ihr Keiner anders als fonft, und fo blieb fie 
rathlofer al8 zuvor. Doc fiel es ven Mädchen auf, daß fie heute ficherer 
und zuverfichtliher ihmen gegenüber auftrat, und die Männer glaubten zu 
bemerken, daß fie noch nie jo lebendig und ausbrudsvoll getanzt habe. Sie 
beſprachen das natürlich nur unter fi, aber vie fchöne Margit hörte es 
doch: und das brachte ihrem treuen Kund eine längere, ernfte Borlefung ein 
über die Tanzkunſt im Allgemeinen ımd im Befonderen, worin fie mit fieg- 
reicher Dialectit den Satz aufftellte und kegrünbete, daß die Zigeunew Inga 
überhaupt nicht vernünftig tanzen könne, da fie erſtens viel zu Kleine Füße 
babe und zweitens diefe nicht einmal richtig gebrauchte: venn man konnte je 
eigentlich gar nicht jehen, wie fie den Boden berührten, und noch weniger 
verftanden fie durch Fräftiges Aufftampfen den fiheren Tact hören zu laſſen. 
Kund war weife genug, diefe Argumente völlig gelten zu laffen und durch 
gefälliges Kopfniden feine Zuftimmung zu äußern; als aber Margit, durch 
feine Wiberftandslofigfeit nur gereizt, immer heftiger fortretete und ihm und 
allen Jünglingen die ſchwere Beſchuldigung entgegenwarf, fie fähen überhaupt 
ger nicht nach den Füßen der ſchönen Bergfee, fonvern vielmehr nach ven 
ſchwarzen Augen und ven wehenden Roden: da erhob ſich ein Sturm ſitt⸗ 
liher Entrüftung unter ihnen, unb ber redegewandte Hans legte eine ger 
wichtige und würdevolle Erklärung ab über ihre allgemeine und unveränbers 
liche Vorliebe fiir die folivere Körperlichleit, die energifhen Füße und die 
vollen, blonden Flechten ihrer blauäugigen Nordlandstöchter. Aber Margit 
und -ihre raſch zur Hilfe herkeigeeilten Freundinnen waren heute jehr 
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ſchwierig und Tampfluftig, und noch lange wogte ver Streit zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern auf und ab, bis allmälig ein junges Paar nach dem 
andern nad heimliher Verſöhnung die Fahne verließ. Nur brei Berfonen 
blieben von dem Kampfe unberlihrt, der Herbergsvater ımd fein Bierkrug, 
der wilde Thore und das unſchuldige Streitobject felber. 

Die arme Inga merkte indeſſen mit ber Zeit, daß ihre Kleine Perſon 
bier als Göttin der Zwietracht wider Willen fungire und fie z0g ſich deshalb 
früher als fie fonft pflegte aus dem Kanıpfgetümmel zurid. Als fie ins 
Greie trat, ſah fie, daß auch in der Natur ein Gefecht flattgefunden hatte: 
der Winter hatte dem andrängenden Frühling noch ein glücliches Rüdzugs- 
treffen geliefert und eine breite Schneebede als Siegeözeichen über das weite 
Schlachtfeld gezogen. Die Luft war ſcharf und kalt, voh am Haren Himmel 
fand ter Mond und beleuchtete dem ſchönen Mädchen feinen einfanıen Weg. 
Leiht und munter ging fie aufwärts über den weichen Schnee; auf dem hal⸗ 
ben Wege ftand eine einfame Birke, fie war noch im borigen J ein 
ſchöner Schmud der Landſchaft geweien, aber im Herbft hatte fie der Blitz 
getroffen und den Stamm gefpalten, und ihre Uefte waren verborrt, nur 
einige Heine Zweige verjuchten auch in viefem Frühling noch zu grünen und 
auf ihren jungen Blättchen Tag jeßt der frifche Schnee. Inga fand eine 
ganze Weile ftill und betrachtete ernfihaft ven wohlbelannten Baum. Da 
ſtand plöglih ein Menſch neben ihr, daß fie heftig erſchrak, obgleich ſich in 
Norwegen kein Menſch vor dem andern fürdtet. Es war ber wilde Thore, 
ber nicht nur unmiberleglih da war, ſondern auch zu ihrer größten Verwun⸗ 
terung fehr lebhaft und jehr aufgeregt zu ihr zu reden begann. Aber grenzen- 
108 war ihr Erftaunen, als feine Rebe fi) als eine förmliche und feierliche, 
deidenfchaftlich herausflutende Liebeserklärung erwies. Sie war ganz ſprach⸗ 
los und dba fie bartnädig ſchwieg, jo ftodten auch ihm allmälig die Worte 
und Beide ftanden fi eine gute Zeit ftumm und höchſt verbugt gegenüber. 
Do zuletzt ertrug er e8 nicht mehr und mit lauter, angftvoller Stimme 
ftieß er hervor: Ä 

„Und wenn Du mich nicht willft, fo fage nur wenigftens Nein, fo fprid 
nur wenigften® und fage nur Nein, jo weiß ich doch, wie e8 mit mir ſteht!“ 

Über fie ſchwieg noch immer. 

„Sage nur Nein, um Gotteswillen!” vrängte er nochmals. Da fagte 
fie Nein und ging ftill ihres Weges weiter. 

Weit war fie aber noch nicht gelommen, als urplöglich ber vielburd- 
dachte Blumenftrauß wieder in ihren Gedanken auftauchte und ein raſches, 

grelles Licht der Erkenntniß den Schleier des ſeltſamen Geheimnifjes zerriß; 
e3 war nun Klar wie Sommerſonnenſchein: Shore war ver heimliche Geber 
geweſen. Jetzt fiel ihr freilich auch ein, daß ja ſchwerlich ein Anderer ihre 
Lieblingsblumen aus ven verborgenen Telfenjpalten hätte zuſammenleſen 
können als er, der jeben Stein und beinahe jede Pflanze kannte. Ganz er 
ſchreckt ftand fie ſtill und trebte ſich haftig herum. Da fah fie Thore an 
ver Birfe ftehen; ihn felbft wie vom Blig getroffen. Der Schein des Mondes 
und des Schnees war fo hell, daß fie faft feine Züge unterfcheiden konnte: 
noch ſprechender aber war bie Haltung feines Körpers: die ftarfen, ftählernen 
Glieder lehnten jest ſchlaff und aufgelöft an dem Baum, vie Arme hingen 
wie bie eines Todten hernieder und fein Haupt war tief und fchwer auf bie 
Bruſt geſunken, ver Hut lag an der Erde und die Haare legten fi wirr 
um feine Schläfe. 
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Einen Augenblid dachte fie mit Entjegen, er fei tobt: aber bald merkte 
fie, daß er lebte und zitterte oder zudte: das erlannte fie an dem Baum, den 
ex leiſe mit erfchlitterte: denn von feinen dürren Zweigen fchwebte in gleich- 
mäßigem Fall ein feiner Regen von Schneefloden auf fein Haar und feine 
Schultern, ohne daß er es merkte. 

Inga erbebte bis ins innerfte Herz und ihre Kniee wankten. Der ent- 
blätterte Birtenbaum da unten hatte Mitleid mit dem Schickſalsgenoſſen und 
freute feine weichen Floden über ihn, als Könnte er damit verhüllen, was 
Jener verloren hatte, wie er die Kahlheit der eigenen Zweige in dem filbers 
nen Schmud verbarg. So kam es der Tochter des Waldes vor; und was 
Hatte fie gethan! Das erfte, einzige Herz, das ihr gütig umd liebevoll ent« 
gegenkam, hatte fie kalt und herzlos von fich geftoßen, daſſelbe Herz, dem 
nod vor wenig Stunden, ohne es zu kennen, ihre Seele in glühendem Dank 
entgegenihlug! Sie war grenzenlos betroffen und erſchüttert, keinen Schritt 
vermodhte fie vorwärts zu thun, hülflos mußte fie fich niederjegen und fie 
weinte die bitterlichften Thränen in den Schnee. 

ALS fie die umflorten Blide wieder erhob, fah fie Thore weit unter 
fih mit wilden, ftürmifchen Schritten ven Berg hinabeilen, und vie ftille Birke 
ragte wieder ganz einfam aus bem öden Schneefelbe; ihre Heinen Zweige 
waren nun ganz von Schnee entblößt und hingen ſchwarz und wirr um ben 
zerrifienen Stamm. 

Inga fand entlih auf und müde und langſam flieg fie ihrer Hütte 
entgegen. Ihre Gedanken aber waren um Thore, Mitleid, Reue und Angft 
drängten und quälten fie. Am liebften wäre fie vieleicht umgelehrt und 
ihm nachgeeilt, ihn zu tröften und das bittere Unrecht ihm abzubitten ; aber 
fie fand ven Muth nit und ging immer weiter, ohme ſich umgufehen, denn 
fie flicchtete fi) vor der kahlen Birke. Sie dachte aber an fehr viele Dinge 
auf diefem Wege, an ihre eigene einfame Jugend und an Thore's Leben 
und an Alles, was die von ihm wußte. Das Meifte davon hatte fie von 
ihrer Mutter erfahren, denn fie wußte Alles, was auf ven Höfen der Um⸗ 
gegend geſchah und gejchehen war. 

Wild und ſtark war Thore ſchon als Knabe gewefen; er war früh ver- 
waift und eine fteinalte Gran hatte fich des Kinves angenommen, was ihr 
mit der leidenfchaftlichften Hingebung und Anhänglichleit von ihm vergolten 
ward. Da fie aber bald ganz hinfällig und gebrechlich wurbe, fo hatte er 
in fehr jungem Alter ſchon feinerjeits für fie zu forgen unb wurde dadurch 
früh dem heiteren Verlehr mit Seinesgleichen entfrembet, dafür aber ven 
Bergen und Oletfhern wie dem Meere und den Schären um fo vertrauter. 
Eines Tages, als feine Kräfte ſchon zu reifen begannen, fam eine Zigeuner- 
Bande in die Gegend, und einige von ihnen wurden von feiner Pflegemutter 
freundlich und gaftlich bewirthet und zum Dank dafür ftahlen fie ihr die 
einzige Ziege aus dem Stall, währenn Thore auf dem Wafler lag und fifchte. 
Er kam aber noch rechtzeitig zurüd; und da zugleich mehrere andere kecke 
Diebftähle bekannt geworden waren, jo machte fich bei der allgemeinen Em⸗ 
pörung ber ehrlihen Norweger über ben ganz unerhörten Frevel die gefammte 
Jugend der Nachbarſchaft auf, überfiel das Zigeunerlager und prügelte vie 
Inſaſſen fo fürchterlich zufanmen, daß fie mit Zurücklaſſuͤng eines großen 
Theils ihrer elenden, zufammengeftohlenen Habe binnen fünf Minuten den 
Platz auf Ninmerwiederſehen verließen. Bei dieſer Gelegenheit hatte Thore, 
jeiner eigenen Bärenkraft noch unbewußt und im heifen Zorn über das fei« 
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ner geliebten Pflegerin angethane ſchändliche Unrecht, den ftärkiten Kerl der 
Bande mit Yauftfchlägen jo übel zugerichtet, daß er von ben Seinigen für 


todt bapongetragen ward. Dafür wurbe er aber, da die Sampfgenoffen es 


als Helventhat weiter erzählten, doch zur Rechenſchaft gezogen, und wenn er 
aud wegen feiner Jugend und ter guten Abfiht der gerichtlichen Beftrafung 
entging, fo bejchieb ihn doch ver Pfarrer zu einer ernften Unterrevung zu ſich 
und ftellte ihm in fo firengen Worten die fchredfichen Folgen feiner Wildheit 
vor, ta er möglicherweife ein Menjchenleben auf dem Gewiflen habe, daß er 
innerlich ganz verftört und zerfchlagen nach Haufe fam. Das Allerfchlimmfte 
aber war, daß der Schreck tiber die gerichtliche Unterfuchung wegen Todt- 
ſchlags die gute alte Frau aufs Kranfenlager warf, von dem fie bei ihrem 
Alter und ihrer Gebrechlichkeit nicht wieter aufftand. Von ta an mieb der 
Süngling faft ganz die Geſellſchaft feiner Ultersgenoffen, tanzte und fang 
nicht, fontern lebte mit ten Thieren des Gebirges und ter See unt wurde 
„der wilde Shore.” 

Diefe Geſchichte kannte Inga ganz genau durch ihre Mutter; fie wußte 
aber auch noch mehr, daß damals eine fhwer kranke Frau mit fammt ihrer 
Heinen Tochter von ten Zigeumern auf ter Flucht zuritdgelafien war, und 
taß diefe Frau ihre Mutter war und die Tochter fie ſelbſt. Man hatte 
dann Beide nothgebrungen Tort aufgenommen und die Frau währen ber 
Krankheit auf Gemeindekoſten verpflegt; nachher waren fie, da fie von ben 
Ihrigen nie mehr etwas erfuhren, in eine verlaffene Hütte hoch am Berge 
gezogen und hatten fi, fo gut e8 ging, häuslich eingerichtet. Die Mutter 
erwarb ſich durch ihre mediciniſchen Kenntniffe und manche andere Fertig⸗ 
feiten balb eine gewiffe ſcheue Adıtung bei den Umwohnern, war aud Flug 
genug, nicht mehr zu ftehlen, und fo lernte das auch die Tochter nicht. Diefe 
war als Kind wegen ihrer fremtartigen Schönheit und Grazie bei Männern 
und Frauen ſehr beliebt und gern gefehen; als fie aber zur Jungfrau heran 
blühte, änderte ſich das aus demſelben Grunde zuerft bei ter weiblichen Ju⸗ 
gend und den dazu gehörigen Müttern ſehr ftark, durch deren feelifhen Ein⸗ 
fluß aber au bald ebenjo bei ter männlichen Bevölkerung, und fo wurbe 
tie arme Inga, je fchöner fle wurde und je reizenver fie tanzte, deſto mehr 
und mehr als die hergelaufene Fremde angeſehen und behandelt. Sie merkte 
das ſehr gut, ihr leichtes Herz kümmerte ſich aber herzlich wenig darum, fie 
hatte ja den Wald und bie Berge und die eigenen beweglichen Füße Nur 
als fie ven Blumenſtrauß gefunden, da mochte fie wohl fühlen, wie ſchön es 
ift, von einer menſchlichen Seele geliebt und geehrt zu fein. Und tas war 
nun wieber vorbei, dies Glüd hatte fie verwirft und von ſich geftoßen. 

Am andern Morgen hatte ver Winter feine legte Nachhut ſchon wieder 
an fich gezogen, der verjpätete Schnee war verfhwunden und ein milter 
Regen ſäuſelte auf die Bergmatten hernieter. Und gegen Mittag Löften fich 
die Wolfen wieder und ein weicher, warnıer Sonnenfchein floß mit beleben 
dem Hauch um die jungen, jehnfüdhtigen Knospen. Da zog Inga wierer 
aus in die Berge; und als fie all’ das brängente Quellen un Schwellen 
an Bäumen und Gräfern fah, und wie in wenig Stunden mande Knospe 
aufgebrochen und manche Blume erſchloſſen war, da begann unter dieſen 
ihren Iugenbgefpielen ihr erftarrtes Herz allmälig wieder. aufzuthauen und 
ihr tunfles Auge leuchtete unter ven ſchwarzen Brauen wieder von leifer 
Hoffnung und freute. 

Der alte Strauf, das Eymbol ihres Glüds, war freilich ganz und gar 
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vertrocnet, aber frifch und eifrig pflüdte fie fich jelber bier und bort dieſelben 
Blumen wieder, denn fie kannte ja genau jede Stelle, mo fie wuchfen und 
bald konnte fie ſich in der Stille einbilden, es fei noch ver frühere einft fo 
unerflärliche Morgengruß, den jie jegt in ihrer Hand trug. 

ALS fie jo am Bergesabhang entlang Fetterte, öffnete fi ihr plötzlich 
zwifchen ven Felſen und Büfchen ein ſchmaler Ausblid auf die See, und da 
erblidte fie zwifchen den Schären einen Dann, in einem Meinen Boot, das 
fie erfannte: c8 war Thore’s Fifcherboot. Da fuhr ihr ein rajcher Gedanfe 
buch den Kopf und ebenfo raſch wurde er zur That. Im leichten Sätzen 
hüpfte fie ven Abhang hinunter in der Richtung nad dem einfamen Haufe 
des wilden Thore, das in der Tiefe nicht weit vom Strande lag. Vorfichtig 
und mit hochflopfendem Herzen näherte fie fih ihm, und obwohl fie ja genau 
wußte, daß ber Befiger nicht zugegen war und taß unmöglich irgend ein 
anderer Menfch fie belaufchen konnte, jo zitterte und zagte fie doch bei jenem 
Schritte mehr und dennoch ftand fie endlich mit glühendem Antlig vor dem 
offenen Fenſter. Schlüchtern blidte fie einen kurzen Augenblid hinein und ſah 
feine Flinten und Angeln und Nete und feinen Tiſch und fein Bett, und plößs 
lich erſchrak fie über ihre eigene unwillfürliche Handbewegung, warf ihren 
Strauß in gefhidtem Schwung auf den Tiſch und entfloh mit der ſcheuen 
Haft des böjen Gewiflens. 

In diefer Nacht aber zeigte ihr der Traum ſchon mit vollfter Beſtimmt⸗ 
ge auf ven Schultern ihres alten Ideals den realiftiihen Kopf des wilden 

hore. 

Mit tiefer Angft und trängender Sehnfucht erwartete fie den folgenven 
Eonntag, faum vermochte fie, ald er endlich gelommen war, ven Berg hinab⸗ 
zufteigen, jo hebten ihr die Glieder; vor der ftillen Birke wagte fie gar nicht 
die Augen aufzujchlagen, ſondern ſchlich ſcheu und haftig vorüber, vor der 
Thür des Landhändlers zögerte fie eine ganze Weile, ehe fle einzutreten wagte. 
Und auf der Schwelle ftolperte fie noch und dann ftieß fie feft zufammen 
mit ihrem alten Freunde, dem Wirth und Spielmann, fo tief jenkte fie die 
Blicke zu Boden. Aber endlich mußte jie doch auffehen; und da ſaß nun 
Thore, unbewegt und düſter; er mußte fie längft gefehen haben, aber feine 
Miene verrieth es, er ſah ftarrer und finfterer aus als je. Aber häßlich 
machte ihn das nicht; ein ungebeugter Stolz und fühner Troß lag in feiner 
Miene, und das ftimmte gut zu ber ftraffen Kraft feiner Glieder und gab 
ihm ein Anjehen wie der uralten nordifhen Reden ter trogigen Vorzeit. 

Inga machte ein trauriges Geficht, als fie ihn fo böſe ausſehend fand; 
“ aber ihre innere Angft war verfhwunden und nachdem fie mehrere Dial fi) 
rund um den Saal gefchoben hatte, fete fie fi) fühn an feine Seite. Aber 
er rührte fi nicht und fpradh fein Wort. So jagen fie wohl eine gute 
halbe Stunde ſchweigend nebeneinander, denn Inga weigerte heute Jedem 
den Tanz und meldete fi frank. Zuletzt aber hielt fie dieſes ſtumme Spiel 
doch nicht mehr aus, ihre Aufregung ftieg von Minute zu Minute und mit 
fliegentem Athem fragte fie enplich ihren böfen Nachbar, ob er heute nicht 
einmal mit ihr tanzen wollte. Und fie richtete einen ftillen, flehenden Blick 
um Bergebung zu ihm empor. 

Nein, fagte er kurz und ſchneidend, und feft und ftolz ruhte jein Auge 
auf ihrem bebenden Antlig. 

Diefes Nein ſchnitt ihr tief und hart in die Seele, wie ein fpätes, fehauer« 
liches Echo ihrer eigenen Stimme damals an der Birke und fie Fübtte, wie 
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aus den Wangen wich. Aber das bauerte nur wenige Angen« 
hrte es mächtiger wieder zurüd, ein heißer Trog ſchwou in 
uf, und mit glühender Peibenfchaft warf fie fi in ben Tanz 
bermenſchliche Kraft ſchien fie raſtlos und ruhelos heramzu- 
en, bie ihr zufahen, zu ſchwindeln begann, und ter Spielmann 
im Tact ganz erfchredt Die Geige finken ließ und ein fchriller 
mbe Melodie zerriß. 
© jäh zufammen und ſah, ohne es zu wollen, auf Thore's 
ır leer. „Was giebt8?“ riefen viele Stimmen durch einander. 
t Thore?” fragten Andere, „Er war bleih wie ber Tod; 
ex fo wild aus der Thür?" Keiner wußte eine Antwort, 
es gefehen, denn fat Alle folgten erregt dem wilden Tanz 


hörte bie Fragen und wußte die Antwort, aber fie ſchwieg 
nf bie Bank und ſchloß bie Augen. Da merkten Alle, daß 
ıE war, unb ber Wirth ging zu ihr und gebot ihr, nad) Haufe 
ih zu Bett zu Iegen. 

d gehorchte fie und ging. Aber ihr Gang war ganz anders 
ver und langſam kam fie bis zu der verhängnigvollen Birke 
ort gejehen hätte, ber hätte glauben können, fie copirte bie 
ilben Thore dort an bem Baum. Aber feine fühlen Schnee» 
itleidig hernieber auf ihre fiebernde Stirn, und der Himmel 
ıd wolfig, und ſchwill und ſchwer die Luft; leifer, bumpfer 
n ber Ferne. 

ner plöglicher Blig durchzuckte das Grau der Nacht; da raffte 
ve, ballte krampfhaft bie beiden Hände, unb die raſcher und 
ı Blige umleuchteten mit gelbem Licht ein ftolz emporgerichtetes, 
mbaupt und wiefen ihrem feften ſchnellen Schritt bie ſichere 
heimatlichen Hütte. 

fie fi} derfelben näherte, bemerkte fie mit Befremten noch 
: ans dem Fenſter ſchimmern. Wachte die Mutter etwa ans 
and aus Mitgefühl mit ihrem ſchweren Schidjal? Ein plöge 
fühl innerer Vereinfamung durchſchauerte fie und belehrte fie, 
hen Sentimentalität ſchwerlich vorausfegen durfte Halb 
forgenvoll eilte fie vorwärts und öffnete haftig die Thür. 
Feuerſchein auf dem Herbe beleuchtete mit fladerndem Picht 
chwarzhaarigen Mann in bunter, ſonderbarer Tracht, der ihrer 
jer fa. Seine Augen richteten fich jegt erwartungsvoll auf 
Mädchen; e8 waren ſchwarze, ſchlaue, unftät funkelnde Angen. 
nd vorgebeugte, faft gebudte Haftung und bie ins Auge fallende 
feiner Glieber hatte etwas von ber unheimlichen Schönheit 
ng gelagerten Kate. Doc ein befriebigtes Lächeln fprühte 
und fühn geſchnittenes, aber verwilderles und verwüftetes 
die Schönheit des Kinbes erblidte. Langſam und zögernd 
e auf den Fremden zu, ihr Blid ſchien wie gebannt an tie 


1 Verwandter”, jagte die Mutter, „er ift von dem Zuge, dem 
urben. Er fommt, uns wieter zu holen, und wir werben 
m gehen; fie lagern ganz in ver Nähe, einige Meilen ins 
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Nun erft jah Inga auf die Mutter und fie bemerkte mit Verwunderung 
eine auffällige Veränderung in ihrem Ausfehen. Ein leivenfchaftliches, faft 
wildes Feuer loderte in ihren Augen, eine freubige Aufregung durchzuckte 
ihren ganzen Körper, ver plötlih um viele Jahre verjüngt erſchien. Ela⸗ 
ftifher waren ihre Bewegungen, energifcher ihre Sprade; fie fam Inga faft 
fremder vor al8 der plötzliche Gaſt. Das Mädchen fand in Schweigen, 
überrafht und verwirrt; hundert wechſelnde Gedanken fpiegelten fich in ben 
beweglichen Zügen. 

Eine Zeitlang ſchien der Wanbertrieb und der ımgeftüme Freiheitäbrang 
ihres Stammes in ihr aufzuwachen, eleftrifirt von der neuaufgeflammten 
Lebensglut der Alten bewegte fie unwillfürlich zudend die Füße und bie Aus 
gen leuchteten in fladerndem Glanz — und in dem Augenblid fah fie dem 
fremden Zigeuner auffallend ähnlich, nur unendlich viel freier und edler im 
Austrud. Aber eben in dem Augenblid fiel ihr Auge wieder auf ihn und 
da mochte fie jelbft dieſe unheimliche Aehnlichkeit unbewußt empfinden, denn 
ein inneres Grauen malte fi in ihren Mienen und fie trat fchnell einen 
Schritt rüdwärts. 

„Ich gehe nicht mit“, fagte fie raſch und beftimmt. Da traf fie ein 
ſcharfer, forſchender Blid der Mutter und ein glühenves Roth übergoß ihre 
Wangen. Ya, Thores Gefiht fah auch mitunter wild und trogig aus, aber 
das war ganz anters, das war ein ſtolzer, freier Trog, wie eined wilden 
Pferdes und nicht wie eines tüdifchen Raubthierd. Die Alte war eine uns 
behaglich Huge Frau, daß fie ihr diefe Gedanken fo von den Augen wegleſen 
fonnte, ta mußte fie wohl erröthen und fi verwirren. 

„Seh zu Bett, Mädchen“, fagte die kluge Frau, „und ſchlafe Dich ges 
fund, Du haft Fieber.” Auffallend ſchnell gehorchte vie Tochter und ſchlüpfte 
ans der Seitenthür in ihre Kammer. 

Kaum aber war fie aus tem Bann des beängftigenden Fremdlings, als 
ihre Getanfen eine andere Richtung nahmen. Das fchroffe, hochmüthige 
Nein des wilden Thore Hang ihr ſchneidend ins Ohr, fie preßte gewaltfam 
die Lippen aufeinander, warf heftig und wild ten Kopf zurüd und fagte fo 
laut, daß fie jelbft davor erſchrak: „Sch gehe morgen tod mit ins Gebirge.“ 

Das zurüdgebliebene Paar vernahm aber nichts von dieſer unverhoff- 
ten Willensänberung, denn fie waren ſchon wieder in eifriger und lebhafter 
Unterretung. 

„Es ift nicht mein Blut”, fagte die Frau zornig, „ba fehe ich es wie- 
ber, meine Tochter wäre nicht fo entartet, auch nicht unter tem fremden 
Volt; fie war immer anders als ich, und ich konnte fie nie wie eine Tochter 
halten; und barum mag fie bleiben wo fie will, fie taugt doch nicht für ung; 
ih gebe mit Dir und braude fie nicht mehr.“ 

„Aber fie ift mein Blut“, rief ver Zigeuner, „und fie ift jehr jdön 
geworben und ich kann fie brauchen, und darum fol fie mit uns gehen, fie 
wird fchon lernen wieder zu werben, was fie ift, ich fehe es an ihren Augen, 
daß fie noch von unferer Art iſt.“ 

„Wenn fie nicht will, fo zwingt vie fein Menſch, Du nicht und ich nicht”, 
fagte das Weib ruhig. 

„Und wenn ich ihr fage, daß ich ihr Vater bin?“ 

„Ss wird fies nicht glauben — und Kinder haben fidh noch nie um ihre 
Eltern getümmert, wenn ihnen etwas Befleres im Kopfe ftedt.“ 

„Allo ein Mann madt fie fo zahm? Ein Norweger?” 
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„se, und Einer, dem Du noch mehr als das von früher fautig bi: J 
der junge Bär, ber Dich damals fo liebevoll umarınte, daß Dir ber I" 
ausging und fie Dich forttrugen und mich zurüdließen.“ 

„So, das ift gut. Dann habe ich doppelten Grund bie Rechnung 
zugleihen. Wer ift er und wo hauft er?“ 

Die Frau beſchrieb genau feine Geftalt und feine Wohnung am Stı 
und die Augen bed Zigeuners funkelten wie die des vermundeten Luchſ 

Der wilde Thore konnte ſchwerlich ahnen, mit welcher gefpannten 
merffamfeit am andern Tage zwei ſchwarze Augenpaare ihn und | 
Thun zugewendet waren, eines mit feuer Sorge und das ander 
Iauerndem Haß. Inga hatte mit einiger Verwunderung fon am f 
Morgen die Mutter wieder allein angetroffen und erfahren, daß ver A 
um einen Tag verſchoben fei. Ob dieſe Verzögerung ihr Berbruß ode 
leichterung gewährte, war ihr wohl felbft nicht recht Mar; jedenfalls &ı 
fie nichts von ihren Abfihten und wurde aud nicht darum befragt. 
mehr verließ fie fehr bald das Haus und eilte in großem Bogen am Bı 
rand entlang bis zu einer Stelle, wo fie, durch dichtes Gebüſch ve 
Thores Wohnung aus der Ferne beobachten konnte. Auch fie hatte 
Ahnung, wie nahe ihrer Warte der feindliche Vorpoften Ing. Beide S 
aber mußten ihre Geduld auf eine harte Probe ftellen, vie Beide in 
rühmlicyer, zäher Ausdauer beftanden. Erſt nah Mittag trat der Bü: 
feiner Höhle. Auf feinen ſtarken Schultern trug Thore Segel« und Fi 
geräthe; und fo ftand er vor jeiner Schwelle eine Weile ftill und | 
prüfend nad) alter Gewohnheit auf den Himmel. Einen Augenblid ' 
er; die eigenthümliche Färbung der Luft und bie ſchwere Wolkenwar 
Nordweften konnte den geübten Blicken nicht entgehen; plöglich aber h 
die Rechte hoch empor, als forbere er das Wetter zum Zweilampf he 
und flieg dann mit fräftigen Schritten zum Strande und rüftete fein ! 
Bald gefellten fi andere Männer zu ihm und fchienen eifrig mit ih 
eben, fie beuteten mit den Armen auf den Himmel, auf das Boot, aı 
Schären und bewegten ſich lebhaft durcheinander. Er aber verrichtete 
feine Arbeit und ftieß binnen Kurzem mit jharfem Stoß vom Lande, ı 
nod einmal grüßend mit der Hand zurück und glitt ſchnell und fider 
vie leichten Wellen, um nad} kurzer Fahrt zwiſchen ven vorgelagerten F 
infeln zu verjhwinden. Die Gruppe am Strande aber blieb noch 
Weile beifammen, kopfſchüttelnd und offenbar in ungewöhnlicher Erre 

Inga war dem Vorgange mit fleigender Unruhe gefolgt; meh 
fprang fe empor und that haftig einige Schritte vorwärts, ale moll 
binabeilen und in die Handlung da unten eingreifen; ſchnell aber bet 
dann wieder zurüd, preßte die Hände vor die Stirn und ſetzte fid 
Neuem ſtill auf den jungen Rajen. Doch fobald das Boot ihren än, 
folgenden Blicken entſchwunden mar, eilte fie beflügelten Schrittes i 
Richtung ihrer Hütte zurüd. Als fie aus dem Gebüfc getreten waı 
die baumlofe Wegftrede bis hinauf ganz überfchauen fonnte, gemahrte fie 
vor ſich eine ihr nicht unbefannte männliche Geftalt, die in eiligem | 
demfelben Ziele zuftrebte. Sein Schritt gli ganz dem bes Mäd— 
Leicht, elaftifch, flüchtig, nur daß doch eine gewiſſe jchleichenne Bewegung 
Haltung die Aehnlichkeit wieder ſchwächte und zuweilen ganz verwifchte. 
war ber fremde Zigeuner wieber. 
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Er erreichte das einfame Haus lange vor der Nacheilenden; und feiner 
wartete jhon vor dem Haufe neugierig die zurlidgebliebene Alte. 

„Haſt Du gefunden, was Du fuchteft?” rief fie mit lauerndem Blid 
ihm entgegen. 

„3a, aber der Bär ift auf Raub gegangen, wohin ih ihm nicht folgen 
kann. Das Waſſer ift uns kein freundliches Element‘, erwiererte er verdrieß⸗ 
lich und ſetzte fi) auf die niebrige Banf vor dem Haufe. 

„Er ift in See gegangen?“ fragte verwundert die Frau, „das iſt felt- 
ſam. Ih kümmere mid nit um das Wafler und nicht viel um ven 
Wind, aber das fah ich feit Stunden, daß ein Sturm fommt und ein großes 
Wetter. Soll er das nicht wiffen, der die Wellen kennt, wie ich vie Wurzeln 
des Waldes? 

„Er weiß es auch, aber er trägt einen Born im Haupt und will ihn 
an den Wellen auslaffen“, jagte beftimmt ver Zigeuner, „jo viel verftand 
ih von feinen Bewegungen und Tritten auch aus der Yerne.“ 

„Dann ift er ein Narr geworben, wenn ers nicht ſchon immer war”, 
lachte die Alte, „und ift er bis zum Abend nicht wieder herein, fo kann es 
leiht fein, daß Dir alle Mühe erjpart wird und ihm alle Narrbeit in 
Ewigkeit.“ 

Der Gefährte ſah ſie forſchend an und aus ſeinen Augen blickte wieder 
das Raubthier. 

„Wir werden es leicht erfahren“, fuhr ſie fort, „ſobald es dunkel iſt. 
Auf dem Felſen dort, der am weiteſten ins Waſſer vorſpringt, zünden ſie 
ein großes Feuer an, wenn einer von den Ihren in einer Sturmnacht 
draußen iſt, daß er ven Weg durch die Schären finden kann. Daran können 
wird erkennen.” 

„ft der Weg fo ſchwer und gefährlich?“ 

„Dei Tage für den wilden Thore nit. Aber wenn es dunkel 
ift und neblig, und der Sturm aus Weiten geht von der großen See, da 
werben die Heinen Riffe vom Wafler bevedt, und vie großen Schären ver- 
‚ Anvern ihr Ausjehen und ver Teufel felbft kann die Fahrt nicht finden ohne 
an den Steinen zu zerfehellen, tenn die Wogen von Weiten find fo ftarf 
wie kämpfende Berge.” 

„Und das Teuer zeigt ihm den fihern Weg?” 

„Es bezeichnet ihm eine Stelle, wo die Durdfahrt frei ift von blinven 
Klippen, wenn er da hineinftenert, ift er geborgen, denn tie Schären brechen 
die Kraft ver Wellen, dahinter ift ruhiges Waller. 

„Bleibt ein Wächter bei dem Leuchtfeuer vie Nacht hindurch?“ 

„Rein, fie ſchichten es jo hoch und jo fünftlih auf, daß es von felbft vie 
ganze Nacht brennt, der Feljen hängt etwas über und ſchützt e8 vor Regen.“ 

„Kann man ed von der Kirche und ven Häufern her fehen ?“ 

„Rein, der Felſen fteht dazwiſchen, nur hier oben fieht mans von 
ter Seite.” 

„So kann auch ein Mann unbemerft herangehen unt, wenn er will, 
das Teuer löſchen?“ | 

„Wenn er will und wenn er Waſſer hat; es ift tief hinab zur Ser und 
fehr fteil, er möchte leichter den Hals brechen als eine Hand voll Wafler 
herauftragen.” 

„Aber er könnte ten Brand zerftoßen und vie Scheite ven Fels hinab ing 
Meer werfen, wenns fo fteil ift, daß fie ven Hals brechen und nicht er.“ 
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Bo 0 „Das fann er, und tann muß der flerben, ver draußen auf den 












Bellen iſt.“ 


„Und keiner bat in getöbtet, ale ver Wind — es fängt ſchon an zu 


©  pämmern, die Sonne tft unter.“ 


„Da kommt Deine Tochter ven Berg herauf“, unterbrach ihn die Alte, 


„in zwei Minuten ift fie oben.“ 


„Sie braucht mich jeßt nicht zu ſehen“, rief er jchnell und ſprang empor, 
„fag nur, ich fei zu unferm Lager ins Gebirg gegangen, es ift beſſer fo, 
wenn man etwa morgen davon fpricht, daß das Leuchtfener erlojchen umo 
der Wilde Thore ertrunfen fei. Das Kind aber ift dann frei von dem 
Zauber und wird lernen mit und durch bie Berge zu ziehen, ftatt in ter 
Bärenhöhle zu Tauern, und mich werben feine Tagen nicht wieder würgen.“ 

Nach diefen Worten verfhwanb er mit wunderbarer Leichtigkeit in ber 
Thür, fprang hinten zum Fenſter hinaus und ſchlich ſich eilig in die bier und 
port verftreuten Gebüfche. 

Unmittelbar darauf erfhien Inga, erhigt und geröthet von dem Wege. 

„Sehen wir morgen?“ fragte fie kurz. 

„Ja“, erwieberte die Mutter fehr erftaunt, „wilft Du denn mit? 

„3a“, fagte fie langſam und tonlos, „es ıft hier nichts mehr für wid, 
ih will frei fein, ich ziehe mit Euch in bie Berge, fort von der See, ich 
mag die Seeluft nicht und mir ſchaudert vor den brüllenden Wellen. Wo 
ift unfer Führer, Dein Freund? 

„Er ift iſt zu unferm Lager gegangen, um unfere Ankunft anzumelden“, 
antwortete die Gefragte volllommen ruhig. Jetzt aber jah ihr das Mädchen 
fo ganz verbugt und fo feltfam fragend ins Geſicht, daß fie heftig erſchrak, 
denn fie merkte, daß Inga ihn gefehen hatte; fie drehte fi) darum grimmig 


herum und ging ins Haus. 


Inga feste fih nieder auf die Bank und blidte mit erneuter Unruhe 
in bie wacdfente Dämmerung hinaus Warum log die Mutter und warum 
verftedte fih der Fremde? Führte er gegen fie etwas im Schilde? Wollte 
er fie mit Gewalt rauben und mitfchleppen? Das war ja gar nicht mehr 
nöthig, fie wollte ja jelbft mitgehen, gern und freiwillig. | 

Inga fenfzte. Der Wind fegte in langen, gewaltigen Stößen über ben 
Bergeshang und aus der Tiefe dröhnte ein bumpfes, gleichmäßige Donnern 
ſchauerlich bis bier oben herauf. 

Wehe dem, der jegt da unten mit dem brüllenden Ungeheuer verzwei⸗ 
felnd ringen mußtel Und Einer mußte es vielleicht, ven fie fannte. Doch 
was ging es fie an, fie wollte ja morgen fort — auf Nimmerwieberfehn. 

Ploötzlich fuhr fie in die Höhe. Ihre fcharfen Augen ſahen noch in der 
fteigenden Dunkelheit eine Geftalt durch die Büſche fhleichen und hüpfen; 
dieſe Bewegungen kannte fie, es waren bie des Zigeuners, jo ging fein Ans 
derer. Wohin wollte er da? Er entfernte fih von dem Haufe, das jah 
fie deutlich, er ging in der Richtung dort nad) dem Helfen zu, der noch als 
eine fchwarze, hohe Maſſe durch vie Nacht hin feruber fihtbar war, dort, 
woher das ſchwere Donnern und Dröhnen kam. Dort auf dem Felſen — 
da zudte jählings ein Lichtftrahl auf, heil und flimmernd ftieg eine rothe 
Flamme in die Nacht empor. Das ift das Nothfeuer, der wilde Thore ift 
no auf dem Meer! 

Jetzt, wo fie e8 wußte, padte ver Gedanke fie mit furdtbarem Ent⸗ 


ſetzen; fie ftöhnte auf und rang bie Hände in ihrer graufamen Hülfloſigkeit; 
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fie konnte nicht helfen und kein fterblihder Menjh Tonnte es. Der Sturm 
wühlte in den Büſchen und rüttelte an dem alten Huuje, als wollte er es 
mitreißen in die Lüfte, und heulte in wahnfinnigen Tönen, als es feftftann. 
Inga faß ſtarr und feft auf ihrem Plage, eine lange, bange Weile; die ferne 
Flamme ftrahlte ruhig und klar durch die ſchreckliche Nacht wie ein ftiller, 
tröftender Stern. 

Und e8 war ja ein hüffreicher Stern dem Ringenden, Verzweifelnven; 
er war body noch nicht verlaffen, freumbliche, forgende Menſchenhände hatten 
das Rettungsfeuer entzündet, es Tonnte ihn retten, ihn, mit feiner Kraft, 
feiner ftolzen Sicherheit, der die Wogen beberrfähte, die er kannte. Wie 
ſchön war das Feuer, fo feierlich, fo Licht, fo herrlich mit feinem treuen Schein 
mitten in dem feindfeligen Dunkel ver Nacht. 

Da plöglid zitterte es unficher auf, e8 zudte, e8 wankte, e8 ſank zu= 
fammen und es war erlofchen. Inga wurbe bleich und ein dumpfer, lähmen⸗ 
ter Schauer überfiel fie; der Stern ihrer Hoffnung, der einzige, war unter⸗ 
gegangen. Aber ein häfliches, brennendes Licht ſprühte dafür mit jäher Klar⸗ 
heit in ihren Gedanken auf: Dahin alfo war der Zigeuner geſchlichen, und 
tarım hatte die Mutter gelogen! Mit einem Schlage durchſchaute fie den 
ganzen Zuſammenhang, und ein glühender, grimmiger Haß gegen die Mör⸗ 
ter loderte in ihrem heißen Herzen auf. Doch mit diefer graufen Gewißheit 
kam auch eine fefte Thatkraft über fie. Raſch trat fie ins Haus und mit 
verwunderten, mißtrauifchen Augen fah bie noch etwas verjchiichterte Alte, 
wie das Mädchen raſch und fiher eine Anzahl langer Kienjpähne in ein 
Bündel legte, fie zufammenband und mit diefer Tadel und einem Feuerzeug, 
tas fie vom Herde nahm, eilig das Haus verließ, ohne fie eines Blickes zu 
würdigen. Sie folgte ihr raſch nad draußen, fie fah die Richtung ihres ge⸗ 
flügelten Laufs, fie ſah, daß das Leuchtfeuer auf dem Felſen fehlte — und fie 
wußte genug. Mit großer Haft fuchte fie das Beſte ihrer Habſeligkeiten zu⸗ 
fammen, ſchürzte die Kleider auf, zog ftarfe Schuhe an und trat wieder vor 
bie Thür, die fie haftig zufchlug und blidte forſchend ind Weite. Nach einer 
bangen Weile peinlihen Harrens entvedte fie endlich die flüchtig herhuſchende 
Geftalt des Zigeuners, fie eilte ihm entgegen, wenige haſtige Worte wurden 
gewechfelt, einen Augenblid zeigten feine wilden Züge, die jegt aufgeregt und 
von ben wirren, ſchwarzen Haarfträhnen umhangen, noch wüſter erfchienen 
als fonft, einen heftig, arbeitenden inneren Kampf; dann budte er ſich ein 
wenig, al8 wollte er ven Schlag des Schickſals vermeiden, und Beide vers 
fhwanten ſchnell in der düſteren Sturmnacht. Das verlafiene Haus auf 
tem Berge jah fie niemals wieder. 

Das einfame Märchen flog indeflen vorwärts durch Wind und Wetter, 
in ungehemmter Eile dem dunkeln Felſen zu, immer heißer getrieben von 
folternder Angſt. Schwere Regentropfen peitfchten ihr Stirn und Wange, 
ter Sturm ſchleuderte ihre Locken wild und höhnifch zur Seite, ihre Bruſt 
arbeitete und keuchte, aber fie erreichte ihr Ziel ungeirrt und fider. 

Auf der wohlbelannten Fenerftätte, einer ebenen Fläche von geringem 
Umfang an ver Stirn bes Feljens etwas unterhalb feines Gipfels, entzündete 
fie ihre Fackel und fuchte nach ven ausgelöſchten Holziheiten; aber fie fand 
nichts als vie leere Steinfläche, bededt mit Ajche, und deutliche Spuren zeig. 
ten, daß alles Holz forgfältig den Felſen hinabgeſtoßen war in die See, bie 
tief unter ihr kochte und ſchäumte. Sie wuhte aber, daß ber Fels hier 
gerade nicht ganz ummittelbar ins Meer abftürzte, fonvern eine ſchmale 






Inga. TER 


-. Gteinplatte gleichſam taſtend vorftredte, vie bei ganz rubigem Wetter un 

Be  Bftlihem Wind ſogar Heinen Böten eine Landung geftatten konnte, wenn 
etwa Jemand auf einen fo wunberlichen Gedanken verfallen wäre, tiefem 
öden und ungaftlihen Geſtein einen Beſuch zu gönnen. Dahin aber konnten 
möglicherweife einige Scheite gefallen und dort Tiegen geblieben fein, und 
tie konnten vielleiht no eine Ylamme geben und viefe Ylamme vielleicht 
noch ein vettendes Licht. Und dieſe Möglichkeit gab dem verzweifelnden Mäd⸗ 
hen den übermüthigen Gedanken ein, dort hinabzuflimmen und das legte, 
allerlegte Rettungsmittel zu verfuchen. Und fie führte e8 aus. Auf Pfaden, 
bie noch fein lebender Fuß betreten, ftieg fie abwärts, von Stein zu Stein, 
von Riß zu Riß; ihre Fackel leuchtete ihr voran auf der gefährlichen Bahn; 
einige Steine löften fich unter ihren Füßen, rollten abwärts und verſchwan⸗ 
ten nach wenigen Secunven in ver Tiefe; einige Vögel flogen kreiſchend vor 
ihr auf und flatterten aufgeregt um ihre zum erften Mal geftörte Brutftätte. 
Näher und näher kam pas Briffen und Ziſchen der weißwirbelnden Fluth, 


A der ganze Fels ſchien zu erzittern von der ungeheuren Gewalt der herange⸗ 
BL. wälzten Norbfeewogen. Aber die Yungfran flieg ihnen entgegen gefaßten 
IJ Muthes; ihren Felſen kannte ſie, der ſtand feſt; aber das elende, ſchwankende 
— Behrzeug braußgen mußte ein hülfloſes Spiel fein biefer vollenden Rieſen⸗ 
J wellen. 


JJ Sie vollendete ihren ſchlimmen Weg, ſie ſtand aufathmend auf der 
Be Platte am Fuße des Berges dicht über ver Fluth und fie fpähte ängftlich 


A forſchend umher nach den erhofften Holzſcheiten. Und die kühne Ahnung 
hatte ſie nicht ganz getäuſcht, ſie fand wirklich einige gerettete Reſte des zer⸗ 
#7 vwvorfenen Brandes. Eilig trug fie bie halbverbrannten Stücke zuſammen, 
F häufte ſie über einander und legte ihre noch brennende Fackel daran. Cs 


Fe Inifterte und fprühte, und höher und höher ſchoß vie Ylamme und goß ihr 
5 rothes, loderndes Licht weithin über bie tobende, tofende Waſſerwüſte und 
A die langen, weißen Kämme der andonnernden Wogen. Die Jungfrau aber 
&. ſtand, an den Fels gelehnt, dicht neben dem Brande und hütete fein furcht⸗ 
—A loſen Muthes. Um den Rand des ſchmalen Steins, auf dem ſie ſtand, 
— ſprühten und ziſchten die wilden Schaumwellen; klatſchend ſchlugen ſie an 
— die feſte Wurzel des Felſens, und jäh abprallend bäumten ſie ſich empor 
zu mächtiger Höhe wie weiße, wüſte Nebelgeſtalten, höhnend und drohend. 
Aber ihre Wuth war ohnmächtig, der Stein war zu hoch, ſie konnten nicht 
hinauflangen mit ihren tauſend gierigen Armen, Inga wußte es und ſtand 
feſt. Da ſchlug eine Welle über den Rand und der ſprudelnde Schaum 
züngelte um ihre Füße; eine Minute verging und eine zweite ſchoß hinüber, 
höher noch und reichlicher als die erſte, und die dritte folgte nach kürzerer 
Zeit und ſie rief ihre brauſenden Schweſtern nach und ſie kamen, ſchneller 
und ſchneller, näher und näher. Ja, wenn die Fluth im Steigen iſt und 
der Weſtſturm auf den ſteigenden Waſſerſchwall peitſcht und mit Donnerruf 
ihn vorwärts jagt, da haben die Wogen der Nordſee Freinacht, und ſie 
dürfen überſchäumen und benagen auch die Steine, die ſonſt ihrem wilden 
ungeſtümen Spiel trotzen und ſicher ſind vor ihrem Zorn. Inga merkte, 
was dieſe Sprühwellen bedeuteten, vielleicht nur noch Minuten, jo konnte ihr 
Brand zerfallen, ihre Flamme erlöſchen; und dann war Alles verloren, ſie 
ſelbſt und der Mann, den ſie liebte. 
Jetzt erſt erfaßte ſie die Angſt um das eigene Leben, die grauſe Furcht 
vor tem Sterben, vor dem Ertrinken in ter falten, dunklen würgenden Fluth. 
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Sie dachte and Fliehen und blidte ven Fels hinan: er ftand da fchroff und 
unnabbar, fürchterlich fentreht dem Auge, und Faltes Graufen faßte fie bei 
dem Gedanken, daß fie da heruntergefommen, und daß dort hinauf der einzige 
Weg zur Rettung ging. Sie wagte es nicht, ihn wieder zu betreten; Lieber 
verſinken in den weichen Wogen, als mit zerfchmetterten Glievern über das 
raube Geſtein zu ſtürzen. Sie ergab fi fill und blieb bei ihrer Flamme. 
Und die Wogen wuchſen nicht weiter, die Fluth hatte den höchſten Stand 
erreicht, nur der Träufelnne Schaum umquoll fort und fort fpielend ihren 
Buß. Der Holzftoß hielt Stand, das Feuer konnte fo noch eine gute Weile 
fortbrennen, und mit feinen Inifternden Funken flieg die Hoffnung wieder in 
Ingas Bruft empor. Sie bob das Haupt wieter auf und ließ das Auge 
wieder ſchweifen — und ein jauchzender Schrei entrang fich der tieferfchütter- 
ten Bruſt und tönte ſelbſt über pas Heulen des Sturmes nnd das Rafen 
der Yluth: hoch Über dem Kamm einer Welle ſchwebte ganz nah eine dunkle 
Maffe, fie verſchwand wieder und flog wieder in die Höhe, ſtolz und ſiegreich: 
das konnte nur ein Boot fein, das war Thore, und er war gerettet. Mit 
frendigem Stolz fühlte fie, wie ganz fein Leben noch jegt an dem ihren hing, 
an ihrem Leben, das über der Flamme wachte. 

Und es war Thore. Er war hinausgefegelt in pas Wetter in ſtürmen⸗ 
dem Troß, er jpielte mit dent Leben, weil e8 ihm gleichgültig geworden ſchien 
und auch wohl, weil er im Gefühl feiner Kraft und feiner Herrfchaft über 
das Element fid) ganz heimlich im Winkel feines Herzens nicht für jo ernſt⸗ 
lich gefährvet halten mochte. 

Doch als er ed merkte, daß ver Kampf dennoch ums Leben ging, als bie 
Naht hereinbrach iiber den Fluthen und ver Sturm fid) verboppelte, als 
der Weg durch die Schären ihm verhüllt und verfchloflen war und er nicht 
mehr heimwärts konnte, da er es wollte, da klammerte er fih ans Leben, 
da flemmte er fich gegen ven Tod mit vemfelben leivenfchaftlihen Trotz, mit 
der ganzen Angft ver Creatur und dem heißen Lebensburft ver kräftigen 
Jugend. Und in dem verzweifelten Ringen um dies geliebte Leben erichien 
ihm das Nothfeuer auf dem Berge als ein gnadenvoller, ſegnender Stern; 
und als er aufathmete und hoffte, va zerftob vie hoffnungsreiche Slanıme und 
fprühte den Fels hinab und erlofch in der Tiefe; und feine Dual war nun 
ſchrecklicher al8 zuvor. 

In feiner Noth aber ftenerte er gradaus auf die gefürchteten Klippen, 
er mußte die Einfahrt finden over raſch an ihnen zerjhellen, dann war es 
entſchieden mit einem Mal. 

Und nun fah er plöglic das zweite Licht aufleuchten tief unten an ber 
Fluth, und obgleich e8 ihm ein unbegreifliches Wunder war, fo folgte er doch 
dem NRettungsftrahl, er erfannte ten Felfen, er wußte ven Weg und eben 
wollte er einbiegen feitwärts in vie ſchmale, fihere Waſſerſtraße, als er mit 
ftaunendem Blick entdedte, daß ein Weib neben der Flamme ftand, ein ein« 
fames Weib mitten im Tofen der Waller. Da glaubte er eine gütige Meer⸗ 
fee zu fehen, eine Seejungfrau, die aus dem Abgrund beranfgeftiegen, den 
bedrängten Menfchen zu helfen, und wie bezaubert ftarrte er auf die Erjchei- 
nung. Aber das Wunder war größer: es war Inga, feine Inga, die glithend 
Geliebte, die ihn eben noch verſchmäht und beleidigt. Nun hielt er den Eur 
feft auf ten Stein, wo fie ſtand; er wußte, e8 galt um Tod over Leben, 
aber er zögerte nicht, er fteuerte vorwärts in tie kochende, verderbliche Bran⸗ 
tung; wenige Wellen noch fchleuverten ihn hinauf und hinab, und dann 
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Be padte ihn eine und riß das Boot an den fcharfen Fels, daß es mit knattern⸗ 
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dem Krachen zerbarft und zerfplitterte: er aber ſchwang fich mit gewaltigen 
Sprung hinüber auf den flachen Stein und fiel nieder auf den feften, ſchützen⸗ 
den Grund. Wohl biutete er aus mehreren Wunden und feine Glieder 
waren gelähmt und zerſchlagen von dem furdtbaren Schlag auf ven Yele- 
boden. Doch keins war gebrochen noch zerfchmeitert, er konnte fich lanug⸗ 
fam emporrichten und ftand ficher auf den Füßen: die Arme aber mochten 
wohl leicht jeven Schmerz und jeve Wunde vergeflen, als fie die ſchöne Ge» 
ſtalt der glückſeligen Retterin umfangen und feft umſchloſſen halten durften. 
Sie aber, das troßige, vielgeängftigte Kind hing nun mit forgentem Ber- 
trauen an dem geliebten Dianne, al’ ihr eigener Muth und ihre eigene Kraft 
war mit einem Mal tahin, fie zitterte und zagte nun vor ben rauſchenden 
Wellen und tem Sturm, e8 kam ihr vor, als hätte er fie gerettet und nicht 
fie ihn, und als könnte nur er fie ſchützen vor ben Echreden und Gefahren, 
bie noch immer ihr Leben bedrohten, das Leben, an vem fie fo mit ganzer 
Eeele hing. 

Die ganze lange Nacht bis zum Morgen hatten die Beiden auszuhalten 
auf dem verwaiften Stein in ver großen Fluth; die Flamme hatte fi) bald 
verzehrt und fie ftanvden tief im Dunkel, kaum ſahen fie fi noch, aber fie 
fühlte den ftarten Arm, der fie umfchlang und bielt, und er das weide 
Lodenbaupt, das leicht an feiner Bruft lehnte und ruhte. So hielten fie aus, 
er fie ſchützend, und fle in feinem Schutz. 

Mit der eintretenden Ebbe begann auch der Sturm in feiner ſchweren 
Wucht nachzulaſſen, die Wellen wichen langſam zurüd, und als das berrfide 
Licht des Morgens dämmernd heraufftieg, war ver Himmel über ihnen Har, 
ber Wind kam von Oſten, vom Lante, und wenn bie Eee vor ihnen 
noch hohl ging, fo war das doch nur das Nachbeben von den Schauern ber 
Nacht, von Stunte zu Stunde wurbe das Rollen ver Wogen ſchwächer und 
immer fhöner glättete fi das beruhigte Meer vor ihren Augen. Und noch 
ehe die Eonne im Mittag ftand, kamen die ſuchenden Fahrzeuge ihrer treuen 
Pantöleute aus ten Schären gefegelt, ver Vermißte wurde entdeckt und mit 
ihm nod eine nicht Vermißte, bald gelang es, ein Boot unbeſchädigt unter 
den Stein zu bringen, die Öeretteten ſprangen rajch hinein und fegelten mit 
ben redlichen norwegifchen Fiſchern zurüd in bie fichere Heimat. 

Don nun an glätteten fi auch die Wogen der Eiferjucht gegen vie 
Zigeunerin bei den ſchönen Norwegerinnen, venn fie war nun ungefährlich 
geworben, und aus der Bergfee wurde ein guter Hansgeift, ver es jogar ver- 
ftand, den wilden Thore zahm zu machen. 

Der ftile Stein aber über dem Wafler blieb nun wieber vereinfamt, 
wie er von je geweien; aber das Wenige, was er vom Leben der Menſchen 
gejehen hatte, mochte ihm auf lange hinaus Stoff zum Nachdenken geben, 
über menſchlichen Trog und Verzagtheit, Tollkühnheit und Todesfurcht, Une 
verftand und Unbeftand, kurz über vie Elendigkeit der menjhligen Natur im 
Gegenſatz zu dem leidenſchaftsloſen, in fich ruhenven, ernften und wohlan⸗ 
ftfändigen Wefen des mineralogifchen Individuums. 





Das Kernſchwein. 


Nah einer englifhen Idee. Bon Nichard Oberländer. 


Das Perlhuhn war außerordentlich vornehm und ſprach viel von feinen 
großen Connerionen. „Ich laſſe meine Kinder nicht mit dem Pleb8 umgehen; 
ihr Geift und ihre Sitten follen nur im Verkehr mit wenigen Auserwählten 
gebildet werben!” Darnach gab fie eined Tages ein großes Diner zur Feier 
der Münbigleitserflärung ihres älteften Sohnes Heliogabal. Nicht alles 
Hühnervolk des Hofes warb dazu eingelaben, ſondern nur die graue Gans, 
ber alte Truthahn unb die brei weißen Trutbennen; als Ehrengäfte erfchienen 
vie fhwarz und weißen Brahmaputras und die punlelfarbigen Creve Coeur, 
auch das Kernfchwein warb mit einer Invitation bedacht. Das Kernfchwein 
lebte exft feit Kurzem auf dem Hofe. Es war ganz Hein und weiß und 
ſeidenhaarig wie ein junges Mäuschen, und Nafe, Füße, Ohren und Schwänz- 
hen waren von prächtiger, röthlicher Farbe. 

„Ich halte das Thier für ein Capitalſtück, das mir ſicher einen Preis 
bringen wird, denn e8 giebt nicht feines Gleichen im Lande“, hatte der Far⸗ 
mer gejagt, als er e8 auf den Hof brachte. „Es ift ein wahres Kern⸗ 
fhwein.” Das Berlhuhn hatte dieſe Bemerkung zufällig gehört und pflegte 
feit der Zeit die Belanntichaft des Fremblings. Der aber jchlief gewöhnlich, 
wenn er nicht mit Effen befchäftigt war, und wenn fi ihm das Berlhuhn 
näherte und vom Wetter fprach, oder fich tbeilnehmenn nad feinem Befinven 
erkundigte, öffnete er meift nur eins feiner Keinen, rothen Aenglein, oder 
wadelte mit einem feiner langen Ohren, zu mehr als einem afthmatifchen 
„uff! Wuff “ verftieg er fi nie. Das imponirte dem Perlhuhn, das zu 
jeinen Freunden und Berwandten fagte: „Wie vornehm und zurüdhaltend 
das Kernfchwein if, man fieht ihm tie hohe Geburt und die trefflihe Er- 
giebung an. Wir bürfen ftolz tarauf fein, daß er in unferen Gefellfchafte- 

eifen verfehrt.” Und vie Hühner gaderten: „Sie haben vollftändig Recht, 
verehrte Frau“, nenn fo verlangt es der gute Ton. 

Die Gäfte des Perlhuhns trafen zu guter Stunde ein und als Alle bei- 
fammen waren, führten die Mama und ver Herr Sohn Heliogabal die Feft- 
genoffen in den großen Kornfpeicher, deſſen Thür der verliebte Sohn des 
Farmers in der Herftrenung offen gelaffen hatte. 

Die freundliche Wirthin flog auf ven höchſten Kornhaufen und ſprach 
höflich: „Eßt fo ſchnell und fo viel und fo lange ihr könnt, Tieben Freunde.“ 
Die graue Gans, und der alte Truthahn und die Puter und vie vornehmen 
Hennen bedankten fich in geziemender Weife; aber das Kernſchwein fagte 
nicht einmal „Wuff! Wuff!“ fondern fiel alsbald tiber die Herrlichleiten der 
Tafel her. Er bieb in viefelben nad rechts und links ein, ftieß bie graue 
Gans in die Rippen, warf den ehrwürdigen Truthahn beinahe um und ver- 
half fi nicht zum Köwens-, wohl aber zum Schweineantheil des Korns. 

„Das Kernſchwein ift in ver That ein beacdhtenswerther Charakter“, 
fagte das Perlhuhn. „Sie können feinem Benehmen das Genie und das 
ariſtokratiſche Vollblut anſehen. Es geht doch nichts über hohe Abkunft.“ 

Als das Kernſchwein foviel genofjen hatte, als e8 vertragen konnte (und 


— Bas Kernſchmein. 


ER - 
9 
N, 





Be vielleicht etwas mehr), legte es fi in ben größten Kornhaufen und ſchnarchte 


bald laut und vernehmlich. 
ALS die Meine Flora Creve Coeur es wagte, in ver Nähe feines Kopfes- 


* | einige Körner zu piden, ihm unabfihtlih und zufällig beim Kragen etwas 


Sand tabei an die Nafe zu werfen, öffnete er mühſam eins feiner Kleinen 
rothen Augen und ftieß ein halblautes, mürriſches Wuff, Wuff aus, als fei 
diefe Anftrengung zuviel für ihn. 

„Ad, wenn ich doch kernſchweiniſch verjtehen könnte”, lispelte geziert 
das Perlhuhn. „Ih bin feft überzeugt, daß er dem Fräulein Flora etwas. 
fehr Angenehmes gejagt bat.” 

Die graue Gans watſchelte im Korn herum und fchaufelte bei jevem 
Schritt einen Pöffel voll Körner weg; furzfihtig und zerftreut, wie gelehrte 
Leute zu fein pflegen, knipp fie dabei zufällig das Schwänzchen des Kern⸗ 
ſchweins empfinplid mit dem Schnabel, das aber quiekte ärgerlich, fuhr auf, 
ſchnappte nach einem ber zierlihen gelben Beinen ver harmlojen Flora 
Creve Coeur und biß e8 beinabe ab. 

„Du efelhaftes, garftiges Kernſchwein“, eiferte die graue Gans. „Ich 
babe Dich in Deinen nichtenutigen Schwanz gefnippen, ohne ihm weiter 
großen Schaden zu thun. Du follteft Tich ſchämen!“ Aber das Kernſchwein 
erröthete nicht, fondern fenkte nur bösartig ten Kopf und jah fie mit brums 
mendem „Wuff! Wuff!“ fo giftig an, daß fie eiligft hinter ein großes Apfel⸗ 
weinfaß retirirte. 

Die Cröve Coeurs verließen alsbald die Geſellſchaft mit ihrer Heinen 
leidenden Flora, und bald folgten die übrigen Geladenen, außer dem Kern- 
ſchwein, das fich zu erneutem Schlummer zuredtgelegt hatte. Als ver alte 
Puter ſich entfernte, fagte er leife zum Perlhuhn: „Parbon, liebe Freunbin, 
Aber meinen Sie nicht daß wir dem Kernſchwein die kalte Schulter zeigen 
follten? Es hat ſich dieſen Nachmittag höchſt auffallend betragen, in ver That 
Janz wie ein gewöhnliches Schwein!“ ' 

„Bedaure, Ihnen bier nicht beipflichten zu können“, entgegnete Das 
Perlhuhn. Fräulein Flora hat ihn dadurch gereizt, daß fie in ver Nähe feines 
Kopfes gepidt bat, und die Frevelthat, welche vie graue Gans an jenem 
Schwänzchen verübt, ift geradezu empörend. Mit ven Creve Coeurs werbe 
ih nicht mehr Umgang pflegen, und wenn die graue Gans nicht fo ſehr ge⸗ 
bildet und aus fo überaus guter Familie wäre, würde ich mich ihr gegenüber 
in Zukunft ebenfalls fühl verhalten. Nur gewöhnliche, ungebilvete Leute 
könnten fich gegen einen fo hochftehenven, feinen Herrn, wie das Kernjchwein, 
fo rüdfichtslos benehmen.” 

Der Puter fohüittelte dem Perlhuhn verſtändnißvoll die Hand und ſchied 
in Freundſchaft; vem aufmerkjamen Beobachter entging aber von ver Zeit ab- 
eine gewifle kalte Zurüdhaltung ſeitens der Wirthin nicht, und es ift fchwer 
zu jagen, wie weit bie Entfremdung unter den Yamilien des Hühnerhofes- 
noch geviehen fein würde, weyn nicht die Nacht das Kernſchwein geftorben 
wäre, weil e8 beim Feſte des Guten zu viel genoffen. 

Nach feinem Tode beeilte fih Alles, ihm Ehre wiverfahren zu laffen. 
Selbft tie Creve Coeurs hielten Floras Lahmheit für eine Auszeichnung. 
und pflichteten ver Meinung des Perlhuhns bei, welches entſchieden erflärte, 
taß die vornehmfte Perfon und das größte Genie, welches fie je gefannt: 
hätte — das Kernſchwein gewejen fei. 


Für den Bücerfchrank. 


Wir ftellen diesmal vorzugsweiſe Erzählungsliteratur in unfern Schrant. Den 
Anfang macht ein Novellenbud von Adolf Stern „Aus dunklen Tagen‘, Leipzig, 
Bernhard Schlide, welches die ftiliftifchen Vorzüge bes befannten Autors in 

länzendem Licht zeigt. Es fehlt Stern oft am innerer elementare Wärme, aber bie 
Ser jeinee Darftellung hat etwas Akademiſches und bie Phantafte bes Dichters ift 
arbenprädtig genug, um uns manden Mangel an Motivirung feffelnb zu über- 
deden. Dieje Novellen werben vermöge ihrer feinfinnigen Führung und ihrer reinen 
Zonart fiher viele Freunde bei den Freunden geläuterter Erzählungskunſt finden. 
In zweiter Auflage erfcheint foeben Marimilian Berne ihrerzeit Schule machenbe 
Novelle „Auf ſchwankem Grunde” Wir haben früher ſchon auf die Vorzüge 
biefes Genrebildes der Seelenmalerei hingewiefen und können heute noch zur Em- 
pfehlung hinzufügen, daß bie Berlagehanblung von G. 3. Göſchen in Stuttgart für 
eine geihmadvolle Ausftattung Sorge get en bat. 

In größerm Ton als dieje Heine Erzählung erhebt fi) der breibänbige Roman 
von Rudolf Gottſchall „Welle Blätter.’ (Breslau, bei Eduard Trewendt). Wäh- 
rend Gottihall in feinem erften Roman: „Im Banıt des ſchwarzen Adlers“ fich in 
den fchlefifchen aufänden des vorigen Jahrhunderts bewegte, hat er in ben „Wellen 
Blättern” das Gebiet Des biftorifehen Romans berlaflen, um ben Zeitraum ber be- 
wegten Periode vor dreißig Jahren neu zu beleben. Man kann die Romane, welche 
in den vierziger Jahren ſpielen, gti nicht biftorifche Romane nennen. Sie jchil« 
dern Fleiſch von unjerm Fleiſch, Blut von unferm Blut, denn das Kind des Geiſtes 
der vierziger Jahre ıft des Mannes der fiebziger Jahre Vater. 

Diesmal ift aber nicht Schlefien, ſondern Oftpreußen mit ber von ben Vorboten 
der Marzſtürme Deivegten ſchwulen Atmofphäte ber vierziger Sahıc, ber Schauplatz 
biefer bebeutjamften Komanerfcheinung. Das ganze politiſche und geiftige Leben ber 
preußijchen Oftfeeprovinz, von ber bie Snitiative zur politiſchen NReugeltaltung Breußens 
hervorging, ſchildert uns Gottſchall wie in einem Kaleidoskop, geftaltungsträftig und 
——— Um die Figur eines liberalen Ariſtokraten Blauden, der etwas von 
Byrons Don Juan bat, kryſtalliſtren ſich die verfchtenenen Phaſen bes Völlerfrühlings. 
Belannte Größen der Königsberger Geiftesbewegung, der Gottſchall felbft als trei- 
bende Kraft angehörte, führt und der Dichter charakteriftifch vor, fo 3. 8. in dem 
Doctor Kuhl den befannten Dichter, Schwimmerkönig und Sonderling Albert Dulk. 
— ſelbſt hat eine-amüfante, objective Selbſtkritik iiber ſich in jener Sturm⸗ 
und Draugperiode in dem Doctor Schöner gegeben, der unſtreitig das vor dem Spiegel 

ezeichnete Eonterfei des Dichters ber „Lieder der Gegenwart” und ber „Senfurflücht- 
inge“ iſt. Es ift ein wehmüthiger Ton, der durch die Enttäufchungen Blandens Hingt; 
eine Serbfitimmun liegt über den „Wellen Blättern‘, die Blanden jelbft mit den 
Worten beklagt: „Welle Blätter! Sie verſchütten unter ihrem ‚Laub jede Blume des 
Frühlings, die ſich ans Ficht wagt; bie Erbfeindin unferer Zukunft ift unfere Bergangen« 
beit. Sind wir nit, wie die Galeerenfclaven, denen ein unanslöfchliches Zeichen 
aufgebrannt tft? Das gefpenftige Klirren der Ketten an unſerm Fuße begleitet uns 
durchs Leben.” Der ganze Koman ftrogt von tiefen und neuen Ideen; er iſt glut« 
voll und empfindungsträftig, gedankenreich und geiftbejeelt, in glänzende Diction und 
Rhetorik gefaßt. Bon manden Eulturzuftänden, 3. B. von dem Königsberger Muder- 
‚thum und befien Seelenbräuten giebt er ein klareres und babei dichteriſch eingerahmt- 
teres Bild, als die ſehr jubjective Schilderung von Hepworih Diron. Auf einen 
Irrthum möchten wir Übrigens ben Dichter zum Beſten Tpäterer Auflagen aufmert- 
jam machen. Seite 297 des erften Bandes ift von einem Chorliede Mendelsſohns 
bie Rede, das Gottſchall ale „Es fiel ein Reif um Mitternacht” citirt. An dieſen 
„Reif um Mitternacht knüpft Doctor Kuhl fogar einen kauſtiſchen Witz. Mendels⸗ 
john hat aber nur Heine's Zert: „Es fiel ein Reif in ver Frühlingsnacht“ com- 
ponirt. 
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In dem breibändigen Roman apglim 
art, Richter und Kappler) bietet bie Verf 
0} nicht nur, was ormgemanbtheit + 2 
iheren würdig amzeiht, ſondern biefelben ri 
ethiſchen Moments noch übertrifft. Ce if 
mismus unb feines Gefolges ber fämeltebig 
Fatalismus mit bem ibealiftiichen Princip, | 
des el i6mus, ber zur Zeit bie Welt 8 
A Ihe, fröhliche Antärnpfen gegen bas 
hlextalent, genaue Menfpenfenntnig und 
* en hier em anvegenbes Werk geſchaffen 
wir! 


Salonı 


Hermine W. in Altenburg. Ihre .brei ' 

Erlebniß Hippels mitzutheilen. Der berüh 
Frauenzimmer fann einen Brief ohne Hi. 
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gierer, ber fühl 
ren va er biefen ſorgenvol 
weijer Dann jein. 


B. v..B. in Berlin. Das geheimnißvol 
tühmter Porträtmaler Peofeffor & . malt, 
Ariftofraten fehr naheftehenden Di ame. Auf 
deuiſche Wort dafitt [= brauden — „Herrin 
bie Dame, bie eine bezaubernde Schönheit | 
jemalt haben, wie feinerzeit Canova feine 

Bier ber in eimem ftart geheizten Zimme 

t. DaEG...’, wie Eingeweihte verficher: 
— tommt., ift feiber nicht wabrfcheintich, 
‚zu wänfcen. foyeint. Daflir foll aber Brı 
—— ernannt werben. 

€. W. in Halberstadt, Gewiß iſt das r 
ber Hate befondere in bie Mobe zu kommen 
Bernbarbt von ber Comedie Francaise in T 
‚jeibene Robe, beren Auffchläge von Naben m 
den. Gin britter Babe bebedte mit fein oh 
in dem äulein Bernharbt sehr paffenb 

t. in E. Wofur fünbe Der, Berl 

wit 4 Berliner Orcheftermitglied bereits 
lompiat zu ben Ansgrabungen von Olyr 

H. Seltenstein in M. Wit warten mit 
ſchen Turniers jedesmal fieben Anode lang 
Salonbefte mit der Weberfegungsaufgabe in 
der Journalzirkel tönnen wir bei Dielen Zu 
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Nr. 2. Anzug von forinthenfarbeuem indiihem Cafhmir und wei 
Stoff. Der obere Rod läßt vorn ein feilförmig eingefegtes Bouilonne jehen, wmel- 
bes zu beiden Seiten mit einem Streifen vom gemufterten Stoff beiegt if. Bm 
demfelben Stoff Revers über ben Hlften, ber Die vorderen Rodbahnen ganz frei 
tägt und nur auf ber Riüdfeite drapirt if. Der weiß gemufterte Stoff ift außer 
dem noch als Belag bes unteren Theild der Schooßtaille zu bem Reversfragen umb 
Aermelauffbläger verwendet. 


Rr. 3 und 4. Arbeitbtaſche für den Ausgang. (Mit Deſſin.) 


Der untere ober eigentliche Theil ber Taſche belebt aus einem einzigen Stift 
groben Zavacanevas. Auf bie eine Seite befielben wird ein Blumenbonguet (fie 

eifin Nr. 4) ım Samzettfiich gefid. Die beiden Kornblumen in blauer Wolke 
deren Wirkung Durch einige Gtie in Seide von etwas beilerm Blau erböbt wird: 
die Aehre im nilancirter gelber Seide, die Blätter in mwellblattfarbener Wolle: bie 
Stiele in brauner Seide. An jenem Ende des Canebasflüdes werden bie ähm 
defielben auf eine Länge von 2) Gmtr. zufammengejogen und zufammengebalten; 















Nr. 3. Arbeitetaſche für dem Ausgang. (Mit Deifin., 


bierauf bildet man an jeber Seite vier weite Falten, welche mittele einer Schleife 
aufammengebalten werden, wie bie im der Abbilbung deutlich erfichtlic if. Die 

chleife jelbft fo wie bie Henkel der Taſche beſtehen aus Treßen, welhe ans Ea- 
nebasfäben gefloten find. Un ber Definung der: Taſche wird ein Beutel von 
blauem Caſchmir angenäht; bie Naht wird unter einer ans bemfelben Tafchun 
gefertigten Rüſche verdedi. 


Nr. 5. Schwarzer Strohhut für ein junges Mäben, 


mit hoch geſchwungener Paſſe, ohne Bindebänber; mit ſchwarzen Federköpfen umt 
einer Atlasjchleife garnirt. 
Ar. 6. Sommer-Mantelet. 


Die Garnitur dieſes Umhang von Gros de Tours oder Sicilienne beftept ant 
efältelter Spige, über welcher fih eine ſchmale Spigenrüfhe binzieht. Weite 
Ehigen And Guß’ gegen Fuß genäht. Die Zeile iR auf ber Müdfeite bürdh eine 
Atlasbandfileife marlirt. AIG Futter wir ſchwatze Florence genommen. Der 
Körper bed Umbarge befleht aus einem einzigen Schnitt, refb. zwei gleichen Hälften 
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Auferbem if eine Pliffefafte berzuſtelen und von der Taille ab in bie Mittenaht 
ber Rüdfeite einzufligen. Nachdem die Beiden Acielfalten und die Rücennaht ger 
madır, ſowie au die Biiffefalte eingefcpt if, bleibt nur noch übrig die Garnirung 
anzubringen. B 


Nr. 7. Viertel von einem Heinen Teppig. 


Diefe hükfhen Heinen Teppiche find fehr bequem, um Bouquetvaſen, Statuet- 
ten ober bergleiben Nipptifhzierrathen baranf zu ftellen. Das bier zu beichreibende 
Mobell ift von Golbertleinwand (eine Art Ganevas von fehr feinem und leiten 
eerufarbenen Zwirm). Zu jeber Seite werden 10 Fäden ausgezogen., fo daß fib 
eine Franfe bildet; dann wird ein Zwiſchenraum von 16 Fäden gelaffen, worauf 
wieber 16 Faden ausgezogen werben. Durch bie Mitte der Aurädtleibenden ;äben 
wird ein Ceibenfaden gezogen; bann werben je fünf Fäben dee Canevas auf dem 
Seibenfaben zufammengehtüpft, fo baß ein burhhrogener Streifen gebildet wird. 
Zu jeder Eeite ber Arbeit werben auf je bier Fäden des anevas ſchräge Stiche 
in havanafarbener Wolle geftidt. Ueber biefes ift auf vier Fäden ber Cofbertiein- 





Nr. 4. Deffin zu Ar. 3. 


wand das Zapifjeriebeffin in Wolle im Kreuzftich zu fliden; das Motiv in der Ede 
iſt rofa; die folgenden havanafarben und dann bfau. Die Umrahmung befteht in 
einer in bromgefarbener Wolle in Kreuzfiicien auszuführenben geraden Finie; im 
Innern eine Reihe Dornenſtiche in rofa Wolle; bie Mitte bleibt frei. Die untere 
Fläde wird mit blauem Satinet gefilttert, welder bur bie Leinwand durd- 
ſcheint. Ringsum eine Duaftengarnitur von gelämmter Wolle, abwechſelnd in 


tofa, havana und blau. 
Ar. 8. Geftridte Spike. 








1. Reihe: 1 Maſche abgehoben, eine Verminderung, welde in ber Weiſe aus- 
aufüßren 13 aß zuerft ER sigenoumen wird, obme zu ride, bie bann fol« 
gende na 


echte und bie erfte auf bie letzte zuiiidzufhlagen; 2 übergezogen, 2 
jufammen fräg n. r.; 2 übergez. 2 m. — 2. Abe: 1 M. abgeh., In. r.; 
auf die überge. 1 dert, 1 n. z, bann 2 dert, — 3, Meipe: 1 überge., I M. 
abgeb,; 7 m. r. — 4. Reihe: Die 3 erften M. auffglagen; 8 n. r., 2 ver. Mit 
der 1. Reihe wieder angefangen unb bie anderen 8 mieberholen. 
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Nr. 9. Gehäfelter Einfag and Spige. 


‚Zuerft werben bie Heinen Sterne befonber® gehäfelt, welche dann mittels Stüb 
hen mit einander verbunden und wenn bies mit einer binreichenden Zahl ger 
fchehen zu einem Hembeneinja geformt werden. Zur Anlage werden 4 Eufıme 
fchen zu einem Rund zufammengehätelt. — 1. Reihe: 1 Stäbhen im 1 Walde; 3 
mm. zu 1 Bicot gefeloffen; 1 ©t. in biefelbe IR. wie ba6 borbergehenbe. Did & 
Mai _wieberbolt, was die 8 Zweige des Sternes giebt. — 2. Reihe: 1 St. über dis 
zuerſt gehäfelte St. der vorhergebenden R.; 5 Xın.; 1 St. über das folgende Et 
der vorherg. R. — 3. Reihe: Zwei Waſchen zu jeder Ceite über bie St. der zn 
berg. ®., woburd ein Feſion gebilbet wird; 3 2m. zu 1 ®., wobei darauf » 
achten, baß bie beiben eftonfticye deu erften ziemlich nahe fommen; mod 3 Im. fü: 


Mr. 5 Sqwarzer Strohput für ein junges Madchen. 


ein 2. Picot in den nämlichen Zwiſchenraum; 2 Feſtonſtiche; bie® mit ben 7 ar 
bern Zweigen des Sternes wiederholt Hat man die verlangte Anzahl Ger 
fo mirb zunäht bie 1. Reihe der abweihfelnden St. und Im. fir ben Fuß gr 
macht, bann kommt die 2. R. für ben Fuß des Sternes. — 1 ©t., 1 M. in einen 
ber ®. bes Sternes; zweites St., 1 Qın.; 1 ©t., 1M. in . bes Sternes; 1 Et. 
1 8m.; 1D. in das 3. P, 1 &t.; 1 Cm., 1 St; 1 fm, 1 ©t; 2 Wal auf 

Schlagen und in das 4. Picor des Sterns geſtochen. Das St. nur bis zur Hält 
beendet und wieber aufgefchlagen; 1 Picot bes zweiten Siernes aufgenommen; 
wieber in ben aufgefchlagenen je. Hier ireugen fi) die 2 ©t., vom 1. Auficls 
bfeibt noch 1 daben auf der Mabel; in biefen geflodhen umb man ift am Anfus 
ber Galerie augelommen. Jetzt hat man bie Hälfte des X. ortzufahren mit eine 
Luftmafe, 1 ©t., 1 Cm. 1 ©t. 1 ©t. aufgeichlagen und in bie Kreuzung des I 
geflohen. Indem das Gt. beendet wirb, femmmt man auf bie Guferie, mit welt 


+ u 
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in gleiher Weife fortgefahren wird. Auf ber andern Geite wird biefelbe Arbrit 
wieberhoft. Hierauf folgt bie Reihe für den Durdung: 1 Doppel. für den 
Anfang: 2 Mal aufgefchlagen wie für 1 Df.; in den Kopf der Galerie Fuß ge ⸗ 
faßt, in die Heine Schlinge und dann in einen, ber aufgelchlagenen Fäden geflogen; 
wieder ein Mal aufgefelagen und von meuem in bie Galerie geflohen. Dirjes St. 
is zur Xreugungemalce beendet und mit dem Stechen in bie auf bie Nabel ger 
fdlagenen Fäden fortgefahren. An ber Höhe angelommen hat man 3 Arme des X. 


Nr. 6. Eommer«-Mantelet. 


Wieder 2 Lm., 1 einf. St., weldes in ber Mitie bes X, wo bie 3 anbern Arme 
des X zufammenftoßen, befefligt wird. 

Die Spite. Ueber ben En abwechſelnd 1 R. St. und 1 R. Luftm für bie 
Galerie. Die ganze Spite befteht nur aus einer Reihe. 3 Halbſt. in ben Kopf 
der Galerie; 3 2m.; 2 Mal Übergefhlagen, 1 Et. gebildet; einige M. weiter 1 
anderes ©t.; biefe® ebenſo beendet mie bas angefangene große St. Wieber oben 
angefommen. Ueber ba® St. 1 ®. von 3 ®m., bann 4 £m., 1 P. von 3 Im. 
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fliegen. 1 ®m., 1 St. zurüd bie auf die Krenzung der 3 Arme des X ter 
Spige; biefes beenber. Wieder 1 ®. von 3 Im, darüber; 3 Im. für Da® dereh 
geben und in ben Kopf ber @alerie Medıen, mo abermals 3 Halhf. gemact merken; 
und fo mit ben übrigen Baden fortzufahren, 


Ar. 10. Geſtrickte Spige. 


7 Mafchen für den Anfang und 2 Reihen glatte M. nach rechts. — 3. Reihe: 
1 M. abgehoben; 2 einf. M., 1 aufgeſchlagen; 2 zujammen, 1 toppelt aufgeihL; 


Nr. 7. Biertel von einem Meinen Teppich 
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aufgeöl., 2 zuf., 1 boppelt aufgefchl., 2 zuf., 1 doppelt aufgeſchl. 2 uf. — 12. Reihe: 
2 em. M., 1 verf.; 2 einf. D., 1 vert.; 3 einf. D., 1 vert.; 2 ein. M., 1 anfe 

1 einf. M. Reihe: 1.3. abgeh., 2 einf. M., 1 aufgeiät., 2 
— 1. Reihe: Abnehmen, indem 7 DE. jurüdgefhlagen werden, 3 








; Mr. 8. Geſtriate Gpige. 


% einf. M.; 1 aufgeföt., 2 3uf.; Leinf. M. Mit der dritten Reihe wieber ange ⸗ 
Ks fangen 


— Ar. Il 6i8 13. Promenaden ⸗-Anzuge. 
Nr. 11 m. 13. Anzug von elfenbeinfarbenem Wollencrepp unb Pelinſeide 








RM. 9. Gehäteltcr Einfag und Cpige. 


(Borber- und Rüdanfiht.) Am untern Rande des runden Rodes drei Meine Bo- 
lants aus je 10 &entim. breiten Bliffes, von denen ber obere und untere von Crepp, 
* ber mittlere ebenfalls 10 Centm breit von bretoniſcher Spitze oder ausgeſchlagenei 
J Petinſeide gereiht herzuſtellen iſt. Ueber dem oberſten Bolant eine Art Rod, von 


Mr. 10. Geftridte Spide. 


52 Centm. Höbe aus Erepp- und Petinſtreifen zuſammengeſetzt. Die Sreppfalten 
find breiter und in_boppelte Hohlfalten gelegt Cine Tunica von 108 Eentm. 
Mittelänge verkürzt fi in ber Mitte durch mehrfach gereihte Halten, nachdem vor- 
erft oben 27 Centm. glatt gelaffen werben fint, auf 72 Gentm. in Summa. Zu 
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beiden Seiten fteigt bie Tunica nad ber Rüdjeite empor, wo fie unter einem Puff 
gerafft ift; bie fehr breite Garnirung beſteht aus vier Bolante, welche mit denen 
bes Rockes genan übereinfimmen. Unter bem Ridihooße geht eine gerade Bahn 
bervor, welche an zwei Stellen zufammengezogen ift und über ber Drapirung einen 
Fuff bildet, auf dem eine große Banbjcleife von blauem Atlas mit langen Enden 
befeftigt if._ Anliegende gelämeite Taille mit eingefegten ie ſormigen Betinfalten 
unter ben Geitennähten de& Rüdens. Un ber Worberfeite öffnet fib ber SchcoR 
fiber ein Belingilet. Umgefglagener Kragen mit Revers von PPetin Ellbogenärmel 
mit Creppaufiglägen. Unterügmel don Selin unb einem bretonifben &pigenplifie. 
Dreiedige Taſche mit bretonifbem Spigenbefag. Gin gleihes Gpigenplifle um 
ben Hais und am Jabot; am Kragenfhluß eine blaue Arlasichleife. Weiße verlen- 
Inöpfe. Cromwellhut von elfenbeinfarbenem Stroh, mit ſchwarzein Sammet gefüt- 





al 
Ar. 14. Bifltenfartentäjäcpen mit GeRel. (Mit Deifln ) 





tert. An bem zur rechten Seite aufgefplagenen Rande eine große Banbidjleife 
von [hwarzem Atlas. Um bie Gafotte- eine Eifenbeinfarbene er u steif 

Nr. 12. Anzug don blaßgelber inbilger Feinwand und bronzefarbener ille ; 
das Borbertheil des Roces ift aus Hohlfalten abtwechjelnd von Leinen und jeinge- 
Mreiftem Faillefoff gebildet. nf ber Küdfeite findet ih biefe Faltenanerinung 
nur am umtern Zeile. Ueber ba® Bordertheil des Rodes ein breiter, in enge 
Falten gelegter Streifen von _bronzegrüner unb hellgrüner Faille, ber fih unter 
ben Geitennähten berliert. Auf der üdfeite Bilbet eine brapirte Bahn eimen 
Buff, weicher ziemlich weit unten von einem Belinftreifen und einer Scleife aufge» 
balten wird. Zaille von inbifher Seinwanb mit ganz glattanliegendem Rüden. 
Die Borbertheile des Schoohes finb bis an die Naht unterhalb bes Unterärmels 
vieredig ausgefgmitten; umter ben Ausfgnitten ein Shrägftreifen von bromefar- 
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Bener Faille. Born öffnen ſich die Schööhe über ein Pelingilet. Kragen mit Revers 
von Betr. Perlmutierlnöpfe. Der Acrmel ift ans Hohlfalten von Faille und 
Leimvand zufammengejegt. Ueber dem Ekogen ein Leinwandpliſſe Am untern 
Theil des Aermels cine Meine Pelinumminbung. Halskraufe von gefälteltem Exepp. 
Capote ven weißem engliſchen Strob mit einer Reite Strohperien am Rande; 
niaisiarbene Failledraperie und ntaisfarbene Feder. 


Nr. 15 Deffin zu Rr 14. 


Ar. und 15. Vifitenkartentãſchchen mit Geſtel. (Mit Deſſin.) 


Tas auf die Vorderſeite des Taſcchens zu fiidende Deffin (Nr, 21) if in voller 
Größe gegeben. Es beficht aus leicht geſchwungenen Blätterzweigen, welde nad 
der vorzeichnung in jeiner Seide im Panzettlih auf ſchwarzem Atlas zu fiden find. 
Naturlich müfen auf dem dunkeln Grunde lebhafte und friſche Farben angemenbet 
werben. Die Rofenfnotpen und das Bergißmeinnicht find im ihren wirklichen 
Näancen zu geben, das Blätterwerk ter Rofen in mehreren Tönen grell braunroth; 
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bie Übrigen Blätter in berfhiebenem Hellgriin und Brifbgrün Das Innere, ein. 
Shließtib der Falten, wirb mit blauem Atlas gefüttert Das Seel in Form einer 
Malerlafielei en miniature befeht aus mit [Hmmarzen Chagrinieder überzogenem 
Hol. 


en a er 
NL. 16 Siadt. Anzug Nr 17. Promenaden· Anzug , 
Nr. 16 bis 18. Stadt: und Promenaden-Anzüge. ’ 


, 2%. 16. Ctabtanyug. — Rod von ſchwarzer Faille, Doppelrod von Caſchmit 
in Streifen von zwei abwechſeinden Niancen mortengrün, welche am untern Tbeil 
burbfenitten find und Bergefatt Schlige Wilden Die welenförmig gexaffte Partıc der 
E vleppe iſt gleihwwie die Taille bom dunlelſten Stoff. Das Giler ift von ſchwarz 
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umb mai@farben gerippten Sammet. Strohhut geſchmückt mit bouillonnirtem waffer« 
grünen Foulard und dunfeigrüner Sammeiſchleife an der einen Seite; am ber an« 
dern ein maißfarbener Gederbufch. 

Nr. 17. Promenadenanzug. Rod don graubfauer Faille, mit hohem Bolant; die 





Nr. 10 Promenaden-Enzug. Wr. 19. Siadt · Anzug. 


Meinen engen Falten deſſelben ſind vegetmäßig von einer, breiten Malte unter - 
broden. Die Zunica von graublauem indiſchen Taſchmit ift in der Mitte in Oner- 
falten gelegt und am untern Rande in vieredige Zuden ausgeſchnitten 

Eng anliegendes Jadet von Caſchmit mit Faillerevers welches fi über ein blau 
und maisfarbenes Gilet mit langen abgerunderen Schöögen öffnet. Phantafiekropr 
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but mit an den Seiten berabgeneigten Rändern. Alt Garnitur ein maisſarbenes 
Failleband une eine Tuffe von blauen Federn. 

Nr. 18. Promenadenauzug. — Rode von braunem Atlas. Der runde Rod ift 
mit einem hoben, regelmäßig gefältelten Volant garnirt. Die in breite Bogenfalten 
trarirte Tunica it von einem ſchmalen Faillepliſſe umrandet Das umliegende 
Inder dom gleichen Etoff wie Die Robe mit großen, fi nad unten eiweiternden 
Swööhen öffnet fi über ein Gilet von mit Blumcben gemuftertem Sammet. Brau« 
ner Strobhut mit Faillebann uud belidlaner Federtuffe 

Ar. 19. Stadtanzug. — Red von pflaumenblauer Faille mir einem von kleinru 


Mr. 20. Ge für ein gefidted Kıflen. 


Gatten durchſchnittenen Bolant. Die Cafhmirtunica iſt vorn in flache Falten, auf ber 
itdfeite bis herab zur Schleppe, in Bonillonnes brapirt. Letztere laſſen an der Seite 
die enggefältelte, durch Steppnähte gehaltene Partie bes Faillerodes fehen. Eaich- 
mietveie mit runden Scööhen und mit Failleliye eingefahtem Never. Das Gilct 
unter der Wefte hat die gleichen geſchloſſenen Falten wie der Rod. Pflaumenblauer 
Gazehut mit fehr boher Paſſe und vorn in ber Mitte eine Hortenfientuffe. 


Ar. 20 und 21. Ede für ein se Klee und Bonguet für die Mitte bet 
ent. 


Das Rococogenre der Stiderei auf Canevas charalteriſirt fid durch ben fehr eng 
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—— Stielſtich der Contouren in brauner Seide, abgeſehen von ber 








jarbe dev Blume oder des Biattes. Die Stiderei if bomplaıt und Tanfen die 

niche ineinander, fo daß ſich die Karben mit einander verſchmelzen Ale angewen - 
beten farben find don gebrochenem Ton. Die Blume in der Mitte des Bouquets 
if in vier Milancen blau, das Herz bronzegrün, die Staubfäden im Panpettflich 
über ber Stickerei in orangefarbener Seite. Die großen ovalen Knospen find in 
drei Nilancen awifcen rofa und fleifhfarben, dad Herz grün. Die gioße Blume 
rechts if in johanniebrobbrauner Seide mit Orangegelb nilancirt; bie Stiele buntet- 


Mr. 21. Bouquet für bie Mitte des Riffene. 


Sraun; bie Blätter meergrün, bronegrün und refebagrän. Der Grund wird in 
tindenblattgeilner Bolle im gewöhnlichen Tapiſſerieſtich gefidt. 


Nr. 22. Tintenwifcer. 


Auf ein rundes Stüd Tud von 10 Eentimeter ZDurqhmeſſer wird eine Rofette 
eftidt,, deren erſte Tour im Kettchenftic in rother Wolle, bie zweite Tour, eben- 
fette im Xetthenfi; im vofafarbener Wolle ausgeführt wird. Auf biefes fommt 
ein zweites Meinere® Runb von bronzefarbener Wolle mit gelber Seide gefteppt. 
Auf biefes wieder ein Heineres Rund in einer helleren Wollennitance und zwilhen 
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keiden Knöthenftiche in grüner Seide; in ber Mitte gelbfeibene Knöthenfige Die 
Kieeblätter im äußern Rande find grün und roſa. Der Rand des Tudes wird 
ausgezadt und da® Ganze auf ein in dide Hohlfalten gefälteltes rundes Tuhfikdt 





Nr. 39. Tiutenwilcher. 


gelegt und dieſes kommt twieber auf ein alatte® rundes Tuhfüd. In der Mitte 
a din golbbromzirter zierlicher Handgriff angebracht und zwar ben unten ange 
ranbt 


Heransgeber und verantwortlicher Redacteut Dr. Franz Hirſch in Leipzig. — 
Drud von #. 9. Payne in Reubnig bei Leipzig. — Nahbrud und Ueberfegungs 
recht find vorbehalten. 
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Der Salon. 


Die Brokenbiume. 


Novelle von E. Vely. 


Die beiden großen Fenſter des Gemaches zu ebener Erbe waren geöff- 
net und ein Lichtſtrom fluthete über die Blumenbeete, auf welchen bie 
legten Schneeglödchen und Erocus blühten, und über die Inospenven Flieder⸗ 
büſche des Meinen Vorgartens. 

Durch dieſen Lichtftreifen fchritt von ver eifernen Pforte her eine hagere 
Frau, ihr Geficht erjchien alt in der Beleuchtung. Sie hob ven Kopf, blickte 
Iharf hinüber in das Gemach, deſſen Wänte rings mit Blichergeftellen vers 
bedt waren und murmelte: „Wieber .bei der Arbeit, immer am Schreibtifch 
und über ven Büchern. Man mag kommen oder gehen, ſtets das Gleiche. 

Sie war nun an der Hausthüre und im Dunkel, aber fie ſprach noch 
vor fi hin: „Heißt das wohl fein Leben genießen? Und er ift doch nur ein- 
mal jung” Dann fchlürfte fie mit langſamen Schritten über ven Stein⸗ 
boden der Heinen Borhalle. 

Der drinnen am Schreibtifch hatte pas Geräuſch der aufs und zugehenven 
Thür wohl gar nit vernommen. Er faß unbeweglich in feinem Lederſeſſel und 
ſah mit träumerifhen Bliden auf ein Bündel Papiere nieder. Der Schirm 
der Lampe war grün und ließ fein Antlig unheimlich bleich erfcheinen, frei- 
lich auch jeder Gegenftand im Zimmer empfing eine Art geifterhafter Be⸗ 
leuchtung. Beſonders das Kniebild eines jungen Mannes über dem Schreib« 
tiſch. Die Haltung deſſelben war eine fedstrogige, er trug einen ſchwarzen 
Sammetrod und eine Studentenmütze etwas herausforbernd fchief auf den 
dunklen Haaren, aber das Antlitz ſah bei dem Schein der Heinen Stubirlampe 
erfchredend alt und wunderlich aus. 

Jetzt bob der Sitzende die Blide zu dem Bilde empor und es war, als 
ſchaue er ſich da felber an, jo überraſchend war die Aehnlichkeit. 

„Erich, Erih!” kam es dumpf und ſchmerzlich über feine Lippen, dann 
ſenkte er ven Kopf wieder. 

Seine linte Hand hing ſchlaff herab, wohl nur mechanisch hielten Die 
Finger das Briefblatt fefl. Da gab e8 einen raſchelnden Laut, erft an ven 
Fenſterſcheiben, dann gegen das Papier, endlich ftreifte etwas vie Wange des 
Träumenden. Er haſchte danach und hielt einen Maikäfer, vefien harte 
Flügelveden noch halb gefträubt emporftanven. 
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„Melolgntha vulgaris — immer neue Auferftehungsfeier?"” fragte er, 
und als habe er von dem gravitätiſch nidenden Gefellen eine Antwort er- 
balten, feßte er hinzu: „Gerade wie damals!“ 

Er trat ans Fenfter, der Käfer fhwirrte davon und fih herausbeu⸗ 
gend, athmete der einfame Mann die weiche Abenbluft in vollen, burfligen 
Zügen ein. 

„Veilchenduft — ja, auch wie damals!“ 

Neben ver Rampe beugte er fi wieder über bie großen, feften Buch» 
ftaben, er mochte ven Inhalt des Briefes wohl ſchon öfter als einmal ge 
lefen haben. 

„Ulrich!“ 

„Wenn e8 etwas gäbe, das uns wirklich trennen, wirklich von einander 
entfernen könnte, jo müßte id ganz anders beginnen. Aber für und giebt 
es ja auch feine räumliche Entfernung! Und fo find bie zwei Jahre wie 
ein halber Zag, den wir hüben und brüben im Collegienjanle zugebradt. 
Iſts nicht * Da bin ich nun wieder, Herr Profeſſor, denn daß Du der 
in allen Ehren geworden, habe ich fern, fern von Dir erfahren und daß 
Deine Schrift über Pflanzenanatomie ungeheures und verbientes Aufſehen 
gemacht hat, weiß ich fo gut wie Dul 

Da bin ich wieber! Freilich nämlich kurzfictiger und engfinniger Bes 
urtheilung nad) noch immer weit genug, aber hier ift ein Lebenszeichen und 
mit demjelben eine Generalbeidte. 

Sei gut, Ulrich! Du warſt immer der Nachgebenve, fei ed diesmal und 
nimm Dich felber beim Ohr und blid’ in den Spiegel und ſag': — denn 
dann glaubſt Du ja ven Sünder Eric, leibhaftig vor Dir zu fehen — fag’: 
„28 war ſchlecht! Aber die innern Gründe! 

Ja, diefe innern Gründe, Ulrich! 

Bir waren nicht allein Zwillinge, wir waren auch Wunderlinge. 

Zuerft (vergleichende Anatomie, Ulrich!) vie Aehnlichleit! Kaum daß 
das Mutterauge uns unterjheiden Tonnte, gleiche Neigungen bis ins Aller- 
Heinfte (milrostopifche Anatomie, Ulrich N, eine Harmonie, die für das edelſte 
Zuſchauergemüth langweilig fein mußte. Und diefes Ausderartſchlagen! Seit 
hundert Jahren das Soldatenthum in der Yamilie, Generalsföhne, freilich, 
Papa General hatte die Mutter heimgeführt, als er bereits a. D. hinter 
feinem Titel hatte und auf wirkliche "Rriegsgefohren Berzicht leiſtete, aber 
ſolche „Milch der frommen Denkungsart!" Pflänzlein, Thierlein! 

Nun, er. hat unfer Naturforſcherſtudententhum nicht mehr erlebt, wir 
hatten eben den Doctorhut auf, als die Mutter und als legten Willen 
„einander vermachte”. 

Sie war glüdlich über unſere geiftige Ehe, nur ſah fie mit praktiſchem 
Blick daß Jeder fi doch wenigftens eine Specialität ver Wiſſenſchaft hätte 
erwählen follen, wir hätten dann ven Spottnamen, die „Zwillingsgelehrten“ 
nicht Davon getragen. 

Die Freunde nedten und: „Laßt einmal bie Liebe zwiſchen Euch ge- 
rathen, der eine erklärt eine Blonde, ver Andere eine Braune für die Göttin 
ber Schönheit, das ſpaltet Euch haarſcharf!“ — „Iſt nicht denkbar“, erwie- 
berten wir fiegesfiher. Ich wollte mich groß füpfen im Entfagen für Dich, 
—* hatte abenteuerliche Pläne, da ereilte mich das — ſoll ih Schichſal 

agen? 

Und wie's nun ſo kam, Ulrich, geliebtes Bruderherz, da faßte ichs an, 
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ba ſah ich die Abhülfe, ich floh, weil ich mußte. und ich fehwieg, tamit Du 
mir nicht folgteft, und obwohl ich wußte, daß Du litteft, blieb ich beharrlich! 
Und nun das Refjultat? Sie haben gefehen, daß Du allein Profeſſor werden 
fannft, daß Deine Schrift einſchlug, wie ein Bligftrabl, und wenn fie nun 
fagen, der Andere, der Verſchollene, war der Unbedeutende, Ulrich, das kann 
ich mit gefammelten Erfahrungen wiberlegen, wenn ich wiebertomme! 

Und num bin ich erft brieflich hier, möglich, möglich, Bruderherz, daß 
Dein Doppelgänger Dich bald in feine Arme fchließt! 

Und darauf jett die Generalbeichte!‘ 

Der Lefende ließ das Blatt finfen und legte die Hand auf ven Stoß 
ſchon etwas vergilbter Papiere. 
nich „O Erich, Erich! Ich hätte es doch nicht ſo gemacht wie Du, doch 
nicht.“ 

Dann ging er einige Male in dem Gemach auf und ab, unhörbar 
durch den Teppich waren ſeine Schritte. Er war groß, ſchlank, elegant in 
den Bewegungen, was die vorhin gebückte Stellung nicht ahnen ließ. 

Wie er die große Glocke von altem Silber und prächtiger Arbeit ges 
wahrte, fette er fie in Bewegung und nur einmal hatte er feine Wande⸗ 
rung wieder gemacht, als die hagere Frauengeftalt über die Schwelle trat 
mit einent halblauten: „Herr Profeffor?“ 

„Frau Jakobine, wiffen Sie, daß e8 nun bald zwei Fahre find —” 

Sie nidte. „Bald zwei Jahre.” 

„Es war ein Abend wie heute, Sommerluft in Mai, Veilchengeruch —“ 

„Genau wie heute!“ 

Er blieb vor ihr ftehen und fah, wie fie das Schürzenband durch bie 
langen Finger in einer eiwas nervöſen Weife 309. 

„3% ſaß hier an meinem Schreibtiſch“ — er vollendete nit und dann 
fiel Frau Yalobine haftig ein, denn nun wußte fie, daß fie erzählen folle. 

„Ich hatte ſchon lange bemerkt, daß in dem Herrn Doctor Erid etwas 
vorging, er war fo unruhig —“ 

„Etwas vorging!“ wieberholte der Profeſſor und nidte mit dem Haupte. 

„Er ſaß“, fuhr die Alte fort, „oft fo träumerifch da, dann wieber ſprach 
er mit fich felbft, einmal auch rief er: „Es muß etwas paffiren!” Wenn pas 
nicht Dinge find, die einer alten Frau, welche fi einiger Menſchenkenntniß 
rühmen Tann, auffallen follen —“ 

Wieder ftand ter Profefjor vor ihr ftill, er holte tief Athem und fagte 
dann mit ſchwerer Stimme und als fuche er nad Worten: 

„Und e8 geſchah etwas! Er kam an jenem Abend in mein Zimmer 
und bat mid, ihn allein eine Fußwanberung machen zu laflen in den Harz. 
Es war zum erften Male, daß wir uns trennten und — er lam nicht 
urück.“ 

Er wandte ſich ab und trat vor das Bild; Frau Jakobine nahm die 
grüne Glasbedeckung der Lampe ab und hob ſie dann empor. 

„So, nun blickt er richtig herab, nicht ſo geiſterbleich, wie ein Geſpenſt 
und ber Herr Profeſſor ſieht nun zwanzig Jahre jünger aus. Nein, welch' 
eine Achnlichleit es doch iſt!“ | 

Und fie hatte Recht, dort oben und hier unten bie gleiche, bedeutende 
Stirn, diefelben finnenden, braunen Augen, die krauſen, dunklen Haare, 
nur lag auf dem Bilde ein forglofer Jugendmuth und auf dem Männer- 
geſicht ein ernfter Zug der Reife. gi⸗ 
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a „Er kam nicht wieder, Frau Jakobine, und id) ſuchte ihn umfonft und 


— beklagte ihn zwei lange Jahre —“ 


Er konnte aber nicht Hinzufügen: „Und nun, nun. habe ich das erfte 


Re | Lebenszeichen in den bebenden Fingern, und es ift möglich, daß ich ihn über 


kurz oder lang felber wieder an mein Herz drücke“, er winfte mit ver Hand, 


J Frau Jakobine ging. Die breite Bruſt des ſtattlichen Mannes arbeitete ge= 


waltſam, Schmerz und Freude hatten fie zufammengeprekt, er wollte andere 


“ — Augen nicht ſehen laſſen, wie ſehr er erſchüttert war. 


Endlich ſchauderte er unter dem kalten Luftſtrom, der jetzt hereindrang 
und erhob ſich, um die Fenſter zu ſchließen. Frau Jakobine wartete drüben 
vergeblich am Theetiſch auf ihren Gebieter. Als es elf Uhr ſchlug, räumte 
ſie ihn ab und ſagte dabei: „Es hat ihn überkommen, das macht, weil es 
ſich nun bald jährt und er hat wohl alle Hoffnung aufgegeben. Ich habe 
es immer gejagt, er muß verunglückt fein, man hat doch auch Lebenser⸗ 
fahrung.“ 

In dent Studirzimmer des Profeſſor Ulrich Dorned erlofh vie Stu- 
dirlampe erft bei Zagesgrauen, er faß über ver Generalbeichte des verfchollen 
Geweſenen. 





„Ich habe das Kreuz des Südens über mir ſchimmern ſehen und 
Thränen drangen mir ins Auge, Ulrich, die erſten, welche ich weinte ſeit 
unſerer Trennung. Ich dachte an Dich im hohen Norden und daß bleiche 
Sterne zu Dir hineinſchauen und Winterluft um unſer Häuschen weht, daß 
Schneemaſſen ven Garten abſperren, wo wir gemeinſam gefäet und gepflanzt. 

Daß idy in Die freie Luft mich binausfehnte und Deinen vermunderten 
Blick nicht verftehen wollte, ver fragte: allein? das weißt Du ja. Ich 
wollte wandern über Berg und Thal und innere Einkehr halten und auf 
eine Abhülſe finnen, nicht ein tiefer Schnitt follte e8 fein, der uns Siamefen 
trennte, fondern ein heilbringenves Xoslöfen, auf eigene Füße ftellen, ic) 
mußte Dir dieſes Opfer bringen, denn ich war dod) immer ver Entjchloffenere. 
Und plöglid mußte es kommen, ohne Ueberlegungszeit, ich hatte e8 fo gut 
gedacht, ich wollte mit einem fertigen Plan heimfehren, und dann würde 
Ulrich fi der Nothwendigkeit fügen. 

Ja, wie’8 fo anders fam! 

Ich wanderte bis an die erfte Station fröhlich, wie ein fahrenver 
Burfche. Die Sterne blinkten, die Luft war frühlingswarm, e8 war, ale 
höre man das Knospen und Wachſen in der Natur. 

O welch' ein Harzduft, welch’ eine würzige Luft. Die dunklen Tannen 
ſahen wie grüne Fragezeichen in den Himmel, die Laubhölzer ftanven im 
erften Blättergrün, die Bäche plätfcherten jo luftig raufchenn von den Höhen 
und mir fehwirrten die heiterften Wanderlieder durch den Sinn. 

Und dann lagen die grünen, raufchenden Thäler hinter, unter mir, ich 
batte die Region ver Halbtrimmer betreten, da bräuten fie übers und 
nebeneinander, als habe fie eine Rieſenhand fpielend binabgefchleuvert, und 
unter ihnen murmelte, riefelte, grollte es, das waren die verborgenen Quellen, 
die unter dem Mooſe ſchleichen, ſprudeln, fidern — Bergesgeifter. 

Lichen islandicum und Lycopodium fo frijche, grüne Stränge, nım 
fonnte id) doch nicht wiberftehen und verließ den gerade aufwärts führen- 
den Pfad, mich bückend, unterfuchend, zwifchen den vereinzelten Zwergtan⸗ 


— nengruppen hinkriechend, und wie ich nach einer Weile mich aufrichtete und 
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umjchaute, da wußte ich nicht mehr, war id) von rechts ober links herüber- 
gefommen, fo viel Zidzadwege hatte ich gemacht. 

„Aufwärts!“ 

Ja, aber über Bäche und Tiefen, die nicht ohne Gefahr, venn ich er- 
innerte mid) der Irrfahrten des blonden Balduin, welder der Betula nana, 
ber norwegifchen Zwergbirfe bier nachgegangen und auf Irrwege gerieth im 
nächtlichen Nebel. Seine Blocksberggeſchichte gehört zu ven reizuollften und 
ver Uebertreibung liegt doch ein Stiid Wahrheit zu Grunde. 

Nicht ein Laut ringsum, nur das unterirdiſche Waffergeplätich, hier 
fant mein Fuß ein, dort ftolperte ich über eine knorrige Wurzel. 

Bielleicht rief ich alle Blodsberggewalten an, vie häßlichfte Hexe hätte 
mir als Führerin doch vielleicht Vertrauen erwedt. Aber, Du kennſt ja 
meine Unerſchrockenheit, dennoch geftehe ich, durchzuckte e8 mid wie ein leifer 
Schreden, als etwas Kaltes meine herabhängende Kechte berührte. 

Es war nur die Naſe eine8 Hundes, ſchwarz, aber nit Fauſteus 
Pudel, jondern ein ftolzer, klugblickender Bernhartiner, der mit einer Art 
von Mitleid zu mir heraufjah. 

Möglich, daß fi etwas „Höllifches“ Hinter dieſer gutblidenven Larve 
barg, idy hielt ihm aber doch eine Art von Dankesrede, deutete mit der Hund 
bergauf und verſprach ihm aus der Brodenfühe — 

Ja, zur Vollendung kam id) nicht, e8 Hang wie ein ſchwacher Auf 
durch die Stille, mein Schwarzer hob den Kopf, gab Häffend eine Antwort 
und wear feitwärts mit kurzen Sprüngen verſchwunden. 

Ich blidte ihm betroffen nady, ſandte dann ven Fräftigften, naturfor⸗ 
ſcherlichen Fluch hinterher und ging veflgnirt über Hinderniffe bergauf. Aber 
nur eine Weile, pas Experiment wurde immer fchwerer und ich feufzte nad 
ven frühern Wege, da — 

Der blonde Balduin ſchwor belanntlid auf Heren und Truggebilde, 
welche ihm auf feiner Brodenreife erfchienen, aber in dieſem Augenblid bat 
ich ihm jeten Verdacht ab. 

Erft fanı e8 taher, haftig ſchnaubend mit leuchtenden Augen, rother 
Zunge, mit offenem Rachen, dann, eine weiße Wolke ftand wie eine Wand 
über einer Gruppe von Felsblöcken, trat hinter derſelben eine Frauengeſtalt 
hervor. Willſt Dir jegt eine Bejchreibung & la Here von Endor? 

Sie ftand wie von rotben Flammen umwoyt und größer erſcheinend 
an der weißen Nebelwand auf den Felsblock. 

„Wodan!“ 

Es war eine tiefe Altſtimme, jedenfalls ließ ſich dieſem Hexenorgan 
der Wohlklang nicht abſprechen. 

Wodan ſprang an meine Seite und ich fühlte aufs Neue jene kalte 
Liebkoſung, welche er mir vorhin hatte angedeihen laſſen und die klugen Augen 
blickten von mir zu ihr, und ich? 

Ich, Ulrich, zog den Hut und näherte mich mit der höflichſten Ver— 
beugung und bei meinem Herankommen verlor die Hehre die übernatürliche 
Große und die rothen Flammen wurden zu einem Wollenmantel, ver fie 
umgab, und über dem intenfiven Roth erhob fih ein Kopf. 

O Uli! Blondhaarig und blanäugig, echt nieverfächfiiher Typus in 
wohlgebiltetfter Art, Eug, hehr, eine Yuno des Nordens! Ein „gnädiges 
Fräulein ober Frau“ hätte ten Zauber gebrochen, fo Tegte ih meine Hand 
auf den fhwarzen Kopf des vierfüßigen Gönners, hob die andere mit den 
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e ich gefammelt, und fügte fo Ted, als es mir gelingen wollte: 
Raubes ſchuldig und geftändig und unterwerfe mic jeber 


ı in tiefen Tönen, ein Sonnenftrahl auf dem friſchen Geficht: 
ınd Herenfraut, wir haben die Fülle davon und wollen des⸗ 
z ahnden! Aber unvorfichtiger ifts, fid) vom ſichern Wege 
an aller Naturforjcherweisheit zum Trotz haben wir hier 
men und nicht immer iſts gefahrlos in unferem Reiche, 
einmal fo wollen!” 

3 war Menſchenkenntniß, denn nad) japanefiiher Art trug 
und Namen nicht gerade auf bem Nüden. Und id, wem 
n blören Schäferfnaben! Ic drehte ven Bärlapp unanf- 
Yänben hin und her, ehe ich zu fagen wagte: „Wenn id denn 
Flamnien⸗, wollte jagen Manteljcein folgen darf...“ 
Lächeln, idy hätte mid, für alle Zeiten zu den dümmſten 
ı wollen, nur um immer biefen hellen Glanz zu ſehen. 

n ihm fogar zur Geite ſchreiten, wir haben heute unfern 
da — komm, Wodan!“ 

gritte machte fie über die ſchwanlende Dede, über ſchwarze, 
he, zwiſchen Felsblöden hindurch, es war, als fei fie hier 


er des Brodens haben ihre Geftalt gewechſelt“, fagte ih und 
unendlich dumm vor. 

m Sie ven Glauben mit hinab an gute Hexen!" 

, bie meinen begnabeten Augen erfchienen iſt!“ 

Ite mit den unbelleiveten, fchlanfen Hänten Wodans Kopf. 
hnen unfer Blodsberg ? 

t in bie tiefblauen Augen und murmelte: „In die Traum: 
te bin ich, ſcheint es, eingegangen.“ 

erten viel, von Allem, von ver Welt draußen und von ben 
‚ nur Deinen Namen ſprach id) nicht aus, denn der Zauber... 
: „Sie find nicht nur der Ausficht willen, auch nicht der 
Betrachtungen wegen da, wahrſcheinlich fuchen Sie die 
a, aber Sie kommen zu feih, fie blüht noch nicht völlig.“ 
nemone alpina“, erwieberte ich, „bie juche ich, ich wäre fehr 
neinte“. Ach, die Augen! 

e leuſche, ftolze Blume, und ich liebe fie über alle Maßen“, 
> bin. 

» fie ftil, wies mit ver Hand gerade aus, befehlend wie eine 
te: „Da ift das Brodenhaus!” Wie wunderlich, plöglic lag 
hwarze Haus, ver fefte, edige Thurm, ich zog den Hut wieder 


3rodenfee”, aber weiter kam ich nicht, denn, während ich 
ıthete Exbliden des Zieles einen Moment geftaunt, war fie 
ielleicht nur Hinter einem ter zerftrent liegenden Felsblöde, 
em? Und id) durfte nicht wagen, wie ein neugieriges Kind 
hnte meinen Danf ab, und ich war ein trauriger, hülfloſer 


derſpruch fuhr mir durch ven Kopf, ich hatte unten im Thal 
rochen: „Ein reiner Schnee liegt auf ver Höh“, und bann 
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ihr, der Wunderbaren gejagt, ich fuchte bie Anemone alpina. Das Eine war 
zu ſpät, da8 Andere zu frühzeitig, und ih? Ulrich, ich ſchämte mich meiner 
breißigjährigen Doctorgelahrtheit! 

Um mid ber ſtanden mehrere Ausfichtsenthufiaften. „Teufelskanzel, 
da! Herenwajchbeden, Herenbrunnen, ich hatte mich jo fehr darauf gefreut, 
die groteöfen Bildungen zu fehen, nun jchritt ich achtlo8 Daran vorbei, fette 
mid dann auf einen moosbewachſenen Stein und dachte an Dich mit einer 
Art von Heimweh.” 

Unweit von mir gingen zwei Herren im Gefpräd auf und ab, ver Eine 
hoch, fteif, ältlıch, der Anvere Hein, fröftelnd in dem gelbgrauen Paletot, ein- 
mal waren fie fo beleuchtet, vaß ich daß ftolge, eherne Gelicht des Alten und 
die unreifen Züge des Jüngern, Blonden genau fehen konnte. 

„Sin wunderlicher Einfall, mon oncle, uns hier oben fern ver Welt 
langweilen zu müſſen! So fehr ich meine ſchöne Couſine verehre, fo ſehnlich 
ich wünjche”, das Nächfte blieb unverftändlich, „ab, dieſer abſcheuliche, ſcharfe 
Wind, weldher Einem plöglic die Worte vor dem Munde abſchneidet! Es 
ift noch ein wenig bizarr... .“ 

Der alte Herr legte Ienem die Hand auf die Schulter. „Zugegeben, 
Benno, zugegeben. ber es ift bie wichtigſte Entſcheidung ihres Lebens, 
und fie iſt ein verwöhntes, einziges Kind!“ 

Der Kleine bob den Anſatz von Nafe, denn völlig ausgebilvet war nichts 
in feinem weißen, weichen Geſicht, ein wenig in bie Höhe. 

„Es ift nicht gerade ſchmeichelhaft für mid, mon oncle.“ 

„Ab, ah, ah! N’en parlons plus, Benno! Du weißt, e8 ift mein Wunſch, 
aber fie jelber fol frei entjcheiven, und fie ift ein eigenartig Wefen, wie es 
aud ihre Mutter war.” 

Der Gelblihgraue Huftete und hielt von Zeit zu Zeit fein Taſchentuch 
an bie Rippen. 

„Vraiment, ein wenig Walfüre, aber das wird ja jest mobern. 
Wenn fie einmal verheirathet fein wird, fo fommt es auf ven Dann an.” 

„Mein, Benno. Du bift kein Siegfried!“ 

„Mon oncle!" 

„Da Du es einmal fo haben willt, nein, mein Sohn, wenn biefe 
Illuſionen Dich befeelen, fo wirf fie hinab, bort unten über ven Abhang 
führt der Weg nad) dem Schneeloh. Du bift kein Siegfrien!” und ein ge- 
dämpftes Lachen Tam babei über feine Lippen. Der Kleine machte erft ein 
böfes, dann ein ängftliches Geficht. 

„Aber, ich liebe fie ja! 

„Das ift die zweite Lesart, Benno! Als ich ihr Deine Abficht mittheilte, 
ihr von dem Majorat ſprach, von ber Annehmlichkeit, fih nicht von dem 
väterlichen Beſitz trennen zu müſſen, war fie ganz Klug, berechnend, verſtändig. 
„Und Benno liebt Dich!“ kam nach, ſie nahm es wortlos auf.“ 

„Aber ſie muß meine Liebe erwiedern!“ 

Ein mitleidiger Blick ſtreifte ihn, derſelbe Blick hatte auch mich ſchon 
einmal geſtreift, aber aus einem andern Augenpaar. 

„Laß ihr Zeit!“ 

„Acht Tage auf dieſem Hexenberg, und heute iſt erſt der zweite, wie iſt 
das zu ertragen? Daniella iſt ſchön und gehört in die Welt.“ 

„Und die iſt ihr oft zu enge! Sie liebt die Natur, wie ihre Mutter, und 
ſie iſt hier oben geboren.“ 
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Sie entfernten fih und ich faß lange grübelnd allein. 

„Sie! Ulrich, ich hätte Dich rufen mögen, von Dir zu hören, ob Du an 
bie Liebe auf den erſten Blick glaubft und doch war ich wie ein befangener 
Schulknabe. 

Als man mir droben auf meinem Zimmer die Lichter angezündet, fragte 
ich nach den Gäͤſten, die im Haufe ſeien. 

„Wenige, welche über Nacht bleiben, aber unter Jenen die Herrfchaft, 
Graf Hartwigg mit der Comteſſe und fein Neffe Baron Benno Hartwigg. 
Der Graf ift eine Art von Brockenſchutzherr, ver gehörte meift zu dent reich®- 
unmittelbaren Territorium.‘ 

Nun wußte ich Alles! 

Daniella aljo! 

Danielle, welch’ ein ſchöner, befonverer Nanıe! 

Und id träumte herrlich in dieſer erften Nacht auf dem alten Mons 
bructerus. ©ie lächelte, fie wintte, fie vulvete meinen Kuß, Freya-Daniella, 
al8 ich aber genau hinſah, wars nicht ich felber, fondern mein Doppelgänger, 
Bruber Ulrich, der Die Anemone alpina mit ihrer weißen, teufchen Blüthe 
gepflüdt Hatte. 

„Sonnenaufgang! lärmte es am frühen Morgen durch das Haus. 

„Daniella?” fragte ich mit einem Lächeln. 


Aber, das war nur gewohnheitägemäßer Lärm geweſen, vie Sonne ging 
nicht auf, wenigftens unferm Dunſt⸗ und Nebelkreife nit. Das braute, 
wogte, riefelte ringsum, auf brei Schritte weit war der Dlid gehemmt, 
abenteuerliche, phantaftische Figuren bilveten fih, Menſchen, Tannen, Fels» 
blöde, nichts mehr unterſcheidbar, dann eine Lichtung in den Nebelwänven, 
ein Bild und Alles fchob ſich wieder zufammen. 

Ich tappte mich hindurch, ich wußte, e8 war leicht die Richtung zu ver« 
lieren, aber ih wollte alle Eigenthümlichkeiten meines Höhenaufenthaltes 
ausfoften. Und an einen Felsblock gelehnt, rings in Nebel gehültt, ſtand ich 
und dachte nad. 

Plöglih Winpftöße, Zerreißen, Zerflattern des Nebels, dann fam es 
Häffend auf mich zu. 

„Wodan“, fagte ich koſend und er ließ es gejchehen, daß ich fein 
ſchwarzes, wollige8 Haupt zwifchen meine Hände nahm. Er fühlte, daß ich 
feiner Herrin gut war. 

Wie ich aufichaute, ftand fie vor mir, wieder in dem leuchtenden Mantel, 
ein weißes Tuch um den ftolgen Kopf gewunden. 

„Ah“, fagte fie und bewegte herablaffend pas Haupt, un meinen Grup 
zu erwiedern, „Sie find zeitig auf dem Wege und Sie zürnen wohl tem 
Vater Broden, daß er feine Nebellappe trägt? 

„Kein, Comteſſe, das gerade ift es, was ihn mir intereffant macht. 

Sie ftutte nicht, daß ich ihr die gebührenve Anrede gab, fonvern nickte 
und meinte: „Einmal eine gute Auffaſſung!“ 

Uri, id) wußte, ich bot in dem Augenblid fein allzu ſchönes Bild, 
nebelfeucht, mit hochgezogenem Rockkragen und herabhängenten Haaren, aber 
es mußte dod fein und fo präfentirte ih: „Doctor Dorned aus Jena, Lehrer 
ver Naturwiſſenſchaft.“ ine zweite, noch herablaffender ſcheinende Kopf: 
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bewegung, und dahin ging fie, gefolgt von Wodan, der nur einmal mitleivig 
nah mir zurädblidte, al8 wollte er jagen: „Armer Tropf!“ 

Ich wanderte ftunvenlang zwifchen ven Blöden umher, ftieg hinab und 
Hletterte wieder aufwärts. Verſchiedene gejellten fich zu mir und zeigten in 
diefer Richtung Das und im jener Jenes, und verließen mich wieder Topf- 
ſchüttelnd. Auf Engliſch, Deutih und Franzöſiſch hatte man vergebens 
couverſiren wollen. 

Die Tijchzeit kam. Der Nebel hatte vie andern Gäfte wieder binunter- 
getrieben und nur ich ſah mich ven Dreien gegenüber, Daniella an der Spike 
ver Heinen Tafel, einfach in Grau gefleivet, aber die goldenen Flechten lagen 
wie eine Krone auf dem ſchönen Haupte. 

Ich verbeugte mid) und wollte meine Borftelung beginnen, die in dieſem 
Heinen Kreife zur Nothwendigkeit wurde, da lächelte fie und fagte raſch 
meinen Namen und leichthin die der beiden Herren. 

Ein fragender, nteffender Bli des Füngern, die höflichfte Converſation 
des alten Herrn, dann ein Geſpräch über Kunft mit der Comteffe, ein Gebiet, 
auf dem fie bewandert war. Baron Benno wurde immer ftiller, endlich fuhr 
er mit einem Laut des Schredens zufammen. 

„Schöne Eoufine, wollen Sie ven Wodan bebeuten, daß meine Hände — 
nach denen ihn zu jchnappen beliebt —“ 

„Ruhig, Wodan!“ 

Er war befhämt, hing den Kopf, und legte fich endlich richt vor meine 
Füße. Nach Tiſch, als die beiden Herren zum ſchwarzen Kaffee ihre Cigarren 
rauchten, wanderte ich an Daniella’8 Seite auf ver Kuppe auf und niever, 
wir jpraden bier im hohen Norven von ber Sonne und ter Kunft des 
Südens. Sie war fo einfad), jo liebenswürdig, und doch fo hehr! 

Und Jener wagte Die Hand nad) dieſem ſchönen Menſchengebild aus— 
zuſtrecken? 


Jetzt feine Details mehr, Ulrich, lies diefe Blätter meines Herbariums, 
ich hatte Niemanden, dem ich mittheilen konnte, was mir die Bruſt bewegte. 
Hier unter dem Himmel des Südens habe ich fie zum erften Wale wieder 
entfaltet, die Kräuter find noch unverfehrt, nur Fniftern fie ein wenig. Ich 
glaube, ih habe überwunden. 

Lichen islandicum — Brockenmoos. 

Wir wanderten, von Woban begleitet, und fie half mir vie ſchönſten 
Eremplare finden, fie ift befannt mit ber Flora ihres heimischen Berges. Wie 
fie auf der Höhe geboren, find ihre Anfichten hoch iiber denen ver gewöhn- 
Lihen Menge — und Er? — — 

ALS ihre weißen Finger vie meinen berührten, durchſchauerte es mid), 

ich wußte nicht, war es Eifeskälte oder Fieberhige. Sie lächelt, wern Woran 
mir lieblojend die fchweren Tagen auf die Schultern legt. „Wie würde 
Baron Benno erfchreden”, fagte fie einmal, indem fie das ſchöne Thier an 
ten Ohren zog. Sonft nannte fie feinen Namen noch nicht, und es ift gut! 
Immer wieder muß id) tenfen: Vollkommen ſchön aus des Bildners Hand 
hervorgegangen und die Ungeftalt daneben. Wenn id fcherzen könnte: In 
Harzburg lag eine Semmel in dem Schaufenfter eines Bäckers — menſchen⸗ 
geftaltet — — 

Carex teutonica, fage Brodenriergras, ih Tann jet den „Broden” 
nicht entbehren. 
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„Wie es im Winde zittert.‘ 

Ihre Auge juchte die Ferne. 

„Drei Tage bin ich jchon hier, Comteſſe“, fagte ich. 

„Erwartet Sie Niemand daheim?“ 

„Niemand!“ Ulrich, ich wußte nur, daß fern von ihr fein, tobt fein 
bebeute. Sie zählte wie ein Kind an ven Fingern. 

„Und noch drei Tage Friſt für mich!“ ſprach fie vor fi Hin. 

Hohanfgerichtet fand fie da und wies binak. 

„Früher überblidten meine Ahnen von hier aus ihre Befigungen, fie waren 
ftoly und mächtig. Wie die Stürme ben einft höher ragenden Gipfel des 





Brockens allgemach erfhütterten und Riefenfäulen hinabftürzten, fo riß bie 


h, 


Zeit an dem, was unfer war. Wir halten ven legten Zipfel da, und in 
meiner Hand liegt er, jchließe ich fie — fo —“ Sie verhüllte einen Moment 
ihre Geficht, dann beugte fie fi zu dem Büſchel Carex: „Wie es im Winde 
ittert.“ 

Ich begriff ihr Ringen, ihren Kampf mit ſich ſelber. 

Es iſt eine Thorheit zu ſagen, alter Name find alter Beſitz ſeien ein⸗ 
gebildete Güter, eine Thorheit. Es ift fhön, auf Ahnen zurückblicken, 
ſchön auf einer Scholle wandern, über die Väter und Urväter binfchritten. 

Seht die alten Bauerngitter an, daſſelbe Gefühl einer andern Sphäre. 

Der Preis nur ift in Daniella zu hoch. Lycopodium alpinum, Broden- 
bärlapp. Wie Sonnenaufgang an ihrer Seite, Betrachtungen über Glüd. 
Iſt es? — ift es nie da? Nur ein Ziel in den Wollen, nah dem ſich die 
Hände ftreden? 

Biele Lycopodiumarten, beim Herenbrunnen, auf ber Heinrichshöhe, 
an den Hirfhhörnern gefammelt.e Baron Benno kam und am Thurm ent- 
gegen. Sein Gefiht hatte einen grünlichen Schein, es fror ihn beftändig 
bier oben, vielleiht au, weil Daniela fo gleich kühl und unnahbar blieb. 

„Hexenkraut, nicht wahr, fo nennt e8 das Voll?” fragte er [pöttifch. 
„Sa, id nehme auch etwas Naturforfcherweisheit an in Ihrem Umgange. 
Sage mir, mit wen Du umgehft, Berenfraut! Mein Herr Doctor, Sie 
follten fih aber Doch zu rechter Zeit befinnen, wo Sie find. Und bebenten, 
Hi nut Thoren und Kinder an Heren glauben und fich von ihnen betbören 
laſſen!“ 

Er drückte ſich ungeſchickt aus, und doch war ſeine Abſicht verſtändlich, 
ihr und mir! Die rothe Glut flammte in ihrem Antlitz auf. Zu gleicher 
Zeit aber hatte der Baron mir das Lycopodium aus der Hand genommen, 
und, war es ebenfalls Abſicht, da lag es zu meinen Füßen! 

„Mein Herr Baron!“ 

Ein Blick aus ihren Augen, ehe ich e8 hindern konnte, hatte fie die 
Büfchel wierer emporgerafft, Wodan jprang mit einem Wuthlaut auf den 
Grafen, fte rief ihn, würdigte Benno feines Wortes und fchritt dem 
Haufe zu. 

Als fie mir drinnen auf der Flur das Kraut reichte, fah fie geifter- 
bleih aus. 


„Hoho! weldy eine jonderbare Brodenpflanze haben wir denn da? Bei Linné 
und Paunier und allen Oberprieftern ver Wifienfchaft, biefe feltene Pflanze 
ſollt ich kennen“, ich fühlte mich etwas gewendet und an dem Arme empors 
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gezogen, dann fiel es auf mich herab, wie ein Bleigewicht und zerrte und 
ſchüttelte aufs Neue. 

„Dei allen guten Geiftern, ich beſchwöre Dich, Geſpenſt, mir zu ſagen, 
wer Du biſt, Ulrich oder Erich, und mir den Ort zu zeigen, wo Dein zweites 
Ih ſich aufhält" 

Der blonde Balduin! 

Ich babe ihn wohl wie ein Träumer angeftaunt, währenn er mich völlig 
emporzog. 

„Und wenn Du von Fleifh und Blut bift, wie mid eigentlich Dein 
Gewicht überzeugt, ſteh Rede und Antwort, was Du auf meiner Domäne 
thuſt! Der Broden ift mein, denn id) habe Teufelögefahren getroßt, nur ber 
Betula nana wegen und wenn Du jeßt etwa einen neuen Fundort der 
Linnäa borealis ausfindig machen willſt — 

Ich wiſchte mir die Haare aus dem Feſct und ſtammelte matt: 

„Nein, nein, Balduin, ich kam nur — nur der Anemone alpina wegen.“ 

Wie er lachte. 

„Doctor, Doctor, man ſieht, die eine Hälfte Deines wiſſenſchaftlichen 
Verſtandes, mag ſie nun Ulrich oder Erich heißen, iſt Dir im Augenblick ver⸗ 
loren gegangen. Es iſt zu früh, noch blüht keine Brockenanemone. 

„Nein, ſie blüht nicht für mich!“ ſagte ich tonlos vor mich hin. 

Dann kam ich zur Befinnung, das heißt, ich gewahrte, daß die Mittags⸗ 
zeit wohl längft ſchon vorüber war, daß ich ſtundenlang im Herenfraut vor 
mich bingeträumt. 

Ich folgte Balduin ind Haus, hörte feine Erzählungen, und wußte doch 
nicht, was er gefagt und wie er ruhen wollte, venn er hatte fchon eine weite 
Fußwanderung hinter fi, redete ich ihm zu, und ging felber wieber plan- 
und ziellos den Abhang hinunter. 


Anemone alpina! Was hatte denn Balduin geredet von Blüthe, Kelch, 
Fäden, den Hexrenbefen, wie das Bolt die Büſchel nennt, was wußte er denn 
daron! Nur ich Tannte fie — Daniela! 

Sie blüht auf ftolzer Höhe, die Brodenblume, und nur ber darf fie 
pflüden, veflen Herz und Hände rein find. 

Was murmelte da die Duelle unter meinen Füßen? „Benno — Benno!” 
und der Wind, was raufchte er mir kichernd zu? Ich ballte vie Fauſt, ich 
fühlte mich aufs Neue als ohnmächtigen Ritter. Dann plötzlich ftodte mir 
der Athen, ich ſah fie Dicht vor mir, ven fchönen Kopf geftüßt, ven Blick in 
pie Ferne gerichtet, eine tiefe, tiefe Traurigkeit in ven Zügen. Wodan lag 
neben ihr, er gewahrte mich, aber er rührte ſich nicht, nur eim beinah 
menſchenähnlicher Blick ftreifte mich aus feinen Augen. 

„Somtefje!” fagte ich endlich. 

Sie war nicht überrafcht. 

„Morgen“, entgegnete fte, „muß ich Abjchied nehmen, und ich koſte Schon 
jeßt das Gefühl der Trauer durch.“ 

Ihre Stimme vibrirte, fie mühte fich vergebens feft zu erfcheinen. 

Und dann jaß ich neben Wodan und immer, wenn fie ihn geftreichelt, 
glitt auch meine Hand über fein weiches Ye. 

Was ſprachen wir denn? Ich weiß es nicht mehr, nur einmal fagte fie: 
„Ich bin einfam, fehr einfam!“ 
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zone alpina!” 
e herrliche Sonnenuntergang, ven wir gemeinfam ſchauten, wie 
th glühende Ball hinabſauk und dann das Nebelgrau kam. 

fagte ich, „ift verfintendes Glüch“ 
haute wieber eine Weile wortlos in die Ferne, dann neftelte fie 
ihrem Bufen [08 und reichte es mir, es war ein Brodenflranß. 
meinem Herbarium“, flüfterte fie. 
ar bie gepreßte Anemone und bie abgeblühte mit ihren ſeiden- 
ſcheln — wie die Daniella'8 Haaren guͤchen. 

ch den Strauß an meine Lippen trüdte, fah fie unbeweglich, daun 
h erhebend: „Wir müffen gehen!“ | 
ſam folgte id). 

diesmal waren es Brodentüden, welde uns nedten. Einmal 
in einer dichten Nebelwolke und konnten nur die nähften Dinge | 
erbliden, dann wieder wurbe e8 hell und eine feltjame, glänzende 
y überftrahlte unfere Gefichter. 

ärts! file mich bebeutete es für immer abwärts. Ich ahnte, fie 
if der Stelle neben mir ihren Entſchluß gefaßt! 

je Wolfe, daß fie ung fir immer umſchlöſſe, abfhlöfle, von ver 
it! Es tam wie ein fündiges Verlangen über mi, ich hätte die 
talt da neben mir plötzlich an mein Herz reißen mögen und dann? 
t unter uns nicht Hunderte von Abgriluden? 

vie der Sturm plöglih einherfaufte, durch die Föhren Inadent, 
aß fie ächzten und wimmerten, ein Stoß entführte mir ten Hut, 
rzte ihm nad. Chen riß wieder ber Nebel, da ſtand Danielle 
eutete auf einen Moraft zu unferen Füßen, vie braune Dede 
fe und es riefelte dazwiſchen hervor, aber ehe fie eine Frage oder 
thung ausfpredhen konnte, hatte ich meine Arme feft um fie gelegt, 
sor und trug fie hinüber und herüber ſpringend über ven Moor⸗ 
e Wange war der meinen nah, das goldblonde, weihe Haar um- 
ine Stirn. 

ba war e8 ſchon vorbei, fie glitt geſchmeidig aus meinen Armen, 
h auf und fagte: „Es war ein Wagniß, wir hätten Beide ver: 
en, biefe Moorbrüche find oft gefährlich und tief!” 
niworiete nur mit einem Blid, und dann, fo Auge im Auge, 


ıone alpina lag an meiner Bruft, ein vafcher Kuß, wer gab, wer 


rügeriſche Nebel wi und nur in ganz geringer Entfernung lag 
or uns. Schweigend ſchritten wir ihm zu, Woban umkreiſte uns 
tollen Sprüngen. 

zlitt fie über die Schwelle, wo waren die Blumen, welche ich ge— 
elleicht verfunfen in dem Moraft, aber was beburfte ich noch ber 





one alpina, feufd und weiß und hehr auf fußhohem Stengel, 
in Büfchel feirenweicher Fäden — 
tone alpina — mein! 
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Nicht wahr, Ulrich, diefe Blätter leſen ſich, als babe fie ein Fieber 
franfer geichrieben ? 

Ein Fieberbild ift wohl auch Folgendes: Balduin etwas fonverbar 
lächelnd, fteht mir zur Seite und deutet auf die Feine Geftalt des Baron 
Benno, welche fi da unten aus einer Nebelwolfe loslöft, ex macht Natur- 
vergleiche, die nicht eben jchmeichelhaft find, Gruppe von Ankömmlingen ſeit⸗ 
wärts, der edle Kopf des alten Grafen oben in vem Rahmen eines Fenfters, 
das ift die Staffage. 

Dann das wuthverzerrte Geficht Benno’8 vor dem meinen — Worte, 
Anſchuldigungen, Beleidigungen. 

Balduins grollende Stimme. „Mein Herr, ich kenne Sie nicht, dieſer 
aber ift mein Freund!“ 

„Setisfaction!” brüllt der Kleine. 

„Erllärung!” ruft Balduin. 

Die Neugierigen umringen ung, mein Blut fiedet, doch wohl noch 
Soldatenblut, und wie die geballten Fäuſte des Kleinen vor meinem Antlig 
auf und nieder tanzen, fafje ich nad) ihn. Was wärs gewefen, wenn eine 
Art von Ball da die Nebelwolken ſauſend durchſchnitten hätte? Trugen wir 
nicht Beide die Zunamen „Hünen“. 

Balduin war beformen, und verhinderte, daß ich mich nicht durch einen 
Gewaltact entehrte an dem einen, gebrechlichen Menfchen. 

Schlußjcene in ver Morgenfrübe des andern Tages, unweit des Schnee- 
loches zwei dumpſe Schiffe. 

„Flieh!“ 


„Fliehen Sie mein Herr!“ 

„Aber die Anemone da oben auf der Höhl“ 

„Bah, es giebt Hunderte.“ 
© „Tödtlich, tödtlich!“ Das eine Wort Hang mir immer wieber in bie 

ren. 

„O Balduin“, ſtammelte ich, als er mich auf dem ſchwanlenden Schiffe 
zum legten Dale brüvderih umarmte. „Ulrich darf nie willen, was mid 
hinweg trieb.” Und dag er gefhwiegen — 

Nad einem Jahre fand ich ein altes Zeitungsblatt, in dem war zu 
lefen, daß Baron Benno Hartwigg, der durch einen Sturz auf einer Broden- 
wanderung ſchwer verletzt gewejen, völlig genefen und daß in nicht zu langer 
Zeit der zufünftige Standesherr ſich vermälen dürfte. 

Alfo doch! Und auf meinem Herzen laftete alfo kein Mord. Und 
warum auch nicht! Ihr Entichluß wars, das las ich damals. Ein einziger 
Kuß, wortlos gegeben und genommen, was bewies ber? 

Sie ift num wohl längft feine Gattin — und ich? 

D, welche farbenprächtige, vuftige Blumen ſah ich bisher ſchon wieder 
um mic, blühen, wer denkt noch an bie winzige, blaffe Höhenblume? 

Balduin hatte Hecht, e8 giebt Hunderte. Sehnte ich mich wirklich nur 
nad der Einzigen? — 

Es ift geſchehen, Ulrih, Du weißt Alles, wie es jo fam und dann fo 
fein mußte. Berzeih! Es war do nit ohne Kampf. 





— 


Welch ein wunderliches Gefühl mich Monate fpäter nach diefer General 
beichte befchlih! Und doch ift fie noch gar nit vor Dich gelangt, ſondern 
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fiegt ruhig in einer Blechfapfel und wartet des Tages ihrer Befreiung. 
Mich aber hatte der moraliſche Kagenjammer — — 

Ulrich, Du weißt gar nit, wie ſchön die Welt if. Du figeft Hinter 
Deinem Studirtifh oder machſt eine Excurſion und fiebft den Wald nicht 
vor Bäumen, fol heißen, über dem Einen, was Du ſuchſt, ſiehſt Du aM’ vie 
andere Welt» und Naturherrlichkeit nicht! Ich indeflen! Ich ſtand auf dem 
Telfen St. Helena und fah über mir in den Wollen einen einfamen Adler. 
Ulrich, ich fühle ganz Deutſch, aber Größe bleibt Größe! Und nun am Gap! 
Der Landftrih ift verleumbet worden und feine Flora noch lange nid 
genügend befannt und ausgenügt. Wir geben ein Werk heraus. Wir? Das 
fol fagen der Doctor von Gehren und ih; mein alter Freund ift Rhein⸗ 
länder, zu Zeiten verleugnet fi) das Luftige Blut nicht, aber dann wieder 
bat er fchwarze Tage. Seine Gattin, Carmen, eine Spanierin ftarb ihm zu 
früh und wenn die Heine Solamen nicht wäre — 

Solamen miseris nennt er fie, und fie ift wirklich ein „Zroft im Elend“, 
jechzehnjährig, ſchwarzäugig, Hein und behend und fie lacht gurrend, wie eine 
Zurteltaube. 

Es ift eine Luft, ihre Augen zu fehen, wenn wir heimfommen, man 
freut fi im Voraus darauf. 

„Wenn der Kaffer einfam fchweift durch die Karoo“, fo venfe von wir, 
„antilopenhaft” ift ihre Schönheit und Grazie und dabei ein völlige Kint, 
Du weißt, Ulrich, ich hatte mir immer eine Schwefter gewünſcht.“ 





Wieder Wochen dahin und noch immer liegen all’ die Briefblätter ge- 
fangen und Du hältft mich für tobt. Warum ich fo viele Umftände mache, 
um enblid meine Auferftehung zu feiern? Ich weiß es felber nicht, ich 
nannte mich geftern im Selbſtgeſpräch einen ſchändlichen Menſchen. Da 
hätteft Du Solamen fehen follen! DO, fie wird auf echt fpanifhe Weiſe 
heftig, auf Dentfch ift fie Iuftig. 

Ein zorniges Kind mit dem Blid eines Weibes! 

Ob ih mich wohl auf die Reife mache, wenn unfer Winter beginnt, 
im Juni? 

Armer Doctor Gehren! Und auch Solamen wird mich vermiſſen. Aber, 
Ulrich, ich habe eine unbezwinglihe Sehnſucht nah Dir und ber beutfchen 
Heimat. Wenn ich die Delbänme, das Drachenblut, den Korallenbaum 
vor mir fehe, jo fage ich zuweilen: „Wie baheim im Thüringer Wald bie 
Buchen und Eichen rauſchen.“ 


Ich habe mich entjchloffen, daß dieſe Blätter genau nad) zwei Jahren in 
Deinen Händen fein follen. Lies, richte und verzeihe alsdann. Schwerlich 
findet mich aber ein Brief von Dir no in ver Capſtadt, fehr möglich, daß 
ih dann bereits über den Dcean ſchwimme, um mein ſchuldig Haupt kal- 
digſt an Deine Bruft zu legen. Alfo fuche midy nicht. Als Solamen vom 
Reifen hörte, von meinem Fernſein, da wich alles Blut aus ihrem Antlig, 
eine Zornglut bligte aus ihren Augen. 

„Pape wird unglücklich fein“, murmelte fie. 

„Und Du, Solamen ? 

Beide Füße, echt winzig Heine, fpanifche Füße ftampften den Boden. 
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„Ich, ich werde niemals mehr an Dich denken.” 

Sie ift ein reizendes Kind. Mein alter Freund Gehren will nichts 
von einer Rückkehr in die Heimat hören, er bat fich politifch compromittirt 
und er ift ein Eifenfopf. 

Ich beobachtete das Kind, wie e8 in franzöfifcher Modetoilette eine 
fpanifhe Mantille über Haupt und Bruft zufammenlegte — ganz die Allüren 
einer Dame. Sie wird früh reif. Als ich fcherzend Bravo rief, warf fie 
Fächer und Schleier zur Erbe, war wieber ganz Kind und fprang auf 
mich zu. 

„Sch wollte jehen, ob ich Dir gefallen könnte, Onkel Erich, wie eine 
Europäerin.” 

„Und wenn das wäre?” 

Da ließ fie beide Arme ſinken und trat zurüd: „Ich meinte nur“, 
fagte fie ftodend, „es wäre hübſch, Dur bliebeft bei vem Papa!“ 

Dann war fie verſchwunden. Ich gehe, Gehren behält ja fein Solamen 
miseris, aber ich will von binnen ziehen wie einft aus ver Heimat, ohne 
Abſchied.“ 

„Der Abſchied wird mir ſehr ſchwer, Gehren wandert mit finſtern 
Ahnungen umher und Solamen, das Kind, iſt ſo eigen.“ 

„So ſchwer hätte ichs mir nicht gedacht!“ 

Das war die einzige, halbausgewiſchte Zeile auf dem letzten Blatte, 
man ſah, es war haſtig zu den andern geworfen. 

Profeſſor Ulrich Dorneck ſtarrte am folgenden Morgen dieſe eine Zeile 
an, wie in der vergangenen, ſchlafloſen Nacht, welche er bei den Aufzeichnun⸗ 
gen des Bruders zugebracht. Sie war ihm ein Räthſel, eine Frage, zu dem 
er keine Auflöſung, für die er keine Antwort fand. 

Kam Erich? Durfte er ven Langverſchollenen, Todtgeglaubten erwarten? 
Sollte er ihn endlich wieder in ſeine Arme ſchließen, die ſich ſo oft vergeblich 
nach ihm ausgeſtreckt? Hatten ihn in der legten Stunde der alte Freund 
und das liebliche Kind dort gefefjelt? Und konnte er ihm verzeihen, daß er 
ihn fo lange getäufcht, war es recht geweſen, was Erich gethban? War es 
wirklich das einzige Mittel, um Jeden von ihnen auf eigene Füße zu ftellen, 
- biefe Flucht, dieſes Fernſein? Wie elend, wie verlaflen hatte fich Ulrich 
Dorned in der erften Zeit gefühlt, und dann, als er endlich die Herrfchaft 
über fi errungen, wie theuer war doch auch die erfauft! Er war ein Ein- 
fiebler, beinahe ein Menſchenfeind geworben, während Erich da braußen 
in der fonnigen Yerne neue Bande gefnüpft. Ein Gefühl von Eiferſucht 
überkam ihn auf den alten Doctor, auf das ſchwarzäugige Sind, er wanderte 
unruhig in feinen Gemach auf und nieber. 

Er ftand am Fenſter und ſah auf vie verblühenden Erocus; der Garten 
fam ihm vernadhläffigt vor, Frau Jakobine hätte Doch ſchon forgen können, 
daß rechtzeitig neue Blüthen da unten aufjproßten. Erich liebte das fo jehr, 
er jelber hatte nicht mehr darauf geachtet — feit ... 

„Anemone alpina”, fagte er plötzlich laut vor fi hin. 

Ja, nichts als eine Blume wars gewejen, welche den Bruder von ſei⸗ 
nem Herzen und aus der Heimat getrieben. Er Tannte ihre Art genau, er 
wußte die Zahl ihrer Blätter, ihrer Staubfäden, aber er hatte fie noch nie 
blühend in der Hand gehalten. Und wie er das jo dachte, wuchs bie weiße 
Blume plöglid vor feinen Augen zu einer hoben, ſchlanken Frauengeftalt 
mit goldblonden Haaren. 
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„Ich möchte doch wiffen, ob Erich richtig geahnt, ob fie —“ 

Er fprad nicht zu Ende, fondern warf Erichs Bild einen Blick zu, 
welcher bejagte: „Wenn man an Deiner Seite in ver Brodeneinfankeit anf- 
und niebergewanbelt ift und men Deine flarfen Arme umfingen und an 
Deinem klopfenden Herzen trugen und men endlich Dein ſtolzer Mund küßte, 
und bann, bann biefer Zwerg Benno!“ 

Er griff haftig nach dem genealogifhen Kalender, ter auf einem feiner 
Repofitorien ſtand. 

Nach kurzem Srien fand er das „ehemals reichsgräflihe Haus Hart- 
wigg”. Einzig männlicher Repräfentent war Graf Benno Hartwigg, Maje- 
raisherr, vermält mit — e8 bunfelte wahrhaftig ein wenig vor feinen Augen 
und er mußte erft tarliber wiffen — „helle von Greiffenftein“, 

„Erich!“ rief er, al nehme er Zuflucht zu einem Schußheiligen und 
dann las er lant, „Daniella, Tochter des verftorkenen Grafen und Majo- 
ratsherrn Hartivigg, geb. 1852.” 

Bon einer Bermälung war nichts zu leſen, fo lange er auch tie zier- 
liche Druckſchrift anftaunen mochte. 

„Bünfundzwanzig Jahre“, fagte er wieber vor ſich hin, und nun ber 
gann feine raſche Wanderung über den Teppich aufs Neue. „Benno lebt, 
vermält mit einer Andern.“ 

” Nod immer wurbe ver Kaffeetiſch nicht beriidfightigt; er verfolgte einen 
ſchnell auftauchenden Gedanken. 

Die Anemone alpina hat ihn vertrieben, ih will — es iſt nun bald 
ihre Blüthezeit — ih will mir ein Eremplar davon fuchen und gelegentlich 
erfahre ih wohl dabei, was aus ihr geworben, aus der Gräfin Daniella. 
Vielleicht hat fie einen Stiftsplag, diefe alten Familien haben ja ftets ver- 
gleichen Berforgungen, aber ich glaube, das märe ſchade, nah Erichs Ber 
ſchreibung wenigftens.” 





Wenn ihn jegt feine Studenten gefehen hätten, den wanberluftigen 
Heren Profefior Dorned, der ihnen ſtets mit fo feierlich ernftem Geficht 
gegenüberzuftehen pflegte, wie er in bie grüne Walvbämmerung hineinfchritt. 
Wer hätte ihm ſolche Friſche, ſolch Heitere Mienen zugetraut? Er felber ſich 
freilich daheim hinter feinem Schreibtiſch am menigften, aber e8 war etwas 
gewefen, das e8 ihm angethan wie mit einem Zauber — Erich Harzreife. Nun 
wanderte er bie Sreuz und Quere die Wege, welche Eric; gegangen und 
dabei drängten fid) ihm, wie Jenem, luftige Strophen auf die Lippen. Als | 
er beim Rſenſtein Stunden verträumt, lag ein fo glüdliches Radeln auf 
feinen Zügen, als habe er die ſchöne Prinzeffin felber heimlich; gelüßt und 
im Arm gehalten, und oft fagte er in die ſchmeichelnde, friſche Luft, welche 
ſich um feine Wangen legte, hinein: „Mir ift, ald wäre ih verjingt.“ 

Er war mit der Sonne ausgezogen, wie köſtlich war vie Thaufriſche, 
hinauf zur Nebelhöhe, dort hat die Brodenblume bereits ihren Kelch ven 
Lichtftrahlen geöffnet. Aber er kam nicht weit, immer wieber lodte es ihn 
zum Nieberfigen und Träumen, er firedte fi auf ein moofiges Fleckchen 
und dachte an Erich auf dem weiten, rauſchenden Ocean und wie es ſchön 
fein würde, wenn fie einanber wiever hätten, gemeinfam ftubirend, die alten 
Zwillingswunderlinge, einander Hagend, wenn Frau Jakobine zu ſtrenges 
Regiment führte, er wifchte über die Augen, welch' feltene Miübdigfeit, war 
das die Folge feines frühen Marſches? 
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Da zerriß auf der einen Seite die Nebelmand und von der Sonne bes 
ſchienen Iag gegenüber auf einem halb von Buchen und Tannen bewachſenen 
Abhang ein graufhimmerndes Haus von einem runden Thurm flanfirt. 

War das wirklich ein Gebild von Stein? Nicht eine optifhe Täuſchung? 
Nicht das Märchengebilde einer fagenhaften Brinzeffin? Sein Reiſebuch 
wußte von biefem Caftell auf einem Feljenvorfprung, ber etwa halbe Broden- 
höhe haben mochte, nichts. Dennoch Iodte es immer verführerifcher, fein 
Glas zeigte ihm deutlich eine wehende Flagge. 

Und wenn e8 Zauberwege waren — hinüber! Und fo gings mit großen 
Säritten, über Quellen, an Felsblöden vorbei, hinab, hinauf, beutlid lag 
die Meine Burg da, immer klarer unterjhied er Form und Anlagen, e8 war 
jebenfalls ein geſchützter Plag, auf dem das Caftell fih erhob, höhere Berge 
ringsum hielten den allzuſcharfen Wind ab, aber, „doch eine barrode ver, 
fi in dieſer Einſamkeit anzufieveln“, meinte Ulrich, als er ven Pfad auf- 
wärts fchritt. 

Die er an der Pforte war, eine Steinmauer mit alterthümlicher Krö⸗ 
nung umgab das Befisthum, ſtrich er über feine Haare und fagte: „Was ich 
aber hier will?" „Nach dem Weg zum Brodenhaufe fragen!” gab er zur 
Antwort, als fei eine zweite Perfon zugegen. 

Eine mächtige, ſchwarze Dogge fam in großen Sprüngen über ben ab» 
fhüffigen Weg, an ven Anlagen um das Kleine Schlößchen hatte feine kunſt⸗ 
gärtnerifhe Hand gewaltet, fie waren in möglichſter Natürlichkeit dem 
Walde entnommen. 

„Wie wohl das thut, ohne Dreffur”, meinte der Naturforfcher. 

Die nägelbeſchlagene mittelalterlihe Holzthür war halb geöffnet, bie 
Dogge ftedte ven Mugen Kopf hervor und Ulrich fagte, ihr in die Augen 
blidend: „So konnte Wodan ausjehen.“ 

Das Thier ließ ihn ungehinvert eintreten, rieb dann die Schnauze an 
feinem Knie und ftieß eine Art freudigen Lautes aus. 

„Ein Furchtſamer hat fich jedenfalls nicht hier an ven Fuß des Brodens 
geflüchtet”, jagte Dorned. 

Er fam nur wenige Schritt weit, da trat hinter einem dicken Buchen- 
ſtamm eine hochgewachfene Dame hervor und direct auf ihn zu. Zwei grün 
glänzende Augen unter ftarken, ſchwarzen Brauen mufterten ihn auf prüfende 
Art und während er dann alle Schlüchternheit, welche er bis jegt baheim in 
feinen vier Wänden unter Frau Jakobinens Obhut geblieben wähnte, zu⸗ 
rüdtehren fühlte, fagte fie mit etwas heiferer Stimme: „Der Herr Profeſſor ?“ 
Ulrich Dorned machte eine bejahende Verbeugung, aber zugleich durchfuhr 
es ihn wie ein Schred. Wie fams, daß man ihn hier fannte? Daß dieſe 
ſchwarzhaarige Dame, welde er niemals gejehen — 

„Und zu Fuß? Und natürlich botanifirt, o, diefe Herren Gelehrten —“ 

„Meine Gnädige —” 

„Ich beige Nerifia Neroni, Herr Profeſſor, bier babe ich meinen elter- 
lihen Namen wieder angenommen, ach, zu traurige Erinnerungen Inüpfen 
fih an den, welchen ich einft trug“, ein tiefer Seufzer, ein Blid hinauf in 
bie Richtung, wo fid) eben dad Brodenhaus klar zeigte. 

„In der That”, ftammelte Dorned, der ſich eine einzige Nebelmolte 
von jenen wünfchte, welche ſich bereit8 dort oben wieder zufammenballten. 

Noch ein Seufzer! Die Dame blieb neben dem zerbrodhenen Stamm 
einer Fichte ftehen und flütte die eine Hand darauf. 
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„Schneebruch! Ad, die Stürme haufen bier oft entſetzlich“, ſagte fie, 
„und dieſer einft jo ftolge, hochragende Baum, den eine einzige Sturmnacht 
brach, erinnert mich täglich an mein entfeglihes Schickſal.“ 

Dorned ließ beforgt feine Blide über bie lippige, imponirende Geſtalt 
gleiten, iiber das intereffant zu nennende Gefiht und die nicht unbedeutende 
Stirn. Er glaubte aus dem tragiihen Augenaufichlag etwas zu lefen, vas 
allervings betrübend wäre, was konnte den Geift ver Dame, bie, wenn auch 
etwas tbeatralifch, fo doch voll feinen Anftands neben ihm weilte — 

„Ah, mein gnädiges Fräulein !’ Nein, keine Nebelwolle fa. 

„Kannten, o was fage ih, Sie müfjen ven Namen Nera Neroni gehört 
haben! 
Das Müffen hatte eine derartig nachdrückliche Betonung, daß Ulrich 
Dorned, der damenſchene jenenjer Profeffor, fofort zurüdgab: 

„Allerdings glaube ih —“ 

Die Dame ließ ven einen Arın finten und erhob ven andern. Sie 
trug der Mode entgegen eine Art griechifchen Gewandes mit offenen Yermelz, 
fo daß es dem Fremden geftattet war, die plaſtiſche Form und hübſche Car⸗ 
nation deſſelben zu bewundern. 

„Wer bat ihn nicht gekannt — und eine Welt hätte er erfüllt, wenn 
nicht der plötzliche Schneebruh — o, o, verzeihen Sie, wenn mein Gefühl 
mid, überwältigt!“ 

Wie hätte er nicht verzeihen follen! Er verjicerte ed mit Wärme und 
ttberlegte dabei, wie er langjam rüdwärts wieder zur Pforte gelangen könne. 
Die Oritnäugige — feine Frage, die Augen waren ſchön, pilant — erſchien 
ihm unheimlich; aljo die hatte man bier in ter Einſamkeit verborgen? Und 
die Arme war fi ihres graufamen Geſchicks vollig bewußt? Freilich, Tas 
hatte man oft. Nur, daß fie ihn bei feinem vollen Titel angerevet, ven Na⸗ 
turforjher in ihm glei erfannt. Er verwünjchte feine vorherige Neugier 
in Betreff des Schloffes, jogar feine ganze Harzreife in diefem Augenblide; 
feit er die grüne, baumdurchduftete Welt betreten, wars ihm, als wandle er 
in einem Zauberlanve. 

„Meine Erfeheinung, mein Organ! Ich war präbeftinirt und nur Ueber» 
anftrengung zog mir eine Erfältung zu, die fo unbeilvoll war.” 

„Wodan“, murmelte der PBrofefjor, „Woran“, und das Thier legte ihm 
die breite Tate liebkoſend auf die Schulter. 

Ja, er fühlte, e8 war ihm wie Erich gejchehen, die Brodenatmoiphäre, 
das alte Zanberland der Sagen wurve ihm verhängnißvoll, vielleicht vers 
ſank im nädften Moment das graue Caftell da vor ihm in den Boden. 

„Mnd nun, berabgeftürzt von dem Pieveftal, auf dem ich ftand, froh, 
noch eine Stätte gefunden zu haben, ich verfichere Sie, e8 find nur meine 
Arme und meine Schultern, welche mir das Intereffe bier im Haufe jichern. 
Man ift doch zu hoch geboren, um jedes beliebige Modell — aber meine 
Geiftesbildung? O, man tft nit der Mittbeilung bebürftig, man lebt in 
feiner eigenen Kunftwelt. Wir waren feit anderthalb Yahren in Rom und 
Italien, feit zwei Monaten bezogen wir das Caftell. Ich glaube, Sie fehen 
nun ein, warım der Name Nera Neroni aus der Welt verſchwand, als ein- 
fahe Geſellſchafterin einer jehr ercentrifchen Dame —“ 

„3a, ich begreife vollkommen“, murmelte Ulrich. 

Sie änderte ihre Pofition und war nun Iphigenia am Altar, das 
Parzenlied recitirent. 
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„Aber, vie Hoffnung! Vielleicht gejchteht ein Wunder, dann fchmetterte 
ich mit der Neufraft des Organs Alle in den Staub, die fich nach mir 
Künftlerin nannten.“ 

Nun ftanden fie vor einer Art Alten, ein Gemach, veffen Thür auf 
denſelben mündete, war weit geöffnet und ein rotber Vorhang, welcher wahr: 
ſcheinlich die allzu arelle Sonne abhalten follte, flatterte im Morgenwint. 

„Das ift ihr Atelier“, flüfterte die Begleiterin. 

„Wenn Sie mir die Frage erlauben wollen —” 

„ab, fie ift ja dort und wird Ihnen felber jagen —“ 

Und dann war er die Stufen binaufgefähritten, ihre Hand faßte ven 
Borhang, er fiel wieber hinter ihm zu, und nun war er allein mit einer 
Menge von Bipsftatuen, Thonfiguren, angehäufter Thonerde. 

Ein Bildhaueratelier in dem geheimnigoollen Schloß. 

An den großen Fenfterfcheiben hingen grüne Vorhänge, fo wars eine 
Art myſtiſchen Halblichts. Wie fich fein Auge eben mehr in vemfelben orien- 
tirte, bewegte fi am andern Ende unter den weißen Statuen eine graue, 
gebückte Geftaft, nun wandte fie ſich halb — fie mußte offenbar jeinen Ein» 
tritt überhört haben — und dann — 

Wie fie nahe genug vor ihm ftand, das blonde Haupt berüber geneigt, 
große, blaue Augen mit Geifterblid auf ihn richtend, die jchlanfen Arme er- 
hoben, va fam nur ein einziges Wort über feine Lippen: „Daniella!“ 

Wunder! hatte die feltfame Pförtnerin gejagt, ja, e8 gab das Wunder 
der Offenbarung! 

Aber die ſchöne Geftalt in dem grauen, loſen Ateliergewande ſtand noch 
immer ımbeweglih und endlich kam es tief aus ihrer Bruſt. 

„Ein zweites Mal heute jein Bild, wie lebend“, und dann ſanken ihre 

ände herab und e8 war, al8 wolle fie zufammenbredhen. Aber da waren 
feine Arme, welche fie feft umfingen und hielten, und wunderlich, ver blonde 
Kopf fuchte, während fi ihre Augen fchloffen, die Stelle, wo fein Herz 
fchlug, mit einer Sicherheit, al8 habe er ſchon einmal dort geruht. 

Und wie e8 heiß durch Ulrichs Adern braufte, während er das fchöne 
Weib hielt! Es war ihm, als dürfe ihm Niemand die theure Laft ftreitig 
machen. Wie innig fein Blid auf ihrem bleichen Antlitz weilte, wie edel⸗ 
geihnitten ver Mund war und die Augen! Er ſah nod immer das Auf: 
leuchten verfelben, als fie vorhin den Bruder in ihm zu erfennen glaubte. 
Ja, aud) er hätte flehend ven Weltgeift beſchwören mögen, daß bie Zeit ftill 
ftehe, noch wenige Secunvden und der füße Traum war vorliber, er mußte 
zurüdgeben, was nicht fein war. 

Nicht fein — ihre Liebe! Denn in dem einen Moment war ihm ja Mar 
geworden, daß Daniella den Verſchwundenen geliebt. Nicht fein! Und feine 
ganze, volle, ftete Liebe gehörte ihr! Er wußte nun, was Liebe war, aber 
hatte er das jest erft kennen gelernt, das bejeligende Gefühl? O nein, er 
liebte Daniella ja bereit8 daheim, als er die Aufzeichnungen des Bruders 
las, und fie war e8 gewefen, ihr Bild, das ihn herüber gelodt..... 

D, welde Gedanken! Das Glüd eines Lebens kann man erblühen 
fehen und verlieren in der Spanne einiger Secunden! 

Und nun jchlug fie die Augen auf, nun richtete fie fih langſam 
empor, falt wurbe e8 an feinem Herzen; fie ſtrich die Haare aus der Stirn 
und fagte: 

„Ulrich!“ 
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’ Sein Name, mit weldy’ zärtlihem Wohlflang, fein Rame von ihren 
ippen! 

Es überwältigte ihn und er ſank auf die Knie und barg das Haupt in 
die Falten ihres Gewandes und ftammelte: „Danielle, Daniella!“ 

Sie fand wie eine Verklärte pa, umflofien von dem rotben Licht, die 
ſchlanken Hände auf fein lodiges Haar wie ſegnend haltend, den Blick zur 
Höhe gerichtet, als danke fie einer unfichtbaren Macht. 

„Daniella, Daniela !“ 

Sie hob ihn empor, wie eine Mutter ihr Kind. 

„Für immer nun vereint!“ fagte fie und legte wieder das Haupt auf 
feine Schulter. Er ftammelte etwas Verwirrtes, Unartikulirtes. 

„Kannft Du es denn nicht faſſen?“ fragte fi. „Ich finde mich ſo 
fchnell in das Glüd und bin doch ‚nur ein ſchwaches Weib! Sol id denn 
meinen Helden beihämen, rede, Ulrich!” 

„Ulrich“, erwiederte er, „fie nennt mid) Ulrich!“ 

„So rief ih Did) wachen und träumend und fo lange ließeft Du mich 
vergebens warten. Ih wußte freilich dieſen theuren Namen erft, als ich 
Dich verloren, auf dem Schauplak jenes unfeligen Kencontres fand man ein 
Buch, gezeichnet „Ulrich Dorned”. Tauſendmal habe ich den Namen geküßt, 
den thenerften der Erde.“ 

„Yen meinen, ben meinen“, ſprach er vor fi bin. 

„Und“, fagte fie mit wehmüthigem Lächeln, „wie ſchwer vie Prüfung 
wer. Erft ſtückweis bat fi mein ftolzes Herz demüthigen müſſen, eh’ ichs 
vermochte, Dich zu rufen. Was ſage ich? Eh’ ich dahin gelangte, mich an den 
Profeffor Balduin zu wenden, damit er mir riethe. Und nun fommft Du 
jelber und wir bedürfen Teines Vermittlers mehr, wir ſprechen nun Auge 
in Auge.” 

Er zog ihre beiden Hände an die Lippen und ſein Blid flehte wie um 
Gnade, nur wenige Minuten wollte er fi ven holven Traum noch gönnen, 
ehe er ihr fagte: „Laß ab von mir, ich bin nicht Der, welhen Du liebſt, ich 
bin nur fein Spiegelbild! Nicht meine Lippen haben Deinen feufhen Kuß 
gefühlt, zwei andere Arme trugen Dich über vie ſchwankende Moordecke 
und Alles, was ich jegt entgegennehme, ift ein Raub an einem Berechtigten.” 

Ach, es war die Qual eines Verdammten, welche er erbulvete. Aber 
dennoch, dennoch mußte er ein Dann fein! 

„Die Anemone alpine, id} glaube, es ift jett bie rechte Zeit”, begann 
er zu ftammeln. 

„a, lachte fie, „vierechte Zeit, und nun wollen wir gemeinfam hinauf, 
dort oben auf die reine Höh', wo wir einander zuerft erblidt. Glaubft Du 
an bie Liebe auf ven erften Blick, Ulrich?“ 

Wie viel leichter wäre Alles gewefen, wenn fie ihn Erich genannt 
hätte, meinte er, dann lag das Geftänpniß viel näher. Noch niemals hatte 
er feinen Namen mit folder Innigkeit ausjpredyen hören, auf ihre Frage 
entgegnete er wie mit einem Aufjchrei: „Ob ih an fie glaube? O Daniella, 
Daniella!” 

Sie ſchob ihn fanft über die Schwelle und ließ ven Vorhang hinter 
ihm zufallen, um drinnen für den Gang zur Höhe das Arbeitsgewand zu 
vertaufchen. Er ſank auf vie Steinftufen der Zerraffe und bedeckte das 
Geſicht mit beiden Händen und ein bumpfes Stöhnen drang aus feiner 
Bruft. 





DES Oruders DIE TIEDE ZU JENET TAU, DUTW weiche ET IM DIE WIEMDE ge⸗ 
trieben war. Durfte das fein? Nein, dort oben, da follte es ausgeſprochen 
werben. 

Da rauſchte es leiſe hinter ihm und ein feliger Schauer durchrieſelte 
ihn babei, fie nahte. Früher war das Geräufc eines Frauengewandes etwas 
gewefen, das ihn fofort in die Flucht hatte treiben können. Dann ftand fie 
neben ihm, im fchlichten, wettertrogenden Kleid, den breitrandigen Hut am 
Arm und faßte wie ein Kind nad) feiner Hand. 

„Alfo ven erften gemeinfchaftlihen Gang, mein Herr Profeflor! Wir 
wollen fshen, ob ich mich feither aus den Schüleranfängen von damals em⸗ 
porgearbeitet habe. Ich Habe verſucht, dem Herrn Dr. Dorned zu folgen, 
En, Fe geftehen, daß mir Manches dunkel blieb in feiner gelehrten 


Er nannte wie mechanifd den Titel derſelben und dann fegte er hinzu: 
„Wenn id) gewußt hätte, daß dieſe Augen fie Iefen würden —“ 

„O, ich that noch mehr“, erwiederte fie erglühend. Ein Hein wenig 
mußte fie doch zu ihm aufſchauen, wie fie fo neben ihm ging. „Ich verfolgte 
ängftlic alle Berichte aus Jena, ver einen Wiſſenſchaft wegen, welche mir 
die höchſte war, die „ob mir Ulrich Dorned treu geblieben“. Wie zitterte 
ich oft, wenn ich dachte, wenige gedruckte Zeilen könnten mir plöglic mein 
Todesurtheil verkünden, eine Berlobungsanzeige!” 

Er drüdte ihre Hand. 

„O, daß mir etwas zu Hilfe käme, damit ich es nicht ungefchict ſage.“ 

Sie legte ihm einen Finger auf den Mu „Berleumde Dich nicht 
ſelbſt, Du weißt, ich Tonnte ſchon damals zürnen 

„Damals, Daniella!” 

„Gefteh’ ichs nur“, fagte fie ernft, „ich mar im Kampf mit mir, mit 
der Liebe und jenen Anfichten, in denen ich aufgewachſen war. Ich fonnte 
nicht ſchnell genug zur Klarheit lommen, erft der Kuß wurde zum Berräther.“ 

„Halt ein!“ hätte Ulrich beinahe gerufen, er wurde bleih und mußte 
ſich auf einen Felsblock fügen. Sie gewahrte das nicht, denn fie hatte bie 
Blicke während dieſes Geftänpniffes gefentt. 

„Später wußte ich wohl, daß Du mid vom erften Schen Tiebteft, 
Ulxich, da freilich war es ſchon gefchehen. Der Kampf mit Benno ängftigte 
mid) und empörte ven Vater gegen Euch Beide. Dein raſches Berfchrinen 
mochte klug fein, gegen mid, freilih war es hart, denn ich hätte Dich gern 
noch einmal gefproden, Dir gefagt: Du nimmft meine Liebe mit als Sieges⸗ 
preis.“ 

„Baron Benno war nur leicht verwundet? Man hielt ihn Für töntlich 
getroffen nach dem Duell“, warf Ulrich ein. 

Er genas bald und war geheilt von Liebe und Eiferfuht. Es gelang 
aud, ven Zweikampf zu verheimlihen, das wars, was mic, fiir Did; ber 
ruhigte, in der erften Zeit nahm ih Dein Schweigen fir Rüdfiht auf mei- 
nen Bater und durch Zufall erhielt ih auch Kunde, dag Du einen Bruder 
verloren.“ 

Uri sthmete_ fo ſchwer, als drücke ihn bie größte Laſt, und kaum 


wermachte or ihren Schritten am Fnlaon be näher or vom Diele Fam um fan 
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aſchte er es noch weit, weit entfernt, was fümmerte ihn jegt 
der Olodenblume. 
wiebergefunven“, fagte er beinah herb. 
ubte, es fei das ein ſchmerzender Punct und ſcheute fi, weiter 
ieleicht erzählte fie darum raſcher: „ALS mein Vater fo plöglich 
allein ftand, da rief ih Dich vergebens in meinen Trämmen, 
ich mich zu der Kunſt, baute hier mein einfame® Ed und 
- nein“, fagte fie erglühenb, „auch ben gelichteften 
el machen, wenn id) dennoch ben Profeffor Baiduin umz Fe 
ch bat und er daraus entnahm und werrieth —“ 
fiel er abwehrenn ein, „ic, weiß nichts von Valduin, ih kam 


ie ih Dich fand unter dem Felsbloch da glaubte ich zum erſten 

denzauber und eilte zu Haus und faß unter ben beweg 

katuen des Alterthums und nannte fe gefühlloje Fragen.“ 

> ihre Hand an fein Herz, dann fhwiegen fie Beide und wan- 
m zur Kuppe hinauf. 

ver Teufelötanzel bevedten unzählige, weißſchimmernde Blüthen 
daniella büdte ſich und reichte ihm bie erfte mortioß. 

la“, fagte er, „nicht mir, nit mir, eh’ Du angehört.” 

ubte einen andern Sinn aus feinen Worten entnehmen zu 
üttelte das ſchöne Haupt. 

prich es nicht aus, Ulrich, fieh da hinab. Damals zeigte ich 
bthümer, über welche mein Water mod; gebet, heute find fie 
Eigenthum, aber ich bin dennoch ebenfo ſtolz. Id bin noch 
Infiht, daß eine Reihe Ahnen ihre Bedeutung bat, ih halte 
n Stanbedanforderungen für ebenfo berechtigt, aber dennoch, 


jelte ſchelmiſch. „Nein, id vollende nicht, denn Herr Ulrich 
nid) bis jetzt noch night gefragt, ob ich im der That gefonnen 
ofefforin zu werben!" 

einen Laut aus, in bem Freud’ und Weh zugleich lagen und, 
umg nicht mehr Herr, ftürzte er auf die Knie und ſchaute zu 


la, foll tiefer Moment mic entfühnen für immer? Wiederhole 
Du mid, Ulrich Dorned, liebft, wie feinen Zweiten auf der 


Mann, habe ich Die nicht Beweiſe genug gegeben?” 

Ulrich, ich liebe Dich!" 

derholte es, während er ihre Hände hielt, ala bemahrten fie 
Berfinfen. 

fagte er, „wäre jene Stunte tort unten im telier vie erfte 
bi wir und je Auge in Auge geblidt, würbeft Dir bie gleichen 


igen, Ulrich, denn als id meinen Namen von Deinen Lippen 
tteſt ihm früher mie gefagt, da wußte ich, daß Dir mich liebtefk 
nzig nur Dir angehören könne.“ 

ang er empor und zog fie an feine Bruft. Ja, er mar ent ⸗ 
diebe war fein Berrath mehr, fie war jein fofzes, eigenſtes 
ine goldene Flechte löſte fi und hing über feinen Arm hinab, 








Redt, jo bannt man End Bergfeen, weißt Du, Danielle, daß nichts auf der 
Welt Did mir nun entreißen kann?” 

Die Sonne ftand in gleicher Höbe mit dem Broden, auf der entgegen- 
gefegten Seite bilvete ſich eine ftarfe Nebelmant, zu ihren Füßen blühten 
und ſchimmerten die Unemonen, fe fahen nichts von alledem, fie waren 
gluctlich, wortlos, nur von dem einen Gedanken befeelt, daß fie einander 
angehörten, ver fchlanfe, braune Mann mit den vergnügten Mienen und 
die blonte Walkürengeſtalt, des Harzgebirges Tochter. 

Endlich befreite Daniela ihr Haupt, ihr Blid ftreifte die weftöftliche 
Nebelmand und mit einem flaunenden Ausruf ftredte fie ven Arm aus. 

„Das Brodengefpenft, Ulrich!“ 

Und wirklich zeigte ſich ihnen diefe feltfame Naturerfheinung ; von ber 
Sonne zurüdgeworfen, ſahen fie ihre beiden Geftalten in Riefengröße drüben 
an ber Wand, die Hände verfhlungen, aber hinter ihnen war nod ein 
Dritter fihtbar, der, auf einem Felsblock ſtehend, in eben dem Augenblide 
Die Arme wie fegenfpendend erhob, während fein Haupt eine Art von Strah⸗ 
lenkranz trug. 

„Der Brodengeift, welcher unſere Liebe weiht“, ſagte Ulrich, als fie 
fi aber wandten, zerriß ver Nebel, verrannen bie Figuren und bie Sonne 
begann zu finfen. 

Dit aneinander gefhmiegt ſchritten fle den engen Pfad hinab, ber 
Billa Daniela zu. 


Un einen Schein bleicher, troß der gebräunten Geſichtsfarbe, wollte 
der blonde Balduin den eintretenten Freund finden. „Das macht die Broden- 
luft, mir behagt fie bei einem Glas Grog weit beſſer“, fegte er ſcherzend 
hinzu, „vorläufig wenigſtens.“ 

„Darüber haft Du auch die Erfcheinung bes Brodengefpenftes verfäumt.” 

Bah, ein mäßiger, oft gehabter Genuß, das Brodenhaus und bie hin» 
unb herwimmelnden, die Flora unbarmberzig zerſtörenden Männlein und 
Vräulein in Riejengröße, photographifchetreuer, jo hätte ich beinahe gefagt, 
Nachbildung zu jehen.“ 

„Diesmal, Balduin, war e8 intereffanter“, fagte der Andere mit einem 
leifen Seufzer, warf den breitrandigen Strohhut auf einen Stuhl und ftellte 
fi} neben ven Andern. 

„Das will befagen?“ fragte der Heine Profefior mit höchſt ungläu« 
bigem Lächeln und vrüdte die ſchlauen Aeuglein unter ven Brillengläfern 
zufammen. 

„Daß das Brodengefpenft aus einem Liebespaar beftand, welches jelig 
einander in den Armen lag.” 

„Und fein Geheimniß durch die Nebelwand publieirte. Bah, auch das 
haben wir ſchon erlebt, mein Sohn Erich!“ 

Es war drollig, wie der Meine Schwächling den braunen Riefen „Sohn“ 
titulirte. 

„Aber aud ten entjagungsvollen Dritten als fegnenden Genius?” 
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„Berftehe nicht, aprliciren Sie fi, amico mio, wenn id bitten darf, 
etwas beutlicher. Vielleicht auch ein Glas Grog, da ift die Klingel.” 

„ou haft feltfame Heilmittel, Balduin —“ 
8 * trinke ich es für Dich, der Brockenregel nach, durch erwärmendes 

etränt —“ 

Er reichte ſchweigend dem Kellner das leere Glas, man kannte hier 
ſeine Art. 

„Biſt etwa Du der Heilung bedürftig, Erich?“ 

„S kann fein!“ 

„Ras im elegifchen Ton gefagt wäre. Ueberhaupt, mein Freund, feit 
“ Dich die Harzluft umweht, finde ih Did ſchwärmeriſch. Du hätteft doch 
Fi gut gethan, erft etwas Jenenſer Luft zu athmen, Dich erfi and Bruderherz 
: zu werfen zc. zc. Statt befien direct von Hamburg nad dem Broden, ber 
Capländer à la Jungfrau von Orleans recitirend: Ihr Plätze aller meinen 
ftilen Freuden! Flora wie fonft, an der Stelle, wo die Erbe tranf Graf 
Benno's ſchuldig Blut, beim Schneeloch wächſt wieber Linnäa borealis. 
Weißt Du, daß ich die Fahre Über doch etwas wie Gewiflensbiffe empfand, 
Di damals wie ein Padet fpevirt zu haben. Aber wir waren Beide wohl 
an Pflangenfection, aber niht an Menſchenmord gewöhnt und es war zu 
natürlid, daß man den Muth verlor, ald ver Arme blutüberftrönt vie 
Augen ſchloß. Nun, da wärft Du, Ulrich erwartet Dich und, verzeih, bei⸗ 
pi bätte ich gefagt, die Teufelin Daniela aud, und „Freude war in Troja's 

allen”. 
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= Der Braune ſtimmte nit mit ein in das fröhliche Gelächter. - 
En „sa“, fuhr Balduin fort, „nun bangt Dirs doch wohl vor ver Ent- 
= ſcheidung. Da unten rechts liegt das Kaftell. „Nieder führen taufend Steige.“ 


Denkſt Du an bie Fortfegung: „Keiner führt zum Tag zurüd?” Das heit, 
in die Yreiheit des Junggeſellenthums, denn aufs Neue in vem Bann ihrer 
Ihönen Augen — wie ftebt es ba in ven Schreiben, deſſen Couvert eine 


— Br 


= Grafenkrone ſchmückt? Comteſſe Daniella möchte Alles erfahren Aber einen 

E: | gemeinfamen Freund, Ulrich Dorned, auch, ob fie von ihm nicht vergefien... 

=, Kannft Du zwifchen den Zeilen lefen, Figlio mio? Sonderbar, daß fie Dich 

—J— Ulrich nennt!” 

vs Erich Dorned ſchwieg eine Weile, dann trat er and Fenfter, kam zurüd, 

* ſah dem Freund in die Augen und ſagte: „Welche Bilder man ſich oft macht. 

27 Auf der ganzen Seereife habe ih es mir vorgeftellt, wie ſchön es fein 

h.. müßte, heimzulommen, unerwartet in Ulrichs Zimmer zu treten. Wie ganz 

ae anders wirb das nun. Ich meinte, ich fei dem alten Zauber nicht mehr | 
* zugänglich und hielt auch ſeither ſchwarze Augen für die ſchönſten. Da 
En taucht Du bei meiner Ankunft in Hamburg auf, wie Mepbifto mit bem | 
F Blutſchein.“ 

J— „Die Comteſſe könnte Dir dankbar fein fiir den Vergleich!“ lachte 
Balduin. 


„Ich fühlte mich alten Feſſeln entgegengeſchleppt, fand mich in die 
Rolle eines freudigen Opferlamms, malte mir aus, daß nun die Ankunft 
bei Ulrich eine Variation erleiden würde, denn ich brachte ja die Anemone 
alpina gleich mit und ſagte: „Ulrich, es war doch ſtärker, als ich geglaubt. 
Nun —“ 

„Nun? Warum der lange Gedankenſtrich?“ 

„Weil das Bild wieder wechſelt. Kurz und gut, Balduin, Stütze der 








wave, 


mgteverjt wur 

„Ein wenig aufgeregt bürfte ich fein, ein wenig aber nur. Denn id 
finde bie mir unvermuthet aufgetrungene Rolle recht interefiant.” " 

„Daniela und Ulrich ?“ 

„Sie hätten mid, als Brodengefpenft jevenfalls auch bemerken können, 
aber völlig Gludliche find nur mit ſich feloft befhäftigt. Sie gingen traulich 
aneinander geftügt den Weg dort hinab.” 

„Hermann und Dorothea“, fagte Balduin und nahm die Brille ab, um 
ihre Gläfer zu pugen, und recitirte babei: 

„Und fo fühlt" ex bie herrliche Laft, bie Wärme bes Herzens, 

Und ven Balſam des Atbems, an feinen Lippen verhaucet, 

Trug mit Mannesgefiihl bie Hefbengröfe bes Weibes.“ 
Herenſpul. Erich!” 
Beide ſchwiegen eine Weile, dann meinte der Braune: 
„Du mußt nachforſchen und meine Heimfunft verſchweigen, bis —“ 
„Ich verftehe, Freund, und trete den Botenweg an, denn da ich mich 
auf heute angemelvet, dürfte e8 an ber Zeit fein, zu rufen: „Auf nad Va⸗ 
Tencia!“* 

Er nahm feinen Hut, winkte, in ver Thür ftehenb, noch einmal zurüd 
und eilte bie Kuppe in Sprüngen hinab. 

Erich Dorneck blieb mit verjhränkten Armen ftehen und murmelte: 
„Ich wollte, fie wäre hier, meine Heine Schwefter, wie hübſch könnte fie auch 
fie mir fein: Solamen miseris.“ . 


Ein reicher Lichtglanz quoll aus ven Fenſtern ver Heinen Harzburg 
und überfluthete Weg und Steg weithin, als Profeflor Balduin derſelben 
ſich näherte und die Glode an der Eingangepforte kräftig in Bewegung jegte. 

Ein Diener öffnete, mufterte ihn fragen, während ihn Wodan von 
allen Seiten umging. 

„Ben barf ich melden?“ 

Der Profeſſor fuchte in feinen Taſchen und brachte endlich eine ziemlich, 
verbrädte Bifitenfarte zum Vorſchein: „Geſchrieben fteht: Fritz Balduin, 
Brofefior“, fagte er luſtig. Der Alte verſchwand, ohne feiner Würde durch 
das geringfte — Abbruch zu thun und kehrte nach wenigen Secunden 
urüd. 
® „Das Fräulein erwartet Sie!” Und dann fa fi der Heine Herr mit 
Blitzesſchnelle durch eine Thür geſchoben und einer hochgewachſenen Dame 
in ſchwarzer Seidenſchleppe gegenüber. 

„Ab, endlich ber richtige Profeffor, das ſoll heißen, der, an melden ich auf 
Wunſch der Eomtefie ſchrieb und von dem ich bie Angige erhielt, daß wir 
Sie heute erwarten dürfen, ich bin Reriffe Neroni. Reihen Sie mir bie 
Hand, Herr Profeffor, ein Briefwechſel ift etmas mehr als gewöhnliche Bor- 
ftellung in einem Salon — ift ein geiftiges Band, das Seelen verbindet. It 
es nit jo?“ 

Wirklich hatte Balduin den Verſuch gemacht, vie vargereichten Fiuger⸗ 


ininen au horiihren 
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idige: Bon der Gleichheit der Gemüthsart wechſelſeitig 


ben bie Dichter, Sie find ein poetifches Gemüth, was fol 
Incognito aufrecht erhalten!“ Und mit ftolger Bewegung 
Bruſt legend, fegte die Dame Hinzu: „Wifen Sie denn, 
Neroni hieß?" 

8 Geſicht war nicht lesbar, ob ſchon jemals dieſer Name 
lungen, aber er bewegte ben Kopf hin und ber und er» 


„Seber weiß, für biefe Dame 
Schwärmte mander Troubadour 


mich? Herrlich! Wie mein Organ feine Kraft verlor, 
mir vor wie eine Gejtorbene —“ 


„Und ift man tobt 
Dann muß man lang im Grabe liegen, 
Mir ift bang.“ 


ier und die Gräfin mobellirt heute mein Profil, morgen 
en Sie das eine Eriftenz ? 
it, oder vielmehr muß ich jet fragen, ob die Schloß 


möthete leicht. „Am Morgen beging id; den unbegreiflichen 
‚obten ver Gräfin, Profeſſor Dorned, mit Ihrem Namen 
ch jegt das Vergnügen Ihrer Belanntihaft habe, bat ich 
reits um Verzeihung.“ 

ste dabei ebenfals die Bemerkung, daß fie ſehr ſchöne, 
abe. 

ür die Emancipation ?“ fragte Fräulein Neriffa. 

h immer an diefe Augen, fuchte nad; einem Bergleih und 
‚Oanz außerorbentlih, meine Gnädige!“ 

‚Ich dachte es. Die Gräfin hat nicht den minbeften Sium 
: Mittel und ihre Pebeneftellung gerade fie beglinftigen. 
jene Verlobung begreifen? Iſts fie nicht, bie ihn fuchte? 
mahren das, was ich Ihnen hier geftehe, was wir ge= 


„Was wir geiprochen, 
tag’ es niemals, 
ich ben Gluhwurm frag! —* 


ud ver Dame, fie ſchob ihn fanft durch eine Portitre und 
des Gemad, an deſſen einem Fenſter ein hochgewachſenes 
Ha und Ulrich. Die Gräfin firedte ihm beide Hände ent 
tiges Lächeln lag auf ihren Zügen, indem fie fagte: „Nicht 
ung bebarf das nicht mehr ?“ 

ungvolfte Bers wäre in biefem Moment auf Balduins 
lieben, er fah nur Ulrich an und in dem Blick, ven er 
auffing, lag keineswegs eine flumme Bitte, wie er er- 
e fede Zuverfiht: mag fommen, was ba will, id, Ulrich 
dies ftolge Herz da errungen. 


DSeiden DA geredet, erſuhr nur DIE ſtiue, verjchwiegene Yeaopr. 


Wie auf Nebelwollen emporgetragen, erſchien Balduin am folgenden 
Morgen vor dem Brockenhauſe. 

Erich kam ihm wortlos entgegen. 

„Sie find glückich!“ ſagte der Heine Profeſſor. 

Dann habe ich nichts mehr zu fragen!” 

„Bielleiht aber hörft Du an, wenn id) Dir erzähle, daß Du in ihrem 
Herzen als „Ulrich“ fortlebteſt, weil Du ein wiſſenſchaftliches Buch Deines 
Bruders mit hinaufgeführt und hier verloren und daß Ulrich, gerührt und 
bewegt von Deinem Schidfal, ausging, um bie Brodenblume zu fuchen, 
ober, um Dir Nachricht zu geben von dem, was aus ihr geworben. Er 
wollte feinen Raub begehen, aber er wußte felber nicht, daß er das ſchöne, 
eigenartige Weib ſchon liebte, eh’ er es gejehen. Und als fie nun, getäufcht, 
geblenbet von ver Äehnlichkeit, an feine Bruft ſank, ihn Ulrich nannte, den 
Erfjehnten —" 

Erich legte ihm den Arm um den Hals. „Und er ift glücklich, mein 
Ulrich, glüdtich?" 

„So jah id) das Glück und den Stolz nod nie aus einem Mannesauge 
leuchten.” 

„Das ift genug, Balduin, das aus Deinem ehrlihen Munde zu hören, 
war bie weite Reife und bie Trennung von lieben Freunden werth.” 

Das fol heißen ?“ 

Daß es jett meine Pflicht ift, fo heimlich ich gelommen, wieder zu 
verfchwinden, in einigen Jahren, wenn das füblichere Klima mich dunkler 
gefärbt und mein Haar mehr ergraut gemacht, dann iſts auch noch Zeit, 
perjönlid wieder aufzutauden.” 

ich!“ 


„Nein, Balduin, jetzt keine Phraſen von Edelmuth! Daniella darf es 
nie wiſſen, daß, eh’ Ulrich fie geküßt, ein Anderer die keuſchen Lippen bes 
rührt, fie wurde nicht ihm und nicht mir verzeihen. Sollen Drei leiden, wo 
Drei glüdlid fein können? Und ic habe da hinten im Capland aud) ein 
Zeichen von good hope —“ 

„3% bleibe vabei, daß es Brodenzanber ift, der uns Alle narrt.“ 

Erichs Augen leuchteten. „Ich ſcheide leicht, denn ich laſſe Gluck 
und Segen hier und bringe Gleiches ſudwärts. Mein Zauberwort heißt So- 
lamen miseris.“ 

Erich Dorned büdte ſich und pflädte einen Brockenſtrauß und ber 
Heine Brofeffor half ihm tabei, und während fie Blume an Blume reihten, 
ſprachen fie Beide kein Wort. 


Die Herbfftürme wehten um das alte Brodenhaupt, da feierte man 
unten in ber Meinen Harzburg ein ftilles Hochzeitsfeft. 
Nur Balvuin und die grünäugige Neriſſa ſaßen dem jungen Paare 
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dem Reifewagen. Balduin verlor heute bewußt bei feiner Partnerin, denn 
er war ungewöhnlich ftill und citirte nicht einmal. 

Für den Schluß des Mahles aber hatte er eine Ueberraſchung. Schiffe, 
Kabel, Telegraph waren von der Capſtadt aus in Anſpruch genommen und 
hatten Tags zuvor eine Nachricht überbracht, die bejagte, dag am gleichen 
Tage, zu gleiher Stunde ein Baar vor den Altar getreten, welches ſich ge⸗ 





nannt: „Solamen von Gehren und Erih Dorned!" 


Im Seebade. 


Wild wüthet das Meer, 
Und über dem Deere 

— Gefpenfterhaft webenn — 
Lagern die Wolfen. 

Es wallen und wogen 

Die Wafferberge, 

Der Giſcht wühlt ſchäumend 
Im Uferfand 

Und wälzt fih mit Macht 
Bis zur Fiſcherhütte, 

Wo der Filherbub 

Mit der Zipfelmüge 

Lieder pfeifend 

Die Netze flidt. 

Und neben ihm fitt 

Sn der Thür wie ein Weifer 
Verſtändig blidend 

Sein Hund, der Spik. 

Dft fuhr er hinaus 

Mit dem Herren aufs Meer ſchon 
Und laufchte dem Kludjen 
Der ſpringenden Fiſche; 
Doch heut fährt kein Schiff, 
Drum hält er Sieſta 

Und muftert mit Gleihmuth 
Die fallenden Tropfen, 
Sieht niden die Blätter 

Im Fiſchergärtchen 

Und fpigt die Obren 

Und putzt ſich die Naſe, 
Wenn von der Traufe 

Ein Tropfen ihn trifft. 

Und wieder empor 

Zu den Spatzen ſchaut er, 
Die hoch auf dem Strohdach 
Triefend zwitſchern 
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Und — fühl bis an's Herz — 

Mit Gelaſſenheit ſchaun, 

Wie ver Falf, ven ver Fiſcher 

Im Käfig hegt, 

Einen Bruder verzehrt 

Des Spagengefchlehts. 

Denn jhnöbefter Leihtfinn 

IH Spagenloofung; 

Sie nehmen das Dafein, 

Wie es fi beut; 

Selbftftändig ſucht Jever 

Sein eigene® Heil nur 

Und freut ſich des Lebens, 

So lang es ihm ladıt. 

Und dem Spagengezwiticher 

Vom Hübnerhaus her 

Miſcht fi das Gadern 

Der legenden Henne, 

Die ftolz ob dem eigenen 

Werke frohlodt, 

Wie ein eitler Poet, 

Der felber ſich rühmt. 

Und auf braunem Ader 

Hüpft krächzend ein Rabe, 

Im Regen erfpähenb 

Erwünſchte Beute; 

Und brüllend ihm nahe 

Schreitet das Rind 

Und wehrt mit dem Schweife 

Den klatſchenden Tropfen. 

Aber zu lauteft 

Im all ven Lärm 

Tönet das Singen 

Der dürren Comteffe, 

Die, zu töbten die Debe 

Des Regentages, 

Singt: „Ad, wenn ich ein Bögelein wär!“ 

Drängender ſtets 

Schalt ver Gefang, 

Herzbewegend 

Und ſteinerweichend, 

Dem Sturme fi einend 

So ſchrill und fo grell, 

Daß den Krallen des Falten 

Der Spag entſinkt 

Und die Henne verftummt 

Und ver Rabe entfleugt 

Und ver Spig fi) heulend davon ſchleicht. 
Albert Moejer. 


Das Gigantenthum unferer Beit 
Bon Werner H 


Es ift eine merfwürbige Erſcheinung, 

Böller mehr oder weniger übereinftimmenb ern 
richten, daß fi als ebenbilrtig den Göttern hielt, und es felbft wagte, mit 
diefen in einen gewaltigen Kampf um bie Oberherrſchaft ber Welt einzn- 
treten. Biele Züge geben ver Deutung Raum, daß wir es mit einer Per⸗ 
fonification von Naturkäften zu thun haben. Die Aufthürmung des Belicon 
auf den Oſſa iſt vieleicht eine vullaniſche Gewalt, welche zwei Berge vom 
Innern der Erde zu einem großen Ganzen verfämo und fie bis zu den 
Sternen trieb. Der Thor der norbifhen Mythologie dagegen trinft vurch 
ein Horn, deſſen Ende die Riefen in das Weltmeer gefenft haben, fat das 
ganze große Wafler der Erde zur Neige. Ein anderes Mal verftopfte er in 
eigenthümlicher Weife durch einen fortgeſchleuderten Felöblod die Wailerge- 
walt Gjalfes, einer Toter des Riefen Geirrod, bie ihm ven Weg zu vers 
fperren ſuchte. Es will uns faft bebünten, als jei der Zwieſpalt, welcher 
ſich noch jegt zwiſchen den fogenannten Vulkaniſten und Plutoniften zeigt. 
ſchon in ven älteften Zeiten zu Tage getreten. Der Süden weiß uns mehr 
vom Feuer, der Norden mehr vom Wafler zu erzählen. Selbſt die bibliſche 
Sage vom Babylonifgen Thurm hat hierauf eine gewifle innere Beziehung. 
In diefem Thurmbau tritt uns unzweifelhaft zuerft die reine Menſchlichkeit 
aus der uralten mythologiſchen Frage entgegen, die nicht aller ſymboliſchen 
Deutung 'entbehrt, aber menjchlihes Fühlen und Bewußtſein zur Geltun; 
lommen läßt. Nicht Kampfesluft, um wie die Giganten durch Felsmaſſt 
den Himmel zu zertrlimmerh, flößt ven Menſchen ven Gedanken zum Ihurm« 
bau ein, fonbern es find zwei auf dem innerften Weſen berjelben begründete 
Gefühle, welche fie beeinflußten. 

Die Menſchen haben nad vem Tert der Bibel gejagt: „Wohlauf, laſſet 
ung eine Stabt und Thurm bauen, deß Spitze bis an ben Himmel reihe, 
daß wir uns einen Namen maden, denn wir werben vielleicht 
zerftreut in alle Länder!” Auf ver einen Geite ift aljo das Gtreben 
nad Ruhm, auf ver anderen ein tief elegiiches Gefühl, daß ihrer innigen 
Bereinigung die Trennung bevorftche, maßgebend geweſen, um eine That 
zu unternehmen, bie von Gott als eine Ueberhebung bezeichnet wurde. Dies 
jer edleren Auffaffung gemäß mußte die Strafe auch eine andere fein, als 
die Giganten fie erhielten. Die Letzteren find, wie bie Griechen jagen, unter 
ihrem eigenen Material, unter ihren Kampfftüden begraben worden, tie 
Menſchen ver Bibel wurden von einer geiftigen Sühne betroffen, indem ihre 
Sprache in Verwirrung gerieth. Wie dies Ereigniß aufzufaflen ift, ob eine 
Art polnifhen Landtagẽ entftant, mo Niemand ſich dem Andern unterorbnen 
wollte, können wir ſchwerlich jest mehr feftftellen. Wir wiſſen, wie reich bie 
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Ausdrucksweiſe ver Orientalen ift und können eben fo gut aus ven Worten 
ver Bibel die Anſicht herleiten, daß bei gleiher Sprade Streit unter 
ven Banuleuten entſtanden fei und feiner ven andern habe verftehen 
wollen over daß fi, was unwahrfcheinlicher ift, plötzlich vollitindig umter 
einander frembartige Sprachen, aljo feine Dialecte der Allen gemeinfamen 
Meutterfprache gebilvet haben. Die wirklich erfolgte Trennung läßt jeven- 
falls darauf fohließen, daß fie in Unfrieven geſchieden find, es ift alſo eine 
natürliche Folge eines rein menſchlichen Vorgangs, den wir and) jetzt 
noch täglich zu beobachten Gelegenheit haben. Bon größter Bedeutung bei 
allen dieſen Sagen ift ein Umftand, der fie ung gewaltig nahe rüdt und 
uns belehrt, daß daſſelbe Streben, welches in den urälteften Zeiten das 
Menſchengeſchlecht bewegte, auch in unferem Zeitalter noch mächtig lebt, ja, 
daß e8 der Angelpunct all’ unjeres Seins if. Es handelt fih um Er- 
weiterung des geiftigen und weltliden Geſichtskreiſes. Alle 
Schranken jollen fallen, vie unfere Blide beengen, nur mit dem Unterſchied, 
daß bie Arbeit, welche unfere Urahnen durch rein Törperliche Kraft zu voll» 
enden bofften, in unſerem Zeitalter der Geift übernommen hat. Jene ge- 
dachten ven Himmel zu erreichen, deſſen Tiefe fie nicht zu ermeflen vermoch⸗ 
ten, indem fie Berge und Bauwerke auf einander thürmten, wir meflen vie 
Weiten und fuchen fie durch geiftige Kraft zu durchdringen. 

Das ift eine hohe Aufgabe, aber wo wird vie legte, unüberwindliche 
Scrante fi) zeigen? Der menſchliche Geift wird viejelbe ſchwerlich als 
ſolche anertennen und unansgejegt es verjuchen, fie zu liberfteigen, felbft 
wenn viele Forſcher dabei der Verwirrung verfallen follten. Dies ift ja 
leider die Ausficht, welche unjere Vorfahren, die auch denken und fließen 
fonnten, ven Himmelsftiirmern prophezeien. Wir glauben nicht an die alten 
Propheten, denn es ift in unferem Zeitalter ſchon Größeres geleiftet worven, 
als ihr Geift zu fallen vermochte. Nebelfleden find gelöft und haben ſich 
für uns zu Wechſelſyſtemen geftaltet, vie um ihre eigene Sonne kreifen. Der 
Stoff von Himmelskörpern ift uns kein Räthſel mehr, die Berge verjelben 
find gemeflen und das Gewicht eines Weltballs wagen unfere Gelehrten 
feftzuftellen, felbft das Licht, ver Urftoff alles Lebens, wird in feine Theile 
zerlegt. Anſtatt des einen hellen, Haren Scyeins zeigt ſich uns durch ein ein- 
faches Verfahren ein prismatifher Glanz der fchönften Farben. Das ift 
ein Einblid in die Wunverbarfeit ver Schöpfungsgefchichte, ver uns faft 
ſchon etwas Alltägliches geworben ift und wieder als ein Spiel gilt, wie er 
es war, ehe die Entvedung in ihrer ganzen Bedeutung gewürdigt worden war. 

Ebenſo wie die Zahl ver Planeten fih vor unjeren Bliden vermehrt 
bat, find auch die Urftoffe angewachſen. Die Chemie ſcheidet ein Ganzes in 
feine Elemente und verfteht es, fie wieder zu verbinden. Wir find auf dem 
Wege, ven Stein der Weifen, um ven fi) Jahrhunderte bemüht haben, env- 
ich zu finden und fchaffen vielleicht noch Diamanten in Fülle. Wetters 
tromben werben durch Kanonen zertheilt, Naturkundige fuchen die Urjache 
von Kälte, Wärme, Gewittern und Stürmen zu ergrünten, und biermit 
wächſt die Luft, die Naturkräfte zu beherrſchen. Die Kenntuiß unferes eige- 
nen Planeten ift eine Haupifrage unferer Zeit. Man fucht ven Pol des 
Erdballs und er wird fiher aufgefunden werden. Das ftarre Eis foll der 
Schiffahrt kein Hinderniß mehr bieten, wenn es fih darum handelt, eine 
fürzere ahrftrede zu gewinnen. Die Entfernungen ſchwinden, auf tem Yelt- 
lande geben die Eifenbahnen, über vie weite See fahren die Dampfichiffe 
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und auf dem tiefen Meeresgrunde lagern Drahtſeile, welche dem geflügelten 
Worte dienen und es von Welttheil zu Welttheil tragen. Die meiſten Er- 
zeugniffe der Erbe find jedem Bewohner der verjchievenen Zonen zugänglich. 
Auch die Univerſalſprache, welche ſich als eine Nothwendigkeit herausftellt, 
wirb gefchaffen werden, dann find wir im Sreislaufe der Welt wieder zu 
dem Stanbpuncte vor Erbauung des Babylonifhen Thurmes angelangt, 
dem fie zum Opfer fiel. 

„Es ift Alles ſchon dageweſen“, fagt Ben Akiba; es handelt ſich alfo 
nur darum, wie bie Entwidelung weiter geht. Wirb die Univerſalſprache 
ganz geiftiger Natur, wird fie — Muſik fein? Iſt e8 mehr als Ahnung, 
wenn Richard Wagner von der Zukunftsmuſik als von der Rückkehr zur 
= Natur und als den Inbegriff der Religion fpricht. Erfaßt er fie ſchon 
richtig, daß fie ein Mares Berfländigungsmittel für alle Erdbewohner fein 
müfje? Er baut auf alten Formen. Die Gemeinſamkeit aller Künſte in 


Sean, 


e. - ihrer Entwidlung und in ihren Zielen hat er aber felbft ſchon betont, das 
— Draſtiſche, d. h. das Leben ſtellt er ebenfalls in ven Vordergrund, ver An—⸗ 
J gelpunct der Beſtrebungen jedoch iſt die Frage nach dem Mittel und dem 
J Wie der Erreichung eines hohen Zieles. Jedenfalls wird das Zuſammen⸗ 
ca wirfen aller geiftigen Kräfte, aller auf die VBervolllommmung ver Kunft im 
J— Allgemeinen gerichteten Beſtrebungen unerläßlich ſein, um daſſelbe zu er⸗ 
reichen. Ein wirkliches Kunſtwerk wird ſchon jetzt von allen auf gleicher geiſtiger 
Höhe ſtehenden Völkern gewürdigt und verſtanden, die Auffafſungsweiſe 
F und Ideen des Alterthums rücken uns durch die zurückgelaſſenen Kunſtwerke 
deſſelben wieder nahe, wir empfinden ihnen nach und bilden uns nach ihnen, 
kehren alſo wieder zurück. Es iſt ein geiſtiges Band, welches uns mit großen 
* Todten verknüpft. Ein ſolches für alle Mittelbande zu gewinnen, wird viel⸗ 
+ leicht eine Hauptaufgabe unferer Zeit fein. Jetzt ftehen wir noch auf dem 
F Standpunet, zu ſagen, daß da, wo das Wort machtlos wird, uns die Kunſt 
3 ohne Grenzen weiter führt, aber daß der Einfluß nicht Har und die Wirkung 
e bei Allen je nah ter Verſchiedenheit der inneren Weſen nicht gleich ift. 
5 Eine höhere Veredlung und Bergeiftigung bes ganzen Menfchengefchlechts 
Eu wird aljo nothwendig fein, um ven Einfluß und die Macht ver Kunft volls 
= ftänbig zu machen und vie Erpbewohner jenem glüdlichen Zuftande ver all 
u gemeinen Berftändigung und Einigfeit zuzuführen, welchen vie Bibel als das 
2 taufendjährige Reich in Ausficht ftellt, aber auch David Strauß als ven 
J eines menſchenwürdigen Daſeins preiſt. Richard Wagner und David Strauß 
Zu ftehen hierin auf demfelben Standpuncte, daß fie von der Kunft Alles ex- 
2” warten, der Erſtere ift aber der VBaumeifter, welcher praltiſch Hand anlegt 


. und bie erjten Steine hereinträgt, um den Bau herzurichten, auf dem ber 
= Himmel erftürmt werden ſoll. Diele find gewiß mit Recht der Anficht, daß 
J er vor Allen zu den Titanen unſeres Jahrhunderts gehört. Selbſt ſeine 
* Gegner müſſen es anerkennen, daß etwas Weltbewegendes in ſeinen Ideen 
und ein großes Ziel in feinen Beſtrebungen liegt. Ob er die letzten Fol⸗ 


J gerungen aus denſelben bereits gezogen hat und ihm die ganze Tragweite 
: des Bildungsganges ahnend vor Augen ſchwebt, hat er, jo viel ich weiß, 
Le. nody nicht verrathen. Die Schwierigkeit des Erfolges haftet nad) feiner 
Zu Anjicht vielleiht auch an der Ueberwindung des Wortes als Träger des Ge⸗ 
n fühle, bei welchen Beethoven in feiner neunten Symphonie angelangt war. 


= Auf dem Boden diefes lange verfannten Meifterwerfes reiht ibm Wagner 
die Hand und fchaffte feine großen dramatiſchen Muſikgebilde mit ihren 
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riejenhaft erweiterten Geſichtskreiſe, per oft unfere Nerven ermattet, aber 
und doch mit gewaltigen Klammern feflelt. Die Wirkung eines plaftifchen 
Kunftwerts, eines ſchönen Gemäldes ift milder Natur, die Mufit aber läuft 
wie Feuer durch unfere Adern. Sie ift ein flüffiges Element, welches bald 
in fanften Wellen, bald in braufenden Wogen die ganze Weite und Tiefe der 
Empfindungen zu berühren vermag. Als Componift ift Wagner an feine 
Zeit, an feine Schraufe gebunden, er verjegt und in Verhältniſſe, für bie 
bisher fein Blid der Seher ausreichte. Wenn er die Götterbämmerung, bie 
Entwidlung des Chaos zu Gebilven fchildert, da erkennt man in ihm ben 
Seher, daß man glauben möchte, er jei bei diefen Vorgängen zugegen ge- 
weſen und er habe fie in ihrer Gewaltigleit aufgefaßt, um fie uns wieber 
nahe zu führen. Unfere Organe reichen faft nicht aus, um ibm zu folgen 
und dennoch fühlen wir uns fortgeriffen durch die Tonmaſſen, welche auf 
uns unaufbaltfam einflürmen. Man hat beim Anhören feiner legten Werfe 
eine Ahnung, als wenn bie Ueberfülle ver Töne ihm noch nicht ausreichen, 
um volftändig auszubrüden, was in ihm lebt und in der Tiefe des Men- 
ſchenherzens überhaupt verborgen liegt. Er betrachtet unzweifelhaft pas bis⸗ 
ber Seleiftete ald ven Anfang des Endes auf dem Wege des Bildungszweckes, 
welchen die Muſik übernehmen fol, um die Menfchen ver evelften Vervoll- 
fommnung, ihrer höchſten Beitimmung eines friedlichen Erdenlebens und ver 
tiefften Erkenntniß des göttlichen Weſens entgegen zu führen. Ein raftlofes 
Streben drängt ihn, hierin Liegt e8 auch ohne Zweifel begründet, daß er es 
nicht liebt, Melopien in Heinen Rahmen zufammenzufaffen und fie als Blu⸗ 
menfträuße dem Publicum zu bieten. Das Bermögen dazu liegt in ihm, 
wie er e8 durch den Brautchor feiner Idylle Siegfried und manche liebliche 
Epiſoden der Liebe und des Stilllebens bewiejen hat, aber fie find nur felten 
Paufen, die wie ſchöne Gruppen eines weiten Parts ven Augen einen kurzen, 
angenehmen Rubepunct gewähren, aber den großartigen Gefammteinprud 
nicht ftören follen und können. Das Panorama ift weit aufgebaut, die Land⸗ 
ſchaft großartig und die Staffage befteht aus einem Rieſengeſchlecht, dieſes 
aber ift urdeutſch. Eine ſolche Gefammtbeit paßt in feinen Concertfaal, das 
größte Theater ift vielleicht zu Klein fir Handlungen, bie in der Urzeit unje- 
res Volles jpielen, wo, um mit Heine zu reden, gewaltige Helden, ven go⸗ 
thifchen Damen vergleihbar, kämpfen, daß die Erbe erdröhnte. Solche 
Schilderungen rütteln den ganzen inneren Menſchen auf und heben ihn 
empor zu dem Standpunct ver alten Helden und Götter. 

Es tritt die Frage an uns heran, ob wir dem ftolzen Fluge folgen 
fönnen und ob unfere Nerven den aufregenden Zumuthungen, die an uns 
geftellt find, gegenüber Kraft genug behalten werden, um ver Zukunft aus- 
zubauern. Nach der Darwin’schen Yehre beſaß die Natur von jeher eine un⸗ 
begrenzte Zeugungskraft, fie ſchafft ftet3 nah dem Bedürfniß. Ihre Macht 
kann fi aljo auf biefem Felte durch die größtmögliche Bervolllommnung 
der menfhlihen inneren und äußeren Organe bewähren, aber wir haben 
vorläufig noch abzuwarten, wie der Fortgang ſich entwidelt. In die Hände 
wird ihr mächtig vorgearbeitet, denn von allen Seiten regen ſich pie Geifter, 
um die Ausprudsmittel, wodurch die Componiſten zu uns ſprechen, auf ben 
höchſten Grad der Vervolllommnung zu bringen. 

Zwei Buncte treten bei dieſem Beftreben in den Vordergrund, es fol 
die größte Reinheit des Ausbruds und die umfaſſendſte Fülle und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit des Tones bei den muſikaliſchen Inftrumenten gewonnen werben. 

Der Ealen 1878. 83 
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— * gu Frankreich legt man mit Recht auf eine andere Grundlage großes Ge- 


wicht, es ift die Einführung eines gemeinfamen Kammertones. Die Fran⸗ 
fördern ein gleiches Geleife fiir vie muſikaliſche Bahn, auf welcher pie 

ölfer mit einander verlehren. 
Uns Deutſchen, denen der Vorſchritt auf dem wirklichen muſikaliſchen 
. Gehiete gebührt, iſt es vie Hauptſache, pie Mittel berzurichten, durch welche 
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viel gegrübelt und gearbeitet und Tüchtiges ift bereitd auf deutſchem Boben 
geleiftet worben. 
Wir irren wohl nicht, wenn wir annehmen, daß bei dem Bau und ber 
Verbeſſerung ver muſikaliſchen Inftrumente von vornherein eine ſympathe⸗ 
the Wechſelwirkung, welche zwijchen dem menjchlichen Obre und dem tönen 
ven Stoffe herrſcht, von der größten Bedeutung geweſen ift und noch ſtets 
ch geltend madt. Dem Wilden hat der Ton einer Baltfajer genügt, beren 
eines Ende der aan, beren anderes eine Hand bielt, wenn er mit dem 
Finger klimperte. Das genügſame Ohr begann allmälig zu unterjcheiven, daß 
verſchiedene Faferftränge und eine andere Haltung im Stande find, Ab- 
wechfelung hervorzubringen. Hierin beruht der Anfang aller Saiteninfiru- 
mente. Das Ohr und der tönende Stoff wurden gleihmäßig ausgebilvet. 
Dan mag fih den Entwidelungsgang vergegenwärtigen, welcher zwiſchen 
dem Getöfe einer lofen Baftfafer und einer edlen Geige, zwiſchen dem Hör⸗ 
organ eines Wilden und dem Ohre eines Mufilverftändigen unferer Zeit 
ſich zeigen würde. Nicht nur an Yeinheit und Schärfe haben Beide in ſtau⸗ 
nenswerther Weife zugenommen, fondern au, wenn man fi fo ausdrücken 
barf, ihr Horizont ift gewaltig binausgerüdt worben. Unſere Inftrumente 
bringen Harmoniefülle, unfer Ohr aber faßt einen Gejammteinprud und 
weiß doch Einzelnes zu unterfcheiden. Bei Beiden muß man einen gewal- 
tigen Fortſchritt anerkennen, vie Ausbildung der Hörorgane ift aber eine na= 
türliche Yolge der Vervollkommnung der muſikaliſchen Inſtrumente. Die 
Leiftungen und Erfindungen in Bezug auf die Ausbildung verjelben nehmen 
baber von vornherein das größte Intereſſe in Anſpruch, fie follen die Grund» 
lage für die Zukunftsmuſik bilden. Sie find dem Stachel vergleihbar, durch 
welchen ver Kornak den Elephanten zum Gehen zwingt und ihn leitet, Eine 
Heine Rundſchau auf dem neueften Felde bes Inftrumentenbaues dürfte des⸗ 
balb wohl am Plage fein. Man möchte vie Italiener um die Kunft, jo voll- 
fommene Iuftrumente, wie ed die DBescianer, Cremonejer, Bolognefer 
Geigen find, gebaut zu haben, beneiven, aber wir haben auch das Recht, mit 
ihnen um den Preis der Erfindung zu ringen. In der vor Kurzem im 
Berlin bei Guttentag erjchienenen Geſchichte der Inftrumentalmufif des 
jechzehnten Jahrhunderts von W. v. Waſielewski, theilt der Berfaffer 
mit, daß ber erfte Geigenbauer in Italien Duiffoprogar höchſt wahrſchein⸗ 
lich deutſcher Abkunft ſei und zu ber tiroler, noch jett blühenden Familie 
ver Tieffenbruder gehöre. Er entfaltete feine Thätigleit in Bologna faft 
fünfzig Jahre vor dem erften berühmten Geigenbauer Gaspars bi Salo, 
veffen Inftrumente noch jet hoch gejchägt werben. Wie hoch auch der ſym⸗ 
pathiſche Ton, die Kraftfülle und Abrundung deſſelben anf ven italienijchen 
Geigen allgemeine Anerkennung findet, fo vermißt man dod eine gewifie 
Gleichmäßigkeit auf den verfchienenen Saiten. Namentlich zeigt die D-Saite 
fehr häufig einen herben Klang. Ole Bull bat diefem Mißſtande ferne be- 
jondere Aufmerkſamkeit gewidmet und fand ihn in der Lage des Stimm⸗ 
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balkens begründet. Ex fegte fi mit dem Inftrumentenmacder Held in Benel 
bei Bonn in Verbindung und ließ durch biefen feine berühmte Schaglam- 
mergeige unter feiner Leitung ändern, welches zu bem günftigfien Erfolg ge 
führt hat. Weiter fortgefegte Verſuche mit anderen Infteumenten haben die 

dung bewährt. Somit können wir wohl jagen, daß die Vervolllommnung 
bes —— deutſchen Inſtruments durch germaniſche, denn auch Ole 
Bull iſt unſeres Stammes, Kraft erreicht worden iſt. Größere Mißſtände 
zeigte die Schweſter der Geige, die ſogenannte Bratſche. Sie war faſt uns 
fähig, als ſelbſtſtändiges muſikaliſches Ausdrucksmittel ebenbitrtig der Geige 
und dem Violoncello verwandt zu werben. Der Ton berjelben ift bumpf 
und wenig licht, nur jelten haben deshalb unjere großen Componiſten ſich 
ihr zugewandt. Ein in Heidelberg immatricnlivter Student und tüchtiger 
Biolinfpieler, Hermann Ritter aus Wismar, ftellte es fi zur Aufgabe, auf 
der Grundlage der bewährten Methove des Antonio Bagatella, welder in 
ven achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts Ausgezeichnetes geleiftet 
hatte, eine nene Art der Altvioline herzuftellen, welche mit Tonfülle, Inten- 
fität und Tragkraft des Tones auch zugleih Klangſchönheit verbinde. Dies 
glüdte ibm fo je, daß felbft Richard Wagner in einem Schreiben aus 
Bayreuth vom 28. März 1876 den Werth ver neuen Erfindung anerkannte. 
Der Wunfch vefjelben, ver ſogenannten viola alta die ihr gebührende Be⸗ 
achtung zu verſchaffen, ift in Erfiilung gegangen, benn an jehr vielen großen 
Orcheſtern hat dieſelbe Eingang gefunden. 

Die Streihinftrumente werden mit Recht als beſonders feelenvoll ge- 
priefen, fie fingen aus voller Bruft und geben die Regungen des Herzens, 
dem fie nahe ftehen, am reinften, zarteften und vollften wieder. Ungefüger 
und ftarrer find dagegen die Tafteninftrumente. Die Strenge eines compli⸗ 
cirten Mechanismus macht ſich bei ihnen geltend und giebt ihnen eine ge- 
wiſſe Starrheit und Abgeſchloſſenheit des Tones, die ein gewandter Spieler 
wohl mildern, aber nicht ganz aufheben kann. Wenn man ein Spinett aus 
dem fechzehnten Jahrhundert, wie es nod in einzelnen Eremplaren in Kunſt⸗ 
jammlungen al8 Merkwürbigleit aufbewahrt wird, neben einen Steinway'⸗ 
ſchen ober Blüthner'ſchen Flügel unferer Zeit ftellt, jo muß man freilid 
einen gewaltigen Yortfchritt im Bau diefer Inftrumente anerkennen. Die 
Rabenfeder als Tonerzeuger ift durch gefügige Hämmer verdrängt, Saiten 
und Reſonnanzboden fommen ver;Hervorbringung eines abgerundeteren, klin⸗ 
genveren Tones in wilnfchenswertherer Weiſe entgegen, aber ver lettere ent» 
behrt noch immer des inneren Lebens. Dieſes dem Inftrumente zu vers 
ihaffen, bat der Stuttgarter E. Zachariä ein Luftreſonnanzwerk conftruirt, 
ein Syitem von Zuftzellen, welches als Podium, oder an die Rückwand des 
Pianino einzeln over vereinigt angebracht wird, die durch den Anſchlag her⸗ 
vorgerufenen Tonwellen leitet, milbert, ftärkt over fchwächt, aber vor Allen 
ihnen eine Geſchmeidigkeit und eine Klangdauer giebt, daß fie den Tönen 
eines Streihinftrumentes nahe kommen. Bewährt ſich dieſe Erfindung, fo 
ift, wie man denken follte, für die Tafteninftrumente das Mögliche geleiftet, 
es wiirde eine neue Epoche für fie beginnen. Die Hauptfache hierbei ift 
dann no, daß das Luftrefonnanzwerk eine ſelbſtſtändige Beigabe ift, vie 
für das Violoncello, da8 Harmonium, die Zither in gleicher Weile verwerthet 
werden kann. 

Für die Orgel hat 5. Ladegaſt in Weißenfels venjelben Weg ver Ber- 
befierung betreten. Diejes prächtige, aber jchwerfällige Snftrument, ift haupt⸗ 
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handenen Verhältniſſen Rechnung tragen, bat aber in höchſt finnreicher Weife 
die neueften Erfahrungen ver Mechanik zu verwerthen gewußt und ein Syſtem 
Heiner Blasbälge, deren leicht bewegliche Ventile durch die Taften regiert 
werben, gefhaffen, wodurch auch der Orgel ein inneres Leben eingehaucht 
werben fol. Ein von ihm nach Reval geliefertes Werk wird als ein Meifter- 
ftüd erften Ranges geichilvert. Wie man verfichert, ift eine Geſchmeidigkeit 
des Tones und eine Ausprudsfähigfeit erzielt worden, welche dieſes gewaltige 
Inftrument faft auf die Höhe eines Orchefters erhebt. Dadurch würde es 
einen felbftftändigen Charakter gewinnen und nicht mehr blos bazu dienen, 
als unlenffame Aushülfe bei großen muſikaliſchen Aufführungen benugt zu 
werden. Bei ver Kraft feines Tones muß ed dann der Zukunfsmuſik als 
wirtungsvolles Mittel gelten. Die Verwendung ver Luft wird ilberhaupt, 
wie es fcheint, bei der Vervollkommnung ber Inftrumente für die Folge eine 
immer größer werdende Rolle fpielen. Schon in ben legten Jahrzehnten 
hat man darauf vielleiht zum Nachtheil unferer Hörorgane jehr Bedacht ge 
nommen. Nicht felten werden wir, beſonders wenn die Componiften in ihren 
jest fjehr beliebten Programmmerle uns die angreifenpften Effecte vorfüh- 
ren, durch die mächtige Holz und Blechmuſik fait nietergefchmettert. Wie 
unſchuldig erfcheint ihnen gegenüber jelbft Mozart in feiner Schlußfcene des 
Don Yuan und des dies ira. Jetzt gehört vielleicht fchon die Stufe eines 
Zukunftsmenſchen dazu, um mit unferen Componiften gleihen Schritt zu 
halten, denn fie arbeiten der Zeit vor, fie feheinen die Natur aufpormen zu 
wollen, daß fie den Ausbau des menſchlichen Nervenſyſtems etwas bes 
ſchleunige. 

Faſt alle Blasinſtrumente ſind bereits durch Anbringung von Ventilen 
ausprudsfähiger geworben, ihre Technik iſt größer und erleichtert. Die ein⸗ 
fache, unſchuldige Elarinette, welche fich fo Lieblih im grünen Walde zwifchen 
Berg und Thal anhört, hat ihre Erweiterung in der Bafclarinette gefunden. 
Als die Oboen nicht mehr als ausreichen galten, benupgten unfere neuen 
Somponiften das englifhe Horn. Wagner fand vie Baßtuben wirkungs 
voller, das Militär liebt da8 gewaltige Sarophon. Auch die Piccolo» und 
anveren Tslöten, vie den ſchmachtenden Gefühlen fo fehr genehm find, können 
niht mehr in ihrem romantifhen Dunkel zurüdhleiben. I. Wallner bat 
bereits eine Altflöte erfunden, welche, wie verfichert wird, „weich, voll, uthe 
ſteriös“ vom Tleinen d bis zum zweigeflrihenen a reicht. Sie fol fich zu 
ihren bisherigen Schweitern verhalten wie das Baflethorn zur Klarinette, 
oder das englifhe Horn zur Oboe. Das ift der Drang, vom Säufeln zum 
Sturm überzugeben, wobei wir nur ven frommen Wunſch ausſprechen mögen, 
daß uns bie gütige Natur eine kleine Herzensfafer erhalten möge, um nidt 
ganz unempfänglich für ihre zarten Ausbrüde zu werben. Die Pauken wer- 
den au an die Reihe kommen, eine Vergrößerung ver Bäſſe, wie man fie 
ion früher einmal bei einer großen mufilaliihen Aufführung, wenn ich 
nicht irre, in Eifenah angewandt hat, wird vielleicht durch Benutzung bes 
Luftrefonnanziyftems nicht nothwendig erfcheinen. Der damalige Baß foll 
jo groß gewejen fein, daß ver Spieler eine Leiter zu Hülfe nehmen mußte, 
um zu allen Theilen des ungefügen Inftrumentes zu gelangen. 

Diele prehen das Wort „Zulunftsmufil” gelafien aus, ohne die Be⸗ 
teutung des Begriffes in ihrem vollen Umfange zu würdigen. Aus den vor» 
ftehenden, nur unvollftändigen Fingerzeigen dürfte jedoch vielleicht erhellen 
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dag der einfache Spott nit ausreicht, um gegen fie ins Feld zu rücken. 
Die Zukunftsmuſik ift eine Thatſache von weltgeſchichtlicher Bedeutung und 
die Zukunft ſelbſt muß es beweifen, ob ſie vie Welt beberrichen und das 
ganze Leben der Menſchen in ihren Bereich ziehen wird, ober ob es ein 
Coloß auf ſchöneren Füßen if. Die ganze Organifation des Menſchen 
fteht mit ihr im Zuſammenhang. Dringt fie durch, jo werben wir vielleicht 
Weſen höherer Art, oder wir verfallen ver Berirrung und find nadhgeborene 
Giganten, die unter der Laft eines Aetna ihre Glut zum Himmel aushauden. 

Und werben wir gefragt, wer uns dieſes Bergungethüm aufgewälzt 
bat, jo müſſen wir geftehen, daß wir feines Gottes beburften; wir waren 
felbft mächtig genug, das Rieſenwerk auszuführen. Der Gott, welcher viel» 
leicht feinen Einfluß geltend gemacht hat, ift der Drang der Zeit, welcher 
* die Sturmcolonnen gefügt bat, um gegen unſer ganzes Weſen an⸗ 

ugehen. 

: Kommt ver alte Wahrfprud: „Eile mit Weile” zur Geltung, fo ges 
winnen wir vielleicht Paufen zur Sammlung und es wirb gut für unjere 
Nerven fein. Die Zukunftsmuſik ift aber nur ein Glied der großen Kette, 
welche und polypenartig umgarnt. In ber Literatur zeigt fich derſelbe Drang 
ver Zeit. Die Kraft der Idyllen ift geſchwunden, man nennt fie Hühner⸗ 
geichichten, aber ein Schriftfteller, ver in einem Roman Graufen auf Graufen 
bäuft, wird leicht er Held des Tages. Zaufende weibliher und männlicher 
Federn find emfig beichäftigt, die Feuilletonſpalten unjerer Zeitungen mit 
Romanen und Novellen zu füllen, welche Schlageffecte und aufregenve 
Scenen in raſcher Yolge auf einander häufen, aber fein Richt bringen. Unfere 
Töchter und Söhne folgen mit gerötheten Wangen dem Schriftiteller durch 
die Unterwelt und finden ihn langweilig, wenn er zumeilen aufhört, über⸗ 
fpannend zu fein. Die menjhlihe Natur verlangt jet ſchon fräftigere 
Mittel, als fie für unfere Vorfahren 'genügten und wir verfallen Alle ver 
Raftlofigkeit der Zeit. 

Die Griehen faßten ven Begriff ver Muſik weiter auf, als wir es 
bisher thaten, fie galt ihnen als die Verbindung zwiſchen höheren Wejen, 
ven Mufen und dem Menfchengefchleht. Jene waren die Vermittlerinnen 
und fanften Leiterinnen, jett geht eine zwingende Kraft von den Menjchen 
aus, fie find vielleicht die Giganten, welche in einem ftolzen Kampfe unter- 
gehen. Wer aber fühlt die Kraft in fi, um ven Drang der Zeit zu mildern 
and zu hemmen? 





Hugo Bürger. 
Ein Titerarifches Portrait von Adolf Gerftmann. 


„er ift Hugo Bürger?” fo fragte ſich das Comité, dem bie bei Der 
Generalintendantur der königlichen Schaufpiele in Berlin eingereidhten 
Stüde zum Lefen und Begutachten unterbreitet werben. 

Keiner der Herren Tonnte die Frage ausführlich beantworten. Daß 
„Bürger“ ein Pfenponym fei, wußte man, aber ob ber Dichter jung, ob er alt, 
md „weh fein Nam’ umd Urt”, das blieb in dunkle Schleier gehüllt. Nur 
fo viel war offenkundig: das von Bürger eingereichte Luftipiel „Der Frauen⸗ 
aduocat” war das Wert eines talentvollen Mannes, und wenn Laube in 
Wien fi für das Stüd und feinen Verfafler ins Zeug legte, fo mußte wohl 
von Letzterem noch viel Gutes zu erwarten fein, denn Laube's fiherer Bid 
und glüdliche Findungsgabe ift befannt. 

„er ift Hugo Bürger?” fo fragte der Intentanturrath Titus Ulrich, 
nachdem das Luftipiel „Der Frauenadvocat“ zur Aufführung angenommen 
war. „Schabe! Wir können das Städ nicht fofort geben. Zur vollkommenen 
Beſetzung der Hauptrollen fehlen uns gerave jett einige Kräfte Wenn ber 
Berfafler drängt, muß man ihm nachweiſen, daß bie Verzögerung ihm ſchließ⸗ 
Lich zu Gute kommt. Wir wollen es in befter Befegung herausbringen.” 

Aber kein Autor drängte, fein Autor melvete ih. Das war Bod ein 
nnerbörter Fall. Ein Schriftſteller, deſſen Städ angenommen, joll nicht in 
höchſter Ungeduld fchriftlich oder minnlih um Beichleunigung der Aufführung 
bitten? So etwas ift ja noch nit dageweſen! Und ale der Generalintenbant 
von Hülfen fragte: „Ja, wer ift denn eigentlich Diefer Herr Hugo Bürger?” 
Da war die Antwort: „Eine rara avis unter ben dramatiſchen Schrift- 
ſtellern.“ 

Endlich zu Anfang des Jahres 1875, faſt ein halbes Jahr nach An- 
nahme jenes Luſtſpieles, ftellte fich der Vielbeſprochene dem Generalinten- 
banten vor. 

’ „ab, Herr Bürger! Sehr angenehm. Sie kommen, um zu fragen, wann 
endlih —“ 

„Rein, durchaus nicht! Ich bringe Ihnen hier ein nene® Stüd. Bitte, 
lafien Sie e8 lefen und wenn e8 zur Aufführung angenommen wird, wäre 
mir baldigſte Einftupirung allerdings jehr angenehm. Der „Frauenadvocat 
mag dann warten.” 

Dos neu eingereichte Luftjpiel wurde geprüft, acceptirt, einftubirt und 
ging am 18. März 1875 in Berlin unter vem Titel „Die Modelle des 
Sheridan” zum erften Male über die weltbeventenden Breter, und vom 20. 
März an war der junge Dichter, der nor einem halben Jahre ven Beamten 
ber Intendanz nur dem Pſeudonym nach befannt gewefen, eine vielgenannte 
Perfönlichkeit, die berufen zu fein fchien, der dramatiſchen Dichtlunft im 
Deutfchland ein neuer Hort zu jein. 

Hugo Bürger, oder wie fein eigentliher Name lautet: Hugo Rubliner 
wurde am 22. April 1846 in Breslau geboren, erhielt dort den erften 
Unterriht und fam 1858, als nad dem Tode des Baters die Familie ihren 
Wohnſitz verließ, nah Berlin. Auf vie geiftige Entwidelung bes Knaben 
übte dieſer Ortswechſel gar feinen Einfluß aus, überwachte body hier wie dort 
bie Mutter aufs Sorgfamfte vie Erziehung und dachte doch der junge Gym⸗ 
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nafiaft auch nicht im Entfernteften daran, fich jemals Literarifch zu befehäftigen, 
fo daß er etwa ben Berliner Aufenthalt zu eingehenden Studien der hier auf- 
gefpeicherten Wiffensfchäge benust hätte. Höchſtens mögen Die Theater, bie 
fi in ven fechziger Jahren auf relativ höherer Stufe als jetzt befanven, 
einen nachhaltigen Einfluß auf ven Bildungsgang ausgeübt haben. Nach 
Abfolvirung des Gymnafiums wurde, da ſich bie Yamilie in guten Verhält⸗ 
niffen befand, dem Sohne freigeftellt, welchen Beruf er ſich wählen wollte, 
und er entichied fi, da er viel Gefallen an ber mechaniſchen Technik fand, 
für Erlernung der Textilinduſtrie. So finden wir ben jungen Mann eifrig 
befhäftigt, die Weberei, die Tuchmacherkunſt, vie Handelswiffenfchaften, Waa⸗ 
rentunde und Alles das zu erlernen, was dem künftigen Habrilanten zu wiſſen 
noth thut. Um neben feiner kaufmännischen auch die allgemeine Bildung zu 
verpolllommnen, befchäftigte er fi mit dem Studium der modernen Sprachen 
und ihren Literaturen, und als ihm einft bie Laune fam, fchrieb er in feinen 
ziemlich knapp bemeflenen Mußeſtunden ſogar ein einactiges Luftfpiel, das im 
Jahre 1865 unter dem Titel „Nur nicht romantisch” im Friedrich Wilhelms 
ftäptifchen Theater in Berlin zum erften Mal aufgeführt wurde und feinen 
Weg über die dentſchen Bühnen machte. Das hatte aber durchaus keine 
Folgen. Der Lehrling war zum Gehülfen avancirt, der auf weiten Reifen 
vie Technik feines Gewerbes, wie fie in andern Ländern gelibt wurde, ſich zu 
eigen machte; ber über Berbeilerungen und Bervolllommmungen im Gebiete der - 
Tertilinpuftrie nachfann; der über das Kartenſchlagen und die Jacquardmuſter 
nachdachte und nicht Zeit hatte, intereflante dramatiſche Berwidlungen und 
wirkſame Aetſchlüſſe zu erfinden. So war er mit Luft und Liebe in dem er- 
wählten Berufe thätig, nüßte ber Induſtrie durch manche anerfannte und 
heute noch nicht übertroffene praftifche Berbeflerumgen und gründete fchließlid, 
im Yahre 1870 mit einem Belannten eine Tuchfabrik zu Brandenburg an 
ter Havel. 

Jetzt endlich, im felbftgefhaffenen Wirkungskreiſe und für eigene Rech— 
nung arbeitend, gönnte fi) Zublmer hin und wieder eine Erholung, vie fein 
Pflichtgefühl ihm unftatthaft erjcheinen Tieß, fo lange er nod für fremde 
Menſchen, als deren Angeftellter, gewirkt hatte. In biefen wohlverbienten 
Stunden der Muße nach geſchäftlicher Thätigkeit fehnte er fih nad gei= 
tiger. Er ſuchte und fand Anregung, die feiner Phantafle Nahrung bot; 
anf feinen Reifen früher und als eigener Herr hatte er gar ſeltſam geartete 
Menſchenkinder gefehen, bie ihm des Rachdenkens werth erfchienen; er brachte 
in Gedanken verſchiedene Charaktere zufammen, bemühte ſich, dies felbftger 
ſchaffene Geiftesproblem in möglichft glaubhafter Urt zu löfen, und als er 
nun feine geiftige Thätigkeit dahin erweiterte, mit eigenem Wi und eigener 
Bhantafie für eine ganze Anzahl folder interefianten Charaktere eine Hand 
lung zu erfinnen, in der fie wechlelfeitig auf ſich einwirken könnten, als er 
diefe Phantaſiegebilde nun auch auf dem Papiere firirte und diejenige Form 
wählte, welche ihrer Eigenart wegen bie lebenvigfte ifl, nämlich die drama⸗ 
tiiche, da war der pramatifche Dichter fertig, und im Sahre 1873 Hatte Hugo 
Lubliner fein erftes großes Stüd gefchrieben, welches er „Der Frauenadvocat“ 
nannte und Heinrich Raube zur Begutachtung überfanbte. 

Das Urtheil, welches der berühmte Dramaturg fällte, war ebenfo ſchmeichel⸗ 
haft für ven Dichter, als glückverheißend für feine Zukunft. „Der Frauen⸗ 
aboocat” wurde für das Wiener Stadttheater angenommen und ging gegen 
Ende Mai 1874 zum erften Male in Scene. Yubliner, over, wie er fid 
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als Schriftftellee nannte, Bürger, wohnte ver Vorftellung bei, und wurde 
von dem außerorventlih angeregten Publicum mehrmals zugleih mit ben 
Darftellern hervorgerufen. Ueberglücklich über das gejpenvete Lob kam er 
am nächſten Tage zu Laube, ven Kopf voll von Plänen, das Herz voll 
Schaffensfreude. Wie wurte dem Aermften, als ihm der Director die Zei⸗ 
tungen vorlegte und auf bie bereitS erfchienenen Kritiken hinwies! Da bewies 
ihm ber Eine, daß fein Stüd kein Luftfpiel fei, ver Zweite ſprach von man⸗ 
gelhafter Charakterzeihnung, der Dritte von unmwahrfcheinlichen Situationen, 
und alle diefe Benrtheilungen waren in jo ſcharfem, aburtheilendem Zone 
abgefaßt, es fehlte fo jede Spur von Aufmunterung und Wohlwollen, daß 
der arme Verfaſſer vollftändig an fi und feinem Talente verzweifelte. „Habe 
ich denn geftern geträumt?“ rief er ein Über das antere Dial „Hab' ich 
das verbient und verſchuldet?“ 

„3a, junger Freund, fo lebt nun Deine Sappho”, verfuchte Laube zu 
tröften. Mehr aber noch, als durch die begütigenven Worte- des Directors 
wurbe der ſchwer geprüfte Dichter durch bie ftetS wachſende Anerkennung, bie 
das Stüd beim Publicum fand, befriedigt. 

Es ift eine eigenthiimliche, wirklich ſchwer zu erflärende Thatſache: Wes 
nige moderne Dichter fanden mit allen ihren Stütden fo viel freudiges Ent» 
gegenlommen beim Bublicum als Bürger. Alle feine Bühnenvichtungen, 
vie zur Aufführung gelangten, bewährten ſich al8 gut und find Repertoirftüce 
ter größeren Bühnen geworden, und bei fat allen neuen Stüden von Bür⸗ 
ger fand die Kritik unenplich viel zu tadeln und zu erinnern. Vielleicht liegt 
ver Grund darin, daß Bürger ein echter Bühnen dichter ift, das heißt fo fehreibt, 
wie er fchreiben muß, um bei ver Aufführung Erfolg zu erzielen. Daß er dabei 
bin und wieder der Gefrhichte ein Schnippchen ſchlägt und Ähnliche dem Dichter 
nicht verjagte Hilfsmittel anwendet, rechnet ihm das Publicum nicht als Fehler 
an. Diefes will vor Allem Handlung, intereffante Handlung und intereffante 
Charaktere. Die Kritik fteht natürlihd einem Stücke anders gegenüber; fie 
beurtheilt daſſelbe auch vom Standpunct ter Gefchichte und von allen möglichen 
andern Stantpuncten aus. Bürger, der erfahren, daß feine Werke beim 
Publicum Erfolg haben, ſchreibt natürlich für dieſes; daß er dabei der Aeſthetik 
ins Geſicht Schlägt, over die logische Entwidelung ver Handlung und der Charal- 
tere fehlen läßt, wird auch fein größter Gegner nicht behaupten können. So 
follte denn tie Kritik feine Art auch als eine berechtigte anerkennen. Die 
guten Bühnenwerke gedeihen in Deutſchland doch wahrlich nicht fo üppig, als 
daß die Kritik nicht das wirklich Vortrefflihe loben und das Berfehlte Leicht 
tadeln follte, ftatt, wie fie e8 zum großen Theile thut, Alles nicht ganz und 
turdaus nad ihrem Sinne Öefhöffene mit Keulen todtzufchlagen. Hätte 
Bürger fih zu Anfang feiner Carriere einſchüchtern laffen, jo wäre das Schan- 
jpielrepertoire um ein ganz Theil guter Sachen ärmer, und was das bei 
vem geiftigen Nothftand in unferer Epoche jagen will, braucht bier nicht aus⸗ 
geführt zu werden, da jeder Gebilvete fich jelbft die Antwort geben kann. 

Bürgers zweites Stüd war das ſchon erwähnte Luftfpiel „Die Modelle 
des Sherivan.” Er ſchrieb e8 in der zweiten Hälfte 1874, reichte es zuerft 
am Berliner Hofthenter ein und bier wurde es, wie ſchon erzählt, noch ver 
dem „Grauenabvocat aufgeführt. Das Spiel, an welches der Dichter von 
Wien aus ſchon gewöhnt war, wieberholte fich: die Kritik fand umenblich viel 
zu tabeln, während das Publicum dem bisher hier ganz unbelannten Ver⸗ 
jaffer zujubelte. 
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Im Mai 1375 follte im Schaufpielhaus zu Berlin eine Aufführung 
zum Beten des Bereins „Berliner Breife” ftattfinden. Ber dieſer Gelegenheit 
fam ber „Frauenadvocat“ zur erften Darftellung und hatte venjelben Erfolg 
wie vor Yahresfrift in Wien. 

Nun beihloß, durch zwei Erfolge über fein ſchriftſtelleriſches Talent 

aufgeklärt, ter Fabrikant Lubliner, ter Tertilinpuftrie Valet zu fagen und 
ſich als Schriftfteller Bürger ganz feiner neuen Thätigkeit, zu der er offen« 
bar berufen war, hinzugeben. Er verkaufte feinen Antheil an der Fabrik zu 
Brandenburg und ſiedelte nach Berlin über. 
- Was er bisher aus Neigung und zur Ausfüllung der Mußeftunden ge- 
übt hatte, das war jegt fir ihn zur Lebensaufgabe geworben, mit größten: 
Eifer und Ernft ging Bürger an ihre Löfung. Don nun an, das wußte er, 
würde man ganz andere Anforderungen an ihn ftellen, feine Leiftungen mit 
einem ganz andern Maßſtab meſſen, als pa er noch nicht „zum Handwerk“ 
gehörte. Bor allen Dingen wollte er feinen Kritikern beweiſen, daß er nicht 
nur die theatralifche Technik verftehe und allenfalls eine intereffante Handlung 
zu erfinden wifle, ſondern daß er in ſich die Kraft fühle, eine wirkliche Dich- 
tung zu entwerfen und auszuführen; daß er in fi) einen Hauch jenes Genius 
verſpüre, der allein im Stande ift, vem Schriftfteller das adelnde Gepräge 
des Poeten zu geben. 

Sp fchrieb er denn nad) eingehenden Studien und Vorarbeiten in ven 
Jahren 1875 bis 1876 eine Tragödie „Die Florentiner”, deren Stoff er der 
Gefhichte der Stadt Florenz zur Zeit des Unterganges ver Medicäer ents 
nahm. Diejes Stüd, voll Kraft und Leben in feinem Entwurfe, geiftvoll in 
feiner Ausführung, legt ein glänzenves Zeugniß für die dichterijche Begabung 
feines Verfaſſers ab. Ueber den Erfolg des Dramas gab fich derſelbe aber 
teinerlei Illuſionen hin, Tannte er doch das Puhlicum zu gut, um nicht zu 
wiften, daß e8 allen Werken der ernften Gattung abgeneigt und daß es fo 
eigenfüchtig ift, von diefer einmal vorherrfhenden Meinung nicht einmal ab- 
zumeichen zu Gunften eines Dichters, der ihm auf anderm Gebiete ſchon fo 
manche dankenswerthe Gabe geboten. „Die Florentiner” wurbe alfo Bürs 
gers geiſtiges Schmerzenskind und, wie das ja immer zu fein pflegt, ift ihm 
das Tiebfte umter allen feinen Geiftesfintern. In Hamburg und Dresden 
fam das Drama zur Aufführung, wodurd auch feine ſceniſche Wirkfamkeit 
zu Tage trat, aber das Publicum findet nun einmal feinen Geihmad an 
der Richtung, und der Geſchmack und die Mode, mögen fie vom äſthetiſchen 
Stantpunct no fo wenig zu rechtfertigen fein, find ja Wleinherricher auf 
faft allen Gebieten des Lebens. 

Nun wantte fih Bürger wieder dem Yamilienfchaufpiele zu, das er 
als dasjenige Feld erkannt hatte, auf dem fein Talent am gebeihlichften 
fih entwideln, auf weldhem es vie beften Früchte zeitigen fünnte. Er jchrieb 
1876 ein Echaufpiel „Die Adoptirten“. Das Stüd entftand eigentlih nur 
einer Rolle wegen. Die Sufanne, eine eben entwidelte Mätchenblüthe, ſollte 
von Fran Niemann-Raafe gefpielt werden, wobei ven Dichter jedenfalls bie 
großartige Leiſtung der Künftlerin als Marianne in Goethes „Geſchwiſtern“ 
vorjchwebte; bekanntlich ſucht Frau Niemann aber jegt, nachdem fie in Sar⸗ 
bous „Dora“ fo Vorzügliches geleiftet, ihre geniale ſchauſpieleriſche Kraft an 
Rollen zu bethätigen, in denen fie feelifche Eonflicte ernftefter Art veran- 
ſchaulichen kann. Das ift num in den „Aroptirten” durchaus nicht der Fall, 
und fo gelangte denn das Stüd auch nur in Leipzig mit Frl. Weflely in ver 
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Hauptrolle zur Darftellung. Vest, nachdem der Berfaffer viel Befleres ges 
feiftet, denkt er jedenfalls auch wicht mehr daran, das Stüd aufs Neue an 
pie Bühnen zu verjenven. 

Am 2. März 1878 kam im Hoftheater zu Berlin das fünfactige Schau⸗ 
fpiel „Sabriele” zur erften Aufführung und errang einen Erfolg, wie ihn ſich 
der Dichter in feinen kühnften Träumen wohl kaum ausgemalt hatte. Verst 
zum erſten Male ſchmolz das Eis in ver Bruft der meiften Kritiker; wie 
erfte Frühlingsgrüße kamen Zeichen warmer Theilnahme und Anerkennung, 
und als zu Ende März 1879 am eben genannten Theater Bürgers neneftes 
Luftfpiel, „Die Frau ohne Geift”, zum erften Male in Scene ging, ba erflär, 
ten fi denn auch des Dichters hartnädigfte Gegner für überwunden; Über⸗ 
wunden durch die Macht des Talents und durch Die fiebenswürdige Art, wie 
ſich daſſelbe befonders in dieſem neueften Stüde zu geben wuhte Beibe 
Werke machten die Runde über alle deutſchen Bühnen, ernteten überall den 
gleihen Beifall und machten ven Namen ihres Verfaſſers zu eimen der ges 
adhtetften auf Dem Gebiete der modernen dramatifchen Dichtung. 

Im Wefen des dentfchen Luftipiels ift feit Beginn der ftehziger Jahre 
eine eigenthümliche Wandlung eingetreten. Während die Luflfpieltichter 
früherer Zeit meift ihre Stoffe dem bürgerlichen Leben entnahmen und ihre 
Stüde im beſchränkten Kreiſe fih abfpielen Tiefen, ſich jelbft au im ver 
Wahl der Mittel zur Schürzung des Knotens, zur Herbeiführung ber In» 
trigue und zur Löſung derfelben häufig wiederholten, trat in dem angegebenen 
Zeitpunct, alfo zur Zeit, da unſere jetige moderne Schule ans Ruder kam, 
ein Umſchwung ein. Die hauptfächlichften ver früheren Vertreter ſchwiegen; 
Benebir flarb und Bauernfeld war alt geworten. Das Bublicum, durch die 
aus dem Franzöſiſchen Üüberfegten Stüde verwöhnt, verlangte auch von ven 
einheimiſchen Dichtern in Handluug und Charakteren ſchärfer pointiete, im 
Dialog fchneidigere und padendere Producte, als e8 die „bausbadenen” Luſt⸗ 
fpiele von Benedix geweſen. So entſtand faft urplöglich die deutjche Salon⸗ 
comödte. Nicht mehr kleinliche Alltäglichleiten ans dem menfchlihen Leben 
waren e8, bie, mit theatraliihem Flitterkram, als da find etliche Liebespaare, 
die fi) kurz vor Schluß des Stüdes glüdlih in die Arme finten, aufgepußt, 
zu Luftipielftoffen gewählt wurben, fondern allgemein intereffirende Momente 
ans dem gejellichaftlichen Peben, bei denen das Intereſſe entweder durch ie 
Thotfachen als ſolche, over durch Die babei betheiligten Perfonen und bie 
Charaktere derſelben wachgerufen wurde. Ich fage, faſt urplöglih vollzog 
fi diefe Wandlung; e8 war wie inftinctiv, daß die Bühnenfchriftfteller gleich 
zeitig zur Einfiht famen, wie bejchaffen die moderne Komödie fein follte, um 
dem beutfchen Publicum zu gefallen. Es war keine geringe Zahl, vie das 
mals, und zum Theil mit vielem Glück, ſich auf diefem neuen Terrain vers 
ſuchte; wie aber bei dem gleichen Fünftlerifchen Beftreben Vieler niemals ver 
Eine den Andern ſchädigt, fondern im Gegentheil, wenn auch unbewußt, für- 
dert und bamit dem Ganzen zum Gebeihen hilft, fo war e8 auch hier der 
Tal. Verhältnißmäßig bat das deutſche Theater der Jetztzeit jelten fo viele 
brauchbare Stüde erhalten, als zu Anfang der flebziger Fahre. Bemerkens⸗ 
werth ift babei ver Umſtand, wie die Verfaſſer dieſer Stitde, die doch Alle 
nach demjelben Ziele ftrebten, ſich Alle von einander unterfchieden in der Wahl 
ihrer Mittel. Wilbrandt 3. B. wählt einen over einige intereflante Charal- 
tere, deren Entwidelung er zum Angelpunct des Stückes madt. Er bat auf 
diefe Weife Das Luftipiel „Die Maler” entworfen und ausgeführt. ©. v. 
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Mofer und Roſen juhen zu reuſſiren durch komiſche Situationen, in welche 
fie ihre Helden gelangen laſſen; Situationen, durch welche Bene nicht abfolut 
lächerlich werben, in denen fie aber, da fie mit unfern geſellſchaftlichen An⸗ 
forderungen im Wiberfpruch ftehen, originellevrollig erfcheinen. Lindau wieder 
bemüht fi , das, was ihm an Kraft der Charakterzeihnung und Erfindung 
mangelt, durch pridelnve und wigige Dialoge zu erjegen, die er feinen Hel⸗ 
den in ven Mund legt. 

Anh an Hugo Bürgers Stüden ift deutlich wahrzunehmen, was er 
ſelbſt fiir feine ftärkfte Seite hält, und worin er ſich von andern Dichtern 
unterjcheinet, meift zu feinem Vortheile, wie ich gleich hinzufügen will. Es 
ift dies der außerordentliche Reichthum an Handlung, der in feinen Gtäden 
vorhanden if. Bedenkt man, wie unendlich öde ein Bühnenwerk erjcheint, 
das in vier langen Acten ein Nichts von Handlung bis zur Unkenntlichkeit 
breit zieht, und wie dieſes Nichts durch das Flittergold billiger Scherge oder 
höchſt unwahrfcheinlicher, wenn auch komiſcher Situationen oft mühjem zu 
einem Scheinweſen aufgeputt wird, das keine eingehende Prüfung erträgt, fo 
fieht man leicht ein, wie wichtig es gerade file ten dramatiſchen Dichter ift, 
nicht nur Überhaupt eine Handlung gut zu erfinden, fondern biejelbe auch 
gut zu vertiefen, alle Perfonen in interefjante Stellung zu ihr zu bringen und 
zwifchen Sanblung und Charakteren eine rege Wechſelwirkung hervorzurufen 
wiffen. In dieſer Hinficht, d. b. im Erfinden ſowohl, als im Gruppiren ber 
Geftalten feines Stüdes zu einander und zur Handlung ift Bürger ein Mei⸗ 
fter; ja bei einzelnen feiner Werke möchte man faft über ein Zuviel bes 
Stoffes Hagen; ich habe hier beſonders das Schanfpiel „Gabriele“ ım Sinne, 
bei welchem man vie Gefchiclichkeit des Autors bewundert, der e8 ermöglicht, 
eine ganz anßerorbentlich verzweigte Begebenheit mit all ihren Conſequenzen 
fid von ihrem Entftehen bis zu ihrem Ausgange im kurzen Zeitraum eines 
Thenterabenvs abfpielen zu laffen, und der noh Raum und Zeit behält zur 
Anbringung einzelner reizender Epifoden, ohne weldye das Stüd zwar auch 
beſtehen könnte, die ihm aber nun, da fie einmal vorhanden find, einen er⸗ 
höhten Reiz verſchaffen. 

Auf die gut erfunvene, vertiefte und durchgeführte Handlung ift aljo 
in den Bürger'ſchen Stüden das Hauptgewicht gelegt, die Charafteriftif 
ſteht erft in zweiter Linie, ohne daß fie jedoch deshalb vernachläjfigt würde. 
Bürger erfindet zu ber bereits erpachten Yabel vie nöthigen Charattere. Im 
weitern Verlauf ver Arbeit wird dann natürlich nöthig, daß Charaktere und 
Handlung, die ja in fteter Wechjelwirtung ftehen, in Bezug auf einander ent- 
widelt werben. In diefer Urt der Arbeit weicht Bürger gänzlich von der 
Art und Weife vieler anderer Dichter ab, z. B. Wülbrandts, der vor Allem 
in feinen legten Stüden „Natalie” und „Auf den Brettern“ die Entwidelung 
eines intereflant erfundenen Charakters zur Grundlage für ein ganzes Schau⸗ 
jpiel gemacht hat. Das auferorventlihe Schwierige dieſer Manier leuchtet 
ein, da durch die ftete Bezugnahme auf den einen Charakter die Hantlung 
oft nicht zur freien Entwidelung gelangen kann, wie dies in ven genannten 
Wilbrandt'ſchen Stüden ja auch der Fall ift. 

Die Hauptcharaktere in ven Bürgerſchen Dichtungen, deren Geftaltung 
er fich ehr angelegen fein ließ und von denen viele offenbar das Ergebniß 
tüchtiger pſychologiſcher Studien, find weibliche. Mit rihtigem Blid erfannte 
ver Berfafler, daß in der Gefellichaft, deren Thun und Treiben er zum Bor: 
warf fir feine Werke nahm, die Frau die Hauptrolle fpielt. Während ber 
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Mann die vielfeitigften und weitgehendſten Intereſſen verfolgt, ift dad Denken 
und Fühlen der Frau ein concentrirtes, innerhalb bes beſchränkten Kreiſes 
aber ein tiefes und mächtiges. Im Weltgetriebe regiert ver Mann, in Gefell- 
fchaftsleben die Frau. Jener franzöfifche Richter, der bei jedem aus ber 
Geſellſchaft fih in ven Gerichtsfaal ziehenden Streit zuerft fragte: „Oü est 
la femme?” war ein gewiegter Menfchentenner. Ganz bejonvers von ver 
Zeit an, da Bürger fi bewußt geworben, daß feine Beanlagung ihn auf 
das Gebiet der Saloncomödie vornehmlich hinwies, ließ er ſich vie ſcharfe 
Charakteriſtik ver rau angelegen fein, als der faft unbeſchränkten Herrſcherin 
auf genanntem Gebiete, und die weiblihen Charaktere in „Gabriele und 
„Die Frau ohne Geiſt“ find vortrefflich gezeichnet, pie männlichen Charakters 
tüpfe an Schärfe in der Zeichnung weit überragend. 

Das Luftipiel „Der Frauenadvocat“, mit dem der Dichter feine Lauf⸗ 
bahn begann, ift als Erftlingswert, wenigftens als erſtes größeres Wert be- 
trachtet, als jehr gelungen zu bezeichnen, wenn e8 auch hinter den jpäteren 
Werken zurüdfteht. Zu loben ift die Einheitlichfeit und Präcifion, mit ver 
die Handlung entwidelt und zu Ende geführt wird, eine Handlung allerdings, 
mit deren Prämiffe man ſich erft befreunden muß. Wenn ein Advocat ber 
Nacht und Nebel in einer Villa einfehrt, weil er diefelbe für ein Hotel an⸗ 
fieht, fo kann man das allenfalls als Luftipielfcherz paffiren laſſen. Baut 
fih aber auf der falſchen Annahme ein feftes Gebäude von Mißverſtändniſſen, 
ja von Berleumbungen auf, fo ift die Prämiffe nicht mehr ein bloßer Scherz, 
fie wird Urfache von ernften Scenen, erhält dadurch felbft große Wichtigkeit, 
man prüft fie näher, und erfennt fie nun als eine ziemlich gewagte. Aber 
unter den gegebenen Umſtänden konnte das Stüd faum beſſer ausgeführt 
werben, als es ver Fall ift. Wie die Handlung, jo find auch vie Charaktere 
Logifch entwidelt; am beften ift der Held gezeichnet, ein ideal angelegter Menſch, 
per ftet8 für Recht unn Wahrheit in die Schranken tritt. Fir außerordent- 
(ich glüclich halte ich ten Gedanken Bürgers, viefem feinem Helden einen 
Anftrih von Bonhommie zu geben. Dadurch wird er uns näher gerüdt und 
wir glauben an feine Hochherzigleit, an feine Uneigennügigleit. Durch liebens- 
witrdige, nie verlegende Ironie gewinnt er unjere Zuneigung, fo daß wir 
auch die guten Eigenfchaften, vie ihm anhaften follen und die wir in gleicher 
Vereinigung bei uns felbft wohl nur jelten finden, ihm gönnen und ihm 
Glück dazu wünſchen. 

Großartiger in der Anlage, vertiefter in der Ausführung iſt das zweite 
Luftfpiel: „Die Modelle des Sheridan“, das in jeder Beziehung einen Fort⸗ 
fchritt bekundet. Es würde hier zu weit führen, die ſchließlich rein akade⸗ 
miſche Frage aufs Neue zu erörtern, wie weit ber Dichter bei dem hiftorifchen 
Stüde fi an die Gefchichte halten muß, und wo und wann er feiner eigenen 
Phantafle das Feld überlaffen darf. Meine Auficht ift, dag der Dichter, fo 
lange e8 mit feinem dichterifchen Stoff vereinbar ift, ver Geſchichte treu blei⸗ 
ben fol, daß er aber zu Gunften feiner Dichtung ſchließlich vom wirklich 
Geſchehenen abweichen darf, wenn er dabei nur nicht geradezu pritcipielle 
Thaiſachen negirt und die Geſchichte in ihren Grundzugen fälſcht. Diefer 
Anficht ſcheint auch Bilrger zu huldigen, und fein Stüd ift eine Auslegung 
derſelben. Es fpielt in England zur Zeit des For'ſchen Minifteriums, 
der Held ift der berühmte Staatsmann und Dichter Sheridan. 
will es nım dem Derfafjer verübeln, wenn er wirklich die Reihenfolge ber 
gefchichtlichen Ereignifie nicht ftrenge inne hielt, jonvern fie umftellte oder 


Hugo Bürger. 1325 


vereinigte, wie er es bei feinem Stüde thun mußte? Im Princip ift an 
ven Thatfachen nicht geändert. Bürger mußte handeln, wie er es that, oder 
er mußte auf feinen Luftpielftoff verzichten — und ift denn das Luſtſpiel de, 
um Geſchichte an ihm zu lernen? Mit nichten! Wer fih für vie Gefchichte 
Englands intereffirt, der lefe ein fachwiſſenſchaftliches Werk; das Luſtſpiel ift 
für das Theater gejchrieben und mußte nach den für ein Bühnenwerk gül- 
tigen Regeln componirt werben. — Eine zweite Schwierigfeit, bie ſich dem 
Dichter entgegenftellt, der große hiſtoriſche Perfünlichkeiten auf die Bühne 
bringen will, beruht in der verſchiedenen Art, wie fich bie Kritiker zu folder 
Dichtung fielen. Legt man z. 3. dem Staatsmann einige paflende Worte 
in den Mund, welche die politiiche Lage Klarftellen follen, jo heißt e8: Der 
Dichter läßt feinen Helden Peitartifel berbeten! Läßt man ihn ruhig und 
harmlos, wie andere Menfchenkinver, ſich geben, dann heißt es wieder; Da 
ift nichts von dem genialen Wefen, da8 ven und ben doch vor den Andern 
auszeichnete! Es ift ein fehwierig Stüd, ein hiftoriihes Bühnenwerk zu ſchrei⸗ 
ben. Bürger dachte ganz vernünftig: Wer es Allen recht will machen, geht 
zulegt fich jelbft verloren. So fchrieb er denn fein Stüd, wie er es fchreiben 
mußte, damit es dem PBublicum gefiele und er ſich feiner Geſchichtsfälſchung 
ſchuldig machte, und fo fchilverte er den jungen Sherivan, wie er, empört 
über die Heuchelei, Verleumdung und Klatſchſucht, die ihm auf Schritt und 
Tritt begegnet, die ihm fogar bei jeiner Geliebten auflauert, zu gleicher Zeit 
die Schulvigen entlarvt und an ten Pranger ftellt, und die Macht feiner 
politiihen Gegner bricht, die, ftatt dem Vaterlande zu dienen, ihre jelbftfiich- 
tigen Zwecke verfolgen. Das Luftipiel ift technifch ſehr forgfältig gearbeitet, 
bie Sprache ift gewinnen und zuweilen fatirifch gewürzt, und das Stüd hätte 
faum eine wirtlihe Schwäche, hätte nicht der Dichter feinem Helden einen 
Zug gegeben, der im Stande ift, ihm viel von feiner Liebenswürbigfeit zu 
rauben. Um nämlich hinter das Geheimnig zu kommen, wer die Verbreiter 
der verleumderifchen Geſchichtchen feien, heuchelt Sheridan einer jungen 
Schaufpielerin, deren Bruder in ver Zeitungspruderei befchäftigt ift, feine 
Liebe. Später allerdings wird aus Sheridan und dem jungen Mädchen 
wirklich ein Paar, aber diefe Art und Weife, wie ver Held die Geheimniffe 
feiner Gegner zu erforſchen fucht, läßt ihn viel von unferer Sympathie ein 
büßen. Mit wenig Mühe kann der Dichter hier eine große Berbeflerung er» 
zielen; hoffentlich fieht er fid dazu veranlaft, wenn er jpäter einmal das 
Stüd einer Heinen Zertrevifion unterzieht. 

Während die bisher beiprodhenen Stüde das ſchriftſtelleriſche Ta— 
lent ihres Verfaſſers befunden, zeigt das fünfactige TZrauerjpiel „Die Yloren« 
tiner“, daß temfelben auch echte Poejie zu eigen ift. Diejes Drama ift von 
einem wirklichen Dichter gejchrieben, ver über einen reihen Schag von Ems 
pfindung verfügt und feinem Denken und Empfinden in ſchöner Form Worte 
verleihen Tann. Das Stüd fpielt in Ylorenz, zur Zeit, ta Alerander Mes 
dici ſich diefer Stadt bemädhtigte. Wäre das Publicum nicht principiell den 
Tragödien abgeneigt, jo hätte das Stüd fiher feinen Weg über alle Bühnen 
gemacht, denn es ıft voll dramatiſchen Lebens und tie Hauptrollen find für 
die Schaufpieler höchſt dankbare Partieen. Um ven Stoff zu bewältigen, hat 
Bürger jehr eingehenve hiftorijhe Studien gemacht; in ver Form hat ihm 
Shafejpeare zum Vorbild gedient. Darauf deutet die Fülle ver Handlung, 
der außerorventlihe Realismus der Charaktere und — im Kleinen — aud 
. die technifche Eintheilung der Acte nah Volksſcenen, Monologen u. ſ. w. 
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Oben habe ich bereits erzählt, welchem Umftande das Schaufpiel „Die 
Aoptirten‘ fein Entftehen verdankt. Bürger jchrieb es, ganz gegen feine 
fonftige Art, nicht weil er einen dramatiſchen Stoff, fonbern weil er einen 


F. beſtimmten Charakter im Auge hatte. Für diefen — gewiffermaßen um biefen 
| ! 


berum — jchrieb er nun das Stüd. Diefe Art liegt feiner Natur und Bega⸗ 
bung burdaus fern, und jo bat denn das Probuct auch nur Werth als Stu» 
bie; auf den Namen eines Kunftwerles Tann e8 feinen Anſpruch mahen. Es 
handelt fih in vem Stüde um bie Adoption eines jungen Mädchens durch 
feinen altapligen Oheim; des Mädchens Mutter war von ihrer Familie ent- 
erbt worben, weil fie einen Bürgerlihen heirathete. Diefer Stoff, an ſich 
nicht eben jehr bedeutend, könnte intereffant werben burd gehörige Vertiefung, 
flatt deſſen ift ex aber in ‚die Breite gezogen, fo daß er immer burchfichtiger 
wird. Jeder weiß, wie die Geſchichte enden wird; ja, wie fie enden muß, da 
feine ber handelnden oder, richtiger gejagt, ſprechenden Berjonen einen ande 
geprägten Charakter befitt, der einen ernften Conflict herbeiführen fünnte. 
Es find Alle jo feelensgute Leute, daß man überzeugt ift: wäre das legte 
Wort im legten Act ſchon im erften oder zweiten Act geſprochen worben, fo 
hätte ſchon damals eine allgemeine Ausſöhnung flattgefunden. Für dieſen 
Mangel an bramatifher Handlung ober an groß angelegten Charakteren 
können jelbft einzelne recht hübſche Epiſoden nicht entichänigen, vielmehr Laffen 
biefe die vorhandene Leere erft recht erkennen. Jedenfalls bat ver Berfafier 
bes Stückes daraus gelernt, nicht von dem Wege abzuweichen, auf ven feine 
ganze Individualität ihn hinweift. 

Bürgers folgende Werte, Das vieractige Schaufpiel „Sabriele” und das 
vieractige Ruftjpiel „Die Frau ohne Geifl“ find gute Theaterftüde im beften 
Sinne des Wortes. Sie haben als folde überall Beifall gefunden, wo fie 
zur Aufführung gelangten, und dies war bei allen deutſchen Bühnen, ver 
größten wie ber unbebeutendften, ver Yall. 

Beide Stüde verdienen faft unbefchränftes Lob wegen ber ihnen zu 
Grunde liegenden Ideen, wegen des Aufbaus der Handlung, der Zeichnung 
ver handelnden Perfonen, mit einem Worte, wegen der in ihnen enthaltenen 
poetifhen und technifchen Tüchtigkeit. Beide Stüde jpielen in ter großen 
Geſellſchaft; viele, dem Salonleben entlehnte Einzelheiten finden wir hier zu 
großem Ganzen vereinigt durch das Band eines dramatiſch gefchilverten Bor» 
ganged. Die Handlung ift in beiden Stilden vorzüglich gegliedert, was be= 
ſonders bei dem exften von höchſter Wichtigkeit if. In dieſem Stüde ge= 
ſchieht fo außerorventlich viel, daß der Berfafler zuweilen die Nothwendig⸗ 
feit einfiebt, feinem Zuſchauer ven Gang des Gefchehenen kurz ind Gedächtniß 
zu rufen; er läßt dies gejchehen, indem eine der hauptbetheiligten PBerfonen 
die Handlung recapitulirt. Das Alles ift aber jo eingekleidet, daß das Intereſſe 
nie und nimmer erlaltet, vielmehr mit immer größerer Spannung der Zur 
ihauer dem Autor folgt, der ihn durch die ſcheinbar labyrinthifchen Gänge 
jeines Dramas führt. In beiden Stüden find rauen die mit bejonderer 
Schärfe gezeichneten Charaktere; fie ſchürzen die Knoten und fie find am 
meiften bei der Löfung derſelben betheiligt. Daneben ſtehen in beiden Stüden 
eine ganze Keihe Figuren, die als Charactere weniger entwidelt wurden, in 
bie fcenifchen Vorgänge aber gleichbedeutend mit den Helbinnen eingreifen. 
Dem Wefen ver Stüde nad ift in „Öabriele” mehr auf die Erfindung und 
Löſung eines ernften Conflictes bingearbeitet, während in ber „rau ohne 


AR Geiſt“ das Luftjpielelement vormaltet; die Differenzen, welche bier geſchlichtet 
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werben follen, find nicht halb fo ernfter Natur, wie in jenem Stüde, deshalb 
tönnen aud) vie Mittel zu ihrer Beilegung verhältuigmäßig barmlofer fein. 
In diefem Stüde konnte Bürger auch mehr Sorgfalt auf die Sprache ver- 
wenden, denn er bat Zeit und Raum, um feinen Geftalten den Luxus eines 
geiftvollen Geplauders zu verfhaffen. In „Gabriele“ dagegen ift ſchon fo 
unendlich viel zu fagen, daß hier nicht die Frage „wie?” fondern nur „was 

und auf welche kürzeſte Weiſe?“ in Betracht kam. In beiden Stüden aber 
iſt eine Fülle von Kleinigkeiten, die den pfychologifhen Scharfblid, ven Ge⸗ 
Ihmad und ven Geift ihres Verfaſſers erkennen laſſen. 

Daß nun troß dieſes Reichthums an Handlung, troß biefer faft über- 
ſchwenglichen Fülle dramatiſchen Lebens in den Bürger'ſchen Stüden nirgends 
etwas Unklares, etwas Gewaltjames oder Unlogifches wahrnehmbar ift, hat 
feinen Grund in dem großen Maße, in welchen: ber Berfafler die Technif 
des Dramas beherrſcht. Nicht nur, daß er die Acte gut in Scenen u. f. w. 
einzutheilen weiß, daß er es verfteht, an entſcheidenden Stellen beſonders 
wirkungsvolle Einzelheiten anzubringen, auch in jeder Scene ift zu bemerken, 
wie ſehr fih Bürger pas angelegen fein läßt, was man, durchaus ungerecht: 
fertigter Weife, mit dem geringihäßigen Ausprud „Mache bezeichnet. Jedes 
Wort ift an feiner richtigen Stelle; kein Wort ift zu viel, Feines zu wenig; 
pas Kommende ift durch das Vorhergegangene gut vorbereitet, ohne daß ver 
Zuſchauer durch das Frühere auch ſchon das Folgende errathen könnte. Und 
dieſe Erfolge erzielt Bürger durch die Sorgfalt, mit ber er bei Abfaſſung 
jedes neuen Stüdes zu Werfe geht. Keine Scene wird von ihm geſchrieben, ehe 
er fie nicht völlig ausgearbeitet hat, und an dieſe Ausarbeitung geht er erft 
dann, wenn ihm Gang der Handlung, Entwidelung der Charaktere von Ans» 
fang bis zu Ende Har vorliegen. Scharf berechnend, Kar und nüchtern ift er 
bei dieſer mühjeligen Arbeit; jedes fogenannte „phantafievolle Selbftvergefjen“, 
ver „holde Wahn“ find Dinge, mit denen man beim Entwurf einer Arbeit 
nichts anzufangen weiß. Iſt diefe nothwendige Vorarbeit vorüber, ift ver 
Plan genau vorgezeichnet, dann iſt die weitere Ausarbeitung ein Vergnügen, 
dann mögen Phantafie, Infpiration ven Dichter ihren Beſuch abftatten; jie 
find ihm willlonmen, und währt ihm ihr Beſuch länger, als e8 mit den bei 
der Arbeit in Betracht zu: ziehenden Berhältnifien vereinbar ift, dann verab- 
ſchiedet er fie freunplichft fir einige Zeit. Jetzt vermögen fie nur noch, ihn 
* bei ver Arbeit zu fördern oder ihn aufzuhalten; abjolut ftören können fie 
nicht mehr, dazu ift er ſchon zu fehr Herr geworben über die Idee und über 
den Gedanken an ihre Verwirklichung. 

So arbeitet Bürger. Manche werben es realiſtiſch nennen, vielleicht 
gar „undichteriich”. Mögen biefe einen Vergleich ziehen zwijchen Bürgers 
Stücken und denen eine Poeten, der bei ver Arbeit ſtets nur Adler um fich 
rauſchen hörte; ver Vergleich wird zu Gunften des Erfteren ausfallen, denn 
feine Werke find zur Aufführung geeignet, während die des Letztern vor dem 
Bühnenlichte, das befanntlich allen finnlichepoetifchen Glanz verbrängt, nicht 
beftehen können und ihr Dajein im beften Falle als Buchdrama beichließen 
müflen. Der dramatiſche Schriftfteller aber jchreibt für die Aufführung, für 
die Bühne. Der Theaterſaal ift für ihn Das Rhodus, wo er die Kunſt, deren 
er fich rühmt, bethätigen muß. Und ift ihm Dies gelungen, bat er einen ehr⸗ 
lichen, nachhaltigen und wirklichen Erfolg erzielt, jo darf er ftolz fein, er hat 
in feinem Werte etwas Tüchtiges geichaffen. 





Liebfrauenmild. 
Erzählung aus dem Dreißigjährigen Kriege von Bernhard von Walther. 


„Es wird Euch Reue fchaffen, Jungfer Margarethe, daß Ihr mich fo 
ftolz abgewiefen habt“, jprah ein junger Mann mit bebender Stimme. 
„Kein Anderer kann Euch jemals lieber haben als ich. Gott ſchütze Euch.“ 

Die junge Maid, an welche viefe Worte gerichtet wurden, blidte dem 
haftig Davoneilenden mit tiefem Ernft in ihren Zügen nad. Kein Wort, 
feine Bewegung verrieth ven Wunſch, daß ver Entflohene zurückkehren möge. 
Plötzlich aber bevedte fie das Antlig mit ven Händen, wohl um die Thrünen 
zu verbergen, die wieder Willen ihren Augen entquollen. 

„So ift e8 denn aus“, fchluchzte fie, „Gott aber weiß, daß ich vie böfe 
Trage nur in guter Abficht that.“ 

In dieſem Augenblide trat ein wohlbeleibter Herr ins Zimmer, blieb 
puftend und nad Athem ringend ſtehen und ftieß mühfam hervor: „Was 
ift denn da gefhhehen? Ich Lehre vom Rathhauſe zurüd, den Kopf voll 
von Sorgen, die in diefen böſen Kriegsläuften faft zu ſchwer auf mir armen 
Bürgermeifter laften, ich trete in mein Haus und will vie Stiegen hinauf, da 
rennt der Andres an mir vorliber wie ein Wilder, vergißt mich mit dem 
fhuldigen Reſpect zu grüßen und ſchreit: „Es ift vorbei!“ 

Ich eile nun von Schreden erfüllt vie Stiege empor, fo ſchnell es 
meine alten Beine mir geftatten, ba ſehe ich hier im Zimmer meine Jungfer 
Tochter weinend ftehen und böre auch von ihr die Worte: „So ift es 
denn aus.” 

Um Gott, was ift denn aus, was ift vorbei? Iſt Unglüd nah? Hat 
fi der Schwede wiederum gezeigt, ober bedrängen bie Kaiferlichen unfere gute 
Stadt Worms? Sinds etwa wieder bie Franzoſen, welche und ven legten 
Gulden aus der Tafche ziehen wollen, oder die Hispanier, vor deren Wuth und 
Grauſamkeit uns Gott in Gnaden bewahren wolle? Mädchen, Margarethe, 
ſprich, was giebt e8!“ 

Da aber fuhr dem Alten plöglic ein anderer Gedanke durch den Siun 
und näher tretenp ſprach er in veränbertem, bejorgtem Zone: „Der Antres 
hat doch nicht mein Kind mit frecher Rebe beleidigt? Da foll doch Höll' 
und Peſtilenz —“ 

„Herr Vater“, unterbrach Margarethe die zornigen Ausrufe des Alten 
und ſchmiegte ſich an deſſen Bruſt, „der Andres hat Euer Kind nicht belei⸗ 
digt, aber Euer Kind hat den Andres hart gekränkt.“ 

Erſtaunt blickte der ehrenfeſte Bürgermeiſter ſeine Tochter an. Er 
führte die Weinende zu einem der hochlehnigen, ſchweren Eiſenſtühle und 
ſprach: „Setze Dich nieder, Margarethe, auch ich will mich ſetzen, und dann 
erzähle mir genau der Reihe nad, was dieſer Deiner Thränen Urſache ift.“ 

Der alte Herr nahm auf vem Stuhle Platz, ihm wurbe langes Stehen 
fauer. Margarethe aber bob das Haupt, ſtrich mit ber Hand die blonden 
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Haare aus der Stirn zurüd und ließ fi vor dem Vater auf die Kniee nie 
derfinfen. Keine Thräne verbunfelte mehr ihre Augen, als fie gefaßt zu 
ſprechen anhub: 

„Herr Vater, ich konnte nicht anders handeln als ich gethan, und Neue 
werbe ich darüber nimmer fühlen, wie der Andres drohte, aber ven Schmerz, 
den ih ihm anthat und mir felbft, ven werbe ich nie verwinten. 

Er Tam hierher und mahnte mi an unfere Kinpheit, da wir Braut 
und Bräutigam mit einander fpielten. | 

Wohl hab’ ich jener ſchönen Zeiten oft und froh gedacht. 

Dann ſprach er weiter, da er aus ber Fremde heinigelehrt und nach des 
Vaters Tod das Haus mitfammt dem Gefchäft ererbt, aud Bürgerrecht in 
Worms erworben habe, jo könne aus dem früheren Spiel nun Eruft werben, 
wenn idy wolle. Er bäte herzlich darum und fei bereit zu warten, bis Ihr 
heimgefehrt, um ohne einen Freiwerber Euch jelbft von Mund zu Munv 
um meine Hand und den väterlichen Segen zum ehelihen Bund zu bitten. 

Saut flug mein Herz bei diefen Worten. Ich meinte faft, er müſſe 
das Pochen hören, denn ich liebte ja den Andres ſtets won Kindheit am, 
und — Herr Vater, ich liebe ihn noch, werbe ihn ewig lieb behalten. Allein 
ba drang ein Zweifel in mein Herz, weiß jelbft nicht wie es kam, fo daß ich 
fragte: „Iſt e8 wahr, Andres, was die Leute reven, daß Ihr Euch in ber 
Fremde unter dem Kriegsvolk herumgetrieben und unjerem Glauben ent- 
fagt habt?“ 

Ich ſprach im Ernſt, er aber lachte und erwieberte, ein Waffenſchmied 
pafie ja wohl zum Kriegsvolk, denn wer die Waffen verfertige, müſſe ven 
Gebrauch verjelben auch verftehen. Jetzt aber ſei er ein frienlich ruhiger Bürger 
der guten Stadt Worms und was den Glauben anbeträfe, jo fei fein Gott 
auch wohl der meinige. 

Diefe Antwort, liebfter Herr Vater, und mehr noch, daß er bei fo 
ernfter Frage lachen konnte, that mir bitter weh. Ich wandte mich ab, denn 
ih wußte im Augenblid nichts Schidlihes zu fagen und bie Thränen, 
welche mir ind Auge drangen, wollte ic) dem Andres auch nicht fchauen 
laſſen. 

Er aber ſprach gereizt: „Jungfer Margarethe, erlaubt auf Eure Frage 
eine Gegenfrage. Iſt's wahr, was die Leute reden, daß Ihr ſtolz geworden 
ſeid? Daß Ihr nur eine Ausflucht erſinnt, weil der Bürgersſohn nicht gut 
genug iſt für des Bürgermeiſters und Rathsherrn Tochter?“ 

Es war nur die Erregung, welche dem Andres dieſe böſen Worte auf 
die Zunge legte, jetzt erkenne ich dies gar wohl. Aber in dem Augenblick, da 
er ſo ſprach, was er doch ſelbſt nicht glauben konnte und gewißlich Niemand 
von mir geredet hat, da regte ſich in mir der Stolz. Ich unterdrückte meine 
Thränen, wandte mich zu ihm und blickte ihm feſt ins Auge. „Rechtes ſprachſt 
Du eben“, ſagte ich, „ein gottloſer Landſtreicher, wenn ihm aus Gnaden auch 
ſchließlich das Bürgerrecht meiner lieben Vaterſtadt geſchenkt iſt, paßt nicht 
als Ehegemal für des hochehrenwerihen Bürgermeiſters Tochter.” 

Ach, liebſter Herr Vater, mich ſelbſt ſchmerzten dieſe harten Worte, als ich ſie 
kaum geſprochen hatte. Sie waren aber meinen Lippen entflohen, ich konnte 
fie nimmermehr zurückrufen. Er vernahm fie, drehte ſich haſtig um und 
ſchied im Zorn.“ 

„Wie ein Verzweifelnder“, murmelte der Bürgermeiſter. Sanft aber 
legte er dann die Vaterhand auf Margarethens Haupt und ſprach beruhigend: 
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„Faſſe Dich mein Kind. Es hat ſchon manchmal zwiſchen Liebeslen- 
ten Zwiſt gegeben und dennoch folgte eine frohe Hochzeit. Ich mag den 
Andres ganz wohl leiden und würde ihn gerne als Eidam annehmen. Zwar 
ſtammt er nicht aus einer Rathsfamilie, voch kann es ja geſchehen, daß er 
in eine ſolche aufgenommen wird als neues Glied in eine alte Kette, zumal 
in dieſer traurigen Zeit, in der ein ſtarker Arm, ein helles Aug' und ein 
verſtändiger Rath oft dringend Noth thut. Ich werde morgen den Burſchen 
zu mir beſcheiden laſſen und mit ihm reden, auch über ſein vergangenes 
Leben und feinen Glauben.” 

Margarethe blidte ven Vater innig und dankbar an, füßte feine Hände, 
erhob fih und verließ langſamen Schritte das Zimmer. 

Der arme Andres war inveflen mit haftigen Schritten dem Speyer- 
ihen Thore zugeeilt. Er mußte hinaus aus den engen Gaflen der Start, 
hinaus ins freie. 

Das Thor war auf Befehl des Rathes gefchloffen, denn viel fahrend 
Bolt und mander Schnapphahn trieb damals auf ven Landſtraßen fen böſes 
Weſen. Man war auch niemals ficher, ob nicht plötzlich fremdes Kriegsnolt 
vor der Stabt erſchien und Einlaß oder Durchzug forderte. Feindſelig und 
gefährlich war ein folder Beſuch immer, gleichviel ob die Reiter des Kaifers 
oder Schwedens Farben, bayerifche over weimarifche Feldbinden trugen, ob 
fie deutſch oder welſch, ungarifch ober fpanifch ſprachen. „Geld“ war hie 
Pofung und das Feldgeſchrei. Raub, Mord und Gräuel aller Art war flets 
das Ende vom Lied, wenn es einer jener durch ben langen Krieg verwilverten 
Kriegshorven gelang, Eingang in eine Stadt zu gewinnen. 

„Die Sonne ſteht ſchon tief und nach dem Abendläuten darf ich das 
Thor nicht öffnen bei ſtrenger Pin und Dienftentlaffung, es fei mit hohen 
Raths ausprüdlicher Bewilligung“, warnte der Thorwart. Andres jedoch 
beharrte auf feinem Willen und vem bekannten Bürger wurde bie kleine 
Pforte geöffnet, das Nebenbrüdlein nievergelaffen. „Wo der noch jest zu 
jpäter Stunde und fo eilig hin will“, brummte der Wächter kopfſchüttelnd, 
als er den Thorverfchluß wieder verficherte. „Ob ich es melven ſoll ? 

Nicht weit vom Thor bog Andres links vom Wege ab und fchritt dem 
Rheinftrom zu. 

Berzweiflung über ven Berluft ver Geliebten kämpfte in feinem Herzen 
mit gekränktem Stolz. Was hatte er noch für Freude vom Leben zu erwarten? 
Für wen follte er noch fernerhin in feiner Werkftatt fi ſchaffend abmühen? 

Schon tönte verlodenn das Stromesraufhen an das Ohr des Unglüd- 
lichen, da fchallten ernft und mahnend die Klänge der Abendgloden aus ver 
Vaterſtadt zu ihm herüber und brangen tief, beruhigend in feine Seele. Er 
hemmte ven fchnellen Schritt, blieb ftehen und faltete die Hände zum Gebet. 

„Herr, flehte er, „ver Du Dein Licht dort hinter den Bergen in Gold 
und Purpurpradt verjchwinven läffeft, auf daß die dunkle, ftile Nacht ven 
Müden Ruhe jchenke, beruhige Du aud) mein armes und gequältes Her. 
Und wie Du morgen wieder Deine Peuchte anftedft, auf daß die Schlum- 
mernven aus ſchwerem Traum zu lihtem Tag erwacden, jo ſcheuche auch 
von mir durch einen Hoffnungsftrahl die bittere Sorge fort. O wäre, was 
ich heute erlebt, audy nur ein Traum gewejen!“ 

Da horchte Andres plöglih anf. Was war das? Gein ſcharfes Ohr 
vernahm ein leifes, klirrendes Geräufch, wie Waffenklang. Schnell befonnen 
warf ſich der junge Mann zu Boden nieder und ſpähte rings umber. 


—* 
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Dort trüben aus dem Walvesichatten trat etwas heraus. Es ſchien 
ein Reiter zu fein. Bald ließen vie lesten Strahlen ver untergehenven 
Sonne denſelben deutlicher erkennen, wie er das Yauftrohr in ver Hand, tief 
hinter den Hals feines Pferdes gebeugt unter dem breitfrämpigen Hut auf- 
merkſam berumlugte. Dem einen folgten mehrere, die fich im Feld zerftreu- 
ten, jedoch die Richtung wie der erfte Neiter gen Worms hin nahmen, zu⸗ 
weilen halten blieben, zuweilen leis und langfam vorwärts ritten. 

Auch raufchte es im Wald, e8 Inidten Zweige. Bisweilen fchallte 
Waffenklirren, Rofjesftampfen und ein Befehlswort leis und ſchwach heriiber. 
Vest glänzte dort ein Kira, dort ein zweiter und an jener Waldesede eine 
ganze Anzahl. 

„Das gilt einen Ueberfall bei Nacht, Gott fchüte das arme Worms”, 
iprad) Andres leife vor fih hin. 

Kurz entjchloffen frody der junge Mann dem Ufer des Rhein zu. Dort, 
wo vie Binjen ftanden, pflegte ein Fiſchernachen zu liegen. Erreichte er bens 
felben unbemerkt, fo konnte er vielleicht vie Stadt bei guter Zeit noch 
warnen. 

Richtig, ver Nachen lag bort in gutem PVerfted. Andres kroch vorfichtig 
hinein und fuhr hart an dem Ufer und in dem Schatten veffelben ftromab- 
. wärts, ungefehen von dem Feinde bis zur Stadt. Wie aber nun hineinge- 
langen, ohne Lärm zu erregen und bes Feindes Aufmerffanteit auf dies Be⸗ 
ginnen zu lenken? 

Zum Slüd entfann fi Andres eines Heinen Rondels an ber Stabt- 
mauer nit weit vom Neuthurm. Dort war vie Dauer fchaphaft. Viel⸗ 
leicht gelang e8 ihm, dem wohlgewandten Dann, empor zu klimmen. Schwer 
freilich war die Ausführung des Vorhabens, doch e8 gelang. 

Die Mauer entlang eilend traf Andres auf eine Bürgerwache. Haftig 
theilte er ihr mit, was er erfpäht und bat, in möglichfter Geſchwindigkeit vie 
Stadt zu allarmiren und das Speyerſche Thor zu bejegen. Er wollte mit 
ver böfen Kunde zum Bitrgermeifter laufen, jo jchnell ihn feine Beine 
trügen. 

Den Bürgermeifter hielten zu ber jpäten Stunde, ganz wider bie Ge- 
wohnbeit, ſchwere Sorgen wach. Diesmal betrafen fie nicht nur die Stabt, 
fie ftürmten bis ins Innerſte des eigenen Hauſes hinein. Wenn nur bie 
Frau noch lebte, die könnte, feufzte er, guten Nathichlag geben. Sie aber 
war, Gott feis geflagt, ſchon lange Jahre tobt. 

Plötzlich pochte es unten ſchnell und fchneller, ungebührlich ſtark mit 
dem ſchweren Klopfer an die Hausthür. Der Bürgermeiſter fuhr aus feinem 
Sinnen auf, öffnete das Feüſter und fragte ten Kopf hinausredend: „Um 
Gott, was giebt? Brennt e8 irgenpwo? Man fol fofort vie Lärmtrommel 
rühren. Gemad, ich komme fchon und fperr die Thür im Augenblide auf.“ 

Als er nun beim Schein der Handleuchte den Andres erfannte, erhitt, 
mit zerrifienen und beſchmutzten Kleidern, da prallte er zurüd und wollte 
ſchelten. Der aber rief: „Auf, auf! Der Feind fleht vor den Thoren und 
droht mit Ueberfall.” 

Welch’ ein Aufruhr erfüllte da die ftille Stadt, ale plöglid, vie Noth- 
glode heulend tönte und Alles aus dem erften Schlaf erwedte. 

Die Bürger griffen zu den Waffen und eilten an ven Plat, ver jedem 
für den Bertheivigungsfall im Voraus beftimmt war. 

Geängftigte Weiber liefen unter großen Gejchrei und ehflagen durch 
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die Straßen. Offen trugen fie ihre Baarſchaft an geringhaltigem Silber- 

geld in Hohenlohifhen Sechsbatznern und vergleihen ſchlimmer Yand- und 
Silbermünze umher, bald hier, bald dort eine Sicherung ſuchend. Auch 
lang verborgener Schmud und Goldgeſchmeide, Schaumünzen und filberne 
Dedyer kamen bei dieſer Gelegenheit zum Vorſchein. Diele flüchteten nad 
den Kirchen, Andere auf die Mauern, wo ihnen ihrer Männer Schub am 
nächſten jchien. 

Vom Spenerfhen Thor ber hallten Schüffe, verworrenes Toben, ba- 

. zwifchen harte Artbiebe. Ein fchwerer Schlag verkündete, daß die Zugbrücke 
nieberfiel, gleich darauf plagte mit bumpfem Knall eine Betarde und fprengte 
ben Thorflügel. Nur das Yallgitter hielt nody den wüthenven Feind zurüd. 
Abgefeffene Dragoner arbeiteten aber mit aller Macht daran, auch dieſes zu 
zertrümmern, invefjen Andere durch die Deffnungen in pas Innere des Chores 
Ihoffen und bie geringe Wache zurädicheuchten. 

Jetzt brach auch diefer legte Schuß, die Bahn war frei. Ein furdt- 
barer Entſetzensſchrei gellte, denn des Feindes Küraſſiere ſprengten durch das 
Thor in die Straße. Alles ſchien verloren. 

In dieſem Augenblick höchſter Gefahr drang Schulter an Schulter, in 
ganzer Straßenbreite, tie langen Spieße gefällt, die Schaar der Stadtknechte 
vor gegen das Thor und ben Feind. Andres eine Hellebarbe in ver Hank, 
ermuthigte durch lauten Zuruf. 

Ein furdtbarer Kampf entbrannte, beleuchtet von ben Strahlen ves 
aufgehenden Mondes. 

Bergebens verjuchte e8 ein ftattlicher Reiter auf fhönem Roß, welcher 
ber Oberft der Feinde zu fein fchien, in bie Speere hinein zu jegen. Die 
enge Straße und ber nod) engere Zugang durch' das Thor geftattete nur 
geringen Anlauf und nur wenigen Reitern freie Bewegung zum Fechten. 
Mehr und mehr wurden bie Kitraffiere durch den Speerangriff zufammen- 
gedrängt und zurückgedrückt. 

Andres befand ſich dicht an der Eeite des Oberften und holte mit ver 
Hellebarve zum wuchtigen Schlag gegen pas Haupt des Teindes aus. Da 
begegneten fich beider Augen. Wie gebannt ließ Andres vie Arme ſinken, 
ber Weiter aber züdte ven langen Degen und ſtach ihn in die Bruft bes Geg- 
ners, daß dieſer taumelte und niederſank. 

Indeſſen hatten ſich vie Bürger auch gefammelt. Sie warfen die Lei- 
tern um, auf welden feindliche Dragoner die Mauer zu erfteigen verjuchten, 
und ſcheſſen aus Hakenbüchſen und Fauſtrohren in bie dicht gedrängte Maſſe 
der Küraſſiere vor dem Thor. Mancher Reiter wurde ſattellos und der 
Feind begann ſich zur Umkehr zu wenden. 

Oben auf der Mauer ſtand ein junges, hübſches Weib, nur leicht be⸗ 
kleidet. Sie drückte mit der Linken einen Säugling an die offene Bruſt, 
hob mit der Rechten einen Stein vom Boden, warf ihn mit aller Kraft und 
traf die Schulter des feindlichen Oberſten. Dieſer blickte hinauf und als er 
ſah, daß er von eines Weibes Hand getroffen, rief er wüthend: „Dir, Bür⸗ 
gerpack von Worms, will ich ven Streich gedenken. Nicht eher ruh' und raft’ 
ich, 618 mein Fuß auf ven Trümmern Eures Doms fteht, meine Hand in 
Eurer Bürger Blut getaucht ift und mein Mund die Milh Eurer Weiber 
getrunfen hat. Bei meiner Ehre ſei's geſchworen.“ 

Hoch anf ließ er fein Roß fteigen, riß es herum und jagte feinen flüch- 
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Die Drohung des Oberften lief fchnell von Mund zu Mund Hin durch 
bie ganze Stadt. Trotz der fpäten Nachtſtunde eilte jeder Bürger an das 
Werk zur weiteren Abhaltung des eines, 

Den Weibern warb geboten, zu helfen over heim zu gehen, damit nicht 
Unordnung und Muthlofigkeit einreiße. Die Leihen der Erfchlagenen und . 
die Verwundeten wurben fortgefchafft, das Thor mit Karren, Steinen, Holz 
und Miſt verftopft und eifrig an der Wieverherftellung ver Zugbrüde wie 
des übrigen Verſchluſſes gearbeitet. Nothfchlangen wurden auf die Mauern 
gejchafft, kurz, Alles vorbereitet, obwohl fich jegt von: Feind nichts ſpüren ließ. 

Am frühen Morgen aber, als faum ver Sonne Licht erglänzte, begann 
vom Waldesſaume her ein furdtbares Schießen aus groben Stüden, wie 
nimmer nod) bisher gehört und erfahren worden. Kugeln aus Eifen und 
Stein von ungeheurer Schwere fielen auf die Häufer, in die Straßen und 
trafen Thürme und Mauern hart, fo daß fie bebten. Ganz bejonvers ſchien 
es auf die Kirchen abgejehen zu fein. Große Stitde vom Dom und unferer 
lieben Frauen Kirche wurden abgeriffen und flürzten praffelnd auf ven 
Boden nieder. 

Da ſank auch dem Muthigften pas Herz. 

Auf ein Bett in feinem Haus ausgeftredt lag Andres. Die alte Haus- 
hälterin lief ab und zu und brachte kühles Waffer. Sie unterprüdte lautes 
Jammern, denn Yungfrau Margarethe hatte e8 verboten, damit der ſchwer 
Verwundete nicht beunruhigt werde. Das ftolze Bürgermeiftersfind ftand in 
fremdem Haus am Lager des Geliebten und pflegte deſſen. Was kümmerte. 
es in diefem Augenblid böfe Nachrede! 

„Her, ber! Drauf, dran!” rief der Verwundete und verjuchte es, fich 
zu erheben. | 

Margarethe hielt ihn mit fanfter Hand nieder. Die Alte aber ſprach: 
„Ex redet irre im Fieber.“ 

„Was ſenket Ihr die Fahnen, was rollt Ihr fie zufammen! Habt Ihr 
des Eids vergeſſen?“ phantafirte Andres weiter fort. 

„Du bift es, Hauptmann! Warum fhauft Du mir fo wild ins Auge? 
Trat ich nicht vor Dich, als die Knechte Dir ans Leben wollten? lieh’, flieh' 
zum Herzog, daß er ven bevungenen Sold bezahle. Weh! Alles ift vers 
loren! — Sie auch! Wozu denn leb' ich Unglüdfeliger noch?“ 

Erfhöpfung ſchloß den Mund des Kranken, nur hin und wieder ent: 
rang fich feiner Bruft ein leifes Stöhnen. 

Um Mittag hörte plötzlich das fchredlihe Schießen auf. 

Ein Trommler kam an das Thor der Stadt und verlangte vor den 
Rath geführt zu werben. 

Nievergeichlagen ſaßen die Herren auf ver Rathsftube beifammen, denn 
eben melvete ver Stapthauptmann, daß die wenigen Stadtknechte eine or⸗ 
bentlihe Belagerung oder gar einen Sturm des offenbar übermädhtigen 
Feindes nicht abwehren könnten. Was aber vie Bürger anbetreffe, fo ließe 
fi) ver Wunſch nach billigem Accord fhon häufig vernehmen. Hoher Kath 
wolle dies bevenfen und des Feindes Botfchaft hören. Dieſe lautete jedoch 
ihrediih: Deffnung ver Shore, unbevingte Unterwerfung auf Gnad' und 
Ungnad', oder Sturm mit allen Folgen. 

In diefem Augenblid höchſter Rathlofigfeit begehrte des Bitrgermeifters 
Tochter vorgelafjen zu werben. 

Erſtaunt fuhr ter Dürgermeifter auf, doch ertheilte er Genehmigung. 
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Margarethe trat ein. Holde Röthe jungfräulichen Schamgefühls Färbte 
ihr Antlig, doch ſchnell faßte fie fih und fprady mit fefter Stimme, fie wiſſe 
um bie ſchwere Noth und bie bittere Berlegenheit, in welcher fi die Stadt 
befinde, doch hoffe fie, e8 fei noch nicht Alles verloren. Bielleiht möchten 
Abgefandte der Stadt durch freiwillig dargebrachtes Löſegeld ten flarren 
Sinn des feinvlichen Oberften ändern. Ihr möge Erlaubniß gewährt werben, 
die Geſandtſchaft zu begleiten. Sie hege feine Furcht und glaube zuverfichtlich, 
etwas bieten zu können, was den graufamen Beihluß des Oberften mildern 
und ihn von feinem Eidſchwur löfen werbe. 

Entſetzt ftarrte ver Bürgermeifter feine Tochter an. Was war fie ge: 
willt, dem unbarmberzigen Feinde fir Schonung der Stadt zu bieten? Auch 
die anderen Herren vom Rath blidten ſcheu von der Seite nad dem fchönen 
Mädchen hinüber, das fo kühne Worte ſprach. Der Beſchluß wurde aber 
gefaßt und bald begab fi die Geſandtſchaft auf ven Weg. 

Wild ausfehende Reiter begleiteten ven Zug von außerhalb des Thores an. 
Dort, etwas mehr zur rechten Hand, erblidten die Bürger jene Stüde, 
die ber armen Statt fo argen Schaben zugefügt. Musketiere Iagerten da⸗ 
zwijchen und daneben. Bisweilen bliefen fie die Lunten an, weldye in ben 
Boden geſteckt leiſe fortglimmten und in jedem Augenblid ververbliches 
Wurffeuer entzünden konnten. Saum fünfzig Schritte dahinter war auf 
einer Waldwieſe ein großes, prächtige Zelt errichtet. Am Eingange deſſel⸗ 
ben faß der Oberft, den einen Arm noch in ber Binde, und um ibn ſtanden 
mehrere Hauptleute. Im weiterer Entfernung wurden an dem Waldesrand 
aud) Keiter, Fußknechte und mit Heergeräth belaftete Wagen fihtbar. Cs 
ſchien den armen Bürgern von Worms, der Wald jet lebenvig geworben, fo 
raufchte, klirrte, Inicte, brach e8 ringsum in den Zweigen und dem Gebüſch. 
Betrübten Herzens fchauten fie auf diefe Zurüftungen, die ihrem ftillen 
Glück ein ſchnelles Ende bebrohten. 

Da kam Befehl zum Nähertreten und Empfang. 

Ein Bürger warf fi vor dem Oberft auf die Kniee niever und legte 
zu den Füßen des Allgewaltigen einen großen, fichtlidy ſchweren, ſorglich 
burd ein Tuch verhüllten Gegenftand nieber. 

Fragend blidte ver Oberft den Bürger an, feste dann zum Zeichen ver 
Annahme feinen Fuß darauf und winkte Entlaffung. 

Nun fehritt der Bürgermeifter vor und ihm zur Geite feine Tochter. 
Er beugte aud) das Knie, fie aber fenkte nur das Haupt zum Gruß. 

Der Oberft blickte Beide prüfend an, nidte leicht mit dem Kopf, fpradı 
aber nichts. 

Mit zitternder Stimme begann der Bürgermeiſter: „Hochwohlgeborner 
Graf und Herr. Euer Ercellenz feien unferes unterthänigen, bereitwilligen 
Dienftvermögens zuvor verfidhert. 

Gnäbdiger Herr! Der Rath und Bürgerfchaft von Worms haben mit 
jonderliher Betrübnig vernommen, was Eure Excellenz ohne unfer Ber: 
ſchulden über die arme Stadt beichloffen und feftgefett hat. Dieweilen es 
u aber mit den Intraten und Einkommen gemeiner Stabt alſo bewandt, 
daß — —“ 

„Spart Euch die weiteren Worte“, unterbrach der Oberſt. „Was bietet 
Ihr als Löſung?“ 
„Zehntauſend Gulden ift Alles, was die Stadt beſitzt. Dieſe lege ich 
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in Unterthãnigteit zu Dero Füßen nieder als Verordneter und Abgeſandter 
der — — —' 

„Erbärmlich wenig“, rief der Oberſt, doch läßt ſich über dieſen Punct 
noch weiter ſprechen. Wie aber denlt ein edler, ehrenfeſter und wohlweiſer 
Kath den Schwur zu löſen, den id) in verwichener Nacht gethan? Fürwahr, 
ter Arm ſchmerzt noch, ven mir ein Weib getroffen.‘ 

„Erlaubt, Herr Oberft“, ſprach bleiben Angefihts, doch feiter Stimme . 
Margarethe, „erlaubt, daß eines Weibes That ein Weib entfchulvigen darf. 

Der Säugling, den bie Arme an den Bufen ſchmiegte, war ihr einziger 
Schatz, denn kürzlich warb ihr Mann im Freien bei Feldarbeit ohn’ jeden 
Grund von fremden Reitern erfchlagen. Sie hieben aud) die Bäume nieber, 
die ihr Eigenthum, riffen die Rebftöde aus dem Boden und banden ‚Reden 
an bie Schwänze ihrer Pferde, um Alles zu verwüften, was noch in dent 
Ader ftedte. Verzeiht darum, hochwohlgeehrter Herr, der armen dran. Sie 
hatte viel verloren, füirchtete, das Letzte zu verlieren und handelte in Ver⸗ 
zweiflung.“ 

Der Oberft blidte erft das Fühne Mädchen, dann fragend feine Haupt- 
leute an und ſprach mit etwas weniger harter und ficherer Stimme: „Fahrt 
fort, wenn Ihr noch etwas fprechen wollt.“ 

„Ihr meint, Herr Oberft, daß ein fhwerer Eid Euch Binde, fo daß 
Ihr unjerem armen Worms nit Schonung gönnen dürft. Wollt Ihr zu⸗ 
frieden fein mit Dem, was Euch die Stadt hier bietet, wenn ich Euch von 
dem Eide löſe?“ 

„So Ihr das vermöget, ſchöne Maid, verpfänd ich Euch mein ritter⸗ 
liches Wort, daß ich noch heute mit den Meinen weiter ziehe“, erwiederte 
der Oberſt. 

Die Hauptleute lachten dazu. 

„Run wohl, Herr Oberſt“, begann Margarethe, ohne durch den Spott 
geftört zu werben, „hebt dieſes Tuch auf und fchaut herzu, worauf Ihr 
Euren Fuß gefett habt. Die Trümmer finds vom Wormfer Dom, die Eure 
Stüde abgeſchoſſen haben.“ 

„Fürwahr, nicht übel“, ſprach lächelnd ver Oberft, „das ift eigene Deutung. 
Ich wähnte in dem Sacke Becher, gülvenes und filbernes Geſchirr und fette 
darum meinen Fuß darauf als Beute und mein eigen. Nun aber ermeift 
es fi) als nichts anderes, denn werthlofes Geſtein.“ 

„Fürs Zweite”, fuhr Margarethe fort, „ſchwurt Ihr, in unferer Bürger 
Blut die Hand zu taudhen. Das habt Ihr leider nur zu tief gethan. Wißt 
Ihr, wer der Bürger war, den Euer Schwert fo hart traf? Es war verjelbe 
Mann, ver Euch vor Jahren das eigene Leben mit dem feinigen dedte und 
Euch zur Flut verhalf, als Ihr ven Solo nicht zahlen fonntet und bie 
Knechte ſich empörten.“ 

Bei dieſen Worten wurde des Oberſten Geſicht gar ernſt. „Das war 
ein tapferer, braver Mann“, brummte er vor ſich hin, „mein Lieutenant —“ 

„Und mein Geliebter“, fiel Margarethe hoch erröthend ein, „ſo Gott 
ihn rettet von der ſchweren Wunde, welche Ihr ihm geſchlagen habt, und er 
will, dereinſt mein Gatte und mein Herr. 

Ich ſeh' es rührt Euch, Herr! Trinkt aus dem Becher, den ich Euch 
credenze. Trinkt auf ein gut Vergelten für das, was er für Euch gethan. 
Ich mein', das Leben war Euch damals mehr werth, als jetzt der Beſitz von 
einer armen Stadt.“ 
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Der Oberſt blickte die Jungfrau mit eigenen Augen an. 

Dachte er der lang verfloſſenen Jugendzeit, va noch keine Schuld das 
Herz beſchwerte? 

Er nahm den Becher, trank ihn bis zur Nagelprobe leer und rief: 
„Zum Heil für Euch und Euren braven Liebſten! Ich will —“ 

„Gemach, Herr Oberſt“, ſprach die junge Maid dazwiſchen, „nur noch 
ein kurzes Wort, dann aber denket deſſen, was Ihr mir gelobt. 

Wißt Ihr, was Ihr getrunken habt? Das war Liebfrauenmilch 
aus Worms, berühmt in allen deutſchen Gauen. 

Ihr habt den Eid erfüllt, ich habe Euer ritterliches Wort und freudig 
ziehen wir zurück zur Stadt. Ich weiß beſtimnmt, Ihr werdet halten, was 
Ihr mir und uns verſprochen habt.“ 

Da erhob ſich der Oberſt von feinem Sig, grüßte mit dem Hut, ſchritt 
auf die Jungfrau zu und beugte leicht das Knie. 

„Wo fo viel Muth“, fprady er, „und Klugheit unter Frauen waltet 
inmitten äußerfter Gefahr, da biegt ven ftraffen Willen ſelbſt der Krieger. 

Noch heut’ zieh’ ich von dannen. Nehmt Euer Geld zurüd, ic mag es nicht. 
Wenn aber Hochzeit wird, dann rufet mich hierher, als Freund der Statt. 
Ich folge ſicher dem Gebot, fo id noch in dem Leben weile.” 
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Abendgang. 


Ich ſchritt die Halde ſpät hinan 
Bei Sonnenuntergang; 

Die alte Sehnſucht ſang mich an 
Im fernen Glockenklang. 
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Sacht fliegen aus dem Moorgefild 
Die blauen Nebel auf; 

., Mich überlam’8 — mir ftieg ein Bild 
| Aus dunkler Zeit herauf. 


Ich fah uach manchem Schmerzensjahr 
Dich wieder, loſes Kind, 

Wie Du gejauchzt, den Kranz im Haar, 
Durch's Feld bei Sonn’ und Wind. 


VERSEHEN TESTING: 
ET Tan 


Der eignen Sinne mächtig kaum 
Schwoll mir das Herz empor, 
Und Trug erſchien's, es fchien ein Traum, 
Daß ich Dich längſt verlor. 
Wilhelm Buchholz. 





Eine Penfionsfreundin. 
Bon Guſtav Droz. 


Blanche an Helene. 


(Datirt aus ber Penfion ber Profefjorin Herbert in der Hauptftabt.) 
Am 6. Februar. 


Komm vo fo fehnell als möglich zurück, mein geliebtes Herz! Unſer 
Beilchenbeet, Du weißt, das Heine, rechts an der Mauer, ift von Knospen 
bedeckt. Eine ift heute früh aufgeblüht, meine Mama wird fie Dir mit: 
bringen. Sie fehen, mein gnädiges Fräulein, daß man fi Ihrer erinnert! 
Sieb aljo Deiner Freundin einen Kuß für die Mühe und laß ung plaudern, 
als fäRen wir auf dem Heinen Bänkchen im Hofe. 

Denke Dir, Fräulein Augufta — weißt Du, die Große — trägt neuer 
dings Loden! Nein, haben wir gelacht! ... Kömmt fie da an mit ihren 
Korkziehern, um uns Stunde zu geben! Die ganze Claſſe ift losgeplast. 
Das trodtelt beftändig fo hin und her. Eine von den längften gerieth ihr 
unglüdlicher Weife ins Tintenfaß. Nun, ftelle Dir vor... !Du weißt, 
fie ift hellblond! Ueberall ſuchte fie nah Papier, um ihren unglüdjeligen 
Haarbüſchel abzutrodnen; aber das Ding blieb zwei Tage lang fhwarz, und 
Marie, die von je eine ſpitze Zunge hat, erflärt alles Ernftes, das werde 
die Verlobung rüdgängig machen. Es ſcheint wirklich, als ob der englifche 
Lehrer fie heirathen wolle... Mama fagt freilich, das feien Redereien, die 
ung nichts angingen. Wohl möglih! So viel aber ift zweifellos, daß ber 
englifche Lehrer für nichts mehr Augen hat als für Fräulein Augufta. Als 
er vorgeftern dur ven Garten ging, ift er fogar mitten in unfer Baffin 
getappt. Hat ver Menſch uns erfchredt! Dan giebt doch Acht, wo man hin- 
tritt; nicht wahr, Herzhen? Wäre id, an der Stelle Titi's, unferes Heinen 
Goldfiſchchens, geweſen, ich hätte ihn ſchön in die Beine gebiffen. 

Nun, er wurde bis auf die Haut maß, dieſer vortrefflihe Mifter 
Dickens. Das muß eine reizende Ehe geben: ein Dann, ver in die Baffins 
fällt und eine Frau, vie ihre Locken ind Zintenfaß hängen läßt... 

Kannſt Du Dir denken, daß Sophie in verwichener Woche die blaue 
Schleife befommen bat? Es Flingt fabelhaft, aber es ift jo. Ihr Auffak 
war unter allen der befte. Das Thema war „Ein Spaziergang auf dem 
Lande”. Wenn Du wüßteft, was fie Alles an Kräutern und Gräfern und 
Vögeln und Cchmetterlingen dahinein gebracht hat! Es erinnerte faft an ven 
neuen Hut ber Directorin. Fräulein Augufta fagte, die Arbeit fei ausgezeich— 
net; und am folgenden Tage kam fie mit ihren Korkzieherloden. Der Ein: 
fluß ift unverkennbar. 
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"SR 
Ba: ° ° Ih war bie Füunfzehnte, weil mein Aufſatz fo viele orthographiſche 
Fe. Fehler hatte. Ich komme nun einmal mit der verwünfchten Orthographie 

5 nicht zurecht. Da hab’ ich jegt fchon zum vierten Male das Wort „Abentener‘ 
2. mit einem tb gefchrieben und ich glaube, man fehreibt’8 nur mit t. Das 
Fräulein fagt, e8 ſei ſchmachvoll. Schmachvoll! Wen in aller Welt thut 
* dieſes unfchuldige th etwas zu Leide! 

Ad, meine ſüße Helene, mach', daß Du recht bald wieder gefund wirft. 
93 bin wie ein Leib ohne Seele. Wir find eben keine Freundinnen wie 
- pie Anderen. Ich liebe Di von Grund meines Herzens, Du Theure, Einzige! 

“ A propos, weißt Du, daß ich mir ein ganz hübfches Sümmchen ges 
ſpart habe? Schmeichle doc Deinem Onkel ein wenig, damit er Dir Gelb 
= . für einen Rechen und für die Windenſetzlinge giebt. O, ſolche Winden find 
». etwas Reizendes. Marianne hat mir bereits einen Befenftiel zugefagt, an 
“. dem fie aufranten Können. Ueberdies möchte ich einen zweiten Goldfiſch 
faufen. Ich finde, Titi ift feit einigen Tagen recht traurig. Er fühlt ſich fo 
allein in dem großen Baflin, ver arme Kerl. Denke Dir nur, wie fhredlich, 
wenn man und zwänge, jo in der Ziefe eines Baffins zu leben, mit Wafler 
über bem Kopf und getrennt von einander! Ich wenigftend würde närrifch 
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werden. 
Leb' wohl, mein Herzensſchatz! Ich küſſe Dich tauſendmal! 
Deine 

= befte und trenefte Freundin 
2 Blanche. 
— 4 
Blanche an Helene. | 
er (Datirt aus der Penſion der Profefforin Herbert in ber Hauptftabt.) | 
* Drei Wochen jpäter. 
* Ach, liebe Freundin, wenn Du wüßteſt, was uns paſſirt iſt! Dieſe 
= Ihänplihe Sophie Düringer! Sie war mir von jeher unausftehlich; jest aber 


Denfe Dir, geftern Morgen hatte es jo ftark gefroren, daß ich in ber 
2. Freiſtunde um neun Uhr das Baffin mit Eis bevedt fand. Und Titi! Denke 
£.. Dir, Titi ftedte alfo darunter! Ich ftieß einen lauten Schrei aus. Die ganze 
F . Penfion ranıte herzu. 
DE „Kinder“, rief ich, „Ziti erftidt. Wir müffen das Eis entzwei jhlagen. 
 — Um Gottes willen, einen Stod! einen Stod!“ 
J Es war keiner da. Ich lief zur Küche und holte das Beil. Marianne 
F wollte mich daran hindern. Ja wohl! Ich rannte davon, und mit zwei gut 


muß ich an mich halten, um ihr nicht das Geſicht zu zerkratzen. 
| 
| 
| 
| 
| 


"gezielten Schlägen hatte ich das Eis glücklich zertriimmert. Dem Titi war's 
5, im ber That ſchlecht gegangen. Er hodte ftill und verbrieglid in einem 


ee . Winkel und rührte fi nicht. Wir Alle waren in tödtliher Angſt. Da rief 
Be : Sophie: 






| „Habt Feine Sorge! Ih will ihn fchon wieder flott machen, ich verfteh’ 
7-- mich darauf. Der arme Burfche muß gewärmt werben; er ift vor Kälte 
- ftarr; fonft fehlt ihm nicht das Geringfte.“ 

A Hierauf nahm fie den Titi in beide Hände. Ach, und ich war. noch jo 
=; Dumm, ihr das Kleid bei Seite zu fchieben, damit ihr fein Wafler darauf 
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tropfen follte! So eine jchledhte Perfon! Aber Du wirft gleid) fehen. Sie 
trägt alfo unſern Ziti ins Schulzimmer und legt ihn auf ven Porzellangfen. 
Wir Alle ſtanden herum und fchauten mit zu. Kaum lag Titi auf dem 
warmen Porzellan; als er einen verzweifelten Sat machte und feine großen 
Ohren weit auffpertte, das arme Thier! Er ſchien große Schmerzen zu leiden. 
Mit einem Male rührte er fi nit mehr. Er hatte feinen Geiſt ausge: 
haucht! ... Und jet brach Sophie Düringer in ein helles Gelächter aus. 
Sie hatte es mit Abficht geben, und fie wußte fehr wohl, daß e8 ihm zum 
Verberben fein würde. Sie hat's offen eingeſtanden, indem fie und eine 
Nafe machte. War ich in einer Wuth! Hätte ich ein Meſſer gehabt, ich hätte 
fie todtgeſchoſſen! 

Du wirft über diefe Mittheilung ſehr betrübt ſein. Weißt Du noch, 
wie gern er die kleinen Brodſtückchen fraß? Ach, und er ſchwamm ſo hübſch! 
Es iſt wirklich zum Weinen! 

Leb' wohl, theure Helene, mache, daß Du nun endlich, endlich zurüde 
kommſt, jetzt wo ich nur noch Dich habe. 

Dein für's ganze Leben. 

Blanche. 


Blanche an Helene. 


(Datirt aus einer kleineren Provinzialſtadt.) 


Drei Jahre ſpäter. 
Theure Freundin! 


Es iſt eine Ewigkeit, daß ich Dir nicht geſchrieben habe. Ich ſchäme 
mich faſt; aber wahrhaftig, es iſt nicht meine Schuld. Seitdem ich hier bin, 
komme ich faſt keine Minute zu Athem. Die Beſuche, die Spazierfahrten, 
die Ausflüge, die feſtlichen Diners ꝛc. ꝛc. erlauben mir feinen freien Augen- 
blid. Ad), wie liegt doch die Penfion weit, weit hinter mir, obgleid) ich fie 
kaum vor einem halben Jahre verlaflen habe! Ad, und wie gerne möchte 
ic die Erinnerung an dieſen fchredlihen Aufenthalt gänzlid) aus meinem 
Herzen reißen, wenn nicht unfere Freundſchaft fo unauflöslich damit ver: 
Inüpft wäre! 

Morgen ift der Geburtstag Papa's. Ich bin glüdlih mit meinem 
Kiffen fertig geworben; ich babe genäht wie eine Wahnfinnige. Früh um 
fieben Uhr ſtand ich auf und febte mich an die Arbeit. Leider macht fid) 
das Gold auf dem rofenfarbenen Hintergrunde nicht gut. Das kannſt Du 
dem Zeichner gelegentlid, mittheilen. Aber ich glaube wahrhaftig, id) habe 
Dir nod nicht einmal einen Kuß gegeben. So rei” mir denn im Geifte 
Deine blühende Wange Hin... Wenn id) fie blühend nenne, fo kann 
ich nicht das Gleiche von der meinen behaupten, venn ich bin bleich zum 
Erſchrecken. 

Ich ſehe eben vom Fenſter aus, wo ich Dir ſchreibe, unſere Marie 
mit einer ganzen Ladung von Blumen über den Hof gehen. Ich gebrauche 
dieſe Blumen, um heute Abend unſern Salon zu ſchmücken. Mama läßt 
und tanzen zur Feier von Papa's Geburtstag. Bapa thut, als merke er nichts; 
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aber wenn er uns bei dieſem oder jenem Arrangement ertappt, fo unters 
prüdt er ein flüchtiges Lächeln, das um fein Grübchen zu fpielen ſcheint. 
Weißt Du, um das Grübchen auf feiner linken Wange? Ich hab's gar zu 
lieb, das Heine Ding; es verleiht dem ganzen Gefihtsausprude etwas jehr 
Diftinguirteß; man gleicht einem alten General. Haft Du niemals beobachtet, 
daß alle Seneräle ähnliche Grübchen haben wie mein Papa? Ich glaube, es 
find Die Narben von Säbelhieben . Iſt das etwas Gräßliches, fo ein 
Säbel! Der Hauptmann van ber Straaten bat uns ven feinigen neulich ein⸗ 
mal gezeigt. Stelle Dir ein großes Rafirmeffer vor. Ich verfichere Dich, es 
lief mir kalt über ven Rüden. Indeß, ich glaube, fie wegen ihre Säbel nur, 
wenn fie ins Feld ziehen. Du kannſt Dir gar nicht vorftellen, was ver 
Hauptmann van ber Straaten für ein liebenswürbiger Menſch if. Denke 
Dir, er ift noch ganz jung und bat fchon drei Ehrenkreuze. 

Seit Beginn dieſes Briefes gehe ich mit dem Gedanken um, Dir ein 
großes Geheimniß anzuvertrauen, — aber was man im Ernft ein Geheimniß 
nennt. Stelle Dir vor, Schäschen — aber nicht wahr, e8 bleibt ganz unter 
ung? — ftelle Dir alfo vor, daß mir geftern Abend ein fürmlicher Antrag 
gemacht worden ift. Wenn Du mich aber jest auslachft, fo hör’ ich gleich auf 
mit meinem Geftäntniß. 

Was willſt Du eigentlich, Heine Thörin? 


Ich bin fiebzehn Jahre alt, und Jedermann findet, daß ich beträchtlich 
ülter ausfehe. Wenn ich mir vorn fo zwei Löckchen made, fo babe ich 
ganz den Austrud einer Matrone. 

Budhftäblich ! 

Neulih war ich mit Papa drüben in Arleberg. Ein vortiger Kaufmann 
fragte mid: „Hat Ihr Herr Gemal keine Bartfeife nöthig? Ich könnte mit 
einer ganz vortrefflihen Qualität aufwarten.“ Du fiehft alfo, daß ich voll» 
jtändig heirathsfähig bin. Allerdings muß ich zugeben, daß es in dem Kauf- 
mannsladen ein wenig bunfel war. Aber gleichviel: man giebt alle Mal 
cine hübſche Braut ab, wenn Einem das Weiß gut zu Geficht fteht. 

Du wirft mid nun mit Fragen beftürmen: Iſt er groß? ft er Hein? 
Iſt er Shin? IR er häßlich? Iſt er blond? Iſt er roth? 

Er ift blau, Du Heine Neugier, blau wie der Himmel. 

In vollem Ernft; ich habe ihn bis jeßt nur ganz flüchtig gefehen. Er 
bat mir etwas zu viel Aehnlichkeit mit unferem guten Herrn Didens, ber 
damals in das Baffin trat. Bei ter Erinnerung an dieſen Vorfall mußte 


id) laut aufladen. Waren wir doch lindiſch, liebe Freundin, uns über ſolche 
Kleinigkeiten zu amüſiren! 


Ich ſage Dir Lebewohl. Ich habe noch verſchiedentlich mit meinem 
Kammermädchen zu unterhandeln; auch muß ich nach Arleberg fahren, um 
vierknöpfige Handſchuhe zu faufen. Weißt Du no, wie in der Penſion 
tiefe vierfnöpfigen Handſchuhe unfer Ideal waren? Hente Abend aljo feiert 
Deine Blande ihren Eintritt in die Geſellſchaft. Offen geftanven, ich bin 
außer mir vor Vergnügen, aber doch auch ein wenig aufgeregt. Es iſt mir, 
als ftünte ich im Begriff Sturm zu laufen. Was hilft's? Man muß eben 
ſeine Epauletten verdienen! 


Nochmals Arien! Der Wagen ift angefpannt. Papa ruft mid, und 
ich höre, wie das Pferb des Hauptmanns van ter Straaten ven Kiesboden 
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ſtampft. Der Hauptmann hat zufälliger Weife gleichfalls allerlei Befor: 
gungen in Arleberg, und fo bat er denn um tie Erlaubniß, ung begleiten zu 
dürfen. 
Mit Gruß und Kuß 
Deine Freundin 
Blanche. 


P. S. Spridy ja nicht von dem Klauen Herrn und feinem Antrag. Die 
ganze Sache ift ja vollftändig in der Schwebe. Auch habe ich mie feft vor- 
genommen, daß mein künftiger Gatte Furzfichtig und fchnurrbärtig fein müſſe. 


* * * 
Zwei Tage ſpäter. 
Mein gutes Helenchen! 

Der vorgeſtrige Ball war nicht ſchön: er war himmliſch. Stelle Dir 
ein prachtvolles Feuerwerk, ein Bouquet von Raketen vor, das von zehn 
Uhr Abends bis fünf Uhr Morgens dauert! Ich ſage: fünf Uhr, — aber 
um ſechs Uhr war id) nod) nicht zu Bett. 

Unter und gefagt, mein Debüt übertraf alle Erwartungen. Ich würde 
lagen, es glich einem Triumphzuge, wenn ich nicht jo befcheiven wäre. Ich 
fage aljo nur: e8 war in jeder Hinfiht brillant! Und doch war id} ganz 
einfach: eine Robe von weißem Zarlaten, auf ber einen Seite heraufgenom- 
men und durch einen Knoten feftgehalten; ein paar Gänſeblümchen im Haare: 
voila tout. 

Jedermann wußte, daß ich zum erften Mal in die Welt trat, und 
Jedermann wollte mich gewiffermaßen an der Grenze viefes Landes, das ich 
zum erften Male befuchte, in Empfang nehmen und bewilllommen; ein ſchönes 
Land, liebes Kind, ein reizendes Land, in dem ich wirklich ein wenig herum 
reifen möchte. 

Kannft Du’s glauben, aud) ver blaue Herr — weißt Du, mein treuer 
Bewerber! — Tam mir entgegegen. Im erfler Augenblid war mir das 
höchſt fatal; um jo mehr, als er meine Verlegenheit benukte und mich zum 
erften Contretanz engagirte. Diefer erſte Contretang — der erfte in meinem 
Leben! — war eine ernftlihe Aufgabe. Ale Welt ſchaute mid) an; aber id) 
blickte der Gefahr kühn ins Antlig, und da überdies meine ſämmtlichen 
Nachbarinnen grundhäßlich waren, fo jagte ich zu mir felbft: „Wir werben 
ja ſehen.“ 

Ich tanzte, und in der That, ich fah..., daß ich feinen allzu linkiſchen 
Eindruck machte. 

Allerdings, mein Cavalier war auch linkifch für Zweie. Der Unglüd- 
felige hat bei ver Paftourelle genieftl Nie, nie, werde ich dieſen Menfchen 
heirathen. Das unzeitige Niefen wollte ih ihm zur Noth noch vergeben, 
wenn er mir nicht während biefes ganzen unglüdfjeligen Contretanzes mit 
feinen albernen Revensarten läftig gefallen wäre. Selbft diefe Albernheiten 
ſchienen ihm große Mühe zu Toften. Er hat wenigftens tranfpirirt wie ein 
Holzhacker. 

Nach dem Contretanz kam eine köſtliche Polka, die ich mit Herrn van 
der Straaten tanzte. Der Polklaſchritt war mir nicht fo geläufig; aber mein 
Tänzer benahm ſich jo trefflich, daß ih mit allen Ehren beftand. Er führte 
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mid) jo geſchickt durch die Gruppen ver Tänzer hindurch, bald fchneller, bald 
langfamer, mit einen fo überraſchenden Feingefühl für den Tact, mit fo 


- viel Geſchmack und Anmuth. .. Kurz, er ift ein ausgezeichneter Tänzer. 


Nachdem dieſe beiden Broben geglüdt waren, ftürzte ich mich blindlings 
in einen wahren Strubel von Mazurfas, Galoppaden und Walzer. 

Frau von Stannebein, die abjchredend häßlich ift und niemals engagirt 
wird, ſchleuderte mir einen toilthenben Blick zu und fagte hämiſch lachend: „Mlei- 
nen Sie nicht, liebes Kind, das viele Tanzen könnte Ihnen nachtheilig fein ?“ 

„Mir fchadet das Tanzen nichts“, gab ich zur Antwort; „und Ihnen?”... 

Ich laſſ' mir nun ein fiir allemal nichts gefallen. 

Es war ein förmlicher Wettlampf um ven legten freien Blag auf meinem 
Tanztärthen. Für ven nächſten Bau bin ich bereits faft auf ſämmtliche 
Tänze voraus engagirt. 

Um Ein Uhr wurde foupirt. Dan hatte im Speifefaal eine große Tafel 
gedeckt und fie wahrhaft verſchwenderiſch mit Fichtern und Blumen geſchmückt. 
Als man die Thüren öffnete,. ging ein Ausruf ver Bewunderung durch die 
Geſellſchaft; ein Schrei, ver gleichzeitig aus dem Herzen und aus dem Magen 
kam. Ich, die ich niemals begreifen fonnte, wie man im Stande fei, um 
Mitternacht auch nur eine Hafelnuß zu verzehren, ich habe Gänfeleberpaftete 
vertilgt wie ein alter Gourmand und ganz närriſch Über die Scherze bes 
Hauptmanns van der Stranaten gelacht, ter mir ſtets die Schüffeln verwei- 
gerte, wenn ich nicht zuvor mein Glas leer tränfe. Um nicht troden Brod 
effen zu müſſen ‚ hab’ ich das unglüdfelige Glas denn geleert. Sofort aber 
goß er mir wieder Champagner ein. 

„Herr Hauptmann”, rief ih, „Sie wollen mid abfolut beraufcht 
machen!“ 

„Durchaus nicht, gnädiges Fräulein. Ich will Sie nur gehörig für 
ben Cotillon ſtärlen.“ 

Er iſt ein zu luſtiger Menſch, dieſer Hauptmann. 

Nach dem Souper wurde mit erneuten Kräften weiter getanzt; ja, 
noch toller, noch leidenſchaftlicher als vorher. Ich war in der That ein ganz 
wenig berauſcht: aber dieſer Zuſtand war köſtlich. 

Um fünf Uhr waren die Kerzen herabgebrannt, die Gäſte wickelten ſich 
nach Möglichkeit ein und eilten nach ihren Kutſchen, indem ſie uns noch ein 
luſtiges Lebewohl zuriefen. Von meinem Zimmer aus ſah ich, wie die Wagen 
im Galopp durch den dichten Morgennebel dahin ſauſten. 

Ich wollte einſchlafen; aber kaum hatte ich die Augen geſchloſſen, ſo 
erblickte ich den kerzenfunkelnden Saal, und wie Hunderte von Tänzern um 
mich herum wirbelten. 

Ich ſchildere Dir all' dieſe Wonnen, Du gutes Kind, obgleich ich weiß, 
daß Du auf dergleichen verzichten mußt. Iſt das auch chriſtlich? Verzeih' 
mir, aber ich hatte das Bedürfniß, Jemanden meine ganze Seligkeit mit⸗ 
zutheilen. 

Schreibe mir, wenn die Krankheit Deiner Mama.Dir vie nöthige Muße 
gönnt, und glaube an die Zuneigung 


Deiner 
alten Freundin 


Blanche 
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* 
* * 


Blanche an Helene. 


Datirt aus ber Hauptflabt, vier Monate fpäter. 
Liebe Freundin! 


Ih habe Dich Teineswegs vergeffen, wie Du vermutheft, aber jeit mei- 
nem legten Briefe haben ſich Dinge ereignet, bie für mich won einer folchen 
Wichtigkeit find, daß ich entſchuldbar bin, wenn ich meine Correfpondenz ein 
wenig vernadhläffigt habe. Ich heirathe, Liebe Helene! Das ift ein großes 
Wort, das ich gelaffen ausfpredhe. Ich heirathe einen Mann, ven ich herz- 
lich verehre und liebe. Erinnerft Du Dich, daß ih mir als Kind geſchworen 
habe, mein Gatte müßte einen Schnurrbart tragen und kurzſichtig fein? Der 
Hinmel hat diefen Scherz erbört, denn der Hauptmann van der Straaten 
bedient fih mit vieler Grazie eines ziemlich ſcharfen Lorgnons, und bie 
Spiten feines Schnurrbartes bedrohen die Sterne des Himmels. Als Offi- 
zier bat er eine glänzende Zulunft. Er vereinigt alle Eigenfchaften des 
Geiftes und des Herzens. | 

Entihuldige, daß ich ſchon abbreche; aber ich foll einige Kaſchemirs 
auswählen. Deiner guten Mama empfiehlt mich aufs Angelegentlichfte. 
Ihre Krankheit wird alfo fhlimmer? Es ift wirklich zu traurig. 

Adieu, liebe Helene; ich drücke Dir herzlich die Hand und bin 

Deine 
Blanche. 


* * 


Blanche an Helene. 
Badenbaden, vier Jahre jpäter. 
Werthe Freundin! 


Ich und mein Gemal, der Oberft, haben in der That einen großen 
Kreis von Belannten, aber LTehrerinnenftellen find bei dem maffenhaften 
Angebot ſchwer nachzuweiſen. Dem ungeachtet werde ich mid, nach meiner 
Rückkehr für Deine Angelegenheit intereffiren. Leiter babe ih nur wenig 
Hoffnung auf ein günftiges Refultat. 

Die Nachricht von dem Tod Deiner guten Mutter bat mich lebhaft er⸗ 
griffen. Halte Dich überzeugt, daß ich an Deinem Kummer ernftlihen Antheil 
nehme und empfange die Verfiherung meiner aufrichtigen Sympathie. 


Blanche van der Straaten. 





Türkifches Eheleben. 


Die Berichte begabter und mit ven türfifchen Berhältniffen vertranter 
Specialeorrefpondenten größerer Organe haben während des legten rujfijch- 
türkiſchen Krieges, weil Nachrichten vom Kriegsſchauplatz ſchwer oder gar 
nicht zu erlangen waren, fich faute de mieux über manche nicht kriegeriſche 
Angelegenheit verbreitet und uns vielfach intereffante Auffchlüffe über dortige 
Zuftände gegeben. Obgleich fo das Abendland in mancher Hinſicht correctere 
Sorftellungen von dem Qulturleben und bem nterienr der europäifchen 
Islambekenner gewonnen hat, fo berrfhen dennoch über viele Dinge im 
türfifchen Leben, welche fi bi8 vor Kurzem, wo erft eine freiere Praxis auf- 
gekommen ift, jo gut wie vollftänbig ber Beobachtung abendländiſcher Forſcher 
entzog, noch recht wage und felbft abenteuerliche Vorftellungen. So hat von 
jcher das eheliche Leben des Moslem, fein Harem, ber unburdpringliche 
Schleier, in den ſich das Alles hüllte, vie liebe Neugier höchlich erregt und 
deshalb unferen Belletriften willlommenen Anlaß gegeben, ihrer Phantafie 
tie Zügel ſchießen zu laffen: das Geheimnißvolle, das Grauenhafte, und — 
ein bischen Sinnlichkeit, Requifiten, welche der Romancier mittleren Schlages 
nicht verſchmäht, und mit welchen allein ver edle Erzeuger des Colportage- 
vomans, unfer werther Stiefcollege mit Erlaubniß zu fagen, feine gläubigen 
vejer hinterm Herde und in der Kutſcherſtube zu fpannen weiß, das Alles 
lieferte der Harem reihlih und da Niemand etwas Zuverläffiges barüber 
wußte, fonnte fich der phantafiebegabte Senfationsbichter ſelbſt jenes Minimum 
von Motivirung erfparen, ohne welches jonft feine Schauergefchichten felbft 
vent bon sens von Ehriftian und Karline etwas zu bunt werben Tönnten. 
Aber auch in höheren Lejerkreifen findet man bie Borftellung von ber türki⸗ 
ſchen Ehe häufig fo zu fagen an die ſeidene Schnur gebunven, bie ſich wohl 
in älteren Zeiten zuweilen um ven Schwanenhals einer treulofen Haremsdame 
gelegt bat, wenn fie nicht gar in dem trabitionellen Sade ftedt, in welchem 
eingenäht, natürlich Helv oder Helbin jeder Entführung aus tem Serail dem 
Bosporus anvertraut werben. Sicherlich hat die einfchlägige Literatur, haben 
jelbft die befferen Erzeugniffe derjelben vom Ibrahim Baſſa, vom Bajazed 
und Oberon an bis auf Fatinitza wenig Aufllärung über dieſe myſteriöſen 
Dinge gegeben. 

Wenn ich nun im Folgenden ven Gegenftand vielfach feines romantifchen 
Reizes und feiner geheimnißvollen Schauerlichleit entfleiven muß, fo bin ich 
dafür in der Page, manches Authentifche darüber mitzutbeilen und wenn daher 
nicht der Irrthum, nur das Leben und das Willen hier ver Tod des Inter⸗ 
eſſes an der Sache ift, fo find die folgenden Mittheilungen dem geehrten Leſer 
vielleicht nicht unwillfommen. 

Ein tiefeinjchneidenver Unterfchieb in den Eheverhältniffen befteht zwifchen 
den anfäffigen, namentlich den ftäbtifhen Türken und den nomadiſch leben⸗ 
ven oder jelbft anfälligen Muhamedanern Arabiens und Algeriens. Letztere 
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find im Puncte der ehelihen Treue und der Gattenehre unerbittlich ſtreng; 
pie treulofe Gemalin wird ohne Gnade Hingeopfert, und oft kann ihr ver 
leifefte Verdacht verberblich werden. Die Ehemänner von Conftantinopel 
hat dagegen der Einfluß der Halbeultur oder die ftrengere Befolgung der 
Borjhriften des Propheten etwas zahmer gemacht, denn ber Koran, der gegen 
Apoftaten und Gottesläfterer, wie gegen Alle, die irgendwie in Worten und 
Thaten gegen ven Glauben verftoßen, jo unnahfichtlich ftrenge Beſtimmungen 
enthält, ift verhältnigmäßig nachfichtig gegen ven Ehebruch. Der berühmte 
Mufti Abdullah Effendi erklärt zwar in feinen Fetvas, Daß ver beleibigte 
Gatte das in flagranti ergriffene ehebrecherifhe Paar tödten darf, ohne da⸗ 
durch auch nur das Unrecht auf das Erbtheil feiner Grau zu verlieren. 
-Aber dem Geift und dem Wortlaut des Geſetzes nad muß abgejehen von 
dem eben erwähnten Falle, ver ſchuldige Theil entwerer geftintig oter durch 
gerichtlihe Zengenausjagen überführt fein; ohne dies kann eine Beſtrafung 
nicht ftattfinden. E8 macht den Eintrud, als ob das Geſetz die Erutrung 
des Beweiſes habe möglichſt erjchweren wollen. So genügt ein einmaliges 
Geſtändniß noch nit; daſſelbe muß von beiden Schulvigen vier Dial mwieder- 
holt werden. Soll dagegen der Zeugenbeweis angetreten werben, jo müflen 
mindeftens vier Zeugen beigebradht werten, und dieſe müſſen ſämmilich ale 
ftreng fittliche, unbefcholtene Perſonen befannt fein. In ihren Angaben über 
Zeit und Ort des Verbrechens muß vollſtändige Mebereinftimmung herrſchen. 
Sehr charakteriſtiſch ift e8, daß die Ausfagen diefer Zeugen nur dann Rechts» 
gültigfeit haben, wenn fie unmittelbar nad ver Entdeckung des Verbrechens 
gemacht worven find. Findet fidh der leifefte Widerſpruch, namentlich hin⸗ 
fihtlid der Zuftimmung der Frau, jo werten die Zeugen mit Peibesftrafen 
belegt. Die merfmwürbigfte Beitimmung des einfchlägigen Gefeßes ift folgende: 
Es herrſcht in Feiner Weife Zeugnißzwang, d. bh. die Zeugen können etwas 
. ausfagen, oder es unterlafjen zu beponiren. Ihre Ausfage und ihr Schwei⸗ 
gen ift gleich Löblih. „Denn wenn fie ausfagen“, heißt es bei den Commen⸗ 
tatoren,, „jo erwerben fie ſich das Verdienſt, dadurch, daß fie die Ahndung 
eined Verbrechens ermöglichen, zur Aufrechterhaltung der guten Sitte mit- 
gewirkt zu haben. Schweigen fie dagegen, fo fann auch vafür ihr Gewiſſen 
fie nit anflagen, tenn fie haben Barmherzigkeit an ihrem Nächſten geübt.“ 

Diefe Beftimmungen tes muhameranifhen Gejeges, weldhe auf ben 
erften Blick etwas Befrembliches haben, gehen zurück auf einen ſchönen Aus- 
ſpruch des Propheten, ver fid) dadurch als einen Mann von Geift und als 
einen nachſichtigen Philoſophen documentirt. Muhamed jagt nämlidy in ſei⸗ 
nen Beſtimmungen über den Ehebruch: „Wer einem Muſelmann, ſeinem 
Bruder, überhilft, der wird ſehen, wie die Barmherzigkeit Allahs am Tage 
des Gerichts auch ſeine Frau rechtfertigt.“ 

Iſt der Beweis des Ehebruchs erbracht, ſo ſpricht der Kadi das Urtheil. 
Die Strafe beſteht, je nachdem der Schuldige oder die Schuldige ledig oder 
verheirathet iſt, in Ruthenhieben oder in Steinigung. Das iſt ſtreng genug, 
aber das eben geſchilderte gerichtliche Verfahren ſorgt hinlänglich dafür, daß 
dieſe Strafen nicht fo leicht zuu Anwendung kommen. 

Die erſtgenannte Strafe beſteht in hundert Stockſchlägen für die Ver⸗ 
urtheilten freien Standes, und in fünfzig für Sclaven. Die Schläge dürfen 
nicht fo kräftig geführt werden, daß fie den Tod oder eine ſchwere Körper⸗ 
verlegung herbeiführen, und nicht fo ſchwach, daß der Zweck der Strafe 
iluforifh würde. Der Mann empfängt feine Stochſchläge ſtehend, nur mit 
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einem Hemd befleivet, die Frau figenp und ganz wie gewöhnlich gekleidet, 
nur daß ihr Anzug nicht mit Pelz gefüttert und nicht wattirt fein darf. Mit 
der Prügelftrafe kann aud ein Verbannungsurtheil verbunden fein. 

Die Steinigung findet öffentlih ftatt. Der Mann wird angebumben, 
die Frau bis an den Gürtel in bie Erbe eingegraben. Die erften Steine 
werfen die Zeugen, dann kommt ver Beamte, weldyer das Urtheil gefällt Hat, 
endlich das Volk, bi8 daß der Tod eintritt. Iſt die Fran in guter Hoffnung, 
fo darf fie erft nad ihrer Entbindung gefteinigt werten. . Den Gefteinigten 
wird ein ehrliches Begräbniß nicht verfagt. 

Ein charakteriſtiſcher Zug des Geſetzes ift es, daß ein Dann und fogar 
eine Fran, welde im Auslanve, d. b. auf einem Gebiet, wo der Islam nicht 
herrſcht, einen Ehebruch begeht, oder felbft auf mubhamedanifhem Boten, fo» 
bald fi) die Bevölkerung gegen ven Khalifen empört hat, von jeder. Strafe 
frei if. Danach find alfo die Boſchi-Bozuks, welche in Rumelien auf die 
—— Weiſe Mädchen und Frauen gemißhandelt haben, durchaus nicht 
ſtrafbar. 

Da die Beweisführung, wie wir oben gezeigt haben, durch das Geſetz 
förmlich erſchwert wird, ſo ſind ſolche Strafvollſtreckungen außerordentlich 
ſelten. Aus der neueren Zeit iſt gar kein Fall von Steinigung wegen Ehe⸗ 
bruch bekannt; im Jahre 1680 ſoll zuletzt in Conſtantinopel ein ſchuldiges 
Paar auf einem öffentlichen Plate auf dieſe Weiſe hingerichtet worden fein. 

Allerdings dürfte aber aud der Ehebruch Hier in den mittleren von 
europätfcher Eultur noch nicht berührten Stänven feltener vorkommen, als 
in manden anderen europäifhen Staaten. Den türlifhen Frauen wirb 
ſchon durch die allgemeine Verachtung, welche fie in Folge eines Fehltritts 
fiher trifft, eine gewifle Reſerve auferlegt, noch mehr aber durch einen Bolfs« 
gebrauch, weldher den Bewohnern eines ganzen muhamedaniſchen Staptviertels 
eine Art Ueberwachungsrecht giebt. Wenn eine Frau verbädtig ift, Tann 
das Publicum zu jeder Zeit mit dem Iman des Stabtviertels in ihr Haus 
einbringen und Hausjuhung halten. a eine ſolche Durchſuchung eines 
Privathaufes ift einzig in dieſem Falle geftattet; während die Behörden jelbft 
aus politiihen Gründen und polizeilichen Beranlaffungen felten oder nie dazu 
ſchreiten. 

Man darf ſich trotzdem nicht vorſtellen, daß die Ehemänner von Con⸗ 
ſtantinopel gegen alles eheliche Mißgeſchick geſichert wären und gar keinen 
Grund zur Eiferſucht hätten. Wie auch in manchen anderen Ländern huldi⸗ 
gen bie Damen der höheren Stände, die zu hoch ſtehen, um ver eben er: 
wähnten Volksjuſtiz verfallen zu können, in dieſer Hinfiht den freieren An⸗ 
fihten. So war einige Zeit vor dem legten Kriege ruchbar geworben, daß 
Damen aus dem Serail und aus den Harems unterfchiebliher Großwürden⸗ 
träger ihre perfönlichen Einfäufe in den feinen Modewaaren⸗, Bijouterie- 
und anderen Gefchäften ſich zu Nute gemacht hatten, mit biefem oder jenem 
Commis von angenehmen Aeußern ine Heine Liaiſon anzufnüpfen, fo daß 
viele Haremsbeſitzer e8 für geratben hielten, ihre Dämchen nicht mehr in bie 
Bazare und Magazine fahren zu laſſen. 

Ueberhaupt haben feit ver immer größeren Ueberbanpnahme ver frän- 
fiihen Sitte, wie man bort alles Europäifche nennt, bie Liebesverhältnifle 
eine für die Ehemänner beunrubigende Ausdehnung gewonnen. Die franzö- 
fifhe Mode bringt immer mehr in die türkische Damenwelt ein, ver Schleier 
bient oft ſchon mehr dazu, bie Reize des Gefihts zu heben, als fie dem 
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Männerauge zu entziehen; von Jahr zu Jahr find die dazu verwendeten 
Stoffe duftiger, durchfichtiger geworben. Grade auf die Frauen der Türken 
paßt fo recht ver Ausſpruch Molieres: 


Seur sexe aime & jouir.d’un peu de liberte; 

On le retient fort mal par tant d’austerite, 

Et les soins defiants, les verrons et les grilles 
Ne font pas la vertu des femmes et des filles, 
C’est l’honneur qui les doit tenir dans le devoir, 
Non la severit6, que vous leur faites voir. 


Die Türken, denen biefe Stelle des großen Menſchenkenners geläufig 
ift, würben nicht umhin können, die Wahrheit, welche grade für ihre Berhälts 
niffe darin ausgeſprochen ift, anzuerfennen. Dan hat bisher für Erziehung 
und Unterricht des weiblichen Geſchlechts fo gut wie gar nichts gethan, das 
Ehrgefühl, pas Bewußtjein ihrer Würde ift bei ihren rauen nie gewedt. 
Daher fteht ihre Tugend meift auf ſchwachen Yüßen. 

So unwiſſend dietürkiſche Fran, felbft der höheren Stände, ift, jo früh 
lernt fie in ihrer Umgebung al’ vie Heinen Liebesliften und Intriguen, ohne 
welche der Harem bie Hölle ver Langeweile fein würde, weil jede Befähigung 
und Anregung zu irgend welcher geiftigen Unterhaltung fehlt. Trotz der noto⸗ 
ciſch häufigen Liebesaffairen, von denen jeder junge Dann, ver längere Zeit auf 
türkiſchem Boden gelebt hat und ver nicht gerabe ein Joſeph ift, zu erzählen 
weiß, kommt es doch höchſt felten zum öffentlihen Scanbal oder gar zu ber 
Anwenbung ber immerhin nach unferem Gefühl draconiſchen Beſtimmungen, die 
wir oben gefchilvert haben. Als daher vor Kurzem ein türkifcher Infanterie 
hauptmann, Mahmud⸗Bay, welder in Beicos auf dem aftatijchen Ufer des 
Bosporus eine Billa bewohnte, feine Frau aus (wohl begründeter) Eiferfucht 
mit dem Revolver erihoß, erregte dieſe Rache des beleivigten Gatten, über 
welhe man im Abendlande bald zur Tagesorbnung übergehen würde, ans 
dauernd eine ganz gewaltige Senfation in der Preffe und in der Gefellichaft, 
weil folde Fälle zu den größten Seltenheiten gehören. Wer aber glaubt, 
daß dies daher kommt, weil die türkifhen Gatten durch die Riegel, Schlöffer 
und Gitter an ihren Thüren und Yenftern mehr als die Abendländer geſchützt 
wären, der befindet fi in einem großen Irrthum. Dr. G.D. 


Der letzte Indianer. 


Wo die ſchwarzen Riefentannen ftarren über finftern Klüften, 

Wo des Miffifipi Rauſchen Echo weckt in ftillen Lüften — 

Nächtlich durd des Urwalds Schatten mit dem Beil, dem Wegebahner, 
Ctämme fällend, Aeſte brechend jchleicht ver letzte Indianer. 


Wo der Felfen über'm Abgrund kühn emporragt in das Dunkel 
Und die Brüde weitgefhmwungen wieverjcheint im Sterngefuntel, 
Tritt er bin und heulend ftürzt er, gramvoll nieder auf die Erde, 
Und beſchwörend ftößt er Flüche aus mit zorniger Geberbe: 


„Hin find meige Brüder alle, hingefunfen und vergangen, 
Meine braunen Waldesbrüder mit ven buntbemalten Wangen, 
Die die Anlerfever fhwangen auf dem Haupt in wilden Tagen, 


Die im Kampf: vie falſchen Weißen mit dem Tomahamf erfchlagen. 


Ihre Beile, ihre Bogen find verftreuet auf ven Feldern, 

Ihre Schädel und Gebeine fand ich bleibend in ven Wäldern. — 
Dede ftarrt im Wald der Wigwam, wo die todten Weiber liegen 
Und die Geier gierig krächzend ihre Beute ſchon umfliegen. 


Fluch Euch taufenn Mal Berfluchten, die das Feuerwaſſer brachten, 
Die ihre meine Brüder zwanget Gold zu graben in ven Schadhten, 
Daß fie wie Gefpenfter ftiegen eingefallen aus ven Grüften, 

Wenn fie matten Blicks erſchauten, wo fie jagten einft, die Triften. 


Rache, Rache al’ ihr Geifter! Kommt, ihr abgeſchiednen Brüder, 
Sammelt Eure alten Schäbel, heult mit mir bie alten Lieder, 
Papt uns fallen in die Städte, ungezählte Helbenfchaaren, 

Daß die Gluten auf die Schurken tobt fie ledend niederfahren !" 





Sprach's. Da horch! ertünet ferne dur die Nacht ein Schrei fo gellend, 

Dumpfes Tofen hallet näher, laut und lauter immer ſchwellend. 

Und der Indianer wuchtet raftlos an ver Brüden Schienen 

Mit dem Beil. Nun ift’8 gelungen! Teuflifch glänzen feine Mienen. | 


Brüden dröhnen, Schluchten gellen, ſauſend pfeift e8 durch die Wälder, 
Funken fprühen in den Himmel, Wolfen fchleudert’8 auf die Welver. 
Flieht's vorm Weltenuntergange, daß es ſchnaubt und feucht und jaget 
Ueber Ströme, über Klüfte ratlos feine Bahnen waget ? 
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Schwarz jett taucht es überm Abgrund aus des Urwalts großem Dunkel, 
Glühend, zornigen Augen gleichend fprühn die Lampen ihr Gefuntel. 
Majeſtätiſch rollt ver Zug jest näher, daß die Brücke fchallet 

Und das Echo wild verworren an ber Felfenmand verhallet. 


Weh! ein Angftichrei tovesbange! Die Mafchine ftürzt, der Tender; 
Mitgeriffen praffelnd krachet toll ter Zug vom Brüdengeläuber. 
Drunten bebt vom Sturz die Erde — drunten ift es trüb und traurig 
Trümmer nur, zerichlagne Leiber häufen fi) im Mondlicht ſchaurig. 


Bon dem Felfenhange proben beugt der Wilve fid) herniever, 

Spähet lange in vie Tiefe auf die blutbeiprigten Glieder. 

Shen dann jchleiht er in ven Wald ſich — an das dürre Gras er zündet, 
Harret, bis die rothe Flamme fchrediih ſchön den Wald umwindet. 


Und der Flammen wilde Schlangen, wie fie auf zum Himmel leden 
Wenn die Riefentannen fprühend fi zum Feuertode fireden! 
Angftgeheul, Gebrüll, Gewieher gräßlich rings den Wald erjchüttert 
Und der Hirſch bricht durch's Geftrüppe und die Stute fauchend zittert. 


Und ver legte Indianer ift ſchon längft zu Aſche worden 

Und der Sturmwind bläft die Seele zu den braunen Brüderhorden. 

Weiter wälzt er Raud und Flammen in ven Abgrund ob den Trümmern, 

Eingehüllt im Glutenwirbel fhweigt das legte Todeswimmern. 
Wolfgang Kirhbad. 


* 





Ditterer als der Tod. 


Erzählung von H. Palm. 


I. Kapitel. 


„Was haben die Leute nur von Weihnachten ?” fagte Graf Wolfram 
von Sangerove. „Es ift immer und immer wieder vafjelbe. Der eine Troft 
bleibt mir nur, daß ich mich viefes Jahr davon zurüdziehen kann. Ich 
brauche mich nicht pamit zu langweilen laſſen, brauche nicht den unvermeiblichen 
Tannenbaum anzujehen, brauche weder die Muftlanten noch die Choräle 
anzuhören. Der einzige Ton, den ich nicht von mir fern halten fann, ift das 
Läuten der Kirchenglocken; aber ich brauche ja nicht darauf zu achten.” 

Er murmelte diefe Worte vor fih hin, denn er befand fih am Weib 
nachtsabend allein; fein Verwandter, kein Freund war bei ihm. Er wandte 
ih ſcharf um, als fi vie Thür öffnete und ein Diener mit mehreren Pades 
ten in das Zimmer trat. 

„Hier find die Brillantnaveln von Storr und Friebenberg, gnädiger 
Herr”, ſprach er. 

„Deffne die Badete”, befahl der Graf kurz. 

ALS die Nabeln aber vor ihm auf dem Tifche lagen, warf er faum einen 
Blick auf die prädtigen Steine und die fchöne Fafjung. Was waren ihm 
ein paar Diamantnaveln mehr oder weniger, ihm, ver eine Menge ver herr⸗ 
lichſten Diamanten beſaß? Die leuchtenden, Toftbaren Edelſteine lagen un⸗ 
berührt auf dem Tiſche. 

Eine halbe Stunde fpäter erjchien ein zweiter. Diener. Das berühmte 
Racepferd GSiranbole, ver Gewinner zahlreicher, großer Preiſe und des Grafen 
legter Kauf, war angelommen. Es —* eine fabelhafte Summe gekoſtet und 
war mit mehr Sorgfalt transportirt worden als ein ſchwer Kranker. 

Jeder Andere würde ſofort in den Stall geeilt ſein, um einen ſolchen 
Ankömmling zu begrüßen; der Graf jedoch ſagte nur: 

„Sage Anton, er ſoll es verſorgen, ich werde es mir morgen anſehen.“ 

Darauf wurde die Poſt gebracht, und bald lag der Tiſch voller Briefe. 
Gelangweilt ſah er fie durch, griff einige heraus, ſolche, vie Kronen auf 
dem Couvert trugen und fein parflimirt waren, bie übrigen legte er für 
jeinen Secretär zurüd. Läſſig und gleichgültig öffnete er die, welche er 
behalten hatte. Schöne Frauen hatten auf das duftende Papier gejchrieben; 
er las die Briefe und legte fie bei Seite. Da war einer mit lieblihem 
Veilchenduft. 

„Von Olga von Halm“, murmelte er, während er das Siegel erbrach. 

Er las zärtliche, beredte Worte voll Poeſie, durchweht von einem leiden⸗ 
ſchaftlichen Hauch, und ſeufzte, während er den Brief mit den übrigen fort⸗ 
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legte. Es waren Einlatungen zu Bällen, zu Diners; tod) er war fid Har 
derüber, daß er alle ausjchlagen würde. 

Ganz zufällig war e8 gekommen, daß er ſich am Weihnachtsabend allein 
in Sangerobde befand. Er hatte verfprodhen, einer großen Geſellſchaft des 
Baron Bernewig, jeined Nachbars, Yolge zu leiften; als er aber über Land 
geritien war, hatte er ſich den Fuß verlegt, jo gab er all’ feine Verpflichtungen 
auf und blieb zu Haufe. 

Während er fo da faß, tönte ſchwach ver Klang von Muſik an fein 
Ohr; und wieder z0g er bie Klingel Dem Mann, welcher dem Auf der 
felben folgte, ſagte er: 

„Seh und verbiete ven Muſikanten hierher zu kommen, wenigftens follen 
fie nit fingen. Ich bin nicht in der Laune, e8 anzuhören. Sorge dafür, 
daß fie ein gutes Abendeſſen bekommen, aber laß mich feine Muſik hören.“ 

Darauf Hang e8 wie leije Fußtritte auf dem Schnee, und dann war 
Alles ftill. Mit einem Seufzer der Erleichterung griff per Graf nach feiner 
Zeitung, nun war er vie Weihnachtserinnerungen bald los. Doc nad kur⸗ 
zer Zeit durchflutete Die Luft ein fanfter, weicher Ton, vie Tieblihe Muſik 
ter Weihnachtsgloden. Die Fenfterläden wurden geſchlofſen, doch es half 
nichts, die Mufit drang Mar und deutlich durch die kalte Luft. Wenn ver 
Winterfturm ſich legte, war fie laut und vernehmlich; wenn der Wind ſich 
erhob, war fie leife und ſchwach. So ober jo, zu hören war fie immer. 
Anfangs verfudte er nicht darauf zu achten; ſchließlich aber entfiel bie 
Den feinen Händen und er legte ven Kopf in den Stuhl zurüd, um zu 
innen. 

Er ſah fih wieder als Kind und feine ſchöne, junge Mutter, die ſchon 
zur Witwe geworben als er noch jehr jung geweſen war, hier in bemfelben 
Zimmer figen, während der Schein des Kaminfeuers auf ihrem lieblichen 
Gefiht und goldenen Haar fpielte. 

Er erinnerte fi, wie feine junge Mutter die Arme um ihn gejchlungen 
und feinen Kopf an ihre Bruft gebrüdt hatte. 

„Wolfram“, ſprach fie, „Du wirft dieſe Sloden jede Weihnachten hören. 
Anfangs wirft Du jung und kräftig fein, voller Geſundheit, Hoffnung und 
Glückſeligkeit, wirft nicht wiffen, wa8 „mühe Seelen“ heißen, doch vie Sahre 
werben dahin fließen, und bie Hoffnungen ber Jugend werben erfterben, 
dieſe krauſen Loden werben ergrauen. So viel Hoffnungen, fo viel Liebe, 
jo viel Jugend wird tobt fein, und dann wirft Du wiflen, was eine „müde 
Seele” if. Kleiner Wolfram, die Gloden fagen „tommt zum Himmel”, 
Beriprih mir, daß Du ein edles Leben führen und verjuchen wirft, jenen 
glüdfeligen Ort zu erreichen.” 

Er verſprach e8 mit der Bereitwilligleit des Kindes; und nad) vielen, 
langen Jahren noch hatte ihn ter Klang ver Weihnachtsgloden an jenes 
Verſprechen erinnert. 

„Wenn meine Mutter länger gelebt hätte”, ſprach er laut, „vann würde 
ih ein anderer Menſch geworven fein.“ 

Er konnte wohl das Pfeifen des Winterſturmes ausfchliegen, das Leife 
Geräuſch des fallenden Schnee8 und ver kahlen, vom Winde bewegten Zweige 
die Weifen der Mufilanten, ven feierlihen Text des Chorals, pas milde 
Licht des Weihnachtsmondes, den Glanz der Sterne; tie Erinnerung an 
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feiner jungen Mutter Antlig aber, den Klang ihrer Stimme, ven Drud ihrer 


Arme, dieſe Erinnerung vermochte er nicht zu verbannen. 

‚Ich habe von Leuten gelefen, vie Weihnachten träumen am Kamin- 
feuer fiten. Ich muß mir die trübe Stimmung vertreiben.” 

Er läutete von Neuem, diesmal nad) einer Flafhe Champagner, um 
die Gedanken und Erinnerungen, die ihn verfolgten, zu verſcheuchen. Als er 
ihn Toftete, brummte er mürriſch: 

„Ih bin des Champagners ütbertrüffig.“ 

Der ftattlihe Dann war in ver That Alles uberdrüſſig— Er litt unter 
ber entſetzlichſſen Dual ver Langweile. Der Reichthum hatte ihn verderben. 
denn in ſeinem ganzen Leben hatte er nie erfahren, daß Wünſche auch un⸗ 


erfüllt bleiben können. 


Die Natur hatte den Grafen Wolfram bevorzugt. Er beſaß eine hohe, 
ſchlanke Geſtalt und eine gewiſſe, ſtolze Anmuth, die unwiderſtehlich anzog, 
er war nach jeder Richtung hin der grand seigneur. Sein Geſicht war 
dunkel, ſchön und ſtolz. War er ruhig, fo lag ein von hoher Bildung zeu⸗ 
gender Seelenfriede auf ſeinen Zügen, war er erregt, ſo malte ſich eine 
ſtolze Schönheit darauf. Jetzt war er jelten erregt, denn er war gegen Alles 
gleichgültig geworden. 

Sein Bater ftarb, bevor er das erfte Jahr erreicht hatte, feine Mutter 
als er fieben Jahre zählte Er blieb der Obhut zweier entfernter Ber- 
wanbter überlaffen, die ihm geftattet hatten, zu thun, was ihm beliebte. Er 
purdhlief den gewöhnlichen Weg des Studiums in Bonn und Heivelberg und 
des Pientenantthums in einem Garbecavallerieregiment. Er gab fo viel 
Geld aus wie er Luft Hatte; und dann war er mündig. Die Erfparnifle 
jeiner Minorität beliefen fi auf eine ungeheure Summe. Die Herrihaft 
Sangerode gehörte zu ben größten ber Provinz. Eine Zeit lang genoß er 
fein Leben — vie Freiheit hatte al8 etwas Neues Reiz für ihn; dann wurde 
er e8 müde, fo viel Geld zum Ausgehen und drei große Güter zu verwalten 
zu haben, wurde e8 müde, Macht zu üben, zu lieben und geliebt zu werben. 
Schöne Frauen hatten ihm geliebt, er hatte ſich eingebilvet, fie wieber zur 
lieben; doch mit der Zeit wurde er ihrer müde. Blonde und brünette, ernſte 
und heitere — er liehte fie ein paar Tage oder Wochen und dann langweilten 
fie ihn. Er zählte gerade dreißig Jahre und war ber feften Ueberzeugung, 
daß es nichts mehr auf Erden gäbe, daß ihm Freude machen könne. Reich⸗ 
thbum, Ehre, Vergnügungen, Liebe, von Allem hatte er genug gehabt. 

„Wenn id) fterbe, werde ih aus Langeweile fterben“, ſprach der Dann, 
welder aus feiner Befigung ein Paradies hätte machen können. Der eine 
feiner Vormunde hatte ihm gefagt, eine wahre, aufrichtige Liebe wiirde ihn 
zum Manne machen, er müſſe heirathen. Er erwiederte, e8 wäre unmöglich; 
und fein Better, Graf Albert, kam als fein nächfter Verwandter und wahrs 
ſcheinlicher Erbe nad) Sangerote, um fortan bei ihm zu leben. 

Als die Weihnachtsfeiertage vorüber waren, wurde er franf, und nad 
feiner Geneſung rieth ihm einer feiner Aerzte feinem Reichthum und Luxus 
für einige Zeit ven Rüden zu lehren und, wenn er fein Peben erhalten wollte, 
eine Fußtour zu machen, fo daß er viel Bewegung und frifhe Luft haben 
und für einige Zeit eine einfache Lebensweife führen könne. Der Graf 
that, wie ihm der Arzt befohlen hatte. 
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Prächtiger Sonnenfhein leuchtete durch den Wald. Eine Duftwelle 
nad der anvern fluthete über Hügel und Wiefe, es war ein köſtlicher Früh— 
lingstag. 

Der Arnthaler Wald war wie ein Bild; Die Bäume ftanden in üppi- 
gem Blätterfhmud, vie langen, wogenten Zweige ſchienen von neuem Peben 
durchzittert, vie Blätter prangten im lieblihften Grün, fo frifch, fo zart und 
föftlich in der Farbe. Die Pinvden waren voller Knospen, die großen, ftolzen 
Kaftanien bereits ganz erblüht, von dem Goldregen hingen lange, goldene 
Trauben herab, ver Hollunver wiegte feine duftenden Blüthenbüfchel. Unter 
den Bäumen wuchs das Gras üppig, grün und faftig; die gelben Schlüffel- 
blumen, die lieblichen, hellen Brimeln und die zarten Glodenblumen bilveten 
einen Teppich, wie ihn Menſchenhände niemals weben können. Da waren 
buntfarbige Moofe und herrliche Farren, Schmetterlinge in allen Farben, 
ſummende Käfer und Bienen in Menge. Einen Tag nur in dem Arn— 
thaler Walde zubringen zu können, war ein ganzes Jahr gewöhnlichen 
Lebens werth. 

Es war ein köſtliches, grünes, ftilles Königreih, wo tie Stimme 
der Natur aus dem Rauſchen der Blätter, dem Geſange der Vögel, dem 
Flüſtern des Windes, dem Kniftern ver Zweige und dem leifen Murmeln 
ſprach, weldyes über das Gras zu ftreichen ſchien. Die langen Zweige 
Ihlangen ſich durcheinander und bildeten fo grüne Wölbungen, welche weiten, 
hoben Kirchengängen glichen; die Sonne warf ihre hellen Strahlen hindurch, 
bie flimmernden Schatten ver Zweige zitterten auf dem Gras. 

Sraf Wolfram jchritt fchweigend zwiſchen all ver Pracht dahin. Er 
empfand ven Einfluß der frifchen, köftlihen Schönheit ver Natur. Er war an 
Körper wie Geift genefen feit dem letzten Weihnachtsabend, wo er ſich vem 
Schnee und ver Weihnachtsmuſik entzogen hatte. Seines alten Vormundes 
Worte, bag er ver Empfindung wahrer, treuer Liebe bedürfe, waren ihm viel 
im Kopfe herumgegangen. Die Stimme der Natur ſprach zu ihm. Sie hatte 
ihm Manches gejagt, daß fein Leben hohl und einfam fei, daß er bie Freude 
wahrer Liebe nie gefannt; daß er nur für fich ſelbſt, nie für eine andere 
Seele gelebt hatte; daß er Jemand brauchte, den er lieben könne, ber ihn 
wieder liebte und fein Peben edler, reiner, beifer machte. 

Er ſchritt weiter bis er an einen breiten, tiefen Bach gelungte, der von 
al’ ven herrlichen Orten zu plaudern ſchien, die er purdjlaufen hatte. Er 
murmelte jo heiter, vaß Graf Wolfram ihm folgte. Nachdem ver Bach die 
Waldung verlaffen, trat er in einen freien, ebenen Plag, wo eine Menge 
Waflerlilien wuchſen. Dort hatte man hohe Steine hineingelegt, vamit bie 
Landleute ven Bad durchſchreiten und fo die hübfche, kleine Stadt Arnthal 
erreichen fonnten; da war e8, wo Graf Wolfram, als er aus dem grünen 
Waldesſchatten heraustrat in das helle Tageslicht, feinem Schickſal ent 
gegenging. 

Es war ein Bild, das an Schönheit und Reiz feines Gleichen fuchte. 
Auf die Leinwand übertragen würde es einen Maler unfterblih gemacht 
haben. Den Mann, welcher vavor ftand und es betrachtete, verwandelte es, 
denn er ſah darin, was er bisher noch nie gejchaut hatte. Und doch war es 
jehr einfah. Anfangs ſah er wenig mehr als leuchtendes, goldenes Haar 
und ven rothen Schein eines Mantels, ein Mädchen, jung, groß, jchlanf mit 
runden, biegfamen Gliedern und einer in jeber Linie und jeder Bewegung 
anmuthigen Geftalt, welches, während es den Bad) freuzte, ein Kleines Kind 
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auf dem Rücken trug. Ihre bis zum Ellenbogen entblößten Arme würden 
einen Bildhauer entzüdt haben; die ganze Geftalt war voll Leben und An: 
muth. Die nadten, weißen Füße waren volllommen, das Waffer floß über 
dieſelben Hin und ſchien fie zu küſſen. 

„Ihre Seftalt ift wie die der Diana im Louvre!“ ſprach er zu fich ſelbſt. 

Sie fehritt von Stein zu Stein, und num fah er ihr Gefiht. Sie war 
ein junges Mäpchen, fo Lieblich wie ver Traum eines Dichters, ein Mädchen, 
ftolz in ihrer Schönheit, ein liebes, reizendes Antlig mit ſüßen, rothen Lippen, 
mit Haaren, bie ihr in goldenen Wellen über die Schultern berabfielen, und 
Augen von dem tiefften, dunkelſten Blau, befchattet von langen, feidenen 
Wimpern und einer weißen, faltenlofen Stirn. Er batte ſchon Hunderte 
von fehönen Frauengefichtern gejeben, doch ein-folhes nie. Er vermochte 
nicht den Blid wieder von ihr abzuwenden. Er wußte niht, was plötzlich 
über ihn gelommen war, aud fragte er nicht danach. Sein einziger Gebante 
war, wenn er doch ewig in dies Antlis ſchauen bürfte! 

Sie fah ihn nicht. Sie lachte vor Vergnügen, wenn das Wafler zu 
ihr aufiprigte. Sie ſchwang das Kind von einer Schulter auf die andere, 
plauderte und lachte mit ihm. Der Graf war non dem Bilte entzückt, eine 
Zeit lang blieb er ftehen und beobachtete fi. Was mochte fie in dem raus 
ſchenden, plätfchernden Bache wollen? Er follte e8 bald jehen. Als fie zu 
dem dritten Stein fam, nahm fie das Kind von der Schulter herab, e8 war 
nur leicht befleivet, und hielt e8 fo, daß das Waſſer darüber hinwegfließen 
fonnte. Das Kleine war entzüdt von dem freien Babe. 

Der Graf begriff nit, warum er fich nicht zu trennen vermochte, 
warum er ftehen bleiben und fie anjchauen mußte. Was war fie ihn? Was 
fonnte fie ihm fein? Er fah ven Glanz ihres goldenen Haares, das Zucken 
eines Fächelns, die rothen Lippen wieverholt das Kind küffen. Wer war fie? 
Wodurch vermochte fie einen ſolchen Zauber auf ihn auszuüben ? 

Jetzt waren fie auf der andern Seite des Bades. Sie kleidete das 
Kind an, fehlüpfte in ihre Schuhe und bob dann mit heiterem Lachen das 
Kleine in die Höhe, doch Graf Wolfram konnte nicht verftehen, was fie fagte. 
„Ich werde mich hier im Schatten nieberlaflen, und fie beobachten. Ich 
x könnte mir wahrhaftig einbilven, Venus wäre zur Erbe herabgekommen um» 
hätte fi) als Landmädchen verkleidet, um mit Cupido zu fpielen. Vielleicht 

befonme ich ein ſolches Bild nie wieder zu fehen. Ich will fie anjchauen, fo 
lange ich kann und dann gehen und fie vergeſſen.“ 
- So ſprach er in feiner Blinpheit zu ſich ſelbſt. Doch er follte bald 
J entdecken, daß er ſie nie wieder vergeſſen konnte. 

Bis ſich die Sonne zum Untergang neigte, ſpielte ſie am Bache mit 
dem Kinde. Einmal ſchlief das Kleine ein. Sie nahm es in die Arme. 
legte ſein Köpfchen an ihre Bruſt und lispelte dabei zärtliche Worte. Dann 
ſang ſie ein ſo liebliches Wiegenlied, daß es dem Grafen ganz weich ums 
Herz wurde, während er ihr lauſchte. Sie legte ihr ſchönes, junges Geſicht 
auf das roſige Antlitz des Kindes, und herzte und liebkoſte es noch immer 
als es ſchon eingeſchlummert war. 

Er hätte nicht ſagen können, wie es kam, doch als er da ſaß und die 
Beiden beobachtete, beſchlich leidenſchaftliche Eiferſucht auf das Kind, welches 
fie liebkoſte, ſen Herz. Er wäre im Stande geweſen, ihr das Kind aus ven 
Armen zu nehmen und es bei Seite zu fchieben. Warum wurden jene füßen 
Lieblofungen, jene herzlichen Küffe, dieſem Kinde gereiht? Es konnte voch 
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unmöglich das ihre fein? Sie ſah noch fo jung aus, und das Kleine war 
wenigſtens zwei Jahre alt; doch, wenn e8 nicht ihr Eigen war, warum ruhte 
es an ihrer Bruft? Er verſuchte über ſich felbft zu laden. Sein Geſicht 
erglühte ihm, als er fih jagen mußte, daß bei den Dlännern feines Gefchlechts 
Liebe und Eiferfuht Hand in Hand gingen. Liebe ? Selbft zugegeben, daß 
dieſes ſchlanke, blonde Mädchen ſchön und anmuthig war, wie Venus felbft, 
ſo war ſie doch nur ein Kind des Volkes! 

Plötzlich hob ſie das Kind auf den Arm und ging mit ihm weg. 

So ſchnell wie möglich kreuzte er den Bach und folgte ihr. Sie ging 
durch den Wald, durch das weiße —*— hinaus, wo die hohen Farren und der 
Ritterſporn wuchs, die Landſtraße entlang, wo die Ulmen ſo wohlthuenden 
Schatten warfen, der freundlichen Stadt Arnthal zu. Er ſah ſie ſtehen 
bleiben und mit einem kleinen Mädchen reden, dann verſchwand fie am Ende 
ver Straße. Der Graf that, was unter viefen Umſtänden pas Bernünftigfte 
war, er ſprach mit dem Mäpchen. 

„Wer ift fie“, redete er fie an, „wie ift ihr Name, fie, die ſoeben mit 
Dir ſprach ?" 

Das Mädchen ri die Augen weit auf. 

„Das ift Gertrud Hartmann”, ermwieberte fie. 

„Gertrud Hartmann”, wieverbolte er. „Und ift dies ihr Kind ? 

„sa, das ift ihr Yunge, Leo nennt fie ihn, die Mutter fagt, es fei ein 
ausländifcher Name.“ 

Er zögerte einen Augenblid, bevor er die nächſte Frage ſtellte. Da 
er Mutter und Kind allein gefehen, war e8 ihm nicht eingefallen, daß auch 
ein Dann da fein könne. Er fühlte, daß es ihm ein Schlag fein würde, 
wäre es jo, bo warum ? 

„Ber ift Gertrud Hartmann”, fragte er. „Lebt fie bei ihrer Mutter 
ober ihrem Mann?“ 

„Sie lebt allein; ihr Mann ift todt“, Tautete die Antwort. „Sie wohnt 
im rotben Haufe, das legte Haus dort am Felde.“ 

Noch eine Frage; dann wußte er genug. 

„Was war ihr Mann?“ 

„Er wohnte anf dem Heinen Vorwerk an ver Lanbftraße, bie nach Mei⸗ 
ningen führt, aber er tft tobt.“ 

„Das fagteft Du mir fhon. Hier haft Du einen Thaler. Willſt Du 
mir den Weg nad, Reiningen zeigen ?“ 

Er wollte nicht, daß das Kind fagen konnte, er habe es über Gertrub 
ausgefragt, die Leute konnten fonft unliebfame Bemerkungen darüber machen. 

Als das Fleine Mäpchen nach Haufe fam, erzählte e8 von dem Herrn, 
ver ihm einen Thaler dafür gegeben hatte, daß es ihm den Weg nad) Rei⸗ 
ningen gezeigt; es vergaß aber ganz hinzuzufligen, daß er ihm ausſchließlich 
Tragen über Gertrud Hartmann vorgelegt hatte. 

Gertrud! Die ganze Nacht träumte er von einem Geficht, welches einer 
Blume gli, die Lilien und Roſen in ven Schatten ftellte, mit der Bläue 
Fi Himmels in den Karen Augen, und dem Duft rother Rojen auf ven 

ippen. 

Er erwachte und fragte fi, was mit ihm vorgegangen jei. 


. 
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II. Kapitel. 


Arnthal ift eine freundliche, malerifche Stadt im Gebirge. Graf Wolf⸗ 
ram meinte, fie ſei jo hübſch, daß es ſchade wäre, fie früher zu verlaffen, als 
bis er fie gänzlich burdhftreift hatte. Die prächtigen, grünen Waldungen von 
Arnthal waren berühmt. Er beabfichtigte ein paar Tage in den „Löwen“, 
einem fauberen, altmodiihen Wirthshaus, in dem die neue Welt mit ihrer 
neuen Art keinen Raum zu finden fchien, zu bleiben. Natürlich hätte er auch 
Gertrud Hartmann gern noch einmal gejeben, nur um feinem Gemüth das 
ſchönſte Geftcht, welches er bisher gejehen, recht einzuprägen. 

Eines Morgens wendete er feine Schritte dem rothen Haufe zu. Dies 
Haus, welches Gertrud bewohnte, gli einem Heinen Blumentorb. Er war⸗ 
tete zwijchen ben Yelvern, bis er fie mit dem Kinde herauskommen ſah. Sie 
ſchritt gerade auf den grünen Pfad, ver fih an den Feldern entlang 309, zu, 
ort feßte fie fich mit ihrer Arbeit niever, während das Kind an ihrer Seite 
ſpielte. Jetzt ſah er fie in der Nähe, und ihre ſtrahlende Schönheit blendete 
ihn. Das Kind war fiher das ihre, nenn das hohe, füge Stimmchen wurde 
nicht müde zu fagen: „Mama, Mama!“ | 

Er ſchaute in das liebliche, mädchenhafte Antlıg mit dem Flaren, ſchönen 
Profil, e8 war orbentlih abjurd, daß ein Kind fie „Mama“ nennen jollte. 
Das fehnlihe Verlangen überlam ihn, nad) einem Blid aus ihren Augen, 
nad einem Wort von ihren Lippen. Das Glüd war ihm günftig, wie jchon 
oft den Männern feines Geſchlechts. Das Kind ließ feinen Hut fallen. Der 
Graf bob ihn auf, und anftatt ihn auf des Kleinen Kopf zu ſetzen, reichte 
er ihn der Mutter hin. Seine Stimme Hang fehr wei, als er fi über 
fie neigte. 

„Ihr Kindchen bat feinen Hut verloren“, fagte er. 

Nun wurde ihm fein Herzenswunfd erfüllt. Sie ſchaute mit lieblichem, 
überrafchten Lächeln zu ihm auf und erwieberte: 

„Ih danke Ihnen.“ 

Der Klang ihrer Stimme war genau fo, wie er gedacht hatte, daß er 
von fo füßen, reinen Lippen fommen müffe. Er hatte fi) vorgenommen, fie 
nur ein einziges Mal ſprechen zu hören, doch nun er fie gehört, konnte er 
nicht wieder gehen, das Verlangen, ihre Stimme nod) einmal zu vernehmen, 
war zu ftark in ihm. Anſtatt alfo zu gehen, fette er ſich an ihrer Seite 
nieder. 

Er konnte fi fpäter nicht mehr erinnern, weldye Entſchuldigung er an» 
gab; doch er jprach mit ihr von dem Walde und dem Bache, und nachdem er 
zehn Minuten mit ihr geplaubert hatte, geftand er fid), daß er fie nie wies 
ber verlaſſen könne. Das Sonnenlicht auf ihrem goldenen Haar, ver Glanz 
in ihren lieben Augen, pas Mienenſpiel ihres herrlichen Geſichtes, das Lächeln 
ihres jüßen, rothen Mundes, Alles fagte ihm, daß er ſich nicht von ihr trennen 
könne, diefe wahnfinnige, heiße Leidenſchaft, vie in feinem Herzen entflanımte, 
war doch ficher nicht die Liebe ? 

„Sie find noch jehr jung“, fagte er mild, „um ein fo großes Söhnchen 
zu haben ?" 

Ihre ftrahlenvden Augen blidten faft bittend zu ven feinen auf, 

„Ja, ich war gerabe fiebzehn Jahre, als ich heirathete”, antwortete fie, 
„und jegt bin ich gerabe neunzehn.‘ 

„Und Sie find Witwe?“ fuhr er fort. 
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Ihr Geficht erglühte. 

„sa, ih bin Witwe, mein Mann ftarb bald nad der Geburt unferes 
lieben, Heinen Knaben.” 

„Ich wünſchte“, ſagte ver Graf, „Sie erzählten mir mehr von ſich. Ich 
möchte von Ihrer Lebensgeſchichte, Ihrer Heirath, Ihrem Manne hören.“ 

Es mußte etwas wie ein Zauber über ſie gekommen ſein, denn ſie, die 
gewöhnlich ſchweigſam und zurückhaltend war, öffnete dieſem Fremden ihr 
Herz wie die Sonnenroſe der Sonne. 

„Ich habe keine Lebensgeſchichte“, erwiederte fie. „Mein Leben iſt fo 
einfach vabingefloffen wie das diefer Blumen. Mein Vater war bier in 
Arnthal Pächter, doch es glüdte ihm in nichts, und als er ftarb ließ er 
meine Mutter in tieffter Armuth zurüd. Cinige Monate lang fanden wir 
unferen Unterhalt, nur der Himmel weiß, wie, dann ftarb auch meine Mutter 
und id) blieb ganz allein zurüd. Da trug mir Karl Hartmann feine Hand 
an, er hatte eben eine eine Pachtung bei Heiningen übernommen. Mir 
blieb feine Wahl, ich heirathete ihn. Er war ſtets fehr gütig gegen mich, 
fehr gut und freundlich, aber ic) Tannte Fein Glück, bis mein geliebter, Heiner 
Leo geboren wurde.“ 

„Das ift biefes Kind hier?“ unterbrach er fie eiferſüchtig 

„Ja, das iſt mein Leo. Er, mein einziges Kind, umſchließt mir die 
ganze Weit. Darauf“, fuhr ſie in ihrer Erzählung fort, "stieß Karl ein Un- 
fall zu. Er ſchlief ein, während er einen ſchweren Wagen Ienfte, fiel her- 
unter und verlegte ſich dabei entſetzlich den Kopf. Er lebte nur noch zwei 
Tage, dann war ich ganz allein mit dem Kinde.“ 

„Und dann?“ fragte er haſtig. , 

“ „Dann? Nun, das Pachtweſen ſchien uns niemals günftig zu fein. 
Nachdem Karls Schulden alle bezahlt waren, blieb fein Pfennig mehr für 
mid und das Kind übrig. Ich miethete mir in jenem Haufe ein Kleines 
Zimmer und lebe feitvem hier.’ 

„And wovon leben Sie?” fragte er. 

Sie lachte Hell und leife, was ihm das Blut in den Adern wallen machte. 

„Ich brauche fehr wenig und Sie ſehen ja, was id) thue;“ babei hielt fie 
ihm ein Stüd feiner Spige hin. „Die arbeite ich, des Pfarrers Tochter lehrte 
es mid. Doc es giebt Zeiten, in denen ich bie Spigen nicht [08 werbe, dann 
müffen wir, das Kind und ich, auf die Vorjehung bauen.“ 

„Armes Kind“, bemerkte er mitleidsvoll, „jo jung noch und ſchon fo 

viel Leiden !” 
„sch leide nicht”, entgegnete fie. „Ich liebe mein Kind zu innig, als 
dag ih mir um Kleinigkeiten Sorge machte. Ich leide nur, wenn es ihm 
an etwas fehlt.“ 

ALS er fie anblidte und ihr zuhörte, während ihr goldenes Haupt mit 
dem unſchuldigen, fanften Gefiht fi über die feine Spigenarbeit neigte, 
wuchs feine Leivenfchaft höher. 

„Es ift eine einfache Geſchichte“, fagte er, von dem Verlangen getrieben, 
mehr zu hören. „Sie haben bis jett kaum gelebt.“ 

’ „Ja“, gab fie zurüd. „Ich lebe ein volles Leben — in meiner Liebe 
zu Leo.“ 

Er murmelte etwas in den bunleln Bart hinein, was Gertrud nicht 
hörte. Es drängte ihn, fie hundert Dinge zu fragen, doch er wagte e8 nicht, 
da fie einander noch fo fremp waren. Er mollte es bald thun; denn biefe 
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Tochter des Volkes hatte ihn fo jehr entzidt, wie nod feine hochgeborene 
Dame. 

Graf Wolfram blieb fo lange figen als er wagen durfte, vaun ging er, 
doch nicht bevor er fie um die Erlaubniß gebeten hatte, fie wieverfehen zu 
dürfen. Er verjchmähte es, durch ihr Kind ihre Gunft zu erwerben, was 
wohl mancher Andere gethan haben würde. Er kümmerte fidh nicht um 
baffelbe, er küßte e8 nicht, noch liebkoſte er’ es. 

Hatte fie ihren Gatten geliebt, dieſen Karl Hartmann, welder ein⸗ 
gefchlafen war, während er feinen Wagen heimwärts lenkte? Fieberhaft jagte 
ihm das Blut durch die Adern, als er daran dachte. 

Am Abend fah er fie wieder. Er brachte ihr Blumen und Früchte; 
und ſchüchtern wagte fie auch einige ragen über ihn an ihn zu richten. Er 
erzählte ihr, daß er die ſchöne Landſchaft durchwandere, worauf fie ſeufzend 
fagte: „Ach, was für ein Vortheil ift e8 noch, Geld zu haben! Wenn Sie 
Geld hätten, würden Sie nicht genöthigt fein, fo viele lange Meilen zu Fuß 
zurüdzulegen!! Er Härte file nicht auf. Er verrieth ihr nit, daß feine 
Krankheit einzig und allein aus dem Ueberfluß feines Reichthums hervor⸗ 
gegangen war. Er freute fi, daß fie ihn für arın hielt. Es würde ihm 
etwas ganz Neues fein, um feiner jelbft willen geliebt zu werben.‘ Er be⸗ 
ſchloß, fle folle ihn nur als Heren Sangerode kennen lernen, der Glanz 
feines Geldes follte fie nicht Blenden. 

So fah er fie während einer Woche ein auch zwei Mal täglich. Die 
Stunden, vie er ohne fie verlebte, verbrachte er damit, an fie zu denken. 
Die einzige Schattenfeite jener Zuſammenkünfte war bie‘ Gegenwart bes 
Kindes, weldhes fie mit dem ganzen Reihthum ihrer Liebe und ihrer zärtlichen 
Liebkofungen überſchüttete. 

Eines Abends, als ver Mond fein mildes Licht von dem wolfenlofen 
Himmel herabfandte, wanderte er ven Hedengang entlang. Der Nachtthau 
fiel; Gras, Blumen und Bäume entjenbeten balfamifhen Duft; der Wind 
flüfterte den rauſchenden Zweigen füße Lieder zu. Gerade am Ende bes 
Ganges, wo ſich ver Bach zum breiten, tiefen Strom erweiterte, traf er fie. 
Sie war gegangen ihre Spigen zu verlaufen, und hatte fih mit dem Rück⸗ 
weg etwas verjpätet. Zum erften Male ſah er fie ohne pas Kind. 

„Gertrud!“ xief er im Tone inniger Liebe, „welch' gütige Fee hat Ihre 
Schritte hierher gelenkt?” 

„3% habe meine Spigen verkauft“, antwortete fie; „jehen Sie hier.“ 
In der rofigen Fläche ihrer weißen Hand lag eine glänzende Silbermünze. 
„Ich komme ſehr fpät zurüd, Herr Sangerode“, fuhr fie fort. „Ich machte 
einen Umweg, um für Leo etwas Kuchen zu kaufen; er befommt niemals 


Kuchen” Dann blieb fie ftehen]; venn er hatte die Kleine Hand ergriffen, ° 


und fie näher zu ſich herangezogen. 

„Laffen Sie uns näher an den Bach gehen“, fagte er. 

Es erfaßte fie ein ſeltſames Zittern, ein eigenthlimliches Beben, ein 
Etwas, gemifcht von Freude und Schmerz. Als er ihr bei dem Mondſchein 
in das ſchöne Antlit ſchaute, ſchlug fein Herz fchneller. 

„Gertrud“, flüfterte er, während fie dort ſtanden, „Jagen Sie mir, Tiebten 
Sie Ihren Mann?” 

„Ob ih ihn Tiebte?“ wiederholte fie in überrafhten Tone. „Ex war 
fehr gut gegen mich, und ich that flir ihn, was in meinen Kräften fland.“ 

„Isa, das weiß ich; aber liebten Sie ihn?“ 
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„Ich glaube; ich war ſehr traurig, als er ftarb. Ich — ich habe nie 
Darüber nachgedacht. Ich weiß nicht recht, was Sie meinen.” 

„So will ih es Ihnen fagen. Er war zeitweife fern von Ihnen, 
zählten Sie da die Augenblide mit verzehrender Ungeduld, bis er wieder bei 
Ihnen war? Klopfte Ihnen das Herz bei vem Klang feiner Stimme? 
Dachten Sie des Tages an ihn, und träumten Sie von ihm des Nachts? 
Mar er das Herz Ihres Herzens, die Seele Ihrer Seele, das Leben Ihres 
Lebens? War er dies Alles und mehr no?“ 

„Rein, nein!” rief fie, vor feiner heftigen Leidenſchaft zurückprallend. 
„Sp war ed nicht; er war gut zu mir und ih war ihm dankbar dafür.“ 

„Dann, Gertrud, Tiebten Sie ihn nicht!” rief er. 

„Doch, ich liebte ihn“, entgegnete fie. 

„Aber nicht mit der Liebe, die man nur ein einziges Mal empfindet, 
ter Liebe eines Menfchenlebens, vie haben Ste noch nicht verſchenkt, Gertrud, 
Sie haben noch das Recht, fie zu vergeben. Jenem Tobten gehörte fle nie 
mals, Sie haben Sie noch zu vergeben — und müſſen fie mir geben.“ 

„Ihnen? Sie erfhhreden mich!“ 

„Nein, ich liebe Dich! Gertrud, mein ſüßes Weib, höre mich an! Ich 
liebe Did. Die ganze Welt habe ih nad einem Weſen durchſucht, das ich 
zu lieben vermag, und habe e8 in Dir gefunden. Ach, mein Liebling, fürchte 
Did nit! Verſuche mich zu lieben. Erhöre mid. Bis jett habe ich nod) 
nie geliebt, und lege Dir nun mein ganzes Herz zu Füßen. Du zitterft, 
ih habe Dich erſchreckt!“ Und er zog fie näher zu ſich heran, neigte fich über 
das ſchöne Antlig und drückte einen Kuß auf die vollen, rothen Lippen. 
„Mein Liebling“, rief er, „Du mußt mir verzeihen; bie Piebe zu Dir hat 
mid faft wahnfinnig gemacht!“ 


III. Kapitel. 


Wieder verftrih eine Woche, und Gertrud lernte ven ftattlichen Freier, 
defien Liebe zu ihr fo feurig und innig war, wieber lieben. Er hatte über 
fie die ganze Welt ringsum vergeflen. Seine Liebe für fie war grenzenlos, 
feines Reichthums, jeiner Stellung, feines Ranges gebachte er nicht. Endlich 
regte fich doch ein herzliches Gefühl in ihm und machte einen neuen Menſchen 
aus ihm. War es möglih, daß er, ver Stunven lang der fehönen Gertrud 
barrte, mit ihr plauberte, ihren Worten laufchte, er, ver pas Opfer beſtändiger 
Langeweile gewejen war? Mit jeder Stunde wuchs feine Schwärmerei für fie. 
Sie war fo janft, jo einfach und klug ihr ganzes Wefen fo voller Harmonie, 
daß fie ihn mehr und mehr entzüdte. 

„Sie iſt zur Königin geboren”, pflegte er zu jagen, wenn er fie in 
ihren anmutbhigen Bewegungen, ihren fo natürlichen, graziöjen Stellungen 
beobachtete. Mehr als ein Dial hatte fie ſich bei Mondenſchein hinaus» 
geftohlen, um ihn zu treffen. Eines Abends ſtanden fle bei einander, ber 
Mond fpiegelte fih in dem Wafler, der Bad murmelte fanfte Weifen, 
während er dahin pläticherte, pa faßte er ſich ein Herz und fragte fie aber: 
mals, ob fie fein Weib werten wolle. Sie fchmiegte fih an ihn und meinte 
ſchluchzend, e8 ſei jo ſonderbar, zweimal zu heirathen. 

„Zweimal heirathen?” rief er. Ich vermag kaum zu glauben, daß Du 
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con einmal verheirathet geweſen bift, Du haft nie geliebt. Das Schickſal 
führte Did in Deine erfte Che, Du haft jenen Karl Hartmann nie geliebt. 
Mic allein liebſt Du mit der einen großen Liebe Deines Lebens, nicht wahr, 
Gertrud, mein ſüßes Lieb?“ 

Sie fhlang die Arme um feinen Hals, und barg ihr lieblihes Geſicht 
an feiner Bruft. 

„Ja, ich liebe Dich“, flüfterte fie, „ich liebe Dich von ganzem Herzen, 
Wolfram. Ic kann nicht andere; Du haft mir mein Her geftohlen. Mein 
Leben gehört Dir.“ 

Er beugte ſich herab, und küßte fie. 

„Du wilft mein fein, Gertrud“, rief er, „mein füßes Web, daß ic; 
fieben und glücklich machen darf, deſſen Glüd mein einziger Lebenszweck fein 
fol? Sage „Sa“, Gertrud, fage „Ja“!“ 

„Dit Du ganz fiher, daß es nicht unrecht ift, zweimal zu heirathen ? 
fragte fie. 

Serin Geſicht flammte auf; die Eiferfucht regte fich heiß und brennend 
in feinem Herzen, e8 trängte ihn, die Vergangenheit, an der fie feiner 
Meinung nad noch immer hing, zu verbannen. Dann beberrichte er fich, 
das unſchuldige, janfte Antlig, welches an jeiner Bruſt ruhte, ſollte durch 
ſeinen Zorn nicht verdunkelt werden. 

„Das Eine weiß ich ganz genau, daß der Himmel uns für einander 
geſchaffen, daß Du die zweite Hälfte meines Herzens biſt, die zweite Hälfte 
meiner Seele. Das weiß ich gewiß. Willſt Du mein Weib ſein?“ 

Er konnte ihre Antwort nicht deutlich verſtehen, denn die flüſternde 
Stimme klang ſo ſanft und leiſe, wie der Weſtwind, der durch die Zweige 
ſtrich. Doch er ſah an dem verſchämten Herabſenken des ſchönen Kopfes, 
daß die Antwort „Ja“ lautete. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtanden ſie noch immer an dem Ufer des 
Baches und ſie hob die lieblichen Augen mit der Frage zu ihm auf: 

„Wolfram, biſt Du aber auch ſicher, daß Du eine Frau ernähren kannſt? 
Werde ich Dir nicht eine große Laſt ſein?“ 

Er lachte. Endlich — dem Himmel ſei Dank! — hatte er ein treues 
Herz gefunden, ein Herz, das ihn liebte, ihn ganz allein, ein Herz, welches 
nicht von dem Glanz feines Ranges und Reichthums ahnte. 

„Ich denke, es wird mir gelingen, mein Liebling“, erwiederte er. 
„Wahrer Liebe iſt Alles möglich. Doch davon laß uns ſpäter reden, wenn 
ich ganz ſicher bin, daß ich meines Lieblings Herz vollſtändig gewonnen 
habe.“ 

„Das haſt Du, Wolfram“, ſagte ſie. „Ich habe keinen Gedanken, der 
Dir verborgen wäre.” 

Die fanfte Gertrud liebte ihn um feiner felbft willen. Sie glaubte, er 
fei arm, es war ihr nie in ven Sinn gelommen, ihn zu fragen, was er fe. 
Sie hatte ihre Hand in die feine gelegt und fagte, „ich werte Dir mit 
Freuden helfen, Wolfram, die Liebe zu Dir wirb mir jede Arbeit verfüßen.“ 
Er wollte fie noch nicht aufllären, erft wollte er noch ein paar Tage voll 
kommenen Glückes genießen, dann jollte fie Alles erfahren. 

Für Gertrud waren dies die glüdlichften Tage ihres Lebens. Sie hatte 
bie volle Wahrheit geſprochen. Sie war ihrem Manne eine gute Frau ges 
weſen und er ftetö freundlich gegen fie; doch von Liebe konnte nicht Die Rede 
„. fein. Jetzt aber liebte fie mit der ganzen Kraft, veren ihre Natur fähig, 
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ein neues Leben war in ihr erwacht, und hatte ſich ihres ganzen Wefens 
bemächtigt. Sie fragte fi) immer von Neuem, mie fie zuvor gelebt habe? 

Es war eine abgöttifche Piebe, mit der fie an ihrem ſchönen, dunkeln 
Berehrer mit der melodiſchen Stimme, welche zärtlihe Worte zu ihr ſprach, 
hing, eine Liebe, die ihr die ganze Welt verwandelte. Die erfte leivenfchaft- 
lihe Regung in ihrem Herzen ſetzte fie in Verwunderung, fie hatte nie 
geahnt, wie ſchön das Leben fein kann. Es war für fie eine unbejchreibliche 
Seligfeit, während fi der Mond im Waffer fpiegelte, die lautlos ftille 
Nacht fie umgab und die hellen Sterne über ihnen leuchteten, an feiner 
Seite zu ftehen und feinen zärtlihen Piebesworten zu laufchen, die wie füße 
Muſik an ihr Ohr drangen. 

Er war vollfommen ficher, daß er ihr ganzes Herz gewonnen hatte, feit 
er fie eines Tages gefragt: „Gertrud, was würde Dir leichter werben, mid 
verlieren over fterben ?” 

Ohne Zögern hatte fie geantwortet: 

„Sterben, Wolfram!“ 

„Was würbeft Du thun, wenn ein’ verhängnißvolles Schidfal uns von 
einander trennte?‘ 

„Das weiß ich nicht. Es würde mir nichts mehr am Leben liegen, 
es würde feine Freude, feinen Reiz mehr für mich haben”, hatte fie ers 
wiebert. 

Noch eine Woche ließ er verftreihen, am Ende derſelben aber wußte er, 
daß Gertrud ihm für immer angehörte. Er war ihrer völlig fiher. Das 
zärtlich liebende Herz würde fein Eigen fein bi zum Tode. 

Er bat fie, an einem Nachmittage allein in den Arnthaler Wald zu 
fommen, nad) der grünen Richtung, wo fie fi) jchon oft getroffen hatten. 

„Sol ic Leo nicht mitbringen?” fragte fie, worauf er ermwieberte: 

„Rein, ih möchte Dich für mi) ganz allein haben.” 

So faßen fie an jenem lieblihen Juninachmittag auf der Stelle, auf 
ber er das fchöne, blonde Weſen mit dem bezaubernden Antlig zuerft gefehen 
hatte. 
„Gertrud“, begann er. „Ih habe Dir etwas zu fagen. Es wirb 
Dich überraſchen, doch es darf Dir nicht Grund geben, mich weniger zu lieben. 
Lege Deine beiden Hände in vie meinen, ®eliebte, und fage mir, daß Du 
mir ganz vertrauft.“ 

„ga, ih vertraue Dir“, antwortete fie leiſe. 

„Sprid — wer glaubft Du, daß ich fer?” fragte er. 

„Ih glaube, daß Du Wolfram Sangerode, mein Bräutigam bift“, er- 
wieberte fie wieder leiſe. 

„Sa, das ift richtig, doch — ich geftehe, daß es mir faft leid thut, ven 
einfachen Roman unferer Liebe zu zerftören — ih bin Graf Wolfram 
Sangerode und Du wirft ald meine Gattin Gräfin von Sangerobe fein.“ 

Boll Schred entzog fie id) ihm, ihr Geficht wurde bleih, ihre Augen 
füllten fi) mit Thränen. 

„Nicht Doch“, vief er haftig, „fei gerecht! Ich kann es nicht Ändern. 
Mein Fehler ift e8 nicht, daß ich einem adligen Haufe entſtamme, daß ich 
ein Graf bin. Ich kann nichts dafür. Ich hatte mir meinen Stand nicht 
felbft zu wählen. Sei gerecht gegen mich, und höre mich an, Geliebte. Ich 
liebe Dich fo innig, daß ich gern für immer meiner Grafenfrone, meinem 
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Reichthum, meinem Rang entſagen und mit Dir hier in Arnthal leben 
will.“ 
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„Nein“, rief fie, „va darfft Du nidt. Du würbeft dann einem Sol» 


daten gleichen, ver feine Waffen nieverlegt und feinen Boften verläßt.“ 


„Für Dich, mein Lieb, würde ich dies Alles hingeben. Sprich, liebſt 
Du mid genug, um meinetwillen fo Vielem zu entjagen.“ 

„Ih würde Deinetwegen Alles bingeben, felbft mein Leben“, ſprach fie. 

Er prüdte einen Kuß auf ihre füßen Lippen. 

„Du liebft Wolfram den Grafen nicht minder, als Wolfram ven armen 
Mann, für den Du mich hielteft?“ 

Sie legte ihre Hände in die feinen und erwieberte: 

„Ich liebe Di, Wolfram, gleichviel ob Du Graf oder Bettler bift.“ 

Er ſchloß fie in feine Arme und vergaß über feine tiefe Piebe für 
einige Augenblide alles Andere. Dann fagte er, während er noch immer 
ihre Hände hielt: 

„Ich entftamme einem eblen, alten Geſchlecht, Gertrud, einem Gefchlechte, 
das ſtark in der Liebe wie im Krieg und beftig in ver Eiferfuht war. Wir 
dulven keinen Theilhaber an dem, was wir lieben, Du mußt mir Deine Bers 
gangenheit opfern, vie Erinnerung an Deine kurze Ehe, an Deinen ver- 
fiorbenen Mann und Dein lebendes Kind verbannen. Ich kann Dich mit 
Keinem theilen; Du mußt Alles hingeben. Ich bin auf Alles eiferſüchtig.“ 

„Aber doch nicht auf ven Heinen Leo?“ fagte fie. 

„Sawohl, auf den Gatten wie auf das Kind. Kannſt Du ihnen um 
meinetwillen nicht entfagen, dem Lebenden ſowohl als dem Torten? Du 
fagteft ja, Du würdeſt felbft Dein Leben für mid, dahin geben.“ 

„Das würde ich auch”, fagte fie fanft. 

„Une doch kannſt Du die Bergangenheit nicht aufgeben, gegen Die ich 
eine tödtliche Eiferſucht hege?“ 

„Ja, ich kann es“, antwortete fi. „Ich will Div meine ganze Ver⸗ 
gangenbeit opfern; nie wieder ſoll ein Gedanke zu ihr zurüdichweifen.“ 

„And das Kind“, fuhr er fort, „wirft Du ihm aud entfagen 

Sie ſchaute zu ihm auf, eine wilde Angft malte fi in ihren Augen. 

„Mein Kind? Du verlangft doch nicht, daß ich meinem Kleinen Leo 
entfagen ſoll?“ 

„ga“, rief er, „das verlange ih. Ich könnte es felbft nicht ertragen, 
daß das Kind in Deiner Nähe weilte. Ich würde nirgends Ruhe finden. 
Wie könnteft Dir auch mit der Vergangenheit brechen, während Dich jenes 
lebende Glied an fie bindet?” 

Das bleiche, angftoolle Geſicht, die bebenven Lippen rührten ihn nicht. 

„Das kannſt Du nicht wollen, Wolfram”, rief fie, „Du kannſt nicht 
wollen, daß ich mid von meinem Kinde, meinem fchönen, Kleinen Leo 
trenne? Was könnte er Dir zu Leide thun?“ 

„Er theilt Dein Herz mit mir, und das ift, was fein Sangerode er- 
tragen kann. Selbſt jet möchte ich wahnfinnig werden, wenn ich fehe, wie 
Du ihn Liebkofeft und küffeft, wenn ich feinen Kopf an Deiner Bruft ruhen 
ſehe. Ich kann keinen Nebenbuhler dulden.“ 

„Es ift aber doch nur ein Meines Kind“, wieberholte fie, „ein Heines, 
hülflofes, unfchuldiges, harmlofes Geſchöpf. Ach, mein Liebling, nein, ihm 
tönnte ih nicht entſagen!“ 
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„Sp alſo fteht es, Gertrud, ohne e8 zu wiflen, liebſt Du das Kind 
mehr als mid.” 

„Nein, nein, gewiß nicht”, ftöhnte fie. 

Er hatte feine Arme von ihr zuriüdgezogen und fie lehnte fich bleih und 
nah Athem ringend zurüd. AU’ die frohe Heiterkeit ihrer jungen Schönheit 
war aus ihren Zügen gewidhen. Das ſchöne, glüdliche Weib, welches 
ſtrahlenden Auges ihm jedes feiner Worte von den Lippen gelefen hatte, war 
nicht wieder zu erkennen. 

„Mein Kind, mein theures, vanftofe® Kind!” ftöhnte fie. 

Er blieb ſtumm und wandte ſich 

„Ich kann es nicht“, ſchluchzte fe. "og würbe unmenſchlich, ſchändlich 
von mir ſein, wollte ich meinem Kinde entſagen!“ 

„Nein, ſo wie ich es mir ausgedacht habe, nicht. Das Kind würde 
tauſend Mal befler daran fein. Ich würde es ver Pflege einer Perfon übers 
geben, vie es ſehr liebevoll behandeln würde. Der Knabe follte eine ganz 
vorzügliche Erziehung erhalten; follte einem hohen Beruf folgen. Ich würde 
eine große Summe für ihn ausfegen. Aber Du mußt ihm entjagen. Sieh, 
wie Du dem Knaben im Lichte ftehft, wenn Du Di weigerfi. Cr wiirde 
zum vornehmen Heren heranwachſen, bleibt er aber bei Dir, fo kann er 
nichts weiter werben als Handwerker oder Tagelöhner. Ueberlege es wohl, 
bevor Du Dein Kind all’ dieſer Vortheile beraubft!” 

„D, Wolfram fei barmherzig!” ftöhnte fie. „Ich kann, ich darf nicht, 
das würde heißen, mein Herz für Geld verfaufen.“ 

Ihre Angft rührte ihn. | 

„Nein, mein Liebling“, jagte er, „es würde heißen eine geringe Liebe 
für eine große Liebe bingeben. Ich habe Gold und Ländereien, nicht, daß 
ih Dich durch fie locken will, Geliebte, doch Du wirft Herrin über fie fein. 
Du wirft Alles haben, was Keichthum zu geben vermag. Du wirft in 
Pracht und Ueberfluß [eben.“ 
kei Doch flatt aller Antwort fentte fie den Blid zu Boden und flüfterte 
eife: 

‚Ad, mein Find — mein armes, hülflofes Kind!“ 

„Mein Liebling“, fuhr er fort, „Du weißt nicht, wie ſchön Du bift. 
Deine Schönheit fol eine edle Faſſung erhalten, und die ganze Welt wird 
Dir zu Füßen liegen. Du wirft den Werth ver Schönheit kennen lernen, 
wenn Du Deinen Play in der großen, heitern Welt einnimmft.“ 

Doch fie weinte nur noch bitter! icher. 

„Mein Kind — mein armes, hülflofes Kind!“ 

„Ich will Dir das Schönfte unferer prächtigen Welt zeigen. Du follft 
nad dem milden, jonnigen Süden reifen, nad) Italien und Spanien.“ 

Und noch immer gab fie ihm feine andere Antwort, als ven berz- 
zerreißenden Schrei nach ihrem armen Kinde. 

„Du wirft fo glüdlih fein, Gertrud, jeder Wunſch ſoll Dir erfüllt 
werben, bevor Du ihn ausgefproden haft, noch bevor Du nach etwas ver⸗ 
langſt, fol e8 Dein fein. Halte mid nicht für graufam. Denke nur einen 
Augenblid an all’ vie Lichtfeiten. Leo wird von Dir getrennt fein, aber zum 
tüchtigen Mann erzogen werben, man wird ihn jeverzeit gütig behandeln 
und id) werbe ihm eine nicht unbebeutenve Summe ausfegen.“ 

„Wolfram“, rief fie, „um Gottes willen höre auf, mich zu martern! 
Ih kann meinem Kinde nicht entjagen!“ ogr 
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„Dann bift Dur feleftfüchtig in Dem, was Du Piebe neunft; Du ziebfk 
es vor, Dein Kind in Armuth und Unwiffenheit aufmachen zu lajjen, damit 
Du Deiner thöridhten Zärtlichkeit für ihn nachgeben kannſt. Das ift nicht 
bie edle, fich felbft verleugnende Liebe einer Diutter, vie ihre Liebe zu Gunften 
des Wohlergehens ihres Kindes zurückdrängt. Du ftellit Did) ale Scheide⸗ 
wand zwiſchen Dein Kind und fen ganzea Lebensglück.“ 

Sie hing fi ſchluchzend an feinen Hals und rief: 

„Sei barmberzig gegen mich und laß mir mein Kind!“ 

„Rein, ih will Deine Liebe nicht mit ihm theilen. Du haft zwiſchen 
uns Beiden die Wahl. Ih will Dich jest nit mit ter Antwort drängen. 
Wenn Du ven Knaben kehältit, jo behältft Du ihn in Armuth und Unwiflen- 
heit — und verlierft mid. Entſagſt Du ihm, fo wird er zum gebildeten 
Manne heranwachſen, er wird jeven Vortheil genießen, den Reichthum und 
Erziehung gewähren, währen ich an Deiner Seite bin. Tu haft tie Wahl 
zwifchen uns Beiden. Es bleibt Dir Zeit zum Weberlegen, mein Liebling. 
Bedenke wohl, welche zwei Lebenswege vor Dir liegen, doch vergiß nicht, wie 
innig ich Dich liebe.“ 

Sie legte ihre Hände wieder in die feinen und bat flehentlich: 

„Wolfram, wäre es Dir nicht möglih, mein Kind wenn and nicht 
zu lieben, nicht einmal gern zu haben, aber doch mwenigftens zu dulden?" 

„Rein, Gertrud. Wenn Du mein Weib wirft, mußt Du mit Deiner 
Vergangenheit abgefchloffen haben. Als mein Weib kann ich Dich zu meinem 
Rang empor heben, kann Dich an meine Seite ftellen, tod Niemanden mit 
Dir. Wenn Du nicht thun kannſt, was ih wünſche, müflen wir von einander 
jheiven. Doch, füßes Herz, ih will Dir trei Tage Bebenkzeit geben und 
will nicht verfuchen, Dich zu beeinfluffen oder zu überreren. Ich fage Dir 
nur, daß idy mein Peben und mein Glüd in Deine Hände lege. Bis dahin 
lebe wohl!” | 

Diefes „Tebewohl” würde eine weit ftärkere Fran entnervt haben. Er 
trüdte fie an feine Bruft und bebedte ihr liebliches Gefiht und ihre Hände 
mit Küffen. 

„Mein ganzes Herz bleibt bei Dir, mein Lieb, lebe wohl!“ Dann war 
er fort und Gertrud ftand allein. 

„Er ift graufam gegen mich!” ſchluchzte fie. „Er hätte meine Liebe 
nicht verlangen follen, wenn er mein Sind, meinen Heinen eo, nicht auch 
lieben wollte. Ich kann mein Kind nicht verlaflen.” 

Am erften Tage war fie feit entfchloffen, fi nie von ihrem Kinde zu 
trennen. Sie überjchüttete es mit Küffen und Lieblofungen, nannte e8 bei 
ven zärtlihften Schmeidyelnamen; doch dann, als Leo eingefchlafen war, 
überlam fie die Sehnſucht nach ihrem Verlobten. Sie mußte ihn ſehen; e8 
war nicht möglich, daß die Sonne untergehen und wieder auffteigen Tonnte, 
ohne daß fie ihn gejehen hätte. Er war aber jo graufam gegen fie gewejen, 
jo hart, jo ftreng, er verlangte, fie follte fi) von ihrem Kinde trennen. 

Am zweiten Tage ließ fie den Kopf hängen wie eine welfe Blume; ihr 
ganzes Herz, ihre ganze Seele ſehnte fid) nah Wolfram. Was war das 
Leben ohne ihn? Ihre Augen ledhzten nach einem Blid von ihm, ihr Ohr 
nad dem Zon feiner Etimme, feiner Schritte, feiner zärtlihen Worte. Ihr 
ganzes Weſen wandte fi ihm willenlos zu. 

„Wie ſoll ich ohne ihn leben?’ rief fie voller Verzweiflung. 

Am tritten Tage war fie völlig gebeugt und ſchmachtete dahin; es war 
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ihr, als ſei ihre Seele tott. Weder Himmel noch Erde bargen einen Reiz 
für fie. Sie war fih nur einer leivenfchaftlihen Sehnſucht nad Wolfranı, 
eines leidenjchaftlihen Berlangens nach jeiner Gegenwart, welches nichts zu 
befriedigen vermodte, bewußt. Ein leifer Zweifel ftieg in ihr auf. Sie 
konnte nicht glauben, vaß Jemand fo graufam fei; nein, gewiß wollte er fie - 
nur prüfen, um zu fehen, ob fie wirklich feinetwegen dem entfagen werde, 
das fie am meiften liebte. Er founte tod unmöglich ernſtlich eiferfüchtig 
fein auf ihren Heinen Sohn. Wie thöriht von ihr, fo etwas zu glauben! 

Ein Schwacher Anflug von Farbe kehrte in ihre Wangen zurüd; fie 
lächelte fogar vor fid, bin; jett war ihr Alles Kar; er wollte fie prüfen. 
Sie war feſt überzeugt, daß, wenn fie jet ten Knaben hingab, Wolfram ihn 
turze Zeit nachdem fie verheirathet fein würven, wieter holen ließe. Ein 
Mann ift eiferfüchtig auf Männer, doch nit auf Kinder. Sie begriff nicht, 
daß fie dies nidht früher durchſchaut hatte. Sie würten nicht lange von 
einander getrennt fein — fie und ihr Meiner Peo; ein paar Wochen ver 
Trennung und feine Zukunft würde gefichert fein. 

Wie ter Ertrinfende an einen Strohhalm, fo Hammerte fie fih an dem 
Gedanken feft, daß er fie nur auf die Probe fielen wolle. Was konnte e8 
Wolfram ftören, wenn fle ihr Kind liebte? Es war ganz natürlich; doch fie 
begriff, daß er fie anfangs ganz für fih allein haben wolle. Waren fie 
aber erft zu Haufe, jo würde er ihr ganz fidher ihren Leo wieder geben! 

Ihre Mutterliebe ſagte ihr, daß Leo ein fehr ſchöner Knabe jei, wer ihn 
ſähe, müſſe ihn lieben. Cie verfuhte es, an die Lichtfeite der Wahl zu 
denken, die man ihr vorgelegt hatte, daß Leo erzogen und ausgebildet werden 
wiirde, wie fie e8 nie zu thun im Stande gewejen wäre. Wenn fie in ven 
jetigen Verhältnifjen blieben, jo lagen nur Armuth und Entbehrungen vor 
ihnen. Nur mit Mühe und Noth würde fie ihrem Kinde Kleidung und 
Nahrung fchaffen können, und was follte fie mit ihm anfangen, wenn er 
größer wurde. Da regte ſich wieder tie ſüße, trügerifhe Hoffnung, daß 
Wolfram nicht ernſtlich meinte, was er fagte, er wollte fie nur auf tie Probe 
ftelen. Am unerträglichiten aber war die Sehnfucht nad ihm, der Durft 
nad) feiner Gegenwart, das Verlangen, ihn zu fehen, vie entfetliche Peere 
bei jeiner Abwejenheit. 

Am Abend res tritten Tages fah fie ihn wieder, er war voller 
Ungeduld. 

„Gertrud“, rief er ihr entgegen, „wie glücklich macht mich Deine Gegen⸗ 
wart! Ich glaubte, der Abend wolle nimmer kommen. Ich habe die Stunden 
gezählt, erſchienen ſie Dir auch ſo lang, Gertrud? Es war mir, als wollten 
ſie gar nicht enden. Ach, mein Liebling, mein ſüßes Herz, laß mich Dich 
begrüßen, bevor ich Dich um Deine Antwort frage!“ 

Welches Willkommen! — Es durchzitterte wonnevoll ihr Herz. „ Plöß: 
lich hob ſie das Antlitz zu ihm auf und flüſterte: 

„Du wirft mic ſagen, wohin Du den kleinen Leo zu ſchicken gedenkſt, 
nicht wahr, Wolfram?“ 

Eein umwölktes Geſicht leuchtete in heller Freude auf. 

„Du giebft Alles für mich hin, mein Liebling, ift es wirklich wahr?” 
‚rief er. 

„ga, antwortete fie, und ihm fam es nit in ten Sinn, daß feine 
Liebe die ſelbſtſüchtigſte war, die e8 geben konnte. 
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IV. Kapitel. 


„Es ift nicht auf lange, mein Liebling“, rief Gertrud und füßte mit 
leivenfchhaftlicher Fiebe und Verzweiflung tie runten Glieter, das füge Geficht 
und vie Kleinen Hänte, nicht auf lange, mein geliebte Kind; und Du wirft 
ein feiner Herr fein, wenn Du groß bift. Ach, mein berziger Junge, mein 
licher, Heiner Leo, e8 wird nicht auf lange fein.” 

Selbit in diefem, ihrem bitterften Schmerze blieb ihr ein freubiges Ge⸗ 
fühl nit verfagt. Der bübjche, Kleine Peo war nie gut angezogen gewefen, 
er hatte ſtets ſehr ärmliche, alte Kleiter getragen, nun aber war ein Theil 
des goldenen Regens auch auf ihn herabgefallen. Graf Wolfram hatte ihr 
eine Börſe übergeben und gefagt: 

„Dies Alles ift für Deinen Knaben, verwente es auf feine Kleidung. 
Ich laffe Dir abermals drei Tage Zeit, Taufe ihm Alles, was Du für nöthig 
hältſt, forge auch für jo viel Spielzeug als er verlangt, und pade ibm Alles 
ein. In drei Tagen wird die Dame bier fein, welde ihn in ihre Obhut 
nchmen fol, und wenn Du Deine Einwilligung giebit, werden wir an dem⸗ 
jelben Tage mit fpecielem Conſens vermält werden.” 

Er glaubte, indem er ihr die Mittel gab, tem Knaben fo viel faufen 
zu können, einen Baljam für ihren Trennungsichmerz gefunden zu haben. 
Sie hingegen ſah darin ein fiheres Zeichen, daß er bald nachgeben werde, 
und ed nur noch eine Frage der Zeit fei. Doch jelbft bei dieſer feftgewurzel- 
ten Meberzeugung fand fie die Trennung von ihrem Kinde bitterer als 
ten Tod. 

Sie wußte nicht genau, zu weldher Stunde der Kleine abgeholt werden 
würte. Graf Wolfram fjchonte fie fo viel er fonnte.e Am Morgen ging fie 
aus um etwas einzulaufen, als fie zurückkam, war ver Feine Leo fort und 
fie durchlebte den Schmerz allein, der ihr bitterer zu fein ſchien als der Tod. 
Tod) die trügerifhe Hoffnung hielt ſie noch immer aufredt. 

„Wolfram“, bat fie, „möchteft Du mir jagen, wohin Du Leo geſchickt haft ? 

Seine Züge vertäfterten ſich. 

„Er ift in ficheren, gütigen, milden Hänven“, lautete die Antwort, 
„lachend und body erfreut ging er aus dem Haufe. Doh nun merke Dir, 
daß die dag legte Mal ift, paß fein Name zwifchen ung erwähnt wird.” 

Gelbft da jchraf fie noch nicht zurück. Er ftellte fie nur auf die Probe, 
mit ver Zeit würde Alles gut werben. 

Sie drängte den bitteren Kummer zurüd, ver ihr Herz erfüllte. Bis 
jegt hatte fie nicht gewußt, wie innig fie ihr Kind liebte Doc da war ihr 
ſchöner, fenriger Bräutigam und drängte fie zur Kirche. 

‚26 habe fein hübſches Kleid zur Trauung“, fagte fie. 

„Das thut nichts, mein Liebling, komm wie Du bifl. Du könnteft 
nicht ſchöner fein. Bevor die Nacht einbricht, ſollſt Du fie zu Hunderten 
haben, wenn Du wit.“ 

Die einzigen Zeugen bei biefer feltfamen Trauung waren der Küfter | 
und feine Frau. Der Pfarrer machte ein höchſt überrafchtes Geficht, als er | 
ten Namen des Bräutigams las und noch mehr fette ihn das Honorar und 
die wahrhaft fönigliche Schenfung an die Gemeinde Arnthal in Erftaunen, 
welche der Trauung folgte. Darauf brüdte ver Graf fein junges, ſchönes 

nn, Weib an das Herz und ſprach: 
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„Run bift Du mein, Gertrud, ganz allein mein!“ Und in dem Augen- 
blicke wagte fie nicht ihr Kind zu erwähnen. 

Bevor die Sonne niederging, hatten fie die Reſidenz erreiht. Der 
Graf fuhr zuerft zu einer berühmten Modiſtin. Dort zeigte ſich Gertruds 
erftaunten Bliden mehr Pracht als fie ſich je Hatte träumen laffen. Die 
junge Gräfin jah in der reihen Seite und den Spigen, einem Fleinen parifer 
Hütchen auf dem goldenen Haar, den feinen Handſchuhen und ven eleganten 
Schuhen ganz anders aus al8 vie fchlicht gefleivete Frau in Arnthal. Der 
Graf war entzüdt. ' 

„Wie jhön Du bift, mein Liebling!“ rief er. Aber während er fie 
liebkoſte, fie lobte, ihr jchmeichelte, weilten ihre Gedanken bei dem kleinen 
Leo. „Wenn er mid) doch fehen könnte, dachte fie, wie würde er vor Freude 
in die Hände klatſchen!“ Fortſetzung folgt.) 


Verſchweig' es nicht. 


Ich ſah es wohl — es ſtieg das warme Blut, 
Dir in die Wangen ſchnell wie ein Gedanke, 
Dann ſenkteſt Du den Blick ſo mild und gut, 

So troſtverheißend über Deine Kranke, 

Im dunklen Auge feucht verſchleiert Licht; 

O, was mich glücklich macht, verſchweig' es nicht! 


Du ſtreichelteſt die abgezehrte Hand, 

Und ſpielteſt mit dem weitgewordnen Ringe, 

Du mußteſt fühlen was mein Herz empfand, 

Doch plauderteſt Du leicht und guter Dinge. 
Warum verhehlen was ſo deutlich ſpricht? 

O, was mich glücklich macht, verſchweig' es nicht! 


Es flüſterte Dein Mund: mein Liebling, ja, 

Du armes Kind, Du biſt recht krank geweſen, 
Doch ſieh, ich bin bei Dir, bin wieder da, 

Und glaube mir, geſchwind wirſt Du geneſen! 
Doch bange Sorge lag auf dem Geſicht, 

O, was mich glücklich macht, verſchweig' es nicht! 


Verſchweig' es nicht, Geliebter, daß Dein Herz, 
Zerſpringen möchte von verhaltnen Thränen; 
Liegt Wonne doch für mich in Deinem Schmerz, 
Wie kannſt Du ihn mir zu verbergen wähnen? 
Mein Lieb, mein Stern biß dieſes Auge bricht, 
D, was mich glüdlic macht, verſchweig' es nicht! 
Julie Dohmte 





Bas Aquarium in Brighton. 
Bon Helene Zimmern. 


Was in dem fafhionablen und vielbefuhten Seebade Brighton vielleicht 
am meiften Anziehungskraft ausitbt, ift das daſelbſt befintlihe Aquarium. 
In der That hat feit der Errichtung deſſelben die Anzahl ver Beſucher ſich 
um ein Beträchtliches vermehrt und die jeden Samftag aus Pondon abgehen- 
den Züge, deren Yahrbillets zugleich das Recht des Kintritts in das Aqua⸗ 
rium gewähren, find das ganze Jahr Über gebrängt vol. Es vertient aber 
auh volllommen die Beliebtheit, deren e8 fi in fo hohem Mafe erfreut. 
Es reiht fid) rer prachtvollen ähnlichen Anftalt in Neapel würbig an und ift 
überhaupt eines der größten und beftgeleitetften, von denen, die bisher er- 
richtet wurden. Was nur möglich ift, wird gethban, um ven Gefhmad der 
Befucher zu befriedigen; den äfthetifhen Anforderungen wird mit temfelben 
Geſchick Rechnung getragen wie dem Wunſche nad wiſſenſchaftlicher Ge⸗ 
nauigfeit. 

Das Aquarium, weldes im Jahre 1872 eröffnet wurde, liegt auf einer 
dem Geeftranvde abzewonnenen Fläche und die Bewohner veflelben fine auf 
viefe Weife ihrem natürlichen Elemente jo nahe als möglich gebracht. “Der 
Stadtrath von Brighton votirte für den Bau einen Beitrag von 7000 Pfund 
Sterling und verlangte dafür, daß berfelbe nicht jo hoch fei, um vie Ausficht 
von der Küfte aufs Meer zu verhindern. Der Grunpftein mußte vaher unter 
ver natlirlichen Oberfläche des Bodens gelegt werben und um dies zu ermög- 
Iihen, waren vorerft erhebliche techniſche Schwierigkeiten zu überwinden. 
Da das Gebäude fich fohin nur wenig über das Niveau tes Erbbodens ers 
hebt, jo fteigt man zunädhft auf einer hübſchen, aus Granitfteinen errichteten 
Treppe hinab, die in einen prachtvollen Vorhof führt. Hier erft überſieht 
man bie eigentliche Front des Baues, weldher 18 Fuß body ift und aus fünf 
Bogen mit Terracottafäulen und Verzierungen befteht. Auf vem Fries, ver 
längs ber Seiten binläuft, find bie paſſenden Worte eingegraben: „Und 
Gott fpradı, das Waſſer bringe in Ueberfluß vie beweglihen Geſchöpfe her» 
vor, bie Xeben haben.” An der nördlichen Seite diefes Hofes befintet fid 
ein ausgezeichnetes Gafthaus, vor melden ein canadifcher Bär, der von ten 
Beſuchern ſtark verhätfchelt wird, feine Poſſen treibt. Gerade gegenüber ift 
die Vorhalle, ein großartiger Saal, ver 81 Fuß lang und 45 Fuß breit if. 
Derfelbe wird faft täglih von ten Einwohnern Brightons befucht, vie ſich 

oft nur zu dem Zwede Saiſonkarten anfhaffen, um feine Vortheile ausnügen 
zu können. In diefem Saale find nämlich Schreibtifche aufgeftellt und es 
liegen bier Zeitungen, Monatsblätter "und die neueften Erfcheinungen des 
Büchermarktes zur Einficht auf; zu gewiffen Stunden werten aud) Die legten 
politifchen, commerciellen und parlamentarifhen Telegramme aus Lonton 
angefchlagen. Der Saal wird von Säulen getragen und zwifchen dieſen bes 
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finden fih große Glasgefäße, welche die Heineren intereffanten See- und 
Süfmajferthiere enthalten, vie ſich in den größeren Baſſins ganz verlieren 
und dem Anblide entziehen würden. Bon bier gelangt man in bie Bureaus 
ver Directoren, die Küche u. f. w.; tie Beſucher aber wenden ſich zu dem 
weſtlichen Corridor, dem Corridor Nr. 1, der ſie in das eigentliche Aquarium 
führt. Dieſer Corritor, es giebt deren hier brei, ift ber längſte und breitefte; 
er bat eine Ausdehnung von 220 Fuß und ift in der Mitte von einem das 
Centrum bildenden Beftibule unterbrochen, welches einen Flächenraum von 
mehr als 50 Duadratfuß umfaßt. Die Dede, welche ein gothifhes Gewölbe 
bildet und aus buntfarbigen Ziegeln gebaut if, unter denen eine warme, rotbe 
Farbe vorherrfht, was mit der Kälte des Glafes und Waffers wohlthuend 
contraſtirt, ruht auf Säulen von Bathſtein, polirtem Serpentinmarmor und 
Aberdeengranit. Alle dieſe Pfeiler haben geſchnitzte Capitäle von mannigfal⸗ 
tigftem Muſter; jedes einzelne jedoch ſtellt einen paſſenden, auf die See bes 
züglichen Gegenftand dar. 

Auf beiden Seiten tes Corridors find die Wafferbaffins angebracht, 
deren wir einundzwanzig zählen. Ihre Form ift eine höchſt mannigfaltige, je 
nad) dem Berürfniffe der darin lebenden Thiere; in feinem jedoch wird au 
dem erforverlihen Quantum von Waſſer und Luft irgendwie gejpart und 
viefem Umſtande verdankt das Aquarium zweifellos feine bisher unerreichte 
nietere Sterblichkeitäquote. Das kleinſte Baſſin hat einen Umfang von elf 
Quadratfuß; das größte mit aber 100 Fuß Länge und 40 Fuß Breite und 
faßt 110,000 Sallonen Seewafler. Diefes colofjale Baffin, welches, wie bes 
merkt, das größte im ganzen Aquarium ift, dient ale Aufenthalt für die 
Haififche, Meerihmweine, Schilpfröten und andere Thiere von großen Um- 
fange. Befieht man diefe kunſtvollen Gehäufe von außen, jo ahnt man 
kaum, welche Ausdehnung viefelben haben; eine rechte Borftellung befommt 
man hiervon erft, wenn es Einem geftattet iR, einen Blid hinter die Couliffen 
zu werfen. Dem Berfafler des vorliegenden Auffates gewährte vor einigen 
Wochen die Freundlichkeit des Directors dieſes Vorrecht und obgleich verfelbe 
das Aquarium fchon oft gefehen und von der Großartigfeit feiner Einrich⸗ 
tungen einen mächtigen Einprud empfangen hatte, fo war er fid) doch bisher 
ter wirklichen Größe des Unternehmens noch nie in folhem Maße bemußt 
geworden. Der intelligente Auffeher erflärte mir vie Manipulation ver 
Baſſins. Das Salzwafjer wird mittelft Mafchinen direct aus tem Meere 
in Reſervoirs gepumpt, welche unter dem Fußboden ver Corridore angebracht 
find, und aus diefen wird es auf vie nämliche Weife in die einzelnen Baffins 
geleitet. Dieſe Reſervoire können 500,000 Sallonen Wafler fallen, welches 
Quantum in ungefähr zehn Stunden aus dem Deere gepumpt werben fann. 
Denn das Waſſer zuerit in die Baſſins gelangt, ift es etwas trübe; durch 
tie Thätigfeit der Auftern und Muſcheln wird es jedoch ſchnell gereinigt und 
gefänbert. Diefe Mollusfen abjorbiren nämlich alle organifchen Unreinheiten 
und es wirb baher immer eine große Anzahl verjelben in ven Baffins aufbe- 
halten. Man ſchüttet gewöhnlich ein ganzes Büfchel auf einmal in ein Baſſin 
und fie find geravezu unzählig. Die Auftern find in ver eben berührten Be- 
ziehung am nüglichften; denn die Mufcheln, wenn fie aud) bemfelden Zwede 
dienen, fallen ven Krebien und anderen Geſchöpfen, die fih mit Schalthieren 
nähren, leicht zur Beute. Abgefehen von dieſem natürlihen Reinigungsmittel 
wird das Wafler in den Baffins durch einen Strom zufammengepreßter Luft, 
welher mit Hülfe ter Dampflraft in die unteren Theile der Baſſins geleitet 
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wird, fortwährend mit Kohlenfiure in Verbindung gefegt und in Bewegung 
erhalten. Dies hält die Temperatur niedrig und vernichtet auch jede orgas 
nische Unreinigfeit, welche das Waller allenfalls enthält. Die meiften Ayquarien 
beobadhten ein Syftem des fortwährenten Zupumpens, dies ift viel Foftfpie- 
liger und lange nit jo wirkſam, wie die in Brighton befolgte Methore, 
welche von der Nothwendigkeit entbinvet, das Wafjer in ven Kefervoirs immer 
in Girculation zu erhalten und es möglih macht, jedes Baffin unabhängig 
von dem andern zur behandeln; ein Vortheil der nicht hodı genug angefchlagen 
werben kann, wo es ſich um fo große Duantitäten Waſſers handelt. Die 
Baffins werden nicht oft geleert, in manchen fällen faum einmal im Jahre; 
dagegen werben fie von Zeit zu Zeit nachgefüllt, um den in Yolge Der Ber- 
dünſtung eintretenden Abgang zu erjegen. Das befte Zeugniß für Die Bor⸗ 
trefflichleit Diefer Einrichtungen liegt, wie wir ſchon bemerkt haben, in der 
ausnehmend nieteren Sterblichleitöquote unter den acclimatifirten Fiſchen. 
Diefelbe wird auf ein per mille wöchentlich gefhägt. Die fortwährende Zu⸗ 
nahme unter den niederen Formen der wirbellofen Thiere ift gleihfalls ein 
fiherer Beleg für das Wohlbefinden ver Inſaſſen. Eine fernere Eigenthüm⸗ 
lichkeit diefer Baſſins find die großen Glastafeln, welche fie von der dem 
Zuſchauer gegenüberliegenden Seite einfließen. Diefe Glastafeln, welde 
volllommen burdfidtig find, haben eine Dide von einem ganzen Zoll und 
bilden vor jedem einzelnen Baffin eine ungebrochene Borterjeite. Nicht mit 
Unrecht wurden fie zu den wichtigften Materialien gerechnet, deren man bei 
ver Herftellung des Aquarium beburfte. 

Gehen wir num zum Inneren der Baffins felbft über. Seine Schön⸗ 
beit, feine Originalität und feine Mannigfaltigfeit kann die Feder ſchwer be⸗ 
ſchreiben. Wie wir von einer Abtheilung zur andern wandern, werben wir 
fortwährend an Yules Vernés's phantaftifhen Roman „Zwanzigtaufend Mei» 
(en unter dem Meer“ erinnert; wir bilden ung ein, daß wir uns auch mitten 
im Dceane befinden und das Vorrecht genießen, von den Yenftern unferer 
Sajlite aus die verborgenen Tiefen des Meeres zu erforjhen. Hier tändelt 
das lebhafte Meerjchwein, immer in Bewegung und fo luſtig, daß es Ver⸗ 
gnügen daran empfindet, die Genoffen feines Baſſins auf die verjchiebenfte 
Art zu quälen und zugleich fo leicht zähmbar, daß, wenn es eine Woche lang 
im Aquarium gewefen, e8 cuf das Pfeifen des Aufjehers raſch gehordht und 
diejen Das Futter aus der Hand frift. Unzählige Fiſche jchlüpfen aumuthig 
durd das Mare Waſſer; einige davon find hellfarbig, andere von einem mat⸗ 
ten Gran, wieder andere glänzen wie polirtes Silber. Einige ſchwimmen in 
Schaaren, andere halten ſich ijolirt; die einen ſchwimmen an der Oberfläche 
und treiben artige Boflen mit ihren Kameraden, die anderen halten fi nahe 
an den Grund, um fofort bereit zu fein, fi auf die Heinen Krabben, Gars 
nelen und andere unglüdliche Kruſtenthiere zu ftürzen, die ihnen gerade 
in den Weg kommen. Wieder antere fchlafen, die liverlofen Augen 
weit geöffnet; fie find an ein nächtliches Reben gewöhnt und warten, bis ber 
Abend kommt, ta werden fie lebendig und fhwimmen vol Anmuth um vie 
Grenzen ihres felfigen Gefängniſſes. Und last but not least finden wir bie 
elegant geformten, wunverhübfch gefärbten Anemonen und Zoophyten, tie 
lebenden Blumen des Meeres. Diefe füllen zufammen mit den Korallen 
und gallertartigen Fiſchen eines der fchönften Baſſins des ganzen Aquariums 
und erinnern den Beobachter mehr an ein reiches Beet exotiſcher Blumen, 
als an eine Vereinigung empfinnungsfähiger animalifcher Wefen. 
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Nachdem wir nun biefen Corridor durchſchritten und bie vielen darin 

Pefindlichen, hochintereſſanten Thiere bewundert haben, treten wir in einen 
ofjenen Raum, der den Namen „Gewächshaus” führt, der aber beſſer bie 
Sirenenhöhle genannt werben follte, fo vollftänpig entfpricht er unferer Vor⸗ 
Stellung von dem Lieblingsaufenthalt diefer zierlihen Damen. Künftlerifch 
geordnete Felfengrotten umrahmen den ganzen Raum, in teffen Nifchen 
Bäume, Tarren und Blumen wahfen; ein malerifcher Waflerfall riefelt her» 
nieder und tönt wie ſanfte Muſik und das Ganze wird von einem Waſſer⸗ 
ſtrome durchzogen, der an einzelnen Stellen unterbrochen ift, um zahlreiche 
natürliche Buchten und Weiher zu bilden, welche den Seehunden und Sala- 
mandern zum Aufenthalte dienen. In einem Winkel ift der Plag für das 
Orcheſter, wo täglich zweimal gefpielt und jeden Sonntag wahrhaft vorzüg« 
Ihe Concerte aufgeführt werden. Hinter all’ viefem Grottenwerk befindet 
fich eine dunkle Höhle, wie fie für die graufigen Bewohner, die Alligatoren 
und Krokodile, angemefjen erſcheint. Bon bier fommen wir in den öftlichen 
Corridor, der wieder auf beiden Seiten Baffins enthält, und daneben einen 
ganzen Apparat entfaltet, um das Aushrüten und die Entwidlung der Lachie 
und Forellen zu erläutern. Ein tropifhes Zimmer öffnet uns bier feine 
Thüren. Die Temperatur ift bafelbft bedeutend erhöht und es find bier 
einige beſonders feltene Eremplare zur Schau geftelt, wie 3. B. Laubfröfche, 
indische Zitteraale, chinefifche ſtachlige Nielaugen und zierlihe Seepferdchen, 
bie wie Greife, Korallen u. f. w. ausfehen. Die Seelöwen wohnen in einem 
eigenen Flügel. Das urfprünglihe Paar, das aus Galifornien gebradht 
wurte, hat jeit feiner Ankunft im Umfang bedeutend zugenommen und bie 
Nachkommenſchaft, die im Aquarium geboren wurde, gedeiht gleichfalls ſehr 
gut. Beide Thiere find, obgleich fie Fremden nicht beſonders freundlich ent⸗ 
gegenlommen, mit dem Wärter ganz vertraut und folgen ihm in ihrer Grotte 
Schritt um Schritt, wie die Hunde. Ihre Bewegungen außerhalb des Wafr 
jers find linkiſch, doch keineswegs langiam und ihre Fütterung ift eines der 
beliebteſten Schaufpiele des Aquariums. Ihre Nahrung befteht zum größten 
Theile aus Häringen, welche die Wärter ind Waſſer werfen, worauf jene fie 
mit wunderbarer Anmuth und Schnelligkeit erhafchen. 

Ein anderes Lieblingsbaffin ift das dem Octopus zur Wohnftätte Dies 
nende, jenen fonverbaren, ungelenfen Geſchöpf, das durch Victor Hugo’8 
außerorventlihe und etwas übertriebene Beichreibung in feinem Werke „les 
travailleurs de la mer, wo er es als Pieuvre oder Teufelsfiich bezeichnet, 
jo befannt geworben ift. Hunderte von Menſchen fchauen ſich täglich dieſes 
Geſchöpf an, wie es feine häßlichen, fchlangenartigen Arme um feine Beute 
windet und fie auseinander reift. Ein zierlicheres Schaufpiel ift die Füt⸗ 
terung der Kleinen Waſſervögel, die zur Claffe ver Taucher gehören. Das 
Aquarium von Brighton war das erfte, welches dem Publicum Gelegenheit 
geboten hat, dieſe Thiere zu beobadhten und es ift dies nur an einen Orte 
viefer Art möglih. Dieſe Vögel find in Bezug auf ihre Nahrung auf die 
Erzeugnifje des Meeres angewiefen und um dieſe zu erlangen, müſſen fie 
zeitweife Ausflüge unter das Wafler unternehmen. Damit fie dies im Stande 
find, hat die Natur fie befähigt, ihre Beine und Flügel in einer folchen 
Weiſe zu benutzen, daß fie gewiffermaßen für eine Zeitlang zu Fiſchen wer« 
den und im Waſſer ſchwimmen können. Ihr Futter wirft man ihnen von 
oben, wo fie fich gewöhnlich aufhalten, in die Baffins hinab. Sofort fpüren 
dies die Vögel ans, tauchen mit einer Schnelligkeit unter, die ihren Körper 
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wie polirtes Silber funkeln läßt, und ſchwimmen hin und her, bis ſie ſich 
des erſehnten Biſſens verſichert haben. Dieſes Schauſpiel eines Vogels, der 
ſich plötzlich in einen Fiſch verwandelt, iſt ein derartiges, wie es nur an eimem 
Orte segrigt werben kann, wo man über eine fo große Waſſerfläche verfügt, 
wie in Brighton. 

Der beihräntte Raum geftattet und nur, einige ber feltenften Erſchei⸗ 
nungen hervorzuheben, tie man in Brighton fehen kann. Ce ift natärlid 
zweifellos, vaß die Nähe des Aquariums zum Meere und vie Leihtigfert, mit 
welcder e8 in Folge deſſen immerfort mit Wafler gejpeift werten fann, ihm ver 
den inlänbifchen Aquarien einen großen Bortheil bietet. Immerhin ift aber 
die geſchickte Leitung gebührend hervorzuheben und um dem Pefer eine Fleine 
Borftellung zu geben, mit welchen Dingen e8 dieſe zu thun hat, wollen wir 
in Kürze anführen, wofür alles in ver Berpflegungsabtheilung allein geſorgt 
werden muß. Man nimmt nad einer oberflächlichen Berechnung an, daß 
bei 15,000 Thiere im Aquarium gefangen gehalten werten. Alle tiefe Thiere 
müſſen gefüttert werben, und müſſen forfältig gefüttert werden, denn vie Bes 
dingungen, unter denen fi Fiſche in Sefangenfchaft lebend erhalten, ınacdhen 
eine große Sorgfalt und eine ausnehmend vorfichtige Behandlung nothwendig. 

Der beveutenpfte Boften in ven Verpflegungsrechnungen find die Fifche, 
von denen jährlih mehr als fehszehn Tonnen verbraudt werden. Daven 
vertilgen die Seelöwen allein faft die Hälfte Diefe, fowie die Seehunde 
find entſchiedene Epicuräer; fie ziehen die Häringe und Makrelen den Platt 
eigen vor und rühren das ihnen vorgeworfene Futter nit an, wenn es 
nicht vollkommen friſch ift. Auch das Meerfchwein ift ein koftfpieliger Gaſt; 
es muß viermal im Tage gefüttert werden und braudt ungefähr vierzig 
Häringe zu jedem Male; die Reptilien verzehren wöchentlih vierzig Pfund 
Fiſche; tod jühren fie ein fehr unregelmäßiges Reben; jo weift ein Alligator 
zum Beifpiel guweilen durch drei Monate jede Nahrung zurüd. Nicht weniger 
als vierhundert Krabben braudt man jede Woche zur Fütterung und viele 
müfjen wieder ihrerjeit3 gefüttert werden, da einige Thiere, wie vie Adhtfüßler, 
fie nur in lebenvem Zuftante verzehren wollen. Den Hummern und Krebjen 
wirft man zerfchnittene Filchftüde vor; der Meeraal nährt ſich meift von tem, 

was die anderen verfchmähen, wie von Köpfen, Schwänzen und Eingeweiben, 
während die Makrelen mit Vorliebe das Fleiſch ihrer eigenen Gefährten ver⸗ 
zehren und dadurch ihre Anzahl in ven Baifins um ein Bedeutendes ver- 
mindern. Sechszehn Quart Würmer, was ungefähr einer Anzahl von 2500 
gleichkommt, werben gleichfalls jede Woche für das Aquarium geliefert und 
von den Schmalfifhen verſpeiſt. Auch tie Garnelen ftehen in großer Ach⸗ 
tung; man verbraucht davon in jeder Woche 16 Quart, over ungefähr 35,500 
Stück und ebenfo 6 Quart von den winzigen Sanpfäfern. Bon tiefen ganz 
Heinen Kruftenthieren, welche von dem welken Meergras, pas vie Yluth ans 
Ufer geworfen, abgelefen werben, gehen 22,000 auf ein Quart; tie Herbei⸗ 
Ihaffung derſelben ift daher mit nicht geringen Koften und Beſchwerlichkeiten 
verbunden. Drei Männer find fortwährend damit beſchäftigt, dieſe Garnelen, 
Würmer u. |. w. zu fammeln. Da die fremden Yiihe beim beften Willen 
nicht mit jenem Futter verforgt werden können, an welches fie gewöhnt fint, 
fo nährt man fie reihlih mit rohen Fleiſch, das man ihnen in abgejchahtem 
Zuftande ober in Tleinen Stücken vorfjegt. Eier, Brod, Zwieback, Sa⸗ 
men und Fliegen braucht man nicht minver für die mannigfaltigen lebenden 


Geſchöpfe. 
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Um diefe gewichtigen Auslagen zu decken, hat man ein Capital von 
18000 Pfund zu 5 Procent angelegt und die Intereſſen vefjelben werben 
jährlich zu Wütterungszweden verwendet. Fügen wir noch hinzu, daß trog 
alledem und troß der Koften für die Concerte, die Directoren u. f. w. die 
Agquariumgejelihaft ihren Actionären eine ganz hübſche Dividende zahlt, fo 
fann man erfehen, daß das Unternehmen ebenfo einträglich als gut geleitet ift. 

Noch in einer weiteren Beziehung verdient das Aquarium ein befonveres 
Lob. Es hat feit ver Eröffnung feine Thore dem Publicum an Sonntagen 
offen gehalten und ift bei dieſer Einrichtung verharrt troß wiederholter, koſt⸗ 
fpieliger Procefie, welche aus biefem Grunde von dem pietiftifhen Theile 
der Gemeinde wider die Geſellſchaft angeftrengt worden find. In der jüng- 
ften Zeit hat e8 durch die Anlegung einer Promenade und eines teraffenför- 
migen Gartens auf dem Dache feinen bisherigen Reizen einen neuen hinzu⸗ 
gefügt. Wer fi von der Ruft im unteren Raume beflommen fühlt, oder 
müde ift, immerfort ins Waffer zu ſchauen, kann ſich hier Lungen und Augen 
an dem fühlen Seewinde und dem hellen Zageslicht erfrifhen. Alles in 
Allem genommen, kann man kaum einen angenehmeren, lebrreicheren oter 
bübfcheren Plag finden, al® das Aquarium von Brighton. 





Die Heiligen der Vorberge. 


Bon Bret Harte, Deutih von Alfred Mürenberg *). 


Es ift niemals mit Sicherheit feftgeftellt worben, wie lange fie eigent: 
lich ſchon dort waren. Der erfte Anfiebler von „Rauh⸗und⸗Rüſtig“ — em 
gewiffer Low, von feinen Bertrauten foherzweife „ver arme Indianer“ ge 
nannt — erflärte, daß die Heiligen vor feiner Zeit da gelebt und bereit: 
im Buſch eine Hütte bewohnt hätten, „als er fi feinen Pfad nach vem 
Nord⸗Arm dur die Wälder kerbte“. Sicher ift, daß die Beiven vorhanden 
waren, ald man zuerft das Waſſer in den „Unions⸗Graben“ leitete und daß 
fie allpa bei viejer Gelegenheit die Namen „Papa Domney“ und „Mama 
Downey“ erhielten, welche ihnen bis zulegt blieben. Als fie auf Das Ev 
frifchungszelt zugefhwankt kamen, wurben fie von den „Jungens“ wit ver 
größten Begeifterung willlommen geheißen; ober, um bie gewähltere Sprade 
des „Union⸗Recorder“ zu entleihen: „Ihre grauen Haare und gebeugten 
Geftalten, welche den Zuſchauern das Glüd des väterlichen Hein im fernen 
Dften und die Segenswünfche in die Erinnerung riefen, die von ehrwürdi⸗ 
gen Lippen tönten, als fie jene Heimftätten verließen, um vie Fahrt nad 
dem goldenen Bließ der weitlichen Bergeshalden anzutreten, machten manches 
Auge weinen.” Die eingehenveren Thatſachen, daß Viele von viefen 
Zuſchauern Waifen, und Einige gar nit im Stande waren, ihre Anftım- 
mung irgendiwie gejetlich nachzuweiſen, daß Andere fich port der Bormunt- 
Ihaft und ſcharfen „häuslichen Zucht” des Staates erfreut und die Meiften 
das väterliche Dach ohne vorhergehenve verwidelnde Formalitäten verlaffen 
hatten, erjchienen lediglich wie flüchtiges Gewölk, welches das goldene 
Phantafiegebilde des Schreibers nicht zu trüben vermochte. Bon dem Tage 
an galten die Heiligen als hiftorifche Geftalten und gelangten gleichzeitig in 
Mi Beſitz von unterbrochen gejpenveten Ehrengaben und anderen Ein« 

ünften. 

Es war durchaus nicht zu verwunbern, baß biefe beiden Typen bes 
Conjervativen, zur Ruhe Gelangten, von einer großentheils aus vorwärts 
ftrebenden, raftlojen jungen Leuten beſtehenden Bevölkerung derart gefeiert 
wurben. Abgeſehen von jedem Gefühl der Ehrfurcht, dienten fie der jugend 
fräftigen Fortentwicklung dieſes Gemeinwejens al8 herrliche Folie. Bei 
allen gefelligen Zuſammenkunften zeichnete man fie aus; bei jever politifchen 
Berfammlung hatten fie befonvdere Ehrenpläge auf der Plattform inne. Sie 
gingen in jeter Procejfion vorn an, waren bei den häufigen Begräbniſſen 
und felteneren Zrauungen bemerkbar, und ftanden bei dem 'erften Baby 


*) Aus Bret Harte's neuen Erzählungen (Abenheim, Stuttgart). 
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Gevatter, das in „Rauh⸗und⸗Rüſtig“ auf die Welt fam. Als man in biefer 
Gegend die erfte Wahlurne aufftellte, warf Papa Domney den erjten 
Stimmzettel hinein und gedachte, wie e8 bei allen wichtigen Gelegenheiten 
feine Gewohnheit war, in redſeliger Weife des Vergangenen. „Die erfte 
Stimme, die ich je abgegeben habe”, jagte der Papa, „war für Andrew 
Jackſon. Damals war ver Bater von Manchem unter Euch jungen Nafes 
weiſen noch gar nicht geboren, be, bel Das war fo um „33“ ’rum, gelt? 
Kann mid jet nicht drauf befinnen, aber wenn Mama bier würe, bie 
könnt's fagen — die war zu ber Zeit ein Schulmävel. Mein Gedächtniß 
däßt mid im Stiche. Ich bin ein alter Dann, Jungens; aber id} ſeh's doch 
gern, wenn die Jugend vorwärts kommt. An jene erfte Stimme erinnere 
ich mich noch wegen eines bejonveren Umftandes; Squire Adams war zu- 
gegen, und wie er fah, daß es meine erfte war, legte er mir ein Goldſtück 
in die Hand und fagte: „Laß Dir das ſtets eine Erinnerung fein, an die 
Ausübung des ruhmreichen Vorrechts eines freien Mannes!” — fagte 
Squire Adams. Das that er, be, he! — Herrgott, Jungens! Ich bin jo 
ftolz auf Euch, daß ich wünſchte, ich hätte für Jeden von Eud hundert 
Stimmen abzugeben.” 

Es iſt kaum nöthig, zu fagen, daß ver Erinnerungstribut des Squire 
Adams von den Wahlrichtern, Wahlinfpectoren und Secretären auf das 
Zehnfahe vermehrt wurde und daß ver alte Dann mit beveutenp volleren 
Taſchen zur Mama zurldwadelte, als er hergekommen war. Da beide geg⸗ 
neriſche Wahlcandidaten feiner Stimme gleihmäßig ficher zu fein glaubten 
und Jeder ihm einen Beſuch gemacht und eine Fahrgelegenheit angeboten 
hatte, fo ift e8 nur billig, anzunehmen, daß ſich Beide gleich freigebig zeig« 
teu. Aber Papa beftand barauf, ven Weg bis zum Stimmlaften — eine 
Strede von zwei Meilen — zu Fuß zu machen, um ein gutes Beifpiel und 
gleichzeitig den californifhen Geſchichtsſchreibern einen Tert zu geben. Diefe 
beeilten ſich nämlich, zu berichten, wie das Klima der Borberge ein fo ges 
ſundes ſei, „daß ein vierundadhtzigjähriger Bürger von „Rauh⸗und⸗Rüſtig“ 
um ſechs Uhr aufftand, und nachdem er zwei Kühe gemelft, vie Strede von 
drei Stunden bis zu den Stimmläften zu Fuß ging und rechtzeitig zurück⸗ 
kam, um vor dem Mittagefien noch eine Klafter Holz zu baden“ Mochte 
nun auch diefer Bericht ein ganz Klein wenig übertrieben fein, fo verlieh ihm 
tod die Thatſache einige Glaubwürdigkeit, daß der Papa von den Beſuchern 
immer an feinem Holzhaufen befhäftigt gefunden wurbe, ber unter feiner 
Art weder zu wachen noch abzunehmen ſchien — eine Thatfache, die zwei- 
felsohne von Mamas Thätigkeit herrührte, welche zur felben Zeit ftets beim 
Baden von Frudtluden war. In der That, Bapa Downey's Holzhaufen 
war ein fländiger Vorwurf fir die trägen und läffigen Golvgräber. 

„Der alte Papa muß mädtig viel Holz brauden! So oft ih an ſei⸗ 
ner Barade vorbeilam, machte er die Spähne fliegen. Aber was ich nicht 
Hein kriegen Tann, ift, daß der Haufen nicht abnimmt“, fagte Whiskey⸗Dick 
zu feinem Nachbar. 

„Ei, Ihr verdammter Narr!” brummte ver Nachbar; „nehmt 'n Mal 
an, irgend einer von den Jungens geht zufällig da vorbei und fieht ven 
alten Mann von adhtzig Jahren noch ſolche Arbeit thun, wo Faulpelze, wie 
Ihr und ich, betrunken herumlungern — und den Burfchen wurmt das und 
er geht in einer dunklen Nacht hin und ſchmeißt ihm eine Ladung Fichten» 
jcheite über feinen Zaun — wer hat was dagegen? He?“ 
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Sicherlich nicht der Spreder, der das Angedeutete felbft vollbradht 
hatte, nody auch ver reumüthig befehrte Hörer, ver e8 die Nadt drauf 
wiederholte. 

Was nun die von der alten Grau bereiteten Fruchtkuchen und fonftigen 
Mehlipeijen betrifft, jo waren fie, meine ich, mehr dadurch merkwürdig, daß 
fie den gleihen Geift evelmüthiger Pietät einflößten, als durch ihren wirf- 
lichen Werth, und man darf von ihnen fagen, daß fie mehr auf vie edleren 
Triebe der Menfchheit wirkten, als auf die nieprigen Begierven ihres Gau⸗ 
mens. Trotzdem aß Jedermann Mana Domwney’s Kuchen und dachte dabei 
an feine Sinverzeit. „Nehmt nur, Ihr Lieben Jungen”, pflegte die alte 
Frau zu jagen, „es thut mir wohl, wenn ich Euch fie effen jehe; e8 erinnert 
mid fo an meinen armen Sammy — ber wäre grad fo groß und fo ftarf 
wie Ihr, wenn er noch lebte, aber er ging an der Lungenentzündung brauf, 
in Smeetwater. Ich feh’ ihn noch vor mir — das find nun vierzig Jahre 
her — wie er aud dem Gefhäft ins Bankhaus fam, mit einem jo prädhe 
tigen Lächeln, wie Eures, lieber Junge, wenn ich ihm feine Fleiſch⸗ oder 
Citronenpaftete reichte. Gott, Gott! Wie die Zeit vergeht! Die Tage 
find dahin, aber ich lebe orbentlih mit Euch wieder auf!“ 

Die Frau des Gafthaushefigers behauptete zwar, von niedrigem Neide 
getrieben, daß Mama „nicht mit, jondern von ihnen lebe”. Doc als viefe 
Perfon die Wahrheit ihrer Behauptung durch den Hinweis auf die geringen 
Koften, welche der alten Frau die Zuthaten verurfacdhten, zu beweifen ſuchte, 
wurde dies vom ganzen Lager als zu praktiſch und ölonomifch erachtet, um 
es auch nur zu berlidfichtigen. 

„Zudem“, feste Ey Perkins Hinzu, „wenn die Mama in ihren alten 
Tagen ein paar ehrliche Pfennige vervienen will, laßt fie es doch thun! Wie 
würde e8 Euch fein, wenn Eure alte Mutter halb umfonft Kuchen baden 
müßte? He?” Diefe Frage machte auf den Oefragten, obwohl er gar 
feine Mutter hatte, einen ſolchen Eindruck, daß er auf dem Fled drei Stüd 
kaufte. Die Qualität viefer Kuchen war nur ein einziges Wal der Gegen- 
ftand einer Erörterung geweſen. Man erzählt fi, daß ein junger Advocat 
aus San Francisco, als er im Palmetto-Neftanrant fpeifte, einen von 
Mama Downey's Kuchen mit allen Anzeichen ver Unzufriedenheit und des 
Wiverwillens von ſich wegihob. In dieſem Augenblid trat Whiskey-Dick, 
ver ſich eben bejonvers ftarf unter dem Einfluß feines Lıeblingsgeträntes 
befand, an ven Tiſch des Fremden, zog einen Stuhl hervor und jegte ſich 
uneingelabden ihm gegenüber. 

„Scheint, junger Mann“, begann er fehr ernft, „Ihr mögt Mama 
Downey’s Kuchen nicht?” 

Der Fremde erwieberte kurz und etwas erftaunt, daß er für gewöhnlich 
feine ſolchen Kuchen efle. - 

„Junger Mann“, fuhr Die mit der Würde eines Betrunkenen fort, 
„ſcheint, Ihr feiv an Charlotte-Ruffe und Blanc⸗Manger gewöhnt, oder 
könnt nicht effen, wenn Eure Mahlzeit nicht von einem ver franzöfifchen 
Köche da gekocht ift? Wir hier — wir Jungens hier in dieſem Lager — 
nennen den Kuchen da einen guten, einen com —pe—tenten Kuchen!“ 

Der Fremde wiederholte, daß er nur eine Abneigung gegen derartiges 
Gebäck im Allgemeinen babe. 

„Junger Mann“, fuhr Dil unter gänzlicher Nichtachtung dieſer Er⸗ 
klärung fort, „junger Mann, vielleicht habt Ihr ſelbſt 'mal 'ne alte — 'ne 
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fehr alte Mutter gehabt, die Kuchen badte, als fie die Stufenleiter der 
Jahre hinabwankte. Vielleicht — und es fieht Euch blaffer Epicuräerfeele 
ganz ähnlich — vielleicht trugt Ihr gegen bie alte Frau die Nafe hoch und 
verachtetet ihre Kuchen und dadurch fie jelbeg — fie, die Euch auf ihren 
Armen wiegte, ald Ihr noch ein Baby wart — ein ganz Meines Baby! 
Bielleiht ließt Ihr fie im Stich und thatet ihr weh, und machtet Euch über 
fie Iuftig und kümmertet Euch nit um fie — fümmertet Euch ganz und 
gar nicht um fie! Und jest, junger Mann, möchte ih Euch nicht um bie 
Melt etwas zu leide thun, aber vielleiht werbet Ihr, ehe Ihr von dieſem 
Tiſch weggeht, ven Kuchen da eſſen!“ 

Der Fremde erhob fih, doch die Mündung eines Dragonerrevolvers 
in Dicks etwas zittrigen Händen bewog ihn, ſich wieder hinzufegen. Er 
aß den Kuchen und verlor vor den Gejhworenen von Rauh⸗und⸗Rüſtig auch 
feinen wegen dieſes Gewaltactes angefttengten Proceß. 

Papa Domney pflegte, weit entfernt davon, die fonft dem Alten eigene 
Zweifelfugt und Ungläubigfeit zur Schau zu tragen, alles neu und kräftig 
ſich Entwidelnde mit kindlichem Wohlgefallen zu begritßen. 

„zu meiner Zeit, fo in die zwanziger Jahre zurüd, da nahme ziem- 
ih eine Woche — eine Wode, Jungens! — einen Schuppen zu bauen, 
und alles junge Boll auf Meilen in die Runde — ih war drunter — 
mußte mithelfen. Und Ihr Jungens hier — Scelme, vie Ihr fein! — 
jeßt die ganze Barade für Mama und mich zwifhen Sonnenaufgang und 
Naht auf! He, he, Ihr lehrt die alten Leute neue Kniffe, was? Ach, 
geht mir weg!" Und dann fchüttelte er in herzhaft gefpieltem Unwillen 
fein weißes Haar und feinen Hidoryftod nad den „Schelmen”. Das einzige 
Anzeichen von der conjervativen Tendenz des Alten bildeten feine beſtändi⸗ 
gen Protefte gegen die Berjchwenpung der Jungend. 

„Ei“, pflegte er zu jagen, „eine Familie, eine ganze Familie, und nicht 
blos ich und meine Alte, könnte von vem leben, was Ihr Canaillen bei 
einem einzigen Trinkgelag zum Fenſter 'nauswerft. He, Ihr jungen Hunte, 
hab’ ich etwa nicht gehört, daß Ihr neulid Abend halbe Dollarftüde auf 
per Bühne umbhergeftreut habt, wie bie italienifhe Papiftin da fang? Und 
pas Geld geht aus dem Lande hinaus — jeder Cent davon!“ 

Es war faum zu bezweifeln, daß das alte Paar fparfam, wenn nicht 
geizig war. Als e8 jevoh turhd Mama Downeys unbebachte Gejchwägig- 
feit befannt wurde, taß Papa Downey ven größten Theil ihrer Erjparniffe, 
Einkünfte und Geſchenke einem lüderlichen, verſchwenderiſchen Sohn im 
Oſten ſchickte — deſſen Photographie der alte Mann immer bei ſich führte — 
ba ftieg er faft noch höher in ihrer Achtung. „Wenn Ihr an Euren frenz- 
fivrelen Sohn da fhreibt, Papa“, ſagte Joe Robinfon, „ſo ſchickt ihm viele 
Goldprobe hier. Grüßt ihn von mir und jagt ihm, wenn er das Geldaus- 
geben beſſer verftehen will als ich, jo fordere ih ihn varanf heraus. Und 
fohreibt ihm auch, er joll bier herausfommen, wenn's ihn nad) einem urfide- 
len Jur verlangt, tann wollen ih und die Jungens ihm ſchon zeigen, was 
ein richtiger Rauſch ift!“ 

Bergebens erhob ver alte Mann fortgejegten Einſpruch gegen die Art 
und ten Geift des Geſchenkes. Der Goltgräber ging allemal mit leichteren 
Taſchen von ihm fort, und, wie anzunehmen ift, audy ein bischen weniger 
betrunfen, als er jonft wohl gewejen wäre. Hier fei gleich erwähnt, daß 
Papa Downey felbft fireng mäßig war. Die einzige Manier, auf welche er 
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Be €8 vermied, bie Gefühle des Lagers zu verlegen, war, daß er die häufigen 


Whiskeygaben annahın, um fie zu Eimreibungezweden zu verwenden. 

„Nächſt dem Schlangenfett, mein Sohn“, jagte er dann wohl, „pas 
Ihr da herum nicht zu halten fcheint, ift der Whiskey gut, um alte Knochen 
damit einzureiben unb gefchmeibiger zu machen. Aber das Allerbefte ift 
reines, Taltes Waſſer, „funkelnd und hell vom ſprudelnden Duell” und fo 
gu jagen, vie wahre, echte Gottesſalbe in ſich tragend — e8 ſei benn, man 

—R Glieder, wenn mans zu viel braucht, wie die arme, alte Mama 
und ich“ 

Der Ruf des Downey'ſchen Ehepaares beſchräukte ſich nicht auf bie 
Borberge. Seine Ehrwürben Henry Gufhington, Dr. theol. von Boſton, 
ber fein Halsleiven in Kalifornien los zu werben gebachte, jchrieb für den 
„Shriftlihen Pfadfinder“ einen rührenpen Bericht über feinen Beſuch bei 
dem Paare, gab Papa Domneys Alter auf hundert und zwei Jahre an 
und führte die neuerlichen Bekehrungen in Rauh⸗und⸗Rüſtig auf feinen Ein- 
fluß zurüd. Bil Smith, ver talentuolle fchriftftellerifche Landsknecht, der 
im Intereſſe verſchiedener Sapitaliften reifte, und der „zuverläffige Eorres 
fpondent der vier einzigen unabhängigen amerifanifchen Journale” war, er= 
wähnte ihn als Beweis einer durch geſundes Clima erzeugten langen Lebens⸗ 
dauer, ftellte ihn als ein Beispiel für vie Sicherheit hülflofer Perfonen und 
geſchützten Eigenthums in jenen Bergen bin, benüste ihn als Reclame für 
die Goldwäſchereien am Unions-Graben und foll ihn fogar irgendwie als 
Deleg dafiir verwendet haben, daß es in den Vorbergen eine Region gebe, 
bie durch ihren boppelten Reichtum an Holz wie an Metallen vie beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit öftliher Capitaliften verbiene. " 

So von ausgezeichneten Berichterftattern gepriefen, gepflegt von ber 
Vorſorge und unterftügt durch die materiellen Beiträge ihrer Mitbürger, 
führten vie Heiligen zwei Jahre hindurch ein frieplichsftill dahinfließendes 
Leben. Um ihnen das peinlihe Gefühl des Almojenempfangens zu beneh- 
men — ein Gefühl, weldes vie Geber ftärker empfanven als die Empfän- 
ger — verihaffte man dem Papa die Stelle eines Poſtmeiſters von Raub: 
und⸗Rüſtig, als welcher er des Empfanges und der Ablieferung der Ber- 
einigten-Staaten-Poften unter Beihülfe der Yungens in Rath und That 
waltete. Wenn fi) dabei ein paar Briefe verloren, fo ſchrieb man dies 
leicht jeinem ungefchulten Gehülfen zu, und die Jungens jelbit waren alles 
zeit bereit, ven Betrag eines fehlenden Geldbriefes zu erjegen und „des alten 
Mannes Bücher in Ordnung zu halten.” Diefem Amte wurden bemnächft 
die Schagmeifterftelle des Wohlthätigfeitsfonds der Freimaurer, fowie ber 
„Odd⸗Fellows“ beigefügt — in welchen beiden ver Alte einen hohen Grab 
bekleidete — ja fogar bie eines Almoſeniers der Unterftügungscafie kam noch 
hinzu. Hier hätten unglüdlicherweife Papas ökonomiſche und Enauferige 
Neigungen ihn beinahe unpopulär gemadt; denn vie bebürftigen Brüder 
ſahen ſich Häufig gezwungen, gegen die Qualität und Quantität der verab- 
reichten Unterftügungen Einſpruch zu erheben. Sie trauten dann ſtets auf 
freigebigere Hülfe aus den Privatmitteln der Logenbrüder und auf Bemer⸗ 
fungen wie: „daß der alte Mann ein gutes Beifpiel zu geben verſuche“ — 
„Daß er es gut meine und daß fie ihm noch einmal für feinen treuen Eifer 
und feine Sparfamleit dankbar fein würden“. Ich glaube, daß Mandher 
lieber in edlem Schweigen varbte, ehe er tie Schwäche bes alten Mannes 


Ein, dor bie Deffentlichkeit brachte. 
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Und wie der Ehren von Papa und Mama, jo waren audy der glüd- 
fihen Tage viele für die Öoldgräber ver Vorberge. Die Minen gaben reiche 
Ausbeute, die Winter waren ausnehmend mild, und dennoch folgten ihnen 
feine bürren und regenarnen Sommer, und Frieden und Fülle lächelten 
auf die Vorberge der Sierra hernieber, von den fonnigen Hochlanden droben 
bis Hinunter zur weitfchleifenden Schleppe von Mohnblumen und wilden 
Hafer. Wenn durch die anderen Lager eine Art von Aberglauben zog, 
welder das Gebeihen von Rauh⸗und⸗Rüſtig mit Papas und Mamas Gegen- 
wart in Verbindung bradte, fo war das wohl nichts weiter, als ein leichtes, 
harmlofes Phantaftegebild, pas aber, wie ich glaube, von ven alten Leuten 
nicht ganz als foldhes verworfen wurde. Eine gewiſſe erhabene, patriardha= 
liſche, gnadenvolle Manier, die fich neuerdings am Bapa bemerkbar machte, 
und ber bebeutende Zuwachs feines weißen Haares und Bartes hielten bie 
poetiſche Illuſion aufrecht, während Mama von Tag zu Tag mehr und 
mehr einer jener alten Pathinnen ähnlich wurde, zu denen fi die Feen in 
den Märchen verfleiven. Eins der rivalifirenden Goldlager madte ben 
Verſuch, dieſe rentablen Tugenden ver Pietät und Verehrung gegen das 
Alter nachzuahmen, und importirte zu dem Zwecke verſuchsweiſe einen alten 
Matrofen aus dem Seemannsafyl in San Francisco. Aber diefer war 
nichts weniger als gejund, in Folge einer Schwäche für geiflige Getränte 
nicht immer präfjentabel, und das Ende vom Liebe war, daß er, um bie 
fräftige Ausprudsweife eines feiner enttäufchten Pflegelinver zu gebrauchen, 
„in einer Woche draufging und maufetopt war, ohne den geringften Segen 
im Schlepptau gehabt zu haben.“ 

Doch Wechſel und Unbeftand erreihen Alles — Yung wie Alt! 

Das jugenpkräftige Rauh⸗und⸗Rüſtig und feine beiden Heiligen hatten 
gemeinjam ihre Mittagshöhe erflommen und es ſchien nur in der Orbnung, 
daß fie aud) gemeinfam niebergingen. Den erften Schatten warf bie Ein- 
mwanderung eines zweiten alten Paares in Rauh⸗und⸗Rüſtig. Die Wirthin 
des „Independance⸗Hotel“ hatte ihre Ungunft gegen die Heiligen beibehalten 
und importirte mit bebeutenden Koften ihre Großtante und ihren Groß— 
onfel, die fich mehrere Jahre lang einer ftillen Zuritdigezogenheit im Armen⸗ 
baufe zu Oſt-Machias erfreut hatten. Sie waren wirklich fehr, fehr alt. 
Durch weldes Wunder fie, felbft als bloße anatomische Objecte, auf ver 
langen Reife confervirt worben waren, blieb dem Lager ein unerforjchliches 
Geheimniß. In mander Beziehung überwogen ihre Erinnerungen biejeni- 
gen der Anteren. -Der alte Mann — Abner Trix — hatte im Kriege von 
1812 eine Mustete getragen; feine Frau, Abigail, hatte einmal Lady Was 
ſhington gefehen. Sie verftand geiftlihe Lieder zu fingen und er wußte 
jeven Bibeltert auswendig. Es war kaum zu bezweifeln, daß fie für die 
oberflächliche, wankelmüthige Maſſe in vieler Hinficht das intereffantere 
Schaufpiel darboten. 

Ob es Eiferfudt, Mißtrauen oder Schüchternheit war, was die Heili« 
gen überfam, erfuhr man nie — doch fie lehnten es ängftlid ab, mit den 
Fremden zufammenzutreffen. Ging man ihn direct darum an, fo erflärte 
Papa Downey unpäßlic zu fein und hielt fich in ſtrenger Zurückgezogen⸗ 
heit; und an dem Sonntage, wo bie beiden Trir dem Gottesbienft im 
Schulhauſe auf dem Hügel beimohnten, wurbe ver Triumph ver Trir- 
partei daburd beeinträchtigt, daß fi die Downeys nicht in ihrem altge= 
wohnten Kirchenftuhl befanden. 78 
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„Was wettet Ihr, Papa und Mama liegen nur auf der Lauer, um 
die alten Mumien da einmal abzufangen“, erflärte ein Domneyaner. Denn 
bereit waren Spaltung und Parteigeift in das Pager eingedrungen. Die 
jüngeren unb neueren Bewohner der Anſiedlung hielten zu den Trix, indeß 
die älteren Pioniere nicht nur treu bei ihren Lieblingen ſtanden, ſondern 
aud, im Sinne echter Parteimänner, nach einem Principe fuchten, das ihren 
perfönfichen Neigungen zu Grunde läge. . 

„Wil Euch 'mal was fagen, Jungens“, bemerkte Süßwaſſer⸗Joe, 
„wenn in dieſem Pager hier die Grünen die Oberhand Triegen und alte 
Pioniere, wie Papa und wir Anderen, Hinterfige nehmen follen, dann wärs 
Zeit, wir prüdten uns, wanderten aus und nähmen ven Papa mit. Ci, 
ſprechen fie doc von Amtswechfel und möchten das alte Gerippe, da8 Ma— 
dam Deder an ven Tiſch jegt, bamit e8 ihren Koftgängern ben Appetit ver⸗ 
treibt, an Papas Stelle ins Poftamt bringen.“ 

Und ein berartiger Beſchluß ftand thatjächlic zu befürchten. Die neues 
ven Bewohner von Rauh⸗und⸗Rüſtig hatten die Majorität und übten auch 
durch Beſitz und Unternehmungsgeift einen überwiegenden Einfluß. „Die 
halbe Stadt gehörte ſchon San Francisco“, wie ein Downeyaner bitter bes 
merkte. Die alten Freunde, welche fih um Papa und Mama fdhaarten, 
fühlten fich, wie alle treuen Freunde im Ungemach, felbft nicht mehr recht 
wohl, und man machte die Bemerkung, daß fie gerade fo auszufehen und 
ſich zu benehmen anfingen, wie ihre beiden Günftlinge. 

Um dieſen kritiſchen Zeitpunct — ftarb Mama. 

Der unerwartete Schlag ſchien auf einige Tage das zerfallene Rauh— 
und-Rüftig wieder zu vereinigen. Beide Fractionen eilten mit Beileidsbe⸗ 
zeugungen und Anerbieten von Hilfe und Beiſtand zu dem feiner Lebens- 
gefährtin beraubten Papa. Aber der alte Dann empfing fie falt. Weber 
den ſchwachen und nachgiebigen Achtziger war eine Wandlung gefommen. 
Die Befucher, die ihn betäubt, hülf- und troſtlos zu finden erwartet hatten, 
ſchraken vor feinem falten und harten Blick und ber barſchen Stimme zus 
rüd, die fie „fortgehn und ihn mit feiner Todten allein laſſen“ hieß. Selbſt 
feine beften Freunde vermodhten feine Erwieberung auf ihre Troftworte von 
ihm zu erhalten und mußten ſich mit der hingeworfenen Bemerkung zufries 
den geben, daß die Wunſche der Verftorbenen wie feine eigene Neigung gegen 
jedes Gepränge und jede Annahme von Ehrenbezeugungen feitens bes da⸗ 
gers feien, die dem Zermürfniß neue Nahrung geben könnten, daß fie fo 
unſchuldiger Weife hervorgerufen. Dieſes Ablehnen jedes angebotenen Lie- 
besdienſtes ſah vem Papa fo ganz und gar nicht ähnlich, daß es nur eine 
einzige furchtbare Deutung fand — ver plöglihe Schlag hatte fein Gehirn 
verwirrt! Und dennoch machte fein Entſchluß einen ſolchen Eindrud auf 
fie, daß man ihm geftattete, die legten traurigen Pflichten allein zu erfüllen 
und nur wenige Auserlefene von feinen nächſten Nachbarn ihm behülflich 
waren, den jhlichten Sarg von feiner einfamen Hütte nad) dem noch ein« 
fameren Friedhof auf tem Gipfel des Hügels zu tragen. Als das flache 
Grab aufgefüllt war, entließ er auch dieſe in Kürze, ſchloß fih in feine 
Barade ein und wurde tagelang nicht mehr gefehen. Es war Mar, mit ſei— 
nem Berftande war e8 nicht recht richtig! 

Sein harmlofer Irrfinn wurde mit einer fo verftändigen Rüdficht aufe 
genommen und behandelt, wie man fie einer berartig rauhen Gemeinſchaft 
Taum zugemuthet hätte. Während ver plöglihen und ſchweren Krankheit 
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feines Weibes wurde der Geldſchrank erbrodhen und ausgeplündert, welcher 
vie ihm von den verjchiebenen milbthätigen Vereinen anvertrauten Beträge 
enthielt. Obwohl nun dies Mißgefhid offenbar feiner Nachläſſigkeit und 
Beihäftigung mit anderen Dingen zugefchrieben werden mußte, jo hielt man 
doch während feiner ſchweren Beprängniß jede Anfpielung auf das Ge- 
ihehene in feiner Gegenwart zurüd. Als er fih wieder im Pager ſehen 
lieg und man ed ihm fchonend und mit der Bemerkung, „vie Jungens hät⸗ 
ten’8 ſchon wieder in Ordnung gebracht”, erzählte, va zeigte ber tiere, vers 
ftänpniglofe Bid, den er auf ven Spreder warf, nur zur deutlich, daß er 
von der ganzen Sache nichts mehr wußte. 

„Plagt doh ven alten Mann nicht“, fügte Whiskey⸗Dick mit einem 
Ausbruch von urwüchfiger Poefie, „feht Ihr denn nicht, daß fein Gedächt⸗ 
niß todt ift und ort kei ver Mama im Sarge liegt?" — Pielleiht war er 
ver Wahrheit näher als er dachte! | 

Als die Tröftungen der Religion ohne Wirkung blieben, verſuchte man 
auf verjchievene Weife ihn durch weltliche Unterhaftungen zu zerftreuen, und 
eine davon war der Beſuch einer reifenden Chantanttheatertruippe, die zur 
Zeit im Drte Vorftelungen gab. Das Ergebniß ſchilderte Whiskey⸗-Dick in 
Kürze wie folgt: 

„Ra alfo, wir gingen 'nein und id) feste den Alten auf einen Vorder⸗ 
fig und baute ſozuſagen aus etlichen Anderen von ven Jungens einen Zaun 
um ihn herum, und da faß er denn ftill und dufter wie das Grab. Da 
tommt die -Ballettänzerin, Miß Grace Somerfet, heraus, und verbammt foll 
meine Haut fein, wenn ber alte Mann nicht mit dem ganzen Leibe zu zit 
tern und zu zappeln anfing, wie fie jo ihre Hopfer va machte! Ih fag’ ' 
Euch, Jungens, Mann ift Mann bis in Die Fußſpitzen, ob einer verrüdt ift 
oder nit! Ya, er triebs jo arg, daß mich ver Kukuk holen fol, wenns 
das Mäpel nicht zulegt felber merkte und ihm — haft bu nicht geſehen — 
fo! — eine Kußhand zuwarf!“ 

Mochte nun diefer Bericht übertrieben fein oder nicht, fo fteht doch feſt, 
daß Papa Downey bei jeder der folgenten Vorftellungen unter ten Zu- 
fhauern war. Daß er mehr als ein bloßer Beſucher zu werden ftrebte, da⸗ 
für ſchien nachſtehender Vorfall zu ſprechen, der fi einen oder zwei Tage 
fpäter ereignete. Eine Anzahl ver Jungens faß im Magnoliafalon um ver 
Dfen herum und hörte dem Winterfturme zu, ver an den Fenftern ritttelte. 
Da ftürzte Whiskey⸗Dick, zittrig, erregt und ftrogend von Regentrepfen und 
Neuigkeiten, unter fie. 

„Hört, Jungens! Ic hab’ was riefig’s! Hätt' ich's nicht ſelbſt ge- 
eben, ih würd's nicht glauben!” 

„Iſt's etwa wieder der Geift da?“ brummte Robinſon aus der Tiefe 
feines Armftuhls. „Der hat ziemlich, ausgefpielt ? 

„Was fiir ein Geift?” fragte einer der Neuangelommenen. 

„Ei, Mamas Geift, den Jeder von uns da ficht, wenn er feinen halben 
Rauſch wei hat und ſpät Nachts heimgeht.“ 

W 44 


„Wo 

„Wo? Ei! wo ſoll ein Geiſt denn ſein? Er ſchlängelt ſich um ihr 
Grab auf dem Hügel da drüben herum — ſelbſtverſtändlich!“ 

„S iſt was rieſiger's als das, Kamerad“, ſagte Dick zuverſichtlich; 
„gegen die Karte, die ich in der Hand habe, kann fein Geiſt den Bot ein- 
fanden. Das ift fein Spaß!“ 
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„So reve do!” riefen ein Dutenb erregter Stimmen. 

„Alſo“, begann er, inven er that, als müfle er fich erft befiunnen, 
„wartet mal! Es iſt ziemlih an 'ne Etunte her, daß ich brüben in dem 
Theater war. Wie der Vorhang ’runter ift im Zwiſchenact, ſeh' ih mich 
nah dem Papa um — fein Papa zu fehn! Ich gehe 'raus und frage 
welche von ven anderen Jungens. „Papa ift nod vor ’ner Minute bier 
gewefen“, jagen die, „muß heimgegangen fein.” Nun war id) tod gewilfer- 
maßen verantwortlich fir den alten Mann, alfo blieb ich nody, ging in den 
Hansflur und fehe da einen Gang, ver hinter die Coulifien führt. Nun 
war das fo komiſch, Jungens: e8 lag mir orbentlih was in ven Snoden, 
das mir fagte: „Der Alte fledt bier wo”. Ich gehe weiter und — fo wahr 
ich lebe! — höre feine Stimme. Es Hang fo rührent, fo zu fagen flehend⸗ 
ih, wie —“ 

„Wie Courfchneiden!” fiel bier ter ungeduldige Robinfon ein. 

„Ihr habt's getroffen, Kamerad, Ihr zieht immer am richtigen 
Strang! — Und dann hör’ ich fie fagen: „Sch verlange das Geld, oder 
ih —“, das andere konnt' ich nicht verftehen. Dann fängt er jo an, ihr 
zu ſchmeicheln und ſie ſagt — ſo ein bischen patzig, aber immer dabei zu⸗ 
hörend — wie die Weiber 's machen, Ihr wißt ja: Eva und die Schlange! 
— ſie ſagt alſo: „Will morgen ſehn.“ Dann er: „Du wirſt doch nicht 
plaudern?“ Und ich werde wild und gucke verſtohlen hinein, und verdammt 
ſoll ich ſein, wenn ich's nicht geſehen habe!“ 

„Was denn?“ ſchrie der ganze Schwarm. 

„Ei, den Papa auf feinen Knieen vor der Tanzmeifterin da, der Grace 
Somerjet! Nun den?’ ich, wenn Mamas Geift rumfpult, dann wär's Zeit, 
fie verließe den Friedhof und erfchiene mal in Jackſons Halle. So ftehts!“ 

„Hört mal, Jungens“, ſprach Robinfon ſich erhebenn, „ich weiß nicht, 
ob's recht wäre, Papa den Spaß zu ververben. Ich für mein Theil hab’ 
nicht8 dagegen, das heißt, fie darf den Alten nicht leimen und nachher im 
Stich laffen. Aber weil wir doch nad ihm zu fehen haben, fo ſchlag' ich 
vor, wir gehen bin und bejudhen die Dame, und finten aus, ob ihre Ab⸗ 
fihten ehrlich find. Meint fie 'ne Heirath und ter alte Mann. bleibt dabei, 
dann, rechne ich, Tünnen wir dem jungen Paar 'nen Abſchied veranftalten, 
der dieſem Pager keine Schante machen fol. Was, Yungens?“ 

Es ıft kaum nöthig, zu jagen, daß der Vorſchlag durch Acclamation 
angenommen wurde und daß die Gejellichaft fofort aufbrach und fid zu 
ber zarten Miffion aufchidte. Aber das Ergebnif ift nie befannt geworben, 
denn ſchon ber nächſte Morgen brachte einen Schreden über Rauh-und-Rüftig, 
neben welchem alles Andere in Nichts zufammenfiel. 

Dean fand das Grab der Mama Downey entweiht und geplündert, 
ten Earg eröffnet und halb mit den Papieren und Rechnungen ber beraub⸗ 
ten milpthätigen Vereine gefüllt — aber Mamas Leiche war verſchwunden! 
Ya, bei genauerer Unterſuchung ſchien es, als ob die ehrwürdige und gehei- 
figte Hülle jeuer Frau niemals in biefem ftilen Haufe gerubt habe! 

Papa Downey war nirgends zu finden und es ift wohl überflüifig, 
binzuzufegen, daß die edle Grace Somerjet ebenfalls verſchwunden war. 

Drei Tage lang war der Berftand von Rauh⸗und⸗Rüſtig nahe daran, 
überzujhnappen. Weber in ven Wäſchen, no in den Stampfmühlen wart 
gearbeitet. Gruppen von Männern umftanden das Grab ver vielbeflagten. 
Todten Bapı Downey’s, und jperrt en ganz ebenjo den Mund auf, wie diefe 


vr m j 


Die Heiligen der Borberge. 1383 


Gruft. Seit dem großen Erbbeben von 1852 war Rauh⸗und-Rüſtig nicht 
wieder derart bis in feine tiefften Tiefen aufgerüttelt worden. 

Am dritten Tage langte der Sheriff von Calaveras — ein ruhiger, 
freunpliher und befonnener Mann — im Orte an, ging von einer aufges 
regten Gruppe zur anderen und machte ihnen bei der Gelegenheit kurz und 
bündig einige praftiihe Eröffnungen. 
8a, ja, meine Herren”, fagte er, „Sie haben Recht. Mama Downey 
ift nicht tobt — denn e8 hat nie eine Diama Downey gegeben! Ihre Rolle 
wurde von George %. Yenwid aus Shoney gefpielt, einem entlaffenen 
GSträfling, der, wie e8 heißt, ein guter Schaufpieler gewefen fein fol. Und 
Downey? D gewiß! Downey war Tom Flanigan, der 1852 in Auftralien 
ein TheatersChantant leitete, auf welchem Miß Somerfet debütirte. — 
Drängt nidyt fo, Leute! Steht ſtill! — Das Geh? O ja, damit haben 
fie fi fortgemacht, natürlich! — Wie geht’, Zoe? Ei, Ihr feht wohl und 
munter aus! Habe Euch eigentlih in ber Gerichtswoche erwartet. Wie 
fteben die Sachen bei Eu?“ 

„Demnach waren fie nichts als — Thenterfpieler, Joe Hall?” plasten 
ein Dutzend Stimmen heraus. 

.„Denke jo“, verſetzte ver Sheriff gelaflen. 

„Und volle fünf Yahre lang“, ſprach Whiskey⸗Dick betrübt, „haben fie 

dieſem Lager fo mitgefpielt!” 


Das Verlorene. 


Wenn Dir ein Glück in's Leben lacht 
Mit rojenfarb’nem Glanz und Schein: 
Sollſt Du es ſchau'n in aller Pracht, 
Sp muß e8 Dir verloren fein. 


Wie holder Diinne Hochgenuß 

Dein dunkles Dafein Dir verfchönt, 
Du weißt’8 erft, wenn ihr Scheidegruß 
Aus pämmermweiter Ferne tönt. 


Und wenn an einem Grab Du fteh’ft 
In bittrem, thränenvollem Schmerz, 
Du fühlt erft, wenn Du heimwärts gebft, 
Wie einfam nun Dein pocdhenb Herz. 
Mar Heinzel. 
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Der Pfarrer von Sanct Zakob. 


Eine Reifeerinnerung von NRichard Glaf. 


Es ift ein eigenthüntliches wehmüthiges Gefühl, empfangene Eindrücke 
vergangener Zeit wieder aufleben zu laffen und pas Andenken Heimgegangener 
mit den Blüthen ber Erinnerung zu fhmüden. 

Ein Bierteljahrhundert liegt hinter mir, als ich mit einem unvergeßlichen 
Freunde in der alten Colonia Claudia Celega, dem jegigen Cilly in Unter- 
ftetermart weilte, um in das romantifhe Sannthal hinein zu pilgern. Man 
wandelt in Cilly auf claffiihenm Boden, wo Zeus, Mars und Herkules ihre 
Tempel und vier römifche Regionen ihren Sig in der Hauptſtadt Mittel« 
norikums hatten. Noch zeugen vie Mauern mit ven runden Edthürmen von 
ber tapfern Vertheidigung der Stabt tur den Ritter Georg von Herberftein 
gegen tie vorbringenden Osmanen, und bie Nuinen auf dem Schloßberge 
von den mächtigen Grafen von Pilly, deren Töchter die Kronen von Polen, 
Ungarn, Böhmen und Deutfhland trugen. Wie Meteore leuchteten bie 
Träger des Geſchlechtes am Firmamente ver Gefhichte, jest verkünven nur 
noch tie Steinfärge und Schädel der alten Dynaſten ven Verfall trbifcher 
Größe; Tas Wappen mit ven drei goldenen Sternen im blauen Felde ward 
zerbrodhen. 

Bon der Stadt aus öffnet fi dem Blide das, von ber grünen Sann 
durdftrömte, nach Norden von der Sulzbacher Alpenfette mit ver zweijpaltigen 
Diftrizzga und der fteil abfallenden Raducha, nah Oft und Welt von waldigen 
Borbergen eingerahmte Thal mit zahlreichen Ortſchaften, Schlöffern, Kirchen 
und Klöftern. Manderlei Völkerſchaften haben im Paufe ver Jahrhunderte 
auf dem Sannboben gehauft; wechſelnde Bilder, Trachten und Phyſiognomien 
deuten die verfchievenen Racen an, die ſich neben den im fechften Jahrhundert 
unter Samo eingewanderten Slaven bier ſeßhaft machten. An Heiligen» 
bilvern, Kreuzen und Betlapellen fehlt e8 nicht, aber vie Natur führt Die 
Wanderer an den KHlöftern und Wallfahrtsfirchen vorüber und immer weiter 
hinein in das romantische, immer enger werdende Thal. Näher und höher 
[hauen bie Berge mit ihren Lärchen- und Fichtenbeſtänden herein; Mare 
Duellen hinabſendend in vie über Felsblöcke ſchäumende Tochter der Alpen, 
die jungfräuliche, gletihergejäugte Mare Sann. Neben ihr winben fich 
Ihmale Saumpfade bergauf und bergab und ſchwankende Stege leiten von 
einem Üfer zum anvern. Weiter aufwärts im Thale wirft fi) ein gewaltiger, 
von der fteilen Wand abftehender Yeldblod, vie Nadel, vem Wanbrer 
entgegen. Der Bergftrom bricht ſich tief unten an feinem fteinernen Fuße, 
nur ein enger Spalt, zu dem einige in den Fels gehauene Etufen führen, 
vermittelt die Fortfegung des Wegs liber den jenjeitigen leicht überbrüdten 
Schlund und mit Hopfenden Herzen fteigt man auf einem nur fußbreiten 
Geispfade wieder thalwärts, um von da aufathmend hinauf und zurüd zu 
fhauen auf ven emporftarrenden Feld und den gefährlichen Saumweg. 

Endlich taucht das mit Recht oder Unrecht verrufene, von windiſch 
ſprechenden Einwohnern bevölferte Dorf Sulzbah aus der umgebenben 
Teljenwelt auf. Ritftig fliegen wir von da aus tem Thale nad Often höher 
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und höher hinauf, wo ver majeftätifche Alpenkranz mit ver nadten Diftrizza, 
der fchneeigen Rinka und anderen ftolzen Häuptern wie ein Riefengefchmeive 
ber Natur vor den trunkenen Bliden lag. Eme reiche Flora würzte die Luft 
mit balfamifchen Düften und ein auf Sturmesflügeln heranziehendes Gewitter 
verkündete die Majeftät des Weltgeiftes an ven hier aufgebauten Bergaltären. 
Aus einer Hirtenbaute fahen wir die leuchtenden Blitze niederfahren in bie 
waldigen Xiefen, dumpfe Donner wälzten ſich ihnen nad, glei den Stimmen 
des jüngften Gerihts und praffelnd ftrömte der Regen herab, zahllofe 
Bäche entfeffelnd, vie im rafenden Yale Schutt und Steine zu Thal 
wälzten. 

Da plöglih, wie durch Geifterhand zerriß das dunkle Gemwölf, ver 
Himmel ſchaute wie ein blaues Auge aus der ſchwarzen Wollencapuze und 
ein firahlender Regenbogen überbrüdte die emporftarrenden Schludten von 
einer Alpe zur andern. Die zu ben Horften gefheuchten Adler zogen ihre 
Kreife im leuchtenden Wether wieder, Gemjen ftiegen, ven bergenden Grotten 
entflohen, empor zum fonnigen Bergesgipfel, eine herrliche Frifche durch⸗ 
hauchte vie Lüfte und ein leifer Weſt jchilttelte die Tropfen aus den Kronen 
ber Baumriefen, bie ſchon vielen Wettern getrogt hatten. Nach mehrftündiger, 
mühfamer Wanderung ward die Ausficht freier und auf einem Höhenplatean 
erhob ſich das, in drei Thalzüge hinausſchauende Kirchlein Sanct Jakob, 
nahe dabei das geräumige, einftödige Pfarrhaus, veffen Dad zum Schuge 
gegen die Winde mit ſchweren Steinen belaftet war. Eine anfehnlihe Zahl 
von Bienenftöcden verrieth, daß aud) auf diefen Höhen die Kinder ver Flora 
nod einen dankbaren Boden fanden, und ein mwohlgepflegtes Gärtchen, daß 
es der wartenten Menſchenhand nicht entbehrte. 


Nachdem wir die unter einem Gerüfte freihängende Glode gezogen 
hatten, erfchien in der Thür des Pfarrhanfes in Fülle der Geſundheit eine 
träftige weibliche Geftalt, die uns mit ven Worten: „Willlommen auf 
Sanct Jakob!“ zum Eintreten veranlafte. 


„Der Herr Pfarr ift auf der Jagd, das Wetter wird ihn zum Unter- 
ftand genöthigt haben“, fügte die freundlihe Hüterin des Haufes hinzu. 
„Genießen's einftweilen bis zu feiner Rückkehr einen frifhen Trunk Wein.“ 


Nachdem wir mit einem Möttlinger und Schinkenbrod und geftärkt 
hatten, traten wir hinaus und genofjen das großartige Panorama, welches 
die Natur bier oben an der Grenzſcheide von Kärnthen und Krain mit 
Steiermark ausgebreitet hatte. Da fprang plögli ein ſchöner Jagdhund über 
den Blan. Ein fonores: „Salve! Salve!” tönte von unten herauf und eine 
hohe, mächtige Geftalt mit aufgehängter Jagdbüchſe trat in unferen Gefichts- 
freis. „Salve! Salve!” riefen auch wir und bald waren ſechs Hände grüßend 
vereint und die Vorftellungen durch gegenjeitigen Austauſch unter Gottes 
blauem Himmel bewerkſtelligt. Der rüftige,. weißlodige Jäger war ber 
Pfarrer von St. Jakob. Hoheit und Milde, Würde und Wohlmollen malten 
fi) in feinen Goethefhen Zügen. Die ganze Erfcheinung flimmte zu der 
großartigen Umgebung und es ſchien, als hätte ſich ein mächtiger Berggeiſt 
in menfchliche Geftalt verwandelt, um tas Thun und Treiben irbifcher Wefen 
zu belaufen. ALS wir fragend auf feine Jagdrüſtung beuteten, ermieberte 
er: „Alles was auf diefen Bergen und in dieſen Wäldern fleucht und kreucht, 
Alles was in ven Eeen herum lebt und in den Lüften da oben ſchwebt, ift 
mein! Als unumſchränkter Herrjcher gebiete ich über tie Höhen und Ziefen, 
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alle Reiche ver Natur find mir dienſtbar und nur dem Schubpatron diefer 
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dem heiligen Jakob gewidmeten Kirche bin ih unterthänig!“ 

Wir baten den Weitgebietenden uns unter feinen Schuß fielen zu 
bürfen und fehritten mit ihm in den Frieden feines gaftlihen Haufes. 

Wie ver Rufer im Streit Menelaos ließ er bier fein Aufgebot zur 
Beihidung eine Nachtmahles an die forgli waltende Anna erſchallen, bot 
und mit einem vollen Becher nochmals ein freudiges Willkommen und leitete 
uns in einen Nebenraum, der durch feine Ausftattung unfrer Verwunderung 
über bie Eigenartigkeit der geiftlihen Behaufung neue Nahrung gab. Da 
ftanden in langer Reihe Jagdſtiefeln und eifenbefchlagene Bergſchuhe; dort 
hingen Büchfen und Flinten von allen Arten, bier Nege und Hamen von 
allen Größen. Da gab e8 Luchs⸗ und Dachsfallen, Schlingen und Fang 
feinen, ausgebalgte Thiere nebft allerhand Jagdgeräth und von ven Wänden 
ſchauten ftattlihe Hirfchgeweihe, Reh» und Gemsgehörne, Klauen von Raub» 
vögeln und andere Trophäen des edlen Waidwerks. 

„Bier jehen Sie“, ſprach der Pfarrer, „das Arſenal und die Inftruntente, 
bie meine Küche und Gäfte mit Wild und Fiſchen verjorgen, das Revier von 
ſchädlichem Raubzeug befreien und deren Gebraud mir neben der Ausübung 
meines Berufs Erholung und Freuden gewährt. 

„Und wo ift Ihre Gemeinde?” fragten wir. 

„Weit herum auf den Bergen!” erwieberte der waidmänniſche Patriard. 
„Vierundſechzig einzelne Gehöfte, zerftreut nach allen Strahlen der Winprofe, 
bilden den Sprengel St. Jakob. Dreimal im Jahre ruft die Glode ver 
Kirche die Glieder meiner Gemeinde zum feierlihen Hochamte auf diefe Höhe, 
und mich dann und wann ein Bote hinab, einem jungen Weltbürger das 
heilige Sacrament der Taufe oder einem Sterbenven ven legten Troſt ver 
Kirche zu reihen. Aber ftets ift ung ver erhabene Geift nahe, ver feine 
Wunder bier ausgebreitet hat und durch feine Blumen⸗ und Sternenfchrift 
berebter zum Geifte und Herzen ſpricht, als irpifher Pomp und andachtloſes 
Lippengeplärr. Doch kommen Sie, die Sonne geht zur Rüfte, wir wollen 
bei ihrem Scheiden an unfer eignes Nievergehen denken.“ 

Berwandelt war bei dieſen Worten ver gewaltige Jäger vor dem Herrn, 
ein gottbegeifterter Seher fand vor uns und immer wunberbarer erfchien 
uns die feltiame Epiſode hier oben auf der Zinne des Gebirgs, wo Erbe und 


* Himmel einander näher getreten zu jein fchienen. Die Sonne ruhte bereits 
. wie ein Feuerball auf der weftlichen Kante ver Alpenkette und überfirömte 


die Contouren mit einem rofigen Schimmer; dann ſank fie hinab und legte 
golpgefäumte Binden um bie majeftätiichen Häupter der Bergrieſen. 

Andachtsvoll flanden wir vor dieſem Opferaltare ber Natur und gaben 
dem allmächtigen Baumeifter der Welten in einem unausgefprochenen Gebete 
Preis und Ehre. Mit leuchtenrem Auge fchaute ver Pfarrer hinaus in die 
ewige Bläue und ein tiefempfunbenes „Amen“ entfloh feinem Munde. 

„Das, meine jungen Freunde‘, rief er mit weit andgebreiteten Armen, 
„ft der Tempel, zu dem ich mich aus der Welt gerettet habe! Hier ftehe ich 
meinem Öotte am nächſten! Hier diene ih ihm am reinften, bier fpreche 
ih als Kind zu meinem himmlischen Vater!“ 

Gerührt drückten wir dem ehrwürbigen Priefter die Hand und taufchten, 
— die Keger mit dem Katholiten — in gemeinfamer Anfhauung Worte und 
Herzen aus. Mittlerweile war die Dämmerung hereingebroden und füllte 
die Thäler mit Rebelftreifen. Schweigen wandelten wir nad dem Haufe, 
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wo die gefchäftige Anna auf dem mit fchneeweißem Damaft bebedten Tiſche 
bereits alle Vorkehrungen zu einem Nachtmahle getroffen hatte. Eine belebte 
Stimmung öffnete die Canäle der Unterhaltung, unverftellte Hingebung bes 
Einen an ven Andern belebte fie, und als rothgefprenfelte Steinforellen und 
faftige Hafelhühner vie Zafel ſchmückten und vie Becher zu freifen begannen, 
ertlärte der gaftlihe Wirth eine attiſche Naht in Permanenz und befiegelte 
diefen Entihluß durch eine allgemeine Tränkung. Bolitif, Philofophie, 
Kunft, Wiffenfchaft, Vergangenes und Gegenwärtiges boten Stoff zu lebhaftem 
gegenſeitigem Austauſch; in allen Fächern zeigte ſich die hohe Bildung und 
das reihe Wiſſen des räthſelhaften Mannes. Alle Länder Europas hatte 
er geſehen, in allen Kreiſen der Geſellſchaft verkehrt und eben war er im 
Begriff, auf unſere Frage ein Bild ſeines Lebensganges zu entrollen, als die 
Hausglocke eine Unterbrechung herbeiführte. 

Herein trat mit einem ſingenden Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ ein 
Kapuziner, gefolgt von einem Manne, der einen ſchweren Korb niederſetzte 
und ſich wieder entfernte. 


„Haſt Du ſchon wieder meine Berge unſicher gemacht und meine 
armen Bauern zu Gunſten des Kloſters geſchröpft?“ ſprach der Pfarrer. 

„Das Gewitter und ber ſaure Weg bat mir die Ausübung meiner 
Drrenspflicht ſehr erſchwert“, Hagte ver Kapuziner. 

„Nennſt Du Betten Pflicht?” entgegnete der Geiftlihe. Doch Du 
wirft, wenn Du nicht Schon bie beften Würſte im eignen Nuten verwenvet 
haft, hungrig fein. Hier fteht noch genug, um Deinen Hunger zu befriebigen 
oder Deine Entfagung zu belohnen.” 

„Leider ift Yafttag, Hochwürdiger!“ feufzte der Mönch mit einem lüfter 
nen Blide auf die Hajelhühner. 

„D Du Thor!” fprad der Pfarrer. „Glaubſt Du, ver gültige Gott 
habe feine Wohlthaten an beftimmte Tage gebunven? Geh binaus und laß 
Dir ein paar Eier kochen, damit Deine Luſternheit mit Deiner Ordenspflicht 
nicht in Conflict geräth. Apage!“ 

ALS ſich der Bettelmönch verzogen hatte, fuhr er fort: Dieſe Maſtſtücke 
der menſchlichen Geſellſchaft ſind mir in den Tod zuwider. Sie werben 
nicht, ſie zehren nur und ſtehlen dem lieben Gott die Tage ab. Doch wir 
well uns bie frohe Stimmung durch ein Eremplar verfelben nicht verberben 
lafjen.” 

Die Becher begannen von Neuem zu kreiſen und anzullingen auf 
„Freiheit und Duldung“, auf „friſches Leben“ und „alle guten 
Menſchen!“ Mitternaht war längft vorüber; immer offner wurben bie 
Herzen, immer feuriger jprühten bie Geifter, e8 war, als wenn hier oben auf 
vem neutralen Boden der Natur die hemmenden Schranten, welde Menſchen 
und Meinungen fcheiden, gefallen wären. Was wir ſprachen, gehört ber 
Erinnerung an, aber wir fühlten, daß Jeder ein Stüd aus der Welt des 
Andern war. 

„Laſſet uns ſcheiden, Freunde, ich Tann Eud nur zwei Stunden Ruhe 
gönnen. Wenn die dämmernde Eos mit Rofenfingern emporfteigt, müſſen 
wir dem golvenen Lichte bes jungen Tages unſer Morgenopfer bringen! 
Weihen wir das lebte volle Glas „ver Erinnerung!“ 

Mit ‚biefen Worten fand der. gaftfreundfchaftliche Pfarrer auf, geleitete 
und in einen andern Raum des Haufe, wo weiche Dunenbetten unfere 
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muden Glieder empfingen und die Räthſel des Tages uns in Schlummer 


wiegten. 
„Auf, Ihr Schläfer!“ rief die tönende Stimme des Hausherrn in der 
dämmernden Frühe. Schon ſtreuen die Horen die erſten Lichtroſen herab 


Br umb Helios zäumet bie Roffe, die Welt zu erleuchten!“ 


Wir entfprangen dem Lager, tauchten das Angefiht in vie kühlende 
Fluth, boten dem würdigen Weder die Hand und traten mit ihm binaus in 
die belebende Yrifche des jungen Morgens. 

„Der Niedergang der Sterne knüpft fi an den Aufgang ver Sonne 
wie das Nimmerwieberjehen hienieven an das Nimmerwieberfheiden dort 
Oben“, ſprach der Geiftlihe. „Auch Ihr mwerbet von binnen gehen, aber 
die Trennung Eins geworbener Menſchen tft fein Scheiven vons, fonvern 
ein Bleiben ineinander und das geiftige Band verwandter Seelen begrüntet 
die Gemeinfchaft der Guten. Da kommt fie, die Peuchte des Tages! Sei 
gegrüßt, du Urquell des Lichtes und der Wärme! Sende deine Strahlen in die 
nächtlichen Tiefen, wo ber Aberglaube und der Stumpffinm brütet! Erwärme 
die Falten Herzen ver Egoiften und Unduldſamen und öffne vie Gemütber 
der Armen und Leidenden für die Segnungen, weldhe ber gütige Gott Allen 
bietet, die ein Verſtändniß für feine Wunder haben!“ 

Die Morgenandadyt im Tempel der Natur wirb wie bie Abenbfeier 
am geftrigen Tage nie aus unferer Erinnerung ſcheiden. Die Trennungs- 
ftunde klopfte ſchwer an unfere Herzen. Nachdem die rührige Anna einen 
klingenden Beweis unfrer Dankbarfeit empfangen hatte, baten wir ben 
Pfarrer, eine Spenbe für die Armen feines Sprengels entgegen zu nehmen. 

„Für meine Armen?“ erwiederte er abwehrend. „Gott ſei DanN wir 
haben feine! Und als ver Kapuziner, ver uns als unliebfamer Schatten ger 
folgt war, durch die gekrümmte Hand feinen Wunſch, die abgelehnte Gabe 
in Empfang zu nehmen zu erfennen gab, fuhr er fort: 

„Verſchwenden Sie nichts an Diefe! Aber wenn Sie hinunter fommen 
nad Prevaliopon Schwarzenbad, wo viele Arme und Arbeiter mit Noth 
und Sorge ringen, dann reichen Sie Denen die Spende, die wir Glüdlihen 
nicht brauchen!” 

Er vertraute und nun, daß wir, wie alle Pilger zur Pfarrei St. Yatob, 
die Gäfte feines Patronatsherrn geweſen wären, ber weit und breit umber 
mit Ländereien angejeflen fei. Er felbft habe fih von feinem einftigen Zög⸗ 
linge bie Gunft erbeten, hier oben in Gottes freier Natur fein langes und 
reichgefegnetes Reben beichließen zu Dürfen. Er fei ven Schidfale dankbar, 
daß es ihm gegönnt habe, fern von dem Treiben der Menſchen und unan⸗ 
gefochten von dem Dogmenftreite der Kirche dem Herrn dienen zu können. 

Wir ſchieden mit tiefer Rührung von dem würdigen Greife. Lange 
noch ſahen wir im Hinabfteigen feine hohe Geftalt oben im Sonnenlichte 
ftehen, bis fie dem Gefichtsfreife entſchwand; aber fein Bild war uns tief in 
die Seele geprägt und wird in ung haften, bis au wir — wie er nun — 
zum Urquell des Lichtes zurüdgelehrt find. 





Ein Wort für Fräultin BDortor. 


Geehrtefter Herr Redacteur! 

Im Üprilheft ver Deutfhen Rundſchau veröffentlicht Herr Geheim- 
rath Leyden, orbentliher Profefjor ver Medicin an der Univerfität Berlin 
eine Abhandlung über „Weibliche Krankenpflege und weibliche Heilfunft“, 
in ber ich theilweife eine dankenswerthe Ergänzung und Berichtigung meines 
eignen vor etwa anderthalb Yahren in Ihrem Salon erfchienenen Verſuchs 
über das in ber Hauptfache identiſche Thema „Weibliche Aerzte” erblide. 
Nur zwei Bemerkungen vermag ich, ein Nichtmebiciner, iiber Form und In⸗ 
halt der Abhandlung des Heren Leyden fonft ficherlich des berufenern 
Autors, ſchwer zu unterbrüden. | . 

1) Der Verfaſſer theilt mit, daß „die Gefchichte eine Anzahl von Frauen 
aufweift, welche die ärztliche Kunſt mit Ernft und Eifer erlernt und bie 
Praris mit rühmenswerthem Erfolge betrieben haben” (©. 132). Während 
er nun als Belege für viefen Sag, fo weit das Ausland in Betracht kommt, 
faft durchgehende ter heutigen Generation angehörige Namen von mehr over 
minder ausgezeichneten Aerztinnen aufzählt, fcheint ihn, was Deutſchland be⸗ 
. trifft, die heutige Generation merkwürdiger Weife ungleich) weniger zu inters 
eifiren. Mit Schweigen geht hier Herr Leyden jedenfalls über einige Namen 
hinweg, bie nun einmal genannt werben wollten und follten. Erſchien vie 
Anführung derſelben im Interefje vollftändiger Klärung und Sicherheit des 
Urtheils über das mebicinifhe Studium der Frauen oder doch über deſſen 
heutigen Stand wünjcenswerth, jo mußte überbies ein Taltes Verſchweigen 
diefer Namen die Empfindlichkeit aller derjenigen ihrer Zeitgenoffen verlegen, 
bie derartigen wahrhaft wadern Bionieren im Kampfe um die Rechte ihres 
Geſchlechts, ſolchen weiblichen Pionieren ver That, allezeit ihre bejonvere 
Berehrung zu ſchulden glauben. Ic Bitte dem bezeichneten Regiſter an viefer 
Stelle die Namen ter beiden Berliner Aerztinnen Emilie Lehmus und 
Franziska Tiburtius hinzufügen zu dürfen. 

Nah einer theild durch Privatunterricht, theild auf autodidactiſchem 
Wege gewonnenen Vorbereitung bezogen vie beiden Genannten vor etwa 
neun Jahren bie Univerfität Züri), oder, um mit Herrn Leyden zu reben, 
„me altberühmte Echweizeruniverfität Zürid), gerade durch ihre medicinifche 
Facultät jeit langer Zeit in hohem Anſehen“. Hier erreichten Beide ihr 
nächftes Ziel, die Doctorpromotion, in Rebensaltern und in Stupienfriften, 
bie nur höchſt unerheblich, nur um je zwei bis drei Semefter diejenigen über- 
fteigen, die jonft üblich, beziehungsmweife überall ftatuarifch vorgefchrieben find. 
Fräulein Lehmus promovirte „magna cum laude“, Fräulein Tiburtius 
„cum laude”. Mit welchen Erfolgen feitvem Beide (al8 Specialiftinnen für 
Frauen» und Kinderkrankheiten) hierorts praftiziren, ift notorifch. 

2) Der Herr Berfafler zweifelt nicht daran, daß bie Natur beiden 
Geſchlechtern ein annähernd gleiches Maß intellectueller Anlagen verliehen, 
und daß man überhaupt in biefer Hinfiht ein Minus auf Seiten des weib- 
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Iihen anzunehmen, es nicht auf ein unabänderliches Naturgefeg zurüd zur 
führen jet, fondern auf Hiftorifche, alfo abänderliche Gründe. Den reichlichften 
Beleg dafür Liefern ihm aber u. U. wiederum die Beifpiefe, daß Frauen 
gerade dem mebicinifhen Studium fih mit rühmlichem Erfolge gewidmet. 
Man erwartet biernad als leiste praktifche Schlußfolgerung das Poftulat, 
daß Deutichland, zumal ja England und felbft Rußland hierin bereit3 voran⸗ 
gegangen, den Frauen wenigftens das Studium ver Mepicin mit gleichen 
Pflidten und Rechten wie den Männern frei ftelle. Dagegen erflärt fid 
jedoch legtlih Der Herr Verfaſſer durchaus. Und warum? Go viel ich er- 
mittelt babe, nur aus einem Grunde; er lengnet für Deutſchland — das 
„Bedürfniß“ (S. 146). Ob denn aber felbft gegen biefen einzigen Grund 
jeder Widerſpruch ausgefchloffen ift? Ich meine zunächſt: wäre hier zu Lande 
das Bedürfniß wirflih fo ganz und gar nicht vorhanven, es verdiente — 
geihaffen zu werden. In Wahrheit aber dürfte dies kaum noch nöthig fein; 
denn das Bedürfniß ift und bleibt vorhanden, 3. B. für zahllofe leidende 
Hrauen und Jungfrauen, fo wie e8 nicht minder von beren mitintereffirten 
Ehemännern und Eltern empfunden wird, nur daß fi die Betheiligten 
ſchließlich allerdings an das ihnen gerade zugängliche und relativ geeignetfte 
Masculinum von Arzt zu wenden pflegen, d. h. mit jener ftillen Refignation, 
mit der fi verftändige Menſchen aud in hundert andern, nicht fofort ab- 
zuänbernde fociale Hebel ergeben. Und was heißt denn hier übrigens 

„Bedürfniß?“ Hat doch der Staat durch Deutfchlanp, bisher immer noch in 

gefundem antifocialiftifchem Bemußtfein fi davor gehitet, vie Frage, welches 

Maß von Arbeitsleiftungen auf einem beftimmten Gebiete ver Geſellſchaft 

zu ihrer gefunden Eriftenz und Entwidelung nöthig, felber präjudizirend z 

entſcheiden, ftatt die Entſcheidung der unmittelbar betheiligten Gefellfchaft ze 

überlafien; hat er fih doch vor einem ſolchen Verfahren bisher namentlich 

auch in Bezug auf den ärztlichen Beruf gehütet! Wird dieſes Princip plötzlich 

falſch, dieſes Verfahren jedesmal verwerflih, ſobald hier mit dem Deanne 

bie Frau in Concurrenz tritt? 

Mit beſonderer Hochſchätzung 
Dr. S. Fiſcher. 


Poetiſches Turnier. 


v1. 
Die letzte Ueberfegungsaufgabe war das Gedicht von Alfred de Muffet: 


Cröature d’un jour qui t'agites une heure, 

De quoi viens-tu te plaindre et qui te fait gemir? 
Ton &me t’inquidte, et tu crois qu’elle pleure; 
Ton &me est immortelle, et tes pleurs vont tarir. 


Tu te sens le oour pris d’un caprice de femme, 
Et tu dis qu’ül se brise & force de souffrir. 
Tu demandes & Dieu de soulager ton äme; 
Ton äme est immortelle, et ton c»ur va gu6rir. 


Le regret d’un instant te trouble et te d&evore; 
Tu dis que le pass6 te volle l’avenir. 

Ne te plains pas d’hier; laisse venir l’aurore; 
Ton &me est immortelle, et le temps va s’enfulr. 


Ton corps est abattu du mal de ta pensde: 
Tu sens ton front peser et tes genoux fldchir. 
Tombe, agenouille-toi, or6ature insensde; 
Ton äme est immortelle, et la mort va venir. 


Tes os dans le cercueil vont tomber en poussidre; 
Ta medmoire, ton nom, ta gloire vont perir, 

Mais non pas ton amour, si ton amour t’eat chöre; 
Ton äme est immortelle, et va s’en souvenir. 


Als die gelungenften Ueberfegungen publiciren wir folgenbe: 


Wenn dieſer Erbe Leiden auf Dir liegen, Weiberlaune flug, fo forge Du, ſchwere Wunden 
D armes Menichenlind, ſei unverzagt! einem Herzen; 

Der Kummer flieht, die Thräne muß verfiegen, Du verzagft und wähnft, es werbe breisen ob der 
Du biſt unfterbli, und ein Morgen tagt. 


e Wunben: 

Nichts, wähnft Du, gleicht dem Web, Deine Seele it unfterbli, bald auch wird Dein 
D fafle ai, Dir winkt ein neues en, Gerz gefunden. 

Du bift unfterblih, Deine Wunde b Eines Augenblids Betrüsniß, x een Dir und 
Bie wilift Du Die mit bitt'rer Neue quälen? — neipilch Ion? 
Bas Du Gemeint, birgt bie Bergangenbeit; Du beklagſt, daß das Ber ang ne neibl 8 ir ber« 


Du bift unfterblich, ſchnell vergeht bie Zeit. rotb8 Loben: 
Deine Seele ift unſterblich, "Heuianen iſt bie Zeit 
e en 


Zoß mögen Sorgen tief Dich —A— 
ſübiſt ben Leib geigwädt bon ie (di oth.Sterbensmulde if Dein Körper; trank ‚von mar- 
en; 


iden, ternben 
j Dich erbrüdt die Heiße Stirne; Deine müpen Kniee 


od 
wanten. 
In € Staub zerfällft Du in des Grabes Gehe Falle nieder, in die Kniee, finmumbüftert, wahn- 


— ne 


Fleh’ft zu Gott, er mög n träufel: } f’ ber 
’ ⸗ € am trä 
Ein flolzes Weib hat tief Dein 3 845. 3 en au 

das Dich ereilt, 


Die treue Li einer , . . : 

Sie ift unfterbli, wie Du felber bi Deine Seele ifl le FAR Du bes 
Anna W in Bremervörde gein Gebein im Sartophage wird in taub und 

Du ein Weſen, das entftehet und vergeht in einem ichts zerfallen; 


Dein Gedãchtniß wird, Dein Name unb Dein Ruhm 
n 


age 
. . e ver en. 
Sage mir, was ſoll Dein Seutaen une was bentet Aber war fie Dir nur heilig, ſchwindet Deine 
i : i tebe nimmer: 
Deine Seele macht Dich zittern und Du glaubeſt, | nun. Seele if unflerblic, ifrer benfen wird fie 
Deine Seele ift unfterblic, aber Deiner Thränen Immer! 
feine. E. O. F. in Breslau. 
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Fernere mehr oder weniger treue Uebertragungen juuwıcn cu. wperpsumce , 1 
W, Jenny Streinz in Wien, Cz. Polen, D. 2. = Bag, Anton Bollmar ir 
burg, seen v. ©.-®. in A, Blauftein in 2, I. D. aus Leer, Dr. Glab 
— in 8, A. Elaafien in Stettin, B. Hoffmann in Fiegnig, Marie Fatten in 
— Angels Mu Maufer in 3. '®. ©. in Crefeld. Frau Hilde in Ratiber, 


jatibor. 
Ks gm vu "geben wir nachfolgende Verſe Lord Byrons (aut 





The Is] 





dev, 
Yves mot in sarchr bat in his ooatasy; 
Alround him days and worlds are heedies driven 
Bin soo is gune before hl das ie hearen. 
In love Ins poant?, — 
Aliko nplied glorionaly 10 
Or 1 we know of heaven belom, 
The Oıher Daier Talfı mibee joy 6r moo 
ls more than oura; the all-absorbing flame 
Which, kindied by ansıher, groms the same, 
Wrapt/in one blaze; the pure, yet funoral pile, 
Wiehs (Gantle hoartl, Ike Bramims, sid and maile. 


Salonpof. 


B. Str. in A. Berehrtefter! Budle hat trotz bes Meiner Paraborons Redt, 
wenn er fagt: „Je größer die Gelehrfamkeit, deſto größer bie Unmwiffenheit.”  reir 
lic motivirt er dieſe Behauptung im ausreichender Weiſe (fiehe History of Civiliza- 
tion, 5. Kapitel). Noch beftimmter äufert ſich Laplace, wenn er fagt: „Dem Einſtaß 
der Meinung Derer, welche bie Mafie fir bie Gelehrteften hält und’ denen fie ir 
gutzaum in ben wigtigfen Angelegenheiten bes Lebens fihenkt, dverbankt mar ve 
erbreitung der Irrthümer, die in ben Zeiten ber Unmiffenpeit die Erbe über 

ſchwemmt haben. 

Paul Müller in Schleis, C'est trop tardl 

Jenny Str. in Wien. Wie von Anberen ihre gefammelten Schriften, fo werben 
von zor einſt Ihre geſammelten Nachſchriften Herausgegeben werben. 

H. in E, Es ift eigenthilmli, daß wir, bie wit mit Lyrit förmlich über- 
kön werben, und mandem Pfeubobichter ben Kopf waihen, Ihnen gegenüber, 
ber Sie den Werth ber Lyrit herabſetzen wollen, das Recht der Biebebihen natär- 
lich nur der echten von Gottes Gnaden wahren maſſen wir thun dies mit Karl 
Beds Worten: BBB 

mi 
ErEERER. 
fein Bi m 
Sins unterbrücte ® 


Ben Oiten Eh ——— 
ech mar ned De Büferbigtet — 
Sa Tan 1 Sea bie Dlen. 


Das Sie, if ve Senne Brot, 
Bir fi Ei 


Am Cara und an ber Bitge mißt — 
8 ih ver belt Geniffen! He ma - 





Urnehe Moden. 


Ar. 1518 3. Kinder-Mnzäge. 


Nr. 1. Mäbhen von vier Jahren. — Snstiee Robe von grauem Caſchmir 
Auf dem Rüden fünf Nähte und am untern Theil bes Rodes zwei gekräuſie 





Nr 1618 3. ainder · Anzuge 


Bolants. Garnirang mit ſchanalen Bändern und engliſcher Stiderei. Italtenifher 
Sirohhut in Schäferinnenform. 
Der Galon 1879 88 
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Nr. 2 Mädchen von 8 Jahren. — Robe in englifger Form von roſa Zephir. 
Das gefältelte Plaftron if zu beiden Seiten von Stoffihrägftreifen umgeben, welche 
an den Aufenrändern mit einer ihönen Spide befegt find. Diefelbe Shige wieber- 
hoft fih am Kragen und am untern Theil des Rodes in Form von brei Meinen 
Bolants. Ein durchbrochener Einſatz marlirt den Abſchluß bes Plaſtrons auf ber 
Borber- und Rüdfeite. Weißer Strohhut mit roſa Faille gefüttert und mit Yelb- 
blumenbouquet unter dem anfaeichlagenen Rande. 


Nr. 3. Kind von drei Jabren — Ausgejgnittene Robe mit kurzen Aermeln. 
Am untern Theil des Rockes zwei Einſätze von Walenciennes. Der Halsausihuitt 
dieſes von oben bis unten eng gejältelten Habits il mit einem fehmalen Einfag 
von Balencienne® und einer Zpige garnirt. 


ur 
Wir. 4. Damen · Camiſol. 


Nr. 4. Damen-Camiſol 


von Percal ober Jaconuas Das aus Einfay und Falten zufammengefehte Plaſtren 
ift von einem mit Srige bordirten Pliſſe umgeben. In gleicher Weiſe ift bie 
Manfette garnirt. 


Nr. 5. Camifol von geftcpptem Multon. 


Unſer Mode it ziemlich weit; ber Schluß iſt unter einer am gamgen Border 
theil herabgehenden und den untern Rand garnirenden Gtiderei Derhent: Um ben 
Halsausfhnitt eine doru fpig geſchnittene Pelerine und auf biefer ein umgelegter 
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Kragen, beibe mit ber gleichen Stiderei befeßt. Den A gi i il 
Stiderei umgebener Wufichlap; ebemfe auf) w ale el dit ein hoher, mit 


Nr. 6. Morgenjade von Nanfond. 
Das Bortertheil iR mit Meinen Falten und Bolants von feiner engliſcher 


Stiderei garniert. Am untern Tpeil ein Volant im nämlihen Genre. 2 
nitur des Kragens und der Mermel flimmt mit der übrigen fberein. 


Nr. T. Damennachthemd. 


Dieſes Hemd mit vieredigem Ci id iſt ei it Mei 
einem, ein Jabot bildendes Pliffe u iR eieſeq mit einen Bolten uub 


Ne. 5 Gamifol von geflepptem Wulton 


Nr. 8. Morgenhänddhen. 

Der Fond dieſes Muſſelinhänbchens iR gepufft und unten durch ein Bünde 
hen zufammengegogen; unter biefem eine breite Spigengarnitur, welche auf das Haar 
berabfällt. Auf der Rüdjeite verlängert ih ber Fond in eime fih auf ben u 
non fegenve Garnitur, melde von Banbidluppen mit langen Enden in zwei Tö- 
nen blau theilweife bebedt wird. 


Nr 9. Gajze⸗Häubchen. 

Diefes Modell hat vollen Fond, ber mit einer boppelten, fehr tief gefältelten 
Gageritie umgeben if. Der Rund ber letzteren ift mit blauer Chenille einge- 
faßt. Born auf ber Mitte eine große Taffetichleife; auf ber Rüdjeite eine ſich 
auf den Chignon Tegende gleiche Schleife. FR 


11 TAT TEE — 
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Nr. 10 und 11. Haudrobe und Roßligee ⸗Auzug. 


Nr. 10. Diefer Hausrod von Kaſchmit ober Pigus hat Princekform, if alfo 
im Ganzen gearbeitet. An ben Borberfeiten ber Längı B I 
weiße Epigengarnitur herab, fo daß zu jeder Seite eine Art Stola gebilbet wirb. 
— feihe Spihengarnitur dient ber vordern Mitte als Beſag. Toppelter 
um; —**— ragen mit Gtiderel. . 
1. Rögligee-Anzug. — Die Rögligeejade vom weißem Xöper enbigt umtem 
in einen hoben Cinfag, ber von zwei Streifen englifcher Stiderei überfegt iM 


Mr. 6, Morgenjade von Ranfond. 


Länge des Vordertheils herab bie nämliche Gtiderei, wo fie als Jabot arram 
girt if, An den Duffelinrod if eine Schleppe angefegt, weiche mit Falten unb 
einer ein feines Plifſs fimultrenden Stiderei garnirt if. 


Nr. 12. Negligee-Anzug. (Prinzeßform.) 

Das Modell des Negligee-Anzugs ift lang unb von Pigne, halb anliegend und 
zei mit Cinfägen und Stiderei garnitt, welhe am umntern Theil des Rodes im 
drei über eimanber gefegten Meihen angebragt if. Diefer Anzug wirb and ans 
Wollenpiqus oder bamalfirten Eteff mit ber nämlichen Garnitur gemadt. 


Aeuefle Moden. 1397 


Nr. 13. Morgenrock von weißen Ranfend. 


Diefer Morgenrod Hat unten einen fehr hohen Bolant, Länge des Bordertheils 
herab einen farmaten gelieeen Streifen. Aermelaufſchläge und Taſchen mit Stiderei 


eingefaßt und mit fen befegt. 
Nr. 14. Gefridte Spige. 
Zu biefer werben 11 Maſchen auf bie Ratel genommen. — 1. Reihe: 1 M. 


abgehoben, 2 einf. R.; 1 aufgeſchlagen, 2 zufammen; 1 boppelt Fe 2 uf; 


Mr. 7. Damennasthemd. 


1 doppelt aufgelät., 2 zuf. — 2. Reihe: 2 einf. M., 1 verkehrt; 2 A M., 
dert; 2 einf. M, 1 aufgı ei! „2 ‚auf, MR einf F mM. — 8. Reihe: 1 DM. abgeh., 3 
einf. M.; 1 aufgeiöl, Er einf. M. Beibe: 53 M. abnehmen, 7 einf. Rn, 
1 aufgeict., 2 zuf.; i ei. * — Mit ber em eihe wieberanfangen. 


Ar. 15. Geftridte Spipe. 


Adt Datden auf bie Nadel genonmen und bie erfie Reihe nad rechts geftridt. 
1. Belhe: 1 Mafche abgehoben; 2 Mafıben nad rechts; 1 ‚ibergegogen 2 — 
föräg n. r., 1 m. 1.5 4 Übergezogen, 2 zuf. m. t.— 2. Reihe: 1 Mafche abgehoben, 
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baun auf bie 4 übergezogenen M., bann 3 Mal abwechſelnd 1 Mn. r., 1 ver- 
kehrt, wieder Bm. r.; 1 übergez, 2 auf. fhräg m. r,1.n.r. — 3. Reihe: 1 MR. 
äi went. 4. Reihe: 1 M. ab- 


abgeh., 2 m. r.; 1 ilbergen., 2 auf. fhräg n, 
eh. 9 n. 1; 1 über; ER 3 auf. iüzlo m 23 5 Belle: 1 De aba, Dom x; 
2 zuf. [hrägn. 1.; 4 Mal n. einander abwechſeind 2 M. übergez, 

_ % Reihe: 1 M. abgeh.; Im. r., 1 veilehtt; 3 Mal m. 
1 verk., dann 2 n.r.; 1 übergez., 2 auf. fhräg m. 
n,1n.-7 IM. abge, 2 m. 1; 1 Übergen., 2 zuf. fchräg m. x3 
Bun, 8 Bee: ID. atgch, 1m. vs Lübeoge, B auf (hrög m r., 1 
—— Mribe: DDR abgch, Im; 2 überge, 2 auf füräg n. r; 190. — 
20. Reihe: 1 M. abgeh., 13 7. 1.; 1 Übergeg., 2 auf. Ihräg m r., Im. r. — IL 


übergez. 
2 auf. (hräg m. r. 
einander abwechſ. 2 n. r. 
7. Keil 





Re. 8. Morgenhändgen. 





Weihe: 1 M. abgeh, 2 5; 1 üßergez., 2 auf. ſchräg m. 1; 12 m. r. — 12. Reihe: 
IM. nadlaſſen, 4 n. 1 übergey., 2 u. fhräg n. r., Im. r. Nun ift man 
auf bie 8 DM. des Anfangs zurüdgelommen, Die ganze Krbeit wird dann fo oit 


wieberhoft, ald man Zaden für die Spige haben will. 


Ar. 16 u. 17. Mode für ein Kind von 2 6iß 3 Jahren. (Rüd- u. Vorderanficht.) 


Robe von taubengranem Wollenatlas, mit Firfhrother einer Pliffegarnitar. 
Das gerabe Vordertheil wird ber ganzen Länge nah durch eine Reihe Knöpfe 
geſchloſſen. Zu jeter Geite der Knopfreihe ein Stoffirägfreifen mit einem Bei» 
nen tirſchrothen Pliffs eingefaßt. Die gleihe Garnitur an ter Fatte auf ber Rüd- 
feite, an den Taſchen und an ben Aermeln. 
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J Nr. 18. Obertaille für eine offene Robe. 

Diefe fehr m. anfiegende Taille mit Meinen, platten Schöößen iA vorn zum. 
ufnöpfen; am Borbertbeil ein gefälteite® Plaftron. Die Ränder de Aermelaus- 
nitts, ber Schultern und bes Taillenausfgnitts find mir einem engen Bliffe 


garnirt. 
Rr. 19. Untertaide. 


Diefelbe iſt mit einem Einfag, mit Spige und über einander gefälteltem blauen 
Band garnirt. 


Rr. 20 and 21. Damenpemd mit gehäfeltem Einfas. 
Vorher if zu bemerten, daß die Roſetien des Ginjagi® beionders in vier 


Nr. 9. Bage-Häubden 


Reihen getten werben. Angefangen wird in ber Dlitte mit 12 Kettenmaſchen, welde 
in ein Rund zu formen find. 1. Belhe: 3 Luftn. für das erſte Stäbchen; für Die 
Keiden mäcfifolgenden Keihen find ebenfo viel zu machen, dann 6 Mal fort ab- 
wechſelnd 5 &m., 1 Eıb. auf den Kreis, dann wieder 5 &m.; 1 m. in die legte der 
3 das erfte Stb. bildenden Im. — 2 Reihe: 10 Stt. auf jedes Stb. ber borhergeh. 
R.; am Ende ber R. 1m. in bie legte ber das erſte Stb. bildenden M. — 3. 
Reihe: Abwedielnd 1 Stb. auf die nächſte D.; 2 Pnr., unter welchen 2 M. über- 
fprungen werben, am Ende ber R, 1M.; Hierauf 1 eini. M. in die legte ber 3 
das erſte Etb. bildenden M. — 4. Reihe: 8 Em.; die Arbeit umdrehen; 1 einf. 
M. auf das zweite folgende Stb., *; 3 Im, 3 Arbeit umbrehen; 14 Stb. auf bas 
ber ben 8 &m. gebiltete Sık.; 4 Lm., bie Arbeit umdr. unb mieber zurüd auf 
die 14 Etb., 1 Stk. auf jedes 3 St. und nad) jerem ter 4 erſten Stb. 2 Lm., 
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1 Em. 1 Bit nämtid,5 &m., gefafoffen dur einen tig in bi 
18,18 "ef SR. aufdes weite Stb. Ge dorbergeh. R.; 1 eg $.,3 
8.1 91 8m. auf jebes gweite Sb, der dorherge. Wr 2 ef. IM, Wieder 
amufanaen beim Sternden. — Nacı diefer Anweiluna werden fe viel Rofetten ae 
rd 
ne 
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1 einf. 3. auf das folgende Sib. ber Roſette; * em. 1 einf. DM. im bie 8 einf, 
M. des Rande; 2 Cm, 1 P.; 2 Lm., 1 einf. 3. zwifen bie beiben erften Gıb. 
bes näßfen Bogens, welcher aus den Stb. ber Rofce gebildet iR; 5 Em., 1 einf. 
M. in die 8 einf. DM, bes Runden; 2 Cm., 1 B.; 2 &m., 1 einf. MR. inüden Ne 
beiben vorlegten Stb. des näml. Bogen; 5 Em, 1 einf. M. in die K 





Mr. 19. Megligee-Angug. Pringehform. Me 18. Morgenzog von welfen 
janfond. 


Randes; 2 Lm., 1 P.;2 Lm., 1 einf. M. zwiſchen bie beiden vorlegten Stb, 
des exften Bogens einer fol; enden Rofette; nieder angefangen vom *. Hierauf 
vereinigt man querüber NH eiben fi folgenden Roletten indem m. und aogen 
mit ges Fi jeft werben; nämlich 1 einf. M. auf den F ter ennberaeh 
—X ven 2 Rofetten, welche einzig ans 5 m. zufammengefegt find; 1 einf 
iwiſchen bie Beiden mittlern ©tb. bes an ee — der zweiten 
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Rofeite; 2 $m., 1%, 2 Em, 1 einf. M. zwilden die beiden Ienten © su“ 
nödften Sräbdjenbogene, der zur ee Joenẽ ehört; Fa 1 einf. M. 

nägjjte Sıb. der zweiten Hole, 2 292 &m., i einf. M. auf u 
folgende Stb. ter erfen Rofette; 5 Fu 1 ge a. anf ta6 folgente Stb. der 


Ir 14. Gehrictie Epipe, Wr. 1b. Geßridte Epige 


zweiten Noiette 2&m, 1P. 2 £m., 1 einf. M. zwiſchen die heiten erften Stk. tet 
nädfien Sräkchenbogene der erfien ofetie: 5 Lmn. 1 einf. M. zwiſchen bie beiden 
vorlegten Ztb. des nähften Sogens ker zweiten Rofette. Der Faben wird denn 
befefligt nnd dann abgeldnitten. Hierauf folgen zwei giaue NR. bevor tie Spike 
angefangen wırb, deren Arbeit aue tem Deifin feicht erflärlich if. 


Mr. 16 u. 17. Mobe für ein Kind von 2 bie I ahren. (Niüd« u. Borberanfiht.) 


Nr 22. Hemd für ein kleineres Mäbchen. 


Die Carnirung dieſes Hemdıs aus Percal ift ebenio einfach ale das Medel 
felßR, indem Nermel, Halsausihnim und Patte nur mit einem Heinen geaätet 
defton umarben find. 





PIERRE EHER 
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Nr. 23. Uprenpalter. 
Auf einem vieredigen Stüd geftidten Canevas !von 27 Cent. Länge und 22 


Nr. 18. Dbertaille für eine offene diobe. 


Gent. Breite wird das auf ber Abbitdung erfihtlice Meine, niebliche Körbchen 
von bergofbeter Bronze befefligt. Der Henkel des Körkaiens ift mit einer dubſchen 


— — 
Nr. 10. Untertaille. 





Blätterranfe verziert; ein baran angebrachter Hafen bient zum Aufbi 
Ringeum anf den Canevas wirb bie auf bemfelben vorgezeichnete Veilchenguirlande 
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im efidt; die Blumen in vieletter Wolle, welde tucd einen fedenen 
—X nah hellen Nüance gehoben wird; in ber Mitte brei Meine Gtide, 
von bemen ber mittlere in gelber, bie beiden anderen in grüner Seide. Die Blätter 
find in Wolle von verfgiebenem Grün, Bfattrippen und Stiele in ſchwarzer Wolle 





a 


Mr. 20. Damenhemd mit gepätelten Ginfap 


Der Srund wird mit einem Tapiſſeriehalbſtich in waſſergrüner algerifcher Seide 

ausgefült. Das geflidte Eanevasftüd wird auf ein gleich grofe® Gtüd Garten 

gang, bas mit Gatinet unterfüttert if. Die Naht wird burd eine affortirte 
üfpe oder Rundſchnur verbedt. 


Nr 21. Gehätelter Einfag zum Damenhemd. 


Mr. 24 und 26. Gehaͤkelteß Kinderhaͤubchen. (Mit Deſſin) | 


Der Anfang wird mit dem Rund des Fonds gemacht. (&. Deffin Nr. 26, volle 
Größe) Für den Anfchlag {ft eine Kette von 1) X tn ven, weiche nm 
gelegt mit einanber beibunden werben. ©8 wirb dann mit Zunehmen von awei zu 
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in Genedenwinbungen fortgefabren, bi man 56 Maſchen für bas 
en 2. a: Teuisem, en 1 ©1b.; nur eines davon in ber 





Mr. 38. Hemd für ein Meineres Mätgen. 


Innern Reihe zu lafſen; — 3. Reihe: 1 breifaches Gıb., 5 Rm., 1 breif. Stb., 
5 Km., bie Eib. über die ber vorhergehenten R. — 4. Beihe: 1 Halbfib. in tie 





Mr. 28. Uhrenpalter. 
mittelfle ber 5 Am. ber vorhergeb. R., 5 Km; 1 Halbſtb. in bie Mitte des —X 


Zieifhenraumee: — 5. Reihe: 3 Sıb. über das Halbſib. ber vorhergeh. Reihe, das 
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eine in bie derterach, dae andere in bie folgende R.; 3 Kın., Zwilgenraum, 5 
Sib. x. Weihe: 5 Stb. über bie 3 Stb. ber Borbergeh. ., ba6 eine "vor 
bem erhen,. vas andere nad bem legten; 3 Rn, 5 Gib. 7. Rei: 5 Erb. 
über bie 5’Stb. der vorhergeh. R., D Km. Smilßenraum, 5 Gt. — 8. Meihe: 3 
Stb. über die 5 Stb. der vorhergeh. R., das erſte und legte biefer &tb. wirb 
frei, getaflen; 5 8m. 

a6 Rund wird mit einer erflen Reihe umgeben unb bildet bie Bafıs bes 
Hiubchens, deſſen fih fortwährend gieiseleibenden De — * oft wieberhoft wird, 
als zur gewünfchten Größe eıforberlih. An bie 1. onds 1 Stb. im bie 
4 Am. der vorbergeb. Km. ie 9 Ketten; 1 Fr gA ie AM. des zweiten 


Mr. 24. Gehälelies Kinderhäubgen. (Mit Deffin.) 





gwilgenaume, Die ganze R. jricberhelt, — 2. Babe: 1 Stb. in das 4. 
eitchen ber 7 ber vorhergeh R., 2 Km. —FX 5 Am; 1 Stib. in 
die nimlihe, 5. Km, 2 Im.; 6 in bie 4. Km. des 
2 Bogene, 2 Rm.;1 Ctb. in bie 5 &m.; h Ei in bied., 2 2m; 1 tb. 
in bie 6. Am. Die ganze Reihe wiederholt. — 3. Meihe: (NMe anderen Reipen 
find einander —D nur muß wegen ber allmäligen Erweiterung des Häubdhens 
mit ber Zahl ber &ı m., melde fih in ben Zwiſchenräumen finden, zugenommen 
werben.) 1 Etb. zu jeber Seite ber 8, melde burd bie 5 &m. ber borbergeh. 
Keige_ gebilvet worben find, 2 Km.; 1 Stb. in bie nämlice Oeffmmg, 5 &m.; 
©16. in bie näml. Deffnung, 2 Km.; nod 1 &tb. in biefe Deffnung. Wieder an« 
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gefangen ohne Zwiſchenraummaſche. Die nämliche Arbeit in bem zweiten V und 
Immer fo fort. . 
Die Reihe des Heinen Ronds wird fo viele Mafe nehätelt, als bies erforber 


Nr. 35. lanel«Gilet für eine Dame. 


lich if, dann wird an ber Nitdfeite ein feerer Raum gelafien und bie Paſſe aus« 
jeführt und ber Faden an jebem Ende ber Reihe abgefhnitten. IN die verlangte 
Öße des Häubchens erreicht, fo wird eine R. Km. und einf. M. gebätelt, mittels 





Nr. 26. Dein zu Rr. 24. Nr. 27. Weit auszefhnittene Unterlaide 


meldper ihm bie regeredhte Form gegeben wird, darauf folgt 1 R. erg aeftellter 
©tb.; barauf 1 ®. mit 5 Am. abwehfelader Stb. Durch die Oeffnuugen wird 
das Zugband gezogen. 


F 
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Nr. 25. Flanel-Gilet fü 


Diefes Modell iſt mit ziemlich weiten Hale 
Mitte mrittele eines Harchens gefcloffen, wobur 
gezogen wird. Die fehr kurzen Wermel werden 
nirung befteht in einem Feſton und einem rufff 


Nr. 27. Weit außgefhuitt 
Diefe fehr weit und dieredig ausgeſchnitten 


Mr. 28 Taſchen · Nade 


ſcheidet fi fehr vortheilhaft von fimpleren Ce 
vollen Tatförmig Se 3 vermitteis Stiderei, | 
bei Heinen Geligteiten, joirden_unb bergleiche: 


Nr. 28. Taſchen ⸗Ra 


Diefes Heine Rabeltiffen in ‚Beaform ift in 
eine ber Seiten bes zugefhnittenen Canevas wi: 
eirtem Roth geflidt. Der Rand bes Derzchens n 


Serausgeher und verantwortlicher Rebacteur L 
rud von A. 9. Payne in Reubnit bei Leipg 
recht find vorbeha 
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Ber Salon. 


—— — Nenn N 


Der Chevalier. 
Novelle von &. von Berlepfich. 


Es ift Später Herbft und der Tag dämmert mit feinem langfam und 
ſchwer ziehenden Gewölk bereit dem Abend entgegen. Die Promenaden 
por der Stadt find ftill und menfchenleer, venn ihr Anblid bietet dem All: 
tagsfinn fein erfreulihes Bild; nur Verliebte und Käuze, oder Helden großer 
Ideen verlieren fi um diefe Zeit noch hierher, bewußt oder unbewußt dem 
leifen Sal ver legten Blätter, tem ftillen Bergänglichleitsgauber tiefer Ein- 
ſamkeit lauſchend. Schwarzäftig und kahl wölben fi die Wipfel der ſchnur⸗ 
geraden Alleen; fie werfen ein eigenthümlich bleigraues Licht auf die grell 
contraftirend gelbe Blätterfchicht, die der Sturm von den Bäumen auf bie 
Raſenflächen hingeweht hat. Außer ven Raben, die fi droben in den Wip⸗ 
feln ftreiten, ift ein altes, laubfammelnvee Weib das einzig belebte Weſen 
des Bildes. 

Jetzt aber tönt es wie leichter Hufſchlag die Neitallee herab; pas Weib 
richtet fich Huftend auf, jchiebt ihr Kopftuch zurecht und fieht einen elegan- 
ten Reiter im Trab beranlommen. Ein graues Windipiel umijpringt bie 
ſchlanken Füße des Pferdes. — „Das muß ein vornehmer Herr fein“, denkt 
fie, läßt ihr Paubbündel fallen und tritt, ein Almoſen heiſchend, an ihn 
heran. Er zieht ein feines Zuchtenportemonnaie, fucht ziemlich lang nad) 
einer Heinen Münze und wirft fie endlich mit behandſchuhter Rechte in ihre 
Schürze. Enttäufht blidt die Frau erft auf die Heine Gabe, dann dem 
Reiter nach, der gleich weiter trabt. — „Ein Graf ift das nicht, der fo ge- 
ringe Münze bei ſich trägt”, murmelt fie zu fich felber, jchiebt das Geld 
ein und fängt wieder an Yaub zu fammeln. Der Herr aber tummelt fein 
Pferd durch die Alleen, das Winpfpiel fpringt nebenher; dann und mann 
wirft er einen zufriedenen Blid auf feine beiden Thiere. Alles an dem 
Keiter ift tadellos elegant, glatt, nad) der neueften Mode. Seine Kleidung, 
vom feinften Tuch, fit wie angegoflen und wenn durch die Bewegung 
irgend eine Yalte fich bilvet, jo weiß er mit einem gewiffermaßen zünftigen 
Griff jofort die Sade in Ordnung zu bringen. Aus ter Brufttafche ſchim⸗ 
mert ein reſedaduftendes Taſchentuch, welches er zuweilen zieht, um 
ihmeichelnd über ven Vollbart hinzuftreichen, ver, äußert wohlgepflegt, ein 
Geſicht von nod immer hübjchen Zügen umrahmt. Es ift eine jener Phy- 
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fiognomien, in welden weder eine Vergangenheit noch Zukunft geſchrieben 
ſteht, ſondern nur wohlgeordnete Gegenwart, glatt, ruhig, aufgeräumt, wie 
das Habit des Reiters jelber. Ein ftereotypes Lächeln, dem man anfieht, daß 
es zur Gewohnheit geworven, weil einft vor Jahren eine Reihe glän 
Zähne fihtbar wurde, umlagert den Mund; es hat etwas Berfchollenes, faſt 
Dedes, dies Lächeln, trotzdem immer noch perlweiße Zähne — wenn aud 
nicht mehr die der Jugend — baraus hervorleucten, und das gieht dem 
regelmäßigen Antlig jenen unbeflimmten Ausbrud des Stehengebliebenen 
in der Zeit, daß es ſchwer ift, Die Jahre deflelden zu beftimmen. 

Bon einer der zerjtreuten Bänke am Weg, halb Hinter dem Rieſenſtamm 
einer Buche verborgen, fchauen und kichern ein paar Rofengefichter hervor, 
junge Mädchen, die offenbar nicht abſichtslos hierher gelommen find, denn 
fie ſpähen wegauf und ab, als erwarteten fie ein angenehmes Ereigniß m 
Geftalt irgend eines friſchen Jünglings, der ebenfalls nicht ohne Abſicht 
ihnen bier begegnen follte. Statt des Erwarteten fommt der einjame Reiter 
berangeiprengt, fie buden fih muthwillig zurüd und die Eine flüftert zur 
Andern: „Da kommt ver Chevalier!” — Sie fagt das ungefähr, wie man 


N jagt: „Da kommt der Prinz“, oder irgend eine andere ftabtbefannte Perſon. 
Ei Und fie bliden der Ericheinung mit Lofen Bemerkungen nad und wiſſen 
#3 “ allerlei fonverbare Gefchichten zu -erzählen, dunkel und romanhaft, wie fie 


fih im Laufe der Zeit um einen Menfchen fpinnen, aus dem die Leute nicht 
Hug werben können. Der Chevalier ift eine Euriofität der Stabt. Jeder 
Bürger, jedes Kind faft kennt ihn und feinen ſchönen Fuchs und Das graue 
Windſpiel; denn allabendlich kann man die Drei bahingaloppiren fehen, meiſt 
auf einfamen Straßen, vraußen vor der Stadt; immer allein und doch ohne 
jenen büftern Nimbus des Menfchenhaffes, welchen man bei ſolchen Einſied 
—J— lern unwillkürlich ſucht. Dan kennt auch eine alte Frau in des Chevalier 
Haufe, in Bauerntradit, die ſchon lange bei ihm lebt und ihn „ven Herrn“ 
R nennt. Site ift ſchon alt, aber fie ſchaut noch vergnügt in die Welt und 
ſcheint fih ganz gut in Die Abfonverlichfeiten ihres „Herrn“ zu finden 
Zwiſchen den beiden Hausgenofjen zeigt ſich eine untefinirbare Aehnlichkeit 
u der Züge, die weber in Linie no Ausbrud vorhanden, dennoch auffält. 
8 Was in dem alten, freundlichen Runzelgeſichtchen lebt und webt, ein Paar 
noch immer helle blaue Augen und ein bewegliches Lächeln um den Mund, 





das hat beim „Herrn“, der die Fünfzig bereits überſchritten, etwas vertrock⸗ 
J net Jugendliches, Verjährtes, wie ungefähr ver mumienhafte Reiz einer ge⸗ 
a preßten Blume, die auch einmal friſchathmend und duftig und jung war. 


Ja, ver Chevalier war einft fehr hübjch, von hoher Geftalt und. vornehmen 
Ausjehen. Wäre er das nicht gewefen, wer weiß, ob er ein weniger ab- 
ſonderliches, aber vielleicht glüdlicheres Schidjal gehabt haben würde ? 
Auf einem ftolzen Schloffe, deſſen Inſaſſen mit Genugthuung bis ins 
duntelfte Mittelalter zurüdweifen, wenn fie den Urahn ihres Gefchlechtes 
nennen, herrſchte eine hochgeborene tugenpftrenge Grau mit ihren Söhnen, 
deren Zahl größer war, als das etwas verjchuldete Erbe vertragen Fonnte. 
Diefer Umſtand fam dem Vaterland zu Nuten; denn jeine Wehrfraft wurde 
dadurch um ein halbes Dutzend edler Sprofien bereichert, die im andern 
Falle theilweife vielleicht e8 vorgezogen haben würden, als Herren ihrer 
Guter ein gemächliches Miniatur-KRegentenleben zu führen. 

Sommers über war nun immer mehrfacher Beſuch der ſporenklirrenden 
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jungen Herren bei ver gnäbigen Diama. Ale Waifen und Chargen hier 
waren da vertreten, bi8 herab zum zierlichen Zogling des Cabettenhaufes, 
und die geftrenge Frau ſah mit Befrietigung auf vie blühende Wehrfraft 
ihres Geſchlechts. Was ihnen an Glüdsgütern nicht ſchon in die Wiege ge- 
fallen, das würden fie ſich jelbft erobern, fagte ihr kluger Mutterblid, 
wenn er über vie ſchlanken, blanken, chevaleresten Geftalten der Söhne 
tahinglitt. Manchmal freilich fegte es auch Heine Familienſcharmützel ab, wenn 
in die Idylle des ariftofratifchen Landlebens ein Gläubiger aus der Stadt 
fih verirrte, der nad langen, intimen Beziehungen zu einem ver lebens: 
froben Söhne fih jhlieflih an die Herrin des Stammfites wandte, um 
gewifle offen ftehende Seiten in feinem abgegriffenen Hauptbuche löſchen zu 
können. Da war namentlih einer der Jüngeren, Dagobert mit Namen, 
welcher jchon öfters Beranlaffung zu folden Sturmpetitionen gegeben hatte. 
Leichtes, Iuftiges Reiterblut wogte in feinen Adern; ihm gefiel auf Erben 
Alles, was nicht häßlich und traurig war, vor allen Dingen aber fchöne 
Frauen und edle Pferde. Schon manches ernfte Capitel hatte der Lieblings» 
john aus dem Munde der Gräfin hören müffen und manden Streit mit den 
Brüdern ausgefohten, die hinter die heimlichen Zufhüfle aus dem allgemeı- 
nen Erbgut kamen, aber — es half nicht viel. Dagobert war, wie feine 
Kameraden fagten, ein „lieber Kerl“, dem man nicht böſe fein konnte und 
jo wurte ihm nie ſchwer, wieder Frieden zu machen. 

Da war er nun eines Sommers auf Urlaub wieder zu Beſuch und 
tried alles Mögliche und Unmögliche, um ſich die fill dahin ſchleichende Zeit 
auf dem Lande zu kürzen. Den halben Zag, oft mehr faß er auf dem 
Pferde und jagte zu ver Bauern Schred pleine carriere durd) die Dorf- 
gaſſe, fette über hohe Düngerhaufen, die ihm im Wege ftanden und ver 
ſchwand dann querfeldein in Wiefen und Wald. Das Federvieh des Dorfes 
ftob ängftlidh auseinander, wenn er fam und manche vorfichtige Mutter rief 
ihr Kind von ver Gartenhede ins Haus, wenn fie den verwegenen Reiter 
daherfliegen ſah. Trotzdem aber hatten ihn die Peute alle gern, venn er war 
freundlich und machte häufig einen Spaß mit ihnen, was ein probates 
Mittel für Popularität hochgeborener Herren ift. 

Zu jener Zeit diente ein Dorflind oben im Schloſſe, blauäugig wie 
eine Kornblume und forglos wie ver junge Tag. Sie war längft Waije 
und die gnäbige Yrau hatte fie ſchon in ihrem elften Jahr, bald nad) dem 
Tod der Eltern, aufs Schloß genommen, aus Barmherzigkeit, wıe fie fagte; 
in Wahrheit aber, weil fie das Hirtenkind fir das Hüten des Viehes gut 
brauchen konnte. So kletterte die Kleine denn barfuß zwifchen Steinen und 
Geftrüpp umher; ihren Heerven nad und wuchs in Gottes freier Sonne faft 
wie cin Haibefräutlein auf. Trotz dieſes ſcheinbaren Müßigganges, ver nur 
drei Dinge kannte: das Weidenrüthlein hinterm Vieh her fhwingen, fingen 
und Beeren efjen, wenn es welche gab, trotzdem erwies ſich die kleine Ve⸗ 
ronifa flink und anftellig, wenn fie irgendwo helfen mußte. Dies bewirkte, 
daß fie mit der Zeit ein Paar Schuhe over ein beſcheiden Gewandſtück mehr 
befam und endlich ganz ihrem beſchaulichen Hirtenberuf entrüdt und ber 
Schloßdienerſchaft eingereiht wurde. Jetzt ward mit dem Singen und Bar- 
fußlaufen vorüber, denn die gnädige Frau hielt auf ſtrenges Regiment und 
gutes Anfehen ihrer Untergebenen. Beronifa lernte Ein® nad) dem Andern, 
wußte überall anzufafien und beſchämte jo manchen erbanfäffigen Würden⸗ 
träger in der Domeftifenftube. Das erregte Unwillen in biejer Sphäre; fie 
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Se Aufrienen, denn das Waifenkind, welches immer noch unter dem Schein des 
Be:  Gnadenbroves im Schlofle war, machte einen bezahlten Dienftboten über- 
er. flüffig. Sie wurde deshalb gnädig behandelt, und öfter als früher floß ein 


in feine Garnifon und im Schloffe ging es um ein Bedeutendes ftiller her. 
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manch bitteres, grobes Wort anzuhören; aber die Herrin war darch 


Zeichen dieſer Sefinnung von Oben herab. Freilich, beicheiven genug waren 
dieſe Zeichen, gerade berechnet für ein harmlos dankbares Gemüth; eine neue 


. Schürze, ein helles Buſentuch machten die Meine Veronika, Die immer größer 


wurde, glüdlih; fie wäre dafür ihrer Herrin durchs Feuer gegangen. Aber, 
fie wurbe größer und jungfräulicher. Die blonden, dicken Zöpfe hingen 
längft nicht mehr über den Rüden und die fonnverbrannte Haut wurde 
heller und rofiger. Veronika ließ fi das wohl gefallen, war guter Dinge 
und dachte, das ginge fo fort bis in alle Ewigkeit. Aber ftolze Geſchlechter 
verbleichen, feſte Burgen fallen, wie viel leichter knickt der Wind fo ein ver- 
laſſen Haideblümlein? . 

Graf Dagoberts Urlaub war längft abgelaufen; er war zurüdgelehrt 


Die länplihen Herbftarbeiten riefen die Leute ins Freie und die Gräfin war 
fleifig unterwegs, um zum Rechten zu fehen. Man merkte deshalb weniger, 
was mit der fröhlichen Veronika vorging. Sie wurde ftiller und ftiller; bie 
prangende Gefunpheit ſchwand von ihren Wangen und oft, wenn fte allein 
jein konnte, weinte fie recht herzlich. Der Knecht Anton, der fie gern jah, 
meinte, das gelte ihm und fei Eiferfucht, weil er auch mit den anderen 
Mägpen jhön that. Und er ging ihr nach und fragte fie erwartungsvoll: 
„Vroneli, was ift mit Dir?“ Aber ftatt eines verblümten Liebesgeftänd- 
niſſes ſchluchzte fie nur auf, wurde roth und ging weg. Da ftand dann ber 
Anton und wunderte fib und kam zulegt auf ganz wunderliche Gedanken. 

Eines Morgens im jpäten Spätherbft klopfie es an der Gräfin Ge⸗ 
mad und herein trat, bleih, thränenlüiberriefelt, wie eine arme Sünberin, 
Veronika. Ein ftodend Geſtändniß, ein Flehen um Gnade, ein wiverwillig 
zögerndes Flüftern eines hochgräflihen Namens — und das erfte, zujanımen- 
ſchmetternde Schickſalswetter bradh über dem Haupte des Mädchens los. 

Schon um Mittag wanderte fie wie eine Vervehmte, ein Meines Bün⸗ 
delchen mit Habjeligkeiten an der Hanp, den Weg vom Schloß hinab. 

Zugleich gabs dort oben ein Wispern, Lachen und Streiten unter dem 
Gefinde, venn auch der Anton wurde trotz aller Unfchulpsbetheuerungen 
fortgewiefen von Haus und Hof; feine Theilnahme an Beronifas Thränen 
fam ihm theuer zu ftehen. Die Gräfin war eine gar tngenpftrenge und ab» 
jolute Herrin! 

Und im Ru trug der Wind die Kunde ins Dorf hinab, lange bevor 
die Berftoßene felber unten ankam. 

Hinter verfchloffener Thür aber, ganz gebeim, fchrieb die Gräfin mit 
zornzitternder Hand einen Brief an ihren Sohn Dagobert, in weldem meh« 
rere ſcharfe Fragezeihen vorfamen. 

Am Kreuzweg vor dem Dorfe blieb Veronika ſtill ftehen und bejann 
fich hier erft, wo fie eigentlich hingehen follte; fie hatte ja längft feine El⸗ 
tern, feine Heimat mehr. An ein Weiterwandern dachte fie nicht, weil fie 
noch nie über die Berge und Aderflähen hinausgekommen war, die ringe 
den Himmel begrenzten. Rathlos ließ fie ven Blick über die rothen Dächer 
ihweıfen, jedes fannte fie, aber feines winkte ihr traulih: fomm! Sie 
war fremd geworden da unten, feit fie aufs Schloß gekommen, juft vor acht 
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Sommern, ald man nit wußte, was mit der verlaffenen Waiſe anzu« 
fangen fei! Jetzt ftieg Rau aus ven Schloten; es läutete Mittag. Auch 
auf vem Schloß füllte fih um dieſe Zeit die Gefinveftube. Veronika dachte 
daran und merkte, daß fie hungrig fei; aber zurüd durfte fie nicht mehr 
und vorwärts — wohin mit ihrer Schande? Sie kam fi fo recht todt⸗ 
verlafien vor, feinen Menſchen, kein Dad, kein Brod! Ste feste fih auf 
einen Feldſtein am Wege und weinte bitterlich. 

Bis gegen Abend lief fie draußen umber, ohne noch zu wifjen, wen fie 
um ein Obdach bitten fole. Wo Leute des Weges kamen, wid fie aus, 
querfelbein, fie fürdhtete fih auf einmal vor ihnen. 

Da hörte fie ſich anrufen von einem Ader ber; ein Weib richtete fich 
an feiner Hade auf und fchaute fie groß an. „Bronele, wo wilft Du hin?!“ 
Beronita blieb ftehen, legte ihr Bündelchen auf die friſchen Erdſchollen und 
begann wieder herzbredyend zu weinen. Da wußte bie Frau bald Beſcheid 
und hieß fie nach furzem Bedenken mit heimgehen. 

Das Häuschen ftand allein draußen vor dem Dorf, ed war niehrig 
und halb verfallen, venn fen Eigenthümer batte ein farges Brod. Er 
war ber fogenannte Krautwächter, ter zur Zeit, wo die Kraut- und Rüben: 
pflanzungen der Gemeinde ind Reifen famen, beit Nacht braußen patrouils 
liren mußte, im Schafpelz, ven Hund an der Seite und eine gewaltige Hel- 
lebarde in der Fauſt, um Diebe und Hafen fern zu halten. Auch eine jahre« 
lang geladene Büchfe, von der er erzählte, daß fie aus einem Türkenkrieg 
berrühre, hing frieplich über feiner Schulter; er fuchte und fand aber nie 
Gelegenheit, fie abzudrücken, wahrjheinlih weil er den lang verhaltenen 
Knall des Schuffes fürdtete und weil er gegen die nächtlichen Feinde des 
Krautgartend mit anderen Waffen ausziehen mußte. Ein kräftiges Ave 
Maria over „Alle guten Geifter ꝛc.“ that hier wirkſamere Dienfte, als alles 
Pulver und Blei, venn der Krautgarten war ver Tummelplatz ver Dorfge- 
ipenfter und fein Wächter mußte Geſchichten ohn’ Ende davon zu erzählen. 
Er hieß Stüble Jakele und war, wie vie meiften Nachtwächter. ein Lleines, 
harmloſes, vwergilbtes Männchen, mit dem bie Buben ihren Spap trieben, 
der aber fein Lebtag feinen Feind und keinen Streit im Dorf gehabt hatte. 
Schon feit undentlihen Jahren wirtbichaftete er allein mit feinem Weib 
und Hund traußen in der Krautgartenhütte, und Alles, Haus, Thier und 
Menſchen, war mit einander alt geworben. 

Der Krautwächter ſaß auf der Ofenbank und zündete gerade vie Pfeife 
an, als ver Wolfshund in der Ede zu Inurren begann und mürriſch das 
blonde Mädchen anblinzelte, die, ihr Bündelchen am Arm, mit der Frau in 
die dämmerige Stube trat. Stühle Jakele hielt im NRauchziehen inne und 
ftaunte die Erſcheinung mit blöden Augen an. 

„Die Veronika vom Schloß“, fagte fein Weib ohne weitere Erklärung 
und hieß den Gaſt ſich nieder zu jegen. 

„Jeſus Maria, das Vronele!” rief er jet gutmüthig und ftand auf, 
um fie näher zu befehen. 

Als Stüble Tatele auf fein Krautwächteramt auszog, die Türkenbüchſe 
über den Schafspelz gehentt, die grimmige Hellebarbe aus ver Dfenede lan» 
gend, da erzählte Veronika jeinem Weibe, wie Alles gekommen, und bat, daß 
es einen Stein hätte rühren müſſen, fie nicht wieder hinauszuftoßen mit 
ihrem Elend. Ein Stein war die Krautwächterin durchaus nicht, fondern 
ein gutes, altes Weib, das ihren Ehegefpons um etliche Grade Klugheit über« 
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Beronifa thun werde und daß der Graf fpäter, wer weiß, fein Kind zu 

Ehren bringen und es ihr danfen würde, was fie an dem Maͤdchen gethan 

Zu ihrer Ehre aber ſeis gefagt, daß ein mitleidig Herz das erfte Wort ges 
rohen. | 

" Damit hatte die Berftoßene ein Obdach gefunden. 

Als ver Schnee tief und die Kälte hart war, bald nad Maria Lidht- 
meß, wanderte die Krautwächterin, unverbrofien ob des fchlechten Pfades, 
hinauf zur Gräfin unn gedachte, ihr eine Kunde zu bringen, die ihr Er- 
barmen weden ſollte. Aber umgelehrt! Raum daß die Alte fih hatte ver 
Ihnaufen und im hocdgräflihen Zimmer umjehen können, ftand fie auch 
ſchon wieder draußen, fie wußte nicht wie und hatte Seit, über die Hart⸗ 
herzigfeit der vornehmen Frau den Kopf zu ſchütteln. 

Deshalb waren Beronifa und ihr Kind doc nicht verlafien. Sie blieben 
bei Stüble Yalele und feinem Weib in ver Hütte; bald verdiente pas Mäd⸗ 
chen durch Arbeit, was ihr Unterhalt koſtete. Das Büblein aber, zart und 
Tein „wie ein Chriſtkind“, gevieh zuſehends und Löfchte Groll und Gram 
im Herzen feiner jungen Mutter. Beronila wurde wieder fröhlich, wenn 
fie am Feierabend ihr Kind berzte und küßte; nur unter den Leuten 
war fie ftill, faft furchtſam. Sie ging nit mit anderen Märchen vom 
Dorf, obwohl dieſe fie manchmal neugierig anreveten. Des Sonntags im 
Sommer ſah man fie allein mit ihrem Kinde durch die Felder gehen, oder 
an einem fchattigen Walbrain figen und vem Kleinen etwas vorfingen. Die 
Lente hatten faft Freude an den Beiden, zumal an dem Knaben, ber, je 
mehr er ſich entwidelte, jchier vornehm anzufehen war, weshalb ihn ver 
Dorfwig mit der Zeit „das Gräfle” taufte. 

Graf Dagobert aber ftürmte nicht mehr durch die Dorfgafle; man 
fagte, daß er mit einem Prinzen eine „großmädhtige” Reife angetreten habe. 

So gingen die Jahre hin. Es war, als hätte man nie die Gefchichte 
vom wilten Grafen Dagobert und der Veronika in den Spinnftuben durch⸗ 
gebedhelt, jo unverfehens hatte die Zeit Alles todtgeſchwiegen. Veronikas 
harmlojes Gemuth fchien es längſt verwunden zu haben, daß man fie einſt 
wie eine Berbrecherin auögeftoßen hatte von Haus und Hof. Nur einmal, 
als ihre Kind mit der graufamen Neugier der Unſchuld fie fragte, warım es 
pie Reute „Gräfle“ nennen, wenn er doch Alois heiße, fchlug fie die Schürze 
vors Gefiht und fchluchzte laut auf. Darüber erſchrak der Kleine jo, daß 
er jelber zu weinen anfing und nie mehr fragte. 

Stühle Jakele war nach wie vor Krautgartenwäcdter und Beronife 
wohnte noch unter feinem Dad. Das „Gräfle” wuchs als ein hübjcher, 
blauäugiger Knabe empor, der dem Wächter die Hellebarde jchleppte und in 
der Dorfſchule als ein braver Schüler galt. Er war fein, ſchier ſchwächlich 
gebaut; deshalb fann feine Mutter nad), mas er wohl werden könnte, da er 
für den Bauernbienft zu ſchwach ſchien. Ein ſtiller Wunſch ftieg dabei in 
ihr auf, der vom Mutterftolz groß genährt wurde. Als der Herr Caplan 
einmal durchs Feld fpazieren ging und den Knaben wohlgefällig grüßte, der 
mit feiner Mutter juft des Weges kam, faßte fi Veronika ein Herz und 
meinte, der hochwürdige Herr würde ihr am beften rathen fünnen. Er 
kannte des Knaben ftilles Wefen, feinen Fleiß; darauf anſpielend, dachte fie, 
aus dem geweihten Munde vielleicht beftätigen zu hören, was fchon lange der 
zaghafte Plan ihres Herzens geweſen. Der geiftliche Herr fchaute ren Knaben 
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prüfend an, fie barrte mit fragendem Blid, va fagte er endlich: „Thu ihn 
zum Schneider, das ift fein rauhes Geſchäft.“ Das hatte Veronika nicht 
gemeint; fie hoffte, er würde jagen: „Weih’ ihn dem geiftlihen Stand!” — 
ALS dies aber nicht geſchah, fand fie e8 auch wieder in der Orbnung; ja ihr 
beſcheiden Gemüth fagte ihr fogar, wie fie nur fo hoch ſich hätte verfteigen 
können, ein armes, verlafjenes Weib mit einem vaterlofen Kinde? Und fie 
ging aufs Frühjahr zum Dorfichneiber, ihren Alois an der Hand und bingte 
‚um ein kleines Lehrgeld, wofür der Grund zu einem künftigen, ehrlichen 
Handwerk gelegt werben follte. ’ 

Nun ſaß das „Gräfle” drei lange Jahre auf dem Schneibertifch mit 
gefreuzten Beinen und lernte von Grund aus die langen Reihen Silber- 
Inöpfe auf die Banernröde fegen. Dies ſchien ihm indeſſen nicht genug; 
feine Ideen flogen über den groben Schnitt des ländlichen Habits hinaus: 
er dachte an die Welt draußen, von ber oft verwehte Klänge in die Dorfr 
fchneiderftube Drangen, und er redete davon gegen die Mutter. Es machte 
fie frob, daß ihr Alois etwas Rechtes werden wollte, obwohl es ihr wehe 
that, an eine Trennung von dem Einzigen zu denken, was fie auf Gottes 
Erdboden beſaß. 


Da drückte fie eben das Weh in ſich zuſammen und ließ den Alois 
wandern. Und weil er ſo wohlgeſtaltet und brav war, meinte ſie, das Glück 
müſſe draußen ſchon auf ihn warten. 

An einem hellen Sommermorgen flanden fie am Kreuzweg, ver bie 
legten Welver des Dorfes abſchnitt. Veronika fuhr über ihre rothen Augen 
und wollte die Hand von ihrem Alois nicht los laſſen. Er aber war friſch⸗ 
gemuth und redete ver Mutter zu, nicht traurig zu fein, er komme ſchon eins 
mal wieber. Ehe fie fi e8 verfah, ging er draußen auf der Landſtraße. 
Mit thränendem Blid ftarrte fie ihm nad, bis er um die Waldecke ver- 
fhwand, dann fegte fie fih nieder am Weg, legte das Gefiht in beide 
Hände und ſchluchzte in fich hinein, gerade fo einfam und verlafien, wie einft 
an jenem Herbfttag, wo fie aus dem Schloß getrieben ward. 


dern und immer ferner blieb das heimatliche Dorf hinter Alois Liegen; 
ex zog freuz und quer durchs Land. Das Bereih der langſchößigen Röcke 
mit den filbernen Suopfreihen war längft verlafien. Er wußte bereits, 
was „Move’ war. Es erging ihm aud, nicht fchlecht, denn er verftand und 
lernte leicht, und die Leute fanden Gefallen an ihm, weil er vie ehrlichen, 
blauen Augen feiner Diutter geerbt hatte, weil fein Ungeficht immer feiner, 
aparter wurde und ftark an einen fchönen, wilden Reiter erinnerte, ver fo 
oft durch vie Dorfgaffe geritten und der — doch davon wußten ja die 
Menſchen in der Fremde nichts! - 

Alois dagegen wußte nun, warum er daheim das „Gräfle” hie; bie 
Leute im Dorf hatten ihm unverfrorener Beſcheid gegeben als feine Mutter. 
Er dachte mandhmal darüber nach und fragte fi, ob er denn nicht wirklich 
ein „Sräfle” jei, jo gut wie der Schulmeifter Toni und der Müller Jakel 
nad ihren Bätern genannt wurden? Doc tauchte diefe Frage nur felten 
in müßigen Stunden auf, wenn er gerade nichts Anderes zu thun und denken 
hatte; vor der Hand nahm die große, neue Welt, in die hinein er rüftig 
vorwärts wanderte, fein ganzes Gehirnfämmerlein allein in Beſchlag. 
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zum erften Mal in eine große Stadt und betrachtete mit 
n ben Glanz, welcher fih vor ihm aufthat. Erft fam er zu 
Meifter im fünften Stod, in ein Dachtämmerchen, welches ver 
des nahen Kirchthurmes ziemlich ebenbürtig mar an Ausſchau 
nd Schornfteine. Es war ein armjelig Loos, das er als alleis 
e des Meifters da oben theilte. Sein Ideal, vie Mode, kam 
Gefiht; es gab meift nur Fliderbeit für grobe Handwerks- 
m neuen led für ihre alten Röde und Hofen zu theuer fanden. 
ıen Lehrjungen den Confirmationsanzug zu machen, ober bes 
ein Heiner Beamter, dem es weniger auf Schnitt und More 
jlichfte Dauerhaftigkeit und Billigfeit ankam, feinen erfien und 
ıtörod, fo war dies ein Heft in der hohen Behaufung, an wel« 
w er und ber Meifter, fondern bie ganze, fieben Häupter große 
lnahm. Dann tanzten die bleihen, [hmugigen Schneidersfinder 
ſch und balgten fi) vor Freude, weil fie mußten, daß der Bater, 
isnahmsbeſtellungen ftet8 ſelber beforgte, bei der Heimfehr im 
inbaummollenen Einſchlagetuch, in welhem er bie Arbeit aus · 
hl verwahrt und in viele Papiere gewidelt, einen Braten nach 
e. Dann jhmaufte Alois mit, als ob er zur Familie gehörte, 
h der fetten Tage gerade fo, wie er die mageren ohne Klage 
er aber des Sonntags hinab auf die Etrafen und jah vie 
gazine mit den fhönen angelleiveten Wachsmenſchen im Schaur 
ind er ſinnenden Berlangens davor und ftellte Betrachtungen 
‚nscarridre des Schneiderthums im Allgemeinen und über vie 
:8 Berufes im Speciellen an. Er ftubirte voller Andacht den 
nitt der Rockſchöße, ter Aermel und Beintleiver, ja, er anato- 
nungslos an ihm Vorüberwandelnden bis in vie geheimften 
Kleidung. Und dieſes Studium war nit umfonft! Es lieh 

Flügel, vie rebelifh gegen die Kammerwände feines Heinen 
fießen. Der Reiz ber Confirmationsröde ſchwand; die Feſt ⸗ 
ten nicht mehr. Der Thatenbrang forderte andere Befriebigung. 
rate die Kunft ihren ftrebfamen Jünger meiter, in größere 


nannte man hier, was ver grobe Dorfihneider ihm als Hand⸗ 
cht hatte, und Kleiverkünftler nannten ſich feine Arbeitsgenofien, 
überhaupt erft den richtigen hohen Begriff von feinem Berufe 


Schneiderzunft liegt ein jeltfamer Zug nad Höherem. Macht 
figende Pebensmweife im engen Raum, das Weitabgeſchloſſene 
:beit und wiederum ber Verkehr mit jenen Weltweilen, die da 
Neiver Leute machen? Man trifft jo oft ein eigenes Arabesten- 
enfen und Auffafien,-in welches dieſe Meifter von ver Natel 
n. Sie vertreten vor den anteren Zünften bie kritifirende Ins 
en eine politifhe Meinung und lieben es, biefelbe in fremd 
»enn auch nicht immer richtig angewenveten Zeitungsphrafen 
fie protegiven ven Fortſchritt; nehmen Notiz von großen, welt 
deen und find ftrenge Aeſthetiler in Beziehung auf den äufe- 
i. 9a, fie werden mit der Zeit Menſchenkenner und lächeln 
1, wenn von irgend einer berühmten Perſönlichkeit die Rede 
rer Decorationskunft einmal anvertraut hat. Sie wiffen, was 
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Natur und was Kunſt an derſelben iſt, ſchweigen und lächeln zum Beiſpiel, 
wenn von den Erfolgen eines Bühnenhelden oder gar einer Heldin geſchrie—⸗ 
ben und gefprochen wird, weil fie ganz genau zu wifjen meinen, aus wie viel 
Watte und Ellen koftbarfter Stoffe, Spiten, Steinen ꝛc. ein imponirender 
Theil diefer Erfolge befteht. Sie verhelfen einfeitigen Leuten zum Scheine 
des Normalen, verdeden alle möglichen Höderhen und Mängel, corrigiren 
mit einem Worte die Natur und halten foldherweife nicht wenig die Schid» 
falsfäden ver Menſchen in ihren Händen. 

Welh einen Unterſchied bemerkte Alois zwifchen dieſer Art Trägern 
der Civiliſation und feinem Dorfmeifter, der von dem paradiefifhen Grund⸗ 
ſatz ausging, daß die Kleidung eigentlih nur eine für rauheres Klima ber 
rechnen Ausdehnung der Federhülle der Wilden ſei! 

ieſe Eindrücke gingen an Alois durchaus nicht ſpurlos vorüber. Wenn 
fein harmloſes Gemüth auch manchen kritiſchen Zug feiner gebildeten Be- 
rufsgenoſſen noch nicht verſtand, ſo blendete ihn um ſo mehr die ganze 
glänzende Außenſeite des Lebens, über welche zu ſchweifen ſeine Augen nicht 
müde wurden. Er kam nun öfter in die Gemächer der Reichen und Vor: 
nehmen und ſah die taufend Dinge, aus denen ein eleganter Menſch befteht. 
Ihm ging daraus ein neuer Sinn auf: die Sehnſucht, e8 ebenfo zu haben, 
wie dieſe Cavaliere des Geldes und des Namens, die fi oft, gut gelaunt, 
in ein ſcherzhaftes Geſpräch mit ihm einließen, wobei er merkte, daß bei 
Manchen mehr der Nimbus des Reichthums, jener unbefchreibliche Duft. der 
Eleganz es fer, was ihn beflemmte, als das unerreihbar hohe Wejen, vie 
Bildung, wie fein Principal (nicht mehr Meifter) zwölfmal des Tages zu 
fagen liebte. Er legte ſich das auf feine Weife zurecht und dachte: Warum 
follte ich e8 nicht auch jo weit bringen können? Und er verpoppelte feinen 
Arbeitseifer, lebte eingezogen, fparfam und hielt fi ferne von Wirthshäu⸗ 
fern und Bereinen, wofür er von einigen blafjen Fortſchrittsfanatikern feiner 
Zunft, die jeven Abend bei verſchloſſener Thür Clubreden hielten, als in« 
different gefcholten wurde. Da er dieſes Wort nit verftand, wie überhaupt 
Manches, was ihnen geläufig war, fo kaufte er fi) cas berühmte Buch „Der 
berebte Franzoſe, oder die Kunft, in vier Wochen franzöfifh ſprechen zu 
lernen”; denn Alles, was er nicht verftand, hielt er für franzöfifh. Mit 
wahrer Todesverachtung ftudirte er darin, obwohl er nicht erfuhr, was in⸗ 
different hieß. Dafitr wurte er anverweit belohnt, indem er nun Manches 
auf Auffihen, in Zeitungsanzeigen, ja jogar Ausprüde ver feinen Welt ver- 
ftehen lernte, die ihm vorher dunkel geweſen waren. Auch ein Kleines Con: 
verjationslerifon befaß er, feit ein beredtfamer Colporteur einmal in das Ates 
lier eingebrungen war und ben Herren von der Nadel begreiflic gemacht 
hatte, daß Yeute ihres Standes nothwendig dieſes Schagfäftlein ver Bildung 
haben müßten. Die beiven Werke waren das Studium feiner Yeierftunten. 
Hörte er einen fremd Hingenten Ausorud, fo wendete er fich zu ihnen, wie 
zu patentirten Weltweijen und wurde auf foldhe Art nad und nad) ein viel 
wiflender Mann. Neben vdiefen Beftrebungen vergaß er aber nicht zu ler- 
nen, wie man die Cravatte elegant trägt, ven Rod vornehm nachläſſig 
Inöpft und den Spazierftod hält. Im Gegentheil, dies jchien ihm eigentlich) 
die Hauptſache. 

Wenn er die Repräfentanten feines Ideals an fi) vorüber gehen oder 
fahren ſah, mit der liberlegenen Gleichgültigleit in Haltung und Wefen, fo 
verfchlang er mit den Augen jere Einzelnheit und nahm fid) vor, e8 eben fo 
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" u machen. Dazu half nit wenig das erwachte Bewußtſein über feine 
äußeren Reize. Was gutmüthige und neidifhe Bemerkungen feiner Genoflen 
noch nicht bewirkt hatten, das thaten die Blide ver Mädchen, welche mit 
Wohlgefallen auf ihm rubten. Sie fagten angenehme Dinge, die er ſchnell 
verftand und die fein Kleiner Spiegel ihm dahin vertolmetfchte, daß er ein 
ſehr hübſcher Menſch ſei. Er lädelte fein Spiegelbild oft minutenlang au 
und dachte: wenn ich wirklich ein Graf ftatt einem Schneider geworden wärt, 
wie gut müßte ich mich ausnehmen! Er dachte jet öfter darüber nad, 
wozu ihn eigentlich die Natur feiner Abftammung nad beftimmt habe; aus 
biefem Nachdenken bildete fich eine fefte Idee, die die Haupttriebfeder feines 
Strebens wurde. „Wer weiß?” lächelte er geheimnißvoll in fich hinein. 
Und was bei den Einen die Liebe, bei Andern ber Ehrgeiz, bei Die bie 
Habgier thut, das wirkte in dem hoffnungsvollen Jünger der Schneiberfunft 
die Schande feiner Geburt, die Eitelfeit und ein brennender Zug nach jenem 
„Höheren“, unter weldem Reihthum, Glanz, Vornehmſein gewöhnlich vers 
ftanden werben. 

Alois brachte e8 vorwärte. Er erflomm im Laufe der Zeit alle Stufen 
der Würbenleiter eines Ateliers, bis er endlich auf der oberften derſelben 
anlangte, nad fleißigem Mühen zuerft Gejchäftsführer, dann Theilhaber 
einer renommirten Marchand⸗Tailleur⸗Firma wurde. Sein Geſchmack, feine 
Eleganz galten geradezu als maßgebend. Und wäh ein Mann mar aus 
ihm geworden! Chic vom Scheitel bis zur Sohle, ein wandelndes Mufter 
bild der Mode. Wer ihn fo dahingehen jah auf der Straße, ven fchön ges 
pflegten Bart um die lächelnden Lippen, das goldene Pince-nez in ver weißen 
Hand ſchwenkend (jene verrätheriihen feinen Narben von ver Nähnadel 
am Zeigefinger waren längft verfjchwunten!) mit dem Ausdruck fonveräner 
Zufriedenheit in den regelmäßigen Zügen, der hielt ihn für einen jener 
Auserlefenen, weldye in der Geographie der menſchlichen Geſellſchaft bie 
Bergipigen bedeuten. Oper ſaß er gar zu Pferde und ritt um die Abend 
zeit über vie helebte Promenade, fo glänzte manches Frauenauge beifällig 
zu ihm auf. Seine Stellung hatte ihm erlaubt, irgend eine noble Paifion 
zu ergreifen; er cultivirte diejenige für Pferde und Hunde; ob aus angebo⸗ 
rener Reiterluft, wie einft der junge Herr vom Schloß, oder, um fid für 
9 die Geſellſchaft der Menſchen ſchadlos zu halten, die er faſt gänzlich mied, 
war ungewiß. Der Stand, dem er angehörte, entſprach ſeinen Wünſchen 
längſt nicht mehr; ſie ſchwangen ſich kühner als vorher in jene Regionen, 
| wo der Menſch in ver Glorie flimmernden Golpftaubes ein verflärtes Dar 
J ſein führt. So wurden die Heirathspläne gar manches ehrſamen Geſchäfts⸗ 
mannes, der ihm fein ſchmuckes Töchterchen ſammt anſehnlicher Mitgiſt 
gern gegeben hätte, zu Schanden; er wurde den Leuten mehr und mehr ein 
Räthſel. Dan munkelte über fein abſonderliches Leben, feine Herkunft, von 
der er nie ſprach, und ein Witzbold nannte ihn wegen ſeiner vornehmen 
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nn Liebhabereien den Chevalier, was er mindeſtens, wenn nicht etwas noch 
Ra höheres Berlapptes ſei. Ein treffender Spottname hat Flügel; bald war er 
We: verbreitet und durch ven Vollsmund fanctionirt, wie ein Titel, der fic von 
jelbft verfteht. Der Abel ſchien nun einmal in feinem eben zu fpufen! 

& Auf einer gewiſſen Höhe feines raſtloꝛen Strebens angelonımen, fühlte 


der aljo geichlagene Ritter einen Stiliftand, der ihn feine -Selbftifolirung 
als Menih manchmal fühlen lie. 
Da kam ihm eines Früblingstages, als vie Sonne fo redht befrud« 
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tend bie liebe Erbe beſchien, plöglih ein fühner Gedanke. Er mollte 
eine Reife thun, um das Glüd zu fuchen, nad dem er bisher vergeblich 
geftrebt: einmal mitten unter den Günftlingen Fortunas gleichberechtigt 
zu wandeln. Seit er als blutjunger Handwerksburſch das Land durch⸗ 
zogen, war er nicht mehr binausgefommen. Wie anders wlirbe er jeßt vie 
Welt genießen, dachte er felbftzufrieden in fich hinein. Ueber das Wohin 
grübelte er nicht lange; ein Sammelplag ver großen Welt war fein Ziel. 
Er nahm ein wohlgefülltes Bortefenille Banknoten von feinem Erſparten 
mit dem Beſchluß, fi dafür ein paar Wochen lang das Vollgefühl eines 
großen Herrn zu faufen. 

In den rothen Sammetpolftern eines Coupe erfter Claſſe, vie blau⸗ 
ſeidene Gardine halb herabgezogen, lehnte er nadhläffig, wie ein Mann, dem 
das Vergnügen des Neifend längft nichts Neues mehr ift; im Innerſten 
aber war ihm unendlih angenehm zu Muth, Er blinzelte über feinen fei= 
nen Reifeanzug, ftrid die Glacehandſchuhe an feinen Händen glatt und 
wiegte fi im Bewußtfein, e8 doch zu Etwas gebracht zu haben. 

Am Abend fchon ſchritt er, gefolgt von den Büdlingen mehrerer Kell- 
ner über bie teppichbelegte Treppe eines eleganten Hotel. Rechts und Linke 
empfingen ihn Drangerien; helles, mildes Picht ftrahlte von allen Seiten. 
ALS er in einem vornehm ausgeftatteten Salon ſtand, von ber Dienerfchaft 
„gnädiger Herr” angeredet, zum erften Mal beraufht vom Ambrabuft der 
Devotion, die feiner Befehle harrte, kam er ſich vor wie ein verwunjcener 
Prinz, der fi erft die Augen reiben muß, bevor er zu regieren anfängt. 
Und als ver Kellner ihm das Fremdenbuch zur Einzeichnung feines Namens 
vorlegte, mußte er ſich ſtark befinnen, daß er fernen fimplen Namen fand, 
der ihm plöglic wie ein abgelegter Rod erſchien. Die Fever zudie, als 
wollte fie Chevalier davorſchreiben, aber die Ehrlichkeit, vie Veronika ihrem 
Sohne gelehrt, trat ernüchternd dazwischen. 

Nun war er aljo am Ziel. Die Hohen Spiegel warfen von allen 
Seiten feine imponirende Erfheinung zurüd, als wollten fie fagen: „Sieh, 
in ſolchen Rahmen gehörft Du! Er blidte um ſich her, was follte er zunächſt 
beginnen? 

Da Hang dur die offenen Balconthüren herein filberhelles Lachen, 
ganz nah, wie von einem boshaften Kobold, der den fahrenden Ritter höhnt, 
weil er fih über ven Anfang tes Pebensgenuffes befinnen muß. Der Che- 
valier fuhr erjchroden herum und ging dann behutjam dem Tone nad. 
Zu feinen Füßen breitete fi ein herrlicher Garten mit Rafenflächen, zier- 
lich zerftreuten Blumenmofaifen und Baumgruppen aus. Märchenhafte 
Wohlgerüche entftrömten unzähligen Blumenkelchen, Fontainen plätfcherten 
leife Kühlung und eine Nadtigall fang dem aufgehenden Mond entgegen; 
die Ecenerie war ganz gejchaffen, ein unbefangenes Gemüth wie das bes 
Chevalier im Grunde war, mit ihrem Zauber zu berüden. Er beugte ſich 
über das Gelänter des Balcons und erblidte dicht umter ſich auf einem Raſen⸗ 
plag ein paar ſchlanke, lichte Mädchengeſtalten mit flatterndem Goldhaar, 
die den Federball jchlugen. Elfen gleich bewegten fie ſich im hellen Zwitter- 
ihein des Mondlichts und der zahlreihen Gasflammen. 

Jetzt hörte er wieder das filberne Lachen; e8 galt dem ungefchidten 
Spiel eines jungen Herrn, der mit phlegmatifcher Geberde den Ball warf, 
daß er weit feitab flog. Eines ver Elfenfigürchen fprang zur Stelle und 
gab rem Ball einen muthwilligen Schlag. Path! fühlte ver Chevalier 
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einen weichen Anprall, gerade in der Herzgegend, ver Ball fiel in feine 
Hände. War ed nicht, als ob wirflih Iofe Sommernadtsgeifter ihr Spiel 
mit ihm trieben? Er bekam einiges Herzklopfen, denn nun mußte ber Au⸗ 
jang gemacht werben; das leichtbeſchwingte Spielzeug lag wie ein Schick- 
ſalswürfel in feiner Hand. Daß es ihn gleich einer ganzen Schaar vorneh- 
mer junger Damen preisgab, madte ihn einigermaßen verzagt; aber er 
fühlte pas Nothwendige ver Situation, nahm feinen Hut und ftieg, auf eine 
paflende Anreve fi befinnent, in ven Garten hinab. — 

Unten war inbeflen halblautes Lachen und Berathung, wie von dem 
Fremden, welcher bereit8 bemerkt worden, das Verlorene wieder zu erlangen 
jet. Ein Badfifh ftimmte dafür, noch einen Ball hinauf zu werfen, als 
Zeichen, daß man wille, wohin ver erfte geflogen. Der junge Phlegmaticus 
jedoch, der indirect an dem Wirrwarr ſchuldig und bier offenbar Hahn im 
Korbe war, rief auf ven Rath zweier älterer Damen ben eben pajfirenvden 
Oberkellner herbei. 

„Wer ift ver Fremde da oben?“ fchnarrte er in nachläſſigem Cava⸗ 
lierdjargon. 

„Dem Namen nah ein Deutſcher, ein ſchöner, wornehmer Herr, faft 
wie ein Incognitoreifender.” 

„Woher denken Sie das?“ unterbradh der junge Herr. 

Der Kellner ſchmunzelte. „Weil er fi beim Einſchreiben feines No⸗ 
mens erft befann. So machte e8 neulich der Fürft von —;“ er verftummte 
plöglih, denn der Fremde trat ſelbſt zu der Gruppe. 

Mit jenem Lächeln auf den Lippen, von dem der Chevalier wußte, wie 
gut e8 fand, hielt er, fi verbeugend, den Ball bin. Daß ihm die Befan- 
genbeit einen Moment Athem und Sprade benahm, als acht glänzende 
Mäaͤdchenaugen auf ihn gerichtet waren, hielt man für ſcherzhaftes Schweigen. 

„Sie verzeihen, daß ich mir die Freiheit nehme“, begann er leife. 

„Aeußerſt gütig!“ antwortete der junge Dann und Happte verbindlich 
mit den Abſätzen zujammen. 

Neugierig fchnelle Blicke überflogen die fremde Geftalt; fie präjentirte 
fi in der That jehr diſtinguirt! Eine ver älteren Damen erhob ſich des⸗ 
balb von ihrem Sig. „Ih muß für meine Toter um Entſchuldigung 
bitten wegen der Störung; Sie find jo gütig, ſich felbit zu bemühen —“ 

Das belle Lachen erklang wieder. Die Dame wandte ſich raſch. „Nelly! 
fagte fie ernſt verweiſend zu dem Backfiſch. 

„Ich bin ja nicht ſchuld, ſondern der Baron, der nie recht zielt”, lachte 
Nelly unbefangen. Und als eine kleine Redepauſe eintrat, fragte ſie mit 
reizender Unmittelbarkeit den Chevalier: „Spielen Sie auch Ball“ 

„D ja”, antwortete er ein wenig gebebnt. 

„Nelly, weld kindiſche Frage!“ 

Aber Ball und Schläger lagen ſchon in feiner Hand; da war nichts 
mehr zu machen. Bevor das Spiel begann, ftellte ſich der Baron dem neuen 
Antömmling als „von Hannekamp“ vor, ein Gleiches von demfelben erware 
tend. Der Chevalier indeſſen verbeugte fih nur, räusperte und — ſchwieg, 
was die Geſellſchaft in ftilles Erftaunen ſetzte. 

„Solte der Kellner am Ende Recht haben?" fragten fich die Mütter. 

„Eine auffallend hübſche Erſcheinung“, war die unbeftimmte Antwort. 

„Lieber Baron!“ rief Nellys Mamma; „thun Sie mir den Gefallen, 
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fehen Sie ſchnell einmal in der Namenslifte, wer der Fremde ift, mit dem 
unfere Töchter Ball fpielen”, flüfterte fie erregt in Hannefamps Ohr. 

Diefer that, wie ihm geheißen. 

„Ein biürgerliher Name ohne Titel oder weitere Standesangabe”, bes 
richtete von Hannekamp zurüdtehrend mit etwas dummem Geſicht. 

„Satal, jeher fatal!” klagte die Dame, deren Töchterchen fo naiv 
die neue Bekanntſchaft vermittelt hatte. Mit ruhelofen Blicken beobachtete 
fie dur ihre Lorgnette die Mädchen und den räthjelbaften Fremden, ver 
ſchweigſam, aber mit fihtlihem Vergnügen dem Spiele folgte. Seine Zus 
rüdhaltung gefiel ihr, ebenfo vie Details feiner äußeren Erfcheinung, nad) 
welden fie ftet8 den ganzen Menfchen zu beurtheilen fi getraute. Ihr 
geübter Blid erkannte an ver feinen Form des Stiefel, wie am dunkeln 
Siegelring feiner fchlanten Hand, daß er ein Kind ver feinen Welt fein 
müfle. Die jungen Damen nahmen fich weniger Zeit zu fol eingehender 
Kritik; der Zuwachs der Gefellihaft fhien ihnen jehr willkommen und von 
Hannefamp bemerkte zu feinem Mißvergnügen, daß der Unbefannte weit 
mehr der Zielpunct der Bälle war, als er. 

Ein fühles Füftchen wehte über den Garten und gab das Signal zum 
Aufbruch. Der Chevalier verſchwand, wie er gefommen, lächelnd, höflich, 
ohne viele Reben. 

„Seltfamer Menſch!“ fagte von Hannekamp achſelzuckend. 

„Ich halte ihn für einen Diplomaten“, bemerkte die Mutter des Bad 
ſiſchchens; „aber Nelly, wie konnteft Du —“ 

„Wars fein guter Einfall? Schlug er nicht gut?” fragte die Zurecht⸗ 
gewiejene die Andern. 

„Reizend!“ 

„Himmliſch!“ 

„Superb!“ tönte es wie ſäuſelndes Echo aus dem Munde der Grazien. 

„Was für ſchöne Zähne er hat“, ſagte von Hannekamps Schweſter, 
Hulda, tiefſinnig; eine Brünette, die „raſend“ gern tanzte, überhaupt Alles 
liebte, was ſich nicht auf Mädchengeſellſchaft beſchränkte. Ihre Mama, eine 
Dame von robuſt-hochmüthiger Haltung, zog den Shawl über die Schultern. 
„Falls wir nochmals mit dem Namenloſen zuſammenkommen, wirſt Du Dich 
beſſer zu orientiren ſuchen, Oskar!“ ſagte ſie ſehr beſtimmt zu ihrem Sohne. 

Indeſſen lehnte der Gegenſtand der allgemeinen Neugier, der Chevalier, 
in feinem Salon der erſten Etage im Fauteuil, gerade dem Spiegel gegen- 
über und warf, bald ſich jelbft, bald den Studfiguren am Plaſond glänzende 
Blide zu. Er befand fid in einem gelinden Taumel, denn feine Fühnften 
Wünſche waren erfüllt und fo unvorbereitet jchnel! Das aljo war ein 
Theil von dem, was man die Geſellſchaft nennt und er — was ihm oft uner- 
reihbar ſchwer erfchien — wie leiht und einfach darin eingeführt. Wie natür⸗ 
lih waren ihre Sprache, Geberden, nur von einem gewiſſen Etwas über- 
haucht. Fichte Mädchengeſtalten, holde Blide, ſüßnachtönende Worte, ver 
ganze Regenbogen des Glüdes umfcillerte und umgaukelte ihn in rofigem 
Durcheinander; ein Zug ſchier verſchollenen Aberglaubens, aus der verjcholles 
nen Dorfheimat wachte auf und wob fein geheimnißvolles Band durch den 
Reigen. 

„Wer weiß!” lächelte ver Meifter von der Nabel und dachte dabei an 
ten jchönen Reiter aus tem Schloß, ven er nie gejehen und den man feinen 
Bater nannte. 
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Nelly ſaß am Fenſter hinter der niedergelaffenen Roulette und quälte 
fi) mit einer Pection aus der englifchen Grammatik, welde ihr die Gouver- 
nante aufgegeben. Sie war allein, venn Mama und Schweftern befchäftigten 
fi mit der wichtigen Frage der Tagestoilette, und ihr Plagegeift, wie fie 
die arme Erziehungsmärtyrerin nannte, ſuchte Erholung auf einem Morgen⸗ 
fpaziergang. Nelly war durchaus nit zum Lernen aufgelegt, was übrigens 
meift der Fall war. Bei jedem hallenden Schritt redte fie ihr Köpfchen 
und ängelte auf die fonnenwarme Straße hinab; ja fie fuchte ſich ſogar mit 
Heinen Späßen die Zeit zu vertreiben, zum Beifpiel aus⸗ und eingehenden 
Leuten vom Hotel, veren Namen fie wußte, nachzurnfen, als ob fie zurüd- 
foınmen follten und dann ſich kichernd über die ſuchenden Blide der Betreffen- 
den hinter der Jalouſie zu bergen. Sie hatte eben wieder feufzenb zur Grams 
matik gegriffen, als rafcher Hufſchlag über ven Pla heran kam. Siehe va, es 
war der Fremde von geflern Abend. Wie ftattlich er zu Pferde fag! Reiten 
war das einzige, was fie bis jegt zu lernen gewünfcht hatte, weil man bazu 
nicht in der Stube figen mußte. Aus dieſem Grunde intereffirte fie Jeder, 
ver reiten Tonnte, der Fremde ba auf der Straße aber fpeceill, weil fie geſtern 
Abend mit ihm Ball geipielt und nachher geſcholten worben, daß fie emen 
unbelannten Menſchen mit ins Spiel gezogen habe, deſſen Name man nid 
einmal wife. Sie beſchloß deshalb, ihre grammatikalifchen Studien zu fiſti⸗ 
ven unb wenn möglich, zu ihrer Rechtfertigung, ven Namen des Fremden m 
Erfahrung zu bringen; legte Schreibzeug und Bücher fchnell zufammen und 
ſchlüpfte geräujchlos zur Thür hinaus, 

Das Pferd wurbe eben weggeführt und der Weiter ſchritt über die Mar» 
morplatten des Beftibule nach dem Garten, ald Nelly die Treppe herab kam 

„Suten Zag!” rief fie, hinter ihm berlaufend und firedte ihm sans 
fagon die Hand hin. 

„sh habe die Ehre!” erwiederte ver Chevalier freupig erjchroden, im 
dem er den Hut tief 309. 

Diefer ehrerbietige Gruß machte ver Kleinen unausſprechliche Freude; 
fie fand den Fremden jehr liebenswürbig. 

„Reiten Sie audy gerne?” fragte fie, den filbernen Knopf feiner Reit⸗ 
peitjche mit glänzenden Augen betrachtend. 

„Mit Paffion.” Der Chevalier pflegte diefe Antwort ftetS auf eine 
ähnlich lautende Frage zu geben. 

„Ih auch, heißt pas, ich möchte e8 lernen. Dann find Sie gewiß ein 
Dfficier ?” 

„Nicht Doch”, antwortete er leicht räuspernd. 

„Oder ein Gutsbeſitzer? Man reitet ja viel auf dem Lande“, forfchte 
die junge Eva. 

„O ja!” Das angenehme Lächeln um die Lippen ihres Begleiter wurde 
matter; das Eramen machte ihm gerade feine Freude. 

„Ich bin geftern gejcholten worden wegen des Ballſpiels“, begann Nello 
findlih; „Mama fagte, daß es unpaſſend fei, Jemand aufzuforbern, ohne 
vorgeftellt zu fein. Aber das ift doch ganz einfach”, lachte fie, „ich heiße 
Nelly Schwarzborn und — Sie?” 

Der Chevalier zog eine fein geftochene Bifitenfarte aus feinem Notiz 
buch und überreichte fie ihr. 

„Dante ſchön“, fagte fie erfreut und ftedte die Karte fofort in die Taſche. 
„Jun konnen wir heute wieder Ball fpielen, wollen Sie?“ 
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„Sehr gern.“ Er fing an, das heitere Mädchen als die Lenkerin feines 
Schidjald anzufehen. 

Während Nelly nun Miene zu einer gemüthlihen Unterhaltung machte 
und mit auf dem Rücken verjchlungenen Händen, an der Seite ihres neuen 
Belannten ohne Strohhut oder Schirm durch den fonnigen Garten fchlenverte, 
pochte es droben im Gemad ihrer Schweftern haftig an bie Thür und Hulda 
von Hannekamp flog in einem reizenden Morgencoftiim herein. 

„Er reitet”, rief fie, no an der Thür und warf ſich gleich darauf 
lachend und fingend, fo daß ihre Wangen zwei pilante Grübchen wiefen, in 
einen niederen Fantenil. 

„Wer!“ fragte die junge Dame, melde eben unter den Händen bes 
Kammermädchens am Spiegel ftand, mit rafher Wendung gegen die Ange- 
konimene. Es ift Nellys ältere Schwefter Irma, eine blaß ausfehenve Er- 
ſcheinung, deren zarter Teint ftarf abftiht von den kräftigen Farben ihrer 
Freundin. 

„Wer reitet?” wiederholte langſam mit etwas outrirter Würde Frau 
v. Schwarzborn. Sie fentte die Forgnette, durch welche fie die Toiletten: 
I ihrer Tochter betrachtet hatte und blinzelte Huldas Erſcheinung kri⸗ 
tiſch am. 

„Run, von wen kann die Rebe fein, ald von dem intereflanten Frem⸗ 
den!" antwortete Hulta offen. 

„Was Ihr doch für neugierige Leute ſeid!“ Tieß fich eine ſchlafmüde 
Stimme von der Chaife longue ber vernehmen. Frau v. Schwarzborne 
ältefte Tochter lag hier zwifchen Kiffen und wollenen Deden, um die vom Arzte 
verorbnete Ruheftunde nad dem Bade nicht allein und von Langeweile ge 
plagt im Bett zubringen zu müſſen. Wer fie jett ſah, hätte nimmer eine 
ber lebenathmenden Nymphengeftalten von geftern Abend in ihr erkannt. 
Bleichſüchtelnd; mit ſchlaffen Zügen lag fie ansgeftredt, die wachsbleichen 
Finger im offenen, röthlich-blonden Haar halb verborgen, ein Bild kraft⸗ 
Lofer Indifferenz, was ſich indeffen nur sans gene präjentirte, fo lange fie 
im Kreife ihrer Familie war. Sah man Fräulein Clara fpäter um die 
hohe Mittagszeit, wenn die Glocke zur table d’höte rief, direct aus ben 
Händen der Kammerfrau erfcheinen, jo war das Bild nicht nur äußerlich 
ein völlig verändertes; auch die Pfyche in den Zügen fchien erwadt; jie 
glänzte aus den blaugrünlihen Augen, überhauchte die Wangen mit zarter 
Röthe und ſchwebte in einem harmanten Lächeln um den Mund, deſſen ſpo⸗ 
radiſch nervöſes Zuden für den Menfchentenner, namentlih wenn er in 
Treieröftiefeln geht, gerade Fein einladennes Symptom ifl. Diefe Metamor- 
phofen nannte Nelly das „Haus und Geſellſchaftsgeſicht“ ihrer Schweiter, 
wofür fie in der Negel ſchwere Schelte und jedesmal die Erklärung bekam, 
daß Clara leivend, nernds fei und Nachſicht verlangen könne, 

„Sa, er figt wie ein Prinz zu Pferde”, fuhr Hulda fort, während fie 
mit ihren weißen, runden Zähnden die langen Lederhandſchuhe von ihren 
Fingern zog. „Wenn er ebenjo tanzt, wie er reitet, ift er nach meinem Ges 
ihmad! Ob er wohl heute zum Ball kommt?“ 

„Es ift gewiß gegen ven Wunſch Ihrer Mutter, liebe Hulda, daß Sie 
fih um einen vor der Hand noch fremden Menſchen jo kümmern“, jagte Frau 
v. Schwarzborn. 

„Warum fol id) das nicht, wenn er mir gefällt? Uebrigens ift er gewiß 
ein Cavalier.“ 
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„Oder ein Großinduſtrieller“, rief die Schöne vorm Spiegel. „Min 
untericheibet das heutzutage nicht mehr jo genau!” Diefe Phraſe flammte 
nicht aus dem Köpfchen der Sprecherin; fie war das geiflige Eigenthum ihres 
Baters, eines reich benüterten Gelrmannes, der fie im bartgefottenen Bewußt⸗ 
fein von Befig und Einfluß öfter zu Felde führte, bis eines Tages ans 
höheren Regionen ein fünfzadig Krönlein für gewiffe klingende Verdienſte 
herabjchwebte und damit die Stimme der Oppofition fanft zum Schweigen 
brachte. Daß tie folchergeftalt feitgefefiene väterliche Lehre nicht mit einem 
mal vertilgt werden konnte, fontern aus unberufenem Munde noch, wie jet, 
auftauchte, war namentlich der Dame des Haufes unangenehm. Sie warf 
ihrer Zochter einen mißbilligenden Blid zu, worauf biefe einen Moment tie 
Wimpern fentte. 

Zwiſchen diefes Hin und Wieder der Meinungen, welches durch Heine 
Selegenheitspispute tiber Anbringung von Schleifen und Blumen unter: 
broden wurde, trat grau, mißmuthig, gleich einem Gefpinnfte ver Dämmerung, 
Miß Mary, die Gouvernante, um fi über das Verbleiben ihres Zöglinge 
zu erlundigen. 

„Sie fragen uns?“ antwortete Frau v. Schwarzborn auf Engliſch mit 
ärgerlihem Lächeln. „Sie müfjen das Kind beſſer bewachen, Miß Mark, 
ſolche Vorfälle find böhft unangenehm!” 

Miß ſchien eine Antwort auf der Zunge zu haben, ſchluckte fie jedoch 
hinunter und begnügte fi, einen jener pofitiven, engliihen Blicke auf vie 
Gruppe zu richten, die ven Töchtern Albions überall eine gewiffe Geltung 
verſchaffen. ALS fie fih zum Gehen wenden wollte, flatterte Nelly zur Thät 
herein, muthwillig, als ob fie eben eine Schelmerei ausgeführt hätte. Sie 
hielt etwas hinter dem Rüden verborgen. „Rathet einmal, was ich va habe!” 
rief fie geheimnißvoll. 

„Haben Sie Ihre Aufgaben ſchon vollendet, Miß Nelly ? fragte vie 
Gouvernante ernft. 

‚Mein, gute Miß Mary, noch lange nicht”, antwortete der Backfiſch 
freimüthig und legte dabei ven einen Arm um ihren Hals; „es kam etwas 
dazwiſchen.“ 

„Das ſagen Sie immer, wenn Sie nicht lernen wollen“, fuhr die Eng⸗ 
länderin ruhig fort. Sie ſuchte ſich des umſchlingenden Armes zu entledigen, 
aber Nelly ließ ſie nicht los. 

„Der Tag iſt ja noch fo lange!” bat fie zärtlich. 

Grau v. Schwarzborn liebte dieſe Intimität ihrer heranmadyfenten 
Tochter mit ter Gouvernante niht. Um der Scene ein Ende zu machen, 
fagte fie: „MiR Mary wird Did in ihrem Zimmer erwarten; welden 
Wink Miß Mary verftand und ſich fofort aus ver Umarmung löfte, um ben 
Salon zu verlaffen. 

Nelly zog nun ven verborgenen Gegenftand hervor. Es war ein aut 
ven ſchönſten Blumen gebundener Meiner Strauß Sie ftedte ihr Näschen 
zwifchen vie Blüthen und blinzelte dabei triumphirend auf Hulda und ihre 
Schweftern. 

‚Wie fommft Du zu diefen Blumen?" fragte Irma fchnell. 

„ga! Das möchtet Ihr num gleich wiffen und ich brauche es doch nicht 
zu fagen, wenn id nicht will.” Nelly jpazierte mit großen, felbftbewuften 
Schritten auf und ab. 

„Du wirft e8 aber jagen!” bemerkte ihre Mutter. 
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„Erzählen fie mir, von wem fie ihre Cottillonfträuße befommen? Aber 
nein, Ihr fellt es wiffen, der Prinz oder Graf, oder was er ift, hat mir die 
Blumen ſoeben geſchenkt.“ 

„Der Fremde ?“ 

„Der Unbekannte von geſtern Abend?” frugen mehrere Stimmen 
durdeinanter. _ 

„Ich weiß nun auch genau, wie er heißt; er hat mir feine Karte ge- 
ſchenkt.“ Sie zog ſchmunzelnd die Karte aus der Taſche und beſah jie ge- 
heimnißvoll für fih allein. „Er hat einen aparten Namen.“ 

Hulda fprang auf, um den interefjanten Gegenftand näher zu beſehen; 
Nelly hielt das für einen Ueberfall und vertheidigte ihren Befig mit einem 
energiſchen Ruck. 

„Nelly, Du biſt ungezogen!“ rief die bleichſüchtige Schweſter von der 
Chaiſe longue. 

Nelly ließ ſich aber nicht beirren, ſondern plauderte weiter. „Wir 
haben uns ſehr gut unterhalten, obgleich er ſchrecklich wenig ſpricht; er liebt 
Pferde und Hunde und hat nie gelacht zu dem, was ich ſagte, wie Dein 
Bruder, Hulda. Er iſt überhaupt ſehr intereſſant!“ 

Mit dieſen wenigen Worten wob das naive Kind um ihren Ritter jenen 
Nimbus des Geheimnißvollen, Räthſelhaften, hinter welchem junge Damen 
fo gerne wahre Meerestiefen der Empfindung ahnen. Liebhaberei für ein» 
jamen, edlen Sport und Schweigſamkeit unter ven Menſchen, welch’ ritter- 
liche Eigenfchaften! Der Zauber begann mit erwartungsvollem Grufeln zu 
wirken. Frau v. Schwarzborn betrachtete ihren wilden Sprößling angelegent« 
lich durch die Lorgnette. „Du wirft viefen Strauß hier laffen und an Deine 
englijche Lection gehen.” 

„Engliſch, ja! Strauß, nein!” antwortete Nelly entjchloffen, machte 
einen raſchen Knır und fchlüpfte wie ein Irrwiſch davon. Ihre Diutter 
ſeufzte. 

Am Abend war Ball im Curſaal. Auch der Chevalier erſchien. Mit 
ſehnſuchtsvollem Entzücken überſah er den bunten Glanz ber Geſtalten; er 
jtand wie gebannt und vermodte fich nicht von der Stelle zu rühren. Der 
allgemeine Eindrud verfchlang das Einzelne; er bemerkte deshalb nicht, daß 
man von. feiner Gegenwart bereits Notiz genommen. Plötzlich wirbelte Hulda 
am Arm ihres Bruvers in feine Nähe; ein Gruß, ein Niden und bald ftand 
ber Glüclihe wiederum im Bannftrahl von ſechs leuchtenden Augen. Seine 
Protectorin Nelly war nicht zugegen; er vermißte fie nicht; denn feine ganze 
Geiftesgegenwart wurde alsbald durd ein Kreuzfeuer von fhwarzen und 
blauen Bliden bevenflich ins Schwanlen gebradt. Hulda fragte ihn, ob er 
nicht tanze. Er zog nad) kurzem Bedenken vor, zu verneinen, was ihre Feundin 
Irma bewog, ihren eben herantretenden Berehrer, Herr von Hannelamp, 
welher um eine Mazurfa bat, abzuweifen. Verblüfftes Schweigen, Poſto 
faffen des Fremden hinter Irmas Stuble, ftrahlendes Lächeln, erhafdıte Höf- 
lichkeitsworte, erwachender Neid, und ver Knoten zu einem Romänchen be- 
gann ſich zu fchlingen! 

Indeſſen faß die Generalin von Hannefamp mit hodaufgebaufchter 
Bondencoiffüre in ihren Stuhl zurüdgelehnt und fächelte ſich heftig Küh— 
lung, während fie der Unterhaltung eines Herrn mit martialiih grauem 
Schnurrbart und kriegerifher Haltung lauſchte. Ihre Aufmerkjamleit am 
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Geſpräch war augenfheinlid abgelenkt, feit ver Chevalier ſich dem Kreife 
genähert hatte. Sie betrachtete ihn und die jungen Damen mit dem Blick 
eines Feldherrn. Diefer Blick concentrirte fich jedod mehr und mehr auf 
den Chevalier allein, fte betrachtete Tange feine Geſichtszüge und vertiefte fih 
dabei fo, daß fie völlig des Sprechenden an ihrer Seite vergaß. 

„Wie ift mir denn“, fagte fie langſam, befinnend, nad) einer Weile ;n 
ihrem Nachbarn, „Lieber Oberſt, erinnert Sie jener Herr dort nit an eimen 
Belannten unferer Jugend ?“ 

Der Oberft richtete ſich ſtramm in die Höhe und firirte unter einem 
Paar wirrbufchiger Angenbrauen hervor den Bezeichneten. Ya! ja! faällt 
mir auch auf, aber an wem?” 

„An einen Tänzer, der Ihnen einftmals viele Siege gefreuzt hat, 
an — _s 

„Siege gekreuzt?“ Halt, ih hab es, an den wilden Grafen Dagobert, 
an Ihre erfte Flamme, gnädigfte Freundin, wenn ich nicht irre!” flüfterte ver 
fteife Galan, nit ohne einen Anflug von Spott. 

„Ganz recht“, nidte die Generalin gut gelaunt, „an den wilden Grafen 
Dagobert! Er war ein fehr fchöner Mann! Ob fie wohl verwandt find ?- 

„Hübſcher Mann, fehr hübſcher Mann!” raunte der Dberft und betrach⸗ 
tete nun auch feinerfeits den Fremden. 

Die Oeneralin neigte fih zum Ohr ver Frau v. Schwarzkorn und 
theilte der angenehm Ueberrafchten ihre Wahrnehmung mit. Dan befchlog, 
bei nächfter Gelegenheit eine diesbezügliche Frage zu thun. Leider follte ſich 
die Gelegenheit an biefem Abend nit finden, da die Jugend zu eifrigen 
Beſitz von dem ſchönen Fremden nahm. 

Hulda ertrug die Niederlage ihrer indirecten Aufforderung nit unt 
ſchwor irgend welche Revanche. Herr von Hannefamp, ihr Bruter, fo zu 
jagen angejtammter Verehrer Irmas, deſſen altabeliger Namensklang nicht 
ohne Empfindung für eine Harmonie mit dem bed Schwarzbornihen Reich 
thums war, fühlte jih durch die Zurüdweifung des bereits zugefagten Tanzes 
in feinen Rechten verlegt, fette fein Lorgnon herausfordernd auf die Naſe 
und maß ven Ufurpator feines Dccupationdgebietes mit feindliher Miene. 
Er bemühte fih umſonſt, an deſſen Erfcheinung irgend einen Mangel jener 
äußeren VBollfommenbeit zu entveden, die ein Hauptgebot der vornehmen 
Welt ift. Nicht das Kleinſte vermochte er zu finden; er mußte ſich im 
Segentheil jagen, daß der Dann um ein Bedeutendes ihn überhofte in dem, 
was man „Figur machen” nennt und daß mandye fchöne Tänzerin bie neue 

Erſcheinung überrajcht betrachtete. 

Diefer Dann ſelbſt aber fühlte fi) wie emporgehoben von Feenhänden. 
weit, unendlich weit über Alles, was im Schooß der Vergangenheit bis auf 
viefen Augenblid lag. Alles ſchwand unter ihm, außer vier Augen, veren 
ſchmelzende und feurige Blide ihn wie Sonnen auf feinem Fluge umkreiſten 
Hulva, die fonft Nimmermübde, hatte nämlih mit einem diaboliſchen Lächeln 
erklärt, daß fie wegen Echauffements im Zanze ausfegen wolle und fich direct 
vor Irma und den Chevalier gejeßt, um eine kathegoriſche Unterhaltung in 
Gang zu bringen. Sie begann mit viel pofitiven Kenntnifien ein fport- 
männifches Gefpräd und erzählte, mas zu ihrem Triumph die Nebenbuhlerin 
nicht von ſich behaupten konnte, daß fie eine geübte Xeiterin je. ine 
‘Bartie zu Pferde wurde fiir die kommenden Tage verabrebet. Der Chevalier 
uahm das Project mit Begeifterung auf; bier fühlte er fich zum erften Mal 
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auf fiherem Terrain und die Befriedigung darüber ſtrahlte aus feinen Zügen. 
Ein verftohlener Blick Irmas huſchte wie ein giftiger Pfeil auf die fieghafte 
Freundin. v. Hannelamp aber, der bie Aenderung ber Situation mit Ge 
nugthuung bemerkte, rüdte rubig, phlegmatiſch in feine gewohnte Poſition 
wieder ein. Er mußte ſich zwar fagen, daß diefe Pofition momentan feine 
rofige fei; alle früheren probaten Unterhaltungstünfte erwiefen fich als eitel 
abgeſchmackt. Wer invefjen, wie Herr von Hannelamp die Sache gründlich 
und weiter blidend nimmt, der läßt fi von ſolchen —E— der Er⸗ 
korenen ſyſtematiſch nicht entmuthigen. 

Während Hulda neben dem Chevalier, den ſie gänzlich in Beſchlag ge⸗ 
nommen, gleich einer Heinen Königin dahinſchritt, nicht ohne nachdenkliche 
Streifblide von Seite ihrer Mutter, der Generalin, wandelte Irma am 
Arme ihres Verehrers gähnend, gelangweilt, aber einen Heinen Bullen im 
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Der Chevalier ſchien nun in ven Kreis aufgenommen, deſſen Intereſſe 
für feine Berfönlichkeit in fteter Spannung begriffen war, da man, vereinzelte 
Aeußerungen abgerechnet, noch eben fo wenig über ihn wußte, wie zu Anfang. 
Die Oeneralin hatte mehreremale vergeblich gefucht, ein breitere Geſpräch 
mit ihm anzubahnen, um folchergeftalt vie fie jehr intereffirende Frage beants 
wortet zu wiffen. Endlich entſchloß fie fi zu einer Sturmattale. Auf ihre 
unvermittelte Anrede und Nennung des gräfliden Namens erröthete ver 
Chevalier leife und antwortete, wie es fchien leihthin, daß an der Berwandts 
{haft allervings etwa® fe. Obwohl er diefes Thema glei abbrach, wußte 
man vor der Hand genug, um bie halbbefriedigte Neugier in erhöhten Maß 
weiter zu nähren, und nahm es für eine fonverbare Grillenhaftigkeit, daß er, 
aud bei fpäteren Gelegenheiten feiner hochgeborenen Verwandtſchaft nicht 
ausgiebiger erwähnte. Mehreren Zügen jeınes Weſens zufolge war man 
geneigt, ihn für eine Art Sonderling zu halten, bei dem es nicht gerathen 
ſchien, mit Fragen hinter die Krufte feines eigentlichen Seins bringen zu 
wollen. Eo mußte die Neugierde unter dem gegebenen Gejege ver Direction 
verftummen. Dafür empfahl ihn wierer fein zurüdhaltendes, faft ſchüchter⸗ 
nes Wejen bei ven Müttern, feine Schweigjanfeit, belebt durch pas Lächeln 
feines ſchön geformten Mundes entzüdte die Mädchen. Da er meber bie 
Eine nod Andere durch befondere Hulvigungen auszeichnete, fondern vor 
der Hand ſich einem mehr allgemeinen Wonnegefühl über vie Nähe fo viel 
anmuthenver Weiblichkeit hingab, fand felbft Herr v. Hannekamp e8 bequemer, 
ten Rivalen zu dulden, als ihn in ritterliher Fehde auszuftechen. Anders 
jah es im Innern zweier Schönen aus. Die frühere Vertraulichkeit zwifchen 
ihnen war dahin; warum, das fuchten fie voreinander und vor der Welt zu 
bergen. Es entbrannte ein ftiller Wettlampf der, Fiebenswürtigfeit, der um 
fo tebhafter ſich entfaltete, je unentjchievener der Sieg blieb. Der Chevalier 
verhielt fi in einer Allgemeinheit der Verehrung, welche die jungen Damen 
in gelinde Berzweiflung brachte. Er war ihnen eine Sphinz! 

Wenn am hellen Sommertage ein Wölflein aufjteigt, fo achtet man 
feiner nicht, bis ein Wolkenberg ſich aufthürmt, der die Sonne verbunfelt, 
und ſteht das Gewitter fertig gebraut am Himmel, fo fagt Jeder, daß er 
ſchon vorher den Druck beffelben gefpürt habe. 

Sp erging e8 der Gefellihaft, in welche Göttin Fortuna ihren Günft- 
ling, ten Chevalier, verjegt hatte. Irma feufzte, Hulda late; „Diele Beiden 
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allein repräfentirten zwei Wetterwolfen. Herr von Hannefamp fand fich auf 
bie Dauer doch empfindlich vernadläffigt, dies warf gewiffe ſchwefelgelbe 
Reflere in vie Gemüther ver Mütter. Weniger von Eleftricität heimgeſucht 
waren nur die brunnentrinkende, badende, wollvedenumgürtete Clara , der 
immer ausgelaffene Badfifh, ter fih mit allerlei nafeweijem Spott für vie 
ſchlechte Laune ver Schwefter ſchadlos hielt, und — er jelbfl, ver die Wetter 
unwiſſentlich heraufbefhwor, die Sphinx! Wer fah es diefen Zügen an, daß 
fie zum erften Mal das ſüße Behagen eines Mannes bargen, um ven fi 
holder Minneſtreit entfaht! Und wer ahnte, daß binter der interef[anten 
Nejerve feines Weſens kein abgrundtiefed Geheimniß, fondern ein Hecht 
jener ehrlihen Banernzaghaftigleit ftedte, vie der Chevalier von feiner 
einft aus dem Scloffe vertriebenen Mutter geerbt hatte, ein Stüd jener 
Zaghaftigfeit, was ihn ſcheu machte, vom Glüd zu fallen, was ver Humor 
des Glüds ihm bot! 

Hulta war feit jenem erften Mal noch öfter in Begleitung des Chevalier 
und ihres Bruders ausgeritten. Die Generalin von Hannelamp ſchien volls 
kommen über das Verſchleierte gewifjer Fragen beruhigt, die ın erfter Linie 
ein Mutterherz an vem Manne zu bejhäftigen pflegen, welder in ven Bann 
frei ihrer fpeculativen Betrachtung tritt. Das Bewußtfein, daß der Chevalier 
irgend .wie jener hochgeborenen Familie angehöre, deren ſchöner Sprofſe 
einft in ihrem Mäpchenherzen einen feligen, allervings kurzen Riebestraum 
entzündet, übertäubte Vieles. 

Irma zaufte bei diefen Gelegenheiten nicht mehr ihre fhönen, blonden 
Loden; nein, fie that etwas ganz anderes! Des Morgens um halb ſechs Uhr, 
einer Stunde, zu weldher Irma fonft nie den jungfräulichen Tag begrüßte, 
ftanden regelmäßig zwei Maulthiere mit Führern vor dem Hotel; bald darauf 
ſchlüpfte Irma auf einen der bequemen Sättel, entweder von Miß, der Gouver⸗ 
nante, oder Nelly begleitet, die in heller Freude auf Das andere ver Thiere fprang. 
Dann gings in ehrlichem Trab aus den ftillen Straßen hinaus. Waren fie 
erft im Freien, jo wurden Heine Kunftftüdchen, 3. B. ein zahmer Galopp 
verfucht, daß der Führer, ver vie Leine hielt, vergnüglidy nebenher rennen 
mußte. Und fielen folhe Verſuche gut aus, fo flug Irmas Herz höher; 
ihre Phantafie hob fie vom Maulefel auf einen edlen Brenner, an die Seite 
eines edlen Neiters, kurz fie war in dieſen Dlorgenftunden ſehr guter Dinge. 
Sonverbarerweife wurden bie Ritte ganz geheim gehalten, jelbft Nelly ſchwieg 
darüber, da ein Eid ihre Zunge band und der Berluft des Vergnügens vie 
unmittelbare Folge eines Eidbruches gewejen wäre. 

Nun ſchlug Hulda eines Tages die Partie nach einer Ruine vor, tie 
ein Lieblingsausflug ver Eurgäfte war, weil fie mit Pferd und Wagen erreich⸗ 
bar, einen wunderfhönen Umkreis jener Landſchaft beherrſchte, in veffen Dritte 
der berühmte Babeort lag. Es jollte ein Piknik werben mit ländlichem Mahl, 
Schattenrube und allerlei Romantit. Der Plan wurbe angenommen; ver 
Chevalier war entzüdt. Als e8 an die Detaillirung des Projectes ging, er 
Härte Hulda, fie wolle in Gefellihaft der Herren reiten; die Uebrigen follten 
fammt dem Proviant in Wagen folgen. Wie erftaunte die dunkeläugige 
Amazone, als ihre Freundin unter etlihem Erröthen die Bemerkung machte, 
daß fie ebenfalls in den Bügel fteigen werde. 

„Kannft Du denn reiten?” rief Hulta ungläubig. 

„Irma wird ein ruhiges Pferd Schon zu lenken wiſſen“, ſagte Frau von 
Schwarzbern, etwas malitiös dieſes Themu abſchneidend. Obwohl ihr im 
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Stillen bangte, wagte fie nit, ven lang gehegten Wunſch ihrer Tochter zu 
burchfreuzen. 

Der Tag erſchien. Herr von Hannekamp war über die neuentpedte 
Eigenſchaft feiner Zufünftigen, wie er fie im Stillen nannte, fichtlich erfreut 
und bob fie in den Sattel. Irma ſchwang ſich leiht und graziös hinauf, 
als ob fie das längft ſchon gewohnt wäre; fie bemerkte, wie alle Blide ihr 
dabei folgten, die des Chevalier mit beifälligem Glänzen, die Huldas in 
naivdem Staunen, und bie der Mutter voll gejhmeichelter Befriedigung. Nun 
war Alles gut und die Cavalcape konnte fi in Bewegung ſetzen. Doch halt! 
Zweier Augen wären faft vergeflen worven, vie halb hinter der Hausthüre 
verborgen, fehnfüchtig und grollend zugleih, in biden, ſchweren Thränen 
ſchwimmend, tie Gruppe betrachteten. Es waren Nellys Augen. Gie bes 
griff nicht, warum fie in den Wagen zu den alten Damen gezwungen wurbe, 
ftatt auch den flüchtigen Nenner befteigen zu bürfen. 

„So gut wie Irma kann ih aud reiten! Ich will nicht nur die Maul« 
ejelritte vom Morgen, wenn alle anderen Leute noch ſchlafen!“ rief fie 
ſchluchzend und ftampfte allerliebft mit dem Abfag. 

Ein energiih ins Ohr geflüftertes Mutterwort dämpfte ıhren lauten 
Schmerz; fie big am Schnupftuch, weinte, und erklärte, gar nicht mitzugehen. 
Als aber ver Wagen die erfte Bewegung madte, um wegzufahren, bejann 
fie fih im legten Augenblid eines Beſſeren und fprang zum Kutfcher auf 
den Bod, um von dieſem erhabenen Sig aus ihre rothgeweinten Augen nad) 
ven Glücklichen ſchweifen zu laſſen, die da vorn auf ihren Thieren luftig 
dahinzogen. 

Hulda hatte ihr Pferd alsbald an die Seite des Chevaliers gelenkt und 
ritt voraus. Irma, die das Lenken nachmachen wollte, gerieth, nachdem ihr 
Pferd ſich etliche Male im Kreiſe gedreht hatte, auf die entgegengeſetzte Seite 
als wo ſie hinzukommen wünſchte und fand ſich ſchließlich in der Nähe ihres 
Getreuen, Herrn von Hannekamp, wieder. Bei dieſer kleinen Epiſode tönte 
vom Kutſcherbock boshaftes Lachen; Nelly ſchien ihren Aerger verſchluckt zu 
haben und ſich nun mit laut gedachten Randgloſſen zu unterhalten. Dies 
warf einen unangenehmen Schatten auf Irmas Gefühl, welches heute zum 
erſten Mal wieder, ſeit Tagen des dumpfen Neides, hoch aufſchlug. Sie ſandte 
einen böſen Blick erſt vor-, dann rückwärts, lächelte aber gleich wieder und 
ließ es ſich gefallen, daß ihr Begleiter allerlei an ihrem Reitzeug ordnete 
und vor Allem den geſchmackvollen Anzug pries, der, knapp an der ſchlanken 
Taille ſchließend, in reichen Falten niederfloß. Auch der Chevalier hielt 
öfters ſein Pferd an, um nach ihr zurückzuſehen und ihre Haltung zu loben, 
was ſie jedesmal mit einem aufleuchtenden Blick erwiederte. So ging es in 
die ſommerſchöne Landſchaft hinein. Es war einer jener Tage, wo für 
glücksfähige Menſchen die Außen⸗ und Innenwelt in freudigſter Harmonie 
zuſammenklingen, wo die Wünſche ihre Flügel ausbreiten und nach jenen 
blauen Fernen eilen, aus denen die Verheißung winkt. Solch' Empfinden 
ſtand mehr oder weniger auf Aller Angeſicht geſchrieben und äußerte ſich an 
der Spitze des Zuges zunächſt dadurch, daß Hulda ihr Pferd einen nıuth- 
willigen Sprung machen ließ und Gallop anſchlug. Sofort thaten die 
Uebrigen daſſelbe. Irma erbleichte, kalter Schweiß trat auf ihre Stirn, 
aber ſie hielt fich im Sattel. Der Chevalier, zurückblickend, gewahrte dies 
und errieth den Grund von Irmas Bläſſe trotz ihrem Proteſt, den ein ſtieres 
Lächeln mühſam hervorpreßte. Er ſchlug deshalb vor, den Reſt des Weges 
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in ruhigem Schritt zu machen. Diefe Aufmerkſamkeit wirkte nit nur wie 
Eau de Cologne auf Irmas von Angft umnebelted Bewußtfein, fie ſchlug 
auch tief in ihrem Herzen ein. Als fie ſich etwas vom Schred erholt hatte, 
begriff fie nicht, wie fie vor dem ftolzen Dahinjagen fi fo hatte fürchten 
können, und fie beichloß, bei nächfter Gelegenheit Herz und Zügel in beide 
Hände zu nehmen und dem Schidfal in Geftalt ihres Roffes feinen Lauf zu 
laflen, um fich vergeftalt vor dem Chevalier zu rehabilitiren. 

Die Ruine wurde jedoch ohne dieſe Gelegenheit und ohne weitere Unter 
brechungen glüdlich erreicht. 

Wie die Nymphen des Waldes ſchwebten nun die ſchlanken Geſtalten 
der Mädchen umher, lieblich das Mahl bereitend auf dem Moosteppich der 
Natur. Sie umſchwebten namentlich die Sphinx, Dieſe mit Speiſe und 
und ſcherzender Huldigung, Jene mit Trank und liebekündendem Augen⸗ 
aufſchlag. Und er?! — Wenn ihm die letzten Wochen ſeines Lebens golden 
erſchienen, fo war es dieſer Tag dreifach! Er aß, trank, lächelte und ſchwelgte 
wie der Märchenprinz, ver die Hand nad tem Glück nicht ausſtreckt, weil es 
ihn rings in goldenem Schimmer umgiebt. 

Die Stunden flogen wie koſendes Zephyrfächeln an fernen wonne⸗ 
erfüllten Sinnen vorüber; ein Seufzer jüßefter Befriedigung folgte ihnen 


nad. 
„Wie ſchön ift es doch auf der Welt!“ ſprach er leife vor fich bin. 
Ein zartes Echo antwortete, e8 fam von feiner Nachbarin Irma. 
Der alfo angeſchlagene Ton, ver bei foldhen Gelegenheiten meift eime 
Ben tiefere Wirkung übt, troß der ziemlichen Allgemeinheit feines Gebrauches, ıft 
gr bie erfte Note im Potpourri aufblühenver Herzensromantif. Bom Allgemeinen 
Er fommt ber gebilvete Mann dann auf das Einzelne, auf Landſchaft, Kunft, 
. Literatur, von da auf Dichter, Gedichte, befonbere Strophen und fo im 
Speciellen weiter. Ob wohl ter Chevalier von diejen Dingen nicht viel 
nu berührte, Hang die Stimmung in Irma dennoch fort und wurde in potenzirt 
Iyrifhe Bahnen gelenft, indem das blonde, weichblidenne Mädchen ihn auf 
den Söller ver Burg führte. Tief unten der raufhenne Wald, am Himmel 
jegelnde Wölkchen ung vor fi das barrende, fragende, volle Pehen — wer 
entgeht biefem Zauber? 
Zum erften Dal überlam es ven Chevalier wie Sehnfucht nad Liebe, 
. wie Berlafienfein inmitten des Genuffes, und fein Her; madte Miene das 
J— zu ſagen. Er ſuchte nach Worten, die ſein Mund noch nie geſprochen; ein 
u ſcheues Etwas hielt fie wieder zurüd; er begnügte fid) endlich, durch eine 
ichöne, rothe Beere, vie er in der Nähe erblidte, ven Grad feiner Empfintung 
wenigftens einigermaßen feftzujegen. Irma, poetifcher erzogen, brach eine 
Slodenblume am Gemäuer und reichte fie ihm. Ein inhaltoolles Schweigen 
folgte diefem Austauſch, ein Tüftchen fpielte mit Irmas Roden, noch einmal 
gerieth Des Ritters Seele ſtark ind Schwanfen. Da brach, wie ein Reh 
durchs Gebüſch, Hulda, einen Strauß wilder Roſen in der Hand. Ein 
ſchneller, forſchender Blick glitt über die Beiden, fie kräufelte jpöttifch die 
Lippen und wühlte dann unter den Roſen. Die dunkelſte nahm fie und 
20 decorirte ohne weiteres des Chevaliers Knopfloh. Perwirrt, wie ein 
* Träumender, ſtand der glückliche Mann zwiſchen den beiden Schönen. Wie — 
wo — wann jollte dieſer Traum ein Ende nehmen? 
Der Himmel färbte fid) rofig im Sonnenuntergang, man rüftete zur 
Heimtehr. 
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Hulda Fehauptete mit auffallendem Eifer, wie vordem, ven Plag an des 
Chevalier Seite Died wedte Irma ganz aug ihrer vorherigen Stimmung, 
in bie das unwillkommene Erſcheinen der Freundin ſchon zerftörend einges 
griffen. Die Eiferſucht ſchlug in hellen Flammen auf, vie Geſellſchaft des 
armen Hannelamp war ihr jet geradezu unerträglid. Sie beſchloß veshalb 
um jeden Preis zu handeln. Sie zitterte vor Ungebuld; war nur erft ver 
ſchmale Hohlweg des Waldes paffict! 


Test Lichteten fid) die Buchenzweige, das Dämmerlicht des Waldes 
ſchwand und bie breite, freie Thalftraße war erreicht. Hulda ſchien ſich mit 
ihren Begleiter auf das lebhaftefte zu unterhalten; dies beichleunigte Irma’s 
Entihluß. Dit lautem Herzklopfen verfudhte fie die Zügel ihres Pferbes 
ftrammer anzuziehen und als dies nicht ven gewünfchten Effect herborbrachte, 
gab fie den Thier mit ihrem fpigen Abſatz einen Stoß in Die Weichen. Er- 
jchredt bäumt es auf, madıt einen fheuen Sprung und fauft mit feiner 
Bürde, im Nu die Andern überholend, daven. Em Schredensruf, der 
Chevalier eilt nad), aber umfonft, er holt fie nit ein. In einiger Entfer 
nung folgt Hannefamp den Beiren nad, fehrt jedoch auf ven Berzweiflungs« 
ruf per Mutter zurüd. | 

Während im Wagen lauter Sammer ausbricht und Hulda beftürzt ven 
zwei fliegenden Geftalten nadhblidt, vie bald in einer Staubwolfe verihwin« 
den, liegt Irma halb ohnmädtig auf dem Rücken des ſcheuen Thieres und 
fühlt endlich, wie nah emem dumpfen Fall ihr ganz das Bemußtjein 
ſchwindet. 

Bald erwacht ſie wieder über den Duft eines fein parfümirten Taſchen⸗ 
tuches, deſſen Enden in kaltes Quellwaſſer getaucht, ſanft ihre Schläfen 
ſtreichen. Des Chevaliers blaſſes Angeſicht iſt über ſie gebeugt. Er lächelt, 
als ſie die Augen aufſchlägt, lächelt nicht ſo, wie gewöhnlich, ſondern wie ein 
angſterlöſter Menſch und ſie hört ihn abgeriſſene Worte ſprechen. Das 
bringt Irma zum vollen Bewußtſein der Situation, ſie ſtammelt einen Dank, 
während durch ihre erregten Nerven ein Schauer geht. Er ſucht fie auf: 
zurichten, fie ſpürt feine Verlegung, Teinen Schmerz, ſondern nur ein ver: 
worren ſüßes, aufs Neue unklar werdenves Empfinden; fie finkt in feinen 
Arm zurüd — und bridt in Thränen aus. Des Chevalier Lächeln erlischt, 
Zauberfünfte ziehen fih um ihn und das blonde Mädchenbild vor feinen 
Augen, enger, immer enger, auch ihm beginnt e8 ganz abſonderlich zu 
Muthe zu werben. 

Und wie man zuweilen am Schluß von effectvollen Opern fieht, daß 
Straßen und Häujer einer Stadt, Dann die Thürme und zulegt die Berge 
verfinten, bis in einer Wolfe die lehrreiche Schlußoffenbarung des ganzen 
Stüdes fi) aufthut, fo erging e8 dem Nitter Fortuna, der fich in einer 
Rofenwolfe wiederfand, welche Irmas Lippen beveuteten. 

In dieſem weltentrüdten Moment hörten fie faum das Nahen von 
Stimmen, Schritten. Nelly kam den Andern vorausgejprungen, um zuerft 
bei ver Schwefter zu fein. ALS fie der Gruppe athemlos fich näherte, ſtutzte 
fie plöglich, blieb wie gebannt einen Augenblid ftehen, um eben jo raſchen 
Laufes zurüdzueilen. 

„Iſt fie verwundet?” fchrie Frau von Schwarzborn auf, als ihr das 
Mädchen wieder entgegenlanı. 

Nelly antwortete nicht, bis fie in unmittelbarer Nähe des Ohres war; 


N 


Ber Chevalier. 


rte fie, faft etwas zu laut: „Denke Dir, Mama, fie haben fich 


von Schwarzborn fuhr zurüd, wollte etwas jagen, fand aber 
re Schritte zu beſchleunigen. 

o fanden fie denn Irma ſchon aufrecht, in einer jener malerifchen 
an ben Chevalier gelehnt, welche die moberne Kunſt nicht felten 
Eitel: Liebesglüd auf Prämienblättern und vergleihen barzuftellen 


von Schwarzborn war fo aufgeregt, daß fie lange mit nerwöfer 
ver Uhrkette und verſchiedenen anderen Ketten und Schnürdyen 
jte, bis fie ihre Porgnette fand, un die Sade in nädfter Nähe zu 
Bevor fie ein Wort finden konnte, fiel Irma ihr um den Hals 
voll Erregung: 
aa, ih habe mir fein Bischen weh gethan!“ 
chevalier faßte nad) dem Halsfragen, wie wenn er ihm plöglich 
vorben wäre; er war ganz blaß, als er auf die „Mama“ zutrat, 
t erwartungsvollen Augen betrachtete. Sie fand fein Schweigen 
Moment fehr diftinguirt. Um ihm zart zu Hülfe zu kommen, 
hm die Hand und ſprach mütterlid warm und innig: „Sie haken 
ine Tochter bemüht, wie danke ih Ihnen!“ 

verfhlang mit glühenden Bliden von ihrem Pferd herab die 
hatte foiort Alles errathen. 

ein Wort zu fagen wendete fie um, rief ihren Bruder zu fi, 
ne baftige Mittheilung zu machen und ritt allein davon, als er 
verblüfftenn Geſicht, wie an tie Stelle eingewurzelt, ftehen blieb. 
regt und dennoch beinahe ſtumm wurbe ber Reft des Weges 
» Das Gewitter, welches ſich feit Wochen aufgethürmt, es hatte 
erften Blig in die Gemüther gezündet! 

war ben ganzen Abend nicht mehr fihtbar. Dagegen ließ Herr 
famp etwa zwei Stunden nad der Rüdkehr fi) melven, um nad 
en Irma’s, wie er fagte, ſich zu erkundigen. Er wurde abgemwiefen, 
hen brachte fein ſchwerflüſſiges Blut in Wallung, er ging brütend 
i 


hatte ihren derangirten Reitanzug raſch gewechſelt. Im duftiger 
ı fie jetzt auf dem Sopha im Salon und ließ es mit ſtrahlender 
in ven Zügen geſchehen, daß die fühle Hand der Gouvernante in 
ervallen Umfcläge über ihre Stirn breitete. Frau von Schwarz 
te im Seitenlleid umher, es jchien, als ob man noch Beſuch erwarte. 
nire Schritte fi näherten, fuhr Irma auf und ordnete die von 
ägen verwirrten Gtirnlödcen, ſank aber gleich enttäufcht zuräd, 
w nur Nelly, die eintrat. Diefe, von ver Partie am unbefangen- 
gefehrte,, ging mit vielfagendem Spiel von Augen» und Mund 
t ihre Schwefter und ſchien eine nafeweife Frage auf ven Pippen 


Du Deine heutigen Lectionen ſchon gehabt?“ fragte Irma ſich 


lachte. „Wie ift Dir denn das Unglüd mit dem Reiten belom ⸗ 
ste fie anzüglich dagegen. 

von Schwarzborn faltete die Stirn und ſprach fo ernft wie mög« 
1, meld’ ein Ton!“ 
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Nelly lachte aber weiter und ſchien nicht übel zu amüfanten Kreuz⸗ und 
Duerfragen aufgelegt. 

ALS die Ermahnung nichts nüßte, verordnete die Iluge Mutter, Miß 
Mary möge ihrem Zögling wegen allzugroßen Muthwillens irgendwie 
mit Lectüre befchäftigen. Die Gouvernante ftand auf und nahm Nellys 
Hand. Dieje aber machte ſich vor tem Weggehen nody einmal 108, jchlüpfte 
zu Irma und flüjterte unter Iuftigem Kichern: „Ich weiß doch, was id) 
weiß!“ 

Frau von Schwarzborn erwartete, daß der Chevalier noch denſelben 
Abend erfcheinen und fi über das Gefchehene erklären werde. Das auch bie 
Tochter dies hoffte, bewies ihr gewählter Anzug und ihre nervöfe Aüfgeregt- 
beit. Der Chevalier erjhien jedoch nicht, nur jpät noch hatte er fih nad 
Irmas Befinden erkundigen laſſen. Diefes Ausbleiben befremvete vie 
Damen. Sie begaben fi erft gegen Mitternaht zur Ruhe. 

Nah einer aufgeregten Nacht erhob fih die Mama früher, als ihre 
Töchter und fette ſich jofort an ven Schreibtiſch. Sie hatte viefe Nacht ber 
fchloffen, dem eigenthümlich zurüdhaltenven Wefen des Chevalier gegenüber 
die erlaubte Initiative zu ergreifen und fehrieb nun auf ein Meines, mit 
ihrem Wappen verjehenes Blatt: 

„Hoch und werthgeſchätzter Herr! 

Sie werden mich, eine bejorgte Mutter, nicht mißverftehen, wenn ich 
Sie einlate, mi heute Vormittags zwifchen zehn und elf Uhr zu befuchen, 
um mir Näheres über den geftrigen Vorfall mitzutheilen, der, wie ih glaube, 
tief in die Gemüthsruhe meiner Tochter eingegriffen bat. Daß id) diefe 
offenen Zeilen Ihnen als einem Cavalier anvertraue, mag Ihnen Beweis 
fein, wie herzlich ih Sie achte und verehre!“ 

Schnell wurde die Enveloppe gejhloffen und dem Kammermädchen 
zur Bejorgung übergeben. 

Der Chevalier war ſchon längft wach, wenn man das überhaupt fagen 
fann nad) einer Nacht, die im fieberhaften Wechſel von halb träumen, halb 
wach jein verbradht wird. 

Des Traumes Ende, an das vor wenigen Stunden nod feine freuden- 
eingelullte Seele nicht zu denken vermochte, e8 war über ihn gefommen, er 
wußte felbft nicht wie. „Was nun weiter ?“ fragte ver Erwachte. 

Seines Strebens höchftes Ziel war gewonnen; er ftand nidyt nur auf- 
genommen, nein, jogar ummorben in der Sphüre, die, das Ideal feines Lex 
bens, ihm oft als unerreihbar gewinkt hatte. Und die Pforte diefer Sphäre, 
weldher er num unwiderruflich angehören follte, diefe Pforte bildeten zwei 
Korallenlippen, deren Kuß ihn noch in ver Nachempfintung wonnig betäubte, 
Was bis jett unter den Intereſſen jener Carriere allzulange geſchlummert 
hatte, das Herz, er fühlte e8 auf einmal ſchlagen, wenn er an Irmas feucht⸗ 
ihimmernde blaue Augen dachte und an das hingebungsvolle Lächeln ihres 
Munde Er nahm fi vor, fie mit zartefter Verehrung zu lieben, alle 
jeine Kräfte doppelt für fie anzuftrengen, wenn fie — — feine Fran? Da 
tauchten die fatalen Embleme feiner „Kunſt“ vor ihm auf; vie bewußten 
blauen Augen fahen fragend darauf hin. Er dachte auch feit langer Zeit 
an feine Mutter, und es überkam ihn zum erften Dal wie heiße Scham. 

So jagte Gejchehenes und zu Erwartendes wild durch feinen Kopf; 
falter Schweiß wechſelte mit tobender Hite. Er erſchrak über jeden Gloden- 
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ſchlag, der vie fliehenve Zeit verlünbete und ihn tem verbängnigoollen Ente 
ſcheid feines Fünftigen Lebens näher rüdte. Denn daß der kommende 
dieſes bringen mußte, war ber einzig feftftehente Gedanke, ver wie eine 
Mauer breit und pofitiv vor ihm lag, alles Weitere hinter ſich bergend. 

Corgfältiger venn je cultivirte er jeinen äußeren Menſchen; vie lange 
Gewohnheit wurde felbft durch den Sturm dieſer Stunden nicht geftört. Ya, 
der Spiegel zeigte fein Bild heute einnehmenver; aus feinen Zügen leuchtete 
zum erften Mal wirkliches Leben. Er betrachtete fi lange mit möglichft 
objectiver Prüfung und fagte ſich enplidy beruhigt: „Iſts nicht natürlich, Daß 
fie Dich liebt?” 

Da klopfte e8 an die Thüre. Erſchreckt fuhr er auf; wiederum befiel 
ihn das Gefühl eines Verbrechers, ver ſchon das Raſſeln ver Kerterjchlüfiel 
hört. Die Kammerfrau überreichte ihm mit ihrem beooteften Knixe das 
Billet. Er nidte freunnlidh, aber halb geiſtesabweſend, als er Frau von 
Schwarzbornd Namen hörte und wußte nicht, wie er zurüd in Zimmer 
fam, noch was er gejprohen. Er hielt fih an einer Stubllehne feft und 
jtarrte geraume Zeit auf die große Krone über vem Monogramm, bevor er 
öffnete. — „Eigentlich Tönnte ich das ja aud haben, wenn meine Mutter 
eben nicht meine Mutter wäre”, dachte er laut vor ſich bin und verjuchte, 
das unbelannte Bild feines ritterlihen Waters ſich vorzuftellen. Aber all 
das Zögern half nichts, er erbrach den Brief. 

Sleih Del auf ftürmifhe Fluth ergoffen fih die mütterlih gütigen 
Worte in feine furdtfame Seele. „Alſo, fie liebt mid wirklich! Und mo 
die Tochter liebt, liebt auch die Mutter!” tröftete er ſich — „Wie man ſich 
vor dem Glüd nur fo fürdten kann! Er that einen entichloffenen Rud an 
jeiner Wefte, trat nody einmal vor den Spiegel und wollte Darauf gleich den 
gewünfchten Beſuch antreten. Da fiel ihm ein, daß es noch nicht an der 
Zeit fet, was ihm in Anbetracht feiner momentan muthigen Stimmung uns 
angenehin war. Er benutte inveflen die gebotene Muße, um eine wohlges 
jegte Rede einzuftudiven. Dann kam er noch auf den Einfall, zwei koſtbare 
Biumenbouquets als Unterftügung mitzunehmen. 

Wer ihn ſpäter zur bezeichneten Stunde langjam, etwas bleich, mit den 
beiden Sträußen die teppichbelegten Treppen emporfteigen jab, ein vollenteter 
Elegant von der Kante des feinften Cylinders bis zu ven eng anjchließenven 
hellen Glaces, ver mochte ven Inhalt feines Ganges ahnen und die Braut 
beneiven, die eines foldhen Freiers harrte. 

Frau von Schwarzborn fland in ver Mitte des Salons; in fchattiger 
Ede, auf einem Fauteuil lag Irma und fprang wie eleltrifirt auf, als vie 
hohe Geftalt eintrat Frau von Schwarzborn überflog raſch die hübſche 
Erſcheinung und ging ihm mit ihrem ftrahlenpften Lächeln einige Schritte 
entgegen. 

„Wie pünctlih Sie find, mein Freund!“ 

Er tüßte ihre Hand und überreichte vie Blumen; fie hielt einen Mo— 
ment feine Rechte feft und fah ihn vielbebeutenp, Tiebevoll an. 

„Irma, wilft Du uns nicht einige Augenölide allein laffen? fragte 
fie ihre Tochter, welche erröthend die Blumen an ihre Rippen brüdte, die ıhr 
Ioeben gereicht worden waren. 

„Warum? flüfterte der Chevalier faft ängſtlich; „varf nicht gerade 
sräulen Irma — ?“ 

„Liebe Mama, da er es wünſcht!“ hauchte Irma ſeelenvoll. 
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„Sei e8 tenn!” Frau von Schmwarzborn war liebenswiürbiger als 
je. Sie wintte ven Chevalier auf einen Fauteuil in ihre Nähe und erwar- 
tete nun feine Anrede. Als ein Weilchen verging, während welchem er nur 
bald Irma, bald ven Fußboden mit feinen Augen auffuchte, begann fie weich 
und klingend: „Ih muß Ihnen nochmals für Ihre echt ritterlihe Ent- 
fchloffenheit tanfen, mit welcher Sie fi geftern meiner armen Irma ans 
nahmen.” 

„O bitte”, erwiederte ver Chevalier beinahe gefhäftsmäßig raſch. 

„Wenn Sie wüßten, was ver Danf eines angfterfüllten Mutterherzens 
ift, würden Sie nicht jo beſcheiden ablehnen“, fuhr fie gerührt fort und 
reichte ihm dabei ihre Hänve. Der Chevalier ergriff fie lebhaft und fühlte, 
daß num der Moment gelommen fei, wo er ſprechen müſſe. 

- Nach einer etwas ſchwülen Paufe fagte er ſtockend: „Sie hatten bie 
Güte, gnädige Frau, mir zu fchreiben, daß Ihr Fräulein Tochter mid 
Liebe; ift dem wirklich fo?" 

Irma ſchlug verwirrt die Augen nieder. Frau von Schwarzborn blidte 
fein nad) dem Fragenden, dann nad) ihrer Tochter. „Sollten Sie das erft 
purd mid, erfahren haben?“ 

„Das allerdings nicht, aber — ich konnte nicht Hoffen. „Sie machen 
mid überglücklich!“ ftieß er rafch heraus, mit einer Wendung zu Irma. 

Das Mädchen glühte wie eine Roſe; fie brüdte das Spitzentuch vor 
die Augen und legte ihre Hand in die jeine, welche heftig zitterte. Der 
Chevalier jhien nad) Luft zu ringen unter dem unerwartet glüdlichen Lauf 
der Dinge; er hielt e8 nicht mehr in feinem Lehnftuhl aus. Irma, von 
biefem Uebermaß der Gefühle hingerifien, erhob fi ebenfalls und flüfterte 
zu ihm aufſchauend: „Auch ich bin überglücklich!“ 

Nun glaubte ver Chevalier, die Hauptſache fer abgemacht und um die 
Negelrechtigleit ver Verlobung zu erfüllen, bebürfe e8 nur noch bes üblichen 
Berlobungsfuffes. Irma blidte bei ihren Worten fo kindlich jelig zu ihm empor, 

daß fie ihm unverjehens den Muth gab, dieſer legten Pflicht nachzukommen. 

„Eines, befter Freund!“ fagte Frau von Schwarzborn, fanft dazwischen 
tretend, al8 das Paar nicht Miene machte, e8 beim Dfficiellen bewendet fein 
zu lofien. „Das Alles ıft jo unerwartet und fchnell über uns gelommen, 
taß ich in Abmwefenheit meines Gatten, den Sie übrigens bald fennen lernen 
follen, mir einige Fragen erlauben muß, die — natürlid nur pro forma” — 
lächelte fie graziös, „aber dennoch gethan fein müflen! Trotz unferer länges 
ren Belanntichaft haben wir noch nicht das Vergnügen zu wiflen, ob über- 
haupt einem und welchem Beruf Sie fih widmen. Sie find“, fuhr fie mit 
geübter Schmeichelei fort, „eine rer jeltenen Ausnahmserfheinungen, vie 
fi rein nur als Menſch und nicht als Kafte präjentiren.” 

„Richtig — als Menſch“, antwortete ver Angerebete leicht gepreft. 

„Bekleiden Sie in H. (fie nannte feinen Wohnort) irgend ein öffent⸗ 
liches Amt?” fragte fie weiter, um feiner Wortfargheit freundlich entgegen 
zu fommen 

„Rein — das nicht — ih bin — Kaufmann“, brachte er mühſam 
heraus. 

„Ah!“ lächelte die kluge Frau mit einem unmerklichen Anflug von Ents 
täufhung. „Dann werden Eie meinem Mann voppelt willfommen fein. 
In welcher Branche, wenn ich fragen darf ?“ 

Der Chevalier blidte hülfeflehend auf feine Verlobte, dann auf ihre 
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m war wie Weltuntergang zu Sinn. Bor jeinen Augen begann 
u drehen, in feinen Ohren rauſchte e8 wie verſchlingende Dceane; 
age: Im welcher Branche ? jchwebte über ven Waſſern. 
Derrenkleivern”“, fagte er leife und vemüthig, als ob er vor dem 
ſtünde. 

veit aufgeriſſenen Augen ſtarrte Frau von Schwarzborn ihn an; 
wetterieuchtete um ihren Mund, als ſchwanke fie zwiſchen dem 
n Wahrheit und ſcherzhafte Diyftification. „Ih — habe nicht 
nden — — Gie belieben wohl, mir noch einmal zu jagen — 
freier wiſchte bie Schmweißperlen von der Stirn; er glaubte doch 
prochen zu haben. 

Derrengarberobe”, wiederholte er nochmals. 

dächeln der Frau von Schwarzborn löſchte jäh aus; die Miene 
ier ließ feinen Scherz annehmen. 

— das war ja undenkbar! Sie lachte nervös auf. „Sie fcherzen, 
nd, das ift nicht möglich! Bei dem altgräfliden Namen Ihrer 
u 
um ſcherzen Sie?“ liſpelte auch Irma entfegt. 
ae ſchuttelte das Haupt wie ein Nachtwandler; eines Wortes 
t fähig. 

» Sie bei Sinnen! Wie fämen Sie dann in bie gräflihe Fa— 
chte Frau von Schwarzborn in höchſter Efftafe. 

et verzog den Mund eigenthümlih. „Wie?!“ fragte er 
d leiſe. 
eine Wörtchen ſchien die Weltdame urplötzlich zu belehren. Cs 
nbarmherziger Glaubwürdigkeit ein Streifuͤcht auf den Räthiel- 

fie fonft für irrfinnig zu halten geneigt geweſen wäre. 

— In der That — ein Schneivergefhäft?” fuhr fie gellend 


Schneider!” ſchrie Irma und warf vie Blumen, die fie kurz zuvor 
e, von ſich. 

er und Tochter begegneten ſich, dann dem Mann, ver mit einem 
1, finnlofen Lächeln vor ihnen ftand, in einem fürdterlihen Blich 
Schneider?!” fragte die fafjungslofe Mutter noch ein drittes Mal, 
icht an ihn herantrat. 

, Marhand Zailleur“, flüfterte der Verhörte in einem unmille 
nflug von Rangesbewußtfein. 

that einen unartifulirten Laut, fie jhwankte. Dies brachte den 
ius feiner Erftarrung; die wochenlang ausgeübte Galanterie trieb 
feinen Armen aufzufangen. Aber wie eine kräftige Feder ſchnellte 
in wieder auf und wehrte jeine Hand von fid. 

‚ laflen Sie!" rief vie Mama. „Wie können Sie e8 wagen, wie 
e überhaupt — nein, es ift unglaublich — armes Kinp!“ Mit 
weiſen Monolog führte fie ihre Tochter zum Sopha und ſtrich 
en Schläfe. 

Spevalier blieb aufs Neue an feinen Play gebannt ftehen. Dieſe 
Ruhe brachte die Damen ganz außer fih. Frau von Schwarz 
ihm einen rathloſen, feindſeligen Blid zu. 

denke, Sie werben einfehen“, fagte fie athemlos, „daß es bas 
ft, und nad) diefen Eröffnungen zu verlaffen!” 
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„Srlauben Sie”, hob er zögernd an, „Sie fpradhen vorher vom 
Menſchen —“ 

„Menſch! Menſch! — Sie haben als ein unehrlicher Menſch gehandelt! 
Wie hätten Sie ſonſt Ihre Augen zu meiner Tochter erheben können!“ 

„Sie haben mir felbft gefagt, daß Ihr Fräulein Tochter mich liebe —“ 

„Sprehen Sie dieſes Wort nicht aus!” rief fie in glühender Empö- 
rung. „Es wäre nie ausgeſprochen worben, nie möglich geweien, wenn Sie 
fich in wahrer Geftalt gezeigt, wenn Sie ſich ehrlich benommen hätten!“ 

„Ich war nit unehrlich”, antivortete der Beihimpfte tonlos. 

„Hort — er fol fortgehen“, fchluchzte Irma aus Tüchern und Sopha- 
fiffen hervor. 

Wie und unter welden weiteren Worten der Chevalier dieſem Gebot 
Folge geleiftet, wußte er nicht; er merkte nur, daß er wieder allein war und 
mitten in feinem eleganten Salon ftand. Er ſah fih fremd nad allen 
Seiten um, zupfte an feinen hellen Handſchuhen und bewegte die Pippen, 
ale ob er mit ſich ſelbſt ſpräche. Als er unfiher nad einem Glafe Wafler 
greifen wollte, erblidte er auf dem Tiſche einen Brief mit fremder Schrift. 
Er nahm, befah ihn und bewegte das Gefiht wie Jemand, der nad) dem 
Außerorventlichen noch das Außerorventlichfte gelaffen erwartet. Der Brief 
enthielt eine Herausforderung von Hannelampe, dem es über Nadıt erit 
eingefallen zu fein ſchien, daß er in feinen Rechten allzu empfindlich ge= 
jhmälert worden. Der Chevalier wurde blaß, als er die Worte „auf Säbel, 
wenn e8 Ihnen genehm ift“, las; aber gleich nachher irrte ein Fächeln über 
fein Geſicht. Er wollte nah der Klingel fafjen, ließ jedoch, ſich beſinnend, 
tavon ab. Dafür nahm er eine Karte und fohrieb mit eiligen, unficheren 
Zügen darauf: 

„Es ift nicht nöthig.“ 

Nach diefer lakoniſchen Poſt, die er jogleih feinem Gegner ſchickte, ging 
er medhanifh an den Kleiverfchrant, nahm Stüd für Stüd heraus und 
legte fie forgfältig zufammen, um fie zu paden. Er that dies ohne irgend 
ein Befinnen, mit leerem Blid, wie etwas, was fi von ſelbſt verfteht. 
Bei diefer Beihäftigung jhien die äußere Ruhe wieder nach und nad) über 
ihn zu kommen. 

Des Chevaliers offene Antwort gelangte zuerft in Huldas Hände. Das 
Mädchen fah fehr alterirt und mit einem Male älter aus. Ueber ver Wurzel 
ter feinen Bogennafe faltete fi eine ſchlimme Linie vertical nad) dem 
ihwarzen Kraushaar hinauf. Sie wußte um ihres Bruders Forderung und 
fann nun mit aufgeworfenem, Heinen Munde über die fonderbare Antwort 
nad: Plötzlich durdhzudte fie ein Gedanke. Und ohne ihrem Bruder tie 
Antwort zu übergeben, eilte fie, den vor einer Stunde gelobten Entſchluß, 
ihre faljhe Freundin nie wieder fehen zu wollen, ins Gegentheil zu über» 
fegen. Sie mußte Gewißheit haben! 

Als fie nah dem Zimmer gehen wollte, in welchem Irma noch immer 
verzweifelt auf vem Eopha lag, während ihre Mutter und ältere Schweiter 
über ven Vorfall heftig disputirten, wurde fie durch Nelly aufgehalten, tie 
horchend am Schlüffellody ſtand. 

„Es hat etwas gegeben‘, verkündete dieſe mit traurigem Gefiht. „Sie 
laffen mich nicht hinein; aber ich weiß doch, was es iſt. Denke Dir, unjer 
ſchöner Ritter fol ein Schneider fein!“ 


1438 Ber Chevalier. 


Hulda bohrte ihre dunklen Augen jo ungläubig auf die Horderin, dar 
dieſe energifch mit vem Kopfe nidte und wiererholte: „Ya, ja, ein Schneider" 

Eine jähe Röthe ergoß ſich über Huldas Antlitz, e8 zudte bligartig barım 
auf; no eine Secunde des Staunene, dann brach fie in ein ganz untefinir- 
bares Gelächter aus und Tief ebenjo behende wieder davon, wie fie gekommen 

„Wie abſcheulich von Euch; Du lachſt und die Anvern fchelten auf ihn und 
er ift doch gewiß an Allem nicht Schul!” rief fie der Davoneilenden nad. 

Die Idee, daß ihrem Freunde, der fi) immer fo ehrerbietig gegen ſie 
benommen, ein ſchweres Unrecht geſchehe, ſaß feft in ihrem Köpfchen. Die 
erlaujchten Aeußerungen über ihn und Huldas Laden empörten ihren Ge- 
rechtigkeitsſinn und fie beſchloß, ihm eine Satisfaction zu geben. Sie konnte 
fi) ven gefallenen Ritter nicht unglüdli genug vorftellen. | 

In der Nähe von des Chevalierd Salon patrouillirte fie mit auf ven 
Rüden gelegten Hänven bin und ber und ſchien entfchloffen, ihn jo zu er⸗ 
warten. Sie that dies geraume Zeit und mit fteigender Ungeduld. Als 
ſich aber nicht8 ereignen wollte, blieb fie endlich ſtehen und klopfte furchtſam 
an vie Thür. Da trat er ihr im Neifecoftüm entgegen und fab betroffen 
in ihre treuberzig aufgeichlagenen Augen. 

„Ich — ih wollte Ihnen eigentlic, weiter nichts fagen, als — daß ic 
es nicht recht finde, was meine Schwefter gethan hat und — daß ich großes 
Mitleid mit Ihnen habe.“ 

Der Chevalier war bleich und fchaute das Kind wie eine Traum: 
erſcheinung an. „Wie gut Sie find!” fagte er wehmüthig. 

‚ein, ih ſchäme mi!“ rief fie leidenſchaftlich. „Nicht wahr, es iſt 
Alles Lüge, was man über Sie jagt?“ 

Seine Blide irrten verlegen auf dem Fußboden, aber er fonnte ehrlich 
antworten: „Ic habe nichts Unrechtes gethan.” 

Ein Kellner meldete, daß der Wagen bereit fei. 

Wie ein Geächteter verließ der Chevalier die Stätte feiner Triumphe 
und nur eines Kindes Worte langen verfühnend aus des fahrenden Ritters 
Glüdestraum und Ende ihm nad)! 

Hinter ihm fohlugen die Wogen ver Gefellfhaft wirr und toll zufam- 
men. ‘Die Chronique scandaleuse des Badeortes war um eine köſtliche 
Geſchichte reicher. 

Während die Betheiligten in zorniger Beſchämung gegeneinander auf- 
traten in Vorwürfen und nachträglich laut wervpenten Wahrnehmungen, ge- 
habten Ahnungen über das müfteriöfe Wefen tes Fremden ꝛc., amüfirte ſich 
tie übrige Welt an ver Bilanterie tes neneften Unterhaltungsftoffes. 





Eine Art rubelofer Betäubung wollte nit von tem Heimwärtsrei⸗ 
ſenden weihen. Sein Debüt in ver großen Welt hatte gar zu kränkend ge 
endigt! Wie ihn früher all feine Wünfche in viefe hineingezogen. fo fehnte 
er ſich jet zurüd in ven Edut ver Arbeit und des Alltaglebens, wo er an 
feiner Stelle wenigftend ein geachtete Dann war. Und was er ehebem 
nur al8 nothwendige Stufe zum Ziel betrachtet hatte, das wirkte nun wie 
ein treues, friedliches Stück Heimaterte. 

Es ift ein Zug, den Schneider mit Fürften, Schwache mit Starken — zumal 
nad Niederlagen — theilen: die unaufhörliche Zuflucht zur Anertennung. 

Der Chevalier fuchte das Erlebte fo viel wie möglich in fi zu ver 
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bergen und kehrte äußerlich aufgeräumt zurüd. Aber er fand fi fremd in 
ver alten Umgebung; fie erſchien ihm niedrig, unnobel im Rückblick auf vie 
lette Zeit; denn troß ter vorgefallenen Ereigniffe ummehte ihn noch ter 
Duft ter Gefellihaft. Oft tönte ibm das Todesurtheil: Ein Schneider! 
böhnish in ven Ohren, und er nagte dann Tage lang an dem Gedanken, 
welche Folgenverſchiedenheit zwijchen feinem ehrlihen Schneivergeftänpniß 
und einer jener Millionen Exiftenzen fei, bie, weniger als er, nur mit ge- 
ſchickter Farbenſchillerung von Verfchweigen und Reben, von Name, Cha» 
rakter, überhaupt jenen Begriffen, die der grobe Bürgerfinn Ehre nennt, 
ganz gemächlich als Lockvögel in der Geſellſchaft umberfpazieren. Trotz des 
moraliſch befrienigenden Reſultates ſolcher Unterfuhungen wich der Drud 
niht von ihm. Er irrte fieuerlos, von der einen Seite losgerifien, gleich 
einem Strohhalm auf ver Fluth. 

Einige Tage nad) feiner Ankunft durchlas er vie eingelaufenen Ges 
fhäftshriefe. Als eines ver legten kam ihm ein Schreiben zu Gefiht mit 
edig altväterifcher Schrift und kroblörnigem Papier. Es trug einen amt- 
lihen Anftrid und den Poftitempel des Dorfes, welches, obwohl im Gedächt⸗ 
niß willig verichollen, doc wie vor Jahren, fo noch heute fein Geburtsort 
bieß. Aus dem vielfach mit Oblaten verflebten Schreiben entnahm er, daß 
es erſtens vom Herrn Pfarrer fei und daß — feine Augen verfolgten mit 
intenfiverer Aufmerkſamkeit die weıteren Zeilen, — daß Stüble Jakeles Hütte, 
die nad) deſſen Tod das Eigenthum der fleißigen Beronifa geworben, mit 
Hab und Gut niedergebrannt ſei, wonach die Eigenthümerin obdachlos und 
in Yolge des ſchweren Berluftes erkrankt, einftweilen im Armenhaus ver 
Gemeinde liege, vor ihrem vermeintlihen Sterben aber noch ten Wunſch 
babe, ihren Alois wieder zu ſehen. 

Der Chevalier, ver feine Mutter jeit jenem Morgen am Scheideweg, 
alfo über zwanzig Jahre nicht mehr gefehen, ſchaute nachvenklih und ſtill 
auf die Mittheilung nieder, als ob verjchievenerlei Ideen in feinem Kopfe 
freuzten. EC eine Mutter im Armenhaus, — das war ein harter Vorwurf gegen 
feine Ueberhebung. Er nahm es wie einen Wingerzeig, daß die Nachricht 
gerade jet fommen mußte. Eine plögliche Haft trieb ihn an, Berfäumtes 
gut zu machen; fo beichloß er, unverzüglich zu reifen. 

Der Chevalier hatte ſich fein Leben lang nicht jo viel mit erwartungs- 
vollen Empfindungen befaßt, wie auf ter legten und biefer Reife. Waren 
bie erften als Paradiesvögel luſtig der Eonne entgegengeflattert, fo jchlichen 
tie jeßigen ftaubig und grau tem Erdboden nad. Zwiſchen hinein ftahlen 
fib aber tod) bier und ta angenehme Vorftelungen von Staunen und Ber: 
blüffung gewiſſer befannter Dorigefihter. Eins nad) dem andern flieg in 
feinem Gedächtniß auf; er gedachte Derer, tie ihm einft gut gemwejen und 
den vaterlofen Knaben mitleivig angefhaut und aud der Anderen, die im 
rohen Spaß ihm zuerft das offene Geheimniß feiner Herfunft Har gemadıt 
hatten. Einzelne ganz Kleine Erlebniffe fielen ihm zum erften Mal nad) 
vielen Jahren wieber ein, zum Beifpiel, wie an einem Chrifttag nad) dem 
Hochamt, gerade als die alte Gräfin aus der Kirchthüre fchritt, um in ihren 
Schlitten zu fteigen, die Löwenwirthin, eine junge, ſtämmige Bäuerin, ihr 
über den Weg trat und dem Heinen Alois, ver in der Nähe ftand, laut zus 
rief: „Komm mit mir heim, Bible, folft nicht nur von Deiner armen 
Mutter ein Ehriftlind haben!“ Und wie nach diefer trogigen Rede Mancher 
dem davonfahrenden Schlitten halblaut nachlachte. 
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Diefe Porftelungen erwedten jest durchaus fein drückendes Bewußtſeis 
in ihm; fie hoben im Gegentheil feinen Muth, der feit jenem denkwürdigen 
Verachtungsruf aus ſchönen Fippen noch immer daniederlag. Hier wußten 
bie Yeute wer er war; was aber aus ihm geworben, das mußten fie nod 
nicht und dies war doch tie Hauptfahe! Zum erften Mal feit feiner aben- 
teuerlihen Fahrt überkam ihn wieder das GSelbftvertrauen eines ehrlichen, 
achtungswerthen Menſchen, eines Mannes, der wohl zeigen darf, wie meit 
er es mit dem vom Dorfſchneider ihm anvertrauten Pfunde gebradyt hat. 
Hier war fein Schneivertbum feine Schande! Das ftimmte ihn nach um 
nah ganz froh und legte fi) wie Balſam auf feine gefräntte Seele. 

Nach einer durdfahrenen Naht wurde die Eifenbahnlinie verlaffen, 
um auf holperigen Wege und Fuhrwerk Ianveinwärts zu kutichiren. Be— 
fannte Hügelletten tauchten auf, dann befannte Höfe, Yelver, Waldbeſtände, 
und bald hielt der madere Bauerngaul mit feiner ſtadtherriſchen Laſt vor dem 
Wirthshaus Des Dorfes. 

Es war gerade Mittagszeit und deshalb doppelt ftil. Die Leute ſaßen 
in ber niedrigen Stube beim Eſſen. Als das Geräufh von ſtillſtehenden 
Rädern hinaufprang, wurden gleich ein paar Köpfe hinter ten gefchlofjenen 
Fenſterſcheiben fihtbar und der Wirth, der fidh8 in der Wärme bequem ges 
macht hatte, zog bie Hofenträger zuredt, um den Gaſt zu empfangen. Er 
ihante ihn prüfend an, denn ſolche Peute pflegten felten bei ihm einzufehren. 
„Gehören wahrjcheinlih aufs Schloß?" fragte er, ohne eine Ahnung, daß 
das Gräfle vor ihm ftand. Dem Chevalier that diefe Frage wohl; er konnte 
fih nicht gleich entſchließen, Nein zu jagen und beftellte ftatt deſſen das befte 
Zimmer im Wirthshaus. Dann fragte er nach dem Pfarrer und ging, ohne 
des Wirthes Trage beantwortet zu haben, davon. 

Mit eingeftemmten Armen und breitfpurigem Fußgeſtell ſah der dem 
vornehmen Herm nad und befahl zunächſt, Mann und Roß, melde ihn 
bergeführt, in einer ſolch augenjcheinlihen Reichthums angemefjenen Weiſe 
zu bemirthen. 

Dben ftedte die Röwenwirthin den Kopf zum niebrigen Fenſter heraus 
und blidte dem Gaſt ebenfalls nad. Sie zog die Stirn zufammen wie Je 
mand, ber redht eindringlich nachbenft. „Kaveri“, rief fie ihren Mann an, 
„baft Dir den Herrn recht ang'ſchaut? Wenns nicht ſchon fo ewig lang win, 
daß fie den jungen Grafen todt heimgeführt haben, thät ich glauben, daß er 
da ging!” 

i „Das ift keiner vom Miledär“, fagte der Löwenwirth mit Kennermiene. 
„Der Graf hat fein anderft fed in d' Welt g'ſchaut.“ 

Auch der Herr Pfarrer ſaß beim Mahle, ald ver Chevalier über tie 
ausgetretene Steintreppe und durch die große Küche, die er ſchon ale Knabe 
gekannt, in die Pfarrftube eintrat. Der hochwürdige Herr hatte eben einen 
tiefen Zug aus feinem Bierfrug gethan und trug noch die Spuren ber 
Feuchtigkeit um feinen ſchwellenden, glatt rafirten Mund, da ftand ihm 
vie hohe Geftalt fo unverfehens gegenüber, daß er förmlich erſchrak und ven 
Mund abzuwiichen vergaß. Er war verfelbe, welder einft draußen in ten 
Feldern des Knaben Berufsurtheil geſprochen: Thu ihn zum Schneider, das 
ift fein rauhes Geſchäft. Der alte Herr war inzwiſchen fehr ftarf geworben 
und fein Haar fchneeweiß; aber auf ven runten Wangen blühte noch frifche 
Jugendkraft und in ven Augen lag der Schein eines mohlbefriebigten 
Pebens 


u. 


Bie beiten Bolitiker. _ 


Nach dem Originalgemälde von F. Sonderland. 


Gewalt, Rei 2 
Eee man 9 


NE on. 


Ber Chevalier. 1441 


Als er den Namen des ehemaligen Gräfle hörte, taumelte er faft zurüd 
vor Verwunderung und mußte nicht, welche Aufmerkſamkeit er ihm zuvör⸗ 
derft erweifen ſollte. Auch unterließ er nicht, nach einiger Faſſung im Ges 
fpräd zu bemerken, daß die Veronika natürlih nur im der erften Eile und 
vor der Hand ins Armenhaus gelommen fei; jpäter werde fich für fie gewiß 
ein beſſeres Obdach finden. Der Chevalier nahm alle bie Ehren und ent, 
ſchuldigenden Worte mit ftiler Genugthuung an. Er wurde wie ver Schloß: 
herr jelber behandelt und kam ſich unter ven großſchauenden, bänerifchen 
Leuten auch ſchier als ein ſolcher vor. 

Der Pfarrer fuhr in aller Eile in ſeinen Sonntagsrock, um ihn ins 
Armenhaus zu begleiten und fand unterwegs erſt Zeit, zu erzählen, daß die 
Mutter ſich aus der Krankheit wieder wader herausgemacht habe. Die 
Hauptſache aber war ein immer wieberfehrendes Staunen und Fragen, wie 
aus dem ſchwachen (er wollte nicht jagen armen) Knaben ein jo großer 
Herr geworden jet! 

Das Armenhaus war das größte Haus des Dorfes, mit weißem Mauer⸗ 
anwurf und abgejchoffenen Holzläden. E8 trug ein verfommenes Ausfehen 
troß jeiner ftattlihen Fenfterreihe; überall die Spuren der Berwitterung 
und des faum aufgehaltenen Verfall. Es war das einftmalige Amthaus, 
in weldem früher ein Obervogt, der „geitrenge Herr“, wie man ihn nannte, 
Die dem gräflihen Schloſſe zugehörende Gerichtsbarkeit verwaltet hatte. Als 
der große politiſche Umſchwung gegen Mitte des Jahrhunderts dieſer Klein- 
felbftherrlichfeit ein Ente machte, wurde das Amthaus verödet uud erft 
fpäter feiner neuen Beftimmung gewidmet. Gras wuchs zwifchen ven aus» 
gewajchenen Pflafterfteinen vor dem Eingange und eine Reihe wadliger 
Holzbänte ftand rechts und links der Dauer entlang. Eine alte, halb blöd— 
finnige Frauensperjon ſaß allein auf einer verjelben und gab auf des Pfarr« 
herrn Frage grinfend bie Auskunft, dag Veronika hinten im Garten fei. 

Nun ging es durch einen Gang hinaus in den Hof und von da rechts 
hinüber in ven Garten, wo hinter einenı wetterzerriffenen Planfenzaun vers 
wildertes Roſengeſträuch, Lilien, Kohlköpfe und allerlei andere Küchenveges 
tation ein ungenirtes Leben führten. 

„Aha, dort ift fie”, ſagte ver Geiftlihe und wies mit erwartungspollem 
Schmunzeln unter einen Baum. 

Da faß, halb beſchattet, halb der wärmenden Sonne zugewenbet, eine 
Grau in Bauerntradt, die Züge etwas eingefallen und wie von Jahren 
fchwerer Arbeit durchfurcht, den Scheitel ſtark ergraut. Sie ftridte emfig 
und bemerkte die Näherfommenven nicht. Jetzt hielt der behäbige Pfarrherr 
ein Stüd von ihr entfernt ven Schritt an, ftüßte fi auf feinen Stod und 
rief inhaltsvoll, als ob er ein Orakel ſpruche „Veronika, kennt Ihr den da 
nicht?“ 

Die Fran erſchrak, ein leiſes Jeſus Maria! entfuhr ihren Rippen; fie 
ſchaute auf und wurde ganz toptenbleidh. 

„Mein Alois!” rief fie plöglih jäh aufſchluchzend und ftredte beide 
Arme nad ihm aus. 

„Grüß Di Gott, Mutter”, fagte Alois leiſe; er brachte e8 nur mühe 
fam hervor. Der Ton, mit dem fein Name gerufen worben, fchnürte ihm 
de Bruſt zuſammen; er hatte ihn nie mehr gehört ſeit vielen, vielen 

ahren. 

Die Frau umfaßte ſein Geſicht mit beiden Händen; ihre Freudenthränen 
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negten feine Wangen, feine weiße Hant. Danı trat fie aber fchen zuräd, 
als habe fie ſich in ihrer Freude zu weit vergeffen. Sie faltete die Hände 
wie zum Beten ineinander und ihre Augen fuchten faft ehrfurchtsvoll ven 
Heinen Alois, ihr Kind in dem ftattlihen Mann. „So groß und fo fürnehe 
hat er werben können! Ich mein, es ift gar nicht möglich”, ſagte fie ftif 
ſtaunend vor fich bin. 

„So lohnt unfer Herrgott ein braves Mutterle“, ſprach ver Her 
Pfarrer, dem das Wiederſehen felbft nahe ging. Um jedoch das Praktiſche 
nicht außer Acht zu laffen, fügte er väterlich hinzu: „Und mit der Krankheit 
und mit dem Jammer um Eure Hütte wirds jett ein Enb’ haben; ber 
Herr Alois weiß ja wohl, wie fein Mutterle rechtichaffen für ihn durch 
Noth und Elend gegangen ift.“ 

Alois fagte nichts dazu; feine Züge redeten eine eigene flumme Spradke. 
Seine arme, fröhlihe Kindheit ſtand verkörpert vor ihm; fie fchaute ans 
dem durchfurchten Antlig der Mutter. Er blidte wie verloren hinein, denn 
ein Strahl lang vergeffener Heimatlichleit brach ihm daraus entgegen. Jene 
Geſpenſter, vie ihn Tag und Nacht gehöhnt hatten, bei denen er das Glüd 
gefuht und Verachtung gefunden, fie wichen auf einmal von ihm vor tem 
unerffärlichen Etwas, daß die heißen Freudenthränen ver fchlidhten Frau in 
ihm wachgerufen, der frau, die ſich ſchier fürdhtete, ihn ihren Sohn zu 
nennen. Und er fhämte fi) vor feinem Gewiſſen, vaß er einmal nahe Daran 
geweſen war, fie zu verleugnen. 

Veronika deutete fein Schweigen anders. „Schämſt' Didy nicht über 
Deine arme Mutter?“ fragte fie demüthig. 

Die Frage Hang wie ein Vorwurf in feine Gedanken und kam tod 
aus lauter zager Tiebe. 


Alois nahm feine Mutter gleich, aus dem Armenhaus und zu fih. Da 
gabs ein Staunen im Wirthshaus! Jeder wollte das Gräfle jehen, aus tem 
ein fo großer Herr geworden war. Und die tem Knaben ehemals jpöttifcyen 
Beſcheid über feinen Titel gegeben hatten, tie waren jet vornan mit ter 
Freundſchaft. Einer von den Gedften fing fogar vom Graf Dagobert zu er 
zäblen an, daß er durd einen Sturz vom Pferde elentiglih ungelommen 
und fügte bievermännifch bei, daß ihm eigentlich recht gejchehen ſei. Auch 
daß die alte Gräfin ſchon längft in vie Gruft ihrer Ahnen geftiegen, erjubr 
er bei diefer Gelegenheit. 

Weil ver Alois fo den großen Herrn aufjpielte und Stühle Jakeles 
Hütte (deren frühere Inhaber ebenfalld lange ſchon auf dem Kirchhof von 
ihren Krantwächterpflichten ausruhten) durch Blitzſchlag verzehrt worden, fo 
gedachte der Eine und Andere einen Handel zu machen, intem er ihm en 
Häuschen oder einen Theil davon für vie heimatlofe Veronika zum Kauf 
anbot. Diefe felber wollte aber nichts tavon willen wegen den paar Fahren, 
bie fie nur noch zu leben vermeinte. in Hinterftütchen für fie, fo allein, 
jet ja genug. Dabei ftiegen ihr aber tie Thränen ind Auge Am Abend 
barauf fagte Alois zu ihr: „Weißt Du was, Mutter, fomm mit mir, ich bin 
ja aud allem.” 

Veronika erſchrak förmlich über den Antrag und meinte, fie ei zu gering 
für da draußen; er folle lieber heirathen. Bei dieſem Wort zog es fid 
ihmerzhaft in ihm zufammen und er beftant nun erft recht darauf. Er 
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taufte ihr neues, ſchönes Gewand, wie fie in ihrem Leben noch nie bejeflen, 
und bereitete fie auf die Reiſe vor. 

Der Löwenwirth fpannte an einem ber nächſten Morgen feinen wohl» 
genährten Braunen ein, um Alois mit feiner Mutter eigenhändig bis zur 
nächſten Bahnftation zu kutſchiren. Das halbe Dorf war beim Einfteigen 
zugegen; fogar ver hochwürdige Herr Pfarrer gab mit das Geleit und 
reichte noch im legten Augenblid fein Glas Rothwein ver Veronika zur 
Stärkung in ven Wagen. 

„Wer hätte das gedacht!“ fagte er kopfnickend zur Pöwenwirtbin, als 
das Gefährt auf ver Panpftraße fortrolite. 


— — — — — 


Dieſe beiden Reiſen waren die einzigen epochemachenden Momente in 
des Chevaliers Leben. Von da ab ging es in ruhiger Ebene weiter. Die 
Zeit ließ das Erfahrene verkruſten; er lächelte wieder wie ehedem, nur ein 
klein wenig matter. Er machte jeden Abend ſeinen Ritt und blieb das wan⸗ 
delnde Vorbild der Mode. Ueber ſein Abenteuer erfuhr Niemand etwas; 
man merkte nur, daß er in ſeinem Privatleben noch abgeſchloſſener und un⸗ 
verſtändlicher für die Leute wurde. Daß die Scherben eines hochgeſpannten 
Glückstraumes dahinterlagen, wußte Keiner. 

Obwohl auch Veronika ihren Sohn nicht recht verſtand, lebte ſie doch 
glücklich und demüthig in ſeiner Rähe. Sie that es nicht anders, als daß 
fie ihn vor den Leuten „den Herrn“ und „Sie“ nannte. War fie aber des 
Abends allein mit ihm im Zimmer, ſo ſah ſie voll Stolz auf ihn und ge⸗ 
ſtattete ſich wohl, ihm zärtlich übers Haar hinzuſtreichen. „Wer hätte das 
gedacht!“ ſprach auch ſie dann ſtill in ſich hinein, wie übervoll von Dank⸗ 
barkeit für das Loos, welches über alle Hoffnungen hinaus ihrem Alois 
beſchieden! 

So entſtand nach und nach jenes Junggeſellenpetrefact, dem bie Mäd⸗ 
chen, wie zu Beginn dieſer Erzählung, nachkichern, weil ſie ihn nicht begreifen 
und deſſen einſtige Triumphe verſchollen und begraben wären, eriftirten 
nicht zwei verborrte Zeugen, eine blaue Glodenblume und eine wilde Roſe, 
tie der Chevalier zur Erinnerung daran heimlich aufbewahrt. Wie jever 
Menſch, fo hatte auch er feine goldenen Ilufionen gehabt, aber härter als 
Mancher fie verloren. 

Jedes Geſchick hat eine gewifle Analogie mit vem Charakter feines 
Trägers. So war das feine ver ſchlagend praftifche Beleg für das weife 
und furchtbar mächtige Loſungswort feiner Zunft: „Kleider maden Leute!“ 
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Der fühigfe Mann der Welt. 
Dem Amerikaniſchen nacherzählt von 2. Frank. 


J. 


Man wird ſich vielleicht erinnern, daß General Ignatieff im Juli vori⸗ 
gen Jahres einige Wochen im „Badiſchen Hof“ in Baden⸗Baden zubrachie 
Nach den Angaben der Zeitungen hatte ſein dortiger Aufenthalt keinen an⸗ 
dern Zweck, als die Herſtellung ſeiner Geſundheit, welche in Folge der 
vielen phyſiſchen und moraliſchen Anſtrengungen, denen ſich der General im 
Dienſte des Czaren unterzogen, ſtark gelitten hatte; in wohl unterrichteten 
Kreiſen weiß man jedoch, daß Ignatieff zu jener Zeit in St. Petersburg in 
Ungnade gefallen war und daß die Brunnencur nur den Namen hergeben 
mußte, um die temporäre Verbannung von dem Hofe des Czaren zu decken. 

Die nachfolgenden Thatſachen danke ich meinem Freunde Fiſher ans 
Boflon, welcher einen Tag nah Ignatieff in Baden eintraf und in ber offi⸗ 
ciellen Fremdenliſte yflichtgemäß als „Herr Profeflor Doctor Fifher, nebft 
Semalin und Bedienung aus Nordamerika“ aufgeführt wurde. 

Die Seltenheit von Titeln bei der reifenden Ariftofraiie Amerikas bil- 
det einen fich immer erneuernden Verbruß des braven Deutichen, ver bie 
Fremdenliſte zufammenzuftellen hat. Profeffioneller Stolz und die Inſtincte 
der Saftfreundfchaft veranlaflen ihn, diefem Mangel nad) beften Kräften ab- 
zubelfen. Er theilt deshalb, wo es nur irgend angeht, die Titel „Gouver⸗ 
neur”, „Generalmajor“, „PBrofeflor” und „Doctor” ziemlid) unparteiiſch aus, 
je nachdem die eintreffenden Amerikaner ein biftinguirtcs, martialifche® oder 
gelehrtes Ausjehen haben. Fiſher verdankte feinen Titel feiner Brille. 

Die Saifon hatte faum begonnen. Das Theater war noch nicht eröff⸗ 
net, die Hotel® waren faum halbvoll und die Eoncerte vor dem Converja- 
tionshaufe zogen nur ein Feines Publicum an. Die Lapenbefiter mußten 
ihre Zeit mit nicht8 Beſſerem tortzufchlagen, als mit fortwährenden Klagen 
über ven Berfall Badens, ſeitdem das Spiel dafelbft aufgehört bat. Nur 
wenige Touriften ſtörten die Betrachtungen des runzligen Förfters, der bie 
Schlüffel zu dem Thurm auf tem Mercuriusberg hält. Fiſher fand ben 
Plot jehr langweilig, gerade fo langweilig, wie Saratoga im Juni ober 
Pong Brand im September. Er wäre gern fofort nad) der Schweiz aufge 
brochen, aber feine Yrau hatte an der Table d'hote vie Belanntichaft einer 
polnischen Gräfin gemacht und fie weigerte ſich pofitiv, irgend etwas zu 
unternehmen, was tiefe werthoolle Verbindung unterbrechen würde. 

Eines Nachmittags ftand Filher auf einer ver Heinen Brücken, welde 
das Flüßchen überfpannen. Er fchaute müßig in das Waffer, in welden 
eine Forelle ſchwamm, al8 der Hausfneht des „Barifchen Hofs“ eiligft aw 
gelaufen kam. 

„Bert Doctor“, rief der Hausknecht, „ich Bitte um Verzeihung, aber ber 
Hochmohlgeborene Herr Baron Savith aus Moskau, vom Gefolge des Ge 
neral8 Ignatieff, hat einen fchredlihen Anfall und fcheint im Sterben zu 
liegen.” 
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Umjonft bemühte fih Fiſher, ten Hausfnecht aufzuklären, daß er fein 
prafticirender Arzt, überhaupt kein Mann ver Wiſſenſchaft fei, daß die eins 
zige Wiflenfchaft, die er gründlich verftehe, das Pokerſpiel fei; daß er nicht 
dafür verantwortlich fei, wenn man ihn im Hotel irrthümliher Weife für 
einen Doctor halte und ſchließlich daß er, wie fehr er auch ven hochwohlge⸗ 
borenen Moskauer Baron bevauere, nicht einfehen könne, weldhen Nuten 
feine Gegenwart im Krankenzimmer bringen könne. AU diefe Gründe brach— 
ten jedoch den Hausknecht von der einmal gefaßten Idee nicht ab, und va 
Fiſher fozufagen mit moraliiher Gewalt nad dem Hotel zurüdgebradt 
wurbe, bejhloß er, aus ter Nothwendigkeit eine Tugend zu machen und 
feine weiteren Erflärungen für vie Freunde des ruffifhen Barons aufzu⸗ 
ſparen. 

Die Apartements des Ruſſen waren in der erſten Etage, nicht weit von 
denen Fiſhers gelegen. Ein franzöſiſcher Kammerdiener, den die Angſt und 
die auf ihm laſtende Verantwortlichkeit faſt um ven Verſtaud gebracht, kam 
aus dem Zimmer geftürzt und lief dem Hausknecht und dem „Profeffor“ 
entgegen. Noch ein Mal machte Fiſher den Verſuch, den Irrthum aufzu= 
klären. Aber vergeblich, denn auch der Kammerdiener hatte eine Erklärung 
zu machen, und die Schnelligkeit, mit weldyer dieſer das Franzöſiſche ſprach, 
fette ihn in den Stand, die Unterhaltung zu monopolifiren. 

„Nein, es war Niemand zugegen geweſen, als ver Herr Baron den 
Anfall befam; Niemand, als er, der getreue Auguſt. Ercellenz General 
Ignatieff, Hoheit Fürft Koloff, Doctor Rapperſchwyll, die ganze Suite, 
waren ſchon am frühen Morgen nad) Germbach gefahren. Inzwiſchen fei 
ver Herr Baron von einer erfchredenden Krankheit befallen worven, und er, 
Auguft, ſei vor Furcht und Angſt ganz außer fi. Er flehe, Moufieur wolle 
weiter feine Zeit mit Sprechen verlieren, fonvern fofort an das Bett des 
Barons eilen, der, wie e8 fcheine, ſchon feiner Auflöfung nahe jet.“ 

Fiſher folgte Auguft auf das Zimmer. Der Baron lag völlig ange- 
fleidet und mit ven Gtiefeln an ten Füßen auf dem Bette. Sein Körper 
krümmte fih vor Schmerzen, und von Zeit zu Zeit entrang fid ein wim⸗ 
merndes Stöhnen feinen feft zufammengepreften Lippen. Seine ſchönen 
Augen rollten in mitleiderregender Weife hin und ber, dabei drückte er beibe 
Hände auf feinen Bauch, und vie Heftigfeit feiner Leiden ließ ihn am gan« 
zen Leibe erzittern und beben. 

Beim Anblid des kranken Mannes vergaß Fiſher feine Erklärung. 
Er hätte, wäre er wirklich ein Arzt gewefen, die Symptome der Krankheit 
des Barons nicht mit größerem Interefje verfolgen können. 

„Wird Monfieur ihn am Leben erhalten können?“ flüfterte ver er⸗ 
ſchrockene Auguft. 

„Vielleicht“, antwortete Yılber troden. 

Fiſher fchrieb ein Baar Worte auf die Rückſeite einer Bifitenkarte und 
ließ viefelbe feiner Frau durch einen hHerbeigerufenen Kellner zukommen. 
Der Kellner kam fchnell wieder und brachte eine ſchwarze Flaſche und ein 
Glas mit fih. Die Flafche hatte die Reife in Fiſhers Koffer nad Baden 
von Liverpool gemacht, hatte den Ocean von Bofton nad) Liverpool gekreuzt 
und war nach Bofton derart von Bourbon County, Kentudy gefommen*). 


— — 





* Bourbon County, Kentucky iſt berühmt wegen ber vorzüglichen Qualität 
des daſelbſt gebrannten Whiskeys. 
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Fifher ergriff die Flaſche Haftig, aber mit einer gewiſſen Ehrfurdt, und hielt |! 
fie gegen das Licht. Es befanden ſich noch vier Zol Flüffigkeit darin. Ex 
gab einen Laut ter Freude von ſich. 

„Es ift noch Hoffnung für die Rettung des Barons vorhanden“, fagte 
er zu Auguft. 

Die gute Hälfte ver koſtbaren Hlüffigkeit wurde in ein Glas gegofien 
und ohne Zögern dem ftöhnenven, fi windenden Patienten eingeflöht. 
Schon nad) wenigen Minuten hatte Fiſher die Befriedigung, daß fih ir 
Baron in feinem Bette aufrichtete. Die Erftarrung ver Muskeln um feinen 
Mund ließ nad, und ftatt des heftigen Schmerzes zeigte fein Geſicht ven 
Ausbrud der Erleichterung. 

Fiſher hatte jegt Gelegenheit, die harakteriftiichen Züge des Barons 
zu beobachten. Der Baron war ein junger Mann, ungefähr fünfunddreißig 
Jahre alt, mit ſehr hübfchen, ſcharf ausgeprägten Zügen und einem aufer 
gewöhnlich geforuten Kopfe. Die Eigenthümligkeit ver Bildung des Kopfes 
beftand darin, daß berfelbe, ftatt eine längliche Form zu haben, um ben 
Scheitel herum völlig rund zu fein fchien, d. h. der Durchmeſſer von Ohr 
zu Ohr dien genau fo groß zu fein, wie der Durchmeſſer von Hinten nad 
vorn. Nody mehr hervorgehoben murbe dieſe ungemöhnlihe Bildung durch 
die völlige Kahlheit des Kopfes. Der Kopf des Barond war mit einer enge 
anſchließenden Kappe von ſchwarzer Seide bebedt. Eine fehr täufchente 
Perrücke hing über dem Bette. 

Baron Savith hatte fih inzwiſchen hinreichend erholt, um bie An- 
wejenheit des fremden Herrn zu bemerken und er begrüßte benfelben mit 
einer höflihen Neigung des Kopfes. J 

„Wie befinden Sie ſich jest?” fragte Fiſher in ſchlechtem Franzöfiſch. 

„Biel beffer, Dank Ihren Bemühungen, Monfieur“, erwieberte ber 
Baron in vorzuglichem Engliih und mit wohlffingenter Stimme. Biel 
befier, obgleich ich Hier nody immer eine Art Schwindel empfinde.” Und ta 
bei trüdte er die Hand an bie Stine. 

Der Kammerbiener entfernte fi auf einen Wink feines Herrn und ber 
Hausknecht folgte ihm. Fiſher näherte fi dem Bette und fühlte den Puld 
des Barons. Selbft feine ungeübte Haub entbedte, daß derſelbe erſchre 
hoch ging; in Folge deſſen ſich feiner eine ftarfe Beunrubigung über 
Wendung, melde die Sache genommen, bemädtigtee „Habe ih mich 
den Rufien in eine hölliſche Verlegenheit gebracht?” dachte er. „Aber ı 
er ift wahrlid über die Kinderjahre hinaus, und ein halbes Glas fo! 
Whiskeys wie der meinige, würde nicht einmal einem Baby zu $ 
fleigen.” 

Nichts deftomeniger entwidelten fi neue Symptome mit fol 
Schnelligkeit und Stärke, daß Fiſher ſehr ängftlih zu Muthe wurbe, 
vitchs Gefiht wurde fo weiß, wie Marmor, und die Bläffe feines Antl 
wurde noch auffallender durch ven ftarfen Contraft mit ber ſchwarzſeid 
Kappe. Sein Körper wankte hin und her, und frampfhaft griff er mit 
den Händen nah dem Kopfe, als ob er fürchtete, daß derſelbe bri 
wurde. 

„Es iſt vieleicht beſſer, Ihren Kammerdiener herbeizurufen“, | 
Fiſher nervös. 

„Nein, nein“, ächzte der Baron. „Sie find ein erfahrener Arzt, 
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ich will mid) Ihnen anvertrauen. Es ift etwas nicht in Orbnung — hier —“, 
und dabei deutete er mit einer ſpasmodiſchen Bewegung auf ven Scheitel 
feines Kopfes. 

„Aber ich bin Fein —“, ftotterte Fisher. 

„Keine unnügen Worte“, unterbradh ihn der Baron mit befehlenvem 
Tone. „Handeln Sie jofort, e8 duldet feinen Aufſchub. Schrauben Sie 
ven Scheitel meines Kopfes ab!“ 

Savith riß feine ſchwarzſeidene Kappe ab und warf fie bei Seite. 
Fiſher mar ſprachlos vor Erftaunen, als er die wirkliche Befchaffenheit von 
des Baroned Schädel ſah. Durch die Kappe war es ihm verborgen geblie⸗ 
ben, daß der ganze Scheitel von Savitchs Kopf eine Platte polirten Sil⸗ 
bers war. 

„Schrauben Sie e8 ab!” rief Savith nochmals. 

Mit Wiperftreben legte Fiſher feine beiden Hände auf die filberne 
Schäpelplatte und drückte fanft nad) linfs zu. Der Scheitel gab nad une‘ 
drehte fi mit Peichtigfeit nach außen. 

„Schneller“, rief ver Baron mit Schwacher Stimme. „Ich fage Ihnen, 
es ift feine Zeit zu verlieren.” Alsdann fiel er in Ohnmacht. 

In diefem Augenblid hörte nıan das Geräuſch von Stimmen im Vor⸗ 
zimmer, und bie Thür, weldhe in das Schlafzimmer des Barons führte, 
wurde haftig aufgeriffen und ebenfo haftıg wieder gejchloffen. Der Neuein- 
tretende war ein Kleiner, dünner Mann von mittlerem Alter, mit fcharfen 
Geſichtszügen und durchdringenden, tief liegenden, Heinen, grauen Augen. 
Er blieb einige Secunten ftehen und warf auf Fiſher einen prüfenven, faft 
wild⸗eiferſüchtigen Blick. 

Der Baron, welcher langſam zu ſich kam, öffnete die Augen. 

„Dr. Rappericrunf“, rief er aus. 

Dr. Rapperſchwyl näherte fich fchleunigft dem Bette und confron⸗ 
tirte Yifher, fowie deffen Patienten. In ärgerlichem Tone fagte er: „Was 
bat Ihre Anweſenheit hier zu beveuten?“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er jeine Hand ungeftüm auf 
Fiſhers Arm und zog ihn von dem Baron hinweg. Fiſher, deſſen Erftau- 
nen immer größer wurbe, leiftete feinen Wiberftand, jondern gab es ruhig 
zu, daß er nach der Thür hingeführt, oder vielmehr hingeftoßen wurbe. 

‘Dr. Rapperſchwyl öffnete die Thüre gerade weit genug, daß ſich der 
Amerikaner hindurchdrängen konnte und jchlug fie alsdann mit ärgerficher 
Heftigfeit zu. Fiſher konnte noch hören, wie der inwendig ftedente Schlüffel 
ihleunigft herumgedreht wurde. 


II. 


Am nächſten Morgen begegnete Fiſher dem Baron, als er von der 
Trinkhalle kam. Savitch grüßte mit kalter Höflichkeit und ging weiter. Als 
Fiſher fpäter am Tage auf der Promenade ſpazieren ging, näherte ſich ihm 
ein Diener in Livrée, welder ihm ein Heines Padet mit den Worten: 
„Dr. Rapperſchwyl glaubt , daß dies genügend fein wird”, einhändigte. 
Das Padet enthielt zwei Zwanzigmarkftüde. 

Fiſher Inirfehte mit ven Zähnen. „Er fol jeine vierzig Mark wieder 
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agte er zu ſich feldft, aber ich will dagegen fein verbammtes Ge- 
on ihm herausbekommen.“ 

‚ann entbedte Fiſher, daß ſelbſt eine polniſche Gräfin bei gewiffer 
iten von Nuten fein könne. 

Zable v’höte-reundin von Mrs. Fiſher war die Piebenswärsig- 
‚als Fifher fie (mit Hülfe feiner Frau) über den Baron Sarith 
Hau anbohrte. Ob fie irgend etwas über den Baron Gerith 
- Gewiß, und aud) fonft über irgend Jemand in Europa, ber bes 
wert fei. — Ob fie bie Gefälligfeit haben wolle, ihre Kenntniß 
m? — Gewiß, e8 würde ihr fogar großes Vergnügen bereiten, 
erde ihrer liebenswürbigen amerifanifchen Freundin zu befrierigen. 
ihrhaft erfrifchend für eine blaſirte, alte Frau, welche längft aufge 
jeitgenöffiihen Männern, Frauen, Dingen oder Ereigniffen befon- 
ereife zu nehmen, mit einer Dame zujammenzutreffen, welde vie 
Brairien der neuen Welt erft fo kürzlich verlafien, vaß fie noch eine 
fißbegierbe für die Vorgänge du grand monde empfinde. Gerne 
die Geſchichte des Baron Savith von Moskau mittheilen, wenn 
ıere Americaine damit unterhalten könne. 

polnifhe Gräfin that mehr, als ihrem Verſprechen uachzukommen; 
3 ihrer Erzählung ein gut Theil von feandalöjen Anecdoten und 
Fteflatih über ven ruſſiſchen Abel mit in ven Kauf. Folgendes 
Inhalt ihrer Erzählung, wie fie Fifher zu meinem Nugen conden- 


Baron Savith ftammte nit von altem Adel. Ueber feiner Her- 
ebte ein Geheimniß, welches zu löfen weder ver St. Petersburger, 
Mostauer Gefellicaft gelungen war. Einige behaupteten, daß er 
ing aus dem Bospitatelnoihospital fei. Andere glaubten, daß er 
ime Sprößling einer mit dem Haufe Romanoff fehr nah verwand- 
mten Perfon ſei. Die legtere Theorie habe viel Wahrſcheinlichkeit 
a es bie erftaunlich ſchnelle und brillante Carricre, welche ver Bas 
Beendigung feiner Studien an ter Univerfität Dorpat gemacht, 
Ben erkläre. 

iegleichen ſchnell und brillant war feine Carritre geweſen. Gr 
:n biplomatifchen Dienft tes Czaren und war mehrere Jahre Attaché 
zeſandtſchaften in Wien, Ponton und Paris. Noch ehe er das fünfe 
igfte Jahr erreicht, wurde er zum Baron erhoben, in Anertennung 
erbaren Tactes, mit welhem er gewiſſe höchſtwichtige und belicate 
ungen mit dem Wiener Hof zu Ende geführt. Er wurde ein Lieb⸗ 
tidjatoffs, welcher ihm jeve Gelegenheit zur Bethätigung feines 
ihen Genies gab. In wohl unterrichteten Kreiſen von St. Peters: 
h man fogar bavon, daß ber eigentlidy leitende Geift, welcher Ruß · 
3 alle Gefahren ver jüngften orientalifhen Wirren fo ſiegreich hin- 
rt habe, niemand Anders als der Baron Savitch gemefen fei. 
deren, älteren Köpfen ten öffentlichen Ruhm bafitr überlaſſen, 
in weiterer Beweis für das großartige Talent des jungen Dis 


x bie Thaten des Barons auf dem Felde der Politik ging bie 
3 hinweg. Sie hatte mehr Interefie an feiner geſellſchaftlichen 
jenommen, und auf biefem Felde hatte er nicht minder ſtaunens⸗ 
folge errungen. Obgleih Niemand ven Namen feines Vaters mit 
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Beſtimmtheit kannte, hatte er es doch verftanven, fi) eine abjolute Herrfchaft 
in den erclufioften Kreifen, welche ven Faiferlihen Hof umgeben, zu erwerben. 
Man flüfterte fi) zu, dag Niemand befier als er den wahren Grund kenne, 
weshalb die Großfürſtin Puife ihre Hand dem englifhen Prinzen fo ungern 
gereicht habe. Sicher war es, daß man ihn, die Geburt abgejehen, für vie 
befte Partie in Rußland hielt. Arm beginnend, hatte er durch die alleinige 
Macht feines Verſtandes ein colofjales Vermögen erworben, welches gerüchts- 
weiſe auf vierzig Millionen Rubel gefhägt wurde. Jede Speculation, in 
bie er ſich einließ (und er fpeculirte häufig), fiel glüdlih aus, infolge feines 
fühlen, niemals irrenven Urtbeils, weitſehenden Scharfblid8 und anſcheinend 
übermenſchlichen Drganifirungstalents, viefelben Eigenfchaften, melde ihn 
in der Politik zum Phänomen des Jahrhunderts gemacht. 

Und nun über Dr. Rapperſchwyll? Ja, die Gräfin kannte auch ihn 
von Renommeée und Anſehen. Er war ber ärztliche Rathgeber des Baron 
und ſtets in feiner Umgebung, ta verfelbe, infolge feiner fehr nervöfen Or⸗ 
ganifation, häufigen und alarmirenden Anfällen ausgejegt jei. Dr. Rapperſch- 
wyll jei ein Schweizer, und, wie fie gehört habe, von Profeffion eigent- 
lich ein Uhrmacher oder fonftiger Handwerker. Im Uebrigen fei er ein ganz 
gewöhnlicher, Heiner, alter Mann, feiner Wiffenfchaft und dem Baron erge- 
ben und anfchernend ohne Ehrgeiz, denn er vernadhläffigte es gänzlich, feine 
Stellung und Verbindungen für fich jelbft auszubeuten. 

Mit diefen Informationen ausgerüſtet, fühlte Fiſher ſich beffer im 
Stande, mit Rapperſchwyll um ven Beſitz des Geheimniffes zu kämpfen. 
Hünf Tage lag er auf ter Lauer, um des ſchweizer Doctor habhaft zu 
werben, erft am jechften Tage follte ſich ihm die erwilnjchte Gelegenheit in 
‚unerwarteter Weiſe bieten. 

Dei einem Spaziergange nad) dem Mercuriusberge traf er jpät am 
Nachmittag auf halbem Wege den Wächter der Thurmruine, welcher eben 
von dort hinabfam. „Nein, der Thurm fei noch nicht gejchloffen. Ein Herr 
befinde ſich port oben, der die Gegend betrachte, und er, der Wächter, würde 
in einer Stunde over zwei zurüd fein.” Fiſher fette fomit feinen Weg fort. 

Der obere Theil des Thurms war in zerfallenem Zuſtande. Statt der 
Treppe führt eine hölzerne Leiter nach oben. Fiſher hatte faum Kopf und 
Schultern durch bie zur Galerie führende Deffnung geftedt, als er gewahr 
wurde, daß die ſchon dort befindliche PBerjon gerade ver Mann fei, ven er 
feit fünf Tagen fo eifrig geſucht. Dr. Rapperſchwyll ftubirte die Topo⸗ 
graphie des Schwarzwaldes durch ein Fernglas. 

Fiſher machte ſeine Ankunft durch ein gelegenes Stolpern und einen 
ſehr geräuſchvollen Verſuch, ſich wieder aufzurichten, bemerkbar; gleichzeitig 
gab er der Leiter einen heimlichen Stoß, ſo daß dieſelbe mit lautem Getöſe 
zu Boden fiel. 

Dr. Rapperſchwyll faßte die Lage, in der er ſich jetzt befand, ſofort 
auf. Er fletſchte die Zähne und bemerkte höhniſch: „Monſieur iſt auffallend 
ungeſchickt.“ 

„Es iſt in der That ein unangenehmer Zufall“, erwiederte der Bo⸗ 
ſtoner mit einem Gleichmuth, der ſcheinbar durch nichts erſchüttert werden 
konnte. „Wir werden hier mindeſtens ein paar Stunden als Gefangene 
zubringen müſſen. Wir können uns gratuliren, daß Jeder von uns ſich in 
ſo intelligenter Geſellſchaft befindet und daß wir eine ſo reizende Landſchaft 
vor uns haben.“ 
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Der Schweizer verbeugte fi Falt und nahm feine topographılden 
Stutien wieder auf. Fiſher züntete fi eine Eigarre an. 

„Ich will außerdem”, fuhr Fiber fort, indem er den Rauch eifrigit ven 
fi blies, „die Gelegenheit benugen, um Ihnen bie vierzig Marl zırrüdzu 
geben, welche Sie mir, wie ih annehmen muß, aus Irrthum haben einhän- 
digen laſſen.“ | 

„Wenn der amerikaniſche Herr Doctor mit feinem Honorar nidt u 
frieden ift“, erwieberte Rapperſchwyll giftig, „jo hat er nur nöthig, fick an 
den Kammerdiener des Barons zu wenden, und bie Angelegenheit wirt jo 
fort in Ordnung gebracht werben.” 

Fiſher ließ diefe Stichelei unbeacdhtet und legte mit völliger Ruhe kie 
Goldſtücke auf die Brüftung, dem Schweizer gerade unter bie Naſe. 

„Ich könnte unter feiner Bebingung daran benfen, ein Honorar anzu⸗ 
nehmen“, fagte er mit abfihtlihem Nachdruck, „für meine unbebententen 
Dienfte bin ich mehr als hinreihend durch vie Neubert und das Intereſſe 
des Falls belohnt worden.“ 

Der ſchweizer Doctor betrachtete das Geficht des Amerifaners [auge 
und durchdringend mit feinen feharfen, grauen Augen. Entlih fagte er im 
unbefangenem Tone: 

„Monfieur ift ein Dann ter Wiſſenſchaft?“ 

„sa“, antwortete Fiſher, in feinen Gedanken alle Wiffenfchaften, bis 
auf diejenige, welche das amerifanifhe Nationallartenipiel, Boler, erfortert, 
ausnehmend. 

„Alstann“, fuhr Dr. Rapperſchwyll fort, „wird Monfieur vielleicht 
zugeben, daß ihm ein fchönerer Kal von Zrepaniren felten vorgefommen if. 
Und da Monfieur felbft ein Arzt ift, wird er bie Empfindlichkeit des Ba- 
rons und feiner Freunde in Betreff dieſes Gegenftandes verftehen. Er wirt 
daher mein anfcheinend brüsfes Benehmen zur Zeit feiner Entbedung ent 
ſchuldigen.“ 

„Er iſt geriebener, als ich vermuthete“, dachte Fiſher. „Er hält alle 
Trümpfe in der Hand, während ich nichts habe, nichts — außer ziemlich 
ſtarken Nerven, wenn es dazu kommt, ten Gegner zu verblüffen. Und fos 
mit will ich es verſuchen.“ 

„Ich bedauere dieſe Empfindlichkeit ungemein“, fuhr er laut fort, denn 
ich war ter Meinung, daß eine genaue Beſchreibung deſſen, was ich geſehen, 
in einem wiſſenſchaftlichen Journal Englands oder Amerifas publicirt, all» 
* gemeine Aufmerkſamkeit erregen und auch auf dem Continent mit großem 
| Intereſſe gelefen werben würde.“ 

a „Was Sie ſahen?“ fragte ver Schweizer jchnell und ſcharf. „Es ift 
Ze falſch. Sie haben nichts gefehen, denn als ich eintrat, hatten Sie noch nit 
einmal abgenommen —“ 
. Hier brach er plötzlich ab, gleichſam fein eigenes ungeftümes Weſen 
a verwünfchend. Fiſher lächelte ſchadenfroh, warf feine halbaufgeraudyte Ci⸗ 
", garre weg und zündete fich eine frifche an. 
Re „Da Sie mid) zwingen, offen zu fein“, fuhr Dr. Rapperſchwyll mit 
n. fihtbar zunehmender Nervofität fort, „jo will ih Ihnen mittheilen, daß 
— mich der Baron verſichert, daß Sie gar nichts geſehen. Ich unterbrach Sie 
et gerabe, al8 Eie daran waren, die Silberplatte abzunehmen.” 

„Meine Offenbeit fol ter Ihrigen nicht nachſtehen“, erwiederte Fifber, 

fi) im Geiſte auf den Hauptangriff rüftent. „In Betreff diefes Punctes ift 
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der Baron fein competenter Zeuge. Schon einige Zeit bevor Sie eintraten, 
befand er fih in bewußtlofem Zuſtande. Bielleiht war ich gerade dabei, 
tie Silberplatte abzunehmen, ald Sie mich unterbrachen —“ 

Dr. Rapperſchwyll wurde bleid. 

„Oder aber”, fuhr Fiſher kaltblütig fort, „war ich vielleicht gerade ba-= 
bei, fie wieder aufzufegen.” 

Die Andeutung dieſer Möglichkeit machte auf Dr. Rapperſchwyll 
einen überwältigenden Einprud. Seine Kniee gaben nad und er ſank faft 
zu Boden. Er bevedte die Augen mit den Händen und weinte, wie ein 
Kind, over vielmehr wie ein gebrodener, alter Mann. „Er will es ver» 
öffentlihen! Der Hof, tie ganze Welt wird es erfahren!“ rief er hyſteriſch. 
„And gerare in ber gegenwärtigen Kriſis —“ 

Mit einer verzweifelten Anftrengung jchien der Schweizer hier feine 
Selbftbeherrfchung einigermaßen wieder zu gewinnen. Er ging die Thurm⸗ 
galerie mehrere Minuten lang auf und ab mit gebeugtem Kopf und über 
die Bruſt gefalteten Armen. Sich zu feinem Gefährten wendend, ſprach er: 

„Wenn irgend eine von Ihnen zu beftimmende Summe Sie veranlaf- 
fen kann —“ 

Fiſher ſchnitt den Vorſchlag mit einem kurzen Gelächter ab. 

„Alsdann“, ſagte Rapperſchwyll, „flehe ich Ihre Großmuth an und 
verlange Ihr Ehrenwort, daß Sie über Das, was Sie geſehen, abſolutes 
Stillſchweigen bewahren.“ 

„Stiliſchweigen, bis der Baron aufgehört hat zu exiſtiren ?“ 

„Das ift genügend‘, fagte Rapperſchwyll, denn wenn er erft aufgehört 
bat zu eriftiren, fterbe auh ih. Und Ihre Bedingungen für das Ber- 
Ipredhen?“ 

„Sie müſſen mir tie ganze Gefchichte, jegt und bier, und ohne jege 
then Rüdhalt erzählen.” 

„Es ijt ein fürdhterlicher Preis, ven Sie verlangen‘, fagte Rapperſchwyll, 
„aber wichtigere Intereſſen, als mein Stolz, ftehen auf dem Spiel. Sie 
follen die Geſchichte hören.” 


II. 


„sm Canton Zürich geboren, trat ich vafelkft bei einem Uhrmader in 
die Lehre“, fuhr ver Doctor nad) langer Baufe fort. „Halten Sie e8 nicht 
für Eitelkeit, wenn ih Ihnen fage, daß ich es in dieſem Gewerbe bis zu 
einem wunterbaren Grade von Gefchidlichkeit brachte. Ich fann fortwäh- 
rend auf neue Erfindungen und kegann eine Reihe von Errerimenten, welde 
fämmtlih den Zweck hatten, rein medanifhe Kombinationen bis zur Außer- 
ften Grenze ter Vollkommenheit zu führen. Ich hatte dic beften Automaten, 
welche die menschliche Gefchielichkeit jemals conftruirt, aufs Genaueſte ftubirt 
und viele BVerbefferungen erfunden. Die Rechenmaſchine von Babbage 
intereffirte mich namentlih. Ich fah in Babbage’s Idee ven Keim von 
etwas unendlich Bereutenverem für die Welt. 

Ich gab mein Gefhäft auf und ging nad Paris, um Phnfiologie zu 
ſtudiren. Während eines dreijährigen Aufenthalts an der Eorbonne vervolls 
tommnete ich mich in diefem Zweige ter Wiſſenſchaft. Inzwiſchen hatten 
mid meine Studien weit über die rein phyſikaliſchen Materien hinausgerührt. 
Die Pfychologie feſſelte mich eine Zeit lang, alsdann wandte id) mich ter 
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Soociologie zu, welche, wenn richtig aufgefaßt, die legte Anwendung aller 


Wiſſenſchaft ift. 


Nah Jahre langen Vorbereitungen und als Endreſultat all” meiner 
Studien, kam endlich die große Idee meines Lebens, welche mir feit meinen 
Züriher Tagen feine Ruhe gelaffen, zum Durchbruch und nahm eine gam; 
beftimmte, volltommene Form an.“ 

Die Rereweife von Dr. Rapperſchwyll war von nißtrauifcher Zurück⸗ 
haltung zu unverhohlenem Enthufiasmus übergegangen. Der Mann ſelbſt 
fchien wie umgewandelt. Fifher hörte aufmerkjam zu, ohne tie Erzäblung 
zu unterbreden. &8 kam ihm vor, als ob die Nothwendigkeit das fo Lange 
und eiferjlichtig bewahrte Geheimniß endlich aufzugeben, dem Enthuſiaſten 
eigentlich gar nicht ſo unangenehm war. 

„Durch meine vielfachen Erperimente in ter Mechanik“, fuhr der Doc- 
tor nad) längerer Paufe fort, „war e8 mir entlid gelungen, eine Mafchine 

zu erfinden, welde in ihrer Calculationsfähigfeit die Mafchine von Babbage 
—* hinter ſich ließ. Babbages Maſchine berechnete Logarithmen und calcu⸗ 
lirte Eklipſen. Ste wurde mit Ziffern genährt und producirte Reſultate in 
Ziffern. Nun ſtehen aber vie Beziehungen von Urſache zur Wirkung ebenjo 
unabänterlidh feft, wie die Geſetze der Arithmetil. Die Logik if, oder jollte 
doch eine ebenſo eracte Wiſſenſchaft fein, wie die Mathematil. Meine Ma- 
fine wurde mit Thatſachen genährt und producirte Yolgerungen. Mit 
einem Worte: fie dachte, und die Refultate ihres Denfens waren fteis 
eorrect und wahr, während vie Rejultate menſchlichen Denkens oft, wenn 
nicht immer, faljch find. Meine Mafchine aber gebt, unbeirrt von jeglichen 
äußern Einfluß, von ver Urſache auf die Wirkung, von der Prämifſe auf 
die Folgerung über mit nie irrender Präciſion. Der menſchliche Verſtand 
iſt fehlbar, meine Maſchine aber war und iſt unfehlbar in ihrem Denfs 
prozeſſe. 

Hören Sie mich weiter. Meine Studien in ver Pſychologie und Ana⸗ 
tomie hatten mid, in dem von den meiften Werzten getheilten Glauben, Taf 
das Gehirn und das Lebensprincip unzertrennlich find, ſtark erſchüttert. Ich 
hatte Menſchen geſehen, welche lebten, trotzdem in ihrem Gehirn Piſtolen⸗ 
kugeln ſaßen. Ich hatte geſehen, wie man Vögeln und kleinen Thieren das 
Gehirn ausgenommen und daß dieſelben trotzdem nicht ſtarben. Durch all’ 
viele Experimente fam ich enblich zu der Ueberzeugung, daß, wenn das Ge 
hirn aus einem menfchlichen Schädel herausgenommen würde, das Individuum 
dennoch weiter leben könnte, obgleich es ſicherlich des Berftandes, welcher alle 
Handlungen des Körpers, mit Ausnahme ver rein reflectiven, leitet, verluftig 
gehen würde. 

Und nun laſſen Sie mid) zu der praktiſchen Anwendung dieſer Thefen 
fommen. Geſetzt, ih nehme einen Mann, aus deſſen Schävel ich das Gehirn 
entferne, jo entferne ich Damit gleichzeitig bie Onelle ver Schwächen in feiner 
zufünftigen Laufbahn. Nehmen wir an, bag ich dieſen Dann, ftatt des fehl« 
baren Verſtandes, den ich entfernt habe, mit einem fünftichen Berftande, 
welcher mit abfoluter Gewißheit und nie irrender Präcifion arbeitet, ausge⸗ 
ftattet habe. Nehmen wir an, daß ich dies höhere Weſen, welches richtig 
benft, in die Geſellſchaft feiner minder begabten Mitmenfchen, welche falſch 
denten, bringe und erwarten wir das unvermeitlihe Refulat mit der Ruhe 


X eines Philoſophen. 


Monſieur, Sie haben mein Geheimniß! Was ich Ihnen ſoeben erzählt, 
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habe ich wirklih gethban. In Moskau, wo mein Freund Dr. Duchal dem 
Waſili⸗Inſtitut für unheilbare Idioten vorftand, traf ich) auf einen elfjährigen 
Knaben, ver Stepan Borovitch genannt wurde. Seit feiner Geburt hatte er 
weder gejehen, gehört, gefproden noch gedacht. Die Natur hatte ihn mit 
einem Bruchtheil von Geruchsſinn und vielleicht auch mit einem Bruchtheil 
von Geſchmacksſinn ausgeftaitet, obgleich für legteres kein pofitiver Beweis 
vorhanten war. Im MUebrigen war feine Seele vom erften Rebenstage an 
mit einer undurdtringlihen Mauer umgeben. Gelegentliche unartikulirte 
Laute und ein fortwährendes Aneinanberreiben feiner Finger, darin beftanden 
Die einzigen Aeußerungen feiner Willenskraft. An fehönen Tagen wurde er 
auf einen Heinen Schanfelftuhl feſtgebunden und an einen Pla geſetzt, wo 
ihn die Sonnenftrahlen erreichten, und alsdann fehaufelte er fi ſtunden⸗ 
lang, rieb dabei feine dünnen Finger und. gab feiner Befriedigung über bie 
wohlthuende Wärme in thierifchen Tönen Ausdruck. Das war die Rage bes 
Knaben, als ich ihn zum erften Male ah. 

Ich bat meinen Freund Dr. Dudal, mir Stepan Borovitd, zu liber- 
laffen. Wäre mein ausgezeichneter Freund noch am Leben, fo fünnte er jegt 
meinen Triumph theilen. Ich nahm Stepan zu mir nad) Haufe und operirte 
nit Säge und Meffer an ihm. Ich turfte an diefer armen, werthlofen, nutz⸗ 
loſen, hoffnungslofen Traveftie eines menſchlichen Weſens ebenfo furcht⸗ und 
rüdfichtslos Operationen vornehmen, wie an einem Hunde, den man zum 
Zwede der Viviſection kauft oder einfängt. Das war vor mehr als zwanzig 
Jahren. Heute gebietet Baron Savitch, der ehemalige Stepan Borovitch 
über mehr Macht, al8 irgend ein anderer Menſch auf tiefer Welt. In zehn 
Iahren wird er der Autofrat Europas, der Herr der Welt fein. Er irrt 
ſich niemals, denn die Mafchine, weldhe unter der Silberplatte feines Schä⸗ 
dels venft, kann feinen Yebler begeben. Der Baron Savitch ift mein Ge- 
fhöpf; ich Fin der Schöpfer des fähigften Mannes in Europa, des fähigften 
Mannes in ver Welt. 

Tort ſehe ih ten Thurmwächter kommen, ver die umgefallene Leiter 
wieber anfest Ich habe meinen Theil unferes Uebereinkommens erfüllt, und 
Sie werben als Ehrenmann Ihres Verſprechens eingebent bleiben.“ 


IV. 

Nach einer zweimonatlihen Tour durch die Schweiz und Italien ging 
Fiſher nach Paris. Er nahm Quartier im Hotel Splendide, wo er viele Be⸗ 
kannte aus den Vereinigten Staaten traf. Nah ven merkwürdigen Erfah- 
rungen, die er in Baben erlebt, fühlte er ſich fürmlich erleichtert, wieder in« 
mitten von Leuten zu fein, welche alle Regeln des Pokerſpieles von Grund 
aus verftanden und deren Herz bei ver bloßen Erwähnung von Bunker Hill 
Monument fhon höher ſchlug. Beſonders lieb war e8 ihm, daß er im Hotel 
Splendive mit einer Miß Bella Warp aus Portland zufammentraf. Diefelbe, 
cin hübſches, aufgemwedtes Mäpchen, war die Braut feines beiten Freundes in 
“ Bofton und reifte mit einer Gefellfchaft von Neu-Englänvern, welche zum 
Beſuch ver Ausftellung nah Paris gelommen waren. 

Mit weit weniger Vergnügen erfuhr Fifher, daß fih aud Baron Sa- 
vitch in Paris aufhielt. Derfelbe war frifh vom Berliner Congreß einges 
troffen und war der Löwe des Tages im Kreife der wenigen Auserwählten, 
benen ein Bid Hinter die Couliffen ver hohen Politif geftattet ift und welche 
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vie wirklichen Leiter ver geheimen Fäden von ven bloßen Marionetten ve 
Diplomatie wohl zu unterfcheiven wiffen. Doctor Rapperſchwyll befant ſi 
nicht beim Baron, da er in ver Schweiz am Sterbebette feiner hochbetagte 
Mutter zurüdgehalten war. Dieſe legte Neuigkeit war Fiſher ſehr williow 
men. Jemehr er über die Zuſammenkunft auf dem Mercuriusberg na 
dachte, deſto mehr neigte ſich fein Verſtand ver Anficht zu, daR das ganz 
Greigniß und Alles was damit im Zuſammenhang ftand, nit Wirklichlen 
jontern nur eine Illuſion geweſen. Selbſt auf Koften feines Vertrauens ix 
jeinen eigenen Scharffinn, würde es ihn erfreut haben, wenn er dag Gang 
für einen bloßen Scherz, ven ſich ver Doctor mit ihm erlaubt, hätte Kalter 
fünnen. Über die Erinnerung an die Scene in des Barons Schlafzinmer 
ftand noch zu lebhaft vor feinen Augen, um auch nur den mindeften GErunt 
für dieſe Theorie aufkommen zu loffen. Er mußte fih damit zufrieben geben, 
baf ber weite Dcean bald zwiſchen ihm und einem fo unnatürlichen, unge 
heuerlihen Gefchöpfe, wie der Baron Savitch rollen. würde. 

Es verging kaum eine Woche, bevor er faft täglich in Gefellichaft viefes 
gefährlichen Wejens gebracht wurde. Die amerifanifhen Damen hatten ven 
Baron auf einem Balle in dem neuen Hotel Continental getroffen und waren 
ganz bezaubert von feiner münnlichen Schönheit, feinen feinen Manieren umk 
jeiner hoben Intelligenz. Ein zweites Mal waren fie ihm auf einer Eoviree 
beim amerilanifhen Gejanbten begegnet, und zur unausſprechlichen Beftürzumg 
Fiſhers ging vie Bekanntſchaft jehr bald in ein intimeres Verhältniß über. 
Baron Savitch wurte ein häufiger, von ten Damen ſtets gern geſehener Be⸗ 
fucher im Hotel Splendide. 

Fiber vermweilt nicht gern bei biefer Periode feines Parifer Aufenthalte. 
Co oft er an das freuntfchaftlihe Verhältnig des Barons mit ten ameri- 
fanifhen Damen dachte, ergriff ihn abwechſelnd Furdt und Abſcheu. Das 
Benehmen tes Barons gegen ihn felbft war durchaus freundlib und Beide 
vermieden forgfältigft jede Anfpielung auf die Vorgänge im Schlafzimmer 
Des Barons in Baden. Aber das Bewußtfein, taß fir feine Freunde nichts 
Gutes erwachſen fünne aus einer Verbintung mit einem Wejen, deſſen Hand⸗ 
(ungen nicht durch moraliſche Principien, fondern durch ein ingeniöfes Syſtem 
von Rädern beftimmt wurden, verjegte ihn in einen fortwährenden Zuſtand 
ter Unruhe. Gern hätte er jeine ameritanifchen Freunde über ten wahren 
Sharafter res Ruſſen aufgeklärt, er würde ihnen gern auseinandergefett haben, 
daß der Baron fein Menſch von normaler, gefunter Verftandesorganifation 
fei, fondern ein Wunderwerk mechanifcher Geſchicklichkeit, nah einem Prin⸗ 
cip conftruirt, welches für die Gefellihaft, wie fie gegenwärtig zufammenges 
ſetzt, höchft gefährlich fer — furzum, daß ver Baron ein Ungethüm ſei, deſſen 
alleinige Eriftenz bei allen Perjonen mit einem altmodiſchen, wirklichen Ge 
hirn Schaudern hervorrufen müſſe. Aber pas feierliche Verſprechen, welches 
cr Dem Doctor Rapperſchwyll gegeben, hielt feine Lippen geſchloſſen. 

Dur einen unbedeutenden Vorfall wurte ihm die Gefährlichkeit ver 
Zituation fo recht Har und fein Herz dadurch von neuem Echreden erfitlt. 

Eines Abends, wenige Tage vor dem Zeitpunct, weldhen die Boftoner 
Geſellſchaft für die Abreife von Havre nah Amerika feftgejett, befand ſich 
Fiſher zufälligerweife in tem Privatparlor, welcher das Hauptquartier ter im 
Hotel logirenden Amerikaner bildete. Anfänglih glaubte er fib allein im 
Zimmer zu befinden; bald bemerkte er jedoch, in einer Yenfterbrüftung und 
theilweife durch die Draperien der Vorhänge vervedt, vie Figuren des Barons 
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Savitch und der Miß Ward von Portland. Sie hatten fein Kommen nit 
gehört. Miß Warts Hand ruhte in der des Barons und mit einem Aus- 
druck, den Fiſher nicht mißdeuten konnte, hatte fie ihre Blide zu dem ſchönen 
Antlitz des Barons erhoben. 

Fiſher huftete und placirte fih an ein anderes Yenfter, indem er fi) 
ten Anſchein gab, als ob er mit großem Intereſſe auf den vor ihm liegenden 
Boulevard hinabſchaute. Das Paar trat aus der Yenfterbrüftung hervor und 
Fiſher konnte deutlich bemerken, wie Miß Warts Geſicht vor Verwirrung 
lebhaft erröthete. Miß Ward verließ den Parlor fofort, ver Baron Dagegen, 
in deſſen Geſichtszügen ſich nicht die mindefte Verlegenheit fund gab, begrüßte 
Fiſher mit völliger Selbfibeherrihung und begann ein Geſpräch über ven 
großen Ballon auf dem Carouſſelplatz. 

Fifher hatte für die junge Dame nur Mitleid und keinen Tadel. Er 
war überzengt davon, daß fie in ihrem Herzen ihrem Bräutigam in Bofton 
noch immer treu fei, denn er kannte fie gut genug, um zu willen, daß es 
keinem Mann auf Erven, welche Lodmittel demfelben auch zu Gebote ftänven, 
gelingen würde, ihre Treue zu erfchättern. Er beugte fi vor der Thatfache, 
daß fi feine Freundin unter dem Bann einer überirdiſchen Gewalt befand. 
Aber was follte daraus werben? Keinen Wein durfie er ihr nicht einfchenten, 
denn er war durch fein Berjprechen gebunden. An vie Großmuth des Barons 
zu appeliren, würde nußlos fein, denn menſchliche Gefühle hatten feinen Ein- 
fluß auf Savitchs einmal gefaßte, unabänverlihe Vorſätze. Und dennoch, 
follte er ver Sache ihren Lauf lafjen und hülflos mit gebundenen Händen 
zufhauen? Sollte dieſes reizenve, unjchuldige Mäpchen der Laune eines 
Automaten geopfert werden? Zugegeben, daß vie Abfichten des Barons durchs 
aus ehrenhafter Natur waren, würde dies die Page minder fchredlih machen? 
Eine Heirath mit einer Majchine! Nimmermehr! Seine eigene Zuneigung 
für ren ihm fo.eng befreundeten Bräutigam in Bofton, wie nicht minder die 
Achtung, welche er für Miß Ward hegte, trieben ihn an, ohne Verzug zu 
handeln. Und abgefehen von allen Privatinterefien, hatte er nicht eine Pflicht 
gegen bie Geſellſchaft, gegen die Freiheit ver ganzen Welt zu erfüllen? Durfte 
er es zugeben, daß Savitch die von feinem Schöpfer, Doctor Rapperſchwyll, 
vorgezeichnete Karriere ungehindert bis zu ihrem Ende verfolge? Fiſher war 
ber einzige Mann, dies ehrgeizige Programm zu Schanven zu machen. Diefem 
rufflichen Baron gegenüber bedurfte die Welt eines Brutus, und Fifher 
faßte ven Entſchluß, diefer Brutus zu fein. Zwiſchen Zweifel und Furcht 
hangend, verliefen die legten Tage von Fiſhers Aufenthalt in Paris in uns 
befhreiblihem Unbehagen. Erſt am Morgen des Abgangstages des Havre— 
dampfers hatte er fi) hinlänglich ermannt und war endlich zu dem Entichluß 
gefommen, zu hanbeln. 

Eine Stunde vor Abgang des Zuges von Paris nad) Havre war Ba⸗ 
ron Savitch im Hotel Splendide erfchienen, um ſich von feinen amerikaniſchen 
Freunden zu werabjchieden. Fiſher beobachtete Miß Warp auf das Genauefte, 
und es fiel ihm in ihrem Benehmen eine gewiffe Gezwungenheit auf, wodurch 
er in feinem einmal gefaßten Entſchluſſe nur bekräftigt wurde. Der Baron 
ließ im Geſpräch die Bemerkung fallen, daß er in wenigen Monaten das 
Vergnligen haben würde, Amerika zu befuchen und daß er mit Sicherheit 
barauf rechne, Die jegt unterbrochene Bekanntſchaft alsdann erneuern zu dürfen. 
Während Savitch ſprach, entging es Fiſher nicht, daß fih die Augen des 
Barons mit denen von Miß Warp trafen und daß fih Die Wangen der 
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jungen Dame kaum merklich rötheten. Fiſher wußte jest, taß der Fall ein 
verzweifelter war und deſſen Heilung desperate Mittel erforvere. 

Seine Bitten mit denen der Damen vereinigend, drang er ın den Ba—⸗ 
ron, an dem Frühſtück, das man vor der Abfahrt nad vem Bahnhof eiw 
zunehmen gedachte, Theil zu nehmen. Savith nahm vie herzliche Einfa- 
bung mit Vergnügen an. Wein zu trinken, weigerte er ſich jedoch höflich 
aber entjchieben, ald Grund das abfolute Verbot feines Arztes. angebent. 
Fiſher verließ das Zimmer auf einen Augenblid und als er zurüdfehrte, 
hatte er bie ſchwarze Flaſche mit Wiskey, welche in der Badener Epifore 
eine Rolle gefpielt, in ber Hand. 

„Der Baron‘, fagte er, „hat ſchon früher einmal dieſem evelften umjerer 
amerilanifchen Probucte feine Anerkennung gezollt, aud weiß er aus eigener 
Erfahrung, daß dieſes Getränk vorzügliche mediciniſche Eigenfchaften Gefigt.“ 
Mit viefen Worten goß er ven Reſt des Inhaltes ver Kentuckyflaſche im ein 
Glas und präfentirte e8 dem Baron. 

Savitch zögerte. Er dachte an die Wirkung, welche ver amerilanijche 
Nectar in Baden-Baden auf ihn hervorgebracht, und bie Erinnerung Daran 
erwedte in ihm die Verſuchung, ihn noch einmal zu probiren, wirfte aber 
gleichzeitig al8 Warnung, davon abzuftehen. Dazu kam noch, daß er nidt 
unhöflich erfeheinen wollte Kine zufällige Bemerfung von Miß Warp 
machte feiner Unentfchloffenheit ein Ende. 

„Sicherlich wird ſich der Herr Baron nicht weigern“, fagte fie mit fchel- 
mifhem Lächeln, „uns auf ameritanifche Manier bon voyage zu wünfdyen.” 

Savitch leerte das Glas auf einen Zug, und die Unterhaltung wandte 
fi anderen Gegenſtänden zu. Die Wagen ftanden ſchon vor ver Thür. 
Dan war bei ven Abſchiedscomplimenten angelangt, als Savitch plößlich die 
rehte Hand an feine Stirn preßte und mit ver linken fi an einer Stuhl⸗ 
lehne fefthielt. Erjchredt bildeten die Danıen einen Kreis um ihn. 

„Bitte ſich nicht zu beunruhigen“, fagte der Baron mit ſchwacher 
Stimme, „es ift nichts, al8 ein bald vorübergehender Schwindel.“ 

„Wir haben Feine Zeit zu verlieren”, rief Fifher. „Die Damen müſſen 
fi fofort nad) dem Wagen begeben, ich werde inveffen für unjern Freund 
Sorge tragen.” 

Fiſher führte ven Baron eiligft auf jein eigenes Schlafzimmer, wo berjelbe 
rüdlings auf das Bett fiel, diefelben Symptome wie in Baden-Baden ftellten 
fih auch jegt ein und innerhalb zwei Minuten war der Ruſſe bewußtlos 

Fiſher ſah nad feiner Uhr. Er hatte noch drei Minuten übrig. Er 
verfchloß die Thür und prüdte alsdann auf ven eleftrifchen Apparat, turd 
welchen vie Bedienung auf bie Zimmer ver Hotelgäfte beorvert wird. Er - 
bebte am ganzen Körper, aber mit einer mächtigen Anftrengung feiner Willens 
fraft gewann er die Controle über feine Nerven wieder. Mit einem Rud 
riß er die täufchende Perrüde und die fchwarzfeinene Kappe vom Kopf ves 
Barond. „Möge ter Himmel mir verzeihen, wenn idy einen jchredliden 
Irrthum begehe“, ſprach er zu fich felbft, „aber ich glaube, es ift am beften 
für uns und die Welt.“ 

Schnell und mit fefter Hand jchraubte er die Silberplatte vom Schädel 
des Barons ab, und offen lag jetzt der geheimnißvolle Mechanismus vor 
jeinen erftaunten Augen. Ohne fid) an das Stöhnen des Barons zu fehren, 
riß er mit unbarmberziger Hand die wundervolle Mafchine aus dem geöff⸗ 
neten Schädel heraus. Er hatte weber Zeit nod Neigung diefelbe zu prüfen 
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Nach einer am Boden liegenden Zeitung greifend, widelte er die Machine 
in biefelbe und warf pas Badet in feinen offenen Reifefad. Alsdann ſchraubte 
er vie Silberplatte wieder feft auf des Barons Schädel und bevedte venfelben 
mit der ſchwarzſeidenen Kappe und ber Perrüde. 

AU’ dies geſchah, ehe der Diener auf das Läuten der elektriſchen Glocke 
erjchienen war. „Der Baron Savitſch ift Frank“, jegte Fiſher zu dem ein- 
tretenden Kellner, „es hat jedoch nichts auf fih. Schicken Sie indeß fofort 
nad feinem Kammerdiener Auguft, verjelbe ift im Hotel de l'Athenée zu 
finden.” 

Zwanzig Secunden fpäter ſaß Fiſher in einem Yiafer und rollte dem 
St. Tazarebahnhof zu, wo er noch rechtzeitig mit der amerilanifchen Gejell- 
ſchaft zufammentraf. 

Am zweiten Tage der Geereife, ald ter transatlantifhe Dampfer 
„Pereire” vieleicht Fünfhunvert Meilen von Havre entfernt war, nahm 
Fiſher ein in Zeitungspapier gehillltes Packet aus feinem Reiſeſack. Er bif 
mit den Zähnen auf die Rippen und feine Züge hatten den Ausdrud finfterer _ 
Entſchloſſenheit. 

Er trug das ſchwere Padet bis zur Brüſtung des Schiffes und ließ es 
in den atlantiſchen Ocean fallen. Auf der ruhigen Waſſerfläche zogen ſich 
einige Kreiſe, etwas Schaum ſpritzte empor und alsdann war der Gegenſtand 
auf immer menſchlichen Augen entſchwunden. Fiſher glaubte in den Lüften 
einen wilden, verzweifelnden Schrei zu hören und hielt ſich die Ohren zu, 
um die grauſigen Töne nicht zu vernehmen. Da eine Seemöve zu berjelben 
Zeit über ven Dampfer flog, Liegt die Vermuthung nahe, daß jener räth- 
jelhafte Schrei von der Möve ausgeftoßen worden ift. 

Fiſher fühlte, wie Jemand feinen Arm fanft berührte. Sich raſch um⸗ 
wendend, fah er Mit Ward nahe dem Schiffögelänver an feiner Seite ftehen. 

„Sroßer Gott, wie blaß Sie find!“ ſprach fie. „Was in Himmels 
Namen haben Sie gethan?” 

„Ich babe ver alten und neuen Welt die Freiheit gefichert“, antwortete 
Fiſher nach einigem Befinnen, „und gleichzeitig vielleicht auch Ihren Seelen» 
frieden gerettet.“ 

„In der That!” fagte fie. „Und wie haben Sie dies angeftellt, wenn 
ih fragen darf?“ 

„Wie ich es angeftellt habe?“ gab Fiſher mit feierlicher Miene zur Ant 
wort. „Indem ich den Baron Savitch joeben über Bord geworfen habe.“ 

Miß Ward brach in ein lautes Gelächter aus. „Sie find Doch zuweilen 
zu drollig, Mr. Fiſher“, fagte fie. 
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Bie » 
Ein Beitrag zur Gefhichte der Re 


Wenn man — id will einmal 
aus einer gemüthlichen Kleinſtadt, e 
recht fihtlich gelangweilt auf das fd Bun Fr u — — 
getriebe herabſieht, wo der Kleinkrämer als Inſignien feines ehrbaren Berufes 
hinter einem etwas blinden Meinen Fenſterchen zwei Zuderhüte und fünfmal 
foviel Eitronen verftedt hält, etwa unter freundlicher Mitwirkung von Fauft’s 
Wundermantel, ober vermöge eines ähnlichen bequemen und ſchnellen Ber- 
kehrsmittels, urplöglic über ven Ocean hinweg nach Newyork verſetzt wird, 
und man bort gejchäftsreihe Strafen, wie den Broadway ober die Bowery 
unter Colonnaden von buntbemalten Firmenſchildern aufe und abfpaziert, 
über Steine flolperte, auf denen in vergolveten Buchftaben Namen berühmter 
Patentmebicinen eingemeißelt find, gegen umberwandelnde Riefenannoncen 
anrennt, aus denen unten ein Paar zerriffener Stiefel, oben ein verwittertes 
Bagabonvengefiht hervorguden, dann wirb man gern und voll Ueberzengung 
mit mir ausrufen: „In, die Amerikaner, die Bligferle — die ver» 
ftehn’sl" 

Der amerifanifhe Kaufmann fpigt ein jedes Ding aufs praltiſche zu, und 
wird ſich niemal® damit zufrieben geben, durch theoretiſche Gründe in Lange 
athmigen Zeitungsannoncen das Publicum von tem Werthe und ber Brauch-⸗ 
barkeit feiner Artifel zu überzeugen. 

Zu überzeugen! Lächerlich! Fragen wir und doch einmal ſelbſt, ob 
wir uns durch einen langen. gereimten ober ungereimten Sermon im Tage 
blatte — „unter dem Striche“, der uns auf „bie beften Hüte“ oter „vie 
billigften Stiefel” over „einen rabicalen Ausverfauf wegen Geſchäftsaufgabe“, 
mit vielen Worten aufmerkſam macht, wirklich überzeugen laſſen. Derartiges 
„zieht“ nicht mehr, es gehört in jene grauen Jahre, ta die Theaterzettel 
nicht einfach mit Titel, Datum und Namen des Stüdes anfingen, fontern 
mit den volltönenden Worten: „Bor einem hohen Adel und verehrten 
Bublicum wird heute im Komödienhauſe das Soundfo, tas furzweilige“ zc. ꝛtc. 

Der Ameritaner, jomeit Zeitungsreclamen in Betradt fommen, verfolgt 
vor Allem die Brincipien: Kürze, Originalität des Gedanfens und Driginalität 
der Form, des Aeußeren. Eines jener großen transatlantiſchen Tageblätter 
& la „Neroporf Heralo“, melches ein ausgewachſener Junge, der ſchon mensa 
decliniren kann, bequem als leichten Commerpaletot benugen könnte, ftrogt 
naturlich von Annoncen aller Urt in denjenigen Theilen, welde fpeciell für 
Inferate beftimmt find. Dort ein Inferat hineinzubringen, vefien mehr over 
ninder auffällige Natur wirklich ihren Zwed erreicht, ift wahrlich keine 
leichte Sache. Denn das Publicum ftraft diefe Theile des Blattes gewöhnlich 
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mit Nichtachtung. Nun hilft fid) ver Deutſche durch Artikelchen, welche dicht 
Hinter dem Tert, unter der, leider nur zu ſichtbaren Ueberſchrift „Eingeſandt“ 
erfcheinen, oder macht anziehenve Verschen, wie folde: 


Gottlieb Knöfel in Stadt Prag, 

Meißner Strafe, zwanzig viere, 

get für Jeden, der fie mag 
obert Knöfel's Seberfchmierel 


Das genitgt dem amerilanifchen Publicum, deſſen Gefühl fir Senfation durch 
Berwöhnung fhon ſehr abgeftumpft ift, lange nicht mehr. Heutzutage ifl 
as Gewöhnlichfte, mitten in den Zert der Zeitung hinein, mit genau 
denjelben Lettern feine Anpreifung zu druden. Das ift ja Täufchung des 
Bublicums! Bewahre! Hinten nad fteht mit ganz Heinen Pettern gebrudt 
Adv., d. 5. Advertised. Wer das nicht fieht, nun ber mag eben glauben, 
bie Empfehlung geht von ver Redaction felbft aus; es ift ja feine eigene 
Schuld, wenn ers glaubt. Hier ein Beilpiel: Dan lieft einen kurzen Artikel 
über die Wahlausfichten. Gleich darauf folgt: 


Die Thränen der Engel. . Dichter haben mit diefen Namen 
Humphrey's Parifer Diamanten belegt, auf die weber Zeit noch Gebrauch 
einen Einfluß ausübt. Sie beftehen in einer Diamantendedung ꝛc. ıc. 
Preisliſte frei. Keine Unterhändler. aar. 

Selbſtverſtändlich ift das inſerirende Publicum der „Neuen Welt“ auch 
erfindungsreich genug in der äußeren Ausſchmückung der Annoncen, welche 
das ſogenannte „Ins Auge fallen“ zum Ziele hat. Ganz originelle Stellung 
der Buchſtaben, fünfzigfache Wiederholung eines Wortes u. dgl. gehört da zu 
den Altäglichften. 

Doch alles Das giebt e8 ja auch, wenn ſchon in etwas abgejchwächterem 
Maße auch hier. Der weſentlichſte Unterſchied des hiefigen Reclamenweſens 
von dem transatlantifchen liegt darin, daß amerikaniſche Gefchäftsleute über⸗ 
haupt auf Zeitungsannoncen den geringjten Werth legen. Für ſie giebt es 
ganz andere Mittel und Wege, ihre Waaren anzupreifen, als das gewöhnliche 
Injerat im Tageblatt, fo mannigfaltige, fo originelle Wege, daß man wahr« 
lich Bände füllen könnte, wollte man fi auf eine Herzählung aller dieſer 
Möglichkeiten einlaflen. Hier heißt! da num freilid — will man ein unges 
fähres Bild geben — eklektiſch verfahren! 

Das leitende Princip in der eigentlichen nationalsamerifanifchen Reclame 
ift zunächft, das Publicum mit der Anpreifung tes betreffenven Gegenſtandes 
förmlih zu übermüben, zu verfolgen, bi8 es in Berzweiflung, wie um den 
Bann zu breden, feinen Gelpbeutel zieht — und Tauft. 

Es ift ein koſtbares Charakterifticum, daß der Reiſende, wenn er auf 
ftolgem Schiffe in die amerikaniſchen Wäfler hineinfegelt, zuerft, zu allererft, 
ein Pröbchen von ber transatlantiihen Reclame zu jehen kriegt. Da ragt 
nicht weit von Sandy-Hook, wo ſich die Quarantaineinftitute für die ein- 
laufenden Schiffe befinden, ein Felſen ans dem Waſſer. Es wäre ja doch 
wahrlich fchade, wollte man die breite Steinflähe, welche die Natur da wie 
zur Blacattafel hingeſtellt hat, in ihrer natürlichen Einfachheit und Leere 
verharren laffen. Die erfinverifhe Frau Reclame nahm daher ven Pinfel 
zur Hand und malte in weit über mannshohen, weißen, weithin leuchtenven 
Buchſtaben das Wort: Sozodont darauf. 


Diefes Wort Sozodont wiederholt fih. Es erfcheint, wie ein Gefpenft 
92* 









4460 Bie verftchn 


in den vier Eden eines Morgenblattes, oben an ter Dede des Pferdebahn- 
wagens, auf jedem glattpolirten Marmorblode, ver vor dem faſhionabica 
Haufe einer fafhionablen. Straße zur Bequemlichkeit des in ven Sattel 
fteigenben Reiters, ohne Rüdfiht auf Symmetrie und etwaige Beinkrüde 
geist if. An einer frequenten Straßenede überreiht Dir an einem heipem 

age ein Unbefannter einen mit bunten japanefiihen Figuren bemalter 
Bopierfächer, Tu fächelſt Dir entzüdt Luft zu — wehe, auf ver Rüdjeiz 
fteht minbeftens fünfzig Mal in Heinen Lettern gevrudt — Sozodont Im 
Balve findeft Du die Bäume, auf deren braunen Rinden ter unjelige Name 
erſcheint, und hoch oben auf ber Felſenſpitze, die auf ven Wald herniederblickt, 
da, aud ta fteht in großen Zügen: Sozodont. 

Ich möchte nicht unterlaffen, tem verehrten Leſer die Verſicherung zu 
geben, daß ich feine übertriebenen Phantafiebilver gemalt, fontern vie bad» 
ſtäbliche ungeſchminkte Wahrheit geſchildert habe. 

Dieſe amerikaniſche „Reclame-Kiefeladerei" — ich finde feinen Bezeide 
nenteren Namen dafür — ift in ver That von einer Ausdehnung, melde 
aller Beſchreibung fpottet. Sprecht von amerikaniſchen Urwälbern! Schöner 
Urwald das, wo man auf jo manchem Felsblod Namen von „Hotels“ nahe 
liegenden Ortichaften, Namen von Batentmebicinen, „chemiſchen Glanzwichſen 
zc. angepinfelt findet. Bis hinunter in das fonnige, von ber Pflugſchar ver 
Cultur doch fiherlih no am wenigften durchfurchte Florida ift ver Pinjel 
ber Reclame getrungen und hat an die weißgetündhten Holzzäune entlegener 
Negerftätten „Bixbys Best Blacking” und Bezeichnungen ähnlicher begehrens- 
werther Dinge in ſchwarzer Delfarbe hingezaubert. 

Der Wunſch, aufzubrängen, zu verloden, „shon zu maden“, wie ber 
Deutſch⸗Amerikaner fagt, ift vorwiegend und leicht erfenntlidh im ganzen 
ameritanifhen Handel und Wandel vom Wholesale-Kaufmann herab, bis 
zum Meinen „plattbütjhen Grocer“, der im Heinen Edlaben feine Univerfal- 
erforberniffe fürs Leben, geniegbare und ungenießbare, verkauft. 

Ein gewöhnliches Schild mit dem Namen wird felten genügen. Da 
muß es heißen: Metropolitan-Family-Bakery over Imperial Pie 
Bakery u. vergl. „Der billige Edladen“, „Der Beeffteal-Gohn“ 
(Sirma eines Heinen Epeifefalons auf ver Bowery). Die Wagen, melde 
Morgens das Brod umberfahren, find, wenn irgend möglich, jo bunt und 
auffällig bemalt, wie die Caravanenwagen einer herumreifenden Kunſtreiter⸗ 
geſellſchaft, und Theaterbirectoren — wenigſtens biejenigen größerer Theater — 
verfehlen nicht, die Ankunft neuer, berühmter Gäfte, ober die bevorſtehende 
Aufführung beliebter Zugftüde auf großen guirlandenartig über die Straße 
weggezogenen Bannern befannt zu maden, ober mehrere buntbemalte mit 
Leinwand verſchloſſene Wagen in der Stabt umberzufenden, im deren 
Inneren ein Paar mustulöfer Männer Gloden läuten und dazu — Paufen 
ſchlagen. 
Das Verlangen, Alles zur Schau zu tragen — und worin ſonſt beſteht 
denn das Grundweſen der Reclame? — zeigt ſich ſchon in der durchgängig 
originellen Warenausſtellung. Dan kann rund heraus ſagen: des Nemyorters 
beliebteſtes Schaufenfter ift — das Trottoir, und es ift nur ein wahres Glüd 
zu nennen, daß die Trottoird ber verfehrsreichen Straßen ber Metropole die 
gehörige Breite befigen. Wäre dies nicht der Fall, jo könnten vie Paffanten 
vor lauter Schuhwerk, Obft- und Fiſchtörben, Porzellan- und Glaswaaren, 


— Teppichrollen, Stühlen, Tiſchen und Sophas, bie, gleich wie vor dem Haufe 
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einer vom Erecutor „Ealtgeftellten” Familie, auf die Straße hinaus gejett 
werden, fib des ihnen von Rechtswegen zulommenten Fußfteiges gar nicht 
bedienen. Die Bowery namentlih, das Paradies filr den „großen Klein⸗ 
banvel“, für den auf die ungenftärke von Ausrufern bafirten Straßenverlauf 
(ch, diefe Schreierei!), das mehr over minder lodere Amüſement, das erft 
feinen Anfang nimmt, wenn die Straßenlaternen ihren Kampf mit dem 
Dunkel der Alles nachſichtig verhüllenden Nacht beginnen, dieſe Bowern bietet 
fo recht ein tupifches Bild dafür, welch’ ein wichtiges Element ber „show“ 
im ameritanifchen Gefchäftsleben ift. 

Gäbe e8 feinen „show“, fo gäbe e8 auch feine „showcards“, oder um« 
gekehrt! Und wenn es feine „showcards gäbe, dann gäbe e8 auch für fo 
manchen eingewanberten Deutſchen, deſſen Arme nicht ſtark genug find, um 
Schaufel oder Hade zu führen, fein Brod. Das Kapitel von dentfchen 
Emigrantenfhidjalen, von dem Herunterfteigen aus der einftigen Lebens⸗ 
ſphäre, zu dem gerave jo viele Deutjche aller Stände, welche von goldenen 
Bergen geträumt haben, pas rückſichtsloſe transatlantifche Schickſal verdammt, — 
das gehört nicht hierher. Von den vielen Beichäftigungen, vie jolde Unglüd- 
lichen ergreifen müſſen, intereffirt uns in eben dieſem Falle nur die An⸗ 
fertigung und der Vertrieb von „showcards”. 

Es ift in der That eine Induſtrie für fh, dieſe Malerei von Papp⸗ 
jhildern und Leinewandſchildern aller Größen und Formen, vie überall dahin 
gehängt werten, wo es menſchenmöglich ift einen Nagel zu placiren. Die 
Speifefalons werfen thatfählih ihre Speifelarten ver wertben Kundſchaft 
zur gefälligen Einfiht auf die Straße hinaus. Da hängen, liegen und 
ftehen Unmaffen Kleiner oval, berzförmig, quadratiſch over oblong geformter 
Kärtchen draußen, deren jede in ſchwarzen, bunten oder vergolteten Buch⸗ 
ftaben ven Namen einer verlodenven Delicateffe, oder alltäglichen Hausmanns- 
ſpeiſe trägt. Vom „pork and beans, 10 cents” aufwärts bis zum „turkey 
pot pie, 25 cents” in beliebigen Varianten. 

Selbſtverſtändlich werden aud, auf Beftellung, showcards von riefigen 
Dimenfionen angefertigt und zu biefem Zwede laufen in der großen Stadt 
Newport Hunderte von jungen und alten Leuten mit Mappen unter dem 
Arme herum, in welchen jie fertige „showcards“ mit deutjchen und englifchen 
Aufihriften, wie: „No smoking“, „Nur für Herren“, „Ochſenmaulſalat“, 
„No trust”, „Pay on delivery”, „Heute Sauerkraut mit Schweinstnöcheln“ 
zc. zur Auswahl und Probe mit fi herum tragen. Ganz im Vertrauen: 
Wir haben manchen einfligen Studenten, manchen einftigen Officter unter 
diejen „showcards-Peddlers” gefunden. 

Alles nur Erdenkliche erfindet der amerikaniſche Gefhäftsmann, um ſich 
Kundſchaft heranzuloden und feine Probuctivität auf dieſem Gebiete ift er- 
ſtaunenswerth. 

Das Austheilen von Geſchenken, wie Fächern, Nippes, Vaſen, einem 
Gläschen Sodawaſſer ꝛc. an jeden Käufer, gehört zu dem Gewöhnlichſten, 
toch — wunderbarer Weiſe — iſt dieſe Art der Lockung ganz ſpeciell das 
Monopol der Theehandlungen. Uebrigens gehört hieſe kaufmänniſche Machi⸗ 
nation in das Gebiet des ſogenannten „fru lunch“, welcher in kalter und 
warmer Form auf dem Schanktiſche eines jeden Bierwirths zu finden ift. 
Da fann man nur unmer fleißig zulangen und ſich am falten Aufſchnitt, 
Anchovis, Kartoffelfalet, over auch zu gewifien Stunten an warmen 
Suppen, Fleiſchragouts u. vergl. erfreuen. Zweck ift: „Du folft und mußt 
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trinfen, und je befferen „lunch“ id) Dir ı 

hierin wahrlich ſpiendid), um fo eher und um fo öfter wirft Du mein Local 
mit Deinem Geſuche beehren!” Daß die Suppen meift ſehr fetsig und jehr 
gepfeffert find, nun, das ift ja doch wohl nur — reiner Zufall. 

Die intereffantefte Reclame, diejenige, welche die meiften eiſtreichen 
Cabinetſtudchen laufmanniſchen Erfintungsgenies aufmeift, iſi die felbftfläntige 
Zettel-, Brodiiren- und Kalenderreclame. 

Benn man fo in den legten Vormittagsftunden ren Broadway hinunter 
aeht, etwa von Unionsquare bis nach dem Bakery-Place, dann müde 
man nur immer feine Sand bereit halten, um die zahllofen Zettel, Kärtchen, 
Bilderchen und Brochuren entgegenzunehmen, bie einem faft an jeter Straßen 
ede zugeftedt werben. 

Es grenzt natürlih an Unmöglichkeit, die verſchiedenen Arten dieſer 
Reclamezettel und Tractätchen hier vor das deutſche Publicum zu bringen, 
fo gern wirs aud thäten, auf daß der deutſche Gejhäftemann ſich daran 
erbaue und daran ftubire. 

Mande Firmen geben vegelmäßige Wochenblätter aus. Der große 
Schneider „Nicol“, deſſen Firma in der ganzen Stadt zerfteut ift, vertheilt 
ein Monatsblättchen mit oft recht guten Wien und prächtigen Silhonetten, 
wobei er befannt macht, daß „geihägte Beiträge nad der Elle bezahlı 
werben“. Honegger, ber Erfinder des großen Magenbitter8 wirft aljähr- 
lich Taufende von illuftrirten Kalendern auf die Straße hinaus, deren Blätter 
mit Anecdoten gejpidt find und in gleichmäßiger Vertheilung geſchickt an 
gebrachte Reclamen für fein koftbares Arcanım enthalten. 

Oder man erhält den Tert eines beliebten Voltslieves, oder eines 
Coupleis, das in allen Theatern gefungen wird. Man freut fid, wirklich 
dariiber, hat man body oft die Melodie vor fi hingefummt, ohne die Worte 
vollftändig zu kennen. Auf der Rüdfeite des Blattes fteht es natürlich deut- 
lich genug, daß Callahan auf der Bowery ber befte und billigfte aller Hmt- 
mader iſt. So wenig das zu dem Liebe paßt, es befchleicht uns ein Danl« 
gefühl für ven Mann; er hat uns einen Gefallen gethan, wir wollen ihm 
aud einen thun, und gehen darum, brauchen wir einen Hut — zu Callahan. 
Er hat feinen Zwed erreicht. 

Gern führte id noch viele Beifpiele diefer Art an, winfte mir nicht als 
warnendes Gefpenft der Papierkorb des Redacteurs. Zu lang! 

Indem ih darum dem Schluffe zueile, kann id) mich doch nicht enthalten, 
meinen Leſern einen Beweis davon zu geben, wie das Reclamenfieber in 
Amerifa Fis hinein in vie Schichten ver „Reverends“, ver ehrmürbigen 
Geiftlifeit gedrungen ift. Daß man täglich Anzeigen findet wie: „Tanfen 
und Trauungen werben billigft in und außer dem Haufe gejchlofien; für 
Unbemittelte gratis, Paſtor N. N“, num das ift fo gemöhnlid, daß es faum 
noch eine Erwähnung verbient. 

Intereſſanter ift es zu erfahren, wie verfchiebene Kirchengemeinten fir 
ihre Gotteöbienfte Propaganda machen, natürlich blos aus reiner, hriftliher 
Bekehrungs — wuth. Die vom Wege abgeirrten Schafe werten durch folgende 
(ven Tageblättern Newport? und Brooklyns entnommene) verlodente Be 

merkungen zur Theilnahme an ven betreffenden Gottesbienjten aufgeforbert: 
„Fremde willtommen!", „Cige gratis!“, „Fünfhundert junge Leute für biefe 
Öottesbienfte gejucht!” „Höflihe und aufmerkjame Plaganweijer!” „Gefange 
bücher für Ale!” „Keine Collecte!“ (Dies ift jevenfalls ſe hr wirffam! 
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Anm. des Setzers). „Das Publicum wird aufs Promptefte placirt!“ 
„Predigt 15 Minuten!“ 

In der Willotstreet-Methodist Church war „vie Prebigt dur pracht⸗ 
volle Gemälde illuftrirt”. In der „Church of the Holy Spirit” wurde 
„für Muſik vom erften Range garantirt!“ 

In andern Kirchen wurbe auf beſonders interefiante Perjönlichkeiten, 
vie beim Gefange, bei ter Muſik mitwirken würden, aufmerkſam gemadt, 
als: „Mrs. Wilfon, Schwefter des verftorbenen Paftor BR und Mr. Mil 
taner, Cornetift”. Andere Magnete waren: „eine interefiante Temparenz⸗ 
dame”, „Hogan, ber befehrte Spieler” 2c., während eine Broofiyner Kirche 
verficherte, daß „vier Studenten der Theologie vom Drew-Seminar den Tag 
über anwefend fein und am Abend den Gottespienft leiten würden!“ 

Alfo auch Reclame im Gotteshaufe! Nun, es ift nicht unſeres Amtes 
Argumente daran zu knüpfen; wir müſſen aber doc darauf zurüdtommen, 
wovon wir ausgingen und fagen: „Die verſtehn's!“ Ob wir deshalb 
unfern beutihen Gefchäftsleuten zurufen können: „Oehet hin und thut des⸗ 
gleichen”, — das ift eine Frage, welche diefe Herren felbft entſcheiden mögen. 
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Die Menfhenfrenude. 


(Hierzu ein Paar Hundeporträts.) 


Der Menſch bat keinen treuern, zuverläffigern Freund als ten Hunt. 
Und fo werden die nachfolgenden dieſen treuen Menfchenfreund charalterifi- 
renden Worte, die wir dem trefflichen, farbenfrifhen und ſachgemäß inſtruc⸗ 
tiven Bud „Skizzen und Studien aus Haus und Hof von KRidarr 
Glaß, Leipzig, Johann Ambrofius Barth, entnehmen, gewiß aus ver Seele 
ter Tauſende geſprochen fein, die für jene vierfüßigen Menjchenfreunvde Ber 
ſtändniß und Intereſſe befiten. 

Der Hund theilt mit ven Menſchen alle Zonen und hat mit ihm die 
Mannigfaltigkeit der Rafjen gemein. Selbft zwifchen ven gemeinen und edlen 
Geiten in der Natur beider laſſen fich viele Parallelen ziehen und nie An- 
hänglichfeit bis zum Tode ſchuf zwifchen ihnen die innigften Beziehungen. 
Das Weſen des Hundes hat in den Ficht- und Schattenfeiten etwas Männ- 
liches und in feiner ganzen Art und Weife ift er ver Antipote ver Hase. 

Es giebt wenig, was der Hund nicht leiften könnte; er hat ein Gedächt⸗ 
niß für empfangene Wohltbaten und ein großmüthiges Vergeſſen fr Allee, 
was man ihm wehe thut. Wie felten find viefe Gaben und Tugenden im 
Menſchen vereinigt! 

Der Hirt figt rubig auf feinem Stode, wenn der Hund feine Heerte 
bebiütet; der Panpwirth legt ven treuen Hund an bie Kette und löſt fie erft, 
bamit er des Nachts ftatt feiner wache. Dem Blinden leiht der Hund feine 
Augen und der Jäger benust feine phyſiſchen Eigenjchaften, das Wild auf- 
zufpiiren und vor das Rohr zu kringen. Im hohen Norden vertritt er das 
Zugthier und im tiefen Süden dient er zur Speife. Die Gelehrigfeit ift fein 
Element, er begreift Alles, was in das Fach ver Dreſſur gehört und oft ift 
er Meifter, wo der Menſch in dem Beitreben feines Gleichen zu breifiren, 
Schüler oder Stümper bleibt. Aber die Dreſſur, die Heranziehung des 
Thieres zum Menfchen bringt bei ihm feine Verbitterung hervor, im Gegen» 
theil, fie verebelt feine Natur, während fie im Menſchen eine Unnatur ber 
porruft, wenn das Weſen in der Form untergeht. 

Der Hund dient feiner Pfliht mit der größten Uneigennützigkeit, er 
kann nit nur 

„Schildwach flehn, in’s Waffer gehn‘, 


ſondern aud) den Feind des Herrn angreifen und auf Peben und Top kämpfen. 
Er kann nit nur apportiren, was man ihm Hinwirft, ſondern auch fuchen, 
was man verloren bat. Er lebt in der Atmoſphäre feines Herrn, und wie 
die Kate, vom Haufe gewaltfam fortgebradht, zum Haufe zurückkehrt und 
fih auch ohne ven Herrn in ihm wieder einniftet, verläßt der Hund in gleis 
hem Falle das Haus, wenn er den Herrn nicht findet. Die Kape liebt pas 
Haus der Mäufe, ver Hund aber des Herrn wegen; jene ift Egoiftin, dieſer 
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Humanift. Kein Thier beobachtet feinen Heren mit fo ſprechenden Augen 
wie der Hund. Wenn fi jener fett, legt fid diefer daneben. Es ift ein 
eonfervatives Element in ihm, er orbnet fih dem Regimente unter, ohne fein 
Sclave zu jein, denn das Kriehen gehört mehr der phufifhen Seite feiner 
Natur an. Es iſt unreht, wenn man den Ausdruck hündiſch im fchledhten 
Sinne gebraudt, oder das Wedeln als etwas Gemeines betrachtet. Beide 
Redensarten find dem äußeren Gebahren des Hundes entlehnt, fie thun feiner 
epleren Natur feinen Eintrag. Wenn der Hund auf das firenge Wort 
feines Herrn ſich nieberlegt, erfennt das Thier den Menfchen an, wenn fich 
aber der Menſch vor dem Menfchen niederlegt, verleugnet er feine Würde 
als folder. Der Hund hat Fein Gedächtniß für empfangene Schläge; wenige 
Menſchen haben viefe Seelengröße. Hunve folgten ver Leiche ihres Herrn, 
nahmen fein Futter mehr und ftarben auf feinem Grabe; Menfchen feiern 
Leichenſchmäuſe, oder laffen ihren Schmerz von der Zeit heilen, aber jelten 
bricht das Herz den Heimgegangenen nad. Argos, ver Hund des herrlichen 
Dulvers Opyffeus, ftarb als er feinen Herren nah zwanzigjähriger Abwejen: 
beit wieder ſah. 

Der Hund ift nicht allein das Symbol der Thätigfeit, fondern auch 
der Duldung und Treue. In allen Sätteln gerecht, in allen Lagen getreu 
und bei allen Leiden gefaßt, jpinnt er ven Faden feines Daſeins ab, bis er, 
mehr oder weniger geprügelt, ven legten brechenden Blid auf feinem Herrn 
ruben läßt und damit ankündigt, daß ein treues Thier aufgehört hat, der 
Freund eines Menfchen zu fein. 

Je nad ihrer Art find die Schidfale ver Hunde verſchieden. Der große 
Hund auf dem St. Bernhard ift als Rettungscommiffar, ver flinke Schäfer- 
hund als Adjutant des Hirten, der norbifche Hund als Boftgaul, der Yleie 
ſcherhund als Transporteur, der Jagdhund als Yagdgehlilfe, der Pudel als 
Jongleur, der Spis als Raifonneur, das Windſpiel als Läufer, der Dachs 
als Bergmann, ver Bullenbeißer als Gladiator, ver Mops als Faulenzer 
angeftellt. Manche werden an bie Fette gelegt, andere dürfen frei umbers 
ihweifen und als befonvdere Günftlinge das Sopha ber Herrin heilen. Bon 
manden Völkern werden die Hunde veradhtet, von anderen geehrt, in Eng⸗ 
land zum Stehlen, an den Grenzen zum .Bafchen, in Norwegen zum Fild: 
und Bogelfang abgerichtet und in Kamtſchatka als Zugthier gebraucht. 
Keinem anderen Thiere ward fo viel Weberlegung gegeben als dem Hunde 
und der Antheil am Menſchen fteigert fih bei ihm zur Empfindung. Sein 
Blick bat etwas Menſchliches und feine Theilnahme etwas Rührendes; er 
fympathifirt mit den Leiden und Freuden der Familie, er gehört zu ihr. 

Über ver Hund hat auch feine Gefchichte und nicht allein vie Schriften, 
fondern auch die Sterne verkünden fie. Den Alten war er heilig und wurde 
dem Ban, der Helate, dem Mars, dem Merkur und ver Kybele geopfert. 
As Symbol des Asflepiospienftes ftand er in Epivauros neben dem Gotte. 
Er war das Attribut der Hausgötter und diente zu Weiffagungen. In ber 
Mythe ift von dem breiföpfigen Cerberus des Pluto, vom Lälaps des Kepha⸗ 
los, von Mära, dem unter die Sterne verjegten Hunde bes Itarios die 
Rede. Die Griehen fhägten die Hunde und Xenophon widmete ihnen eine 
Schrift. Beſonders war die lokriſche und lakoniſche Raſſe beliebt, währen 
die Römer pie moloffiihen Hunde ald die muthigften, die galliihen und akar⸗ 
naniſchen als die lebhafteften, die kretiſchen und ätolifhen als vie liftigften, 
vie belgiſchen und ficambrifchen als vie flüchtigſten Hunde liebten und hielten. 


RER " 
Die Menſchenfreunde. u 


hen Ehren ftanden die Hunde bei den Aegyptern und Berfern, 
: bei den alten Morgenländern verachtet waren. Die Germanen ber 
Tödtung oder Entwenbung eines Hundes, während Juden und 
ner Ungläubige „Hunde“ nannten. Das Hundetragen war kei 
m und Schwaben und fpäter im ganzen beutihen Reiche eine 
ablige Sandfriedensftörer, und es ift befannt, daß Heinrich I. den 
tt des Tributes einen räubigen Hund fhidte. Der Hund des 
ıedte ben Mörder feines Herrn; ber des Dichter Hughes |prana 
ihne, riß einem Schaufpieler die ihm von feinem Herm geborgtz 
m Kopfe und apportirte fie feinem Herm. - 
e Hundeliebhaber waren Kaifer Habrian in älterer, Friebrich der 
neuerer Zeit. König Heinrich III. verwendete große Summe 
Hunde umd trug felbft in ter Kirche einige Eremplare in einem 
ängenben Korbe mit fi. Karl II. fie fi von feinen Lieblings 
ar in ben Staatsrath begleiten. 
Infange dieſes Jahrhunderts war die Humbeliebhaberei Mode und 
taben ftrogten von Menſchen und Möpfen; die Möpfe find amt 
ie alten Hageſtolze aber nicht. 
tönnte viele Bände über die Natur und Sittengefhichte des Hun- 
en. Weber, ver lachende Philoſoph, fagt: „Es giebt Hunde, um 
ade ift, daß fie nicht Menfchen geworben find“, und diefes Wort 
volle Berechtigung, nur möchte man oft unwillkürlich hinzuſetzen: 
ſchen, bie fi zu Hunden ermiebrigen.“ 
t eine Eigenthümlichteit der Hunde, zur Muſik zu heulen, und man 
c geftritten, ob biejelbe auf Sympathie oder Abneigung beruhe? 
yenthümlichteiten, die mehr der chnifchen Seite angehören, wollen 
dt ausmalen und auch die Krankheiten der Hunde, die in ver 
ihre furchtbarſte Potenz erreichen, mögen von biefer Schilverung 
en fein. 
die Nacht mahnt zur Ruhe; ſchon hat ter Sirius im Hundege- 
Himmel bezogen und gebietet der Feder zum Schluſſe zu eilen. 
wird fie bereit fein, ven Ruhm des Hundes, dieſes Menjchenthieres, 
r zu verfünten unb nicht mübe werben, feine Treue zu rühmen, 
erdient den Nachruf, den der von Allen verlafiene Bruder des 
Rellermann feinem allein treu gebliebenen Hunde witmete: 







„Als _einft die Treue ſich aus biefer Welt verloren, 
Hat fie zu ihrem Sig des Hundes Herz erkoren.“ 
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Erzählung von H. Palm. 
(Schluß.) 


„Ich hatte die Abſicht, direct nad) Sangerode zu gehen, Gertrud“, ſagte 
er, „aber wir müſſen doch in London bleiben, bi8 ich für Dich eine Kammer⸗ 
zofe gefunden und ein trousseau bejorgt habe.“ 

Die junge Gräfin war geblenvet von ter Pracht des trousseau, fo Loft: 
bare Seide, ſolchen Sammet, foldhe Spiten, ſolche Evelfteine — Evelfteine, 
die fie nicht einmal den Namen nad gefannt — hatte fie noch nie gefehen. 
Ihre gefchidte Kammerzofe flößte ihr faft Ehrfurdt ein, aber e8 war ganz 
wunderbar, wie bald fie fich in die neue Rage der Dinge fand. Sie war fo 
newandt und Hug, daß fie nur felten ihre Unwiffenheit verrieth, die fanfte 
Ruhe ihres Weſens bemahrte fie davor. Nie brachte fie den Grafen auch nur 
dur die geringfte Ungefchidlichkeit in Berlegenheit. Es gab jo Mancherlei, 
worin fie völlig unwiſſend war; fie fagte es ihm, und er belehrte fie über 
die Etiquette in ver Gejelihaft. Sie vergaß nie etwas, was er ihr gejagt 
hatte, und beging darauf feinen Fehler mehr. 

Nun brachte der Graf fein ſchönes Weib nad Sangerote. j 

Die Pracht ihrer neuen Heimat blendete Gertrud, das Gefolge von 
Dienerfchaft beängftigte fie beinahe. Und wenn fie allein war, nahmen ihre 
Gedanken ftets dieſelbe Richtung, welche Freude würde ver Heine Leo an 
folher Umgebung haben, wenn er bei ihr fein könnte! 

Die Dienerfchaft jah oft, daß fie ruhig daſaß, ein mattes, trauriges 
Lächeln ihren Mund umfpielte und ein weit fort ſchweifender, träumerifcher 
Dlid aus ihren Augen ſprach; und fie fragten fi, welcher Schatten auf ber 
Heiterkeit Derjenigen ruhen könne, welder das Glück weit mehr gelächelt 
hatte, als irgend einem andern Sterblihen. Wer konnte ahnen, daß fie 
durch al’ die Schmeichelrevden und Huldigungsbeweife, durch das Ylüftern 
fanfter Reveweife, die hellen Stimmen der Frauen und bie tieferen Töne 
der Männer, durch ven Gefang der Vögel, das Flüftern des Winden, durch 
alle Töne der Welt, felbft tur die Stimme des geliebten Gatten hindurch 
ftet8 den Schrei ihres Kindes hörte? Diefen Ton vermochte fein anderer zu 
erftiden. 

Sie ſprach nie darüber. Nichts deftoweniger aber verfolgte fie dieſer 
Ton. Des Morgens, des Tages, des Nachts Hang des Heinen Leo klagendes 
Rufen nah ihr an ihre Ohr. Der Glanz und die Pracht ihres Haufes 
fonnte ihr Herz nicht berüden. Es war ein leerer Fled in ihrem Leben, den 
feine andere Liebe auszufilllen vermochte. 


— -- — _— — 
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V. 


In Sangerode gab es einen Menſchen, welcher vie ſchöne, junge Gräfit 
nicht leiden konnte, und das war Graf Albert Sangerode, des Grafen nmädhite 
Verwandter und Erbe. Seine Enttäuſchung war tief und bitter. Er bebiel 
feine Gedanken für fih und orbnete Alles zu einem großartigen Empfanz 
der jungen Frau an. Innerlich haßte er fie, und als er ihre blendende 
Schönheit, ihre wunderbare Anmuth ſah, haßte er fie noh mehr. Er ie 
obachtete fie fcharf, er bemerkte ven abweſenden Blid der glänzenpen Auger, 
die Traurigfeit, bie über fie fam, wenn fie fih ganz allein glaußte, und a 
lächelte bei dem Gedanken, „vie junge Gräfin bat ein Geheimniß, ein Geheim- 
niß, das fie traurig ſtimmt; und, wenn id) leben bleibe, werte ich es ent- 
büllen“. Er begegnete ihr freundlich, höflich, und zeigte fi ihr aufmıerffam, 
doch innerlich haßte er fie, und wünfchte nichts fehnlicher, als ihren Sturz. 

Der Graf und feine Gemalin waren einige Monate vermält. Et 
wurte wieder Frühling. Gertrud fing an zu überlegen, ob fie vie Angelegexs 
heit ihres Kindes berühren folle. Niemand hätte gütiger gegen fie fein 
können als der Graf e8 war. Die Ehe hatte ihn gänzlih umgemwanbelt, 
die Langeweile, vie Ruheloſigkeit und Blafirtheit waren wie durch Zanker 
verſchwunden. Das Peben war ihm voll ernfter Pflichten geworben, er 
erinnerte fih, daß Hunderte von Menfchen von ihm abhingen, er zeigte 
Interefle an ihrem Wohlergehen. 

„Dir, Gertrud, mein Lieb, ſchulde ih Alles“, pflegte er zu feiner Ge 
malin zu fagen. „Ich babe ven foftbarften aller Schäge gefunten, ein voll⸗ 
fommenes Weib.“ 

Ihre fchnelle Auffaffung, ihr richtiges Urtheil ſetzten ihn oft in Er 
ftaunen. Sie war feine rechte Hank, fein Rathgeber, fein guter Geiſt. Sie 
erwedte in ihm edle Entjhlüffe, und im Herzen trug fie ftet die eine Hoff: 
nung, er werde ihr ihr Kinn zurüdgeben. 

Eines Abends verficherte fie fih, daß der Zeitpunct, nad dem fie ſich 
ſchon lange gefehnt, da jei. Sie hatten große Gefelichaft gehabt. est 
waren ihre Gäfte fort und fie befanden ſich allein. Sie ſah wunderbar fchön 
aus in den weißen Kleid, ihre runden Arme waren bis an vie Schultern 
entblößt, Diamanten funkelten auf ihrem graziöfen Halfe unt ber weißen 
Bruſt, Diamantfterne leuchteten in dem goldenen Haar. Sie erhob fid, 
trat zu ihrem Gatten und ſchlang den weißen Arm um veflen Hals. 

„Slaubft Du wirklich, mir einigermaßen verpflichtet zu fein, Wolfram 
ſprach fie weich. 

„Ja, mein Liebling, Deiner Schönheit wegen, die wie Sonnenſchein 
mein Haus erhellt, Deiner Liebe wegen, die mir die Erde zum Himmel 
macht, Deiner wunderbaren Klugheit wegen, die mir zum Verſtändniß vieler 
Dinge verhilft.“ 

„Wirklich?“ ſagte fie. „Ah Wolfram, laß mich Dir ſagen, wie Da 
biefe Schuld abtragen, wie Du mein Herz für ewig an das Deine fetten, 
wie Du mich zum glüdlihften Menſchen von ver Welt maden kannt!“ 

Er beugte ſich über fie, richtete ihr ſchönes Geſicht auf' und küßte fie 
auf den lieblihen, rothen Mund. Unausſprechliche Piebe leuchtete in feinem 
Blick, unausſprechliche Piebe ftrahlte aus feinen Zügen. 

„Sage es mir, mein Liebling“, fpradh er. „Für Dich würde ich Alles 
thun!“ 
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„Wolfram, gieb mir mein Kind zurück!“ 

Mit diefen Worten fiel fie vor ihm auf die Kniee nierer und umfaßte 
feine Hände. 

„Sieb mir mein Kind zurüd, alle Schäge ber Welt find mir nichts 
ohne meinen Knaben!” 

Aber die Worte erftarben ihr auf ven Lippen, als fie fah, wie fich feine 
Züge plötlic veränderten. 

Er ſchob fie von fich, trat einen Schritt zurüd und fehaute die vor ihm 
Knieende mit den verfchlungenen Hänven, dem gefenften, goldenen Haupte 
und dem lieblihen, jetzt vor Scred und Angft geifterbleihem Antlitz 
finfter an. 

„Befriedigt Did meine Liebe nicht?“ rief er. „Sehnſt Du Di nad) 
einer anderen Liebe, da Du doch mein ganzes Herz befigefi? Du haft unjer 
Uebereinfommen vergeffen, Du wollteft für mid die ganze Welt hingeben! 
Warum verfuhft Du es, Dich Deines Verſprechens zu entbinden? Das 
ſchmerzt mich tiefer, als ih Dir jagen kann, tiefer als Worte es auszubrüden 
vermögen. Ich meinte, wir hätten und darüber verftändigt, daß das Kinn 
nie wieder zwilchen ung erwähnt werben folle?“ 

Steinerne Ruhe der Berzweiflung trat auf ihre Züge, alle Erregung, 
welche ihre leivenfchaftliche Bitte Darauf gemalt, war gewihen. Sie fchaute 
zu ibm auf und fagte: 

„sh babe nie geglaubt, daß Du ernſtlich meinteft, was Du fagteft. Ich 
dachte, Du wollteft mid nur prüfen und mwürbeft mir, nachdem wir einige 
Zeit verheirathet, meinen Sohn zurüdgeben.“ 

„Jetzt ift e8 zu fpät“, erwieberte er. „Du haft Dir Dein 2008 felbft 
gewählt und mußt nun ausharren. Du mußteft wifjen, daß es ernft gemeint 
war. Wäre plöglich ein Blit vor meinen Füßen eingefchlagen, jo hätte ich 
nicht überrafchter fein fünnen, als von Deiner Bitte. Diefes Thema muß 
fernerhin ein todter Buchftabe für uns fein. Ich will nie wieder davon 
hören.” 

As fie ihm in das firenge, ftolze Antlig blidte, wußte fie, daß feine 
Worte ernft gemeint waren. 

„Wolfram, willft Du mir wenigftens das Eine thun und mir fagen, 
wo mein Rind iſt?“ 

„Ss würde nutlos fein, Gertrud. Wenn bier wirflih ein Irrthum 
ftattgefunden hat, thut es mir jehr leid; doch jegt ift e8 zu ſpät, und ich 
muß Dir ernſtlich unterfagen, die Sache mir gegenüber je wieber zu ers 
wähnen.“ 

Mit einem herzzerreißenden Schrei ſtreckte ſie ihm die Arme entgegen. 

„Wolfram, einen, Augenblick noch höre mid an! Mein Leben liegt in 
Deiner Hand. Laß mich mein Kind fehen oder wenigftens von ihm hören, 
und id) werbe zufrieden, gehorſam, glüdlich fein, ja anbeten will ih Did. 
Entreißt Du es mir aber völlig, fo werbe ich ftolz, trogig, kalt und lieblos 
werben.” 

„Unſinn, Kind, Du befindeft Dich heute Abend in einer Aufregung, die 
ih nicht verftehen kann. Morgen wirft Du wieder vernünftig fein, dann 
werbe ich Dich wieder aufſuchen.“ | 

Damit ging er und ließ fie in ihrem Elend am Boten liegend und 
mit verzweifelter Miene die Hänte ringend allein zurüd. 

„Ih habe nie geglaubt, daß er feine Worte ernftlich meine!” ftöhnte 
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fie. „Großer Gott, das habe ich nie geglaubt! Sonſt hätte ich mein Kim 
nicht hingegeben, eher mein Reben!” 
Bon dem Tage an war die Gräfin wie umgewandelt. 


— — — — — 


VI. 


Am andern Morgen empfing der Graf feine Frau mit einem Lächeln 
und einem Kuſſe beim Frübftüd. Das Schwierige war vollbracht; fie hatte 
gelagt, was fie jagen wollte, er hatte feinen Entjchluß fund gethan — und 
damit war die Sache zu Ende. Er küßte das ſchöne Geficht, ohne zu ber 
merfen, daß etwas daraus gewichen war, was nie wieder zurüdfehrte. 

Bon jener Zeit an machte fi eine ſchwache Beränverung an ber 
Gräfin bemerkbar. Bisher war fie jo zärtlih, fo fanft, jo hingebend ge 
weſen, jest aber zeigte fich bei ihr ein Stolz, der an ihr völlig neu war, eine 
Kälte in ihrem äußern Weſen, wohinter fich vie Bitterfeit ihres Innern 
verbarg. Sie ſprach weniger, lachte weniger und fuchte mehr die Einſamkeit. 
Ihre freundlichen, fanften Worte wurden kärglicher. Sie ftrebte beharrlich 
danach, ſich hart zu machen, gefühloolle Weichheit aus ihrem Kerzen zu ver- 
bannen, kalt, ftolz und ftreng zu werben; doch das gelang ihr nimmer. 

Ihr Dann liebte fie viel zu leidenſchaftlich, als daß er viefe Berände 
rung an ihr bemerkt hätte. Andere Augen aber ſahen viefelbe, die Augen 
des Mannes, welcher fie haßte und entichloffen war, ihr zu ſchaden, ſobald 
fi ihm Gelegenheit bieten würde. Mit dem Gefühl ver Freude empfant 
er, daß ein geheimer Kummer auf ihr laftete, und er hoffte innerlich, & 
jet eine alte Liebe, die fie dem Grafen zu Gefallen aufgegeben babe. 

„Mein Tag ver Race wird ſchon kommen“, ſprach er zu fich; „meine 
Hoffnung trügt mich ficher nicht. Ich werbe fie einft in meine Macht be 
fommen und werde dieſe Macht erbarmungslos gebrauchen.“ 

Ihre Schönheit, ihre Jugend, ihre Anmuth ſtimmten ihn nicht milber, 
er hatte ein wachſames Auge und fühlte fidh feines Erfolges ficher. 

Sclieplih fiel e8 Graf Wolfram auch auf, daß fein junges Wat 
ftill und gebrüdt war. Es war nur natürlich, fagte er fi; fie hat fid in 
die völlige Umgeftaltung ihres Lebens, die Neuheit ihrer Stellung eingelebt, 
die Gegenwirtung war gefommen. Sie mußte etwas Neues haben. 
freute fi, vaß die Saifon eben begann; er gedachte fein junges Weib nad 
der Stadt zu bringen, und dort würden ihre Zriumphe fie allen Gebanten 
an ihre Vergangenheit entrüden, die er mit fo tiefer, haßerfüllter Eiferſucht 
betrachtete. 

„Gertrud“, fagte er eines Morgens, „ich habe Dir ein herrliches Vers 
gnügen zugedadht.“ 

Im erſten Augenblid dachte fie, es müſſe ven Heinen Leo betreffen — 
was weiter konnte ihr ein herrliches Vergnügen fein? — und fie wandte 
fih ihm mit einem Geſicht zu, aus dem eine fo felige Wonne leuchtete, wie 
er noch nie darin gefehen hatte. 

Er errieth ihre Gedanken und beeilte fi, ihnen eine andere Kichtung 

u geben. 
zug „Du ſollſt ven Herbſt in ver Reſidenz zubringen, mein Liebling, ſollſt 
allen hervorragenden Perſonen dort vorgeſtellt werden, ſollſt erfahren, wa! 
„Vergnügen“ und „Heiterkeit“ in ihrem mwahrften Sinne bebeuten!“ 


v 
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Kein Leuchten zeigte fih in ihren Zügen, kein Glanz in ihren Augen; 
Vergnügen hatte wie Glück und Liebe nur eine Bebeutung für fie, und 
Das war der Bei ihres Sohnes. Cr bemunderte die Ruhe, mit der fie 
die Mittheilung hinnahm, vie jede Andere in die freubigfte Ueberraſchung 
verfeßt haben würde. Er verfuchte, ihr einigermaßen zu befchreiben, 
was fie jehen und hören würde und ihr die glänzenden Scenen zu fhil- 
dern, die fie durchleben und in denen fie ihre Rolle fpielen würde. 

„Erfreut Dich mein Vorſchlag?“ fragte er. 

„Ob er mich erfreut?“ wiederholte fie langfam. „Ia, Wolfram, id 
freue mid darüber, wenn Du es thuft.“ 

„Dann, mein jüßes Lieb, ſieh aud fo aus wie früher, heiter, glüds 
lich; unſer jegiges Leben ſcheint Dir nicht zuzufagen.“ 

„Es fagt mir jehr wohl zu”, gegenrevete fie matt. 

War er blind genug, nicht zu jehen, daß eine jede Lebensweiſe, vie ihr 
Kind nicht mit ihr theilte, ihr gleichbeveutenn war? Er überfchüittete fie 
mit feinem Reichthum, er trug ihr feine ganze, unermüdliche Liebe entgegen, 
ihren Sohn aber wollte er ihr nicht wievergeben. 

Er bielt Wort, fie gingen in die Reſidenz. Der Graf beſaß ein 
Haus im rer Königsallee und hatte vaffelbe fitr feine junge Frau auf das 
Prädtigfte vorrihten laffen. Die Gräfin erregte vollftändiges Auffeben 
durch ihre Schönheit und Anmuth. Sie war die Königin der Saifon, die 
Herrenwelt ſchwärmte für fi. Man überfchüttete fie an einem Tage mit 
mehr Dulvigungen und Schmeideleien, als anderen Frauen währenn ihres 
ganzen Lebens zu Theil wurden. Eine Zeit lang freute fie fidh darüber. 
Es machte ihr großes Vergnügen, vie Leute von ihrer Schönheit ſchwärmen 
zu hören und zu fehen, wie fie fich dazu drängten, mit ihr fprechen und in 
ihrer Nähe fein zu können. Doc währenn fie den ſchmeichelnden Worten 
laufchte, weilten ihre Gevanten bei Leo. Im ihrem Auge rubte ein fern 
ſchweifender Blid, ein Zräumen auf ihrem Antlig, was fie doppelt ſchön 
madhte. 

Der Graf war hoch erfreut über ven erfolg feiner reizenden Frau. 
Er war ftolz auf ihre Schönheit, die vornehme Ruhe ihres Weſens, die 
Anmuth ihrer Bewegungen. Er ſah, daß fie fi des neuen Reizes ihres 
Lebens erfreute, daß die Vergnügungen deſſelben ihre Wirkung auf fie nicht 
verfehlten, daß fie ſtets Unterhaltung hatte und gut ausſah, obgleich fie 
die reizende Pebhaftigfeit verloren, die ihn in ven erften Wochen ihrer Ehe 
jo jehr entzückt hatte. 

„Ste hat die Vergangenheit vergeſſen“, fprah er zu fih. „Bon nun 
an wird fie glüdlih und zufrieden fein” Er gratulirte fih dazu, daß er 
den rechten Weg eingeichlagen, inmitten der glänzenden Luftbarfeiten hatte 
fie ihr Sind vergefien. 

f So meinte er, bis ein unbedeutender Zwiſchenfall ihm die Augen 
öffnete. 

Unter den Freundinnen, welche ſich Gräfin Sangerode erworben hatte, 
befand ſich auch eine Frau von Kranz, eine ſchöne, junge Frau, welche einen 
ſchon älteren Mann mehr um ſeines Geldes willen, als aus Liebe geheirathet 
hatte. Sie hatte mehrere Kinder, denen ſie ſich getreulich widmete. Wer ſie 
beſuchte, dem wurden auch die Kinder vorgeführt. Der Graf kannte dieſe 
ihre Eigenheit nicht, als er eines Morgens mit ſeiner Frau ſeine Aufwartung 
dort machte. 
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Nachdem fie kurze Zeit in dem Empfangszimmer verweilt Hatten, jagi 
Frau von Kranz: 

„Haben Sie Kinder gern, Frau Gräfin 

Wäre ihr plöglic die Spige eines Schwerte8 in das Herz «errungen, 
jo hätte fie nicht fchwerer leiden können. Doc fie beberrfchte ſich und er: 
wieberte lächeln: 

„sa, ich liebe Hinter ſehr.“ 

„Dann müffen Sie meinen Oskar fehen“, fagte Fran von Kram. 
„Die Mädchen find fpazieren gegangen.“ 

Sie z0g die Klingel, und wenige Minuten tarauf fam ein ſchöner 
Knabe von drei Yahren in das Zimmer gelaufen. Der Zufall wollte es, 
daß er in vemfelben Alter ſtand wie Peo und auch deſſen goldene Poden m 
glänzende blaue Augen hatte. Mit dem Rufe „Mama! lief er zu Frau ven 
Kranz, welche ihn in ven Armen auffing. 

Die Gräfin ſaß bleih und vor Aufregung zitternd ba; fie war nid 
fähig, ein Wort bervorzubringen. 

„Geh' zu ver Dame, Oskar, und jage ihr „guten Morgen!“ ſagte 
Fran von Kranz. Oskar that, wie ihm geheifen und ftredte Gertrud tas 
Hänbchen entgegen, diefe aber war ohnmächtig in ihren Stuhl zurüdgefnz 
fen. Der Anblid des Kintes, das jenem fo ähnlich war, welches fie verloren, 
hatte fie zu fehr ergriffen. - 

In höchſtem Schreden fprangen der Graf und die Herrin tes Ham 
es auf. 
„Es ift die Hige hier im Zimmer“, fagte vie Letztere, während fie fih 
mit ftärfenden Eflenzen über die Gräfin neigte. „Sie brauchen fich nicht zu 
ängftigen, Herr Graf, in wenigen Minuten ift es vorüber.“ 

Doch Graf Wolfram wußte e8 befler. Er wußte, daß weder Hitze noch 
Kälte fie in ſolchem Maße angriffen. Es war der Anblid des Kindes 

Mit unfagbarer Erleichterung fah er Gertrubs Augenlider ſich wieber 
‚heben. Er bemerkte, mit welcher Anftrengung fein Weib fi) zu beberrfchen 
juchte, und er half ihr dabei. Er ſprach umbefangen über die Hige nut 
deren Wirkung auf verfchiedene Temperamente, während Gertrud tas Kind 

u ſich rief. 

Mit zitternden Hänten hob fie e8 auf ihren Schooß, mit zitternden 
Lippen küßte fie ibm das ſchöne Gefiht; ihre ganze Seele leuchtete ihr aus 
den Augen, während fie zu ihm fpradh; e8 lag eine Innigkeit in ihrer 
Stimme, wie in ihrem Pächeln, die einen Jeden rühren mußte. 

Bald erhob fih der Graf. Als er die Hand feiner Frau berührte, 
fithlte ex, wie ehr fie bebte, und während ver Heimfahrt ſaß fie mit ge 
ſchloſſenen Augen und ftillem, bleihen Geſicht be. 





VII. 


Bor Weihnachten kehrten fie wieder nad Sangerode zurück. Die Grü 
fin hätte feinen größern Erfolg in der Gejellihaft haben können. Sie hatte 
fi) eine Menge Freunde erworben. Ihre Schönheit hatte ihr aller Herzen 
geöffnet. Erfolgreih und voller Triumphe kehrte fie nah Haufe zurück. 

Auf Schloß Sangerote hatte fi) ein neuer Bewohner eingefunten, 
vie hübjche, Heine Roſa von Weidau, vie Tochter eines entfernten Verwand⸗ 
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ten des Grafen. Ihre verſtorbene Mutter hatte ihr ein kleines Vermögen 
hinterlaſſen und den Grafen gebeten, die Vormundſchaft für ihre Tochter zu 
übernehmen, und er hatte alle Schwierigkeiten durch den Entſchluß beſeitigt, 
das Kind nach Sangerode zu nehmen und ihm eine Gouvernante zu halten, 
das würde beſſer fein, als e8 zur Schule zu ſchicken. Roſa war noch fehr 
jung, noch nicht vier Jahre alt; und Graf Wolfram hatte, indem er das 
Kind nad Sangerode kommen ließ, noch einen andern Zwed im Auge, 
er glaubte, e8 würbe feiner Frau Freude machen, fie würde das Heine 
Märchen lieb gewinnen, das ihr in einer Art ihr verlorenes Kind erjeßen 
follte. Die Gräfin war in ter That erfreut darüber, denn Rofa war ein 
hübſches Kind, und dieſes lieben, für vaflelbe forgen, war eine Bejchäftis 
gung, die fie gewiß zerftreuen würde. 

Anfangs war e8 auch fo. Die Gräfin freute fich, ein Kinderzimmer ein- 
richten, eine Gouvernante engagiren zu können, ein Kind zu haben, das fie 
fieben und pflegen konnte; doch als der Heiz ver Neuheit verflogen war, 
ftellte fi ver alte Kummer wieder ein. Wenn Wolfram dies Alles für 
das Kind einer Verwandten thun fonnte, die er faum gejehen, noch gekannt 
hatte, warum ließ er fie ihr Kind nicht wenigftens auf eine halbe Stunve 
feben? Für eine halbe Stunde mit dem Heinen Peo vereint zu fein, würde 
fie Alles bingegeben haben. Doc, vie eine Freude, nach ber fie ſich vor 
Allem ſehnte, wollte er ihr nicht bereiten. 

Zu Beginn des Frühlings erreichte des Grafen Glüdfeligfeit ven 
Höhepunct durch die Geburt eines Sohnes. Nun hatte er keine Furcht mehr, 
nun dachte er, würde Gertrud ganz zufrieten, ganz glüdlih fein, nun 
fie wieder ein eigenes Kind hatte. Er ahnte nicht, daß diefe, während fie 
ſchwach und krank dalag, fih eine Bitte an ihn erjonnen, fih ausgedacht 
hatte, wie fte ihn Kitten würde, fein ind zu betrachten, und bewegt von 
der Liebe, die er dabei für daſſelbe empfand, ihr ihren Heinen Leo wiederzu⸗ 
geben. rüber hatte er fie mit kurzen, ftrengen Worten abgewiefen, doch 
nun ein Kinvergefiht für fie flehte, würde er, meinte fie, fie erhören. 

Er trat in das Zimmer und überhäufte fie mit den zärtlichften Liebes— 
worten. Ihr Muth wuchs. Ruhig jchaute fie ihm in das ſchöne, dunkle 
Gefiht und fagte: 

„Wolfram, liebft Du Dein Heines Söhnen?“ 

„Natürlich, mein Liebling”, lautete die Antwort. 

„ou wlrbeft ihn nur fehr ungern verlieren?” fuhr fie fort. 

Doch ſichtlich errieth er, was in ihr vorging, denn er bebedte bie 
füßen, bebenven Rippen und das bleiche, ſchöne Antlig mit leivenfchaftlichen 
Küflen und erwieberte: | 

„Lieber würde ich ihn und alles Andere auf ver Welt verlieren als 
Did. Nun wirft Du ganz glüdlich fein, Gertrud. Du haft Mann und 
Kind, Dir fehlt nichts mehr.“ 

Sie verftand ihn, fie wußte, daß fie nichts weiter fagen durfte. 

Die Leivenfchaftlichkeit, mit welcher Gräfin Gertrud nach ihrem Finde 
verlangte, wurde zu heftig, als daß fie viefelbe noch länger ertragen hätte. 
Sie fühlte ſchließlich, daß ſie darüber wahnfinnig werben oder daran fterben 
mußte. Ihren Gemal nad Leo zu fragen, war zwecklos; von ihm erfuhr fie 
nichts. Sie mußte fehen, ſich auf andere Weife Aufflärung zu verfchaffen. 
Sicher fand fih unter feinen Papieren eine Notiz darüber, wohin er das 
Kind geſchickt, vielleiht eine Nota über die Zahlung oder fonft etwas 
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ver Art. Es konnte ja fein Unrecht fein, 

ſah, er war ihr Gatte, er würde auß 

ihr haben. Seine Papiere wurden alle in der Bibliothek aufbewahrt, ım 
jet war gerabe fein Secretär, abwejend. Die Schlüffel der verfchiebenen 
Käften und Schubfächer blieben oft auf dem Tiſche liegen; fie mußte tem 
Zufall vertrauen, und eines Tages, wenn Wolfram ausgegangen war, 
wollte fie feine Papiere durchſuchen und nachſehen, ob ſich feine Notiz oder 
Rechnung, die ihr Aufſchluß über ven Aufenthalt ihres Kindes gab, darunter 
finden würde. 

Fand fie einen folhen Aufſchluß, dann wollte fie fofort abreifen, ver 
Folgen davon ungeadtet, und ihn fehen; und wenn ber Graf es entbeden 
ſollte, fo würde fie fi jever Strafe unterwerfen, die er über fie verhing 
Aber fie mußte ihr Kind jehen, jede Faſer ihres Herzens ſtreckte ſich ihm 
entgegen. Sie mußte e8 fehen, over fie würde fterben. 

Sie mußte ſich einige Tage gebulven, bevor fi ihr die Gelegenheit 
bot, im Zimmer ihres Mannes ungeftört zu fein. 

Eines Morgens trat ver Graf mit den Worten zu ihr: 

„Ich will nad Braunheim hinüberfahren, Gertrud, wilift Du mid be 
gleiten? Ich werde wohl faum vor Abend zurüdtommen.“ 

Das Herz ſchlug ihr heftig; die Gelegenheit war da, fie mußte fie 
wahrnehmen. Sie vankte ihm, lehnte e8 aber ab, ver Morgen war jo 
warm umb fie hatte nicht Fuft, das Haus zu verlaffen. Er bewunterte ſteit 
ihre fiebenswürbige, beflimmte Art, und nie bewunderte und liebte er fie 
mehr, ald wenn ſie ihren eigenen Willen behauptete. Liebloſend ſtrich er ihr 
mit der Hand über das glänzende Haar und fagte: 

„Ich glaubte, Du hätteft jederzeit Fuft, mit mir auszufahren !“ 

„So ift e8 auch; aber ich habe heute Morgen etwas Wichtiges vor, 
Wolfram, und möchte nicht gern das Haus verlaffen.“ 

„Ich kann doch aber überzeugt fein, daß ber Grund nicht darin liegt, 
daß Du mich weniger liebſt?“ fragte er. 

Innerlich dachte fie: „Nein, aber weil ich meinen Meinen Leo mehr 
liebe.“ Laut ermiederte fie: „Ih werde Di niemals weniger liebes, 
Wolfram.“ 

Konnteſt Du mich jemals wohl mehr lieben?“ fragte er. 

Und wieder rebeten die fanften, traurigen Augen ihre eigene Spradt, 
als fie ven Blick auf ihn richtete, wie fie ihn noch taufend Mal mehr lieben 
witrde, wenn er ihr ihren Sohn wiebergäbe. 

Er verftand den Blick; er beugte ſich zu ihr herab, kußte fie auf bie 
Lippen und ging ohne ein weiteres Wort. Das beftärkte fie in ihrem Bor: 
fat; hätte fie vorher noch Bedenken getragen, fo würden biefe jegt vet: 
ſchwunden fein. Der Mann, welder von ihr erwarten konnte, fie würde iht 
Kind volftändig vergeffen, durfte ſich nicht wundern, daß fie zu erforfhen 
ſtrebte, was er ihr fo entſchieden verbarg. 

Und doch mißfiel ihr bie ſich felbft ertheilte Aufgabe, als fie fein Zim⸗ 
mer erreichte. Die Schlüffel lagen auf vem Tiſche und Niemand befant fih 
im Zimmer. Sie glaubte fid allein in tiefem Flügel des Hauſes Git 
batte vergeflen, daß Vetter Albert nicht mit dem Grafen gegangen war. 

Ihr Unternehmen wiverftrebte ihr; fie fühlte, daß es micht ganz ehren 
baft war, doch es war ber einzige Weg, auf dem fie hoffen konnte, etwat 
itber Leo zu erfahren. Sie nahm die Schlüffel und öffnete eine Schublade 
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nach der andern. Ihr ſchönes Gefiht mit dem forfchenden Blid war über 
die Papiere gebeugt, fie prüfte dieſelben forgfältig, doch es fand fich Feine 
Rechnung, feine Notiz, nichts, was das Kind betraf. 

Darauf trat fie an das mit vielen Fächern verfehene Pult. Doch auch 
da war es baffelbe, nicht das Kleinfte Papier enthielt eine ven kleinen Leo 
betreffende Notiz. Ihre Augen füllten fi mit Thränen. 


Sie war fo fehr in ihre Angelegenheit vertieft, daß fie das Oeffnen 
ver Thür nicht wahrnahm. Sie merkte nicht eher, dag Jemand in Das Zim- 
mer getreten war, als bis ein dunkler Schatten auf das offene Pult fiel, und 
als fie aufjah, erblidte fie das ironisch lächelnde Geficht Better Alberts, ver 
fie feſt anjchaute. 

„Es ift mir eine große Beruhigung, daß ich Sie hier finde, liebe Cou- 
fine‘, fagte er. „Ich weiß, daß es Wolfram nicht liebt, wenn Jemand fein 
Zimmer betritt, oder feine Papiere durchſieht, und ich fürchtete in der That, 
es fei ein Dieb.” 

Er fab, wie das ſchöne Antlig todtenbleich wurde, und obgleich er nicht 
einmal ahnen fonnte, warum fie das Pult geöffnet, jo entnahm er doch aus 


ihrem Erfchreden und ihrer Verwirrung, daß außer ihr felbft Niemand die 
Beranlaffung dazır kannte. 


„Suchen Sie Wolframs Teſtament?“ fragte er im Zone unbeichreib- 
liher Frechheit. „Wenn Damen fo eifrig zwiſchen ven Papieren ihres 
Mannes ſuchen, jo nimmt man gewöhnlich an, daß ihr eigenes Intereſſe da⸗ 
bei beteiligt ift.“ 

„Mic interejfiren ganz andere Dinge, als meines Mannes Teftament“, 
antwortete fie. „Und felbft wenn er es gemacht hätte, würbe mir das gleich⸗ 
gültig fein.” 

„Darf ich Ihnen beim Suchen des Berlorenen behilflich fein?” fuhr 
er fort. „Es follte mid wundern, wenn etwas abhanden gefommen wäre, 
benn Wolfram Secretär ift ein jehr ordnungsliebender Mann.” 

„sh bin jegt Wolframs Secretär“, fügte fie, „und muß Sie in biefer 
Eigenſchaft erſuchen, mic nicht zu ftören. “ 

Er verneigte fi) und verließ fie, erfreut über das zufällige Zufam- 
mentreffen. 

„Nun babe ich fie in meiner Gewalt“, ſprach er zu fi, „das ift für 
mid von unermeßlichem Werth. Wenn ver rechte Zeitpunct da ift, werbe 
ih Gebrauch von meiner Entdedung machen.“ 

Die Gräfin fuhr inveflen in ihrem Suchen fort, bis fie glaubte, jedes 
Papier vdurchgefehen zu haben, doch das Kind war nirgends erwähnt, 
nirgends ftand fein Name gejchrieben. 

Boller Verzweiflung gab fie da8 Suchen auf; weiteres Nachjuchen hatte 
feinen Zweck; jede Hoffnung, eine Spur ihres verlorenen Kindes zu finden, 
war bahin. 

Entfeglihe Verzweiflung bemächtigte fi ihrer. In fpäteren Yahren, 
als dieſe kummervollen Tage wie ein Traum hinter ihr lagen, fragte fie fich 
mandes Mal, wie e8 ihr möglich gewejen, viefelben zu überleben. Ruhe 
und Schlaf wihen von ihr. Sie vermochte nicht zu denken, nichts hatte 
Intereſſe für fie. Sie wurde blaß und elend, und fing ſchon an, zu hoffen, 
ihr trauriges Peben werde zu Ende gehen. Doc ihre Fräftige Eonftitution 
ließ fie nicht zu Grunde gehen; fie erholte fih wieder. Aber Nie mar nicht 
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mehr dieſelbe; in ihr offenbarte e8 fi wieder, daß feine Liebe auf Erden i 
roß ifl, wie bie, welche der Himmel in der Eltern Herz gepflanzt bat — die 
iebe einer Mutter zu ihrem Kinde. 





vom, 


Graf Sangerode wollte Gertrude Sohn gütig und forgfältig verpflegt 
wiffen, wollte, daß er gut erzogen und zu einem höheren Berufe für tes 
Leben ausgebildet werben jollte. Die Perfon, in deren Hände er Den Kna 
ben überantwortet hatte, war eine gewifle fyrau Steiner. Sie war pie Tod 
ter einer Frau, die zu Lebzeiten des legten verftorbenen Grafen vierzig Jahre 
Haushälterin in Sangerove geweien. Ihre Tochter Sujanne hatte einen 
achtbaren Buchdrucker geheirathet und war mit viefem nah dem Fleden 
Winningen gezogen. 

Der Graf ſchenkte Karl Steiner und vefien Frau großes Vertrauen 
Er übergab ihnen Leo nebft einer großen Summe, die er alljährlich er 
neuerte. 

Der Graf glaubte, er habe jein Beftes für den Knaben gethan, wenn 

er eine Schranke um ihn herum errichtete, die jedes Leid von ihn fern hielt. 
Zugleich auch hatte er Befehl gegeben, fobald dem Knaben etwas zuftoßen 
jollte, ihn davon zu benachrichtigen. Nur Eine vergaß er, er gab feine 
Verhaltungsmaßregeln fir ven Fall, daß des Kindes Pflegeeltern ein Unfall 
uſtieß. 
Suſanne Steiner war ſehr gut gegen Leo. Innerlich glaubte ſie, er 
ſei des Grafen Sohn, Jener habe unter ſeinem Stande geheirathet und 
die junge Mutter ſei geſtorben. Dies ſchien ihr die einfachſte Löfung des 
Räthſels. Sie ſchuf ſich einen Heinen Roman daraus, und als fie vollentt 
von den Hoczeitöfeierlicgleiten in Sangerode hörte, war fie feit überzeugt, 
tie Wahrheit erratbhen zu haben. 

Es war natürlich, daß der Graf, nun er ſich wieder eine Fran genom- 
men, jedenfalls eine jehr hohe, feine Dame, nicht gern an dieſes Kind 
erinnert fein wollte. Sufanne ließ fi freilich nicht träumen, daß er bes 
Kindes Mutter geheirathet und daß er, nur um den Sohn von ihr zu tren⸗ 
nen, al’ dieſe Vorſichtsmaßregeln getroffen hatte. 

Jahre rollten dahin. Leo erhielt die befte Erziehung, die man ihm in 
Winningen geben konnte. Er kannte nur den einen Wunsch, nämlich Fünf 
(er zu werben. Er fand feine Welt nur in eplen Fotmen und fchönen 
Farben; e8 war zwedlos, ihn zu einem andern Berufe zu zwingen. Bevor 
er noch das fiebente Fahr erreicht hatte, konnten feine Heinen, zarten Hände 
ſchon in nicht Funftlofer Weife den Bleiftift führen und zeichnen. 

Karl Steiner, ver Buchdrucker, war ein einfichtsvoller, kluger Mann. 
Er fah, daß der Knabe zum Künftler geboren war. „Taf ihn rubig feinen 
eignen Weg gehen, Eufanne”, fagte er zu feiner Grau. „Wenn es ihn 
prängt, Bilder zu malen, wird er fie auch malen, gleichviel, was wir aus 
ihm machen wollen.‘ 

Steiner ſchickte Leo in die Schule. So lebte er einige Yahre, va plötz⸗ 
lich, eine Stunde zuvor noch gefund, ftarb der wadere Steiner. 

Die Witwe heirathete wieder, ihr zweiter Mann aber unterjchlug das 

Be Geld, das für Leo beftimmt war, und biefer wurbe auf die Straße geftofen. 
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Teo ging nad) ver Reſidenz mit wenigen Thalern in der Tafche. Er gab fid 
alle Mühe, Beichäftigung zu finden, doch vergeblih. Alles blieb fruchtlos. 
Das feine, zarte Geficht und die abgetragenen Kleider paßten nicht zufam- 
men, man fah ihn mit mißtrauischen Blicken an. 

Er hatte feinen legten Thaler verausgabt, kein Pfennig war ihm mehr 
geblieben, und fchon einen vollen Tag hatte er nichts mehr gegeflen, als 
ihn ein Regenfturm unter das hohe Portal eines ver ſchönſten Häufer ver 
Refivenz trieb. Es fand dort an dem Abend ein Concert ftatt, und ein vor⸗ 
treffliher Zenorift hatte die Ohren aller Zuhörer durch feinen Gefang ent- 
züdt. Es war, als ob verfelbe noch vie Luft durchzitterte. Dann fuhren 
die Wagen vor, und bunt gekleivete Leute ftiegen hinein. Niemand beach» 
tete die hohe, fchlante Geftalt, welche hungernd, müde, frierend und verzwei: 
felnd am Pfeiler lehnte. Damen in ven eleganteften Xoiletten fliegen, von 
ihren Begleitern gefolgt, in ihre Equipagen und fuhren davon. Niemand 
beachtete Leo, bis der berühmte Tenoriſt mit einigen Freunden heraustrat; 
fein freuntliher Blid fiel auf das ſchöne, eingefallene Gefiht und die ge- 
beugte Geftalt und fein edles Herz empfand inniges Mitleid. 

Der Künftler, Vernini war fein Name (eigentlich hieß er Werner), 
trat zu ihm. 

„Wen haben wir hier?” fagte er, und die Stimme, welde foeben 
die Herzen von Hunderten durchzittert hatte, drang wie die eines Engels an 
das Ohr des verzmeifelnden Knaben. 

„Weld ein Gefiht!“ rief der große Sänger. „Wer bift Du, mein 
Zunge? Was hat Dich hierher gefiihrt?" 

„Ich fterbe vor Hunger, Herr“, ermwiederte der Kmabe, „und ich fam 
hierher, um Schuß gegen den Regen zu fuchen.“ 

Man fagte von Bernini, feine Töne wären filbern, doch fein Herz 
wäre reines Gold. Sein ſchönes Geficht wurde blaß, als er an des Knaben 
matten Augen und bebenden Lippen jah, daß er fchon halb tobt war vor 
Hunger. 

„Hungrig“, rief er, „in dieſer Stadt des Weberfluffes? Mögen vie 
Leute fagen und denken, was fie wollen; ich würde nie wieder einen Biflen 
eſſen können, wenn ich diefen Knaben hungern ließ.“ 

„Bedenken Sie, was Sie thun, Bernini”, warf einer feiner Freunde 
ein, „man weiß nie, ob man nicht betrogen wird.” 

„Run“, entgegnete der gutberzige Tenoriſt, „lieber wollte ich unter 
zwanzig Malen neunzehn Mal betrogen fein, als einen Menfchen einem 
ſolchen Schidfal überlaffen. Sehen Ste fi feine Züge an, fie können nicht 
lügen — Sie jehen den Hunger darin gefchrieben, jo fanft fie auch fin. 
Ich werde der Sache fchnell ein Ende machen und den Knaben in meinem 
Wagen mit mir nach Haufe nehmen — meine Frau wird nicht böfe fein — 
und ich werde um fo befjer fchlafen mit dem Bewußtſein, ein Leben vor 
dem Untergang gerettet zu haben.” 

Ein paar Minuten ftanden feine Freunde von fern, doch Alle achteten 
den großen Sänger feiner Güte und Barmherzigkeit wegen. Er nahm den 
Kuaben mit in fein Haus, gab ihm zu eflen, ſchenkte ihm Kleider und ließ 
ihm ein paar Tage Zeit, bevor er mit ihm von feiner Vergangenheit und 
feiner Zukunft fpradh. 
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IX. 


Bernini hatte Grund, auf fein gutes Werk ftolz zu fein. Nachdem ter 
Knabe frifch geffeivet und gut gefpeift war, fah er wie ein neues Weſen 
aus. Tas feine, zarte Geficht röthete fi) vor Dankbarkeit, als jein Wohl 
thäter mit ihm fprad und ihn fragte, wie er im Peben fortzulommen ge- 
dacht hätte. 

„Ich kann nur Künftler werben“, antwortete ter Knabe, „ich kann kei⸗ 
nem andern Berufe folgen, ih muß Künftler werben.” 

Seine einfache Geſchichte war bald erzählt. Seine Eitern waren ge⸗ 
ftorben — das heißt, wenn Karl und Sufanne Steiner wirklich feine Eltern 
geweſen — doc felbft das mußte er nicht einmal fiber. Wenig Menſchen 
wußten weniger von ſich felbft, als viejer blonde Knabe. Verninis Fragen 
blieben vollftändig fruchtlos; er Tonnte ihm nur fagen, daß er Karl Steiner 
hieß. Er blidte auf in das freunvliche, ſchöne Gefiht des liebenswürdigen 
Tenoriften und fprad: 

„Bert, ih weiß kaum, ob ich die Bitte wagen darf; wenn Sie ſich aber 
meiner annehmen wollten, würde ih Ihnen zeitlebens dankbar fein. Helfen 
Sie mir, ein Künftler zu werben, und ich werbe e8 Ihnen vergelten.” 

„Ich werde Dir helfen“, verſprach ihm Vernini; und er hielt Wort. 

Er nahm den Knaben mit zu Profeſſor Weyland, dem berühmten 
Maler, ver zu feinen intimften Freunden zählte, und erzählte viefem, mas er 
beabſichtige. 

„Ich glaube nicht, daß ich in meinem Leben jemals eine Kirche bauen 
werde“, ſagte der Künſtler, „wenn es mir aber gelingt, aus dieſem freund⸗ 
loſen, verlaſſenen, talentvollen Knaben einen rechten Mann und Künftler 
zu machen, vente ich ein eben fo gutes Werk vollbracht zu haben.“ 

Und e8 war in der That ein gutes Werk. Leo bewies bald die Wahr: 
heit feiner Worte, daß er zum Künftler geboren fei, und daß er nie etwas 
Anderes werten fünne. 

„Du haft mir ein wahres Genie zugeführt, Vernini”, fagte der Maler 
zu den Sänger; „er wird meiner Lehre nicht lange bebürfen. Sein ganzes 
Herz hängt an der Kunſt; er wirb fich fchnell einen Namen machen.“ 

„Sott fei Dank, daß ich ihn dem Hungertode nicht überließ“, bemerkte 
Bernini. „Ich Liebe ven Knaben um feiner felbft willen eben fo fehr, wie 
um feines Genies willen.” 

?eo war zu einem hübjchen, fchlanfen Yüngling herangewachſen, ter 
jel£ft aus einer ganzen Menjchenmenge heraus die Aufmerkjamfeit auf fid 
gelenft baten würde. Er hatte jeiner Mutter Stirn, ihre goldbraunen 
Locken, ihren fanften, reizenden Mund. Bon Natur war er edel, freundlich 
und hochherzig. Er lebte nur in feiner Kunft, fie war fein Peben. Außer 
ven beiten gütigen Männern, die ihn gerettet hatten, befaß er feinen Freunt. 
Auch Belannte hatte er nicht; er ftand ganz allein. In feiner Kunft aber 
fühlte er fi) niemals einfam. Wenn er die prächtigen Färbungen von Hime 
mel und Erbe wiedergeben konnte, empfand er feine Einſamkeit. Was 
brauchte er meiter? 

Sp ging die Zeit bin. Fünf Jahre arbeitete er mit raftlojem Fleiße, 
dann war jein Ruhm gegründet. Das eine feiner Bilder, genannt „Unter 
der Eiche”, Faufte der König an und es machte ihn berühmt. Die Kritik 

Be; meinte, man habe lange fein jo naturwahres Colorit auf Bildern gejehen. 
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Er nahm jeinen Erfolg mit einer Beſcheidenheit hin, die ihn doppelt reizend 
machte. Eines Tages jagte er zu feinem Meifter: 

„Es ift nicht möglich, einen geiftigen Schatten zu malen, und doch 
ſchwebt mir fchon feit Jahren der Schatten eines Geiftes vor.“ 

„Was für ein Schatten?” fragte Profeffor Weyland. 

„Der Schatten eines Frauengeſichts. Doch meld eines Gefihts! Noch 
nie babe ich ein zweites foldhes gejehen, weder im Leben noch auf Bildern.” 

„Wie fteht e8 aus?" fragte der große Meifter. 

„Ich Tann es nicht befchreiben; es ift, ald ob e8 mir nur wie ein 
Schatten durch Herz und Kopf ſchwebe. Es wäre mir unmöglid, e8 mit 
Worten zu [hildern. Auch auf der Leinwand könnte ich es nicht wieder⸗ 
geben; und das fcheint mir doch viel leichter. Es ift fchattenhaft, wie ein 
Traum, doch es ift da in meinem innern Blid.” 

Der Künftler lächelte. 

„Wie fam das Gefiht hinein, lieber Steiner?” fragte er. 

Der junge Mann ſchaute lächeln auf und fagte: 

„Dir ift es, als ob — nein — ich weiß, daß, als ich no Kind war, 
fich jenes Antlig. über mid) neigte, wenn ich fchlief, und ſich meinem Gedächt⸗ 
niß einprägte. Ich babe fo oft davon geträumt. Zuweilen war e8 mir, als 
ob es lächelte, dann wieder als fei e8 traurig, doch jeverzeit ſah es liebevoll 
aus. Im Traum fehe ich es viel Marer, als im Wachen. Es wird der Tag 
noch fommen, an dem ich es malen werde, und dann fol die Welt erfahren, 
wie ſchön und lieblid ein Frauengeſicht fein kann.” 

Der Künftler lachte und meinte: „Ich höre Ihnen gern zu. Ich lebe 
wieder auf in Ihrer Iugend. Als ich fo alt war, wie Sie, hatte id) biefel- 
ben Träume und Veen. Jetzt befriedigt mid) die nüchterne Wirklichkeit.” 

Leo lebte bei feinem Freund und Meifter, Profeflor Weyland. Das 
arößte Vergnügen, welches die beiden Freunde kannten, war ein Beſuch in 
dem ſchönen Haufe des berühmten Sängers. Leo erflärte ftets, er könne 
die Muſik auf vie Leinwand übertragen, er ſah zwifchen ver Muſik und ven 
Farben eine unfihtbare Verbindung, die kein Anderer verftehen konnte. 

Eines Morgens trat Weyland außergewöhnlich früh in das Atelier. 

„Karl“, ſprach er, „das Glück Hopft nur ein Mal an jenes Menjchen 
Thür. Jetzt Hopft es an die Ihre; find Sie für daffelbe zu Haufe?“ 

„Für Dame Yortuna bin. ih natürlich zu Haufe und heiße fie will- 
fommen, möge e8 jein in welcher Geſtalt e8 wolle”, erwiederte er. 

„Sie fommt in Form dieſes Briefes”, fagte der Künftler. „Er kommt 
von niemand Geringerem, als dem Grafen Sangerode. Mehrere jeiner älte- 
ften und wertbuolliten Bilder haben durch einen Unfall gelitten, und er 
bittet mich, die Reparatur vderfelben zu übernehmen. Nun, Karl, um die 
Wahrheit zu ſprechen, muß ich geftehen, daß Sie es weit beffer machen 
würden, als ih. Sie find. ein echter Künftler und eignen ſich viel mehr 
dazu, an das Werk eines Genies zu rühren; Sie würden in der Wahl ver 
Farben keinen Fehlgriff tun. Ich würde mid, freuen, wenn Sie ſich der 
Aufgabe unterziehen wollten.“ 

„Mit tauſend Freuden, wenn Sie e8 wünſchen“, entgegnete Peo. 

„Isa, idy wünſche e8 fehr. Sie werten in ganz Deutſchland feinen 
edleren Kunftfreund finven, als den Grafen Sangerode. Es wird ſich Ihnen 
dort ein glänzendes Feld eröffnen, denn wenn er Ihr Talent fieht, wird er 
nit ruhen, bis er mehrere Bilter bei Ihnen beftellt hat.“ 
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„Ste überlaffen mir da Vortheile, die Sie für fi felbft in Anſpruch 
nehmen können“, fagte Leo. 

„Nein, Sie irren. Ich könnte vie Stapt nicht für längere Zeit ver 
(offen, und ver Graf jchreibt mir, die Arbeit werde mehrere Monate in 
Anſpruch nehmen. Es wird fehr angenehn fir Sie fein, Sie werben in 
Sangerode wohnen und der Graf wird ſchon dafür forgen, daß Ihnen jete 
Dequemlichkeit und jeder Lurus zu Theil wird; davon bin ich überzeugt 
Sie werben einen angenehmen Sommer verleben. Ich werde Sie hinbrin- 
gen und Sie dem Grafen vorftellen. Wenn er Sie fteht, wird er gemiß 
feine Schwierigfeiten erheben.“ 

Einige Stunden darauf erjchien ver edle Künftler aberntals. 

„Da ich Ihre geiftige Unabhängigkeit kenne, Karl“, fagte er, „werte 
ih Sie nicht, wie ih anfangs beabfichtigt, file Sangerode ausrüften. Sie 
haben bei vem Bankier eine Meine Summe liegen, nehmen Sie dieſe dazu. 
Vergeſſen Sie nicht, daß Sie einige Zeit in Sangerode bleiben und ſich ın 
ver beften Gefellfchaft bewegen werben; nehmen Sie alles Nöthige mit.” 

An einem hellen Maimorgen reiften vie beiden Yreunde nah Sange 
rode ab. Dort angelangt, dauerte es nicht lange, bis fie in dem großen 
Bibliothefzimmer fanden und dem Kommen des Grafen entgegenfahen. 
Noch nie —* Leo einen jo prächtigen Raum geſehen, und er war im Be 
griff, in künſtleriſches Entzüden auszubredhen, als plöglich die Thür geöffnet 
wurde und er dem Grafen gegenüberftand. 

So fanden fte fih wieder — der ſtolze Graf, der eiferfüihtige Mann, 
welcher die Mutter gezwungen batte, ihr Kino zu verlaffen, ver Mann, wel 
der ven Sohn des Weibes verftoßen, welches er liebte, und ter Sohn eben 
dieſes Weibes kam nun auf das Gut jenes Mannes. Schon einmal zuvor 
batten fie fih fo gegenüber geftanden; und das war in dem ſchönen Arnthal 
gewefen.. 

Damals hatte das Kind dem Grafen vom erften Augenblid an bren- 
nende, haßerfüllte Eiferfucht eingeflößt, eine Eiferfucht, bitterer al® der Tod, 
er hatte fih mit Unwillen von dem Kinde abgewandt, weil deſſen fchöne, 
junge Mutter es geliebloft hatte; jetzt verbeugte er fih mit Liebenswilrpigem 
Yiheln vor dem jungen Künftler mit dem fchönen, geiftreihen Kopf und ven 
glänzenden Augen. 

Er reichte dem Profeffor die Hand und hieß ihn in Sangerove willfom: 
nen. Darauf ftellte ihm Jener Herrn Karl Steiner vor, und fragte, ob er, 
nachdem er einige Proben von des jungen Künftlere Hand gefehen haben 
wiirde, diefem geftatten würde, vie Reparaturen der beſchädigten werthoollen 
Gemälde zu übernehmen. Der Graf lächelte und erwieberte: 

„Sie ftnd noch fehr jung zur Uebernahme einer jo fehwierigen Auf 
gabe, Herr Steiner; doch wenn der Profeflor für Ihre Geſchicklichkeit garan- 
tivt, bin ich e8 zufrieden.” - 

„Ich kann mehr als das, Herr Graf“, erklärte der Künftler „Ih 
kann Sie verfihern, taß Herr Steiner die Gemälde weit beffer repariren 
wird, als ich es könnte. Mit Ihrer Erlaubniß made ih einen Vorſchlag: 
Ich bleibe zwei orer drei Tage bier, um Herrn Steiner mit einigen Kleinen 
Rathſchlägen zur Seite zu ftehen.“ 

Der Graf war ganz damit einverftanden. Er hätte fich nicht Lieben‘ 
wirbiger zeigen lönnen. Er bat feine Gäfte, fih ganz heimiſch bei ihm 
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niederzulaſſen. Die Gräfin ſei abwejend und würde auch in dieſer Woche 
noch nicht heimfehren; fte würden inveffen in deren Nichte, Fräulein von 
Weidau, eine aufmerffame Wirthin finden. 


x. 


Zwanzig Jahre bringen bei den meiften Menfchen eine wunderbare 
Beränverung hervor. Weber das blonde Haupt der Gräfin Gertrud waren 
fie leicht hinmeggezogen. Jetzt war fle eine auffallend ſchöne Frau von 
achtunddreißig Jahren. Doc die Zeit hatte fo wenig Spuren an ihr zurid» 
gelafjen, daß man fie faum für fünfundzwanzig Jahre gehalten hätte. Im 
ihren ſchönen Antlig zeigte fih noch fein Fältchen; die Stirn war weiß und 
glatt, das goldene Haar hatte einen tieferen Glanz, ihre leuchtenden Augen 
ein tieferes Fit. Die anmuthige Geftalt Hatte fi) mehr entwidelt. Sie 
war eine königliche Erſcheinung, vollendet in ihrem Liebreiz. 

Mehrere Jahre hindurch hatte fie faft ohne Erregung gelebt. Es war 
ihr gewejen, nachdem fie ſich vollfommen überzeugt hatte, daß ihr feine 
Macht der Welt ihren Sohn zurüdgeben konnte, als babe das Leben gar 
feinen Reiz mehr fir fi. Der junge Graf hatte fih nad jeder Richtung 
bin fo entwidelt, wie e8 fich fein Vater nur wünſchen konnte. Seine Mutter 
war ihm heiß und innig zugethan, doch nicht mit der leivenfchaftlichen Liebe, 
mit der fie an ihrem älteren und verlaffenen Kinde gehangen hatte. Sie 
lebte faft. ohne irgend weldhe Aufregung. Jener eine große Kummer fchien 
ihr Herz gelähmt zu haben. Sie fonnte nicht mehr leiden; das Leben hatte 
für fie nichts Schredliches mehr. Kein anderer Kummer befaß die Macht, 
fie jo zu durchdringen, fie jo zu martern, wie jener. Kein anderer Gram 
tonnte ihr ganzes Gemüth Falt, hart und ftolz machen. Es gab für fie kein 
Leid mehr; aber auch feine Freude; Armuth, Krankheit und Tod würben 
ihr feinen Klagelaut entriffen haben. Nichts vermochte ihr Intereſſe oder 
Gefallen abzugewinnen. Jener eine große Schlag hatte jedes Gefühl für 
Freude und Schmerz in ihr erftidt. Nichts befiimmerte, nichts erfreute fie 
mehr. Sie war ftill, ruhig und gleichgültig geworden. So fam es, daß fie 
fih ihre jugenvlihe Schönheit bewahrt, daß Schmerz und Oram feine 
Spuren auf ihren Zügen zurüdgelafien hatte. 

Sie hatte ihren verlorenen Sohn Jahre lang nicht gegen ven Grafen 
erwähnt. Es war, als ob fich zwifchen ihnen ein Grab aufgethan hätte, in 
dem in ihrer Einbildung ver Leichnam ihres Kindes lag. Der Graf liebte 
fie noch mit derfelben leidenfchaftlihen, hingebenven Liebe. Er hatte fih an 
ihre Kälte gewöhnt. Anfangs, als er das allmälige Erkälten jedes liebe- 
vollen, warmen und zärtlihen Gefühle in ihr bemerkte, erfchraf er und ver- 
ſuchte es, durch jedes ihm zu Gebote ſtehende Mittel, aus ihr wieder bie 
warmberzige Gertrud zu maden, die ihm zuerft feine Liebe abgewonnen 
hatte. Es war ihm nicht gelungen, und mit ven Jahren gewöhnte er fich 
an ihr ruhiges, Taltes Weſen. 

Sie lebten, in Anbetracht des offenen Grabes zwiſchen ihnen, glüdlid) 
genug. Der Graf war ftolz auf feine ſchöne Gemalin, während fie in ihrer 
ſtillen, leivenfchaftslofen Art, die ihr zur zweiten Natur geworben, ihre 
Pflicht erfüllte. Sie gehörte zu den beliebteften Damen ver großen Gefell- 
ſchaft, fie war eine vollenvete Wirthin und Geſellſchaftsdame. Dod man 
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fagte von ihr mit Recht, fie fer leivenfchaftslos und kalt wie eine Marmor- 
ftatue. Hätte aber der Graf von ihrem Sohne gefprochen, jo wäre bie 
Ruhe jederzeit gewichen und fie wieder das warmherzige, liebende, von ven 
zärtlichften Gefühlen erfüllte Weib geworben fein. 

Roja von Weidau war ein hübfches, heiteres Mädchen geworben, und 
Gräfin Gertrud war ihr herzlich zugethban. Der junge Graf befand fih in 
Bonn auf der Univerfität. Der Graf beftand darauf, daß er Staatswiſſen⸗ 
idaften und Bollswirtbichaft ſtudiren follte. 

Einige Tage war fie abwejend und lehrte erft wieder zurüd, als Pre 
feffor Weyland wieder abgereift und Leo fid) ans Werk gemacht hatte. Auf 
tes Grafen Wunſch arbeitete er in der Bildergalerie Seine Staffel 
wart dort aufgeftellt und pas eine der Toftbaren Gemälde fchon ziemlid 
reftaurirt. 

„Gertrud“, jagte Graf Wolfram, als feine Gemalin angelommen war, 
„ſobald Du Zeit haft, mußt Du in die Vilvergalerie gehen und Dir anjehen, 
welch’ wunderbaren Erfolg der junge Künftler, den ich zum Reſtauriren ber 
Gemälde engagirt habe, erzielt. Ich bin ganz entzildt, und bin iüberzengt, 
das Du es nit minder fein wirft.“ 

Um fpäten Nachmittag deſſelben Tages erinnerte fie fih an bas, was 
ihr Gemal gefagt hatte; fie beichloß, fich Früher als gewöhnlich zum Diner 
anzufleiden, und dann ber freundlichen Ceremonie nachzufommen unb ben 
jungen Künftler aufzufuchen. 

Durd die hohen Glasfenſter am Ende der Galerie fiel ein breiter 
Sonnenftrahl, und als Peo aufjchaute, ſah er in ver Mitte des Saales eine 
wunterfame Erjheinung ftehen, eine hohe, ſchöne, königliche Frauengeftalt, 
deren Liebreiz ihn für einen Moment blendete. Ihr langes, ſchleppendes 
Gewand, ihre Spiten, ihre Juwelen, alles Das gab ein Bild, das feinem 
Gedächtniß nie wieder entihwand. Er blidte fie wie träumenp an; banı 
wurte er todtenblaß und in feine Augen trat ein feltfamer Glanz. Das 
war daſſelbe Gefiht, das ihn wie ein unbeftinmter, entzückender Schatten 
verfolgte. Jetzt fah er es lebend vor ſich und feine eigenen Worte fielen 
ihn wieder ein, e8 babe fi feinem Gevächtniß feft eingeprägt, während 
er ſchlief. | 

Die glänzenden Augen blidten in die feinen, und er ſah, wie eine wun⸗ 
derbare Veränderung plöglid über ver Dame Geſicht zog, e8 lag barin em 
Blick ernften, milden Staunens, ein Blick, ver ihm das Herz eben fo erbeben 
machte, wie fein Blid das ihre. Mutter und Sohn, die jeit achtzehn Jahren 
getrennt geweſen waren, ftanden fich zum erften Dale wierer gegenüber. 

Langſam trat die ſchöne Fran zu ihm. Sie wußte nicht, welcher Im⸗ 
puls fie Dazu trieb, ihm die weiße Hand entgegenzuftreden, doch fie that e8; 
unt bie zwei Hände verfchlangen fich in einem Drud, ver ihnen felbft jelt 
jan erfchien. 

„Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob Sie ver Maler Herr Eteiner 
ſind?“ ſagte die Gräfin, und es war, als ob ihm die ſüße Stinme bis u 
tas Innerfte ſeines Herzens dränge. 

„Ich habe fie ſchon einmal gehört“, ſprach es in ihm. „Jeder Laut 
tiefer Stimme ift mir befannt.” Er zitterte, fein Herz Hopfte hörbar. Was 
war es, das biefer Klang in ihm wach rief, das wie eine Tängft verhalle 
Muſik in feinem Innern fortgetönt hatte? Er fuchte ſich zu faſſen und er 
wiederte: 
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„a, mein Name ift Steiner.” 

„Der Graf ift hocherfreut über Ihr Werk”, fuhr fie fort. 

Er verneigte fi, eine ſonderbare Erregung raubte ihm faft die Bes 
finnung, e8 war ihm nicht möglich, ſich foweit zu faffen, um Worte finden 
zu können. 

„Ich möchte gern fehen, was Sie bis jetzt getban haben, doch nicht 
angenblidlih; id) werde morgen früh wiederfommen. Ich hoffe“, fügte fie 
hinzu, „daß Sie während meiner Abwefenheit alle Bequemlichkeiten gefun- 
den haben?“ 

„Sa“, erwiederte er; er hatte mehr als Bequemlichkeit gefunden; und 
wieder ftanden fie fich ſchweigend gegenüber und fchauten einander mit fragen 
den Blicken an. 

Sie hatte zu ihm von feinem Werk, von feinem Behagen gefprochen, 
und fomit ihre Pflicht als Herrin des ſtolzen Haufes erfüllt, warum verfügte 
fie fih nun nicht zu ihren Gäften, die ihrer warteten? Sie zügerte, ohne zu 
wifjen warum. Sie ftand an feiner Staffelei, und ihre königliche Schönheit 
ſchien auf Alles ringsum ihren Glanz zu merfen. 

Sie verließ ihn nicht, fie fprach zu ihm über verfchiedene Dinge, ließ 
ihre Augen auf feinen Zügen ruhen und ihr Ohr eifrig jevem Worte lau: 
fchen, daß von feinen Lippen fam. Sie hätte ihre Gefühle nicht mit Wor- 
ten ſchildern, ihre Erregung nicht bejchreiben können. Sie wußte nur, daß, 
während fie dort fand und fi mit ihm unterhielt, ihr eine Empfindimg 
ihres alten Lebens zurüdfehrte, fie fühlte fich heiter und frei, wie damals, 
bevor ſich der Schatten des Kummers auf fie nievergefentt hatte. 

„Warum jehen Sie mid) fo ernft an, Herr Steiner?” fragte fie. 

Es lag feine Kofetterie und feine Ziererei in ihrer Art und Weife, 
nichts, als einfache Bewunderung. Seine Augen fchienen bis auf den Grund 
ihrer Seele fchauen zu wollen, noch nie hatte fih eine jo ſonderbare Em⸗ 
pfindung ihrer bemädhtigt. 

Es war, als ob ein Zauber über viefer Unterrevung waltete. Jetzt 
folgte fie mit den Bliden dem fchönen, von ven vollen Locken ſich ſcharf ab- 
hebenden Profil des jungen Künſtlers, dann wieder beobachtete fie emfig fein 
Mienenipiel, welches einen merkwürdigen Zauber auf fie ausitbte, und ihr 
wie etwas längjt Vertrautes erjchien. 

„Warum jehen Sie mid jo an?” fragte fie noch ein Mal, und Leo 
raffte fich auf. 

„sch fürchte faft, es Ihnen zu geftehen, Fran Gräfin, da Sie mich für 
jehr phantaftifch halten müſſen.“ 

„Sagen Sie e8 mir, mein Peben ift jo reich an ernften Erfahrungen, 
daß ich gern etwas Phantuftifches höre”, fagte fie. 

Er war gezwungen, ihr zu gehorchen. Erft feit einer Biertelftunde ftand 
fie Dort; doch während dieſer kurzen Zeit hatte fie eine fo vollftändige Macht 
über ihn erlangt, daß, wenn fie ihn gebeten hätte, er folle fein Leben für fie 
bingeben, er e8 mit Freuden gethan haben würde. 

„Es ift nichts als eine Phantafie”, ſprach er janft, „bie ich aber ſehr 
genährt habe, die Bifion eines Franenantlited. Es war wie ein Schatten. 
ih Tonnte es nicht Mar fehen, ein fo fanftes, ſchönes, reizendes Geſicht, mit 
dem fich fein lebenves, das ich je gefchaut, vergleichen laßt. Ich habe ver- 
ſucht, e8 zu malen; doch ſobald io anfing, es zu entwerfen, entſchwanden 
mir die Züge; ſchloß ich die Augen, fo waren fie wierer ta. Ich venfe 


1484 Bitterer als der Tod. 


immer, das Geficht hat fich mir im Traume eingeprägt. Es ift eine tokk 
Phantafie, die mir aber jehr lich geworben ift. Ich nenne das Geſicht men 
Traumgeſicht.“ | 

„Und was weiter?” fragte fie und ihre Augen erhielten einen ned 
tieferen Glanz, während fie ihn anſchaute. 

„Ich fürdte, Sie werden mir zürnen”, fagte er; „Doch. es ift Ih 
Geſicht!“ 

„Das meine?“ rief ſie. 

„Ja, Frau Gräfin, ich erkenne es wieder. Es iſt ſehr anmaßend ven 
mir, doch es iſt daſſelbe Geſicht; und im erſten Augenblick, als ich Sie ſah, 
war ich ganz erſchrocken. Mir war, als ſähe ich meinen Traum verwirklicht 

„Das ift eigenthümlich“, ſagte fie, „Doch auch Ihr Geſicht iſt mir fo 
befannt. Nicht im Traum babe ich e8 gefehen, fonvern in Wirklichkeit, nur 
weiß ich nicht, wo ih Ihnen begegnet bin. Profefior Weyland fah id u 
ver Reſidenz, Ste befanden ſich aber nicht bei ihm.” 

„Nein; ich würde es nicht vergefien haben, wenn ich Sie gefehen hätte‘, 
gab er zurüd. 

Die Tiſchglocke ertönte zum erften Male. 

„Ste werben kaum nod Zeit zur Toilette haben“, fagte fie. 

Sein zartes Geficht erröthete. 

„Ich babe nie mit dem Herrn Grafen gejpeift“, erwieberte er, „id 
ipeifte bisher um ein Uhr und brachte meine Nachmittage im Walde zu.” 

„Das war fiher nicht meines Mannes Schuld. Sie werben in Zu 
funft mit uns fpeifen und Ihre Abende im Wohnzimmer zubringen, es 
wirt Ihnen noch Zeit genug bleiben, Farbenftudien im Walde zu machen 
Jetzt will ih Sie aber nicht länger aufhalten;“ mit viefen Worten ging fe 
und ließ ihn wie betäubt zurüd. 

Wie er fich angelleivet, blieb ihm ein Räthſel. Er ſah nichts weiter, 
als fein Traumgefiht; hörte nichts weiter, ald die Stimme, aus ber ihm bie 
jüßefte Muſik der Welt entgegentönte. 

Er trat gerade in pas Wohnzimmer, als die glänzende Gefelljchaft fih 
erhoben hatte, um in das Speifezimmer zu gehen. Die Gräfin ftellte ihn 
einer fehr hübjchen, jungen Dame vor, aber Leo fah und hörte nichts, als 
feine Wirtbin. Auch war e8 fonverbar, daß ſich ihre Augen bei Tiſche oft 
begegneten, und Beiden kam verfelbe Gedanke: „Wo habe ic das Gefidt 


ſchon gefehen ?“ 


XL 


Die Gräfin begriff nicht, was mit ihrem Leben vorgegangen war, es 
war wie verwandelt. Sie kannte nur noch den einen Wunſch, fich mit dem 
jungen Künftler zu unterhalten. Die Zeit ſchien ihr verloren, in ber fie nicht 
mit ihm plauberte. Er übte einen Zauber auf fie aus, ven fie fich nit er 
flären konnte. Teer Klang feiner Stimme beruhigte und befänftigte fie, ft 
hörte gern feine Meinung. Am meiften erfreute e8 fie aber, ihn über ſeine 
Kunft reden zu hören. 

„Es ſcheint mir, Sie haben ftets in Phantaften gelebt, Herr Steine”, 
ſprach fie eines Tages zu ihm. Er lächelte, während er antiwortete: 

„Sal Mir jchwebten, jo weit ich zurückdenken kann, ſtets feltfame Phor- 
tafien vor. Ich habe von hoben, ſich weit ausbreitenden Bäumen und einen 
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Haren, murmelnden Bade geträumt. Ich weiß nicht, ob ich als Kind in 
der Nähe folder Bäume gelebt habe, doch ich habe von ihnen geträumt, fo 
lange ich mich meiner erinnern kann.” 

„Raſch blickte fie zu ihm auf und fragte: 

„Wo war Ihre Heimat als Sie Kind waren?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich erinnere mich meiner Heimat nicht, als bis 
ich in Wintersheim lebte, und feit damals habe ich oft ven Wohnort ges 
wechjelt.” 

„Doch Ihre Mutter, Ihr Vater, Ihre Freunde?“ fagte die Gräfin. 

„Ih nannte die arme Frau Steiner Mutter, gerade. fo, wie ſie mic 
zwang, ihren Dann Bater zu nennen, im Herzen aber glaubte ich nie, daß 
ih ihr Kind war.” 

„Warum nicht?” fragte die Gräfin voll tiefen Intereſſes für dieſes 
einfame Leben.” | 

„Ich weiß nicht warum. Aber ich liebte fie nicht fo, wie ich vente, daß 
ich meine richtige Mutter geliebt haben würde. Sie war gut gegen mid), 
und ich ihr dankbar, weiter ging unfere Zuneigung für einander nicht; wir 
hatten nicht einen einzigen Gedanken gemein... In mir lebt das Ideal einer 
Mutter.‘ 

„Sin Ideal?“ fragte die Gräfin. „Erzählen Sie mir mehr davon.“ 

Seine leuchtenden Augen erglängten tiefer. 

„Nur ein Dichter wäre im Stande, jene Mutter zu befchreiben. Sie 
bat ein füßes Geſicht, eine melodiſche Stimme und helles, glänzenves Haar. 
Ihre Lippen find weich und mild, ihre Heinen Hände fchneeweiß, ihr Antlig 
leuchtet, doch nicht irdifcher Glanz, nein, der des Himmels ftrahlt daraus. 
Sie ſpricht mit gebämpfter Stimme zärtlihe Worte. In meinen Träumen 
ift es mir, als ob das Ideal meiner Mutter geftorben fei, als ih noch ein 
ganz Kleines Kind war, und als habe fie mich fterbend in ihren Armen ge 
halten. Das ift das Ideal meiner Mutter, Frau Gräfin. Aber Diejenige, 
welche ich Mutter nannte, war eine gute, vernünftige, einfache Yrau, jo uns 
gleich der Mutter, die in meinem Herzen lebt, wie Tag und Nacht ſich find.“ 

„Wie jeltfam!” bemerkte die Gräfin. 

„a, es ift feltfam. Ich habe nie über mein vergangenes Leben viel 
nachgedacht, doch ich bin überzeugt, daß ein fchönes Weſen auf mich nieber- 
lächelte, mid, füßte und mich mit Thränen benegte, als ic) noch Kind war. 
Sie muß biefes mein Ideal einer Mutter gewefen fein. Wie ich diefe Mut- 
ter meiner Träume geliebt babe, Tann ich Ihnen nicht befchreiben, Frau 
Gräfin. Ich habe Jeden beneibet, der eine Mutter hatte, die ihn liebte und 
ihn pflegte. 

So hatten fie die Sommerftunvden verplaubert. Denn mit ber Zeit 
waren fie vertrante Freunde geworben. „Die Gräfin konnte nicht begreifen, 
warum fie ſich nicht nur völlig ungenirt ihm gegenitber fühlte, ſondern feine 
Geſellſchaft ganz befonvers liebte Sie mußte ſich geftehen, daß ihr Leben 
wie umgewandelt war, feit er unter ihrem Dache weilte. Warum fie ihn 
fieb hatte, fich nach feiner Gefellihaft fehnte und gern mit ihm plauberte, 
war ihr ein Geheimniß. Das Einzige, was fie fühlte und verftanp, war, 
daß ein jeltfamer Zauber fie an ihn feflelte. 

„Wenn ich meinen Leo fehen könnte!” ſagte fie. „Er ift gewiß fo wie 
biefer junge Künftler. Sein Gefiht war auch ſchön und umrahmt von fol- 
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hen goldbraunen Poden; aud muß er jegt in demſelben Alter ftehen. Biel: 
leicht kommt daher meine Vorliebe für ven jungen Maler.” 

Zu ihrer größten Freude gehörte es, wenn der Graf fortgefahren over 
geritten war, Leo aufzuforbern, daß er fie in den Garten begleite; wenn fie 
dann an einer Fontaine oder in einer Roſenlaube, oder an einer Stelle 
jaßen, wo die Sonne weiße Liltenbeete beleuchtete, plauterten fie ohne Ua» 
terbredhung. 

Der junge Künſtler empfand eine Art Verehrung für die ſchöne, maje- 
ftätifche Frau, die ihm fo freundlich entgegenfam, wie noch fein anderer 
Menſch. Er erzählte ihr vie einfache Gefchichte feines Lebens, und fie lieg 
ſich, intereffirt, dieſelbe wiederholen. Ein bloßer Zufall war es, daß er feinen 
eriten Pflegevater nie erwähnte, er jprad) nur von dem zweiten und erzählte, 
wie diejer fid) ruinirt habe. 

„Ich hatte ftets die unbeftimmte Idee, daß ich etwas Gelb Befite”, 
fuhr Leo fort. „Frau Steiner äußerte fi mehrere Male darüber, daßß, wem 
ich in das Leben eintreten, ich es nicht mittellos thun würde, aber, wenn auch 
wirflich etwas dageweſen, fo ift jegt Alles dahin.“ 

Dann erzählte er ihr, wie er einen ganzen Tag lang nichts zu eflen 
gehabt — wie er frierend, hungrig und elend unter dem Portale eine® vor- 
nehmen Gebäudes, worin ber große Zenor gefungen, Schug vor dem Regen 
gefucht hatte. Der Gräfin traten vie Thränen in die Augen, während fie 
feiner Erzählung laufchte. 

„Und das war Bernini“, jagte er. „Ich hörte ihn fingen und hielt ihn 
für den König unter allen Tenoriſten. Jetzt weiß ich, daß er mehr uch 
ift al8 der herrlichſte Sänger feiner Zeit.“ 

Ihm blieb nur noch übrig, von feinem Künftlerleben zu erzählen, das 
war ſchnell geſchehen. 

„Nun“, ſagte ſie, „liegt das übrige Leben noch vor Ihnen; wie wird es 
ſich weiter geftalten? ALS ich jung war, fragte ich mich oft, was mir das 
Leben wohl bringen werde ?“ 

„Es hat Ihnen viel Schönes und Prächtiges gebracht“, ſchaltete ex ein. 

„Eine Tragödie brachte es mir, gerave fo, wie man oft ein mit Blus 
men bedecktes Grab ſieht.“ 

Sie bedachte, was fie im Begriff ftand zu fagen, faft hätte fie Tiefem 
Fremden gegenüber das Geheimniß ihres innerften Herzens enthüllt. Sie 
verſuchte zu lächeln, aber ihre Rippen zitterten. Und er, ter fie eben fo ver« 
ehrte, wie liebte, wanbte ben Blick ab, um nicht Zeuge ihrer Aufregung zu 
jein. Darauf trat Roſa von Weidau zu ihnen, und die Unterhaltung wurde 
eine allgemeine. 

Ein Mann befand ſich im Hauſe, welcher dieſe zunehmende Vertrau⸗ 
lichkeit wohl bemerkte, welcher mit großer Freude ſah, daß, wie er glaubte, 
die Gräfin mit dem jungen Künſtler kokettirte. Zwanzig Jahre lang hatte 
er ſie mit Luchsaugen beobachtet und hatte nie etwas entdeckt, was ſelbſt er 
mit ſeinem Haß hätte zum Schlechten ausbeuten können, außer als er fie 
beim Durchſuchen der Papiere ihres Gemals überrafht hatte. Er wußte, 
taß in ihrem Leben ein Geheimniß war, mehr wußte er nicht, jegt aber ſah 
er zu feiner höchſten Freude, daß fie, wie er meinte, mit dem jungen Fünft- 
ler kokettirte. 

Selbſt tie Geduld ver Piebe ift nicht fo groß, wie die tes Haſſes. 
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Graf Albert überzeugte fih, daß noch nicht alle Hoffnung verloren war, e8 

ftant nur ein Peben, und nicht gerate ein kräftiges, zwifchen ihm und vem 
“begehrten Befit ven Sangerove. Wenn ter junge Erbe ftarb und feine 
Mutter, die Gräfin, durch irgend weldhe Mittel, gleichviel ob durch gute 
oder jchledhte, von ihrer hohen Stellung herabgeftürzt werten konnte, fo ges 
dangte er fiher an fein Ziel. 

Er beobachtete fie jharf; während all’ der zwanzig Jahre war es das 
erfte Mal, daß er an ihr ein Intereſſe für Fremde wahrnahm. Sie hegte 
jetst mehr als Intereſſe für den jungen Künftler, die Weife, in der fie mit 
ihm fprad, ihn anblidte, ihn erwartete, ihm feine Heinen Liebbabereien ab» 
lauſchte, war genügenrer Beweis. Er war überzeugt, daß dies zu etwas 
führen müſſe, und er beſchloß, mit voppeltem Eifer zu wachen. 

Eines Abends fuhr Graf Wolfram in tie Stadt. Graf Albert fchütste 
dringende Geichäfte vor und bie beiden Damen waren mit Leo allein im 
Die Gräfin ging in die Galerie, wo fie ven Maler emfig beichäf- 
tigt fand. 

„Bert Steiner”, fagte fie, „meine Nichte, Yräulein von Weidau, und ich, 
wir wollen und einen Feiertag machen, begleiten Sie und. Wir wollen 
nach Bergenborf gehen. Es iſt ein Löftliher Spaziergang; in der Walphütte 
können wir und ausruhen und mit Sonnenuntergang wieder zu Haufe fein.“ 

Er war nur zu erfreut über ven Vorſchlag. Die Drei brachen zuſam⸗ 
men auf. Plötlich, als fte fi auf einem grünen Hügel gelagert hatten, an 
deſſen Fuße fih ein fchmaler Bach Hinfchlängelte, rief Roſa: 

„Liebe Tante, das habe ich noch nie zuvor bemerkt, jehen Sie fi 
Herrn Steiners Stirn an, fie ift genau fo geformt wie vie Ihre.“ 

Anfangs lachte die Angeredete, dann wurden ihre Züge ernfter, und 
fie fand vie Behauptung volllommen richtig. 

„Wie fonverbar!” fügte Roſa hinzu. „Nicht allein Herrn Steiners Stirn, 
nein auch fein Haar und die Form feines Mundes find ganz fo wie bei 
Ihnen. Wahrhaftig, Tante, Herr Steiner könnte Ihr jüngerer Bruder fein! 
Fällt Ihnen nicht auch die Aehnlichkeit auf?“ 

„Sewiß, nun Sie mic darauf aufmerkſam machen, Roſa. Vorher ift 
ed mir nicht aufgefallen.” 

„Sie fehen ver Gräfin in der That ähnlicher, al8 deren eigener Sohn“, 
erflärte Roſa. | 

Wie die Gräfin zufammenfuhr bei viefen Worten! Sie ſchaute dem 
jungen Künftler in das Gefiht. Es war wahr; fie fah fie jet, Die wunder⸗ 
bare Achnlichkeit mit fich ſelbſt. Sie begriff nicht, daß fie es nicht früher 
entdeckt, begriff nicht, daß Andere dafür blind waren. 

Natürlic war e8 reiner Zufall. Man fand öfter ſolche Aehnlichkeiten. 
Sie hatte ſchon ſeltſame Geſchichten von wunderbaren Aehnlichkeiten gehört, 
Herrn Steiners Aehnlichkeit mit ihr war eben fo zufällig, wie jeve andere 
Achnlichkeit. 


XII. 


Wie es geſchah, das wußte Leo nicht. Anfangs hatten ſich feine Ge— 
danken nur mit der Gräfin beſchäftigt; ihre Schönheit, ihre Anmuth, ihre 
Liebenswürdigkeit, die unerklärliche Anziehungskraft, welche fie auf ihn aus- 
übte, die eigenthiimlihe Sympathie, vie fie zu verbinden fchien, alles Das 


1488 Bilterer als der Tod. 


hatte anfangs fein ganzes Denken in Anfprud genommen. Nah unt nah 
erft begann Roſa von Weidaus liebliches Gefiht Einprud auf ibn ;= 
maden und ſich in fein Herz zu ftehlen und e8 zu erfüllen, bis er es ganz 
verloren hatte. Er hatte nie daran gedacht, fie zu lieben, es lag feinen Ee⸗ 
danken überhaupt ganz fern, ſich zu verlieben. 

Er fah fi zum erfien Mal fo oft in der Gejellihaft eines jungen 
Mädchens ihres Alters und ihrer Stellung. Er erinnerte fid) faum einmal 
mit einem jungen Mädchen gejprochen zu haben; und fich jelbft veffen unke 
wußt, hatte er an ihrer Geſellſchaft großen Reiz gefunden. 

Zu biefer Zeit war Graf Wolfram oft von Haufe abweiend. Es ſtand 
eine Wahl zum Reichstag bevor, und er nahm lebhaftes Intereffe an ten 
Vorbereitungen dazu. Tag und Nacht arbeitete er, um feiner Partei zu 
nügen. Seinen bedeutenden Einfluß in der Provinz beutete er für politiſche 
Zwede aus, und fo war es nichts Ungewöhnliches, wenn er zwei bis Tre 
Tage hinter einander von Haufe fern war. 

In jener Zeit geihab das Unheil. Graf Albert würve viel Darum 
gegeben haben, hätte er zu Haufe bleiben und beobachten können, was, wie 
er hoffte, gefchehen würbe; aber der Graf befland darauf, daß er ihn be 
gleitete. Die Gräfin ahnte nicht, was gefchehen follte. Sie und Roſa und 
ber junge Künftler waren ſehr glüdlih zufammen; und daß der Maler fid 
in ihre Nichte verlieben würde, fiel ihr nicht ein. 

Roſa von Weidau war nicht gerade, was vie Welt ein ſchönes Märchen 
nennen würde, aber ihr Geficht war fehr hübſch und fanft. Sie hatte große, 
graue Augen mit langen, dunklen Wimpern, eine niedrige, weiße Stirn, dun⸗ 
telbraunes Haar und Klaren Teint. In ihrem Wefen war fie einfach und 
fanft, mit einem Wort, ein zierliches, anmuthiges Mädchen. Sie war Hug 
und verfländig und ihr größter Reiz ihr durch und durch wahrer, natürlicher 
Charakter. Ihr helles Lachen erfreute das Herz eines eben; die rothen 
Lippen, die weißen Zähne, die hübſchen Grübchen in ihren Wangen waren 
reizend. Leo erfreute ſich an ihrem Lachen; und nad kurzer Zeit ſah er es 
gern, wenn fie erröthete, wenn ihr bie flammenve Röthe bis in bie weißen 
Schläfen flieg. Bevor er es felbft wußte, liebte er vie fanfte Roſa umd bei 
ihm hieß ein Mal lieben, immer lieben. 

Er entdedte ten wahren Stand feiner Gefühle, als Roſa, die eme 
große Freundin vom Zeihnen war und viel Talent dazu befaß, ihn eines 
Tages wegen einer Skizze, welche fie von einer Burg entwarf, um feinen 
Kath befragte. Er nahm ihr den Bleiſtift aus der Hand, und zeigte ihr, 
was fie zu wilfen wünſchte. 

„Danke“, fagte fie einfach. „Ich bin überzeugt, Herr Steiner, daß, wenn 
Sie mir einige Unterrihtsftunden gäben, ich ganz nett zeichnen wilrhe.” 

„Nichts auf ver Welt würde ich mit größerem Bergnügen thun“, ers 
wieberte Leo. 

Flammende Röthe ergoß ſich bei feinem leidenſchaftlichen Ton über 
ihr Antlitz. 

„Ich werde die Gräfin fragen“, ſagte ſie ſanft. 

„Wird der Graf nichts dagegen einzuwenden haben?“ fragte der junge 
Künftler. 

Die grauen Augen leuchteten vor Pachen und die hübjchen Grübchen 
begannen ihr Spiel. 

„Shn würte ich nicht fragen”, erwieberte fie. „Jetzt beichränft ſich 
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Onkel Wolfranıs ganzes Interefje auf tie Wahl in Pilienfelo, ein paar 
Zeihhenftunten fünnen unmöglich feine Aufmerkſamkeit erweden. Wenn bie 
Tante einverftanven ift, brauche ich dem Grafen nit davon zu fprecen. 
Wollen Sie fidh aber wirklich einer ſolchen Mühe unterziehen, Herr Steiner ?” 

Die zwei jungen Geſichter famen fi) ein wenig näher; die grauen 
Augen blidten eine halbe Secunde lang in die Tiefen der blauen. 

„Ich will Ihnen fagen, Herr Steiner, was ich gern lernen müchte, nad) 
ter Natur zeichnen. Wenn meine Tante mich das von Ihnen lernen laflen 
will, werbe ich fie meinen Engel nennen.” 

„Sie ift ein Engel“, ſprach Leo ernft. 

„So lange Sie hier find, wird es mit meinem Zeichnen ganz gut 
gehen, Herr Steiner“, bemerkte Rofa; „was aber fol ih thun, wenn Sie 
fort find?” 

„Sort!“ wiederholte er. 

Rofa hob den hübfchen Kopf und fie jchauten einander an. „Ich hatte 
ganz vergeflen, daß ich einmal wieber fort muß von bier.“ 

„Das iſt der Traum eines Lotusefjers, fagte fie halb traurig. 

„Ich war in der That ein Lotuseſſer“, geftand Leo. „Ich hatte voll: 
ftändig vergeflen, daß ich mich einmal trennen muß von Ihnen, wie von 
ter Frau Gräfin. Es thut mir leid, daß ich mich daran erinnert habe; vie 
ganze Schönheit dieſes Tages ift mir dadurch geraubt.“ 

„Auch mir thut es leid“, fagte Rofa. „Ich wilnfchte, Sie künnten 
immer bei ung bleiben, das wäre jehr ſchön. Sie müffen wiffen, Herr Steiner, 
Tante Gertrud ift viel heiterer und vergnügter ſeit Sie bier find; um 
ihretwillen“, fügte das unjchulpige Mäpchen Hinzu, „wünſchte ih, Sie fünn- 
ten bleiben.” 

Leo ſeufzte. 

„Ich babe noch einige Monate zu thun, bis die Gemälve fertig find“, 
jagte er, „und ein fhöner Sommer liegt vor uns; denken wir jeßt nicht an 
den Winter und an Scheiven. Werben Sie heute mit Ihrer Tante reden, 
Fräulein Roja ?" 

„3a.“ 

Roſa ſprach noch an demſelben Tage mit ihr. 

„Liebe Tante”, fagte fie, „wollen Sie mir erlauben, ein paar Zeichen: 
ftunden bei Herrn Steiner zu nehmen? Ich möchte gern lernen nad) der Na⸗ 
tur zu zeichnen und er ift bereit, e8 mich zu lehren.‘ 

„Ich habe nichts dagegen, Roja“, erwiederte die Gräfin, „wenn es 
Herr Steiner gern thut.“ 

„Davon bin ich überzeugt”, entgegnete Roſa ernft. 

So war bie verhängnißvolle Anordnung getroffen. Bon nun an 
brachten Rofa und der junge Maler täglich mehrere Stunden im Walde zu, 
wo ſich die Gräfin zwiſchen den Farrenkräutern mit einem Buche nieverlie, 
während fich die beiden jungen Leute ihren Etubien bingaben. 

Das waren herrlihe Stunven, dod fie follten ein bittere8 Ende neh» 
men. Die Gräfin ahnte nichts von der nahenten Gefahr, in ihren Augen 
war Rofa nur ein lachendes Kind mit einem hübſchen, fanften Geſicht, und 
Herr Steiner ein talentvoller Künftler. Daß fie einanter lieben könnten, kam 
ihr nicht in den Sinn. 

Leo felbft kam es wie eine Offenbarung. Roſa hatte eines Tages eine 

Der Salon 1879. 94 


14% Bitterer als der Tod. 


Be Buchengruppe gezeichnet, als fie ihn fragte, weldher Baum ihm ber 
liebſte ſei. 

„Ich habe zwei Lieblinge unter den Bäumen“, antwortete er; „der eine 
ift die Pinde, wenn fie blüht, der andere die Kaſtanie.“ 

„Und welches ift Ihre Lieblingsblume?” fragte fie weiter, woranf er 
entgegnete: 

„Die Blume aller Dichter, die Roſe.“ 

Wieder trafen fi ihre Blide und des Mädchens Wangen färbten fid 
höher. Nach einigen Minuten fragte fie von Neuem: 

„Gefällt Ihnen die Move, Damen Blumennamen zu geben? 

„Gewiß, Fräulein von Weidau; ich finde dieſe Sitte ganz reizent. 
Zum Beifpiel Rofa, weldher Name könnte ſüßer Klingen? Ich babe Damen 
gejehen, deren Gefihter mid an Blumen erinnerten. Die Frauen find ter 
Menichheit, was die Blumen der Welt find.” 

Sie lächelte, ſolche Worte klangen köftlih von ſolchen Lippen. 

„An welde Blume erinnert Eie der Gräfin Geſicht?“ fragte fie. 

„An eine hohe, weiße Lilie, auf deren Blättern ein golvener Schein 
ruht“, erwieberte Leo. 

Sie ſchaute mit einem Lächeln zu ihm auf, das ihm das Blut zafcher 
durch die Adern trieb. 

„Und ich, an welde Blume erinnere ih Sie?“ 

„Sie? An eine zarte, duftende Roſe, die man „Mädchenwange“ nennt“, 
verfegte er. 

Roſa that nicht einmal fo, als ob fie ihm zürne. 

Während der folgenden Wochen war ihnen das Leben wie eine Mär 
henwelt. Er hatte nicht die Abficht, fi um fie zu bewerben; Kleines von 
Beiden fah in vie Zufunft. Sie waren jung, und e8 war ber blüthen- und 
blätterreihe Monat Juni. Die Liebe ſchaute lachend zwifchen Rofen hervor, 
die Winde flüfterten, vie Vögel fangen von ihr, jeder buntſchillernde Schmet- 
terling ſchien eine beſondere Botſchaft von ihr zu bringen. Wie wäre es 
möglich gewefen, ihr zu entfliehen? 

So fpielten fie mit dem Feuer, ohne zu wiflen, daß e8 Feuer war, ven 
ganzen holden Blumenmonat hindurch. Sie fahen einander am Morgen, 
wenn die Sonne den Thau wie Diamanten auf dem Grafe leuchten ließ 
und in ber Dämmerftunde, wenn ver Wind wie Mufil durch die Zweige ver 
hoben Bäume ftrih. Sie wußten nicht eher, daß fie fich liebten, bis es zu 
ſpät war, das Unglüd zu heilen, zu fpät, ihm zu feuern. 

Leo erlannte zuerft, was gefchehen war, e8 wurbe ihm Har, daß er, ver 
arme, unbelannte Künftler, die Nichte des ftolgen Grafen von Sangerode 
liebte. Das turfte, das konnte nicht fein, e8 war Wahnfinn, nur baran zu 
denfen. 
Dod der einfamen Künftlernatur war folder Wahnſinn heilig, es war 
ihm wie ein neues Leben; feine ganze Seele war voll von edlen Gedanken 
und Träumen, feine poetiihe Natur flammte auf in heller Begeifterung. 
Jetzt konnte er begreifen, wie Liebe Schönheit ſchuf. Seine eigenen Gefühle 
ſagten ihm, wie Dante Beatrice, Petrarch Laura geliebt hatte. Gerade jo, 
fagte er fich, könnte er Roſa lieben. 

Sie mußte die Königin feiner Kunft fein, die Quelle feiner Inſpira⸗ 
tionen. Aber er durfte nicht mit ver Liebe des Menſchen an fie denken. 
Wie wenig ahnte er, daß bieje bereits jetn ganzes Herz erobert! Bald mußte 
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er dieſes Paradies verlafien, in dem bie beiden ſchönen rauen weilten; er 
mußte wieder hinaus in die kalte, rauhe Welt und ohne das Lächeln und 
vie Güte leben, tie ihm Sangerode zum Himmel machten. 

Jene Zeit mußte fommen, bis dahin durfte er doch glüdlich fen? Cr 
bildete ſich nicht ein, Roſa intereffire fih für ihn; und Beide erjchrafen, als 
jie die Entvedung madten. 

Sie fand eines Morgens eine wilde Rofe, deren Farben fo lebhaft und 
prächtig waren, daß fie fie dem jungen Maler brachte. 

„Die follten Sie malen, wie fie ift“, jprady fie. „Sehen Sie, wie ber 
Thau auf ihren Blättern glänzt.“ 

„Wollen Sie fie mir ſchenken?“ fragte er. 

„Gebe ih Ihnen nicht ſtets die frifcheften und ſchönſten Roſen?“ 
fragte fie. 

Sie hielt fie ihm in ihrer weißen Hand entgegen, und feine finger 
Ichlofjen fih um die Hand und die Blumen zugleich). 

„Es giebt nur eine Rofe in der Welt, nach ver es mid, verlangt‘, rief 
er leidenſchaftlich. Dann ſchwieg er und ließ Hand und Rofe finfen. „Ich 
Bitte um Berzeihung, Fräulein Roſa“, fügte er plöglich hinzu; „ich habe 
mich vergeflen.” | 
Sie ſchaute ihn an, und diefer Blick entihwand feinem Gedächtniß nie 
wieder. 

„Ich — ich hoffe, daß Sie die eine Roſe, die Sie wünſchen, haben 
werben“, fagte fie mit halberfchredtem Flüftern; und im nächſten Augenblid 
war fie verſchwunden. 


XII. 


Während ver nächſten Tage fand Leo nicht Gelegenheit, feine ſchöne, 
junge Liebe zu fehen. Sie konnte die Zeichenſtunden nicht fortfegen. Sie 
batte- entweder Kopfweh, oder fühlte ſich ermüdet. Die Gräfin lachte über 
ihre Launen. Sie wollte nicht in den Wald geben und zeichnen, vie Sonne 
brannte jo heiß. Leo war überzeugt, fein Betragen habe ihr mißfallen. Er 
fehnte ſich nach einer Gelegenheit, fie um Vergebung bitten zu können; doch 
diefe bot fi ihm nicht. Vergebens erfuchte er fle, feine Arbeit zu betrachten. 
Sie wich nicht von der Seite der Gräfin; und Alles, was ber arme Leo 
von feiner Rofe merkte, waren die Dornen. 

Der Juni verging und machte dem heißen Juli mit all feiner Pracht 
Platz, und die Zeit kam immer näher, wo er fein irdiſches Paradies ver« 
laſſen mußte. 

„Frau Gräfin”, fagte er eines Tages, als ſich die Gräfin über feine 
Gtaffelei neigte. „Würden Sie mid) wohl für ſehr anmaßend halten, wenn 
ih Sie um eine große Gunft erfuchte ?“ 

„Es würde mich nur zu ſehr freuen, wenn ich wüßte, daß e8 in mei- 
ner Macht fteht, Ihnen eine Gunft erweifen zu können“, verſetzte fi. Der 
Klang jeiner Stimme brang ihr ſtets bis in Das innerfte Herz. 

„Seftatten Sie mir, Ihr Porträt zu malen und es behalten zu Dürfen. 
Wenn ich von hier gehe, wird e8 mir fein, als verließ ich ein irdiſches Para⸗ 
dies. Ich weiß nicht, wie ich die kalte Einfamkeit ver Welt nad) der Wärme 
und Schönheit hier in Sangerode ertragen fol. Als ic Sie fennen lernte, 
Frau Gräfin, wurde mir eine Offenbarung zu Theil. Mein ganze® Leben 
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ift ſeitdem veräntert. Ich hielt es nicht für möglich, daß dieſe Welt jo viel 
Glück faffen könne, wie ich hier genoflen habe.“ 

„Ich hoffe, Ihr Glück wird nicht zu Ende fein, wenn Sie von bier 
ſcheiden“, gab fie janft zurüd. 

„Es muß zu Ende fein“, ſprach er. „Es giebt fein zweites Sangerode, 
feine zweite Gräfin Gertrud, feine zweite Rofa“, fügte er leife zu ſich 
ſelbſt Hinzu. „Ich werde von hier gehen, doch mein ganzes Leben wirb mır 
noch erhellt fein durch die Erinnerung an Das, was ih bier genoffen habe. 
Laſſen Sie mi Ihr Porträt mitnehmen, Frau Gräfin, es wird einer ter 
Lichtpuncte fein, die mein Leben erleuchten. Ic könnte e8 auch ohne Ihre 
Erlaubniß malen, doch das will ich nicht, e8 wäre unehrenhaft.“ 

Die Gräfin fhaute ihn an und fragte: 

„Könnten Ste mein Porträt wirflih aus dem Gedächtniß malen?" 

„sa. Aber meine Erinnerung daran geht bis zu meinen erften ZJahren 
zurüd, das vergeffen Sie. Ihr Antlik ift das Zraumgeficht, das mir in 
Kopf und Herzen lebt, fo weit ich zurückdenken Tann.” 

Sie blidte ihn jhärfer an. Ein wilder Gedanke ſchoß ihr plöglich 
durch den Kopf. Woher follte er ihr Geficht gelannt haben? Warum follte 
er ihr ähnlich fehen? Warum liebte fie ihn fo herzlich? Warum erbebte 
fie beim Klang feiner Stimme und traf fie ver leichtefte Dlid feiner Augen 
bis tief in das Herz hinem? Hunderte von Männern hatten fie bewun⸗ 
dert, ihr gefehmeichelt, hatten Alles verfucht, um ein Wort des Lobes ven 
ihr zu erhalten; doch Alles war vergeblich gewejen. Und viefem jungen 
Künftler flog auf ihr ganz unerflärliche Weife ihre ganze Seele entgegen. 
Mit aller Macht zog e8 fie zu ihn hin. Es war Alles jo feltfam. Er hatte 
feine rechte Mutter nie gelannt, hatte aber ftetS von einem Geficht geträumt, 
das dem ihren glich. 

Mit einem leivenfchaftlihen Aufichrei fprang bie ſchöne Frau vom 
Stuhle auf. 

„Warum fomnıen mir folhe Gedanken? O mein Gott, warım muß 
ich fo etwas denken? Ih muß mahnfinnig fein, folden Bermuthungen 
Kaum zu geben.“ 

Und raſch verließ fie das Zimmer. 

Doch da ihr die Idee einmal gekommen, vermochte fie dieſelbe nicht 
wieder aus dem Kopfe zu bringen. Sie verfolgte fie unaufhörlih. Hier 
war ein Jüngling, der nicht wußte, wer feine Mutter war, hier eine Mut⸗ 
ter, die ihr Kind verloren hatte. Sie hatte viel junge Leute in Leos Alter 
gejehen, doch Feiner von ihnen hatte fie an ihren verlorenen Sohn erinnert, 
bis fie ihn geſchaut. Wenn fie nur mehr über ihn erfahren könnte! 

„Herr Steiner”, fagte fie eines Morgens, als fie fi) vom Frühſtückstiſch 
erhoben, „ich möchte ein wenig mit Ihnen plaubern, wenn Sie nicht zu | 
ſehr bejchäftigt find.” | 

Er erwieverte ver Wahrheit gemäß, daß er nie zu ſehr beichäftigt fei, | 
um fich mit ihr zu unterhalten. Es war feine höchſte Freude. 

Eine Stunde nad) ihm trat ſie in Die Bildergalerie und fand ihn fleißig 
bei der Arbeit. 

„Legen Sie Ihre Palette bei Seite, Herr Steiner”, fprad fie, „und 
laſſen Sie uns für kurze Zeit mit einander plaudern.“ 

Sie ftand vor ihm in ihrem ftolgen Liebreiz, erregt und ruhelos; doch 
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ihre jhönen Züge blieben ftill und ruhig. Sie war nit im Stande, ftehen 
zu bleiben; vie Unruhe, die fich ihrer bemächtigt hatte, war zu groß. 

„Laſſen Sie uns ein Stüd gehen“, fagte fie, „ih kann nicht reden, 
während ich ruhig ftehe. Ich bin heute zu unruhig.” 

Die Sonne warf ihre Strahlen durch die hohen Fenſter der Bilver- 
galerie und fiel auf ven ſchönen Kopf des jungen Künftlers, auf ver Gräfin 
weißes Kleid und goldenes Haar, und auf die prächtigen Gemälve, welche 
an ver Wand hingen. Mutter und Sohn, einander fo nah und doch fo fern, 
batten dieſelbe graziöje Haltung, viefelben leichten Bewegungen. Die Gräfin 
ergriff wieder das Wort: 

„Erzählen Sie mir mehr von Ihnen, von Ihrer Kindheit, Herr Steiner. 
Bielleiht kann ich Ihnen jpäter einmal jagen, warum ich fo viel von Ihnen 
verlange.” 

Während fie zujammen in dem hellen Sonnenlicht dahinſchritten, hatte 
Jedermann, wenn er nicht gerade blind war, die wunderbare Wehnlichkeit 
zwifchen ihnen auffallen müſſen. Beide hatten viefelbe hohe, ſchlanke Ge- 
ftalt, venfelben ſchön geformten Kopf, Beide viejelbe geiftreihe Stirn, daſ⸗ 
felbe golvglänzende Haar. Der junge Graf von Sangerode fah feiner Mut⸗ 
ter nicht halb fo ähnlich wie Leo. 

Die Ruhe wid aus ihren Zügen, während fie ihm zuhörte. Plötzlich 
wandte fie ihm das Geſicht zu und rief: 

„Steiner? Heißen Sie Steiner over nit?” | 

Helle Röthe ftieg ihm in das Gefidt. 

„Es hat mir in meinem Leben ſchon viel Sorge gemacht”, fagte er 
langfam, „daß ich kaum weiß, ob ich iiberhaupt Anſpruch auf einen Namen 
habe.” 

„Man nannte Sie aljo immer Karl Steiner?” fragte fi. 

„Sa, und wie ich vorher hieß, weiß ih nicht. Ich babe Das unbe- 
ftimmte Gefühl, als habe man mic Karl und Sufanne Steiner zur Pflege 
übergeben. Ich jollte meinen, nah Allem, was ich gehört, daß, wer mid) 
unter ven Schub des Ehepaares Steiner ftellte, mir Geld gab, oder vielmehr 
ihnen, damit fie e8 mir hüten follten. Karl Steiner erfüllte auch feine 
Pflicht. Er behandelte mid gut und freundlich. So lange er lebte, fehlte es 
mir an nichts. Erſt nachdem Frau Steiner ihren zweiten Mann geheiratbet 
hatte, begann meine Noth.“ 

„Armes Kind“, jagte fie weich, und ihre Augen ruhten voll Zärtlic- 
keit auf ihm 

„Ich mußte manchen heftigen Auftritt zwifchen meiner Pflegemutter und 
deren abfhenlihen Mann mit beimohnen“, fuhr Leo fort; und vie Beranlaf- 
fung zu venjelben war Geld, das er einem Anderen entwenbet hatte. Sie 
konnte diefen Kummer nicht überwinden. Eines Tages hörte ich ihn fagen: 
„Geſtehe mir, wer ver Knabe ift, und ich werde bald mehr auß jener Quelle 
ihöpfen!” Aber fie entgegnete: -„Nein, ich werde das Geheimniß bewahren, 
bis ich fterbe!” Da plöglich wurde es mir Mar, daß ich ver Knabe war, von 
dem er ſprach, und daß das Geld mir gehörte. Möglich aud, daß ih mich 
irrte.“ 

„Sie haben keinen Schlüſſel? Sie wärer nicht im Stande, zu fagen, 
woher Sie ſtammen?“ rief fie in fieberhafter Aufregung. 

„Nein; ich habe nicht die leifefte Ahnung. Vielleicht irre ich mid, über- 
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haupt. Es ift ja möglich, daß Sufanne Steiner meine Mutter war, wenn 
ih e8 auch nie geglaubt habe.” 

„Steiner?” fagte fie. „Doc weldher Steiner — woher war er?“ 

„Dir wohnten in Winnigen”, antwortete er, etwas verwundert iiber ihren 
heftigen Eifer. 

„Ih muß mir diefe Namen merlen”, entgegnete fie. 

Er fand ihre Stimme und ihr ganzes Weſen auffallend fonberbar. Er 
blidte fie feft an und fagte ruhig: 

„Frau Gräfin, Sie feinen erfehredt und beforgt, ift ein Ungliid ge 
Kenn Kannten Sie diefe Steiners? Intereſſirt Sie etwas, das jene 
etrifft ? 

„Rein“, erwieberte fi. Dann kam ihr plöglih ein neuer Gedanke. 
„Herr Steiner“, fagte fie ernft, „wollen Sie mir einen großen Gefallen than, 
einen Gefallen, ven mir fein Anderer erweilen könnte? 

„Sie wiffen, daß ich Alles für Sie thun würde, was in meinen Präf- 
ten fteht, Frau Gräfin.” 

‚Wollen Sie irgend welden Grund vorfchligen, der Sie veraulaft, 
ein paar Tage von hier fern zu fein und nad Stelton gehen und dort alle 
möglihen Nachforſchungen über die Familie Steiner halten, wer fie war und 
Alles, was fie betrifft?“ 

„Gewiß will ich das, Frau Gräfin. Biel mehr als das würde ich für 
Sie thun. Morgen reife ih. Sie wünſchen alfo Alles zu willen, mas über 
Mann und Frau in Erfahrung zu bringen iſt?“ 

„Ganz recht. Doch bitte, verzeihen Sie mir, ih möchte Ihnen nicht 
die Urſache zu Ausgaben fein, geftatten Sie mir”, und damit Tegte fie ihm 
eine Börfe in die Hand. Wieder flieg die Röthe in fein ſchönes Gefict. 

„Erlauben Sie mir, dies abzulehnen, Frau Gräfin. Ih bin fo glüd- 
lich, Ihnen einen geringen Dienft ermeifen zu können; tie Annahme vdiefer 
Börſe würde mir das ganze Vergnügen rauben.” 

„Mein, e8 muß fo fein“, erwieberte fie. „Mir find in legter Zeit felt- 
jame Ideen gefommen, ganz eigenthüimliche Gedanken haben fih mir aufge 
drängt; und es fcheint mir, daß, wenn ich ausfindig machen könnte, wer 
viefe Steiners gewefen find, id dadurch viel mehr noch ergründen würde. 
Wenn Niemann etwas über fie zu fagen weiß, dann Bin ich überzeugt, daß 
nid) meine Ahnung betrogen hat und daß der Himmel mir noch immer 
zürnt. Sie können mid) nicht verftehen, vielleicht begreifen Sie eines Tages 
noch Alles; bis dahin müffen Sie mir blindlings vertrauen. Sie werten 
aljo morgen gehen und mir meine Bitte gewähren ?' 

„Ja, id) werde feine Zeit verlieren“, verfegte er. 

An demfelben Abend noch fragte der junge Maler den Grafen Wolfram, 
ob diefer ihm geftatten wolle, fi für ein paar Tage zu entfernen, weldes 
Geſuch der Graf in der liebenswürbigften Weife bemilligte. 

Ein Blid in das liebliche Gefiht Roſas, als fie von feiner Abreife 
hörte, war vollftändig genug. Ein zudender Schmerz hatte e8 entfärbt. Er 
wollte abreifen? Die Welt verdunkelte ſich bei vem Gedanken, ihn zu 
verlieren. 

„Abreifen?” ſagte fie. Doch das eine Wort verrieth genug. 

„Ich werde nur drei bis vier Tage wegbleiben”, jagte er ihr, und 
Beide waren fich nicht bewußt, daß in jenen wenigen Worten bie Eine ges 

—klagt und ber Andere getröftet hatte, 
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Die Gräfin fah ihn abreifen. Sie wußte faum felbft warum fie ihn 
fortgeſchickt hatte; doch feine Erzählung ließ ihr feine Ruhe. Sie hatte das 
feltfjame Gefühl, daß mit ihr etwas von Wichtigkeit für fie verbunden ſei. 
Doch als der junge Künftler zu feiner Miffion aufgebrochen war, fühlte fie, 
daß fie doch vielleicht einer thörichten Einbildung Raum gegeben habe, die 
fie viel beſſer gleich hätte unterdrücken follen. 


XIV. 


Es war fpät am Abend, als Leo von feiner Botſchaft zurüdkehrte, 
zu fpät, um audy nur nod) ein Wort mit der Gräfin wechſeln zu können. 
Am folgenden Morgen ftand fie an feiner Staffelei; ihr Geſicht war bleicher 
als gewöhnlich, ihre Blicke ftellten Fragen, die ihre Tippen nicht ausſprachen. 

„Sie haben Neuigkeiten für mich?“ fagte fi. Es Hang ein eigen- 
thümlich verlangenver Ton aus ihrer Stimme, bie weiße, diamantengeſchmückte 
Hand, die nur leicht auf feiner Staffelei ruhte, zitterte. „Sie haben Neuig- 
keiten für mid?“ wiederholte fe. „Ich Iefe es in Ihren Zügen, reden Sie.” 

„Ich habe Neuigkeiten; vielleicht wichtige, vielleicht unwichtige; wielleicht 
gute, vielleicht ſchlechte. Frau Gräfin, als ih Ihrem Wunſche gemäß mid) 
auf ven Weg machte, dachte ih, Sie hätten irgend welches Intereſſe an ver 
Familie Steiner; jegt aber kann ih mich des Gedankens nicht erwehren, 
taß fie Ihnen zum Theil meinetwegen das Intereffe einflößt.“ 

„heilen Sie mir Ihre Neuigkeiten mit“, bat fie ruhig; aber ihre 
Hände zitterten. 

„Ih will mit Karl Steiner anfangen”, fagte er. „Sein Vater, wie 
fein Großvater waren in Winningen geboren und ftarben dort, aud) er jelbft 
erblidte dort das Licht der Welt. Er lebte in Winningen bis zu feinem adıt- 
zehnten Jahre; dann ging er, von dem Wunfche befeelt, fein Willen zu be- 
reichern, nach der Reſidenz. Ungefähr ſechs Jahre blieb er fern, dann ftarb 
jein Vater und er fam zurüd, um veffen Geſchäft zu übernehmen. Ein Jahr 
nad feines Vaters Tod ging er wieber nad) ver Reſidenz und heirathete 
dort Sufanne, das junge Mädchen, welchen er fein Herz geſchenkt hatte. 
Sie war Stubenmädchen in einem vornehmen Haufe. Er bradte fie mit 
heim und fie lebten glücklich zuſammen, bis er ftarb. Das ift feine ganze 
Lebensgefchichte; es ift nichts Ereignifvolles darin.“ 

„Rein“, ftimmte fie mit enttäufchter Miene bei. 

Leo zögerte. Zwei Mal begann er zu reden, und zwei Mal hielt er 
wieder inne. Die Gräfin ſchaute ihn an. 

„Sie haben mir mehr zu fagen, und zwar etwas, das Eie nicht gern 
jagen. Berjchweigen Sie mir nichts, Herr Steiner.” 

„sch wüßte nicht, warum ich zögern jollte, und body thue ich es“, ant- 
wortete er. „Wenn ich Ihnen Schmerz bereite, Frau Gräfin, werte id) jehr 
unglüdlih fein. Alfo Hören Sie gefälligft: Nachdem ich Karl Steiner nad> 
geforfcht Hatte, 308 ich Erfundigungen liber feine Frau ein, und fie — Su— 
janne —“, er zögerte. - 

„Weiter“, ſagte die Gräfin mit ſichtlichem Unterefie. 

„Sufanne war vie Tochter eines gewiflen Baumann, der zur Zeit des 
leßtverftorbenen Grafen bier in Sangerode als Haushofmeifter lebte.” 

„Hier?“ rief die Gräfin, „bier joltte er Haushofmeifter gewejen jein? 
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Kann es möglich fein?" Alle Farbe wich aus ihrem Antlig, ihre ftolzen 
Lippen bebten. „Sind Sie ganz fiher, daß Suſannes Mutter bier im 
Sangerote war? Um res Himmels willen, täufhen Sie mih nit! Sie 
wiffen nicht, was Alles davon abhängt. Sind Sie ganz fiher, daß es 
wahr iſt?“ 

„Ja, ganz fiher, rau Gräfin, ih irre mich nicht.“ 

„Weiter, weiter”, ſagte fie dringend. 

„Sufanne verließ ganz jung das väterlihe Haus und ging zu ihrer 
Schwefter in ver Reſidenz. Dort lernte fie den jungen Buchdrucker Tenmen. 
Sie verliebten fi in einanter, heiratheten fi und zogen nah Winningen. 
Nachdem fie ein paar Jahre dort gelebt hatten, war Sufanne mehrere Tage 
abweſend. Als fie zurückkam, brachte fie ein Kleines Kind mit, dem fte ihres 
Mannes Namen gab, das Kind war ih. Sie äußerte fih über mich gegen 
Niemand und wid allen Fragen aus. Ich weiß jest gewiß, daß ich nicht 
ihr Kind bin; denn ih habe alle Kicchenregifter der Stadt durchſucht und 
nirgends ein Kind erwähnt gefunden, welches Sujanne oder Karl Steiner 
gehörte. Es fteht feft, daß fie nie ein ſolches beſaßen, dariiber flimmen alle 
Ausfagen überein. Bon Sufanne läßt ſich nicht mehr viel fagen. Sie war 
eine gute Frau und wer fie kannte, bebauerte, daß fie ihren zweiten Daun 
heirathete. Darauf verließ fie Winningen und die Lente dort am Orte hör- 
ten niht® mehr von ihr. Es machte mich betroffen, daß fie in einer Art 
mit Sangerode in Verbindung ftand, und daß ich jenes Kind war. IE 
weiß nicht warum, aber eine unbeftimmte Furcht ergriff mich nnd ließ mic 
zögern, Ihnen dieſe Mittheilung zu machen.” 

Gie blidte ihn feit an. Er vermochte ven Ausprud ihrer fhönen Augen 
nicht zu ergründen. 

„Sie find feft davon überzeugt, daß alle Ihre Angaben vollkommen 
richtig find, daß Sie ſich in nichts geirrt haben? Es handelt fi für mid 
dabei um Leben und Tod“, fagte fie. „Ueberlegen Ste no einmal.” 

„Ih bin feft davon überzeugt, Frau Gräfin“, begann er, als eine 
Stimme dicht neben ihm fagte: 

„Wovon find Sie fo feft überzeugt, Herr Steiner?” Und als er fi 
umwanbte, erblidte ter junge Künftler zu feiner Berwunberung den Grafen 
an feiner Seite. 

Sraf Wolframs Blick ſchweifte von feiner Gemalin zu dem Künftler 
hinüber; der feierliche Ausdruck auf Beider Gefihter war ihm ein Räthſel. 

„Habe ich eine wichtige Unterretung geftört?” fragte er, und vie Eifers 
ſucht feines Geſchlechts flammte heiß in feinen Zigen auf. 

Die Gräfin ſchien in tiefe Gedanken verfunten, fie rührte fich nid, 
noch jprad fie ein Wort. Erft Peo fand eine Antwort. 

„Ih erzählte ver Frau Gräfin foeben von einigen meiner alten 
Freunde.“ 

Des Grafen Züge Härten fi zu einem etwas verächtlichen Lächeln. 

„Ihre alten Freunde, Herr Steiner? Ich freue mich, daß e8 Ihnen ges 
Iingt, das Intereſſe ver Frau Gräfin zu erregen.” 

Sie wandte fi mit ver ihr eigenen ftolzen Anmuth unb ihrer gewöhn- 
lihen ruhigen Gleihgültigfeit zum Gehen. 

„Ih wünſche Ihnen einen guten Morgen, Herr Steiner‘, fagte fie. 

Sie ließ die beiden Herren ruhig Über die Bilder fpredhen, aber im 
ihrem Herzen brannte e8 fieberhaft. 
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Welche jeltiame Verbindung beftand zwiſchen viefem Kinde und einer 
zum Haushalt in Sangerove gehörenden Perſon? Wer in Sangerode follte 
etwas von Sufanne Steiner wiffen? Wer fonnte ein Kind befiten, das er 
ihr anvertraute? Sollte e8 möglich fein, daß ver Graf — doch nein — das 
war nicht denkbar; mochte die Gewißheit fo oder fo lauten, fie mußte ihr 
tödtlich fein. 

Sie wußte nit, wie ver Tag verftrih, wie die Stunden dahin floffen, 
noch was darin geſchah. 

Beim Frübftüd fah fie Leo wieder; doc fie konnten fein Wort über 
ven Gegenftand wechfeln, der fie am meisten intereffirte, und faum war das 
Frühſtück beendet, als fie audy den Grafen Peo auffordern hörte, mit ihm 
nah Baudenthal zu dem Baron Heivenftein zu reiten, wo eine große Anz 
geh! neuer Gemälde angelommen waren. Gie wußte, daß fie ihn diefen 

bend nicht mehr ſehen würde. 


Sie war feft entfchloffen, wenn das Bibliothelzimmer wieder einmal 
leer fein würde, ihres Mannes Papiere zu durchſuchen. Früher hatte fie“ 
nichts gefunden, weil fie nicht den geringften Anhalt beſeſſen; doch wenn fie 
jest Papiere mit vem Worte Steiner fand, würde fie beiler verftehen. 

Der Graf und ver junge Maler ritten fort. Graf Albert war mit zwei 
Herrn, welche fih zum Beſuch in Sangerode befanten, auf die Jagd gegans 
gen. Rofa, vie ftetS bereit war, vie Säfte zu unterhalten, war mit den 
Damen fpazieren gegangen, und Gertrud ſah ſich allein. 


Schon ein Mal hatte fie klopfenden Herzens und zögernden Schrittes 
vie Bibliothek betreten. Jetzt ftand fie wieder auf verfelben Schwelle. Dies 
Mal Hatte fie keine Furcht; aber fie zögerte poch einen kurzen Moment, vie 
jchwere Sammetgarbine in der Hand. 

„Möge der Himmel geben, daß ich mein Kind finde!“ 

Darauf verſchloß fie die Thür, damit fie Niemand überraſchen Tonnte. 

Sie fing an, forgfältig und eifrig zu fuchen und flehte dabei zu Gott, 
er möge fie an ihr Ziel führen. Sie prüfte ein Schubfach nach dem andern, 
ein Pult nad dem antern und plöglich ſank fie mit einem lauten Schrei, 
einem heftigen, abgebrodhenen Schluchzen auf die Knie nieder. Sie hatte 
foeben in einem alten Notizbuch ihres Gemals folgende Worte in deſſen 
eigner Handſchrift gelefen: 

„Bezablt am 20. Auguft 18— die Summe von zehntaufend Thalern 
an Karl Steiner in Winniugen; wovon die Interefjen für das Kind, genannt 
Karl Steiner, zu verwenden find.‘ 

Weiter [a8 fte nicht, alles Andere war überflüffig, denn fie wußte num, 
daß der Sohn, vem fie entfagt hatte, um dem Stolz und ver Eiferfucht des 
Grafen Genüge zu thun, fein Anderer war, als der begabte, junge Künſtler, 
ven er fo bereitwillig in Sangerode aufgenommen hatte. Jetzt wußte fie, 
warum er ihr jo theuer war, warum eine feltjame, geheimnigvolle Kraft fie 
zu ihm bingezogen, warum ihr ganzes Herz fi ihm geöffnet“Hatte. 

„Ich hätte es wiſſen ſollen“, fagte fie fich, „Alles verrieth e8 mir. Sein 
Gefiht, feine Züge glihen den meinen, wie konnte ich jo blind fein und ihn 
nicht erfennen? Mein Sohn, mein Sohn! Dem Himmel fei Dank, id 
babe meinen Sohn gefunden!” rief fie dann laut. „Mein Kind, das ich 
vor Jahren verließ, ich habe e8 wiedergefunden!” 

Sie wagte nit, da zu bleiben, mo jedes Auge ihre Aufregung, ihre 
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leivenfchaftlihen Thränen fehen konnte Sie ging nad ihrem Fımma. 
Zu Mittag ließ fie fagen, fie habe heftiges Kopfweh, man möchte ihr Aus 
bleiben bei Tifch entſchuldigen. Im vielen Dingen war fie ſtark; aber fk 
würde nicht die Kraft gehabt haben, wenn fie den blonden Züngling jah, 
fih zu enthalten, ibm um ven Hals zu fallen und laut zu rufen: „Mein 
Sohn, mein Sohn!” 

Sie ging nit hinunter, ſondern fehrieb ihm ein Billet, nur ein paar 
Zeilen: 

„Lieber Herr Steiner! Wollen Sie mic morgen Nachmittag gegen tra 
Uhr im Bart in der Pindenallee erwarten? Ich habe Ihnen etwas ver 
größter Wichtigkeit mitzutheilen, wenn wir allein find. 

Gertrud Sangerote 

Sie wollte aus dieſem Billet fein Geheimnig machen. Es gab m 
ihrer Art keine ſtolzere Frau als die Gräfin. Sie fagte fi, es fei nichts 
Ungewöhnliches, daß vie Herrin des Haufes Jemandem, ber darin beichäf- 
tigt fer, ein Billet ſendet. 

Das Unglüd aber wollte es, daß Graf Albert dabei fand, als va 
Mädchen vollkommen harmlos Leo den Brief überreichte Auch er würte 
fi nichts dabei gedacht haben, wenn fi) in des Malers Zügen nicht höchſte 
Ueberrafhung ausgeprägt hätte. 

„Was hat die Gräfin zu fchreiben?” dachte er. Jedenfalls ewas, 
das, nach dem Erröthen des jungen Mannes zu jchließen, beſſer unterblichen 
wäre. Wahrhaftig, es hat lange gebauert, ich werde fie aber doch nod 
fallen ſehen!“ 


XV. 


Anfangs war Leo fehr erftaunt geweſen über ven Brief ver Gräfin. 
Was Tonnte fie ihm zu fchreiben haben? Warum wollte fie ihn jehen? 

’ „Sie wünſcht, daß ich noch etwas für fie thue“, fagte.er. „Ich werbe 
gehen. 

Ein fonderbares, zaghaftes Gefühl beihlich ihn. Er folgte nicht gem 
einer in diefer Weife erfolgten Aufforderung, e8 wiberftrebte ihm, ohne daß 
er hätte jagen fünnen, warum. Der Graf war auf vie Jagd gegangen umb 
würde vorausfichtlic erft zum Diner zurüdfehren. Graf Albert glaubte 
Jedermann auf einem Beſuch abweſend. Es konnte ihn alfo nichts abhalten, 
A zu erwarten, und trotzdem zögerte Peo, dem Auf feiner Wirtbin 
u folgen. 
| Er vergaß fie nie wieder, wie er fie in der Lindenallee feiner barrend 
fand. Sie trug ein ſchwarzes Kleid und einen mit einer vollen, wallenten 
Feder geihmüdten Hut. Die Sonne fiel auf ihr Tiebliches, vor Erregung 
bleiches Geficht, auf das goldene Haar, das noch eben fo glänzte, wie ba 
mals, als fie ihn auf ihrem Rüden durch ven Bach trug, und auf die Fal—⸗ 
ten ihres ſchimmernden Gewandes. Es war in ber Xhat eine Tönigliche 
Erſcheinung. 

Sie ſaß auf einem alten Baumſtumpf, den Kopf in ernſtem Sinnen 
geſenkt, die leicht gefalteten Hände in ihrem Schooße ruhend. Sie bereitete 
ſich vor, ihn zu ſehen, überlegte, wie ſie ihm ſagen würde, daß er ihr Sohn 
ſei, und fragte ſich, ob er ſie haſſen, verachten oder ſie bemitleiden und ihr 
vergeben werde. 
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Hatte je eine Mutter ihrem Kinde eine ſolche Geſchichte zu erzählen? 
Daß fie es verlafſen, verkauft hatte für einen Namen? Konnte fie es ihm 
begreiflid, fonnte fie ihn glauben machen, daß fie die eitle Hoffnung gehegt, 
ter Graf wolle fie nur prüfen? 

Sie hob den Kopf und jah ihn kommen. Er kam, kein Kind mehr, 
mit unfiheren Schritten, fondern ein junger, ſchöner Mann, im Frühling 
feines Lebens, mit einem feingefchnittenen Künftlergeficht, und jchlanter, 
wohlgeformter Geftalt. 

Sie erhob fi, als fie ihn erblidte und fchritt ihm mit feierlichem 
Ernfte entgegen. Sie ftredte ihm beite Hände hin, bie er eine Minute lang 
in den feinen hielt, dann fahen fie ſich ſchweigend an. 

„Wie gut von Ihnen, daß Sie fommen“, ſprach fie endlich „Können 
Sie errathen, was ih Ihnen zu fagen babe?“ 

„Nein“, erwieberte er; „vocd, wenn e8 etwas auf der Welt giebt, das 
ich für Sie thun kann, fo joll e8 gefchehen, Frau Gräfin.“ 

„Sie haben nicht die leijefte Bermuthung darüber?” fagte fie, ihm in 
das ſchöne, offene Antlıg ſchauend. | 

„an der That nicht die mindefte.” 

„Der Himmel ftehe mir bei. Aber ich muß es Ihnen jagen! Ich fürchte 
mich, anzufangen“, fagte fie und trat ihm näher. „Seten Sie fih an 
meine Seite”, bat fie, „und ſchenken Sie mir geduldig Ihre Aufmerf- 
ſamkeit.“ 

Er ſchaute ſie verwundert an, that aber, wie ſie gewünſcht hatte. 

„Ich muß Ihnen die Geſchichte einer jungen Mutter erzählen“, begann 
ſie, „welche bethört und geblendet durch die Liebe zu einem edlen Grafen 
ihrem Kinde entſagte, um Jenen heirathen zu können. Sie war ein armes, 
einfaches Landmädchen, doch man nannte ſie hübſch; und als ſie noch ganz 
jung war, heirathete ſie, um ein Heim zu haben, einen armen Pächter, der 
nach kaum zwei Jahren ſtarb und fie in vollſtändiger Armuth zurückließ. 
Doch einen Schatz hatte er ihr gelaſſen, der mehr werth war, als alle Schätze 
der Welt, einen lieben Knaben; und die junge Mutter betete ihn an, lebte 
nur für ihn. Er war ihr einziger Gedanke. Eines Tages traf ſie in dem 
ſtillen Walde unweit ihrer Wohnung den Grafen, ohne zu wiſſen, wer er 

war. Erſt gewann er ihr Herz, dann erſt, als ſie ihn ſo innig liebte, daß 
ſie nicht mehr ohne ihn leben konnte, brach das Unglück über ſie herein. 
Der Graf war ſehr ſtolz und eiferſüchtig; er war zu ſtolz, um der Mutter 
zu geſtatten, ihr Kind bei ſich zu behalten. Der harte Schlag traf fie, nach— 
dem er fich ihr Leben ganz zu eigen gemacht hatte. Er bat fie, fie möge 
fein Weib werden; tod nur unter der Bebingung, daß fie auf das Kind 
verzichtete, ihm und Allem, was an ihre Vergangenheit erinnerte, entjagte. 
Anfangs fagte fie Nein; dann aber fam ihr ter thörichte Gedanke, er wolle 
fie nur prüfen und meine nicht ernftlih, was er fagte, er wolle nur ſehen, 
wie groß ihre Liebe zu ihm fei. Ich ſchwöre Ihnen zu, daß fie das glaubte, 
daß fie der feften Meinung war, ver ftolze Graf würbe fi erbitten laſſen 
und ihr das Kind zurüdgeben. Ohne dieſen Glauben würde fie ihn nie ge= 
heirathet haben. Sie heirathete ihn, doch er ſprach nie von dem Finde; fie 
lebte aber trogtem von Tag zu Tag der Hoffnung, er werde e8 thun, und 
wagte endlich, viefes Thema zu erwähnen. Da zum erften Mal erfannte 
vie unglückliche Mutter, vaß fie fi) in bitterem Irrthum befand. Bald da⸗ 
rauf wurbe ihr ein Söhnchen geboren, und wieder bat fie, der Graf möge 
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ihr ſagen, wo ihr Erſtgeborener ſei. Er 

ſagte ihr, fie ſolle zufrieden fein; aber fie 

Man fand fie ſchön und liebenswürdig; f 

geben vermag; doch ihr Herz war tobt. ° 

und Alles, was es in ſich ſchloß, hingegebe 

Knaben. Die Jahre floſſen dahin; ein je , un 
ſtets in Trauer um ihr verlorenes Kind. Zwifhen Mann und Fran, vie 
einander fo innig geliebt hatten, legte fi ein Schatten; und dieſer Schatten 
war ber Berluft ihres Sohnes. Er wurde tiefer und dunkler. 

Cie verfuhte, nur der Himmel weiß, wie ernftlih, etwas über ihr 
Kind zu erfahren. Gie betete, nur der Himmel weiß, wie inbrünftig, daß 
fie es nod ein Mal jehen möge. Sie liebte ihren Sohn unaufhörlih. Sein 
Bild lebte in ihrem Geifte, in ihren Träumen ftand er vor ihr. Seinen 
Augenblid wi er aus ihrem Gedächtniß, weber bei Tag, noch bei Nacht.“ 

Gertruds Lippen bebten und Thränen entfielen ihren Augen. 

„Endlich erbarmte fih ver Himmel ihrer und fanbte ihren Sohn im 
das Haus des ftolgen Mannes, ver ihr jeve Nachricht über dieſen verweigert 
hatte. Leo — ic bin jene Mutter und Du bift jener Sohn!” 

„Ich? Sie?” rief er in höchſter Verwunderung. „Wäre e8 möglich“ 

„3a, Du bift mein Sohn Leo! Ich erfuhr niemals, wo der Graf Di 
hingeſchickt hatte; jegt weiß ich es. Ich fand eine kurze Notiz von dem 
Tage, an vem er an Karl Steiner fr die Pflege des. Kindes die Summe 
von zehntaufend Thalern bezahlte. Ich habe vie Notiz felbft gelefen. Auer 
dem, Leo, ſprach die Natur vom erften Augenblid an, wo ih Dich fah; 
mein Herz flog Dir gleich entgegen. Etwas in Deinem Gefiht, wie im 
Deiner Stimme zog meine ganze Seele zu Dir hin. Die Natur hat ge 
fprochen. Sieh, wie ähnlich wir uns find. Ad, Leo, zweifle nicht baran, 
daß Du mein Kind, mein Sohn bift!“ 

Er warf fid ihr zu Füßen und barg feinen Kopf, in leidenſchaftliche 
Thränen ausbrechend, in ihrem Schooße. 

„Nicht dort, mein Liebling“, ſagte fie, „nicht dort! Laß mi Dich ent» 
lich wieder in den Armen halten, endlich, endlich wierer! Laß mic venten, 
Du feieft wierer mein leiner, füßer Knabe!” 

Sie legte feinen Kopf an ihre Bruft und küßte ihm, den fie fo heiß 
liebte, das jhöne Geſicht. “ 

„Mein Sohn, mein Sohn! Nun meine Augen Did gefehen haben, 
werbe ich glüdlich ſterben!“ rief fie; dann folgte tiefes Schweigen, welches 
nur burd den frohen Gefang der Vögel unterbrochen wurde. 

„Leo“, flüfterte fie, „Lannft Du mir vergeben ?" 

Ich wüßte nicht, was id Dir vergeben follte, Mutter. Eine entjeg- 
liche Berfuhung trat an Dich heran, und Du glaubteft nicht — wer würbe 
es au glauben? — daß ein Mann auf ein Kind eiferfüchtig fein ann“ 

Sie blidte ihm mit flehender Liebe in die Augen und fagte: 

„Du vergiehft mir aljo? Du machſt mir keine Vorwürfe, Leo?" . 

„Mein, Mutter, feinen Vorwurf, nur Liebe habe ih für Did. Wie 
jeltfam, daß Du, die ſchöne Gräfin Sangerode, meine Mutter bift!“ 

„Deine Mutter, mein Liebling, die Dich mehr liebt, als alles Andere 
auf der Welt!" 

Sie beugte fi nad) vorn, während fie fprad, um ihn zu füffen. In 
dem Augenblid, als ihre Lippen bie feinen berührten, tönte ein Schuß durch 
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den Walt. Ein jharfer, ziſchender Ton, und mit einem leifen Schrei fiel er 
aus feiner Mutter Armen nieder in das Gras, wie ed jchien, durch das 


Herz geihoflen. 


XVI. 


Graf Albert überzeugte ſich, daß er endlich etwas entdeckt hatte, was 
ſeine ununterbrochene Wachſamkeit ſchließlich belohnen ſollte. Er hatte ge⸗ 
ſehen, daß man dem jungen Maler ein Billet von der Gräfin überbracht, 
und ſein ſcharfer Verſtand ſagte ihm, daß zu irgend welcher Stunde des 
heutigen Tages ein Stelldichein zwiſchen den Beiden ſtattfinden würde. Er 
beſchloß, Augen und Ohren offen zu halten. 

Der Graf war mit ſeiner Jagdflinte fortgegangen. Es fand an dem 
Tage eine große „battue” ftatt und Graf Albert wußte, daß dieſe um vier 
Uhr vorüber fein würbe. 

„Mir bleibt Zeit genug, zu erforfchen, ob ich mich auch nicht täuſche“, 
dachte er. 

Er fragte nad der Gräfin, fie war nicht zu Haufe Dann fragte er 
nah Herrn Steiner, auch er war abweſend. Graf Albert lächelte boshaft. 

„Alſo richtig" ſprach er zu fi. „Nun brauche ich ſie ſnur noch auf- 
zuſuchen.“ 

„Es iſt zu abſurd“, lachte er vor ſich hin, „daß die Gräfin, welche die 
Aufmerkſamkeiten ver höchſten Perfönlichkeiten zurückwies, mit einem jungen, 
unbelannten Maler ein Berhältnig anknüpft. Doch e8 befteht ein ſolches 
zwifchen ben Beiden, taran ift fein Zweifel. Ich habe fie beobachtet umd 
genug gejehen. Sie ſchaut ihn an, wie fie noch feinen Anderen angeſchaut 
bat. Darin liegt etwas, * ſühle, daß ich vor einer Entdeckung ſtehe, und 
ich lechze danach, ſie zu machen. 

Er ſuchte eine Weile in den Anlagen, va plötzlich fiel ihm vie Linden— 
allee ein. ‚Dort ift zum Schwärmen ber befte Ort von ganz Sangerobe; 
dort werde ich fie ficher finden.” 

Und dort fah er fie in ver That, Seite an Seite fitend, die Hände ın 
einander verſchlungen, ihr ſchönes Geſicht leidenſchaftlich erregt, das ſeine 
voll Aufmerkſamkeit geſenkt. 

Was konnte ſie ſo vollſtändig in Anſpruch nehmen, wovon ſprach die 
Gräfin mit dem jungen Künſtler? 

„Wenn doch ter Graf dieſes Bild fehen könnte, dann würde feine 
ſchöne Gertrud nicht länger Gräfin von Sangerode fein. Er ift jo Hug“, 
dachte fein Better, „jo ftolz und fo eiferfüchtig, daß er es gewiß nicht dulden 
würde. Wenn e8 mir nur gelingt, ihn bierher zu bringen, dann ift es mit 
ihrer Sew caft zu Ende.“ 

Er wußte, von welcher Seite der Graf kommen würde. Schon hun⸗ 
dert Mal hatte er ihn in dem Hohlweg getroffen, wenn er ihn nur auch 
jetzt dort treffen, ihn nach der Lindenallee führen und ihm zeigen konnte, 
was da vorging. 

Er beſchloß, es zu verſuchen, es war die Kriſis ſeines Lebens. Wenn 
er es ſchlau anfing, würde Alles gut gehen. Verlor er ſein Spiel, nun, ſo 
ſtand er auch nicht ſchlechter da. 

Er ging nach dem Hohlweg, und wartete dort mit unbeweglicher Ge⸗ 
duld, bis er den Grafen ſich nahen ſah. Das Herz klopfte ihm höher in 
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dem Gefühle feines Triumphes, er glaubte fid 
um Bieles näher. Ex ging feinem Better ent 

„Gute Jagd, Wolfram?" fagte er fragı 

„ga, ganz ausgezeichnete Jagd. Du mugı mıy morgen vegeuen" m 
weiß gar nicht, was Dich heute veranlaßte, zu Haufe zu bleiben. Ich ver 
fihere Did, Du Haft einen famofen Tag verfäumt.” 

„Ich habe heute das befte Werk meines Lebens vollbracht“, ſprach er 
zu ſich felbft. „Für ale Faſanen des Landes möchte ich e8 nicht ungefchehen 
machen.“ aut aber erwiederte er: „Ich werde Dich morgen begleiten, wenn 
Du gehft. Wolfram“, fuhr er dann nad kurzer Pauſe fort, „ih bin Zeuge 
einer fehr unangenehmen Scene geweſen. Sage mir, was ſchätzeſt Du am 
höchſten im Leben?” 

„Meine Ehre, die Ehre meines Namens“, antwortete der Graf. 

„Das dachte ich mir. Nun fage mir, ift die alte ſtolze Eiferfucht unfer 
res Geſchlechts, die Eiferfuht, von ver ich fo viel gehört habe, tobt oder 
lebt fie no?” 

„Sie lebt in mir“, fagte der Graf. 

„Dann wird das Wild, welches id Dir zu zeigen habe, Dir großen 
Kummer bereiten.“ 

Diefe Worte ließen ven Grafen zuridfahren. Erſchrocken fah er feinen 
Vetter an. 

„Was wilft Du damit fagen, Albert? Was Haft Du gefehen ?“ 

„Wenn Du ein ſchwacher Mann wäreft, würde ih Dich allmälig vor- 
bereiten; doch Du bift ftark, Du ſollſt gleih Alles hören. Gertrud, Deine 
Gemalin, lud den Maler Steiner durch ein Billet zu einem Stellvihein. Jetzt 
figen fie Seite an Seite, Hand in Hand.“ 

Das ift eine Lüge!“ fchrie ber Graf. 

Es ift die Wahrheit“, fagte fein Vetter. „Wenn Du mit nad ber 
Lindenallee kommen wilft, wirft Du fie fehen.“ 

Des Grafen Gefiht wurte bleih vor Wuth. 

„Ih würde e8 nicht glauben, felbft wenn id es ſähe!“ rief er. 
„Meine Gertrud ift fo rein wie ein Engel, mein Weib liebt mid.“ 

„Ich leugne davon fein Wort”, verjette Graf Albert. Nichtsdeſto- 
weniger aber figt Deine Frau dort neben Herrn Steiner und hält feine Hant 
in den ihren. Ic ſpreche Deiner Frau ihr gutes Herz durchaus nicht ab; 
ic) erzähle Dir nur einfach, was ich gejehen habe, und was aud; Du jehen 
Kannft, wenn Du Luft haft.“ 

Der Graf fagte fein Wort weiter. Zornig ſchritt er vorwärts. Das 
Gewehr trug er jo achtlos, daß Graf Albert mehr als ein Mal beſorgt 
wurbe, 

So kamen fie an das Ende ter Pinvenallee; unb als er dieſelbe ent- 
lang ſchaute, jah er, daß fein Vetter wahr gefprochen hatte. Da war Ger 
trud, fein ſchönes Weib, vie Arme um ven jungen Maler geſchlungen und 
das Geſicht über das feine gebeugt, währen ihr Thränen die Wangen 
herabrollten. 

„Großer Gott“, drang es von bes Grafen Lippen, im nächſten Augen 
blick vernahm man einen Schuß und mit leifem Stöhnen brad ber junge 
Künftler zufammen. 

Der Graf erklärte fpäter, daß er nie bie Abficht gehabt habe, zu 
hießen, ver Hahn fei an einem Äſte hängen geblieben und das Gewehr 
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obne fein Wiffen losgegangen; Gertrud aber glaubte jeberzeit, daß er in ver 
erften, brennenten Wuth der Eiferfuht Feuer gegeben, ohne es felbft zu 
wiffen. Die Kugel ftreifte Gertrude Arm und drang in die Bruft des jun⸗ 
gen Malers. 

Im nächſten Moment war fie mit einem marterjhütternden Schrei 
aufgeiprimgen. Sie erblidte ihren Mann und verfiand Alles. Mit einem 
Schrei, der bis zum Himmel zu dringen jchien, warf fie ſich auf Leo. 

„Lu haft meinen Cohn getöbtet! Laß mich mit ihm fterben. O, mein 
Sohn, mein Sohn!“ 

Im Augenblid wurde e8 dem Grafen Har, was er gethan hatte. Die 
Worte „mein Sohn“ enthüllten ihm Alles. Er ſchleuderte die Flinte von 
fih und bob die Mutter auf von ihrem Sohne. 

„Gertrud“, ſprach er, „ift es wahr? Iſt dies Dein Sohn?“ 

„Er ift mein Sohn, und Du haft ihn getödtet!“ rief fi. „Ach, was 
Habe ih Dir getban, daß Du mir mein Kind mordeſt?“ 

„Wie konnte ich wiffen, daß er Dein Sohn war?“ feuchte der Graf 
hervor. 

„Welcher Wahnfinn! Das ift niht Ihr Sohn, Gräfin Gertrud!“ 
ſchrie Albert. „Das ift ja der junge Maler Steiner.“ 

Doc ihre großen, jhmerzerfüllten Augen hatten keinen Blid für ihn; 
fie hörte nicht auf das, was er ſprach. 

„Das verftehft Du nicht“, ſagte der Graf finfter. „Geh nah Haufe und 
Hole Hilfe.“ 

Verblüfft und ärgerlich folgte Graf Albert dieſer Weiſung, während 
ter Graf ven ohnmädhtigen, jnngen Dann in vie Arme nahm. 

„Iſt es wirklich wahr, Gertrud“, fagte er dann: „Iſt dies Dein Sohn 
Leo? Meine arme Gertrud, habe ich wirklih Deinen Sohn verwundet? 
Sprid, fage mir Alles.“ 

Im Orofe an ber Seite ihres Sohnes ſitzend, erzählte fie ihm, wie fie 
ihr Kind gefunden hatte; und er hörte fie ſchweigend an, das Herz voll Bit: 
terer Vorwürfe. 

„Mein theures Weib, ich wußte nicht, daß Du fo tief fitteft, wahr⸗ 
haftig, das wußte ih nit! Ich — nun, es ift unnütz, davon zu reben. 
‚Gertrud, ich babe Deinen Sohn nicht getödtet, er lebt!“ 

Er nahm Leo in die Arme und lehnte veffen Kopf an feine Bruft. 
Gertrud vergab ihm in den Augenblide, als fie die Beiden fo ſah, Alles, 
was er ihr zu Leide gethan hatte. 

Die Bahre kam, und man legte Leo darauf. Auf des Grafen Befehl 
trug man ihn nadı dem Schloſſe. Es wurden fofort Aerzte herbeigeholt und 
die Kugel herausgezogen. Kurze Zeit ſchwebte er in Gefahr, dann erholte 
er ſich allmälig. Einmal in den Tagen, als er zwifchen Leben und Top 
fchwebte, trat der Graf in Leos Zimmer und fand deſſen Mutter weinend 
an feiner Seite. 

„Beliebte, ſagte er fanft, „tröfte Dich. Ich ſchäme mich meiner Eiferfucht. 
Wenn Leo wieber gefund wird, foll er mir fein, wie mein eigener Sohn.” 

Sie jhlang die Arme um feinen Naden und dankte ibm mit einem 
innigeren und zärtlicheren Kuſſe, als fie ihm jemals einen gegeben hatte. 

Man wunverte fi) allgemein, daß ber Graf an dem verwundeten 
Künftler jo großes Interefie nahm. Niemals erfuhr man, auf welche Weife 
Jener verwundet worden war. Das Geheimnig wurde forgfältig bewahrt. 
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Gertruds glüdlihfter Moment war es, als j. ıyıra wem um ıyıro 
‚Sohnes Bett nieverfnieen fah, und ihm ſelbſt die Geſchichte feines Stolzes 
und feiner Eiferfucht erzählen hörte. 

Lange bevor Peo Hartmann wieder genejen, waren er und ber Graf 
vie beften Freunde. Sie famen überein, daß feine Verwandtſchaft mit ver 
Gräfin ein Geheimniß bleiben folte Sie hielten e8 für beffer, es nun 
nicht mehr befannt werben zu laſſen. 

Der Graf behielt ifn auf dem Schloſſe, bis er völlig genejen war, 
und bann bereitete er ihm das herrlichfte Vergnügen, welches er in feinem 
ganzen Leben genoß. Er nahın die Gräfin, Peo und feine Nichte den Herbit 
über mit nad) Italien. Bevor fie wierer zuridtehrten, hatte er entvedt, 
daß Rofa und Leo einander liebten und feine Einwilligung zu ihrer Ber 
bintung gegeben. 


* * 
* 


Ich hätte nie gedacht, daß ich noch ein fo glückliches Weihnachtsfeſt 
erleben würde“, ſagte Gräfin Gertrud. „Ich möchte mich faft ſchämen, daß 
ih mic) fo jung und glüdlih fühle. Mein Kummer liegt wie ein Traum 
hinter mir.” 

So ſprach fie am Weihnachtsabend zu Leo. Am folgenden Tage jollte 
er mit Roja von Weidau vermält werben. 

Mutter und Sohn waren unfagbar glidlih. Im Herzen drinnen 
liebte Gertrud ihren Erfigeborenen am meiften, body fie ſprach e8 nicht ans. 
Auch hütete fie fi, in des Grafen Gegenwart fehr zärtlich gegen ihn zu 
fein. Wolframs Eiferſucht, durch die fie jo unfagbar gelitten, blieb ihrer 
Gedächtniß ſtets gegenwärtig. Sie war jeberzeit vorſichtig und zurückhal 
tend. Wenn fie aber völlig allein waren, wagte ſie, ſich der ganzen Zärtlid 
feit, bie fie für ihn hegte, hinzugeben. 

Jetzt befanden fie ſich allein in dem Speifefaal und erwarteten bi 
Anderen zum Frühftüd. Sie ſchauten Beide hinaus in die prächtige Win 
terlandſchaft, bie fi vor ihnen außbreitete.. 

Der Reiffroft lag weiß, leuchtend und glänzend wie ein Silberſchleie 
über der hart gefrorenen Erde. Die Sonne ſchien auf die langen Eis 
zapfen bis fie wie riefige Diamanten leuchteten. Die hohen Bäume ftredtei 
ihre fahlen Zweige ernft und feierlich gen Himmel. Die Teraffe vor ven 
Speifefaalfenfter war blendend weiß; und bie Meinen Rothkehlchen pidte 
die Krumen auf, welche gütige Hände ihnen hingeftreut hatten. 

„Es iſt ein herrliches Weihnachten“, fagte die Gräfin. „Ach, Leo, wie 
oft habe ich, bevor Du zu mir famft, Weihnachten hier an biefem Fenſter 
geftanden und gewünſcht, id} wäre tobt! Die Gloden läuteten Frieden, i 
meinem Herzen aber war fein frieben, und e8 würde ihn nie kennen gelern 
haben, hätte ich Dich nicht wieder gefunden. Ach Leo, das hat mir die gan 
Belt verwandelt!” 

„Meine geliebte Mutter“, entgegnete er, währen er ſich herabbeugtı 
um ihre Hand zu füflen, „das war eine ſeltſame Epiſode unſeres Lebent 
Wie feltſam, daß ich Deiner ſtets gedacht — daß ſich Dein Gefiht meiner 
Gedächtniß jo tief eingeprägt hatte!” 

„Ich hätte nie geglaubt, jo glüdli zu werben, Leo“, fagte die Gräfin 

Sie erinnerte fi gern an des Grafen Hochherzigfeit und feine edl 
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Seltmarschall Sreihere non Mantenfiel, 


Bitterer ala der Tod. 1505 


Buße für das begangene Unrecht. Er hatte bereut, wie nur ein edles Herz 
bereuen Tann. 

„Ein Künftler”, fagte er, „muß ein Künftlerheim haben.” Und er 
faufte eine reizenve, Meine Billa mit ſchönen Anlagen an dem Ufer bes 
Stroms. Er jchenkte fie Leo Hartmann, und feiner Nichte fegte er eine 
ſehr beträchtliche Dahresrente aus. Auf feine Bitte fand die Hochzeit in 
Eangerode ftatt und zur Feier derfelben Ind er eine große Geſellſchaft, bei 
der natürlich ver berlihmte Sänger Bernini, welcher durch feine Barınher- 
zigkeit Leo in der Stunde ver Noth gerettet hatte, nicht fehlte. 

Rojas Freude kannte feine Grenzen, ihr kam Alles wie ein Märchen 
vor. Und fo fand das Weihnachtsfeft Alle unbeſchreiblich glücklich. 

Als Mutter und Sohn an dem prächtigen Weihnadhtsmorgen bei ein» 
ander ftanden, ſchloſſen fie ſich zärtlich in vie Arme. Dann trat die reizende 
Roſa erröthend zu ihnen. Graf Wolfram folgte, und bald faß eine glüd- 
lihe Gejellihaft in dem Speijezimmer von Sangerode bei vem Frühftüd. 

Am Abend, als ſich ver Schleier der Nacht auf pie Erde herabfenfte, 
als die goldenen Sterne an dem klaren Himmel ftanden, die langen Ei8- 
zapfen in dem hellen Mondlicht gligerten und die Welt ringsum fill ge- 
worben war, ftanvden die Gräfin, Roſa und Leo an dem großen Wohnzim- 
merfenfter und lauſchten andächtig dem Gefang der Weihnachtsfänger bes 
Dorfes, welcher von der Terrafie zu ihnen herauf tönte. 

„Leo“, fagte die Gräfin, „gieb mir einen Kuß und wünſche mir, daß 
ih noch viele jo glüdliche Weihnachten erleben möge.“ 

Er beugte ſich herab und küßte fie. ‘ 

„Küſſe auch Roſa“, flüfterte feine Mutter ihm zu, „fie könnte fonft 
eiferjüchtig werben.“ 

„Denn Du nod) ein paar Küffe übrig haft, fo verdiene ich wohl einen 
davon“, fagte ver Graf. Und als er fein geliebtes Weib in ven Armen 
bielt, ffimmten die Sänger unten ven Weihnachtschoral an. 

„Das ift der Grabgefang für meine Eiferfucht, Gertrud”, fagte ver 
Srof. „Mein Liebling, wirft Du mir jemals all’ ven Kummer verzeihen, 
den ich Dir durch eine Eiferjucht bereitet habe, die bitterer ift al8 der Tod?“ 

Ihre einzige Antwort darauf war ein zärtlicher, inniger Kuf. 
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Krhereien von der Münchener Kunſtansſtellung. 
Bon Wolfgang Kirchbach. 


„Die Hiftorienmalerei und bie Akademie der Künfte in Münden“ bes 
titelt fi der Auffat eines Herm Monacenſis, der in Nr. 22 ver „Gegen« 
wart” dieſes Jahres abgedruckt erſchien. Zweifelhaft erjcheint mir vie Ety⸗ 
mologie dieſes anonymen „Monacenſis“, denn indem ich das Wort zu über⸗ 
ſetzen verſuche, genügt mir in Hinſicht auf den Inhalt des betreffenden Auf⸗ 
ſatzes die Verdeutſchung „Münchener“, „Repräſentant des Münchener Publi⸗ 
cums“ durchaus nicht, ja ich verfalle auf eine höchſt mönchiſche Deutung der 
betreffenden Chiffre. Unzweifelhaft aber iſt, daß der betreffende geiſtreiche 
Mann — er iſt ein Anonymus, wir dürfen ihn alſo immerhin geiſtreich 
nennen — nur mit dem Mienenſpiel des äußerſten Entſetzens durch die 
Räume der Münchener internationalen Kunſtausſtellung gewandelt fein 
ann, denn das „Ideale“ ift mit diefer Ausftellung der europäifchen Geiftes- 
und Kunftarbeit in majorem dei gloriam zu Grab: getragen worben und 
zwar nicht im Mönchs⸗ und Jeſuitenſinne, fontern im Geifte einer gefunden, 
beilfjamen, natürlichen Entwidelung der menſchlichen Empfindung und ihrer 
Lebensäußerung in ver bildenden Kunft. 

Mit einer gemischten Empfindung fehrte ich nach ter feierlichen Eröffs 
nung der Ausftelung durch den Prinzen Luitpold, nad einem beraufchenven 
eriten Weberblid über die Kunftihäge Europas heim. Freude, Stoß war 
das unmittelbare Gefühl, Freude an einer Gegenwart, die jolches zu leiften 
im Stande war. Daneben aber das bittere, culturgefchichtliche Bemußtjein, 
daß eine ſolche Höhe ver durchſchnittlichen künſtleriſchen Leiſtung ſyſtematiſch 
nicht nur in Deutſchland ſeit einem Jahrhundert verhindert worden iſt, ver⸗ 
hindert durch hohle, anmaßliche Declamationen deutſcher, in der Kunſt dilet⸗ 
tirender Archäologen und archaiſirender Künſtler, die ven Reichthum ver- 
gangener Jahrhunderte nicht zu ſchätzen wußten, die im frevelhaften Peicht- 
finn die Qulturarbeit des fechzehnten, fiehzehnten und theilmeije des acht: 
zehnten Jahrhunderts ignorirten, um tem deutſchen Publicum vie Füge auf: 
zubinven, daß Cornelius ein Dann gewejen wäre, der wahrhaft Großes je- 
mals hätte zu Stande bringen können. 

Ih muß meinen Bericht über die gegenwärtige Ausftellung mit ſolcher 
Polemik beginnen, weil id vorausfehe, taß mehr als hundert Mal in Bes 
richten von der Kunftausftellung der alte berüchtigte Schlachtruf vom „Erafjen 
Realismus“, vom „Materialismus ver Ungeſundheit, Hohlheit“ unferer fünft- 
leriſchen Entwidelung erihallen wird. Man wird von Neuem im Einne 
des Herrn Monacenfi8 von Raphael und Cornelius reden und wie unfere 
Zeit von diefen Gewaltigen unter ven Gewaltigen fo gar nichts an fich 
habe, man wird mit Herrn Pecht nicht verfäumen, bei irgend einer Gelegen- 
heit dem todten Wilhelm von Kaulbach einen gemüthvollen Hieb zu vers 
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fegen, um jo mehr, ald Wimmer das berüchtigte „Tandaradei“ ausgeftellt kn 
bat, man wird fih vor Gabriel Dear befreuzigen, wird Defregger einen .:: 


liebenswürdigen Bauern nennen. Was die Franzofen anlangt, fo wird man 
empört fein iiber die Unfittlichleit und Frivolität berfelben, vie fich genau 
mit berjelben Frechheit aufdränge, wie in Augiers veteftablen „Fourcham⸗ 
baults“. — Bon den Italienern wird man als unwürdigen Epigonen ihrer 
großen Ahnen reden, juft wie von Belgiern und Nieverlänvern; was die 
Plaſtik anlangt, fo wird man händeringend vie Antile befchwören, man 
wird bie neueften Entvedungen von Olympia ald nahahmenswerthe Bei- 
fpiele citiren. Man wird ferner fehr viel vom Ueberwuchern der Genres 
malerei lamentiren und wie doch die große Kunſt der Hiftorie gänzlich im 
Bergeflenheit gerathen fei! 

Che wir eine Kevue über die hervorragendſten Erfcheinungen der Aus- 
ftellung unternehmen, müſſen wir um ber Dispofition des Materials. willen 
hervorheben, daß wir, ſofern wir ein Kunſtwerk als Kunftwerk betrachten, 
einen Unterſchied zwifhen Hiftorienmalerei und Genremalerei nicht Tennen. 
Die große That der Kaulbachſchen Kunft war, daß er wie Raphael und 
jeder echte Künftler die Hiftorienntalerei zur Genremalerei „erniebrigte”, wie 
gewiſſe Archäologen des Geiftes jagen würden, während wir behaupten, daß 
er fie dadurd zur wahren Kunſt, vie Herz und Gemüth erhebt, gemacht hat. 
Denn wenn bie. Genremalerei definirt wird als die Kunft, welche einen all» 
gemein menfhlihen Vorgang ſchildert, ein Sittenbild im weiteren Sinne, fo 
ift zugleich der Sat gegeben, daß kein Hiftorienbild ein Kunſtwerk ift, wenn 
es nicht durch einen allgemein menſchlichen Gehalt, der um feiner Wllgemein- 
beit willen ein invivibueller fein muß, in die Sphäre der Poefie, d. b. des 
Genrehaften erheben wird. Raphaels firtiniihe Madonna ift liebenswitrhig 
durch den genrehaften Gehalt, durch die menſchliche Wedfelwirkung, in ver 
vie Geftalten des Bildes ftehen. Ohne die Vorftelung ter allgemein menſch⸗ 
lichen Mutterliede in der Madonna, ohne die Meinen Engelbuben, vie ftau- 
nend ihren Altersgenoffen betrachten, wäre das Bild fein Kunſtwerk, fondern 
allenfalls eine langweilige Repräfentation eines Götenbildes, das dem praf- 
tifchen Zwecke der Anbetung, aber nicht dem Fünftlerifhen Genufle der 
Freute am Menſchlichen dient. Durch genrehafte Motive werden bie 
Stoffe ver Sage und Geſchichte, vie Geftalten der Götter, Helden und 
Heiligen ind Bereich des individuellen Lebens gezogen. Auch fiir die Plaftif 
gilt das, denn der Geift unjerer Zeit betet nicht die Perfon an, fofern fie 
Geſtalt ift, fonvern fofern fie Willen, Liebe und Leiden if. Die körperliche 
Schönheit eines Bildhauerwerkes wird ung erſt merfwürtig, jofern wir fie 
von irgend einer Geelenregung erzeugt jehen; vie Knochen, Fleiſch⸗ und 
Fettmaſſen an fi, die wir menſchliche Geftalt nennen, ift uns fein künſtle⸗ 
riſcher Gegenftand, fie wird es erft, jofern wir eine Objectivation des „Wil- 
lens“ in ihr fehen. Darum ift unjere ganze Plaftit nothwendig Genrebilo- 
nerei, darum langweilen uns allegorifche Geftalten eben fo fehr, wie tie 
antiken Götzen, die nur ver Anbetung dienten und erft in zweiter Linie dem 
Kunſtgenuß. 

Ich frage jeden empfindenden Menſchen, was er vorziehen würde, 
wenn ihm zwei Geſtalten vom Bildhauer vorgeſtellt würden, die die „Eitel⸗ 
keit“ darſtellen ſollen. Die Eine eine Geſtalt in antikem Gewand, neben 
der ein Pfau ſich bläht, während ſie einen Spiegel in der Hand hält, in 


ten fie aber nicht hineinſieht, während die andere Darſtellung ein Genres 
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bildchen wäre eines Mädchens, das den Spiegel vors Gefiht hält und vor 
ihrer eigenen Wenigleit einen verliebten Knix macht, oder die wie des Mair 
länders Barzagleis „Eitelleit” mit drolliger Geberve ihr Kleidchen rafft und 
rüdwärts einen prüfenden Kennerblid über ihre anmuthige Geftalt wirft. 
Es ift der Geift des Jahrhunderts in uns, der die Genrebilpnerei vorziehen 
läßt, und weil Kaulbach ein Kind dieſes echten Kunftgeiftes war, ver in 
Shakeſpeare dichteriſch gewaltig ift, ift er fo groß, fo populär geworben. 

Sp giebt uns die Zeit die Antwort, daß jedes gute Genrebild auch 
ten Ehrennamen des „hiftorifchen” verbient, daß jedes gute Hiftorienbilt 
ohne genrehafte Geftaltung zwar alles möglihe Klangvolle, aber nimmer 
ein berzerfreuendes, herzerſchütterndes Kunftwerk fein kann. Die populäre 
Forderung, daß ein Kunftwerf eines Commentars nicht bebürfen folle, ift 
nur ein anberer Ausprud für den Sa, daß jedes Kunſtwerk genrebaft ſein 
müſſe. 

Und darum werben wir von Defreggers „Hofer“, von der „Kindes 
mörberin” des Gabriel Mar unbedenklich zu Menzels „Eifenwalzwerf” 
wandern, wir werten Alma Tadema, Bautier, Siemiradzki unbedenklich 
unter der Rubrik Hiftorienmalerei begreifen, wozu auch moderne Schladhten- 
bilder zu rechnen find, wenn fte Genregehalt befiten. Wenn wir dann bie 
Porträtmalerei und Landſchaftsmalerei Spaßes halber verwifchen wollten, 
jo würben wir dafür einen ganz triftigen Grund anführen können; indeß 
thut man zu Zeiten gut, das Parabore zu vermeiden, weshalb wir dieſe 
Kunftzweige gefondert betrachten werben. Dennoch wollen wir die räumlid 
größten Bilder zunähft Revue pajfiren laſſen, um den Leuten, die unter 
Hiftorienbild drei Ellen body und ſechs Ellen breit verftehen, einen Gefallen 
zu erweifen, zumal ber erfte vorläufige Gang durch die Ausftellung über 
haupt vie Blicke auf die Rieſenbilder Ientt. 

Da fällt uns in erfter Linie als warnendes Zeichen für Kitnftler und 
Kunftfreunde das Rieſenbild des Karlsruher PBrofeflor Keller in vie Augen. 
Mer möchte leugnen, daß in ver Behandlung ver Stoffe auf dieſem Bilde 
technisch das Menfchenmögliche geleiſtet iſt. Ludwig Wilhelm von Baden in 
ter Schlacht von Sclankament geräth hoch zu Roß in ein Türkengezelt und 
im Durdeinanter des Schlachtgewühls bliden wir in ein wahres Raritäten. 
cabinet von Stoffen, Haaren, Ferern, Carouflelpferden, Waffen, Weibern, 
Peihen, Gold, Silber und Zurbanen. Uber fhon Außerlih in ver 
technifhen Behandlung des Fleiſches zeigt fih das Gefährliche dieſer au 
Makart anknüpfenden Kunſtweiſe. Denn auch das Fleisch ſieht der Künſtler 
nur al8 Stoff an und e8 mangelt ihn die feinere Empfintung für den fun- 
tamentalen Unterfchieb, mit dem eine Lichtquelle von ſtofflichen Gegenftän- 
ven aufgefangen und ind Auge projicirt wird und ver Art, wie Fett, Haut, 
Adern und Nerven nebft Muskelfleiſch und Knochen fi in der Empfindung 
äußern. Durchaus manieriftifch zeigt ſich allenthalben die Behandlung des 
Fleiſches, während allervings in ftoffliden Gegenſtänden eine Fingerfertig⸗ 
keit und Pirtuofität erftaunlicher Art fi präfentirt. Wer Kellers Theater 
vorhang in Dresven bewuntert hat, muß leider dieſem wie anderen Bilvern 
gegenüber die Thatfahe conftatiren, daß dem Künftler Alles zum Theater⸗ 
vorhang, zum Teppich wird, daß er Erfreuliches eben uur in Zeppichen 
leiftet. Keller kann, wenn er will, vorzüglich zeichnen, feine Schillerilluſtra⸗ 
tionen zeichnen ſich theilweife durd eine ungemein malerifhe Behandlunge⸗ 
weife aus und doch wimmelt viefe Schlacht von Sclanfament von Verzeich⸗ 
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nungen. Beſonders auffallend ift, daß faft alle Geftalten im Bau ihrer 
Schultern ausgerenkt find, woburd keineswegs ber beabfihtigte Eindruck 
kriegeriſcher Kraftfiille erreicht wird. Die Köpfe find gewiß voller Vorzüge, 
aber die feine Grenzlinie pfychologifcher und phyſiognomiſcher Naturbeobach⸗ 
tung ift an feinem einzigen dieſer Leute eingehalten, ſondern alle Köpfe zei- 
gen das Gepräge in irgend einer Gemüthsregung erftarrter Masten. 

Juſt das Gegentheil in jeder Hinfiht iſt die „ſtindsmörderin“ des 
Gabriel Mar. Wenn Mar nur viefes eine Bild gemalt hätte, er würde 
fi würdig zu den großen Künftlern aller Zeiten gefellen. Nicht nur um 
feiner Malweiſe willen, die an Yeinheit des Tons mit van Dyf wetteifert, 
vie van Dyk übertreffen würde, wenn nicht eine gewiſſe Aengftlichfeit des 
Bortrags fie von der virtuojen Sicherheit des Rubensſchülers unterſchiede. 
Aber in der fleifhigen Wirkung des Ganzen, in der Art, wie der Ton vom 
Terrain losgeht, ohne doch irgend die Anſpruchsloſigkeit ver Natur zu über- 
j&hreiten, fommen nur die beiten Porträts van Dyls dieſem Bilde gleich. 
Unübertroffen ift tie Modellation ver Köpfe, der Hände. Was vie Yocals 
töne anlangt, fo fenne ich wenig Bilder, an denen fie mit gleiher Wahrheit 
und Empfindungsfeinheit eines vorzüglihen Auges gemifcht wären und wenn 
Oabriel Mar die fogenannten „grauen Töne” mit einer gewilfen Nachläſſig— 
feit und nicht mit der Yeinheit feiner Localtöne bearbeitet, jo ift er als 
Meifter, der ein Bild und nicht eine Studie fehaffen will, dazu berechtigt. 
Defreggers „Hofer“ ift eine wahrhaft erhabene Schöpfung. In der techni— 
chen Arbeit groß angelegt, die Zeichnung von einer männlichen Cractheit. 

Defregger hat, wenn man jeine „heimkehrenden Krieger“ mit dem 
„Hofer“ vergleicht, nach jeder Richtung eminente Yortfchritte gemadit. Ge—⸗ 
ſunde Inbividualiftrung war zwar von jeher fein Bereich, aber jein Far— 
benfinn ift wärmer geworben, bie Kühle des Tons weicht einer ſcheinbar an— 
ſpruchsloſen Yarbenfülle, vie Compofition ergeht fich in größeren Zügen. 
Bon feinen Geftalten kann man wie von Mar fagen: fie find ewig, tenn fie 
find. Wir fühlen und leben mit ven Menſchen ihrer Schöpfungen und ver- 
geflen über vem Werk ven Meifter. 

An diefen heiven Münchener Künftlern finden wir den erjten Vorzug 
aller Mitnchener Schulen vereinigt, nämlih in Hinſicht der Anfhauung der 
Natur eine warme Augenempfindung für die Farbe, eine eracte, feite Zeich— 
nung, und in jeder Hinfiht die Verachtung ver Schablone. Der Stun fürs 
Individuelle im allgemeinften Sinne geht zwar durch die ganze Ausitellung, 
bewährt fi) aber bei ven Münchenern ganz befonverd. Am wenigiten die- 
fen Vorzügen entfpredhend zeigen fich die Berliner Künſtler. Werners 
berühmte Kaiferproclamation muthet uns Fühler an, als bis blos ans Herz. 
Eigenthümlich Talt in allen Tönen, die Uniformen durchaus nicht im Cha- 
rakter der Stoffe, vie Köpfe glafig. hart und eben nur ähnlih. Man fage 
nicht, daß moderne Solpatencoftüme uniberwindlihe Hinverniffe wären. 
Wenn Werner nur foviel Wärme des Tons, jo viele Kleidſamkeit entfaltet 
hätte, al8 die Natur felbft zeigt. Ich habe Officiere vor dem Bilde ftehen 
Sehen und mich an ver malerifhen Kleidſamkeit ihrer Uniformen erfreut, jo 
daß der Abftand auf dem Bilde jedem Kind in die Augen fallen konnte. 
Die Behantlung der Luftperfpective ift äufßerft mangelhaft. Man kann 
aber ven Sat ausſprechen, daß fein Bild unpoetiſch ift, wenn e8 eine rich 
tig empfundene Luftbehandlung zeigt, ein Sat, ver für die Landſchafts— 
malerei fogar die poetifche Bedingung abgiebt. Werner gehört als Illu— 
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ſtrator zu unferen beften Zeichnen; warum } 
fehler zu Schulven kommen laſſen, warum ha 
in ben zwei wachehaltenden Küraffiren links | 
und Menden gemacht? 

Durch den ganzen Saal geht ein kühler 
des Muncheners, Schlahtenbilver einigerma 
bier fieht man, wie trefflih moderne Schlach 
können und wie dankbar diefe Gegenftände flı 
gen landſchaftlichen Sinn entfaltet. 

Daß wir aber dem norddeutſchen Geil 
wir und zu Adolf Menzels „Eifenwalzwerk" u 
ift das momentane Talent des echten Künft 
hen. Er hat einen Sinn für die Fülle von 
der Natur, der ihn in birecten Gegenjag zı 
ſtellt. Seine Leute leben und weben, feine ch 
Das „Eifenwalzwerk beweift wiederum eimn 
Maſchinen eine Poefie ganz neuer Art fih er 
Beobachtung des gemiſchten Lichteffects, ver 
glutvoliem Cifenfeuer ſich miſcht. In der A 
einen ganz eigenen Humor. Was feine Bo: 
ſich allerdings eine Sprache geſchaffen, die de 
entfpriht. Es läßt fi eigentlich nichts Ur 
natürlichfte Natur von ber Welt, die Gel 
wahrftes und [ebenvigftes Leben an und doch 
wie fie uns erfcheint, ein Umftand, der nur Lacıy une uopemmeuge Fussepuyr 
rang und tehnifde Eigenheiten, wenn man will, aud; Eigenfinnigfeit erzeugt 
iſt. Im der Intention aber ift Alles voll und gefund aus gut verbauter 
Natur, weshalb man fehr unrecht thut, Menzel einen Dilettanten zu 
nennen. 

In antiten Genrebilbern, aljo Hiftorienbildern aus dem Leben ter 
Nömer und Griehen, glänzt Alma Tadema, der mit vier Bildern vertreten 
if. Freilich darf man fi mit Recht verwundern, daß ein fo berühmter 
Künftler in feinem „Bildhauermodell“ das Menjhenmöglihe an hölzer- 
ner, fühllofer Modellation leiften konnte. Bedeutendes Können würde man, 
nad} biefen Bildern zu urteilen, Alma Tadema kaum nadrühmen dürfen, 
man müßte venn das Heine Bildchen „Eine Frage” ausnehmen, das trefflich 
gezeichnet und in jeter Hinficht bei einer inneren Liebenswürdigkeit vollendet 
ift. Haft ſcheint e8 uns, als ob das antiquariſche Intereſſe auch hier das 
Interefie am eigentlichen Menſchen zu erfliden drohe, al ob über tem 
Fleiße am richtigen Detail die Wirkung des Ganzen verloren gehen folle. 
Georg Ebers hat Alma Tadema feinen — „homo sum“ gewibmet — jeltfam, 
daß Beide ihren Wefen nur mumienhaftes Leben einzubauen verftchen. 
Ein Bild, wie Alma Tademas „Witwentrauer“ ift eigentlich nichts anderes, 
als erneutes Nazarenertfum, nur daß e8 nicht bie chriſtliche Legende, ſondern 
römifhe und eghptiſche Sitte fih zum Vorwurf ninmt, nur daß es nicht 
Direr und bie gebundene Kunflweife feiner beutfchen Zeitgenoffen als 
Formideal verehrt, fondern Darftelungen, wie wir fie etwa auf vor- und 
nahhomerifchen Bafen und Schliemannfcerben finden. Bor Allem in per— 
fpectivifcher Kunftleiftung ſcheint dies Bild antife Thonfrüge ſehr glüdlic 
nachzuahmen. 
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Eines der liebensmwürdigften Genrebilder in ver Manier eines nieder. | 


ländiſchen Meifter8 und doch auch wieder eigenartig und von einem ver⸗ 


flärteren, poetifcheren Hauch getragen, ift Friedrich Auguſt Kaulbachs Bild N, —J 
„Auf dem Lande“. Wieder und wieder bin ich vor das Bild getreten 


er: 






F 


und habe den herzlichen Eindruck deſſelben nicht genug in mich aufnehmen Be: 


tönnen. Eine Feinfinnigfeit in jeder Geftalt, ein jo in fi) gerundetesteben, : 9 
ſolche trefflihe Zeihnung und ebenjo treffliche Farbe — mo fände man Sy 


Worte, das Bild zu preifen! Mögen Andere Makarts, Keller und anderer 
Runftbramarbafie Bilder preifen, echte Kunft, gefunbe Kunft und wahre 


Kunft ift doch nur in ber vollfaftigen Menfchenliebe, wie fie aus dieſen , 
Neffen des großen Kaulbach, aus GabrielMar, Defregger, Achenbach ſprich. u 
Und wenn man ſolche Geftalten fieht, wie Fritz Auguft Kaulbachs Mädchen, 
das ſich mit dem Heinen Buben im Kreife unıherwirbelt, oder die Kinder, vie; '; 


mit paradiefifcher Tüfternheit die Lippen nad) den Früchten, die ihnen zus 


getheilt werben, „langen und bangen‘‘ lafien, over endlich die behagliche.. F 
Tiſchgeſellſchaft mit der Wöchnerin und den höchſt verſtändlichen Gedanken . } 

aller Anwefenden, fo nimmt man gern auch bie alterthümelnde Landſchaft <-, 
mit in Kauf, bie jmar trefflih der alten Manier nachgeahmt ift, aber eben. «8 


deshalb nicht die Yebensfähigkeit befist, die doch vie Geftalten zeigen. 


Wenn wir no Philipps nennen, der wie ein alter Spanier ein ebenſo . 3* 
ſchön componirtes, wie mächtig und geiſtreich gedachtes Bild gemalt hat, die “E 


Verſuchung eines Mönches durch einen ſchönen, weiblichen Damon; wenn 3 i 
wir Zimmermanns „zwölfjährigen Ehriftus im Tempel” nennen, der hödft. — 


eigenartig tizianiſche und nieberlänvifche Elemente zu einem harmoniſchen, 


humorvollen, harakteriftiichen Ganzen vereinigt, wenn wir Flüggens „Taufe er 


Kaiſer Marimilians I. als trefflihes Werk namhaft machen, wenn wir fer⸗ J * 
ner den vorzüglichen Diez und manches aus feiner Schule Hervorgegangene 


aufzählen, jo haben wir eine ftattliche Reihe von Künftlern, bie zwar auch 
am „guten Alten” hängen und zum Bortheil der Kunft in Farbe und Ted» 


nit lernen, was von den Borbiltern zu lernen ift, die aber doch nicht wie die . !! 
Nazarener das moderne Bewußtfein und pas Dewußtfein in der Natur . 13 
verlieren. Das dünkt uns ber heilfamfte Weg für die Kunft und nunmehr . 4 
tönnen wir getroft erwarten, daß ein umfaſſender, gewaltiger Geiſt ſich des 3 


neu erreichten Könnens bemächtigt, um einen neuen Markſtein in der 
Kunſtentwicklung der Menſchheit zu bilden. 


Joſef Brandt in München iſt mit zwei Bildern vertreten, die an Vir⸗ B 7 
tuofität und Originalität der Made, an Paganinifher Fingergewandtheit . 


gerabezu verblüffend wirlen. Die „Tartarenſchlacht“ ift ficherlich das befte 


Schlachtenbild der Ausftelung. Einen jolhen Reichthum von Motiven, die Br" 
felbft jedes wiederum ein Bild abgeben könnten, eine jolhe Gefammtwirkung . 
bei einer geradezu beraufchend ſchönen, kräftigen, eracten Zeichnung, einen ;& 


ſolchen Sarbenfinn, und al’ das ın einem Bild beifammen, das verbient den 
Beinamen genial. Freilich ein ein wenig manieriftiich, aber dieſer Manieris⸗ 
mus hat etwas vom Manierismus der Natur an fih und ift auch ſelbſt eine 
Natur, ein ſcheinbares Paraboron und doch nicht allzu parabor, denn wenn 


man in ber Laune ift, fie darauf anzujehen, fo kann man auch die Natur als 


eine verlappte Manieriſtin ertappen; nota bene wenn man über die ver» 


ſchiedenen Begriffe nachhebacht hat, die man gefcheibter oder dummer Weife J 


mit dieſem Allerweltsworte verbindet. 


Das Ausland hat einige Meiſterwerke ausgeſtellt. Des Brüffeler Her- a 
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mans „In der Morgendämmerung“ iſt eine Zierde ber Ausſtellung; es 
‚vereinigt alle Vorzüge, Die man von einem Bilde fordert. Kühn war es, in 
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malen, aber durch dieſe Größe ift auch bie Fruchtbarkeit dieſer focialen Frage 
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eine Scene aus einem Freudenhaus, ein fociales Motiv in biefer Größe zu 


mächtig vor Augen geftellt. Abgeſehen von ver geiftigen Arbeit des Bildes 
ift aber auch die Fünftlerifche Arbeit vortrefflich. Meifterhaft ift vie Beobach⸗ 
tung des glanzlofen, ftumpfen, gleichgültigen Morgenlichts auf den Geftalten, 
das harmonifh die öde Stimmung der Gemüther beleudtet. Die trodene 
niederländiſche Mache, die wir an Landſchaften von Mesdag zc. zc. genau fo 
wiederfinden, harmonirt bier eigenartig nit dem Gegenftand. Zeihnung und 
Charakteriftif find unübertrefflih wahr und zu alledem offenbart fi) in ver | 
Darbe eine latente Pracht und Schönheit ver feltenften Art. 
Aus Brüffel ift ferner zu erwähnen Slingenevers „Samoäns”. Trotz i 
ber Feuchtigkeit des Motivs ſpricht eine ziemlich trodne Auffaſſung bes 
Gegenftands und noch trodnerer Vortrag der Yarbe ſich hierin aus, aber 
das Bild enthält zeichnerifche Vorzüge, die eine Erwähnung fordern. Damit 
ift aber die hiftorifche und genremäßige Kunſt ver Brüffeler und ber Nieder⸗ 





- Länder fo ziemlich erfhöpft und wir wenden ung zu einigen Italienern, unter 


denen den Preis unftreitig Binoa mit feinen drei Bildern verbient. Unter 
feinen Bildern aber iſt das reizende „Im Keller” das vorzüglichfte. Weniger 
jagt unferem Gefhmad das Bild „Nach dem Babe” zu, das zwar einen treff- 
lich ftudirten weiblichen Körper von hinten fchildert, aber abgeſehen davon, 
daß derſelbe vom Grunde nicht claſſiſch losgeht, ein wenig zu marktſchreieriſch 
und prectöß ſich gebervet. Freilich beſitzt diefer Florentiner eine Virtuofität 
und eine Kunſt des Vortrags, daß vielleicht auf ver ganzen Ausftellung 
nichts daran reicht. 

Uebrigens aber haben die Italiener nur wenig Hervorragendes geleiftet; 


. bie Florentiner, Neapolitaner, Mailänder, Römer ꝛc. zeichnen ſich wenig auf 


ber Anstellung aus; ja man kann ihnen eigentlich nichts recht Eigenartiges ' 
nachrühmen, als etwa die auffällige Thatfache, daß die Söhne eines Landes, | 
das von Yarbe überftrömt, felbft fo wenig Sinn für Jarbenwärme und | 
natürliche Glut und Fülle befigen. Das ift meiſtens höchſt troden empfun⸗ | 
den und mit niederlänbifcher Xrodenheit vorgetragen. Die eigentliche Glanz⸗ 
fette der Italiener ift ihre Sculptur, von der wir fpäter zu reden haben. 
Hier fei nur noch Pradillas „Johanna die Wahnfinnige” und etwa Bianchis 
„Porträtgeſchenk“ erwähnt. 

Auch in den öfterreihifhen Sälen ift vie Landſchaft und das Porträt 
ungleid) bedeutender vertreten als die Hiftorie. Makarts „Karl V.“ iſt noch 
nicht auf der Ausftellung angelangt, und fo beſchränkt fich leider ver Ruhm 
Defterreih8 auf die allerdings vorzüglichen hervorragenden Landſchaften 
und Porträts. 

Es erübrigt nody aus Deutſchland eine Reihe von Bildern zu erwähnen. 
Sp vor Allem aus Berlin die Meyerheimſchen Sachen, die wie fie nicht im | 
Sale ver Wernerfchen „Kaiferproclamation” hängen, and ftatt der Fehler, | 
die diefer Sal vereinigt, eine Reihe von Vorzügen mächtiger Art aufweifen. 
Meyerheims „Koblenmeiler” ift ein kraftvolles, ſtrotzendes Meifterftüd und | 
eine wundervolle Satire fpricht aus ver „Affenakademie“. Auch das große | 
Familienbild ift fehr beveutenp zu nennen. Meyerheim bat von allen Ber- Ä 
linern auf der Ausstellung vie Fräftigfte, und bei alledem aud) feinfinnigfte | 


. Technik, fie ift Menzeln ſogar nod vorzuziehen, meil fie eracter ift und ein 
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bewußteres Gepräge an fih bat. Liebenswürbig und immer ſchön um 
frifch erfcheint Thumann, veffen „Fahrendes Voll“ aud auf die Internatios 
nale verjchlagen worven if. Schrabers „Cromwell mit feiner Tochter“ ift 
gleihfalls ein Werk, das wärmere, vollfaftigere Töne zeigt. Der Kopf 
Cromwells ift trefflich gearbeitet, während freilich die Tochter etwas Ges 
fuchtes und Theatralifches an fih hat. Noch ift aus Berlin als bedeutende 
Compofition „Der wilde Jäger“ von Tſchautſch hervorzuheben. Das ift 
endlich einmal wieder Kunft, die den Beſchauer mit ſich fortreißt. Das Bild 
wäre eine ganz überjchwenglich ſchöne Arbeit, wenn leider die Mache nicht 
fo gar primitiv wäre. Aber die Compofition als ſolche verdient vielleicht 
bie befte auf der Ausftellung genannt zu werben und ift ohne Frage bie 
gewaltigfte Behandlung des Gegenftands, die bisher jemals von einem Künſt⸗ 
ler verfucht warb. Meberhaupt wäre bie deutſche Ballapenliteratur unferen 
Malern, vie immer fo fehr um Motive verlegen find, zur Compofition und 
realiftifchen Ausführung und Malerei zu empfehlen, man würde dann fehr 
bald ſehen, ob wir bei unferen techniſchen Vortheilen auch noch vichterifche 
Begabungen, Genies befiten. 

Bautier hat eine „Verhaftung“ ausgeftellt, vie viele Vorzüge enthält, 
aber niht nur unmalerifh componirt, fonvern auch ziemlich langweilig 
ausgeführt ıf. Aus Dresden wäre Suchodolskys höchſt eigenartiges 
„Mönchsbegräbniß“ und etwa Ohmes „Spreewalodorf” und „Waldſchenke“ 
zu nennen. Aus Karlsruhe ift Karl Hoff mit zwei fehr bedeutenden Bil 
bern ;wertreten, die fi durch jchöne Zeichnung, gebiegene, wenn freilich 
ein wenig glafige Malerei, und in geiftiger Hinficht durch eine höchft eigen- 
thümliche latente Empfintung in der Charafteriftit der Geftalten empfehlen. 
Dehmichens „Stewerzahltag” darf auch hier nicht vergeſſen werben. Zulett 
fet noch Böcklins „Centauernkampf“ erwähnt, wo der Meifter feiner tollften 
Laune wieber einmal nacdgegeben hat bis zu dem baroden Einfall, das 
Stüdhen Landſchaft pur ein paar Pferbebeine einzurahmen. 

Was die Engländer anlangt, fo kann man fi ſchon darum kurz fallen, 
meil fie auf der Ausjtellung ſehr dürftig vertreten find. Sie zeigen ſich in 
techniſcher Hinfiht theild von der niederländiſchen Manier beeinflußt, die 
Delfarbe mehr als Aquarell zu behandeln, theils malen fie düſſeldorfiſch 
oder ſpecifiſch englifh, welch letztere Technik in einem ziemlich langweiligen, 
leiernden, füßlihen Vortrag beſteht. Gute Zeichnung kann man nur fehr 
wenig rühmen und was den Geift, die Motive anlangt, fo iſts heutzutage 
eben fo wenig wie früher. Ein einziges Bild fcheint ung bedeutend genug, 
um erwähnt zu werben, nämlih Marcus Stones franzöſiſcher Krieger, ver 
zu feinem Weibe heimkommt. Das ift freilich eine ver Tiebensmwürbigiten 
Leiflungen, vie die Ausftellung bietet. Rührend ift das Heine Töchterchen, 
das den Vater auf die Wiege binweift, wo während ver Abweſenheit bes 
Papas ein Meiner Neuling fih eingefunven hat. Ruhrend ift die Zeichnung 
des Kriegers, ver fein Weib, pas als Wöchnerin im Bette liegt, umarmt und 
fügt; rührend ift felbft ver Hund, der die ganze Scene mit Lebhaftigkeit 
beſchweifwedelt. Das Bild ift ganz ungewöhnlich ſchön gezeichnet und come 
ponirt und hinterläßt den reinften, erquidendften Einprud, den man wün⸗ 
ſchen Tann. 

Die Landſchaftsmalerei ift auf der Kunftausftelung ganz trefflich 
repräfentirt. 

. Mit ven Namen Oswald und Andreas Achenbach beginnt der Catalog 
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und bie erften unter den Landſchaften im geiſtigen Sinne find fie denn auch 
auf dieſer Ausſtellung. „Vedi Napoli e poi mori“,. fiehe bie Achenbächet 
und ſtirb! Man weiß nicht, welchen unter ven beiben Brüdern man ten 
größeren Maler nennen foll. Der Farbenſinn ift bei Beiden gleich entwidelt, 
denn wenn bie Diinen bes Andreas fir das rohe Auge des Laien eben als 
Dünenlandſchaften und nicht als italienifcher Farbenſtrom erſcheinen, fo ift 
in jeter 2eberhofe, die ein Fiſcher an hat, in jedem Sanbwirbel, auf jeder 
Schiffsplanke eine ſolche Fülle von Farbenglut und Schönheit, daß dieſe 
file Muſik, die ganz Piano und Adagio erklingt, von der jubelnben Schere 
und Allegromufit des Oswald Achenbach nicht übertönt werben kann. Mag 
man Malart einen großen Farbenmufifus nennen, den beiden Adhenbähem 
vermag auch er die Schuhriemen nicht zu löſen, meil ers noch nicht jo weit 
gebracht hat, daß man an feine Farbe glaubt, während Achenbachs größter 
Borzug die unbebingte Glaubwürbigkeit, bie fortreißende Wucht einer Ge 
wißheit ift, über deren Urfprung man fi kaum Rechenſchaft zu geben ver 
mag. Man könnte jagen, daß Andreas Achenbach beffer zeichne, ald Di 
wald — inbeß ift das nur ein weiterer Grad ber Ausführung und Durde 
zeichnung, während ber Legtere feine Geftalten z. B. nur als Farbenmaflen 
hinſetzt, bie aber body ſtets eine fo frappant richtige Intention haben, deß 
das eben auch nur eine höchft vorzügliche Zeichnung genannt werben fann. 

Ueberaus ſchön und bebeutenb find die Landſchaften von Ofterley in 
Hamburg; befonbers der „Norwegiſche Fjord“. Da ift eine Größe ver Ar 
ſchauung, eine Kraft, eine Puft, ein Wafler, daß Calame ven Hut gezogen 
hätte, ja in gar mander Hinficht ſich würde übertroffen gefühlt haben. Zu 
den großartigften Peiftungen gehören ferner die markigen Landſchaften vs 
Wiener Ruf „Schloß Petersburg“, „Gewitterfturm“, „Stalienifcer Bra 
nen“. Diefe Lanbſchaften bilden die Zierbe ber äfterreichifchen Säle, vem 
es ift hier Größe der Auffaffung, mächtige Zeichnung, große, breite Tednt 
und ein vorzüglicer Sinn fir Farbe in der Natur zur beften Wirkung vr 
einigt. Der „Gewitterfturm” beſonders hat al’ diefe Vorzüge. Ans 
ragt ferner Schaeffers Lanbicaft aus Iſtrien hervor. Aus Hambur 
Regenftein im Harz“ von Bariels. Sonft find mit befonders hervor 
den Arbeiten nod Münden und Weimar vertreten. Wir befchränfer 
nur darauf, das Auffälligfte und Wichtigfte zu nennen, denn gerabe i 
Landſchaft ift das Nivean ber durchichnittligen Leiftung ein fo hohes 
wir fein Ente finden würben, wenn wir alles Bedeutende nennen w 
Es genügt, aus Münden vor Allem Hofelichs vorzügliche, große Lant 
zu nennen, Hanſteens treffliche Arbeit, Wengleins trefflihe Sagen 
unter biefen beſondera das Motiv ans einem oberbayrifhen Torf 
Wirkungsvoll und virtuos gemacht find auch die Landſchaften von Pi 
gers, ferner Häußler, bie vier Landſchaften von Pier, und bie Meinen, r 
gemachten Sachen von Robert Schleih. Aus Weimar treffliche Lant 
ten von Hagen, Rettig, Diriks ıc. 

Wie wohlthätig ſich Überall der hervorbrechende Sinn für Ba 
äußert, tritt ganz beſonders auch in ber Porträtmalerei hervor. Wenr 
ſimiſtiſche Naturen unferer Zeit eine ganz beſonders verlogene Natı 
fchreiben, fo können fie wenigftens in der Malerei ein Stüdchen vom $ 
halt der Natur oder des Grundweſens beobachten, das auch feine fiti 
Potenzen, feinen Sinn für Wahrheit, wenn er ihm auf der einen Seit 
Toren geht, auf ber anderen Geite um fo heftiger ausbrechen Täßt. 
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ganz anders ftehen die Schöpfungen Lenbachs, Canons und Anderer vor 
uns, als die Reihe verlogener Provuctionen, die jeit dem Abfterben ver 
großen belgifhen und niederländiſchen Porträtmaler und ihrer Ueberliefe- 
rungen in Europa entftänten find. Die Thätigkeit ver Porträtmalerer ift 
eine ber allertiefjinnigften Thätigfeiten, ver fi) der Menſch neben ver Be⸗ 
ihäftigung mit der Philofophie oder der freien künſtleriſchen Production bins 
geben kann. Denn durd die Reprobuction des menfhlihen Individuums 
und feiner finnlihen Erſcheinung wird eben die „Objectivation” geiftiger 
und fittliher Potenzen, die der Menſch ift, nochmals vollzogen und zwar 
derart, daß gerade vie körperliche Erſcheinung zur reinen Idee ‚gewandelt 
wird. Es ift aber die erfte fittliche Forberung, daß biefe Objectivation im 
Inneren des Malenven gänzlich objectio geichehe, andernfalls fie eben feine 
richtige Objectivation wäre, mit anderen Worten der vollfommenfte, un⸗ 
eigennügigfte Realismus ift bie. oberfte fittlihe Yorderung, daß im Geifte 
des Malenvden des „trägen Leibes Stoff“ wahrhaft Gedanke, Idee werben 
tönne. Das Idealiſiren in der Porträtmaleret beißt alſo factifh bie Idee 
zerflören. Etwas Anderes wäre, wenn man ftatt jchematifirenver Unwahr⸗ 
heit, unter „Idealiſiren“ fcharfe Menſchenbeobachtung verftünde umd nicht 
die Momente als „vie vortheilhafteften betrachtete, wo der Gegenftand bes 
Porträts ermüdet und ermattet vom fiundenlangen Sigen überhaupt gar 
nicht mehr der wahre Ausprud der Seele ift, vie in dem abgefpannten, ein= 
fältigen oder eitlen Gefichte ftedt. Nebenbei bemerkt kommen wir bier an 
den Bunct, warum vie Photographie zwar materiell vielleicht der Porträts 
malerei Concurrenz. madhen Tann, aber niemals und wenn die Welt noch 
Millionen Yahre lang Erfindungen macht, ven geiftigen Werth ver legteren 
auch nur im Entfernteften erreichen kann. Der Menſch, ver vor dem Pho⸗ 
tographiekaſten fitt, ift eben gar nicht der Menſch, um ven es fich handelt, 


. fondern zumeift nur die perfonificirte Einfältigkeit oder Eitelkeit, weld letz⸗ 


tere vollends bei uneitlen Menjhen fi durch ein furdtbar dummes Ge- 
ſicht zumeift ausprägt. 

Lenbach ift einer der Erften gewefen, ver wieder Sinn und Zwed der 
Borträtmalerei erfaßt zu haben ſcheint. Und fo find denn fein „Bismard“ 
und „Moltke“ die großartigften Porträts der Ausftellung. In der Malerei 
möchten wir dem Bilde des Reichskanzlers den Vorzug geben, während ver 
Ton des Fleifches anf ven andern Porträt etwas zu glafig gerathen ift, 
fo richtig die Beobachtung und Abficht geweſen fein mag, vie hinter dieſer 
übertriebenen Thatſache ſteckt. Wir reihen an dieſe Porträts unter den 
Münchener Feiftungen vor Allen die vorzüglihen Porträts von Erboult 
an, bie theilweife allerbings noch der legten Hand betitrfen, aber meifter- 
haft gezeichnet und noch meifterhafter mit ver Farbe hingefühlt find. Um 
der größeren Friſche willen, um der Pinfelführung willen, die der Natur des 
Fleiſches mehr entipricht, dürften fie ſogar Lenbach vorzuziehen fein, wenn- 
gleich die unnahbare Gewalt der Erſcheinung nicht vorhanden iſt. Trefflich 
und meifterhaft ift pas Porträt von Friedrich Auguft Kaulbach, fo wie vie 
vorzüglich gezeichneten und mit feinfter Empfindung bingefühlten Schachin⸗ 
gerihen Porträts, unter denen das „Porträt einer Dame” ganz beſonders 
erwähnt werden muß. Wohlthätig machen fi) bei all’ dieſen Künftlern bie 
Einflüffe der alten großen Meeifter bemerkbar, was eben fo fehr von einigen 
Wiener Leiftungen gilt, unter denen vie höchſt beveutenden Canon'ſchen 
Borträts, ver mit Glück ven Spuren van Dyks folgt, zu nennen find. 
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Meifterhaft, unübertrefflih und von Lenbach ſelbſt nicht erreicht, iſt die 


Behandlung der Hände auf dem „Porträt bes Freiherrn von Felder“ von 
Canon, wie e8 ihm ferner trog der Repräfentationsftellung & la van Dil 
gelungen ift, eine durchaus genuine Charakteriſtik zu ſchaffen. Nicht minder 


malt von Winnern Probft trefflihe Porträts, und Angelis überaus ſchön 


gezeichnete Porträts des deutſchen Kronprinzen und der Kronprinzeffin ent- 
falten eine Liebenswürbigfeit der Auffaffung, die noch reiner fein würde, 
wenn die Malerei ein Hein wenig realiftifcher wäre. 

Zum Schluß wenden wir noch der Plaſtik einige Aufmerkfamleit zu, 
die zwar nicht gerade durch eine allzu große Mafje von Material fih auf 
brängt, aber in dem, was aufgeftellt ift, einen hohen Grab von Vollendung 
erreicht. Mit Recht bat das Comité ver Kunftausftellung auch bier ein 
hohes Niveau technifcher Vollendung ale Mapftab für die Annahme geltend 
gemacht, denn es ift die erfte Forderung dem realiftifhen Streben ver Zeit 
Genüge zu leiften, das nicht mehr ſchematiſche, fleifch- und blutloſe Geftal 
ten nad antifen und Winfelmannfhen Maßen für jchön hält, ſondern auch 
in der Plaſtik zuerft pulfirenpes Leben und Bewegung fordert. Wenn mau 
die „große Tinte“, die leider zumeift auch die langweilige Pinie ift, vermißt, 
jo haben wir dafür volle, warme Empfindung gewonnen und wahrhaft 
individuelle, gefunve, jchöne Geftalt. 


Den Preis unter allen Sculpturen verdient unbedingt Müllers ın 


i 
| 


Rom große Gruppe „Eva mit ihren beiven Knaben“. Das ift wirklich eine 
überfchwenglich ſchöne Sculptur, die zu den größten, gefunveften Meifter . 


werten aller Zeiten gerechnet werben muß. An welcher Antike, außer etwa 
an ber Milonifhen Venus und einigen ganz vorzügligen anderen Antiken, 


finden wir eine jo vollathmige, naturaliftifhe Erfaſſung der Geftalt, ſolches 


Studium ber Natur, ſolche Modellatjon in naturwahren, mächtigen Zügen! 


Hier ift zur Evidenz bewiefen, daß im volllommenen Realismus aud bie 


echtefte Schönheit voll Größe tft, denn trog der mädhtigften Wirkung iſt 
eben nur naturaliftiihe Wahrheit die Urfache ver Schönheit viefes Werte. 
Wie gebunten erjcheinen Dagegen bie älteren präciſtrenden Sculpturen von 
Thorwaldſen over etwa Schwanthaler, wie vermift man bei diefen bie große 
Anſchauung ver Natur, die eben nur auf vem Wege des Naturſtudiums zu 
erreichen ift! Und num dieſe Compofition, die fo unabſichtlich wie die Natur 
jeleft in den prachtvollſten Maſſen und Pinien ausladet! Die von Lehen 
ftrogende Bewegung der Geftalten, vie fo groß, fo ruhig ift, weil fie fen 
beobachtet ift! Hier können bie Bildhauer lernen, daß die fogenannte plas 
ſtiſche Ruhe um Gottes willen nicht gemacht werden darf — ein Irrthum, 
der ſich ſeit Jahrzehnten forterbt. Wenn die Bildhauer die Natur richtig 
ftubirten, da würden fie in biefer felbft ſchon al’ vie plaftifche Ruhe finden, 
die fie brauchen, da würden fie nicht noch obendrein jene hölzerne Steifheit 
ihren Geftalten anarbeiten, vie jo viele Productionen aus der idealen Säule 
fo grenzenlo® langweilig machte. Blaftiihe Ruhe in jeder Kunft wird ers 
reiht durch feinfinnige pſychologiſche, phyſiognomiſche und pantomimijde 
Beobachtungsgabe. Wer darin die Grenzlinie der Natur einzuhalten weiß, 
ver hat mit Goethe, Defregger, Gabriel Mar, Miller in Rom aud die 
plaftifche Ruhe. Das ift das Geheimniß ver Sache und was bamiber ifl, 
das ift vom Uebel. 
Wie dieſes größte Meifterwerk ver Ausftellung eine Genregruppe iſt 
fo hat zum Genuſſe und zur Freude des Publicums die Genreplaſtik ſich 
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an allen Eden und Enden aufgeftellt. Als vollendeſtes Meifterwerk an 
Studium und Fleiſchbehandlung ift des Römers Bottinelli „Sclavin” zu 
nennen, die zornig an ihren Feſſeln zerrt. Meifterhaft und entzlidend gear- 
Beitet find ferner des Mailänder Barzaghis Sculpturen, unter denen vie 
„Eitelkeit“ in Atlas und bie trefflihe „Phryne vor ven Richtern‘ befonders 
hervorzuheben find. Wie denn überhaupt die Italiener in der Behandlung 
des Marmors ganz unübertrefilih find. Bon Yeuerftein in Rom ift eine 
ganz wundervolle „Pudicitia“, von Sommer ein vorzüglider „Faun mit 
Hund“, welch Ießterer den Erfteren in ven Schwanz beift, vorhanden. 

Auch in Deutichland, fpeciell in München, ift Treffliches geleiftet wor⸗ 
ben. Hirts „Eurydice“, Wagmüllerd „Mäpchen mit Kind“, ſowie vefjelben 
vortreffliche Porträts find ganz beſonders ſchöne Sachen. Aus Dresven 
ift ein meifterhafter „Gänſedieb“ von Diez als Brunnenfigur gedacht, eine 
Zierde ter Ausftellung, und jo waltet denn ein frischer, freudiger Realismus 
auch in der Sculptur, der gerade der legteren fo unendlich beilfam ift. Und 
was das Befte an ver Sache ift: biefer naturaliftiiche Weg eines gründlichen 
Studiums, die Verachtung arhäologiiher und in Kunfthifterien angejam- 
melter Borurtheile von der Antike führt viel directer auf die wahre Antike 
zurüd, als wenn unfere Bildhauer nad der Antike felbft ſtudiren. Denn 
aud die Antife war nur groß dadurch, daß fie. tie Natur fehr gründlich 
fludirte, wie allenthalben an ven befieren, auf und gekommenen Saden zu 
ſehen ift. Nur follen vie Bilphauer und alle Beichauer nicht jenes Wort 
für wahr nehmen, das eine gewifle Koterie von Gelehrten über das zu 
füllen pflegt, was gute Antiten feien. Winkelmann verftand im Ganzen 
mehr von dem, was gut war und hat mit Recht dem Laokoon fein Loblied 
zu fingen nicht unterlafien. Aber wenn eine Milonifche Benus ob ihrer 
großen Natur und des Etudiums ein Meiſterwerk ift, fo find trog alledem 
gar viele von ten Eculpturen, über vie unfere Archäologen außer ſich ge= 
ratben, nur recht elenve Stümpereien und wenn man, wie heutzutage viel- 
fach gefchieht, vem Faofoon allerhand am Zeuge flidt, um die Parthenone 
feulpturen dagegen zu Anjehen zu bringen, fo ift das bei aller Verehrung 
der letteren im Intereſſe unferer Bildhauerei zu bedauern und man fann 
froh fein, daß troß alledem und alletem, was über Antike geprebigt worden 
ift, unfere Kunft auf Wegen wandelt, auf denen fie, wenns das Geſchick 
will, aud) rer Plaftil eine Periode vorhereiten hilft, vie lebensvoller, indivi⸗ 
tueller und doc in eben folder Größe ver Auffafjung arbeitet, wie bie 
Antike gethan. Glücklich, wer fi mit feiner Zeit zurechtfindet und auch 
das Große und Schöne fieht, von dem ihm der Geift des Jahrhunderts 
ſpricht — unglüdlid und ſchlimm gebettet aber find Die, die mit Neid und 
Sift das richtige Etreben der Zeit verfolgen, denn rüdfichtslos wird das 
Rad der Zeit über fie wegrollen, feinem großen Ziele folgen unn — ſo 
hoffen wir — es aud erreichen. 


Des Kaiſers Statthalter. 


(Mit dem Porträt des Feldmarſchall von Manteuffel.) | 


Elfaß-Lothringen erhält eine ſelbſtſtändige Regierung, nämlich einen 
Statthalter des Kaijers, ver von Straßburg aus regiert und ein Minifterium. 
Das ift die neuefte Errungenſchaft fiir das Reichsland, die durchaus noth- 
wendig war. Die elſäſſiſche Autonomiftenpartei hat alfo gefiegt. Das Elſaß 
wird fortan vom Elſaß und nicht von Berlin aus regiert. Damit iſt ein 
weiterer bebeutfamer Schritt zur Verdeutſchung des dem Mutterlanve ent- 
fremdeten ſchönen urgermanifhen Landes gethan, das — deß find wir 
fider — in dreißig Jahren fo deutſch fein wird, wie feine Nachbarlande 
Baden und die Rhinpfalz. 

Es ift des Reichslanzlers eigenftes Wert, wenn er fein Pieblingskind, 
das Reichsland, des Gängelbands entlebigt und es auf eigene Füße ftellt. 
Furſt Bismarck hat wieberholt feine Meinung in diefem Sinne ausgeſprochen 
Bereits 1871 fagte er: „Das Elſaß möge fid) anfehen als eine Art Repubiit, 
die ſich felbft verwalten kann.” 

Nun find zwar die Wünſche ver elfäffiihen Republifaner nicht in Er 
fülung gegangen und fie ftehen unter des deutſchen Kaifers Scepter. Aber 
bie Selbftverwaltung Elſaß · Lothringens ift inftallirt und des Kaiſers Statt 
halter reſidirt in Eljaß-Pothringen, das nicht mehr von Berlin, fonbern von 
Straßburg aus regiert wird. 

Kaum hätte ſich eine für den elſäſſiſch-lothringiſchen Statthalterpoften 
geeignetere Perfönlickeit finden laffen, als Feldmarſchall Manteuffel, ver als 
Feldherr wie als Diplomat Lorbeeren errungen hat und der zu den zart 
fühlendſten, feingebilvetften Geiftern unter des Kaifers Palabinen gehört. 
Wo Marſchall Manteuffel auch bisher organifatorifh und dirigirend gewal⸗ 
tet — fo als Gouverneur von Schleswig, als Befehlshaber ver Mainarmer, 
als Commandenr des erften Armeecorps in Königsberg, als Befehlshaber 
ver erften Armee, jowie der Sidarmee im franzöfiiheveutichen Krieg, endlich 
als Commandirender der Occupationsarmee jn Frankreich — immer hat er 
fih durch feinen feinen Tact, feine liebenswürdigen Umgangsformen und 
fein Geregitigfeitögefühl die volle Sympathie und Anerkennung feiner Unter 
gebenen und aller Derer erworben, die Gelegenheit hatten mit dem jlaute- 
männifhen Militär in Verkehr zu treten. Als Feldherr hat er mit ver 
Mainarmee, ferner bei Amiens und Bapaume, beim Marſch iiber ven Jura 
im harten Winter und bei Pontarlier unverwellliche Lorbeeren errungen. 
ALS Diplomat hat er ſich bei Gelegenheit ſehr wichtiger Sendungen an 
europäiſche Höfe gewandt und glücklich erwiefen. Dem Kaiſer ift der Mar: 
{hal feit zweiundzwanzig Jahren ein getreuer Palarin geweſen. Er gilt als 
befonderer Liebling des Monarchen. 

Edwiu Hans Karl Freiherr von Mantenffel it am 24. Februar 1809 
als Sohn des Oberlandesgerichtspräfirenten von Manteuffel in Magrekurg 
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geboren. Mit 17 Iahren trat Manteuffel in die Armee, mit 48 Jahren 5 - 


warb er General, mit 62 Jahren Generalfeldmarfhall, Großfreuz bes eifer- 
nen Kreuzes und Ritter des ſchwarzen Adlerordens. Der Marſchall hat vie 
höchſten militäriſchen Ehren erreicht, aber fein Sinn ift immer befcheiven 
und ohne Ueberhebung geblieben. Die Nobleffe feines Weſens, das rege 
Intereffe und Verſtändniß, das er dem voltswirtbichaftlichen Leben ver 
Gegenwart entgegenbringt, wird den neuen Statthalter fchnell zu einer im⸗ 
ponirenden aber auch beliebten Perjönlichkeit in Straßburg machen. Als 
Oberbefehlshaber ver deutſchen Dccupationsarmee in Franfreih hat Man⸗ 
tenffel bereitS fein Talent, Branzofen und franzöfiih Gefinnte richtig zu 
behandeln, bewiefen. Dies Talent wird ihn auch in Straßburg zu Statten 
kommen. 

Unter Manteuffel® Regiment werven hoffentlich die Tactlofigleiten und 
Kleinigkeitäfrämereien des Beamtendünkels in ven Reichslanden aufhören, 
vie dem deutfhen Namen unter ven Elſäſſern fo viele Feinde gemacht haben. 
Fürft Bismard felbft fhilderte vor acht Jahren im Reichstage dieſe enfants 
terribles der deutſchen Beamtenwelt wie folgt: 

„Es ift ganz unvermeiblih, daß ein Beamter, der fremd ins Land 
hineinkommt, wenn auch mit dem dazu erforberlichen Bildungsgrade, doch 
vielleicht nicht mit der breiteren Weltanfhauung, die zu einer Reumiffion 
im neuen Lande erforderlich ift, verſehen, durch Mißgriffe Feindſchaft, Ver⸗ 
ſtimmung hervorruft, die mit den Intentionen der Regierung, die er aus⸗ 
führen ſollte, durchaus in keinem Zuſammenhang ſtehen. Hat er einmal ſich 
geirrt, ſo liegt es der menſchlichen Natur wiederum ſo nahe, dies nicht zu⸗ 
zugeben, ſondern die Schuld in den Einwohnern zu ſuchen und nicht in ſich 
felbſt, man bekommt gegenſeitige Denunciationen und Verdächtigungen gegen 
den Beamten auf der einen Seite und Beſchwerden aus den Gemeinden auf 
der andern Seite. Ich fürchte viel weniger, daß die uns noch abgeneigte 
Stimmung dazu führen könnte, daß die Communalbeamten, wenn ſie von 
den Gemeinden gewählt werden, gefährlicher werden könnten, als ich unſer 
eigenes Unvermögen fürchtete, dem Land überall geeignete Beamte liefern zu 
können.“ 

Hoffen wir, daß es dem Manteuffelſchen Regiment gelingt, die Sorte 
von ungeeigneten Beamten möglichſt bald außer Wirkſamkeit in den Reichs⸗ 
landen zu ſetzen, und dem organiſatoriſchen Haupt auch geſchickte Hände zu 
ſchaffen. H. 
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Salonpof. 

‚_G.v. L. in E. Es giebt allerdings merfwürbig großmüthige Naturen, bie bie 
Liebe ihres Weibes ber Berwunderung des Genies hintanfegen. Wir glauben aber 
nicht, daß Sie fih zu ber Großmuth ehemännifcher Gefinnung aufjchtwingen werben, 
wie 3. B. Richard Hamel in feinem Ehe⸗Tagebuch, „Ein Wonnejahr” (Roftod, 
Werther), der feiner Fran wörtlich jagt: „Nahte fih liebend Dir ein höherer, geiftie 
gerer Menſch, vor dem ih mich beugen müßte, würb’ ih Dir zuflüftern: Tieh' ihn 
mehr ale mid, Du bift es werth, Daß Du ihn liebſt.“ Wie lagt doch Goethe? 
‚Edel ſei der Menſch, hülfreich und gut‘, — aber daß er fich felbft Hörner auf 
een ſoll, — das iſt der Punct, in dem fi Goethe und Hamel unterjcheiben. 


Auguste C. in Stolp. Ihr Ueberfetungstalent ſteht außer Frage, nur find Sie 


mit Ihren Einjendungen immer zu ſpät gelommen. 
W. A. in G. Wie fih Künft 


er im ihren Stoffen vergreifen können, bafür giebt | 





bie Münchener Kunftausftellung in mehreren Bildern ſchlagende Beweiſe. Da if; 
B. der ſchwediſche Maler Edelfeldt. Er hat ein elelbaftes hiſtoriſches Factım 


zum Vorwurf genommen, nämlich die Situation, al der Herzog Karl von Echmeben 


jeinen in geöffnetem Sarge faft in verweſtem Zuftande Tiegenben Feind Flemming, 
Gouverneur von Finnland, in Gegenwart ber trauernden Witwe und Tochter ba 
durch beſchimpft, daß er ihn am Barte zupit. Und ber florentinifhe Maler Uſſi 
bat ein Gemälde geliefert, das die durchaus nicht verbürgte Anecdote behandelt, 
nach welcher Bianca-Capello, die Gemalin Franz I. von Medici, ihren Verwandten, 


ben Cardinal Ferbinand von Medici, mit einem felbftgebadenen Kuchen vergiftet 
haben jol. Das find Vorwürfe, bie den Künſtlern nur Borwilrfe eintragen können, 


wenn bie Ausführung bes unäfthetiichen Stoffes auch noch fo ſorglich und correct ift. | 


B. Gr. in W, Eine culturhiſtoriſche Diebicin ift auf dem Wege fich zu bilden. Sie 


finden dieſen Standpunct vertreten in Heinrih Rohlfs „Geſchichte der deutfchen Mebi- 


cin”, Stuttgart, F. Ente. Der Örundgebanfe, ber das treffliche Werft burchnieht) drüch 
fich in dem Worte aus: ein großer Arzt muß immer auch ein großer Menſch ſein. 
Groß iſt hier im moraliſchen Sinne gemeint. Rohlfs iſt geneigt, Dem Charatter vet 


Arztes faſt noch größere Bedeutung für feinen Beruf zuzumeſſen, als feiner tedini 


ſchen Ausbildung. Die Darftellung ift feffelnd und erhebt ſich vielerorts zu poeti⸗ 
ſchem Schwung. In folgender Stelle dürfte da® Programm des ganzen Werkes 
aufgebrüdt fein: „Nur ber auh am Krankenbette menjchlich handelnde Arzt ver 
bient das Vertrauen des Publicnme. Es giebt feine albernere Phrafe, als wenn 
ein Arzt von fich behauptet, bei der und der Behandlungsweile fei er fireng jener 
wiſſenſchaftlichen Uebergengung gefolgt. Die Wiffenjchaft irrt ftets und wird immer 
irren, niemal® aber irrt die Stimme bes Herzens. Tas fteht feft, daß auch bie Heil 


erfolge am Krantenbette günfliger und glüdliher fein müſſen, wenn erft alle Aerzte 


ebenſo ethiſch gebilbet fein werben, als fie jett ſich einbilden und ſtolz baranf find, 
blos —52 und nicht künſtleriſch gebildet zu ſein.“ 

A. L. in D. In Albert Möſers Gedicht „Im Seebade“ (Heft 11) iſt aller 
dings ein Drudfehler mit untergelaufen. Es jell „felbfiiichtig“ ftatt „ſelbſtnändig 
eigen. 
ve Bertha W. in Halberstadt, Wie Sie „weiße Epigen” am beften waſchen 
folen? In Paris wird nah ber „Fundgrube“ folgendes, bisher als Geheimmniß 
bebandeltes Verfahren beobachtet, um werthoollen Spitzen ihre urjprüngliche Farbe 
wiederzugeben. Sie werben zuerſt leicht gebügelt, dann zufammengefaltet und in ein 
reines, leinenes Säckchen eingenäbt, welches vierundzwanzig Stunden in reines Clivenöl 
ebängt wird. Darauf wird das Sädchen fünfzehn Minuten in Seifenwaſſer ge 
oht, dann in lauwarmem Wafler gut ausgeipält und endlich in Waſſer getaucht, in 
welchem ſehr wenig Stärke aufgelöft if. Die Spigen werben fobann ans bem 
Säckchen genommen und mit Nadeln zum Trodnen aufgeheftet. Auf ähnliche Weilt 
tönnen weiße Stidereien behanbelt werben. 

F. 6. in Wismar, Wir rathen Ihnen zu einer Fuß reiſe durch Das aud im 
Herbſt noch ſchöne Thal. Rouſſeau fagt jehr richtig: Quand on ne veut qu’arriver, 
on peut courir en chaise de poste; mais quand on veut voyager, il faut aller & pied. 


